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IV 

Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  ich  mich  fOr  verpflichtet  halte, 
über  die  Belehrungen,  welche  ich  aus  den  homerischen  Monographien  von 
Grashof,  Groshans,  Heibig,  Eöpke,  Lenz,  Lucht,  Miliin,  Nägels- 
bach, Völker,  geschöpft  habe ,  meinen  Dank  hier  darzubringen ,  und  dass 
die  homerischen  Gitate  in  meinem  Werke  der  Ausgabe  von  G.  Chr.  Crusius 
(2.  Aufl.  HannoY.  1842  u.  1845)  entsprechen. 


Der  Verfasser  hat  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  sich  fort- 
während mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  und  liefert  hiemit  in  den  dieser 
Ausgabe  angehängten  Zusätzen  die  neueren  Resultate  seiner  Forschungen. 
Möge  auch  dieser  Ausgabe  dieselbe  Anerkennung  von  Seite  des  wissenschaft- 
lieben PublikuiiiB  zu  Theil  werden,  deren  sich  die  erste  erfreut  hat. 


Uebersicht 


I.  Kap. 
Welt-  und  Erdkunde. 

f.  L    Einleitendes.    8.  1. 

L    Laft.    Himmel.    Wolken.    Regen.    Regenbogen.    Schnee.    Donner  und 
Blitz.     Meteore.    Winde. 

f.  1.    Luft    Himmel,   Uranus.    Wolken.    Hegen,    Regenbogen.    Schnee.    Donner  und 
BUtz.     Meteor.     S.  2. 

§.  3-     Winde.    Sturmwind,  Wirbelwind.    Die  vier  Hauptwinde.    8.  6. 
H.    MorgenrOthe.     Sonne.     Himmelsgegenden,     Tages-  und  Jahreszei- 
Un.    Mond.     Sterne. 

S.  4.    Morgenröthe.    Sonne.    S.  9. 
{.  5.    Himmelsgegenden.    S.  12. 
f.  6.    Tageszeiten.    8.  13. 
$.  7.    Jahreszeiten.    8.  15. 
f.  8.    Mond.    Sterne.     8.  17. 
HL    Der  Erdkörp  er. 

f.  9.    Der  Erdkörper.    8.  19. 

%.  10.  Erscheinungen  aus  dem  physischen  und  dynamischen  Leben  des  ErdkOrpers: 
las  Erdbeben;  vulkanische  Erscheinungen  (Typhoeus  und  Chimara);  Meerstrudel  (Skylla  und 
Charybdis) ;  die  Sirenen.    S.  20.  • 

Pf.    Meere.    FIflsse.    Quellen.    See. 
f.  11    Das  Meer.    S.  25. 
i  12.    Die  FIflsse.    8.  26. 

S-  13.    Die  einzelnen  vorkommenden  Meere,  FIflsse,  Quellen  und  See.    8.  27. 
V.    Berge.    Felsen.    Hflgel. 
S.  14.    Der  Olymp.    8.  33. 
S.  15.    Die  flbrigen  Hfigel,  Bex^ge  nnd  Felsen.    8.  37. 


▼1 

VI.    Einzelne  Länder,  Völker,  Städte.  Flecken,  Burgen,  Hafenplätze. 

f.  16.    Irrfahrt  des  Odysseus  und  die  bei  derselben  berührten  Länder.    S.  39. 

S.  17.    Die  übrigen  Länder  und  Völker.    S.  49. 

S.  18.    Städte,  Flecken,  Burgen  und  Hafenplätze.    S.  66. 
Vn.    Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen. 

S.  19.    Hades.    Elysisches  Gefilde.    S.  82. 

II.  Kap. 
Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere. 

S.  20.    Einleitendes.    S.  85. 

I.  Die  Mineralien. 

S.  21.    Metalle.    Schwefel.    Das  schwarze  Wasser.    Salz.    Steine,  fiagfia^os-    S.  85. 
S.  22.    Electnim.    S.  89. 

II.  Die  Pflanzen. 

$.  23.  Pflanzen,  Aber  deren  Bestimmung  kein  Zweifel  statt  findet    8.  90. 

f.  24.  Pflanzen,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen  oder  wenigstens  noch  nicht 
bestimmt  sind.    8.  96. 

{.  25.  Das  Pharmakon.    S.  98. 

IIL    Die  Thiere. 

{.  26.  Säugethiere.     S.  99. 

|.  27.  Das  Thier  Thos.    S.  109. 

S.  28.  Allgemeines  Aber  die  Vögel.    S.  111. 

S.  29.  Einzelne  Vögel.    S.  112. 

f.  30.  Vögelnamen  deren  Bedeutung  noch  nicht  ermittelt  ist.    S.  114. 

f.  31.  Fische.    8.  116. 

S.  32.  Insekten  und  Mollusken.    8.  117. 

S.  33.  Der  Drache.    8.  120. 

III.  Kap. 
Der  Mensch. 

S.  34.    Einleitendes.    S.  12Z 
I.    Der  Mensch  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Organisation 
im  normalen  und  abnormen  Zustande. 

1)  Erzeugung.     Herkunft      Menschenalter.     Gebrechlichkeit,    Vergänglichkeit   des 
Menschen.    Körperliche  KraA  und  Schönheit. 

§.  35.  EmpfiLngnissfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes.  Sagen  über  Herkunft  man- 
cher Menschen.    Das  Menschenalter.    S.  122. 

f.  36.  Gebrechlichkeit.  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens.  Körperliche  Kraft 
und  Schönheit.    Lange  dauernde  Schönheit  der  Frauen.    S.  123. 

|.  37.  Personifikation  der  grössten  menschlichen  Kraft  und  Stärke.  Die  Centimanen 
(Hekatoncheiren).    8.  12a 

S.  38.    Klage  über  Abnahme  der  Kraft  jener  Generation.  Der  hässliche  Thersites.  S.  127. 

2)  Einzelne  Theile  und  Organe  des  Körpers. 
{.  39.    Einleitendes.    S.  129. 

§.  40.  Der  Kopf  und  seine  einzehien  Theile.  Brust  und  Bmstorgane.  Unterleib  und 
dessen  Organe.    Geßisse,  Blut.    Sehnen.    Die  Extremitäten.    S.  129. 


3)  Das  psychische  Leben.    Ahnungen,  WeissagungsvermOgen.     Der  Traum.    Magie 
und  animaler  Magnetismus.    Grundzfige  des  Charakters. 

{.  41.    Grundbegriffe  der  homerischen  Psychologie.    S.  138. 
§.  4*2.    Die  Ahnungen  und  das  WeissagungsvermOgen  der  Sterbenden.    S.  144. 
§.  43.     Der  Traum.    S.  147. 

f.  44.    Magie  und  animaler  Magnetismus.    Der  Stab.    S.  151. 

§.  45.  GrundzQge  des  Charakters  der  Menschen  jener  Zeit.  Spezielles  über  den  Cha- 
rakter des  weiblichen  Geschlechtes.    S.  154. 

4)  Krankheiten  und  Verwundungen.    Heiliug.    Aerzte  und  kräuterkundige  Frauen. 
§.  46.     Einleitendes.    S.  167. 

S.  47.     Die  Ohnmacht.    S.  168. 

§.  4^.    Die  Krankheit  im  Heere  der  Griechen.    S.  169. 

$.  49.  Psychische  Krankheiten.  Die  insania  zoanthropica  der  Gefährten  des  Odysseus; 
die  Melancholie  des  Bellerophon.     S.  172. 

{.  50.     Die  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Wunde  des  Philoktetes.    S.  172. 

S-  51.  Verschiedene  Verwundungen  der  Kämpfenden.  Ausfluss  aus  der  Wunde,  Schmerz- 
gefühl.    Behandlung  der  Verwundungen.    S.  173. 

S.  52.    Aerzte.    S.  176. 

§.  53.     Kräuterkundige  Frauen.    S.  180. 

5)  Tod.    Bestattung. 
S-  54.     Tod.    S.  189. 

f.  55.    Todtenbestattung.    8.  191. 

IL     G  e  schlechtli  che,  eheli  che  un  d  Familienverhältnisse. 

§.  56.  Allgemeines.  Sprache  der  Liebe.  Vorkommende  ZOge  von  Schamhaftigkeit  und 
Zucht.     S.  196. 

%.  57.    Verehelichung  und  dabei  stattfindende  Gebräuche.    S.  200. 

{.  58.  Eheliche  Verhältnisse,  insbesondere  eheliche  Liebe  und  Treue.  Polygamie,  Kebs- 
weiber, zweite  Ehe.    S.  204. 

S.  59.  Leben  des  Weibes  im  Familien-  und  Volkskreise.  Den  Frauen  bewiesene  Acht- 
ung.   S.  209. 

$.  60.    Namengebung.    Pflege  und  Erziehung  der  Kinder.    S.  214. 

S.  61.  Verhältniss  zwischen  Kindern  und  Eltern  in  pietetischer  und  rechtlicher  Be- 
ziehung.   8.  218. 

lU.    Die  Sklaven. 

f.  62.    Darstellung  ihrer  Verhältnisse  und  Beziehungen  zur  Familie.    S.  222. 
f.  63.    Die  einzelnen  Sklaven  und  Sklavinnen.    S.  227. 

IV.  Die  Freunde  und  G  astfreunde.    Der  Fremdling. 

$.  64.    Die  Freunde.    Die  Gastfreunde  und  gastfreundschaftlichen  Verhältnisse.    S.  229. 
{.  65.    Der  Fremdling.    Der  Schutzsuchende,  der  Reisende,  der  Bettler.    8.  235. 

V.  Bekleidung.    Kosmetik. 

$.  66.    Beschreibung  des  weiblichen  und  des  männlichen  Anzuges  und  dessen  einzelner 
Kleidungsstücke  und  Schmucksachen.    S.  238. 
S.  67.    Hand-  und  Fussbekleidung.    8.  242. 
i  68.    Tradil  and  Patz  der  Haare.    Der  Bart    8.  243. 


VI.    Baden,  Salben  mit  Oel.    Schwimmen. 

5.  69.    Baden  und  Arten  der  Bäder.    Einsalben  des  Körpers  mit  Oel.    S.  244. 
§  .  70.    Schwimmen.    S.  247. 

Vn.  Gastmahle.  Speisen  und  Getränke.  Dazu  gehörige  Gerät  h- 
schaften. 

5.  71.  Werth  der  Gastmahle.  Arten  derselben.  Einrichtung  und  Anordnung  bei  den 
Gastmählern.    S.  247. 

{.  72.    Die  einzelnen  Speisen  und  Getränke.     S.  251. 

$.  73.    Die  hieher  gehörigen  Geräthschaften  und  Geschirre.    S.  254. 

Vm.    Thierzucht.    Jagd.     Fischfang. 

§.  74.    Bedeutung  und  Werth  der  Thiere.    S.  257. 

§.  75.     Zucht,  Pflege  und  Benützung  der  einzehien  Thiere.    S.  260. 

§.  76.    Jagd.    Einzelne  Jagdzüge.    S.  263. 

§.  77.    Fischfang  und  Arten  desselben.    S.  264. 

IX.  Landbau.    Weinbau.    Gartenkunst. 

{.  78.    Bebauung  des  Bodens  überhaupt    S.  265. 

§.  79.    Ackerbau.  Getraidearten  welche  gebaut  wurden.  Behandlung  des  Getraides.  S.  266. 
§.  80.    Kultur  des  Weinstockes.    Sorten  der  Weine.    S.  270. 

§.  81.  Gartenkunst.  Einzelne  Anlagen  :  der  Garten  des  Alkinous,  der  des  La^rtes.  Der 
Naturpark  der  Kalypso.    S.  271. 

X.  Handel.    Geld.    Gewicht.    Maass.    Mehr  h  eitsb  ezeichnu  n^. 
5.  82.    Der  Handel.    S.  277. 

§.  83.  Geld.    Tauschobjekte.    S.  279. 

§.  84.  Gewicht.    Talent.    S.  279. 

§.  85.  Maasse  und  deren  verschiedene  Arten.     S.  280. 

§.  86.  Mehrheitsbezeichnung.    Zahlen.    S.  281. 

XI.  Gewerbe  un  d  Künste.    Künstler. 

$.  87.    Allgemeines.    Einzelne  Gewerbtreibende  und  Künstler.     S.  283. 

1)  Bearbeitung  der  Metalle,  Steine  und  Erdarten  ;     des   Elfenbeines ,    des  Flachses, 
Verfertigung  der  Zeuge,  Spinnen  und  Weben. 

§.  88.  Bearbeitung  der  Metalle.  Metallschmelzerei  und  Schmiede ;  Werkzeuge.  Metall- 
löthen  und  Poliren.    Bearbeitung  der  einzelnen  Metalle  insbesondere.    S.  287. 

$.  89.     Der  Schild   des  Achilles.    S.  293. 

§.  90.  Bearbeitung  und  Verwendung  der  Steine.  Geschnittene  oder  geschliffene  Steine. 
Bearbeitung  der  Erdarten,  Töpferei.    S.  296. 

§.  91.    Bearbeitung  des  Elfenbeines.    S.  297. 

{.  92.    Bearbeitung  des  Flachse^.    S.  298. 

{.  93.    Verfertigung  der  Zeuge.    Spinnen,  Weben.    S.  298. 

2)  Baukunst.    Gebäude. 

§.  94.  Standpunkt  der  Baukunst.     Baumaterialien.     Werkzeuge.    S.  300. 

§.  95.  Wohnhäuser.    Einzelne  Theile  derselben.    Innere  Einrichtung  und  Geräthschaften 

des  Hauses,  S.  301. 

{.  96.  Das  Klision.    Die  Thesauren.    Die  Tempel.    S.  308. 

{.  97.  Bauart  der  Städte.    Marktpl&tie.    Die  Lesche.    Der  >Bciuilieabaa«  ,8.  3ia 


9  Fohrweri^e.    FiArin  und  Btiton. 
{.   98.    Erklfinmg  der  Fohrwerke  a^fitt^  dttpgocj  tcfutia  und  amini*    8.  312. 
{.    99.    Constniktion  der  Fuhrwerke  Oberhaupt  und  insbesondere.    S.  314» 
{.  100.    Bespannung  and  Einschirrung ;  das  Fahren.    S.  317. 
}.  101.    Das  Reiten.    Kunstreiterei.    S.  319. 

4)  Schifibau  und  Schiffkunst 

{.  102.    Allgemeines.    Standpunkt  der  Nautik.    8.  320. 

S  103.    Bau  der  Schiffe.    Werkzeuge.    Bauholz.    S.  322. 

§.  104.    Einzelne  Theile  des  Schiffes  und  deren  Construktion.    0.  325.' 

§.  105.    Einzelne  Arten  von  Schiffen.    S.  329. 

{.  106.    Bemannung  der  Schiffe.    S.  330. 

{.  107.    Die  Fahrt.  Die  Abfahrt,  die  eigentliche  Fahrt  und  dasLantf^p.  8.330. 

5)  Malen.    Färben.    S^ichnen. 

l  108.    Anfänge  der  Malerkunst.    F&rbekunst.    S.  332. 
S.  109.     Zeichnenknnst.    S.  333. 

6)  Gesang.    Musik.    Tanz. 
{.  HO.     Einleitendes.    S.  333. 

§.  111.    Der  Gesang.    Art  und  Inhalt  der  Gesänge.    S.  334. 

i  112.    Einzelne  Sänger.    8.  339. 

S«  113.    Musik.    Musikalische  Instrumente.    S.  342. 

S.  114.    Der  Tanz.    6.  343. 

xn.     Gymnastik.    Spiele. 

f.  115.    Einleitendes  zur  Gymnastik.    S.  345. 

§.  116.    Einzelne  gymnastische  Uebungen.    S.  346. 

{.  117.     Spiele.    S.  354. 

XIII.    Kriegswesen.    Der  trojanische  Krieg. 
C.  118.    Allgemeines  und  Einleitendes.    8.  355. 

1)  Kriegswesen  überhaupt. 

{.  119.    Zweck  und  Veranlassung  der  Kriege.      Bundesgenossenschafi      Wehrpflichtig« 
keit     S.  356. 

{.120.    Bewaffnung.    Angriffs-,  Schutz- und  VertheidigungswafiiBn.    8.358. 

$.  121.    Die  Streitwagen.    S.  367. 

f.  122.    Verpflegung  der  Krieger.    S.  '369. 

S.  123.    Beute.    Verfahren  mit  den  Gefangenen  und  Gefallenen.    8.  370. 

$.  124.    Beendigung  des  Krieges.    Frif^i^SY^ertr^f.    .8.  373. 

2)  Das  Kriegswesen  in  besonderer  Beziehung  zu  dem  trojanischen  Kriege. 

S.  125.  Historische  Bedeutung  und  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges.    8.  374. 

$.  126.  Verschanzungs  -  und  Belagerungskunst    S.  377. 

{.  127.  Lokalverhältnisse  des  griechischen  und  des  trojanischen  Lagers.    8.  381. 

$.  128.  Schlachtordnung.    Schlacht.    8.  384. 

|.  129.  Die  vier  Hauptschlachten  zwischen  4en  .Griethen  und  Trojanern.    8.  387. 

f.  130.  Die  Jlische  Tafel.    S.  390. 

2IV.    Staatsform.    Staatshaushalt 
S.  131.    Das  KOnigthum.    Würde,  Gewalt,  Bechte,  imAgmü^  VeipfliAtBQ^  ^t  iKOüige. 
Anflehnen  des  Adels  gegen  dieselben.    8.  394. 


$.  132.  Die  Freier  der  Penelopjc.  Deren  Tendenz  nnd  Benehmen.  Die  einzelnen  Freier 
und  die  in  ihrem  Gefolge  sich  befindlichen  Individuen.    S.  401. 

$.  133.     Die  Therapouten.     S.  404. 

§.  134.    Versammlungen ;  Volksversammlung,  Versammlung  der  Geronten.    S.  405. 

$.  135.     Allgemeine  Verpflichtungen  des  Volkes.     S.  408. 

$.  136.  Zergliederung  des  Volkes  nach  einzelnen  Ständen.  Die  Edlen,  die  Geronten,  die 
Herolde,  die  Demiurgen,  die  Grundbesitzer,  die  besitzlosen  aber  freien  Lohnarbeiter.    S.  409. 

$.  137.    Staatshaushalt    Bestreitung  der  einzelnen  StaatsbedQrfnisse.    S.  416. 

XV.  Bech  tsverhältn  iss  e  und  Rechtspflege.  ' 
$.  138.    Allgemeiner  Zustand  der  Rechtsverhältnisse.     S.  417. 

J.  139.  Einzelne  Bechtsverhältnisse  im  eigenen  Staate  [Wetten,  Verträge,  Schuldforder- 
nngen,  Erbrecht,  Ehebruch,  Begränzung  des  Grundeigenthums ,  Tödtung,  Rechtsverhältnisse 
zwischen  Ehegatten,  Eltern  und  Kindern,  Herrn  und  Sklaven]  und  in  Beziehung  zu  andern 
Staaten  [Vertrag,  Verkehr,  Bundesgenossenschaft,  Feind].    S.  421. 

§.  140.    Formelles  Rechtsverfahren.    Sitzungen  der  Richter,  der  Eid,  die  Strafen.    S.  427. 

XVI.  Das  religiös  e  Leben. 
§.  141.    Einleitendes.    S.  430. 

1)  Der  Kultus. 

§.  142.  Begriff  und  Eintheilung.  Das  Gebet  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Form.  Das 
Opfer  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Form.    S.  431. 

{.  143.  Eintheilung  des  Kultus  in  den  priesterlichen  (die  einzelnen  Priester),  den  politi- 
schen und  häuslichen.    S.  445. 

2)  Die  Mantik. 

S-  144.  BegriflL  Die  Mantik  im  weitem  Umfange  (die  Zeichen)  nnd  jene  im  engem  Um- 
fange (das  Orakel).    S.  450. 

J.  145.    Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten.    Einzelne  Zeichendeuter  und  Seher.    S.  455. 

IV.   Kap. 
DieHeroen. 

|.  146.    Bedeutung  des  Wortes  Heros.     S.  460. 

$.  147.  Erziehung  der  Knaben  zu  Heroen.  Erfordernisse  eines  Heros  und  Eigenschaften 
desselben.    S.  463. 

V.  Kap. 
Individualitäten. 

f.  148.    Einleitendes.    S.  466. 

{.  149  — 182.  Darstellung  der  einzelnen,  nach  vierandzwanzig  Grappen  abgetheilten  In- 
dividualitäten.   S.  467  —  594. 

VI.  Kap. 
Die    Götter. 

S.  183.    Einleitendes.    S.  594. 
I.    Physische    und   p  sychisch  e  Qualität  der  Götter   und  Vergleich  der- 
selben mit  jener  der  Menschen. 
{.  184.    Einleitendes.    S.  596. 
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{.  185.    Spezielle  Darstellmig    der  physischen    und  psychischen  QnaliULt  der  Götter  mit 
Hinblick  anf  jene  der  Menschen.    S.  598. 

f.  186.    Unsterblichkeit  der  Götter.    S.  611. 

{.  187.    Resultat  aus    dem  Vorausgegangenen.    Mangel   des  Absoluten  und  Heiligen  an 
den  Göttern.    S.  613. 
n.    Aufenthaltsort  der  Götter. 
S.  188.    Besultat  aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter  hinsichtlich  ihres  Mangels  des  Ab- 
lolntgöttlichen.    8.  615. 

in.    Herrschaft  und  Gewalt  der  Götter  Aber  das  Natur-  und  Menschen- 
leben. 

S.  189.    Emieitendes.    S.  616. 

§.  190.    Spezielle  Darstellung  der  Gewalt  und  des  Einflusses  der  Götter  auf  die  Erschei- 
onngen  im  Natur-  und  Menschenleben.    S.  617. 
IV.    Die  einzelnen  Götterindividuen  und  deren  Bedeutung. 
{.  191.     Einleitendes.    8.  624. 

1)  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale. 

S.  192.     Stellung  der  Götter  unter  dem  Schicksale.    8.  625. 

2)  Bedeutung  der  Götterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung. 
$.  193.    Einleitendes.    8.  629. 

S.  194.    Die  Götterdynastien.    8.  630. 

{.  195.    Die  untergeordneten,  dienenden  Götterindividuen.    8.  646. 

3)  Bedeutung  der  Götter  zum  Natur-  und  Menschenleben.    Verkehr  zwischen  Göttern 
ond  Menschen.    Lieblinge  der  Götter. 

J.  196.    Einleitendes.    8.  653. 

$.  197.    Bedeutung  der  Götter  zum  Naturleben.    8.  654. 
J.  198.    Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben.    S.  669. 

$.  199.    Besonderer  Verkehr    zwischen    den  Göttern  und  Menschen  im    wachenden   und 
schlafenden  Zustande  der  letzteren.    Menschen  als  besondere  Lieblinge  der  Götter.    8.  697. 


^ 


L  Kap. 

Welt-    und    Erdkunde. 

§.  1.    Ueber  die  homerische  Welt-  und  Erdkunde  wurden  sowohl  von 
Aelleren  als  Neuern  vielfache  Untersuchungen    angestellt*),  welche  die  man- 
msffaUigsten  Ansichten   zu  Tage  gefordert   haben.    Die  meisten  alten  Schrift- 
slelWr  neigen  zu    der  Ansicht,    dem  Homer   genaue  Kenntnisse  in  der  Welt- 
UTid  Erdkunde  beizulegen*,   so    glaubt  Strabo   und   zum   Thcil  auch  Hipparch, 
Homer  habe  vollkommen   die  richtigen  Vorstellungen   der  spätem  Zeit  gehabt 
und  gibt  nur  selten  zu    dass    er  irre.     Die  Gegner  dieser  Ansicht  gehen  zu 
Heil  und  nehmen  nur  eine  Fiction  an,    so  wie  Eratoslhenes  behauptete,   der 
Dichlor  brauche  nur  zu   ergötzen,  nicht   zu  belehren,    und  könne  daher  er- 
dichten, was  und  wie  er  wolle,  was  auih  Homer  gethan  habe.    Den  richtigen 
Slittelweg   haben  wohl  die  Neueren   dadurch   eingeschlagen,    dass   sie  weder 
blosse  Erdichtung  annahmen,    noch  Alles  auf  die  jetzige  Welt-  und  Erdkunde 
zurückführten,   indem  sie  von  der  Ansicht  ausgehen,    dass  Homer  den  Volks- 
glauben seiner  Zeit  wiedergegeben   und  uns  über  die  Art  belehrt  habe,    wie, 
nach  der  Unvollkommenheit  der  jcnesmaligen  Kenntnisse,    sein  Zeitalter  sich 
eine  Welt-  und  Erdkunde  bildete.     Ohne    uns   weiter  in  eine  nähere  Ausein- 
andersetzung der  verschiedenen   Ansichten   [über   die  man  sich  in  den  unten 
citirtcn  Schriften  hinreichend  belehren  kann]  einzulassen,  gehen  wir  sogleich 
zur  Darstellung  des  hieher  Gehörigen  über. 


•)  j^chünpmann .  lic  gi-ographia  Ilomeri;  GiMt'inß.  1787.  Schlegel,  de  geographia  Honierica 
Lonimentatio;  Ilan.  17 SS.  Scblichthorst,  Geographia  Homeri,  Göttinfr.  17S7.  [Diese 
drei  Abhandlungen  wurden  durch  eine  Preissaufgabe  der  k.  Akadem.  d.  Wisscnsch.  in 
Göttingen  hervorgerufen:  der  ersten  Schrift  wurde  der  Preiss,  den  zwei  andern  das 
Accessit  zuerkannt.]  Schönemann,  über  die  Grunzen  der  mythischen  und  historischen 
Geographie  und  den  IJcgrÜf  der  homeiischen.  in:  Wieland's  neuem  teutschen  Merkur, 
1791.  III.  B.  S.  430.  l'kert,  Geographie  d.  Giiechcn  und  Kömer,  I.  B.  Derselbe, 
Bemerkungen  über  Homers  Geographie^  AVeimar  1814.  (ammerer,  ül)er  d. AVeltkunde 
des  Homer,  Progr.  Kempten  1S28.  Völcker.  über  homerische  Geographie  und  AVelt- 
kunde,  Uannov.  1S30.  Derselbe,  mythische  Geographie  der  Griechen  und  Römer, 
Lpi.  ih'.i2.  Brzoska,  de  Geographia  mythica,  Lips,  1831.  Grotefend,  über  Homers 
Geographie,  in  d.  allgem.  geograph.  Ephem.  48.  Bd. 
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I.    Infi    Hinnfl.   Wolken.    Regen,  Regenbogen.    Schnee.    Donner  ond  Blitz. 

Meteore.    Winde. 

§.  2.  Was  a)  die  Luft  bctrifll^  so  kommt  dieselbe  unter  mehr  als  Einer 
Benennung  vor.  Der  Unterschied  zwischen  «jjg,  Luft,  und  at&r^q^  Aelher, 
erhellt  aus  Jl.  XIV,  287,  wo  gesagt  wird,  dass  auf  dem  Ida  eine  hohe  Tanne 
stehe,  welche  aus  der  Luft  in  den  Aether  reiche.  Der  Erde  näher  ist  cri;^, 
dem  Himmel  näher  ist  ai&riq,  daher  liegt  in  ersterem  derBegrifl*  des  Verdun- 
kelnden, in  letzterem  der  des  Erhellenden:  ,,die  Trojer  und  Achaier,  welche 
um  die  Leiche  des  Patroklus  kämpften,  waren  so  mit  ariq  umgeben,  dass  sie 
die  Sonne  nicht  sahen,  dip  Achaier  aber  stritten  bei  heiliTeni  ai&tiq^'  Jl.  XVII, 
367:  Ajax  klagt,  dass  die  Kämpfenden  so  in  aiiq  eingehüllt  seien,  dass  er 
Niemand  erkennen  könne,  und  fleht  zu  Zeus,  er  möge  sie  aus  der  dunklen 
aijg  erretten  und  ihnen  hellen  at&riq  geben.  Jl.  XVII,  ö44:  Aphrotide  ver- 
hüllte den  Menelaus  und  Athene  den  Odysseus  mit  aj;^,  damit  sie  Niemand 
sehe  Jl.  III,  381.  Od.  VII.  14,  und  nach  Od.  XI,  15  ist  das  Land  der  kimme- 
risclien  Männer  in  Nebel  und  ar^q  eingehüllt.  Die  verdickte  Luft,  der  Nebel 
ist  oikixXri:  „Zeus  verdrängle  den  Nebel  und  nun  schien  die  Sonne,**  Jl.  XVII, 
648:  „der  Südwind  verbreitet  auf  den  Kuppen  des  Berges  einen  Nebel*'  Jl.  III, 
10.  Die  über  uns  sichtbiire  Ansammlung  von  Luft,  welche  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Himmel  genannt  wird,  ist  bei  Homer  der  ovqavoq.  Die 
Beiwörter,  welche  ihm  gegeben  sind  und  aus  denen  man  den  Begriff  und  die 
Vorstellung,  die  man  von  ihm  hatte,  entnehmen  kann,  sind:  gestirnt,  stern- 
reich, Jl.  IV,  44.  V,  769.  VI,  108.  VHI,  46.  XV,  371.  XIX,  128.  130.  Od.  IX. 
527.  XI,  17.  Xn,  380.  XX,  113:  weit  ausgedehnt,  geräumig,  Jl.  III,  364.  V, 
867.  Vli,  178.  201.  VIII.  74.  XV.  36.  192.  XIX.  257.  XX,  299.  XXI,  267. 
272.  522.  Od.  I,  67.  IV,  378.  479.  V,  169.  184.  303.  VI,  150.  243.  VII,  209. 
VHI,  74.  XI,  133.  XII.  73.  344.  XIH,  55.  XVI,  183.  200.  211.  XIX,  40.  108. 
XXII,  39.  XXIII,  280:  von  Erz*),  Jl.  V,  504.  XVII,  425  und  von  Eisen, 
Od.  XV,  329.  XVII,  565:  beide  Beiwörter,  im  bildlichen  Sinne  zu  nehmen, 
sollen  den  Begrilf  des  Festen ,  rnvergänglichen  ausdrücken ,  denn  der  Uranos 
heisst  so  als  unvergängliches,  ewiges  iMachwerk  der  Gölter,  als  Besitzthum 
des  Zeus.  Mit  dem  ovqavoq  darf  aber  nicht,  wie  es  Einige  gethan,  der 
oXvnTToq  identiücirt  werden:  beide  werden  nie  als  Synonym  bei  Homer  ge- 
braucht,   und  über  den   Unterschied   beider   wird  §.  14  gesprochen.    Zu  bc- 


*)  Voss,  mythol.  Briuro.  I.  27  niinnii  i>s  würdicli,  weil  man  sich  den  Himmel  als  ein 
ehernes  (rex^ülla'.  \\i']cltes  am  Uando  der  Erdsclielhe  uuf  Bergsüulen  ruliCf  gedacht. 
Angemessener  wird  jeduch  der  Ausdruck  bildlich  genommen,  wie  es  «uch  die  meisten 
alten  Erklärer  gethan  haben. 


merken  ist  übrigens,    dass  an  einigen  Stellen  Uranus  und  Aether  gleicUie- 
deutend  genommen,  an  anilfTu  dagegen  bestimmt  von  einander  unterschieden 
werden*).    Nach  Od.  V,  239  ragt  eine  Fichte  bis  in  den  Uranus,   und  eine 
andere  auf  dem  Jda  ragt  in  dem  Acther  JI.  XIV,  28S:  Lärm,   Glanz,   Rauch 
u.  s.  w.    steigen  von  der  Erde  in  den  Uranus,    JI.  1,  317.    II,  153.  458.    V, 
504-  VIII,  192.  509.  549.    XI,  44.   XII,  338.    XIV,  60.   XVII,  424.   XIX,  362. 
XXI,  522.    Od.  VIII,  74.   IX,  20.    XV,  329.   XVII,  565.  XIX,  108:    eben   SO 
steigen  Lärm,  Glanz,  Rauch  u.  s.  w.    von   der  Erde  bis  in  den    Acther   JL 
XIIL  837.  XV,  686.  XVIII,  207.  214.   XIX,  379.    Dagegen  werden  Uranus  und 
Aether  wieder    bestimmt  von  einander  unterschieden   durch  die  Redensarten 
.,durch  den  Aether  in  den  Uranus,'*  oder  umgekehrt,   JI.  II,  458.  XVII,  425. 
HX,  351,  oder   „am  Uranus   eröffnet  sich  endlos  der  Acther"  JI.  VIII,  558. 
XYl,  300,   womach   also  der  Uranus    über  dem  Aelhcr   ist.     Worauf  beruht 
nun  der  Unterschied  zwischen  Uranus   und  Aether,   und  in  wieferne   können 
beide  mit  einander  verwechselt  werden  ?    Die  untere  Luflschichte  ist  atjQj  und 
über  dieser  kommt  der  Aether,  die  reine,    heitere,   obere  Luft.    Wenn  nun 
der  Olympus  mit   den  Göltern   im  Uranus  und  zugleich  auch   im   Acther  ist, 
JI.  II,  412.    IV,    166.  XIII,  837.   XIV,  258.    XV,  610.   Od.  V,   50,    und  der 
Aelhcr  doch  wieder  unter  dem  Olymp  erscheint,   so  lüsst  sich  annehmen,  dass 
der  Uranus  der  oberste  Theil  des  Aethers  ist  und   zugleich  aus  Aether  be- 
steht,   b)  Die  Wolken  bedecken  den  Uranus  Od.  V,  303,  und  entziehen  den 
Erdbewohnern  den  Anblick  desselben,    des   Aethers  und   der  Gestirne,    sind 
folglich  unter  diesen  und  wenn  sie  verschwinden,  so  bricht  der  Aether  durch; 
JI.  XI,  62.  XVII,  366.  Od.  IX,  144.     Aber  der  Olymp   selbst,  obgleich   nach 
anderen  Aeusserungen  in  beständiger  Heiterkeit,  Od.  VI,  42,  ist  von  Wolken 
umhüllt,  oder  die  Götter  sitzen   in  den  Wolken  JI.  XIII,  523.    Od.  XVI,  264, 
daher  verbreiten  sich   vom  Olymp  aus  die  Wolken  über  den  Uranus  JI.  XVI, 
3$4  und  letzterer  ist  in  Aether  und  Wolken  XV,  192.     Solche  Inkonvenienzen 
sind  aber  in  der  Sprache  und  Anschauung  des  Volkes  gegründet,  und  es  wäre 
gegen  den  Geist  des  homerischen  Zeitalters,   sie  gewaltsam  mit  allen  andern 
Stellen  des  Dichters  in  Uebereinstimmung  bringen   zu  wollen.    Aus  dem  Ge- 
sagten ergibt  sich  auch,   dass   die  Wolken  die  Thore  zum  Uranus  und  Olymp 
sind,   die   sich   bald  schliessen,    bald  öffnen    und  gleichsam    einen  Ein-  und 
Ausgang  des  Göttersitzes  zu  bilden  scheinen  JI.  XVI,  297.    Aus  den  Wolken 
kommt  der  Sturmwind  und  der  Donner  JI.  II,  146.   Od.  XX,  103.    Wenn  die 
Gölter  den  Erdbewohnern  erscheinen  [%.  199J,  sind  sie  gewöhnlich  in  Wolken 
,    gebullt,  JL  V,  186.    XV,  308.     Gleichnisse:    ,^wie    wenn  der  Ziegenhirt  von 
*    1er  Warte   herab  das  vom  Hauche  des  Westes   getragene  Gewölke  über  das 


*)  VOlcker,  tlber  homerische  Geographie  and  Weltkunde,  Hannov.  1830.  S.  17. 
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Heer  herkommen  sieht,  und  wie  es  in  der  Ferne  schwärzer  als  Pech  über 
das  Meer  hin  erscheint  und  heftigen  Sturm  mit  sich  führt,  und  wie  der  Hirte 
dann  vor  diesem  Anblicke  erschrickt  und  seine  Heerdc  in  die  Höhle  hinab- 
treibt,  also  bewegten  sich  mit  den  beiden  Ajax  dichte  Schaaren  von  raschen, 
kräftigen  Kriegern  zum  feindlichen  Kampfe,  schwarzwolkig  und  starrend  von 
Schilden  und  Speeren,"  JI.  IV,  275:  die  feste  und  mulhige  Stellung  der 
Danaer  wird  Jl.  V,  522  mit  den  Wolken  verglichen,  welche  Zeus  bei  Wind- 
stille über  die  Berge  stehen  lässt.  c)  Der  Regen  wird  das  Wasser  genannt, 
welches  Zeus  ergiesst  Jl.  XVI,  385;  er  ist  in  jenen  Gegenden  sehr  stark  und 
dauert  lange,  daher  er  JI.  X,  6  das  Beiwort  „unendlich^*  hat.  Der  Regen- 
bogen galt  den  alten  Griechen  als  eine  Botschaft  von  den  Göttern,  als  ein 
Zeichen  des  Willens  derselben,  daher  er  und  die  Götterbötin  Iris  {%.  195) 
durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  sind:  „Zeus  lässt  den  Regenbogen  am  Himmel 
erscheinen,  dass  er  ein  Zeichen  sei  entweder  des  Krieges  oder  der  frostigen 
Witterang"  Jl.  XVII,  547*).  Diese  Idee  gehört  fast  dem  ganzen  Alterthume 
an,  welches  den  Regenbogen  als  ein  Mittel  der  Mittheilung  zwischen  Göttern 
und  Menschen  ansah**),  d)  Vom  Schnee  folgende  Gleichnisse:  „so  wie 
Schneeflocken  herabfallen,  welche  ein  starkwehender,  schattige  Wolken  trei- 
bender Wind  in  Menge  auf  die  Erde  herabschüttet,  eben  so  flogen  die  Ge- 
schosse aus  den  Händen  der  Achaer  und  Trojer"  Jl.  XII,  156:  „so  wie  häufige 
Schneeflocken  an  einem  winterlichen  Tage  herabfallen,  wenn  Zeus  auf  die 
Menschen  schneien  will,  wie  er  die  Winde  einschläfert  und  immer  Schnee 
herabschüttet,  bis  er  die  Gipfel  der  Berge,  die  Felsen,  die  Ebenen  und  die 
Aecker  bedeckt,  und  wie  der  Schnee  auch  auf  die  Hafen  und  Gestade  der 
Salzflulh  geschüttet  wird,  eben  so  flogen  von  beiden  Seiten  häufige  Steine, 
theils  auf  die  Troer  und  theils  von  den  Troern  auf  die  Achäer  geworfen  ,** 
Jl.  XII,  27S.  Aus  letzterem  Gleichnisse  ergibt  sich  die  Ansicht,  dass  der 
Schnee  in  stärkeren  Flocken  fällt,  wenn  Windslille  ist.  Jl.  XII,  280  wird 
der  Schnee  Geschosse,  Pfeile  des  Zeus  genannt,  da  derselbe  in  jenen  Gegen- 
den als  sehr  schädlich  betrachtet  wurde,  e)  Der  Donner  galt  als  Vorbedeu- 
tung von  Zeus  ($.  144.  194).  Es  wurde  als  ein  besonderes  3Ierkmal  be- 
trachtet, dass  bei  dem  Donner  kein  Gewölke  am  Himmel  zu  sehen  war,  Od. 


«« 


*)  Sch\Neigger  [Einleit.  in  d.  Mytholog.  auf  d.  Standpunkte  d.  NaturwissenschaA,  Halle 
1830.  S.  3^0]  versieht  hier  unter  tQn  nicht  den  Regenbogen,  sondern  den  bei  starken 
Nordlichterscheinungen  sich  am  iliuimel  hinziehenden  röihlichen  Streifen. 
)  btoliberg,  Geschichte  d.  Iiuiigion  Jesu.  I.  B.  S.  64.  ..Meinen  Bogen  habe  ich  in  die 
Wölken -gestellt,  dass  er  zum  Zeichen  des  Bundes  sei  zwischen  mir  und  der  Erde," 
1.  B.  31os.  \.K  13.  Die  alten  ."^kandinaven  sahen  in  dein  Regenbogen  eine  von  den 
Göttern  erbaute  Brücke,  welche  den  Himmel  mit  der  Erde  verband:  8.  die  siebte  Fabel 
der  Edda;  introduction  k  Thistoire  de  Danaemark,  par  Maillet,  T.  IL 


n,  113*).    Auch  der  Blitz  war  Vorbedeutunjr  von  Zeus.    Der  Schwefel- 
dampr,  welcher  entsteht,  wiMin  Zeus   seine  Blitze  schleudert,    Jl.  VIII,   135. 
A'fV,  415.   Od.  XII,  417.  XIV,  307  erinnert  an  den  bekannten  Schwefelgeruch 
beim  Blitze,  worüber  schon  riiiiius  sag^te:   ,,fulmina  sulphuris  odorem  habent, 
IC  lux  eorum  sulphurea  est:'*  wahrscheinlich  steht  damit,  dass  Zeus  die  Blitze 
schleudert,  der  Glaube  des  Orients,  dass  Schwefelreiren   eine  göttliche  Strafe 
sei**)  in  Verbindung.    Gleichnisse:   „wie  vom  Blitze  des  Zeus  die  Eiche  ent- 
H Urzeit  hinstürzt  und   grässlicher;  Schwefelgeruch  aus  ihr  entsteht,  also  fiel 
der  gewaltige  Hektor  schnell  zur  Erde  in  den  Staub  hin,"  Jl.  XIV,  414:  der 
Glanz,  welchen  die  metallene  Rüstung  des  Idomeneus  von  sich  gab,   wird  Jl. 
\III,  242  mit  dem  Blitze  des  Zeus  verglichen.     Da   in   gebirgichten  Ländern, 
zu  denen  Griechenland  gehört,  die  Naturerscheinung,    welche   ein   Gewitter 
mit  sich  führt .  furchtbarer  als  in  ebenen  Gegenden  ist,  so  ist  begreiflich,  dass 
auch  Homer,   wie  z.  B.   Jl.  XX,    56  diese  Naturerscheinung  mit  so  grellen 
Farben  schildert,    f)  Von  einem  Meteore,  oder   einer  feurigen  Lufterschei- 
nung ist  Jl.  IV,  75  die  Rede,  wo  der  rasche  Schwung  der  Athene  vom  Olympe 
hemb  mit  einem  Meteore,  dergleichen  in  jenen  Gegenden  oft  auch  beim  hellen 
Tage  gesehen  werden,   verglichen  wird.    Dass  unter  dem  hier  gebrauchten 
Worte  afftfiQ   kein  Stern   zu  verstehen  ist,    sondern   ein  Meteor,    geht   aus 
V.  79  hervor,  denn  die  Heere  sehen  dieses  Phänomen  am  hellen  Tage*,  Bothe 
z.  d.  St.  sagt:  „intelligendus  est  itrnis  repente  per  aerem  discurrens,  interdum 
in  globi,  alias  in  facis  morem:^'  Koppen    nimmt  an,    es  sei  jenesmal  wirklich 
ein  solches  Meteor  gefallen,  allein  es  ist  diese  Annahme  nur  willkührlich  und 
auch  zur  Sache  nicht  nothwendlg,   denn   der  Dichter  wollte   nur    die  rasche 
Bewegung  der  Göttin  mit  jener  eines  Meteores  überhaupt  vergleichen.     Solche 
Meteore,   welche  sich  die  jenesniali;ie  Zeit    nicht  zu   erklären  wusste,    hielt 
man  für  göttliche  Anzeigen,  oder  Willenserklärung  der  Gottheit.     Hezel***) 
sagt:  „wenn  vor  den  Augen  der  beiden  feindlichen  Heere,  zwischen  welchen  es 
noch  ungewiss  war ,    ob  sie  sich  wieder  aussöhnen  oder  den  Krieg  fortsetzen 
würd«n,  eine  Feuerkugel  vom  Himmel  fiel,  so  ist  dieses  nicht  nur  beiden  Heeren 
ein  göttliches  Omen,    sondern,  weil   sich   die   damalige  Welt   die  Gottheit  in 
Glanz  gehüllt  dachte,    hielt  man  die  funkensprühende  Feuerkugel  gar  für  die 
Göttin   Pallas   Athene,   glaubte,   Zeus,    der  Weltregierer ,   habe   sie  auf  den 
Willen  der  Hcre   ins  Lager  geschickt,  um  die  Trojaner  zu  reizen,  dass  sie 
den  geschlossenen  Bund  zuerst  brächen  um  dadurch  das  Feuer  der  Zwietracht 


*)  ETplication   d'un    passage  du  L.  XX  de  TOd.   V.  113.  114;   histoire  critiq.  de  la  Re« 

pabl.  den  Lettr.  T.  IV.  p.  150. 
••)  V.  B.  Mos.  29,  23.    Hieb  18,  15.    Prophet  Hesekiel  38,  22.    Psalm.  11,  6. 
)  GtUt  d.  Philosophie  u.  Sprache  d.  alten  Welt,  L  Thl.    Lübeck  1791  S.  10. 
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von  Neuem  anzufachen.    So  wie  man   sich  dieses  nun  dachte,  so  drückt  es 
Homer  als  Thatsache  aus.'^ 

§.  3.  lieber  die  Entstehung  der  Winde  finden  wir  keine  consequenten 
Ansichten:  bald  heisst  es,  über  dem  thrazisclien  Meere  sei  die  Behausung 
aller  Winde  Jl.  XXIII,  229;  bald  finden  uir  sie  am  Rande  der  Erde  in  den 
Gegenden,  woher  sie  jedesmal  wehen,  bald  erregt  sie  Acolus  (§.  197)  und 
fesselt  sie  wieder  in  seinen  Schlauch,  bald  senden  sie  nach  Belieben  nicht 
nur  die  hohem  Götter  und  besonders  Zeus,  sondern  auch  die  niedern.  Be- 
sondere Benennungen  sind:  XaUaip  ist  Sturmwind  mit  Regen  (welchen,  eben 
weil  er  Regensturm  ist,  der  Wolkensammler  Zeus  allein  von  allen  Göttern 
erregt)  so  wie  mit  schwarzen  Wolken  und  Finslerniss,  JI.  IV,  278.  XVI,  365. 
384.  Od.  IX,  68.  XII,  314.  XXIV,  42:  aeXXa  ist  Sturmwind,  Wirbelwind, 
besonders  wenn  zwei  verschiedene  Winde  zusammenslossen,  JI.  II,  293.  XIII, 
795.  Od.  V,  292;  aeXXa  ist  auch  wie  &v€XXa  hinwegralTend  Od.  VIII,  409: 
d-veXXa  ist  gleichfalls  Sturmwind,  besonders  ein  heftiger  Andrang  des  Windes 
Od.  V,  317.  X,  54  und  daher  oft  mit  sich  fortreissend  Jl.  VI,  346.  Od.  IV, 
727.  XX,  63;  mit  dem  Zusätze  von  IIvq  Od.  XII,  68  scheint  es  Sturm  mit 
Blitz  zu  bedeuten.  Die  vier  Hauptwinde,  welche  Homer  kennt,  sind  der  Bo- 
reas  (Nord-),  Kotus  (Süd-),  Eurus  (Ost-)  und  Zephyr  (Westwind).  Im  All- 
gemeinen ist  zu  bemerken,  dass  Homer  gewöhnlich  den  Boreas  und  den  Ze- 
phyr gemeinschaftlich  wehen  lasst,  so  wie  anderseits  den  Eurus  und  Notus, 
und  dass  er  nur  dem  Boreas  und  dem  Zephyr  gemeinschaftliche  Epitheta  gibt, 
und  kein  Epitheton  des  Eurus  oder  Kotus  einem  andern  Winde  beigelegt  wird : 
dieses  ist  wohl  die  Veranlassung  von  der  Vermuthung  Einiger,  dass  Homer 
eigentlich  nur  zwei  Hauptwlnde  angenommen  habe;  allein  Od.  V,  295  und 
331  ist  gesagt,  dass  alle  diese  vier  Winde  zugleich  gestürmt  hätten.  Von 
oben  genannten  vier  Hauptwinden  ist  nun  ins  Besondere  Folgendes  zu  er- 
wähnen*). Der  Boreas,  Kordwind,  weht  aus  Thrazien  her,  Jl.  IX,  5:  seine 
besondere  Richtung  wird  auf  folgende  Art  bestimmt:  der  Boreas  weht  aus 
Norden  nach  Jl.  XV,  26  verglich,  mit  Jl.  XIV,  255  wenn  er  den  Herakles 
auf  dem  Wege  von  Ilium  nach  der  Insel  Kos  verschlägt ;  wenn  er  auf  der 
Fahrt  von  Kreta  nach  Ilium  hinderlich  ist  Od.  XIX,  200:  nordwestlich  ist 
er,  wenn  er  von  Kreta  nach  Egypten  geleitet  Od.  XIV,  253:  nordöstlich 
wenn  er  den  Odysseus  von  Maleia  zu  den  Lolophagen  verstürmt  Od.  IX,  81, 
wenn  er  von  der  Circe  in  den  Hades  fiihrt  Od.  X,  507,  auch  auf  dem  Wege 
von  Phönizien  über  Kreta  nach  Lybien  Od,  XIV,  299:  nordwestlich  wieder 
auf  der  Fahrt  von  Ogygia  nach  Ilhaka  und  Scheria ,  Od.  V ,  385.  Epitheta, 
welche  dem  Boreas  beigelegt   werden:   ai^Qi^yei^ifg j  Jl.  XV,  171.  XIX,  358; 


*)  Vöicker,  a.  a.  0.  S.  79. 


das  Wort  wird  verschieden  üliersetzt,  als:  äthergeboren,  hellanwehend,    luit- 
erheilernd,  källebringend :  das  letztere  srhoint,  weniir-stens  in  Bezug  auf  obige 
Stellen  die    richtigste  Deutunsr  zu  sein,  da  der  Uoreas  an  eben  diesen  Stellen 
mit  Hagel  und  Schnee  verhuiidcn  ist;  Od.  V,  296   hat  er   das  Beiwort  ai&Qfi- 
Yey€%rig,  was  dasselbe  bedeutet:    herbstlich  JI.  \\l,  346;  Od.  V,  328;  beides 
Mal  mit  entsprechenden  Wirkungen,   an  der  ersten  Stelle  .,das  Feld  austrock- 
nend/' an  der  zweiten  .,die  verdorrten  Disteln  auf  dem  Felde  umherjagend:" 
reissend,  schnell.  Od.  V,  385:  (diese  drei  Epitheta  sind  nur  dem  Boreas  allein 
beigelegt):    gewaltig,    mächtig    Od.  XIX,    200,   d.   i.    wenn    er   heftig  weht: 
scharfwehend  Od.   XIV,  253.  299.     Kebstdem    wird  noch  vom  Boreas  gesagt: 
er  verjagt  die  Wolken  JI.  V,  5*24;  er  belebt  und  erfrischt  einen  Ohnmächtigen 
Jl.  V,  697;    er  ist  scharf,   brausend,    stürmisch  und  den  Schiffern  gefährlich, 
JI.  IX,  5.    XIV,  395.    XV,  26.   Od.  V,   296.    331.    IX,  67.  81.   XIX,  200;    er 
bringt   Kälte,   Hagel   und   Schnee,    ,11.   XV,    171.     XIX,   358.     Od.  XIV,  475. 
Gleichnisse:  „so  wie  der  herbstliche  Boreas  den  trewasserten  Garten  austrock- 
nel.  so  ward  das  Feld   trocken  vom  Verbrennen  der  Leichen"  Jl.  XXI,  346: 
..so  wie  der  herbstliche  Boreas  die  verdorrten  Disteln   hin  und  her  treibt,  so 
wurden    die  Schiffe  während  des  Sturmes  hin  und  her  getrieben"  Od.  V,  328. 
Der  Xotus,  Südwind,  steht  dem  Boreas  entgegen,  was  aus  Od.  V,  330  her- 
vorgeht,  wo  es   heisst,    dass  das   Schiff  des  Odysseus   vom  Sturme  hin  und 
hereelrieben  und  vom  Notus  dem  Boreas  zum  Verfolgen  gegeben  worden  sei. 
Als  eine  specielle  Richtung  desselben  stellt  sich  Folgendes  dar:  der  Notus  ist 
es,  der  die  Wellen  an  das  südliche  Gestade  von  Kret^  bei  Gortyn  und  Phästus 
walzt.  Od.  III,  295 :  als  Südost  ist  er  den  von  Thrinakia  Kommenden  entgegen, 
Od.  XII,  325   vergl.   mit  400,   408  und  426.     Eigenthümlich  ist  ihm  das  Epi- 
theton blass,  weiss,    weil  er  weissen  Schaum  erregt,  JI.  XI,  306.  XXI,  334. 
Xebstdem  heisst  es  von  ihm :    er  sammelt  die  Kebel  um  die  Berge  JI.  III,  10 : 
er  ist  nebst  dem  Zephyr  der   stürmischte  Wind    Od.  XII,  289:   er   stürmt  ge- 
meinschafllich  mit  dem  Eurus  Jl.  II,  145:  XVI,  765;   Od.  V,  295;   XII,   325 
und  mit  dem  Zephyr  Jl.  XXI,  334.     Gleichniss:   „wie  auf  des  Berges  Kuppen 
der  Südwind   einen  Nebel  verbreitet,    der  nicht  den  Hirten  erwünscht,    aber 
dem  Diebe  lieber  als  die  Nacht  ist,   und   wie  man  dabei  nur  soweit  vor  sich 
sieht,  als  man  einen  Stein  wirft,   also  erhob  sich  auch  unter  den  Fusstritten 
der  kommenden  Schaaren  ein   dichtwirbelnder  Staub,   denn  sehr  eilig   durch- 
schritten sie  das  Gefilde,^'  Jl.  III,  10.    Die  Richtung  des  Eurus,  Ostwind, 
ist  Gegensatz  des  Zephyr,  was  aus  Od.  V,  330  erhellt,  wo  gesagt  wird,  dass 
das  vom  Sturme  hin   und  her  getriebene  Schiff  des  Odysseus  vom  Eurus  zum 
Zephyr  zurückgeworfen  worden   sei.    Dem  Eurus  gibt  Homer  kein  ihn  aus- 
zeichnendes Beiwort;  wir  finden  nur  zwei  Eigenschaften  von   ihm  erwähnt, 
dass  er  stünnisch  ist  JI.  U,  145.    XVI,  765.    Od.  V,  295.  e332,   und  dass  er 
den  Schnee  schmilzt  Od.  XIX,  206.    Gleichniss:  „wie  der  Eurus   und  Notus 
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sich  miteinander  beeifern,  in  des  Gebürges  Waldthal  das  Gehölz  zu  erschflt« 
tern,  die  Buchen,  Eschen  unJ  Kornellen,  welche  die  Aeste  mit  grossem  Ge* 
tose  aneinander  schlagen  und  zerbrechen,  also  rannten  Trojer  und  Achaier 
auf  einander  an  und  mordeten  einander^'  Jl.  XVI.  765.  Der  Zephyr,  WesU 
wind,  weht  aus  Thrazien  her.  Jl.  IX,  5;  Crusius  sagt  z.  d.  St.:  „schon  bei 
den  Alten  war  es  ein  Gegenstand  des  Streites,  dass  der  Dichter  den  West- 
wind zugleich  mit  dem  Nordwind  aus  Thrazien  wehen  lässt;  dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  am  wahrscheinlichsten  dadurch,  dass  Thrazien  in 
den  allen  Zeiten  eine  weitere  Ausdehnung  nach  Westen  hatte  und  dass  man 
hier  unter  dem  Zephyros  den  Nordwest  verstehen  muss,  indem  dem  Dichter 
nur  die  vier  Hauptwinde  bekannt  waren.^^  Der  Zephyr  führt  als  West  den 
Odysseus  von  Aeolia  nach  Ithaka  Od.  X,  25:  er  kommt  vom  westlichen  Ocean 
um  die  Menschen  im  Elysium  sanft  zu  kühlen,  Od.  lY,  567.  Ausschliesslich 
vor  den  übrigen  Winden  sind  ihm  folgende  Epitheta  gegeben:  heftig  wehend 
Jl.  XXIII,  200.  Od.  V,  295.  XII,  289:  Geräusch  machend,  lärmend,  brausend 
Jl.  XXIII,  208.  Od.  II,  421.  XII,  408:  Regen  bringend  Od.  XIV,  45S.  Der 
Zephyr  ist  nebst  dem  Notus  auf  dem  Meere  der  gefährlichste  Wind,  Od.  XII, 
2S9.  Als  eine  mit  dem  Zephyr  verbundene  Erscheinung  wird  Jl.  IV,  275  fol- 
gende angeführt,  dass  der  Ziegenhirt  von  der  Warte  aus  eine  finstere  Wolke 
vom  Hauche  des  Zephyr  getragen  im  äussersten  Westen  sich  bilden,  plötzlich 
hervorschweben  und  schwarz  und  düster  sich  über  den  Himmel  verbreiten 
sieht,  worauf  ein  grosser  Sturm  entsteht,  so  dass  der  Hirte  seine  Heerdc  in 
die  Felskluil  verbirgt*).  Uebrigens  kennt  auch  Homer  die  guten  Eigenschaften 
dieses  Windes  und  es  scheint,  dass  er  in  seinen  abweichenden  Schilderungen 
von  den  Eigenschaften  des  Zephyrs  die  verschiedenen  Jahreszeiten  im  Sinne 
hat.  Als  guter  Wind  geleitet  der  Zephyr  den  Telemach  und  Odysseus  Od.  II, 
421',  X,  25:  er  kühlt  und  fächelt  vom  westlichen  Ocean  herüberkommend  die 
Glücklichen  im  Elysium  an,  um  ihnen  die  Gluth  der  Sonne  abzuwehren  Od. 
IV,  567 :  er  bringt  auch  Kühlung  zur  Mittagsruhe  dem  Meergreis  an  der  egyp- 
tischen  Küste  Od.  IV,  402;  sein  Hauch  befruchtet  und  zeitigt  die  Früchte  bei 
den  Phäaken  Od.  VII,  119.  Gleichnisse:  „so  wie  der  Zephyr,  heftig  heran- 
ankommend und  einstürmend  das  hohe  Saatfeld  bewegt,  dass  es  bis  auf  die 
Aehrenspitzen  sich  niederbeugt,  so  war  die  Versammlung  erregt  durch  die 
Rede  Agamemnons^^  J!.  II,  147:  „so  wie  der  Zephyr  die  Wolken  auseinander- 
jagt und  mit  starkem  Sturme  sie  verdrängt,  wie  dann  hochbrandend  sich  die 
Woge  wälzt  und  vom  Wehen  des  Windes  der  Schaum  emporspritzt,  eben  so 


*)  Aehnliches  in  der  Bibel.  I.  B.  Könige  1$,  41,  wo  eine  kleine  Wolke  so  gross  als 
eines  Mannes  Hand,  im  Westen  gesehen,  der  Vorbote  eines  plötzlichen  Ungewltters 
wird. 
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wurden  viele  Häupter  der  Kriegsvölker  vom  Rektor  gebändigt<<  JI.  XI,  305. 
Obgleich  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ergibt,  dass  Homer  eigentlich  nur 
die  erwähnten  vier  Hauptwinde,  Boreas,  Notus,  Eurus  und  Zcphyr  namhaft 
macht ,  so  liegt  doch  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  man  auch  die  Zwischen- 
wiode,  für  welche  nur  noch  die  Sprache  keine  besondere  Namen  hatte,  beob- 
achtet haben  musstc:  sie  scheinen  unter  dem  Ausdrucke  „mancherlei  Winde" 
JI.  II ,  397.  Od.  V,  293  verstanden  zu  sein.  [Ueber  das  Mythische  von  Boreaa 
und  Zephyr  s.  $.  197.] 

iL   MorgeirSlhe.    Sonne.    Hinnflsgegenden.    Tages-  und  Jahreszeiten.    Mond. 

Sterne. 

§.  4.     Die  Morgenröthe,  Eos,  ist  der  Verkünder  des  Erscheinens  der 
Sonne,   Helios:  in   welchem  Verhältnisse  aber  Homer  sich  Eos  und  Helios  zu 
einander  dachte ,  namentlich  ob  in  dem  von  Wirkung  und  Ursache  ist  nirgends 
mit  Bestünmtheit  ausgedrückt:  eine  Andeutung   scheint  jedoch   in  der   Stelle 
Od.  X,  190  zu  Hegen,  wo  Odysseys  sagt:    „wir  wissen   nicht  wo  Finsterniss 
und  wo  Licht,  qoic,  ist,   noch  mo   die  leuihtende  Sonne  hinabsinkt,   noch  wo 
sie  wiederkehrt 5"  Voss*)  bemerkt  jedoch  über   diese  Stelle:   ,,wo   die  Nacht- 
seite der  Welt  und  die  Tagseite  sei,  weiss  Odysseus  wohl,    denn    er  sah  die 
Sonne  aufgehen  und   untergehen,   aber  er  weiss  nicht,    sagt  er  mit  Leiden- 
schaft, in  welche  Weltgegend   von  der  Ileimath    er  verirrt  ist."    Die  Bedeu- 
tung, welche  die  Eos  bei  Homer  hat,  ist  die,  dass  sie  die  erste  Erscheinung 
des  Tageslichtes  ist,  wovon  der  Ausdruck  (paweaOai^  erscheinen,   gebraucht 
wird,  z.  B.  JI.  I,  477.    VI,  175.   IX,  240.    XXUI,  109.  XXIV,  13.    Od.  H,  1. 
HI,  404.   IV,  306.   V,  22S.   VIH,  1.    IX,  152.   X,  187.    XHI,  18.      SUill  tpai- 
Htr^ai  wird  auch   zuweilen  eqxonai^   kommen,  gebraucht,   und  dieser  Aus- 
druck findet  sich  nur   in  der  Odyssee,  z.  B.   VI,  4S.   X,  541.   XII,  142.   XV, 
56.  XX,  91.    Die  Eos  erhebt  sich  Morgens  entweder  aus  dem  Lager  von  der 
Seite  ihres  Gemahles  Tithonos  (§.  179),  JI.  XI,  1.   Od.  V,  1,  oder  sie  steigt 
ans  den  Fluthen  des  Oceans  JI.  XIX,  1.  Od.  XXII,  107.  XXIII,  347  um  Göttern 
und  Menschen  das  Licht  zu   bringen,  daher  ist  ihre  Behausung  im   östlichen 
Ocean  zu  suchen.     Ihrem  Aufgange  geht  der  Eosphoros  (§.  8)  ihr  Erscheinen 
verkündend,    so  wie   das  Zwielicht,  die  Morgendämmerung,   vorher,  JI.  VII, 
433.     Nach  der  Eos  erscheint  unmittelbar  Helios,  JI.  VIII,  66.  68,  mit  welchem 
dann  die  Eos  verschmilzt,  wesshalb  sie  nicht,  wie  Helios,  den  Gang  von  Osten  nach 
Westen  macht:   man  hat  zwar  aus  der  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144  vorkommen- 
den Stelle,  „nachdem  Eos  den  dritten  Tag  vollendet  hatte'^  schliessen  wollen, 
dass  die  Eos  als  Tageslicht  über  den  Himmel  nach  Westen  wandle,  allein  es  geht, 


"^  KriüMha  BUttor,  IL  Tb.  S.  306. 
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wie  Vdicker*)  richtipf  bemerkt,  aus  diesen  drei  Stellen  nnd  namentlich  ans 
der  dritten  hervor,  dass  diese  Redcverbindung  von  dem  Anfange  des  Tages 
gebraucht  ist  und  dass  Eos  als  Horgenröthe  den  Tag  nicht  zu  Ende,  sondern 
zu  Stande  bringt,  ihn  durch  ihren  Aufgang  verwirklicht.  Die  der  Eos  gege- 
benen Epitheta  erklären  sich  theils  aus  ihrer  Personifikation  als  Göttin  (%.  197), 
theils  beziehen  sie  sich  auf  ihr  Wesen  als  Naturerscheinung-,  diese  Epitheta 
sind:  göttlich  JI.  IX,  240.  XI,  723.  XVIII,  255.  XXIY,  417.  Od.  IX,  151. 
XI,  375.  XII,  7.  XVI,  368.  XIX,  50:  schön  thronend,  mit  schönem  Sitse  Jl. 
VIII,  565.  Od.  VI,  48.  XV,  495.  XVII,  497.  XVIII,  318.  XIX,  342:  auf  gol- 
denem Throne  Od.  X,  541.  XII,  142.  XIV,  502.  XV,  56.  XIX,  319.  XX,  91. 
XXIII,  244:  schön  gelockt  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144:  die  früh  Gebome, 
vom  Morgen  erzeugte  Jl.  I,  477.  VIH ,  508.  XXIV,  788,  Od.  II,  1.  III,  404. 
IV,  194.  V,  228.  VIII,  1.  IX,  152.  X,  187.  XII,  3.  XIII,  18.  XV,  189.  XVU, 
1.  XIX,  828.  XXII,  197.  XXIII,  347:  mit  safranfarbigem  Kleide  Jl.  VIII,  1. 
XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695:   rosenfingerig    Jl.  I,  477.  VI,  175.  IX,  707. 

XXIII,  109.  XXIV,  788.  Od.  II,  I.  III,  404.  IV,  306.  V,  121.  VIII,  1.  IX,  152- 
X,  187.  XII,  8.  XIII,  18.  XV,  189.  XVII,  I.  XIX,  428.  XXIU,  241:  den 
Sterblichen  leuchtend,  Licht  bringend  Jl.  XXIV,  785:  leuchtend,  glänzend  Od. 
IV,  188.  Angewandte  Bedeutungen  der  Eos  sind  folgende:  wenn  man  sagen 
wollte  „man  erwartete  den  andern  Morgen  ,^^  so  hiess  es  „man  erwartete  die 
Eos  Jl.  VIII,  565.  IX,  662.  XI,  723.  XVIII,  255.  Od.  IX,  151.  306.  XII,  7. 
XVI,  368.  XIX,  50:  Eos  galt  auch  überhaupt  für  Tag-,  so  wird  um  eine  Zahl 
von  Tagen  anzudeuten  gesagt,  wie  oft  die  Eos  erschienen  sei;  z.  B.  die  zehnte, 
eilfle,  zwölfte  Eos,  d.  h.  der  zehnte,  eilfte,  zwölfte  Tag,  Jl.  I,  493.  XXI,  80. 

XXIV,  31.  VI,  175.  XXI,  156.  XXIV,  413.  Od.  XIX,  192:  Eos  bedeutet  die 
Himmelsgegend  gegen  Osten,  was  aus  folgenden  Stellen  hervorzugehen  scheint: 
Od.  VIII,  29  wo  von  östlich  und  westlich  wohnenden  Menschen  die  Rede  ist, 
steht  fioiog  für  östlich  im  Gegensatze  von  westlich  und  dasselbe  ist  der  Fall 
Od.  XIII,  240  wo  Eos  noch  mit  Helios  in  Verbindung  gebracht  ist;  Hector  sagt 
Jl.  XII,  239,  er  kümmere  sich  nicht  um  den  Flug  der  Vögel,  ob  sie  rechts 
gegen  die  Morgenröthe  und  die  Sonne  zu,  oder  links  gegen  das  abendliche 
Dunkel  fliegen;  dem  griechischen  Vogelschauer  aber,  der  nordwärts  blickte, 
war  zur  Rechten  Osten,  Eos  und  Helios,  und  zur  Linken  der  Abend,  West; 
jener  als  die  Lichtseite  war  von  günstiger,  dieser  als  die  Dunkelseite  von  un- 
günstiger Vorbedeutung.  —  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  kommt  Helios, 
die  Sonne,  deren  Gang  von  Völcker  als  folgender  bezeichnet  wird.  Bei  ihrem 
Aufgange  erhebt  sich  die  Sonne  aus  demOcean,  Jl.  VII,  421.  Od.  XIX,  433**), 


♦)  A.  a.  0.  S.  31. 

**)  An  diesen  Stellen  ist  das  Wort  wxtarog  gebraucht;   Od.  m,  1  htisst  es,  dia  Sonne 


11 

ud  steigt  gegen' den  Himmel,  ov^mt^ög  herauf  Jl.  VII,  423.  Od.  III,  2.  XI,  17. 
Xn,  380.     (Einigemal  kommt  der  Satz   „zum  Himmel^^  nicht  vor,   sondern  es 
heisst   nur  „die  Sonne   stieg    empor ,<'   Jl.  VIII,  538.  XVIII,  136.  XXII,  135. 
Od.  III,  1.  X,  192.  XII,  429.  XXIII,  362).    Zur  Mittagszeit  bewegt    sich  die 
Sonne   um   die  Mitte  des  Himmeis,  Jl.  VUI,  68.  XVI,  777.  Od.  IV,  400.    Die 
Kitte  des  Himmels  war  den  Griechen  in  ihrem  Lande,  in  dem  Mittelpunkte  der 
Erde,  in  dem  Zenilh  über  ihnen:  die  Sonne  wandelt  zur  Mittagszeit  um  diesen 
Mittelpunkt  herum,    indem  sie   sich   nach  der  südlichen   Himmelsseite  senkt. 
Den  Abend  rückt  sie  wieder  herüber  in  die  Linie  ihres  Aufgangspunktes ;  dann 
kil  sie  die  Mitte  umgangen  und   ist  auf  der  wesllichen   Seite,   Jl.  XVI,  779. 
Od.  IX,  58.     Sie  wendet  sich  alsdann  von  der  Höhe  des  Himmels  wieder  her- 
inter  sor  Erde  Od.  XI,  18.  XII,  381,   und  sinkt  dann   wieder  in  den  Ocean 
IL  XIII,  485.   XVIII,  239.     Für  Untergang  der  Sonne    hat  Homer  auch  den 
iusdmck  „das  Licht  versank  in  Finsternisse^  Od.  III,  335;  denn  im  Westen 
wir  nach  griechischer  Vorstellung  der  Sitz  des  Dunkels  und  der  Nacht  (Homer 
ont^^heidet  daher  nur  zwei  Himmelsgegenden,  die  Lichtseite  oder  den  Mor- 
gen, und  die  Dunkelseite  oder  den  Abend,  Od.  XIII,  240).    Hieher  auch  der 
öfters  vorkommende  Aufdruck   „die  Sonne  senkt   sich  und  das  Dunkel  zieht 
ach  herauf,"   JL  I,  475.  H,  413.  XI,  194.   XVH,  455.   Od.  HI,  329.   V,  225. 
IX,  168.  X,  185.  XII,  31.  XIX,  426.    Nachdem   die  Sonne  im  Westen  in  den 
Ocean  untergesunken  ist,  so  fragt   es  sich,   durch  welche  Wege   und  Mittel 
sie  am  andern  Morgen  wieder  im  Osten  erscheint.    Dass   Helios   auf  einem 
Becher  oder  Schiffe  um   die  nördliche  Erde  auf  dem  Ocean  hcrumschiffe ,  ist 
ein  poetisches  Mährchen,   mit  dem  es  wohl  nicht  immer  Ernst  war,    und  ge- 
kftrt  zu  den  mythologischen  Freiheiten:  wenigstens  Homer  und  Hesiod  wissen 
vichls  davon,  denn   die  homerische  Sonne   holt  sich  nicht  auf  der  Oberfläche 
des  Ocean,  sondern  sinkt  in  ihm  unter  und  kommt  eben  so  heraus;    auch 
würde  mit  der  Annahme  dieses  Mährchens  die  Frage  nicht  gelöst  sein,    wie 
der  Mond  und  die  Sterne,  die  sich  nach  Homer  gleichfalls  in  dem  Ocean  ba- 
den [t.  8.],  von  dem  Orte  ihres  Unterganges  zurück  zu  dem  ihres  Aufganges 
gelangen«    Ob  Homer  ein  Durchgehen  der  Sonne  unter  der  Erde   und  dem 
Tartarus  annahm,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,   da  diese  Annahme 
grosse  Schwierigkeiten  hat.    Auf  welche  Weise  also  die  Sonne,   nachdem  sie 
sich  in  den  Ocean  versenkt  hat,  wieder  aus  demselben  hervorkommt  und  am 


Terliess  Itfjtriiy:  das  Wort  lifiyiji  welches  Voss  nicht  richtig  bezeichnend  mit  Teich 
obersetzt,  bedeutet  hier  das  Wasser,  welches  das  Ufer  bespühlt;  es  ist  also^'cin  dich- 
terisches Bild  für  sanft  bespühltes  Ufer.  Irrig  findet  Voss  (mythologische  Briefe  II, 
17,  S.  139)  darin  den  Teich,  welcher  im  Osten  am  Ocean  sei,  und  worin  Helios  nach 
seiiier  oächtlictaen  Umsehiffung  sich  und  seine  Rosse  abkühle:  es  ist  dieses  eine  nach- 
taaerische  Sage. 


V  y  «•^ 


12 


folgenden  Tage  anrs  Nene  erscheint  und  ihren  Lauf  beginnt,  darüber  ist  aus 
;  Homer  keine  Andeutung  zu  entnehmen.  Wo  die  Sonne  untersinkt,  da  sind 
weh  die  Thore  derselben,  Od.  XXIV,  12,  welche  ein  poetisches  Bild  des  Ein- 
trittes der  Sonne  in  das  nächtliche  Dunkel,  den  l^o^og  des  Westens*)  sind; 
auch  die  Sonnenwenden,  Tqonm  tieXioio  Od.  XV,  404,  hat  man  von  dem  westlichen 
Untergange  der  Sonne,  in  Bezug  9lu{  TtQOTQenetr&a^y  sich  hinwenden,  Od.  XI, 
IS.  XII,  381  erklären  wollen"^*).  Die  der  Sonne  gegebenen  Epitheta  sind: 
unermüdlich,  d.  h.  in  ihrem  Laufe  Jl.  XVIIII,  239.  484;  leuchtend,  strahlend 
Od.  XIII,  29;  erheiternd,  die  Menschen  erfreuend  Od.  XII,  269.  274;  leuch- 
tend Jl.  XI,  735.  Od.  V,  479.  XI,  16.  XIX,  441.  XXII,  388;  den  SterbUchen 
leuchtend  Od.  X,  138.  191.  Dem  Worte  fjeXiog  sind  beigesetzt:  a)  das  Licht; 
das  Licht  der  Sonne  sank  Jl.  T,  605.  VIII,  485.  Od.  XIII,  33;  der  Schatten 
des  Teiresias  fragt  den  am  Eingang  zum  Hades  befindlichen  Odysseus,  warum 
er  das  Licht  der  Sonne  verlassen  und  hieher  gekommen  sei  Od.  XI,  94;  das 
Licht  der  Sonne  schauen  steht  für  leben,  und  das  Licht  der  Sonne  verlassen 
mr  sterben***)  Jl.  V,  120.  XVIII,  61.  XXIV,  558.  Od.  IV,  540.  X,  498.  XIV, 
44.  XX,  207.  Jl.  XVIU,  11.  Od.  XVI,  220.  XXI,  226.  Es  kommt  auch  Licht 
allein  für  Sonne  vor  Jl.  VIII,  487.  Od.  III,  335.  XXI,  .429:  b)  Glanz,  Jl.  VIII, 
480.  XVI,  188.  yVlI,  371.  XXII,  134.  Od.  II,  181.  IV,  45.  VI,  98.  VII,  84. 
XI,  498.  XII,  176.  XV,  349:  c)  die  Strahlen,  Jl.  X,  547.  Od.  V,  479.  XI,  16. 
XIX,  441:  d)  die  Kraft;  die  Kraft  der  Sonne  dorrt  dem  Leichnam  aus  Jl.  XXIIl, 
190;  die  Kraft  der  Sonne  macht  Durst  Od.  X,  160.  (Ueber  das  Mythische  von 
Eos  und  Helios  s.  S-  1^7). 

§•  5.  Die  Himmelsgegenden  müssen  nach  den  vorkommenden  Aus- 
drücken: „gegen  die  Eos,  gegen  den  Helios  zu,^^  und  „gegen  die  Dunkelheit  zu'^ 
erklärt  werden.  Dass  durch  diese  Ausdrücke  zwei  sich  entgegengesetzte  Himmels- 
gegenden angezeigt  werden,  versteht  sich  zwar  von  selbst,  aber  welche,  darüber 


*)  D«r  Hebräer  nennt  den  Westen  den  Ort  des  Eingangs  der  Sonne,  oder  sagt:  ,,8ie  gebe 
hinein.'^  RosenmüUer,  Handb.  d.  biblischen  Alterthumskunde,  I.  Bd.  1.  Thl.  S.  138. 
142. 

**)  Eustath  erklärt  diese  Worte  für  eine  dichterische  Bezeichnung  der  Westgegend;  anch 
nach  ^'itzsch  bezeichnet  dieser  Ausdruck  nur  die  Himmelsgegend,  wo  sich  die  Sonne 
dem  Niedergange  zuwendet,  und  ihm  stimmt  auch Qrotefend  bei;  Geograph.  Ephemerid. 
48.  Bd.  3.  Stk. 

***)  ,,Ist  oben  Licht  und  kommt  von  Oben  Leben,  so  ist  UnfiQ  ÜTacht  und  Tod,  denn  selbst 
die  Sterne  erlöschen,  wenn  sie  nach  unten  kommen,  fmd  wo  die  Erde  ihr  Inneres  auf- 
thut  ist  es  schwarz  und  dunkel.  Das  was  unter  der  Erde  Isi^  liitt  also  als  Finstemiss 
in  einen  natürliehen  Gegensatz  mit  dem,  was  Aber  ihr  im  lidlte  lebt,  leben  heisst 
das  Licht  der  Sonne  schauen,  sterben  heisst  das  Liebt  der  Sooiiit  levlassen;^'  Wagner *s 
kleine  Schrifien,  herausgeg.  v.  Adam,  III.  B.  S.  40. 
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kerrschen  verachiedene  Ansichten.  Unter  den  Alten  haben  Strabo  and  unter  don.  - 
Kenem  besonders  Voss  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  unter  „gegenEos  und  He-  . 
jios  zu"  der  Süden,  und  unter  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit  zu"  der  Norden 
in  verstehen  sei;  gegen  Voss  aber  haben  sich  mehrere,  z.  B.  Heyne,  Uclcert, 
Spohn,  Nitzsch,  Solger,  Grotefend,  Vüickert  u.  A.  erklärt,  und  es  kann  sIs 
kwiesen  angenommen  werden,  dass  mit  den  genannten  Ausdrücken  der  Osten 
od  der  Westen  zu  verstehen  sei*).  Zunächst  ist  klar,  dass  mit  dem  Ausdrucke 
,^gen  die  Eos  und  den  Helios  hin"  nur  Eine  einzelne  Richtung,  und  nicht 
ngleich  Osten  und  Süden  gemeint  ist,  was  schon  theils  aus  dem  einzigen 
Cegeosatze  „gegen  die  Dunkelheit  hin,"  theils  aus  andern  Beisätzen,  z.  B. 
im  Znsatze  von  Rechts  und  Links  JI.  XII,  239  hervorgeht:  beide  Worte, 
Eos  nnd  Helios  sind  Bezeichnungen  des  Lichtes  und  der  Lichtgegend,  und  so- 
ut  wird  klar,  dass  die  Richtung  nach  diesem  Lichte  nicht  der  Süden,  sondern 
nc\ls  anderes  als  der  Osten  sein  kann,  und  demnach  die  Gegend  der  Dunkel- 
heit der  Westen  sein  muss.  Homer  kennt  demnach  nur  zwei  Himmelsgegenden, 
den  Osten  und  Westen ,  weiche  durch  den  Auf-  und  Niedergang  der  Eos  und 
des  Helios  bestimmt  werden,  was  am  deutlichsten  Od.  X,  190  ausgesprochen 
ist,  wo  Odysseus  seinen  Gefährten  auf  dem  Schiffe  sagt  „wir  wissen  weder 
wo  Nacht  noch  wo  Morgen  ist ,"  was  noch  mehr  durch  den  darauf  folgenden 
Site  „wir  wissen  weder  wo  die  Sonne  unter  die  Erde  geht  noch  wo  sie  auf- 
fteigt"  verdeutlicht  wird.  Ganz  bestimmt  sind  auch  diese  zwei  Himmelsge- 
fenden  Od.  1,  32  ausgedrückt,  wo  gesagt  wird,  Poseidon  sei  zu  den  Aethio- 
pem  gegangen,  die  weit  entlegen  wohnen,  die  aussersten  Völker  der  Erde, 
die  einen  am  Untergange,  die  andern  am  Aufgange  der  Sonne,  So  bestätigt 
M  sich,  dass  mit  dem  Ausdrucke  „gegen  die  Eos,  gegen  den  Helios  zu"  der 
Osten  (Lichtgegend),  und  mit  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit,  Zotpos,  zu" 
der  Westen  bezeichnet  wird.  Die  Eos  weicht  nie  aus  dem  Osten,  sie  ist  nur 
das  Horgenlicht,  welches  verschwindet,  wenn  Helios  erscheint:  Helios  geht 
im  Osten  auf,  verbreitet  von  da  sein  Licht  über  die  Erde  und  taucht  dann  in 
den  westlichen  Ocean  unter,  worauf  von  daher  das  nachtliche  Dunkel,  (o^nos, 
hiDMobieht. 

%.  6.    Anlangend  die  Tageszeiten««),   so  wird  der  Tag  nicht  nach 


•)  Tokker,  a.  «.  0.  S.  43. 


•^  In  sprachlicher  Bnlehang  gibt  hin^icliilich  der  einielnen  WBrler  „Tag,  N'acht"  u.S.w. 
ein«  reichhaltige  Zusanmenslelluiig  (^piiel,  de  Cbronologia  homerica  diss.  I.  {in:  mc- 
moriam  umiTersariam  acholae  tepns  Afranae  d.  3.  Jul.  183S  celebrandam  indieit 
Baunigulen  -  C'rusius)  und  diss.  11  (in  FridericuED  Prankium,  recloris  et  professoifs 
anuns  ia  acbotia    regia'  iliseneo^ji  ca{>us3eDiein  tolveie  jubet  Afra  inlerpreU  Oerlelio, 
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Stunden  *)  eingetheilt ,  sondern  nach  dem  Stande  der  Hergenröthe  usi  der 
Sonne,  weiche  den  Tag**)  anfangen  und  vollenden.  Die  Abtheilung  des  Tages 
geschieht  in  zwei  und  in  drei  Unterabtheilungen,  nämlich  einmal  in  Vormittag 
und  Nachmittag  Od.  IX,  $6.  58,  und  dann  in  Morgen,  Mittag  und  Abend 
Jl.  XXI ,  111.  Od.  Vir,  288.  Die  Macht  *««)  hat  drei  Theile :  „die  Nacht  ist 
schon  über  zwei  Theile  vergangen  und  noch  ein  Drittheil  ist  übrig^'  Jl.  X,252: 
„als  noch  ein  Drittheil  der  Nacht  war''  Od.  XII,  312.  XIV,  483.  Die  Abend- 
dämmerung, oder  die  einbrechende  Nacht  ist  xvey>ag  Jl.  I,  475.  XI,  194:  der 
dritte  Theil  der  Nacht  zunächst  vor  dem  Morgen  ist  aiJky>iXvxii  rv^j  die  däm- 
mernde Nacht  (Morgendämmerung)  Jl.  VII,  433.  Entsprechend  der  Ansicht, 
dass  der  Aufgangspunkt  der  Eos  und  des  Helios  der  Osten  ist,  ist  der  Westen 
der  Aufgangspunkt  der  Nacht:  wenn  Helios  im  Westen  untergegangen  ist,  so 
kommt  von  dort  die  Nacht  herauf  über  die  Erde;  „das  Licht  der  Sonne  sank 
in  den  Ocean,  und  die  Nacht  zog  herauf  über  die  Erde''  Jl.  VIII,  486.  Das 
Dunkel  der  Nacht,  im  Gegensatze  mit  Eos  und  Helios  ist  (o^o^,  womit  auch 
der  Hades  (S.  19)  bezeichnet  wird.  Die  Nacht  heisst  die  Bändigerin  der 
Götter  und  Menschen  Jl.  XIV,  259,  d.  h.  sie  zwingt  Götter  und  Menschen^ 
indem  sie  sie  zur  Ruhe  bringt.  Ausserdem  unterschied  und  benannte  man 
einzelne  Tageszeiten  nach  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens,  die  ihrer  Natur 
nach  regelmässig  wiederkehren  mussten;  z.  B.  „wenn  man  die  Pflugstiere  ab- 
spannt" JL  XVI,  779.  Od.  IX,  58,  d.  k.  die  Abendzeit:  der  Ausdruck  ev  nrar 
tog  afkoly»  JL  XI,  173.  XV,  324.  XXII,  28.  317.  Od.  IV,  841  ist  verschieden 


*)  Das  Wort  o^i;  bezeichnet  eigentlich  jede  bestimmte  Zeit,  einen  Zeitabschnitt ,  als:  dia 
Jahreszeit,  geisöhnlich  im  Plnr.,  zur  Bezeichnung  des  Verlaufes  eines  Jahres,  Od.  11^ 
107.  X,  469,  insbesondere  der  Frühling  Jl.  II,  468.  Od.  IX,  51;  häufig  wird  mit 
ojQtj  überhaupt  die  rechte  Zeit,  die  Zeit,  welche  zu  irgend  einem  Geschäfte  passend 
ist,  die  Zeit,  in  welcher  Etwas  geschehen  soll,  bezeichnet.  Od.  III,  334.  XI,  330. 
373.  739.  XIV,  407.  XV,  126.  394.  XVn,  176.  XIX,  510.  XXI,  428. 

**)  Das  Wort  rjfiag,  fi/^fQfi^  ^'ii'<l  auch,  wie  im  Deutschen,  bei  Bezeichnung  irgend  einea 
Ereignisses  gebraucht,  z.B.  ein  verhängnissvoller,  unglücklicher,  bOser  Tag,  der  To- 
destag Jl.  VIII,  72.  IX,  251.  XI,  484.  588.  XIU,  514.  XV,  375.  613.  XVII,  511,  615. 
XIX,  294.  409.  XXI,  57.  100.  374.   XXU.  212.    Od.  VIU,  525.  IX,  17.  X,  269.  288. 

XV,  524.  XVI,  280;  der  Tag  der  Freiheit  Jl.  VI,  455.  XVI,  831.  XX,  193;  der  Tag 
der  Knechtschaft  Jl.  VI,  463.  Od.  XIV,  340.  XVII,  323;  der  Tag  der  Rückkehr,  der 
Ankunft  in   der  Heimath  Od.  I,  9.  168.  354,  lU.  233.  V,  220.  VI,  311.  VIH,  466. 

XVI,  149.  XVII,  253.  571.  XIX,  369. 

)  Mit  dem  Worte  rv|  wird  auch  bezeichnet:  überhaupt DimkeUieit,  Finsterniss  Jl.  Y,  23. 
506.  XVI,  567.  Od.  XXUI,  372;  Abnahme  der  Kräfte,  Sterben  Jl.  V,  310.  659.  XI, 
356.  xm,  425.  580.  XIV,  439.  XXH,  466;  Büd  des  Schmkeu  Jl  I,  47.  XII,  463; 
personifizirt  als  Gottheit,  8.  S-  i97- 
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gedeutet  worden  *) :  Einige  leiten  es  von  agieXyw^  melken,  ab,  übersetzen  „sur 
Zeit  des  Melkens,"  und  verstehen  den  Morgen  und  Abend  darunter,  weil  zu 
dieser  Zeit  der  Eiter  am  straffsten  sei;  Andere,  von  der  Bemerkung  der  alten 
Grunmatiker  ausgehend,  dass  a^olyog  so  viel  als  ax/it^f  bedeute,  erklären  das 
Wort,  das  zunächst  von  dem  milchstrotzenden  Eiter  entlehnt  sein  dürfte,  als 
den  Culminationspuakt  der  Nacht,  das  tiefste  Dunkel,  was  wohl  die  richtigste 
Erklärung  sein  wird,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  JI.  XY,  324 
das  Beiwort  „schwarz"  dabei  steht. 

§•  7.    Hinsichtlich  der  Jahreszeiten  **)  unterscheidet  Homer  sehr  be- 
stimmt Winter,  Frühling  und  Sommer.    Die  lärmend  einherziehenden  Trojer 
mit  den  Kianichen  vergleichend,  Jl.  111,  2,  sagt  er,  dass  diese,    den  xaiihünr 
and  starken  Regen  meidend,  mit  Geschrei  davon  fliegen  ***),  wo  unter  %eiik(»y 
offenbar  der  Winter  verstanden  ist.    Der  Frühling,  aaq^   ist  an  einigen 
SteUen  deutlich  erkennbar,  z.  B.  „der  Wald  treibt  Blätter  zur  Zeit  des  Früh- 
lings*^ JL  VI,  148;  „die  Nachtigall  singt,  wenn   sich  der  Frühling  erneuert^^ 
Od.  XIX,  519.    Der  Sommer,  &eqoq^  wird  Od.  YII,  118  im  Gegensatze  des 
Winters  genannt;   Od.  XII,  76  wird  von  einem  Felsen    gesprochen,   dessen 
Gipfel  selbst  im  Sommer  kein  heiterer  Glanz  umhellt,   und  Jl.  XXII,  151  wird 
von  einer  Quelle  gesagt,   dass  sie  selbst  im  Sommer   sehr  kalt  sei.    Den  ei- 
goillichen  Herbst  kennt  Homer  noch  nicht.    Man  übersetzt  zwar  gewöhnlich 
das  von  ihm  gebrauchte  Wort  ontaQa  durch  Herbst,  allein  dies  ist  irrig;  denn 
wenn  gleich  die  oTitoQa  bei  Homer,    wie  unser  Herbst    zwischen  d'eqog  und 
2»/M»v  licg^  ^  nahm  sie  doch  viel  früher  im  Jahre  ihren  Anfang,  indem  sie 
Boch  die  heisse  Jahreszeit  in  sich  begriff,  was  aus  Jl.  XXII,  27  hervorgeht,  wo 
TM  dem  Hundsstern  gesagt  wird,   dass  er  in  der  onaqa  aufgehe,   wesshalb 
in  auch  Homer  Jl.  Y,  5  atrtiiQ  oncoQivog  nennt;  dieser  Stern   ging  aber  zu 
seiner  Zeit  und  in  seinem  Klima  gegen  Ende  des  Julius  in  der  Morgundämme- 
rang  auf,  von  welcher  Erscheinung  allein  die  Rede  sein  kann.    Daraus  lässt 


*)  Buttmaim,  Lexilog.  II,  p.  39.    Völcker,  a.  a.  0.  Ö.  35.     Ideler,  Handbuch  der  Chro- 
nologie; I.  Bd.  Berl.  1825,  S.  227. 

**)  Ideler,  a.  a.  0.  S.  243  u.  f. 

***)  Aach  dem  Hesiod  gilt  das  Geschrei  des  fortziehenden  Kranichs  als  Vorbote  des  heran- 
nahenden Winters.  Wir  ersehen,  dass  die  Alten  schon  zur  Erkennung  der  Jahres- 
zeiten sich  der  üülfsmittel  aus  dem  Leben  der  Thiere  bedienten,  wozu  besonders  das 
Kommen  und  Gehen  der  Zugvögel  gehört.  So  sagt  der  Chor  der  Vögel  bei  Aristo- 
phanes:  „wir  verkündigen  die  Zeit  des  Fiühlings,  Sommers  und  Winters;  die  des 
Sftens  und  der  aufhörenden  SchifiTahrt,  vrenn  der  schreiende  Kranich  nach  Lybien  ent- 
weicht. Die  ankommende  Weihe  zeigt  an,  wann  den  Schafen  die  Frühlingswolle  zu 
nehmen,  und  die  Sdiwalbe,  wann  das  warme  Winterkleid  mit  dem  leichten  Sommer- 
gewaade  zu  Tertauschen  isV^ 
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sich  entnehmen,  dass  die  Jahreszeit  oncaqa  von  einem  grösseren  UmFange 
war  als  unser  Herbst;  sie  nahm  mit  dem  heissesten  Sommer  um  den  Frühauf- 
gang des  Sirius  ihren  Anfang,  und  dauerte  bis  zum  Frühuntergange  der  Fle- 
jaden,  wo  sie  sich  dann  an  den  x^ijucdi^  anschloss.  Die  Eigenschaften,  welche 
Homer  der  oTrco^ce  beilegt,  sind  grosse  Hitze,  Trockenheit  und  Regen,  JI.  XXI, 
346.  Od.  V,  32S.  Jl.  XVI,  385,  und  das  Reifen  der  Baumfrüchte,  des  Obstes«) 
Od.  XI,  192.  —  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  bei  Homer  drei  oder  vier  Jahres- 
zeiten anzunehmen  haben  ? :  einen  Herbst  offenbar  nicht.  Sollten  wir  aber  den 
Früh-  und  Spätsommer,  d^eqoq  und  onaiqa^  nicht  für  zwei  verschiedene  Jah- 
reszeiten ansehen  müssen?;  dieses  ist  zu  bezweifeln,  weil  einige  ältere  grie- 
chische Dichter,  die  alle  Jahreszeiten  zu  nennen  die  Absicht  haben,  nur  drei 
anführen  und  den  Sommer  entweder  d-eqog  oder  auch  onaga  nennen;  so  ist 
bei  Aeschylus  von  ;^€i|iAa)i/,  eaq  und  &eQogj  und  bei  Aristophanes  von  xe^ikmv^i 
eaq  und  onaQa  die  Rede.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  ältere  grie- 
chische Dicht-  und  bildende  Kunst  nur  drei  Hören  ($.  197),  die  Symbole  der 
Jahreszeiten  kannte**).  Zoega,  welcher  ausführliche  Untersuchungen  über 
die  Hören  anstellt***),  gibt  zwar  zu,  dass  spiter,  wo  man  vier  Hören  an- 
nahm, dieselben  für  Symbole  der  Jahreszeiten  galten,  läugnet  aber,  dass  dies 
schon  früher  der  Fall  gewesen  sei,  denn  sie  seien  ursprünglich  nichts  weiter 
als  Gottheiten  gewesen,  die  den  Kreislauf  der  Dinge  leiteten,  und  mit  Rück- 
sicht auf  Anfang,  Mitte  und  Ende  aller  Dinge  habe  man  deren  drei  angenom- 
men ,  und  demnach  löse  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  die  Frage  nicht,  ob 
die  älteren  Griechen  drei  oder  vier  Jahreszeiten  angenommen  hätten.  Es  ist 
jedoch  ausgemacht,  dass  die  altern  Griechen  unsern  Herbst  nicht  hatten,  ond 
dass  sie  den  Sommer,  seiner  unverhältnissmässigen  Länge  wegen,  zwar  in 
zwei  Unterabthoilungcn  brachten,  ihn  aber  zugleich  als  ein  Ganzes  betrachteten, 
das  sie  mit  dem  Namen  einer  dieser  Abtheilungen  bald  Oeqwg,  bald  onaqa 
nannten.  Da  nun  mit  dieser  Ansicht  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  über- 
einkommt, da  diese  mythische  Wesen  später  bestimmter  als  Symbole  der  Jah- 
reszeiten galten  und  eine  nähere  Beziehung  auf  dieselben  auch  in  den  ihnen 
von  den  früheren  Dichtern  und  Künstlern  beigelegten  Attributen  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  man  sich  im  homerischen  Zeitalter, 


*)  Daher  bezeichnet  ontoQa  auch  die  ßauinfrüchto,  das  Obst  selbst,  oTitoQuoif  einen  Obst- 
garten, onwQiCoi  die  Früchten   der  othoqk  einsammeln,   Obstsamiiteln.    onagic/ioe  das 
Einsammeln  des  Obstes,  onioQo-^tjxtj  einen  Ort  zum  Aufiewahren  des  Obstes,  oToogo* 
XttJitikog  oder  onwQo-ntakrfg  einen  Obsthändler,  oTiwQo-t/vXa^  einen  Obstwachter,  u.  8.  w. 
^)  Hesiod  sagt,  Zeus  habe  mit  der  Tliemis   die  Iloren    gezeugt,    die  üunomia,    Dike  und 
Eirene.    Pausanias  führt  verschiedene  alte  Kunstwerke  an,  auf  denen  nur  drei  Hören 
abgebildet  waren. 
***)  Li  Baasirilievi  antichi  di  Borna;  Korn.  1S08,  T.  II,  p.  218. 
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und  selbst  noch  einige  Zeit  nachher,  nur  drei  Jahreszeiten  als  wirklich  ver- 
schieden gedacht  hat.  Dieses  ist  auch  klimatologisch  begründet,  da  der  ei- 
gentliche Herbst  so  schnell  aur  den  Sommer  folgte,  dass  er  sich  kaum  als 
eigene  Jahreszeit  bemerklich  oder  geltend  machen  konnte,  somit  das  griechi- 
sche Klima  nur  drei  merklich  geschiedene  Jahreszeiten  gegeben  hat. 

§.  8.    Vom  Monde  erwähnt  Homer  nichts  weder  über  seine  Bahn,  noch 
über  seinen  Auf-  und  Untergang.  Jl.  XYIII,  484  hat  er  das  Beiwort  nXfid-ovcray 
was  den  Vollmond  bezeichnet,  und  Jl.  VIII,  555  heisst  es:   „wenn  am  Himmel 
die  Sterne  um  den  leuchtenden  Mond  scheinen. ''    Von  einer  Eintheilung  der 
Zeit  nach  Monaten  findet  sich  keine  Spur,  und   es  wird   der  Mond   überhaupt 
nur  in  den  ab-  und  zunehmenden  eingethcilt.  Od.  XIV,  162.     Dass  der  Mond 
als  eine  Gottheit  verehrt  worden  sei,   darüber   findet  sich  weder  in  der  Ilias 
noch  Odyssee  etwas  (erst  die  homerischen  Hymnen  erwähnen  die  Mythologie 
der  Selenej;   doch   wurde   die  Wiederkehr   des  Neumondes    gefeiert,  worauf 
sich  das  Od.  XX,  156  erwähnte  Fest  bezieht.  —    Von  den  Sternen  hatte  man 
die  Ansicht,  dass  sie  aus  dem  Ocean  aufgehen,  am  Himmel  fortrücken  und  im 
Ocean  wieder  untergehen,  was  sich  aus  der  Zusammenstellung  und  Verglei- 
chong  folgender^ Stellen  entnehmen  lässt,   als  Jl.  V,  6.  X,  252.  XVIII,  489. 
Od.  V,  275.  XII,  312.  XIV,  483,  wo  von  einem  Fortrücken,  Neigen  und  Baden 
der  Sterne  im  Ocean  die  Rede  ist.    Die  Sterne  galten  als  Leiter  für  Schiffende 
n.  107]:   Kalypso  rieth  dem  Odysseus,  während  seiner  Schiffahrt  Nachts  auf 
die  Plejaden,   den  Bootes  und  den  Bären  zu  sehen,    und  diese  immer  zur 
Linken  zu  behalten,  Od.  V,  271.    Von  einzelnen  Gestirnen  und  Sternen  werden 
Folgende  erwähnt,   a)  Die  Plejaden  JL  XVUI,  486.  Od.  V,  272;  sie  sind  die 
äk  Töchter  des  Atlas  und   der  Oceanide  Pleione  (nach  Andern  des  Erechtheus, 
IP^Mer  des  Kadmos),   Schwestern  der  Hyaden,  welche  sich  aus  Schmerz   über 
(hs  Geschick  ihres  Vaters  selbst  den  Tod  gaben ,  und  hierauf  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzt  wurden^)  und  das  Siebengestirn  im  Bilde  des  Stieres  bil- 
deten: ihr  Aufgang  brachte  den  Sommer,  ihr    Untergang  den  Winter,  sonach 
lach  Aufgang  und  Ende  der  Schiffahrt,  denn  mit  ihrem  Aufgange  im  Mai  be- 
^nn  dieselbe  und  mit  ihrem  Untergange  im  Herbste  endete  dieselbe;  desshalb 
haben  Einige  ihren  Namen  mit  nXem,  schiffen,  in  Verbindung  gebracht,    b)  Die 
Hyaden  Jl.  XVIII,  486,  ein  Sternbild  an  dem  Kopfe  des  Stieres,  welches  aus 
Tier  Sternen  dritter  und  einigen  vierter  Grösse  besteht,   und  dessen  Aufgang 
die  Regenzeit  anzeigt.    Die  Hyaden  waren  ursprünglich  Nymphen,  welche  von 


^  Kach  einer  andern  Sage  sind  die  Plejaden  Jungfrauen  und  Gefährtinnen  der  Artemis; 
ihre  Mutter  Pleione  ging  einst  mit  ihnen  nach  Böotien,  da  sah  sie  Orion,  verliebte 
sich  in  sie  und  verfolgte  sie  mehrere  Jahre  lang,  bis  sie  Zeus  in  Tauben,  TrcAcmcfcc» 
und  dann  in  Sterne  verwandelte. 
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Zeus  den  jungen  Dionysus  zur  Pflege  erhielten;  später  als  Gefährtinnen  des 
Dyonisus  von  Lykurgus  bedroht,  wurden  sie  von  Zeus  unter  die  Sterne  ver- 
setzt*), c)  Der  Eosphoros^  Morgenstern,  Lucifer;  er  geht  dem  Erscheinen 
der  Eos  vorher:  „wenn  Eosphorus  das  Licht  ankündend  aufgeht  und  hierauf 
Eos  im  Safrangewande  sich  über  das  Meer  verbreitet^'  Jl.  XXIII,  226.  Er 
kommt  auch  Od.  XIII,  93  unter  der  generellen  Benennung  atrrfiQ  vor:  „als 
der  hellste  Stern  aufstrahlte,  welcher  erscheint  um  das  Licht  der  Eos  zu  ver- 
künden.^^ d)  Vom  Hesperus,  dem  Abendsterne,  mit  welchem  Hektor  in  sei- 
ner Rüstung  verglichen  wird,  wird  Jl.  XXII,  317  gesagt,  dass  er  am  schönsten 
erscheine  von  den  Sternen  des  Himmels  zur  dämmernden  Abendzeit.  Die 
Mythe  macht  ihn  zu  einem  Sohne  des  Atlas,  der  um  den  Lauf  der  Gestirne 
zu  beobachten  auf  einen  Berg  gegangen  und  von  da  verschwunden  sei,  wor- 
auf man  ihm  göttliche  Ehren  erwies  und  den  schönsten  Stern  am  Himmel 
nannte,  e)  Vom  Orion  wird  gesagt,  er  sei  ein  Jäger  aus  Hyria  in  Böotien 
gewesen,  der  wegen  seiner  Schönheit  von  der  Eos  geraubt,  aber  von  der 
Artemis  getödtet  wurde ,  und  noch  im  Hades  seine  Jagdliebe  fortsetzte  Od.  V, 
121.  XI,  572:  später  wurde  er  unter  die  Sterne  versetzt  und  erscheint  als 
solcher  JL  XXII,  29.  Od.  V,  274;  er  ist  auch  nebst  andern  Sternen  auf  einem 
Felde  im  Schilde  des  Achilles  abgebildet,  und  hat  den  Beinamen  der  Starke 
Jl.  XVIII,  486,  wahrscheinlich  weil  sein  Aufgang  nach  der  Sommersonnenwende 
in  Griechenland  gewöhnlich  Sturm  und  Ungewitter  mit  sich  zu  führen  pflegte. 
f)  Der  Bär  war  auf  dem  Schilde  des  Achilles  abgebildet  Jl.  XVUI,  487;  an 
dieser  Stelle  und  Od.  V,  273  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  auch  der  Wagen 
heisse,  den  Orion  beobachte,  und  unter  den  Sternen  der  einzige  sei,  der  sich 
nicht  im  Ocean  bade  (er  sei  untheilhaflig ,  afkfAOQog,  des  Bades  im  Ocean), 
was  seine  Quelle  in  folgender  Mythe  hat:  die  Nymphe  Kallisto  gebahr  den 
Zeus  einen  Sohn  Arkas,  und  wurde  von  der  eifersüchtigen  Herc  in  eincBftrin 
verwandelt,  auf  welche  Arkas  auf  der  Jagd,  unwissend  dass  es  seine  Mutter 
sei ,  den  Bogen  spannte ;  doch  Zeus  verhütete  schnell  die  Unlhat  und  entrückte 
die  Kallisto  als  Stern  an  den  Himmel,  wo  sie  als  Bär  glänzt :  Hcre  aber  rächte 
sich  noch  dadurch,  dass  sie  sich  vom  Okeanos  erbat,  diesem  Sterne  das  Hinab- 
tauchen in  seine  Flut  zu  verbieten^),  g)  Der  Bootes  heisst  Od.  V,  272 
der  spätsinkeiide ,  da  er  unter  den  Sternen,  die  mit  ihm  aufgehen,  zulelit 
verschwindet,    h)  Der  Sirius,  Hundsstern,  kommt  unter  zweifacher  Benennung 


*)  Nach  anderer  Sage  sind  sie  Schwestern  der  Plejaden,  und  erhielten  wegen  ihrer  An« 
hänglichkeit  an  ihren  Bruder  Ilyas  den  Namen  Hyaden.  Als  ihr  Bruder  aui  der  Jagd 
von  einem  Loben  getödtet  wurde,  grämten  sie  sich  zu  Tode^  und  wurden  von  Zeus 
unter  die  Sterne  versetzt.    Hygin.  Fab.  192. 

**)  Ovid,  Metamorph,  ü,  409  u.  f. 
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ror :  mar  Jabresieit  «^m^  <§.  7)  gehörend,  (k^r  herbstliche  Stern  il.  V,  i,  vnd  der 
verderbliche  Stern ,  ein  böses  Zeichen ,  der  viel  brennende  Hitxe  bringt  Jl.  XI, 
62.  XXII,  30.  Er  wird  auch  der  Hund  des  Orion  genannt  JI.  XXII,  29,  denn 
er  steht  im  Kopfe  des  Hundes,  der  dem  Sternbilde  Orion  folgt.  In  den  von 
ihm  gebrauchten  Bildern  kommt  er  theils  als  glänzend,  theils  als  verderblich 
vor:  Helm  und  Schild  des  Diomedes  glänzten  dem  herbstlichen  Sterne  ver«> 
gleichDar,  welcher  im  Ocean  gebadet  am  hellsten  umherstrahlt  JU  V,  5 :  Achilles 
glänite  in  seiner  Rüstung,  wie  der  herbstliche  Stern,  welcher  in  der  abend- 
lichen Melkieit  unter  vielen  Gestirnen  hervorleuchtet  Jl.  XXII,  26:  so  wie 
der  verderbliche  Stern  aus  den  Wolken  hervorschimmert  und  sich  dann  wieder 
hinter  denselben  verbirgt,  so  erschien  Hector  im  Erze  glänzend  bald  bei  den 
Vodersten  und  bald  bei  den  Hintersten  Jl.  XI,  62.  Einige  haben  das  hier  dem 
Sterne  gegebene  Beiwort  ovliog  in  dem  Sinne  von  oXog,  voll,  der  volle  Stern, 
genommen.  Andere  haben  avliog^  der  abendliche,  gelesen:  am  Richtigsten 
ist  avhog  als  schädlich,  verderbend  zu  lesen,  was  auch  gerade  für  diesea 
Bild  passt ,  da  es  der  feindliche,  den  Griechen  Verderben  drohende  Heotor  ist, 
der  bald  unter  den  Vodersten,  bald  unter  den  Hintersten  glänzte*). 

HI.    Der  ErdkSrper. 

§.  9.  Der  Erdkörper  wird  als  ein  grosses,  weites  Festland,  wie 
eine  Scheibe  oder  Fläche  gedacht,  und  hat  den  Beinamen  gross,  ausgedehnt, 
Jl.  VII,  446;  XX,  58;  Od.  I,  98;  XIX,  107.  Dass  sich  Homer  die  Erde  rund 
dachte,  folgt  aus  seiner  Annahme,  dass  der  Ocean  dieselbe  in  einem  Kreise 
. «Mtröme  (§.  13)  und  dass  er  sich  dieselbe  nicht  als  eine  Kugel,  sondern  als 
UM  Fläche  (also  runde  Fläche,  Erdscheibe)  vorstellte,  geht  aus  Od.  XII,  380 
herror,  nach  welcher  der  im  Osten  aufgehende  Helios  sich  des  Anblickes  sei- 
ner Rinder  am  Westende  der  Erde  erfreuen  konnte.  Es  haben  zwar  Einige 
dem  Homer  eine  Kenntniss  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  beilegen  woUen, 
allein,  berücksichtigt  man,  welche  Beobachtungen  dazu  gehören  auf  die  Ku* 
gelgestalt  der  Erde  zu  kommen  und  vergleicht  man  dieses  mit  der  Stufe,  auf 
welcher  Homers  Wissenschaft  des  gestirnten  Himmels  und  der  Physik  über- 
kanpt  atand,  so  muss  man  annehmen,  dass  Homer  sich  die  Erde  nur  als  eine 
Fläche  vorstellen  konnte;  auch  haben  Mehrere  die  Versuche  der  Altem,  dem 
Homer  die  Kenntniss  der  Kugelgestalt  der  Erde  beilegen  zu  wollen,  hinreichend 
widerlegt.  An  eine  Eintheilung  der  Erde  nach  s.  g.  Welttheilen  war  zur  ho- 
merischen Zeit  noch  nicht  zu  denken:  die  Ländermassen,  die  man  kannte, 
waren  noch  viel  zu  gering  an  Umfang ,  man  kannte  sie  noch  viel  zu  wenig  in. 


*)  Battmaim,  lexilog.  I.  p.  189. 
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ihrem  Zusammenhange ,  als  dass  sie  anders  als  einzelne  um  Griechenland  her* 
umgelegene  Lfinder  hätten  erscheinen  können.  Ueber  das  Mythologische  der 
Erde  s.  §.  197. 

§.  10.  Mehrere  Erscheinungen  aus  dem  physischen  und  dy- 
namischen Leben  des  Erdkörpers  finden  wir  in  einer  personifisirten 
Darstellung  mit  dem  Gewände  der  Mythe ,  deren  Entstehung  leicht  deutbar  ist. 
War  man  zu  JMier  Zeit  nicht  im  Stande,  sich  das  Physische  und  Dynamische 
im  Leben  des  Erdkörpers  zu  denken,  und  hatte  man  die  Erde  selbst  durch  die 
Göttin  Gäa  (§.  197)  personifizirt,  so  war  wohl  eine  natürliche  Folge,  dass 
auch  die  in  die  Erscheinung  tretenden  Kräfte  im  Leben  des  Erdkörpers,  die 
man  sich  nicht  erklären  konnte,  nur  als  personifizirt  gedacht  werden  konnten. 
Es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  den  Göttern;  so  wie  man  nicht 
im  Stande  war,  sich  zur  absoluten  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  und  desshalb 
Götterindividuen  bilden  musste  (S.  187),  so  konnte  man  sich  auch  von  der  In- 
nern Dynamik  des  Erdkörpers  keinen  Begriff  schaffen  und  wurde  daher  zur 
Personifikation*)  der  unerklärten  Kräfte  und  dynamischen  Bewegungen  des 
Erdkörpers  gezwungen.  Solche  Personifikationen  sind:  der  erderschütternde 
Poseidon,  Typhoeus  und  Chimära,  Skylla  und  Charybdis  und  die  Sirenen, 
a)  Das  Erdbeben  war  die  Kraftäusserung  des  Erderschütterers  Poseidon 
(S.  194).  Dieser '  umfasst  die  ganze  Erde  [daher  sein  Beiname  erdumfassend 
Jl.  XIII,  125.  XX,  34.  Od.  YIII,  350J  und  vermag  dieselbe  so  zu  erschüttern, 
dass  die  Berge  wanken  und  der  Gott  der  Unterwelt  fürchtet,  die  Erde  möchte 
sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden  Jl.  XX,  57.  Dess- 
halb wird  auch  Poseidon  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  VIII,  201.  XI,  751.  XIII, 
10.  XX,  20.  Od.  V,  339.  VII,  271.  VIII,  354.  XIII,  140  der  Erderschütterer 
genannt,  b)  Die  vulkanischen  Erscheinungen  sind  durch  Typhoeus 
(Typhon,  Typhaon)  und  Chimära  personifizirt.  Ueber  Typhoeus  ist  bei 
Uonier  nichts  erwähnt,  als  Jl.  II,  780  folgendes  Gleichniss:  ,^sie  zogen  einher 
gleich  einem  Feuerbrande ,  von  dem  die  ganze  Gegend  verzehrt  wird:  unter 
ihnen  dröhnte  die  Erde,  wie  unter  dem  Zeus,  wenn  er  zürnend,  rings  um 
den  Typhoeus  das  Land  Arima  schlägt,  wo  des  Typhoeus  Lager  ist.''  Die 
ausführlichere  f>age  von  ihm  isl  folgende.  Typhoeus  ist  ein  Schreckenerre- 
gendes Ungeheuer;  statt  der  Finger  gingen  hundert  Drachen  aus  seinen  Händen  v 
hervor  und  um  die  Hüften  wanden  sich  Schlangen,  die  ein  entsetzliches  Ge- 
zische von  sich  gaben  ^  Feuer  blitzte  aus  seinen  Augen  und  aus  den  Schlangen- 
köpfen strömten  Feuerflamnien  hervor;  der  Ton  seiner  Stimme  war  fürchterlich, 
er  brüllte  wie  ein  Stier  oder  Lobe  so,  dass  die  Berge  erbebten.    Nach  Hesiod 


*>  \Vir  nehmen  hier  das  Wort  „Personifikation^  Im  weitesten  Sinne,   da  auch  thierische 
körperliche  Bildungen  vorkommen. 
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leugte  ihn  die  Erde  mit  dem  Tartaros,  um  sich  an  den  Göttern  wegen  Be- 
siegnng  der  Titanen  und  Giganten  zu  rächen;  nach  einer  Homeridischen  Hymne 
aber  war  Here  seine  Mutter,  w(>lche  ihn,  dem  Zeus  zum  Trotze  der  die  Athene 
aus  sich  selbst  geboren  halte,  auch  ohne  fremde  Zuthuung  aus  sich  selbst 
hervorgehen  und  von  einem  Drachen  erziehen  liess.  Andere  erzählen  folgende 
Sage :  aus  Verdruss  über  die  Niederlage  der  Giganten  stiftete  Gaia  Uneinigkeit 
zwischen  Zeus  und  Here;  diese  beklagte  sich  bei  Saturn,  welcher  ihr  zwei 
Eier  gab ,  welche  sie  auf  die  Erde  legen  solle,  und  das  aus  ihnen  hervorkom- 
nende  Geschöpf  wtirde  Macht  genug  haben,  Zeus  vom  Throne  zu  stossen :  sie 
legte  nun  dieselben  auf  dem  Gebirge  bei  den  Arimern  in  Kilikien  nieder,  ver- 
söhnte sich  aber  wieder  mit  ihrem  Gemahle  und  entdeckte  ihm  die  bevorstehende 
Gefahr,  der  sich  nun  mit  seinen  Blitzen  gegen  das  Ungeheuer  rüstete.  Nun 
kimpfte  Typhoeus  mit  Zeus  um  den  Besitz  des  Himmels;  er  stürmte  den 
Wohnsitz  der  Götter  mit  Fenerflammen  und  glühenden  Felsen;  Zeus  schleu- 
derte aber  anhaltend  seine  Blitze  auf  ihn  und  trieb  ihn  zurück  bis  nach  dem 
Gebirge  Kaukasus;  hier  kam  es  zu  einem  Zweikampfe  zwischen  Typhoeus  und 
Zeus,  in  welchem  letzterer  besiegt  und  von  Ersterem  nach  Kilikien  getragen 
und  daselbst  in  eine  Höhle  eingeschlossen  wurde,  woraus  jedoch  der  dazu 
kommende  Hermes  den  Zeus  wieder  befreite.  Dieser  verfolgte  nun  aufs  Neue 
mit  seinen  Blitzen  den  Typhoeus,  welcher  nach  Thrakien  floh,  wo  es  am  Ge- 
bürge  Hämos  zu  einem  neuen  furchtbaren  Kampfe  kam;  von  den  Blitzen  des 
Zeus  auch  hier  und  immer  heftiger  getroffen,  floh  er  durch  das  Meer  nach 
Sizilien,  wo  Zeus  ihn  völlig  zu  Boden  stürzte  und  den  Berg  Aetna  auf  ihn 
warf.  Hesiod  lässt  den  besiegten  Typhon  in  den  Tartaros  stürzen,  nach 
Homer  aber  liegt  er  unter  den  Arimischen  Bergen,  wo  der  erzürnte  Zeus  im- 
'■er  noch  Blitze  um  seine  Grabstätte  schlendert;  nach  dem  Lyriker  Pindar  lag 
er  im  Tartaros  und  die  Phlegraische  Gegend  bei  Cumä  in  Unteritalien  auf  ihn, 
wo  er  bei  Tage  Dampfsäulen  und  bei  der  Nacht  Feuerflammen  und  glühende 
Steine  emporwirft.  Dass  Typhoeus  die  Personifikation  vulkanischer  Ausbrüche 
ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  lässt  sich  aus  allen  Sagen  über  ihn 
entnehmen.  Er  liegt  unter  Bergen  begraben,  und  speit  Dampf,  Feuer  und 
glühende  Steine  aus  und  Zeus  lässt  noch  an  seinem  Grabe  Blitze  schleudern. 
^Daxa  kommt  noch,  dass  Typhoeus  als  Gemahl  der  Echidna  genannt  wird, 
weiche,  halb  Nymphe  halb  ungeheure  Schlange,  in  solche  Gegenden  versetzt 
wird,  wo  Schiffersagen  sich  auf  vulkanische  Erscheinungen  beziehen  lassen; 
und  dann  noch,  dass  Typhoeus  als  Vater  der  Chimära  genannt  wird.  Diese, 
welche  von  Amisodarus  erzogen  wurde*),  Jl.  XVI,  328,  war  ein  Ungeheuer,    f 


*)  Amisodarus  war  KOnig  von  Lykien,  voa  dessen  beiden  Söhnen  Atymnios  and  Maris 
|.  158  die  Rede  ist.  Dass  er  die  Chimira  erzogen  habe,  bedeutet  hier  nichts  anders, 
als  dass  dieselbe  ia  dem  Gebiete  dieees  KOnlgs  ihren  Sitz  gehabt  habe. 
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welches  die  Landschaft  Lykien  in  Kleinasien  verwüstete.  Nach  homerischer 
Schildernng  JI.  VI,  180  war  die  ChimAra  vorne  ein  Lobe,  in  der  Hitt^  eine 
Ziege  und  hinten  ein  Drache,  und  spieFener  aus.  Auch  hier  finden  wir  eine 
Personifikation,  um  eine  vulkanische  Erscheinung  zu  versinnlichen.  Schon 
die  Alten  leiten  darauf:  nach  Strabo  ist  Chimfira  ein  Berg  im  östlichen  Lycien, 
Ad  nach  PHnius  in  der  Ostkttste  nahe  bei  Phaseiis,  wo  sich  auch,  was  f&r 
Uar  beneifcenswerth  ist,  Naphthaqnellen  beianden.  Koppen  sagt:  „derWohn- 
flitB  der  Chinin  war  der  Cragus,  ein  Berg  in  Lycien  mit  acht  Spitzen:  da 
diMer  Berg  Feuer  warf  und  in  dieser  Gegend  noch  mehrere  Vulkane  waren, 
fi  bi  diese  abentheuerliche  Fiktion  wohl  nichts  weiter,  als  die  Geburt  einer 
Aur^h  das  eehreckliche  Naturphinomen  eines  Vullcans  erhitzten  Phantasie."  Die 
Angabe  ItMer^a,  dass  Bellerophon  die  Chimftra  getödtet  habe  {%.  158),  stösst 
die  Aber  sie  gegebene  Deutung  nicht  um;  ein  Nachlassen  der  vulkanischen 
Ausbruche  lur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Bellerophon  konnte  zu  der  Sage  ver- 
anlasst haben,  die  Ghimära  sei  von  Bellerophon  getödtet  worden,  c)  In  der 
Heerenge  zwischen  Sicilien  und  Italien  befinden  sich  zwei  Meerstrudel,  die 
Skylla  und  Charybdis,  erstere  an  der  Kaste  von  Italien,  letztere  an  der  eirt- 
gegengesetsten  Küste  Siciliens,  welche  in  der  alten  Zeit  durch  ihre  Gefthrlich- 
keit  far  die  Schiffiihrer  sehr  berüchtigt  waren,  und  so  die  Veranlassung  zur 
Personifikation  von  zwei  Seeungeheuern  gegeben  haben.  Von  der  Skylla*) 
berichtet  die  Sage,  sie  sei  anfangs  ein  schönes  Mädchen  gewesen,  welches 
der  Meergott  Glaukus  liebte,  aber  Circo,  eifersüchtig  auf  die  Liebe  des  Gottes 
IQ  dem  Mädchen,  habe  das  Wasser,  worin  sie  sich  badete,  verzaubert,  und 
sie  so  in  ein  Ungeheuer  verwandelt;  etwas  modiftzirt  wird  diese  Sage  so  er- 
zählt: Skylla,  Tochter  des  Meergottes  Phorkys,  habe  durch  ihre  Schönheit  <len 
Gleucus  entzückt,  aber  seine  Liebe  verschmäht-,  dieser  habe  sich  an  die  Circo 
mit  der  Bitte  gewendet,  dem  Mädchen  Liebe  zu  ihm  einzuflössen,  aber  Circo, 
welche  selbst  den  Glaucus  liebte,  habe  Zaubergift  in  das  Wasser,  in  welchen 
sich  Skylla  badete ,  geworfen,  worauf  sich  dieselbe  sogleich  in  ein  schreckliches 
Ungeheuer  verwandelt  gesehen  und  sich  aus  Abscheu  vor  ihrer  eigenen  Gestalt 
in  das  Meer  gestürzt  habe,  und,  in  demselben  hausend,  den  vorbeifahi 


*)  Spätert  Diofater  haben  diese  mit  Skylla ,  der  Tochter  des  Nisus  verwechselt.    Als 

Attika  bekriegte,  belagerte  er  Megara,  wo  Nisus  rcj^irrte.  Dieser  hatte  auf  seinem 
{iaupie  ein  goldenes  Haar,  und  nach  einem  Orakelspniche  sollte  er  so  lange  regiereu, 
als  er  dieses  Haar  behalten  würde.  Als  aber  seine  Tochter  Skylla  den  Minos  sah, 
verliebte  sie  sich  in  ihn,  und  um  sich  dem  Geliebten  werth  zu  machen,  schnitt  sie  ihrem 
Vater  das  Haar  ab,  und  verschafite  so  dem  Minos  den  Sieg.  Nisus  nahm  sich  aus  Verzweif- 
lung selbst  das  Lt ben ,  die  Götter  aber  verwandelten  Ihn  in  einen  Adler  und  die  Skylla 
in  einen  kleinen  Vag^,  der  von  anleram  üeta  vorfolgt  wurde. 


Sehiffen  gefiihrlich  geworden  sei.    Nach  Homer  ist  Skylla  (d.  i.  jnnger  Hnnd  ^, 
von  dem  ihnlichen  Geheule,  welches  die  wirbelnde  Fluth  erre(|rt)  Tochter  der 
Nymphe  Kratais  Od.  XII,  124.  und  wird  Vers  85  so  beschrieben:  „im  Felsen 
wohnt  Skylla,   das  wie  ein  jun^^cr  Hund  schrecklich  bellende  Ungeheuer,   vor 
welchem  es  selbst  den  Göttern  baujOfe  wird;  es  hat  zwölf  unförmliche  Fttsse, 
sechs  lange  geschlängelte  Hälse  und  auf  jedem  ein  grössliches  Haupt  mit  drei 
Reihen  Zihnen;  halb  ist  es  hinabgesenkt   in  die  Felskluft  und  nwk  AwsenJ 
streckt  es  aus  dem  schrecklichen  Abgrunde   die  Häupter    hervor,' schutppft; 
luüier  and  erhasscht  Meerhunde,  Delphine  und  oft  noch   grösaeria  Beethiore; 
niemals  kann  sich  ein  Schiffer  rühmen  ohne  Gefahr   bei  ihm  vorflbergätogett 
ui  sein:   es  trägt  in  jedem  Rachen  einen  vom  Schiffe  geraubten  MenBchea.^'> 
Schwester  der  Skylla  ist  das  Meerungeheuer  Charybdis,  welche  rar  Strafe, 
weil  sie  dem  Herakles  seine  Heerden  raubte,  von  Zeus  in  ein  Meerungeheuer 
verwandelt  wurde.    Nach  Homer  ist  sie  unter  einem  Feigenbaume  verborgen, 
schlürft  dreimal  des  Tages  das  Wasser  ein,  und  speit  es  dreimal  wieder  aus; 
jedes  Schiff,  das  vorüberfährt  wenn  das  Ungeheuer  einschlttrft,  geht  eu  Grunde, 
and  selbst  Poseidon,  der  Gott  des  Meeres,  kann  nicht  helfen;  Od.  XII,  104. 
436.  XXIII,   327.     Odysseus  erzählt  selbst  XII,  234  seine  Durchfahrt  durch 
diese  beiden  Meerungeheuer:  „angstvoll  steuerten  wir  in  den  engenden  Meer- 
schlund,  wo  uns  hier  Skylla  und  dort  die  Charybdis  drohte,   welche  gerade 
die  Meereswoge  einschlürfte;  wenn  sie  Woge  ausbrach  tobte  sie  wie  ein  Kessel 
anf  flammenden  Feuer  aufbrausend  mit  trübem  Gemische ,  so  dass  der  Schaum 
bis  zu  den  Spitzen  der  Felsen  emporflog;  wenn  sie  Woge  wieder  einschlürfte, 
senkte  sich  ihr  trübes  Gemische,  der  Felsen  tönte  furchtbar  und  der  Abgrund 
enchien  schwarz  von  Schlamm  und  Morast;  während  wir  auf  dieses  Ungeheuer 
fcknuten,  hatte  Skylla  sechs  unserer  GeAhrten  aus  dem  Schiffe  hinweggerafft. ^^ 
Sdion    die  ältesten  geographischen   Nachrichten  der  Griechen  bezeichnen  mit 
dem  Namen  Charybdis  den  schmälsten  Theil  der  sicilischen  Meerenge,  welche 
wegen  der  heftigen  Strömungen  hier  für  sehr  gefährlich  galt  ^).    Ein  über- 
tiidien   schreckliches  Bild  dieser  mit   einander   und  gegen    die  Landspitzen 
iden  Strömungen  gibt  das  unter  Aristoteles  Namen  laufende  Buch  von 
Iren  Sagen,    d)  Die  Sirenen  Od.  XII,  39.  52.  158  sind  zwei  Jung- 
fi  welche  zwischen  Aaä  und  dem  Skyllafelsen  wohnen  und  die  Vorübcr- 
durch  ihren  Gesang  anlocken  und  dann  tödten  ^*).     Als  Odysseus  an 


*)  JSxvXali-,  ein  junges  Thier,  besonders  ein  junger  Hund;  Od.  IX,  289.  XX,  14. 

■)  Thucyd.  IV,  25. 

)  Mehr  findet  sich  über  ihre  Mythe  bei  Homer  nicht.     Die  nachhomerischen  Dichter  nia-  -f  ^ 

rhen  sie  zu  Töchtern  des  Flossgottes  Achelous  und  der  Sterope,  der  Tochter  des  Amy- 
thaoD,    oder  der  Mosift  Tttptichoro,  MelpomaDa  oder  Kaliope.    Sophokles   nennt  sie 
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ihrem  Eilande  Torflberfuhr «) ,  Terklebte  er  seinen  Geßfarten  die  Ohren  mit 
Wachs  und  liess  sich  selbst  fest  an  den  Mastbaum  binden ,  damit  ihn  der  Zau- 
bergesang  nicht  verleitete,  za  den  anlockenden  Jungfrauen  zu  gehen.  Ein 
etrurisches  Denkmal  zeigt  Odysseus  und  drei  Sirenen  mit  menschlichem  Haupte 
und  einem  Vogelkörper,  mit  Fitigeln  und  Vogelfüssen:  auf  einer  alten  Urne 
erscheinen  sie  als  drei  schöne  Jungfrauen  mit  musikalischen  Instrumenten  auf 
einem  Felsen  neben  dem  Schiffe  des  Odysseus  sitzend.  Man  hat  die  Veran- 
lassung zu  dieser  Sage  von  den  Sirenen  in  Verschiedenem  gesucht.  Cammann  **) 
sagt:  „spfitere  Dichter  haben  den  Sirenengesang  als  Sinnbild  der  verftthreri- 
sehen  Lockungen  des  Lasters  mit  den  traurigen  Folgen  desselben  dargestellt, 
und  ohne  Zweifel  wollte  auch  Homer  mit  der  Insel  der  Sirenen  nichts  Anderes 
als  eine  Gegend  bezeichnen,  welche  lieblich  anlockend,  denen,  welche  sie  be- 
suchen, Unglück  und  Verderben  bringe;  was  für  Lockungen  und  was  für  Ge- 


Töchter des  Meergottes  Phorkys.  Zahl  und  Namen  derselben  werden  verschieden  an- 
gegeben; vorkommende  Namen  sind:  Thelxiope,  Molpe,  Aglaophone,  Plsinoe,  Leukosia, 
Ligeia,  Parthenope,  Peisinoe.  Bei  dem  Verf.  der  Orphischen  Argonautik  sitzen  sie 
unweit  des  Gestades  auf  einem  Felsen  und  suchen  mit  ihrem  Gesänge  die  Argonanten 
herbeizulocken  j  doch  Orpheus  fing  an  zur  Laute  zu  singen  und  bändigte  so  den  Zauber. 
Plato  spricht  in  s.  Buche  von  d.  Republ.  von  acht  Sirenen,  welche  auf  den  acht  Kreisen 
des  Himmels  die  Sphärenharmonie  anstimmen.  In  Beziehung  darauf  erklären  Einige 
den  Namen  Sirenen  durch  Sterne,  von  aetQtttfo,  leuchten,  und  [nun  dachte  man  sich 
den  Sirenengesang  nur  reizend  und  schön  und  verglicli  damit  das  Kinnehmende  in  Reden 
und  Gedichten.  In  dieser  Zeit,  wo  sie  Symbole  der  Sphärenharmonie  und  des  Zaubers 
in  Gesang  und  Kede  waren,  wurden  sie  auch  als  schöne  Mädchen  mit  Flügeln  und 
schönen  Schwungsohlen  gedacht,  und  erst  später  gaben  ihnen  die  Bildner  Vogelfttsse. 
wie  den  Harpyieu,  vielleicht  um  damit  ihre  schädliche  Natur  anzudeuten.  Eine  spätere 
Fabel  macht  sie  zu  Nymphen  im  Gefolge  der  Persephone,  und  als  sie  aber  dieser  bei 
der  Entführung  durch  Hades  nicht  zu  Hülfe  kamen,  oder  sich  Flttgel  wünschten  um 
ihre  Gebieterinn  schneller  aufsuchen  zu  können,  i^-urden  sie  in  die  tialbe  Vogelgestalt 
verwandeft.  Andere  erzählen,  sie  hätten  sich  nach  dem  Raube  der  Persephone  mit 
schnellen  Fittigen  auf  ein  Vorgebirg  in  Sicilien  begeben ,  wo  sie  noch  voll  Zorn  über 
das  Geschehene  ihren  Gesang  zum  Verderben  der  Vortiberfahrenden  ertönen  Hessen^. 
Man  sieht  sie  verschieden  dargestellt:  Einige  geben  ihnen  den  untern  Theil  ^-om 
Strausse,  Andere  vom  Huhne;  auf  einer  Münze  sieht  man  die  Sirene  Parthenope,  eine 
Pfeife  blasend,  als  geflügeltes  Vi^eib  mit  den  Beinen  und  dem  Schwänze  eines  Vogels. 
Als  sie  sich  einmal  mit  den  JMusen  in  einen  Wettgesang  oinliessen,  wurden  sie  von 
diesen  besiegt  und  ihrer  schönsten  Federn  beraubt .  was  auf  einem  alten  Basrelief  dar- 
gestellt ist;  s.  Millin's  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausg.  2.  Aufl.)  Taf.  19. 
Kr.  63. 

*)  Beger,  Ulysses  Sirenes  pratervectus ,  Colon.  1708,  konnte  ich  nicht  auffinden. 

**)  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829.  S.  221. 
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Uuren  er  sich  aber  gedacht  habe,  bleibt  bei  seiner  vieldentigen  Bildersprache 
ugewiss.'^  Am  Wahrscheinlichsten  jedoch  wird  es  sein,  wenn  wir  hier  eine 
fbysisehe,  eine  Naturerscheinung  zu  Grunde  legen,  und  als  deren  Personifi- 
kation die  singendeif  Sirenen  deuten.  Durch  einen  Luftzug  oder  durch  die, 
Jnreh  Felsen  ziehende  und  gepresste  Luft  entstehen  Töne,  welche  die  Phantasie 
der  VorOberschiffenden  als  einen  Gesang  von  Jungfrauen  ausschmückte,  und 
wohl  war  auch  der  Fall  leicht  denkbar,  dass  die  Schifler,  ihre  Aufmerksamkeit 
«ehr  auf  diese  Töne  als  auf  die  Leitung  des  Schifles  richtend ,  an  dieser  ge- 
■flb'Iichen  Stelle  einen  Schifibruch  erlitten,  wodurch  sich  dann  der  andere 
Theil  der  Sage,  dass  sie  von  den  Sirenen  getödtet  worden  seien,  leicht  her- 
ausbilden konnte.  Aehnliche  Erscheinungen  hat  man  auch  schon  anderswo 
beobachtet:  die  vielverbreitete  Sage  von  dem  wilden  Heere  oder  der  wilden 
Jagd  hat  ihre  Veranlassung  in  den  Tönen,  welche  ein  durch  enge  Berg-  oder 
YelsUüfte  durchziehender  Luftstrom  von  sich  gibt ;  französische  Gelehrte  *) 
sagen .  dass  sich  ihnen  in  den  Granitgemächern  von  Carnak  das  im  Alterthume 
so  berühmte  Phänomen  mehrmals  erneuert  habe,  indem  sie  nach  Aufgang  der 
Somie  ein  leichtes  klingendes  Schwirren,  dem  Tone  einer  schwingenden  Saite 
ihnUch  vernahmen,  der  aus  dem  Schoossc  eines  zerstörten  Denkmales  kam; 
dem  Tönen  der  Bildsöule  des  Memnon,  von  welcher  S.  179  die  Rede  ist, 
scheint  eine  ähnliche  physische  Ursache  zu  Grunde  zu  liegen;  Humboldt  er- 
klärt die  orgelähnlichen  Töne-,  welche- man  auf  dem  Granitfelsen  am  Ufer  des 
Orinoko  vernimmt,  aus  der  Verschiedenheit  der  Temperatur  zwischen  der 
äussern  und  der  in  den  Poren  der  Felsen  eingeschlossenen  Luft;  ähnliche 
Töne  vernimmt  man  auf  einer  Spitze  der  Pyrenäen,  Maladetta  genannt**).  Es 
iit  auch  möglich,  dass  solche  Töne  durch  andere,  aber  analog  wirkende  Ur- 
mchen  hervorgerufen  werden;  hicher  z.  B.  die  den  musikalischen  ähnlichen 
Töne,  welche  Sturm  und  Brandung,  besonders  wenn  sie  gemässigter  werden, 
in  durchhöhlten  Felsenufern  hervorbringen;  so  wie  auch  die  in  einer  gewissen 
Entfernung  gehörte  Musik  in  der  Castletonerhöhle  in  England,  welche  das 
sanfte  Rieseln  von  oben  ^  auf  einen  Felsen  herabfallender  Wassertropfen  ver- 
ursacht. 

IV.   Meer.  FIfisse«  Qoellen.  Seen. 

§.11.    Das  Meer   entsteht  aus  dem  Okeanos,  von  welchem  es  genau 

unterschieden  wird  ($.  13).    Da   von  Abfahrten  vom  Lande   auf  das  Meer  die 

1 


*)  Descript.  d'Eg^'p*-  Antiq.  T.  II,  p.  465. 
*^  Bevue  Britannique,  Apr.  1830,  p.  796. 
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Ausdrucke  hinauCMmn ,  in  die  Höhe  fahren,  gebraucht  werden,  Jl.  I,  47S. 
Od.  XIV,  252,  so  ergiDt  sich  daraus  die  homerische  Vorstellung,  dasa,  wemi 
•man  vom  Lande  absegelt,  es  dem  Heere  hinauf  geht;  und  so  auch  die  Vor* 
Stellung,  dass  wenn  man  vom  Meere  zum  festen  Lande  Eufflckfilhrt,  man  herab- 
fkhrt,  denn  es  werden  die  Ausdrücke  gebraucht  herabschiffen,  heruntersteigen, 
herabkommen  Od.  IX ,  142.  XVI ,  322.  472.  Der  Nabel  des  Meeres,  Od.  I,  50 
ist  die  Höhe,  die  Mitte  desselben;  übrigens  ist  der  Begriff  der  Mitte  hier  nicht 
im  strengsten  Sinne  eu  nehmen,  sondern  beiläufig  so,  als:  weit  vom  Lande 
entfernt.  Da  das  wogende  Meer  in  die  dunkle  Röthe  des  Purpurs  spielt,  daher 
«Vfia  noQ^VQBoy  Jl.  1 ,  482,  die  röthlich  strahlende  Woge,  so  wird  noQg>vif€n^ 
vom  Aufwallen  des  Meeres  gebraucht  Jl.  XIV,  16.  Das  Meer  hat  Jl.  I,  316 
das  Beiwort,  verödet,  unfruchtbar,  im  Gegensatze  des  Landes;  dasselbe  Bei- 
wort hat  auch  Jl.  XVII,  425  der  Aether:  „es  ist,  sagt  Crusius,  der  erste 
Kindesblick  eines  Volkes,  das  Erde  mit  Wasser  und  Luft  vergleicht. ^^  Gleich- 
nisse. „Die  Versammlung  ward  durch  Agamemnons  Rede  bewegt,  wie  die 
Wogen  der  See  auf  dem  ikarischen  Meere,  wenn  sie  der  Ost-  und  Westwind, 
aus  des  Vaters  Zeus  Wolken  herabstürzend,  aufregt  Jl.  II,  143:  „so  wie  an 
weithallenden  Gestade  die  Woge  des  Meeres  vom  aufregenden  Zephyr  gedringt 
sich  erhebt  und  vorerst  auf  dem  Meere  sich  herwälzt,  aber  darauf  am  Lande 
sich  mit  Getös  bricht  und  den  Schaum  von  sich  speit,  so  bewegten  sich  der 
Danaer  gedrängte  Schiachtschaaren  rastlos  daher  in  den  Kampfe  Jl.  IV,  422: 
„wie  zwei  Winde,  Nord  und  West  des  Meeres  Fluthen  aufregen,  also  bewegte 
Unruhe  die  Brust  der  Achaier^'  Jl.  IX,  4  (der  Dichter  wählte  hier  zwei  Winde, 
weil  das  Herz  der  Achaier  hier  getheilt  ist  zwischen  dem  Entschluss  znr 
Flucht  oder  zum  Verweilen):  „so  wie  bei  andringendem  Zephyr  sich  Wallung 
über  das  Meer  hin  verbreitet  und  darunter  das  Meer  sich  dunkelt,  eben  so 
Sassen  die  Schlachtreihen  der  Trojer  und  Achaier  im  Gefilde'^  Jl.  VII,  63  [die 
beständige  Bewegung  der  Helme ,  Schilde  und  Speere  machte  den  Anblick  des 
Waffenfeldes  gleich  dem  Anblicke  des  wogenden  Meeres]:  „so  wie  bei  dem 
von  den  Winden  aufgeregtem  Meere  sich  die  Woge  aufthürmt  und  viel  Meer- 
gras von  dem  Meere  ausgeworfen  wird,  so  war  das  Herz  der  Achaier  von 
Unruhe  bewegt^^  Jl.  IX,  5;  „wie  wenn  das  Meer,  den  reissenden  Anzug  der 
Winde  unbestimmt  ahnend,  mit  stummer  Woge  sich  dunkelt,  aber  noch  anf 
keiner  Seite  sich  fortwälzt,  bevor  ein  bestimmter  Strichwind  von  Zeus  herab- 
fiihrt,  eben  ao  erwog  Nestor  im  Herzen  unschlüssig,  ob  er  in  das  Getümmel 
der  Danaer  oder  zu  Agamemnon  gehen  soUte^^  Jl.  XIV,  16:  „der  Troer  und 
Danaer  Stimme  erschollen  lauter  im  Kampfe,  als  das  Meer  vom  gewaltigen 
Boreas  aufgestünnt^^  Jl.  XIV ^o 395:  „Ilektor  stürzte  unter  die  Schaar  der 
Griechen,  wie  wenn  die  W^oge  sich  in  das  Schiff  hineinstürzt,  ungestüm  aus 
den  Wolken,  windgenährt,  wie  das  Schiff  dann  völlig  mit  Schaum  sich  bedeckt 
und  des  Windes  furchtbares  Wehen  an  das  Segel  hinbrausti  ud  die  furoht- 


Schiflbr  enUtern,  so  wurde  das  Herz  in  der  Brust  der  Achaier  bewegft^^ 
Jl.  XV,  M4  (doppelte  Verg^eichung). 

f.  IS.    Die  Flflsse  haben  das  Beiwort  dumt^g  Jl.  XVI,  174.  XVII,  263, 

was  flieh  auf  doppelte  Weise  erklären  lässt :    entweder  bedeutet  es  „von  Zeus 

cvtqmwfleii^ ,  weil  mehrere  Flösse  auf  hohen  Bergen  entspringen ,   oder  well 

rie  YMB  Regen,  der  vom  Zeus  kommt,  anschwellen.     Das  dem  Flusse  Jl.  XXI, 

237   gegebene  Beiwort  „  brüllend  wie  ein  Stier  ^'   bezieht  sich  auf  sefn  Getöse 

mi  macht  unwahrscheinlich  ist  die  Meinung  der  Schol.,  dass  diese  Stelle  Ver* 

iilfliwiiig  gegd>en  habe,  die  FItisse  in  Stiergestalt  darzustellen.    Die  Erschein 

BUg,  dftfls  Flüsse,  weiche  sich  in  einander  ergiessen,    oft  noch  längere  Zeit 

ihr  Wflflser  nicht  miteinander  vereinigen,  so  dass  beide  schon  gemeinschaftlich 

fieflsend,  noch  von  einander  unterschieden  werden  können,  wie  dies  z.  B.  bei 

te' Vereinigung  des  Maines  mit  dem  Rheine  der  Fall  ist,  ist  Jl.  II,  751  erwähnt, 

we  coaagt  wird,  dass  der  Fluss  Titaresios  sich  in  den  Peneios  ergiesse,  aber 

sich  ndit  mit  ihm  vermische,  sondern  wie  Oel  oben  hinwegfliesse :  ersterer 

swMiert  sich  nämlich  durch  sein  dunkles  Wasser  von  dem  weisslichen  Peneios 

tb;  AMier  legt  aber  den  Grund  darin,  weil  er  ein  Arm  des  Styx,  des  Flusses 

ÜT  Uaterweli  ist.  lieber  das  Mythologische  der  Flüsse  s.  f.  197.  Gleichnisse: 

,iWie  wenn  reissende  Waldströme  vom  Gebürge  herabstürzend  ihr  mächtiges 

Wasser  in  die  Semmelschlucht  ergiessen,  wie  sie  aus  grossen  Quellen  herunter- 

koamen  nnd  in  tief  gehöhltem  Bette  dahin  rauschen,  wie  dann  der  Hirte  ferne 

Ikr  dmnpfes  Brausen  im  Gebirge  vernimmt,  also  entstand  im  Handgemenge  Ge- 

nirei  und  Verfolgung^'  Jl.  IV,  452:  „Tydeussohn  tobte  auf  dem  Schlachtfelde 

Mher,  eisen  angeschwollenen  Strome  vergleichbar,  welcher  schnell  dahinströ- 

■ead  die  Brücken  lerreist,  den  also  weder  festgebaute  Brücken  zu  hemmen 

urmdgen,  noch  die  Gehege  der  Felder,  da  er  plötzlich  herankommt,  wenn  des 

Zens  Regenguss  herabstürzt,  und  wie  dann  von  ihm  viele  Werke  der  Menschen 

lerstdrt  werden;    eben  so  wurden  vor  Diomedes  dichte  Schaaren  der  Troer 

Hdiergelummelt'^  Jl.  V,  88:  „so  wie  ein  voller  Strom  vom  Gebürge  auf  die 

Ebeae  herablauft  und  vom  heftigen  Regen  des  Zeus  fortgetrieben  viele  Bäume 

«nreisst  und  viel  schlammigen  Unrath  in  die  Salzfluth  hineintreibt,  so  tummelte 

sich  Ajax  auf  der  Ebene  umher  und  schlug  sich  durch  Rosse  und  Mftnner  hin- 

ivch''  Jl.  XI,  4»t. 

§.  13.  Die  einzelnen  vorkommenden  Meere,  Flüsse,  Quellen  und  Seen, 
a)  Der  Helle  spont,  Jl.  11,  845.  XII,  30,  d.  i.  das  Meer  der  Helle,  von  der 
hier  ertrunkenen  Helle,  der  Tochter  des  Athamas,  so  l)enannt,  jetzt  Meerenge 
der  Dndanellen,  Stretto  di  Gallipoli,  türk.  Stambul  Denghiz.  Unter  MeXag 
Hoytog  Jl.  XXIV,  79,  verstehen  die  Schol.  und  nach  ihnen  Heyne  undBothe, 
die  schwarze  Bai  zwischen  dem  Fesilande  von  Thrazien  und  dem  thrazischen 
Giersones,  sonst  auch  der  Kardianischc  Meerbusen,  von  der  Stadt  Kardia,  ge- 
nannt :  nadi  Wolf  «ad  Voss  wM  fMiioy  als  Beiwort  gelese»,  uud  „das  schwarze 
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dunkle  Meer^^  übersetzt,  b)  Der  0  c  e  a  n  *)  ist ,  nach  Ansicht  der  homeriidMi 
Zeil  ein  grosser  Strom,  welcher  ringsum  die  Erde  umgibt  (§.  9),  und  von  wel- 
chem das  Meer  und  alle  Flüsse  und  Quellen  entfliessen,  Jl.  XXI,  105.    Er 
ist  ein  ruhig  dahinfliessender,  breiter,  tiefer  und  der  wasserreichste  StroB,     i 
Jl.  VII,  422.XV1II,  607.  XXI,  196.  Od.  X,  511,  von  dem  aber  weder  dieQaelle    | 
noch  ein  bestimmter  Ausfluss  angegeben  wird.  Da  derselbe  die  Erde  umströBti    \ 
so  muss  auch  der,  welcher  zu  ihm  will,   an  die  Grenzen  der  Erde  kommeB, 
Jl.  XIY,    200.     Die  Lage   des  Oceans  ist  überhaupt  am  Ende  der  Erde,  wM 
schon  in  der  Idee  liegt,  dass  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocean  auf-  und  ii 
demselben  untergehen  (%.  4.  8.),   was  sich  nur  am  Ende  der  Erde  als  nAf» 
lieh  und  erklärlich  denken  lässt:  auch  deutet  darauf,  dass  Hephfistos  denOceti 
am  Rande,  Ende  des  Schildes  des  Achilles  abgebildet  hat,  Jl.  XVIII,  607,  wo- 
rinn  der  Sinn  angedeutet  scheint,  dass,  so  wie  derOkeanos  den  Schild  deaAclul- 
les,  in  dessen  Mitte  die  wesentlichsten  tellurischen  Vorgänge  dargestellt  wtoi^ 
umfasst,   er  eben  so  auch    die  Erdfläche  umfasse.    Wir  finden  den  Ocean  te 
Osten  und  Westen,  sowie   im  Süden  und  Norden,   was  sich  folgendennaiiea 
erklärt^):  dass  man  sich  den  Ocean  im  Osten  und  Westen  dachte,  bew«ifn 
die  Stellen,  welche  sagen,  dass  Eos,  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocean  anf- 
und  in  demselben  untergehen,   Jl.  V,  6.  VII.  422.  VIII,  485.  XVIU,  240.  XK, 
1.   Od.  V,  275.  XIX,  434.  XXII,  197.  XXIII,  244.    Auf  einen  Ocean  im  Süden 
kann  man   aus  Jl.  III,  2  schliessen,   wo  es  heisst,  dass  die  Kraniche,  welche 
dem  Winter  entfliehen  nach  dem  Ocean  ziehen,  woraus  hervorgeht,  dass,  da 
die  dem  Winter  entfliehenden  Kraniche  noch  immer  nach  Africa  ziehen,  Homer 
hier  an  den  südlichen  Weltstrom  gedacht  habe.    Eines  nördlichen  Oceans  ge- 
denkt zwar  Homer  nicht  mit  besonderen  Worten,   aber  dass  er  ihn  auch  m 
Norden  der  Erde  glaubte,  lässt  sich  daraus  entnehmen,   dass  die  Meinung  der 
Griechen  allgemein  war  der  Ocean  umgebe  die  ganze  Erde,  und  dass  der  Ocean 
Jl.XVlII,  399  und  Od.  XX,  65  das  Beiwort  „der  in  sich  selbst  wieder  inrftck^ 
fliessende'^  hat,  eben  weil  er  im  Kreise  die  ganze  Erdscheibe  umgibt.    Einige 
haben  den  Ocean  mit  dem  Heere  verwechselt,  allein  es  lässt  sich  leicht  bewei- 
sen, dass  Homer  den  Ocean  von  den  andern  Meeren  unterschieden,  und  den- 
selben sich  als  einen  Strom  gedacht  hat.  Beweise,  dass  Homer  den  Ocean  tob 
Meere  unterschieden  hat,  sind  folgende:  es  wird  an  einigen  Stellen  gans  denU 
lieh  vom  Ocean  und  vom  Meere  gesprochen,  also  werden  beide  nicht  als  gleich- 
bedeutend gedacht;  z.  B.  Hephästos  bildet  auf  dem  Innern   des  Schildes  des 
Achilles  das  Meer,  aber  am  Rande   den  Ocean   Jl.  XVIU,  483  und  607;  anf 
der  Fahrt  des  Odysseus  in  die  Unterwelt  wird  deutlich  Meer  und  Ocean  Ton 


*)  Ansführliches  von  Klausen   nnd  Rathgeber  in  Ersch  und  6niber*8  allgem.  Encyklop. 

Art.  Okeanos. 
*^  Völcker,  über  honuriBdie  Geographie  n.  Weltkonde;  Haimov.  1830.  8.  86i 
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dar  nnterscliieden  Od.  XI,  1  verglich,  mit  13  und  6S9;  der  Ocean  wird 
n,  195  die  Urquelle  des  Meeres  genfliint;  aus  dem  Od.  XI,  11  und  XII, 
sbrauchtem  Worte  JIovronoQog  wollten  die  Alten  schliessen,  dass  Homer 
len  Ocean  auch  als  Meer,  Jlovto^  gedacht  habe,  allein  es  ist  dieses  Wort  nur 
pilheton  der  Schiffe  zu  nehmen.  Beweise,  dass  Homer  unter  Okeanos  ei- 
itrom  verstand,  sind  folgende:  der  Ocean  wird  JI.  XIV,  245.  XVIII,  607. 
r.  Od.  XI,  639  und  Xll ,  1  ein  Strom  genannt ,  und  es  sind  die  Wörter 
len,  Fliessen  zu  Okeanos  als  Beiwörter  gesetzt,  z.  B.  JI.  III,  5.  XIV, 
KVI,   151.  XVIII,  240.  402.  XIX,  1.  XXHI,  205.   Od.  XI,  21.  639.  Xll,  1. 

197.  XXIV,  11:  mehrere  andere  Epitheta,  die  dem  Okeanos  gegeben 
m,  bezeichnen  ihn  als  Fluss,  z.  B.  tiefwirbelnd  Od.  X,  511;  tiefströmend 
n,  422.  XIV,  311.  Ud.  XI,  13.  XIX,  434  und  weil  tiefe  Gewässer  langsam 
rohig  zu  fliessen  pflegen,  heisst  er  auch  ruhig  strömend,  welches  Wort 
n,  422  und  Od.  XIX,  434  in  Verbindung  mit  tiefströmend  steht,  so  dass 
la  liefströmender  und  ruhig  fliessender  heisst.  Vom  Mythologischen  des 
m  wird  $.  197  gesprochen,  c)  Die  übrigen  FlUsse  *)  sind  nach  griechisch- 
ibelischer  Ordnung  folgende.  Aegyptos,  mit  dem  Beisatze  J7oTa[Aog^ 
DI,  300.  IV,  355.  XIV,  257,  ist  der  Nil,  welcher  bei  Homer  gleichen  Na- 
Bti  dem  Lande  hat.  Aesepus«*)  JI.  II,  825.  Xll,  21,  Fluss  iu  Kleinmy- 

welcher  auf  dem  Jda  entspringt  und  bei  Kyzikos  in  die  Propontis  fällt ; 

it  JI.  IV,  383  das  Beiwort  „dichtbeschilfl'^  oder  „dicht  mit  Binsen  bewach- 

Alpheus  JI.   11,  592   entspringt   in  Arkadien  und   fällt  bei  Pitane  in 

ionische  Meer.  Die  Sage  erzählt***),  Alpheus  sei  ein  Jäger  gewesen  und 

die  Jägerin  Arethusa  geliebt,  diese  aber,  weil  sie  keine  Gegenliebe  zu 
gefühlt,  sei  nach  der  Insel  Ortygia  gefahren  und  daselbst  in  eine  Quelle 
tndelt  worden,  worauf  sich  Alpheus  in  einen  Fluss  verwandelt  habe  und 
h  das  Meer  hindurch  nach  Ortygia  flicsse  und  sich  daselbst  mit  der  Quelle 
kusa  vereiniget).  Axios,  mit  dem  Beiworte  „der  breitströmende ^^  JI. 
49.  XXI,  141,  in  Mazedonien  fällt  in  den  thermäischen  Meerbusen;  er 
t  jetzt  Vistrizza.  Acheloos  JI.  XXI,  194,  jetzt  Aspro  Fotamo,  galt  für 
bedeutendsten  Strom  Griechenlands,  wesshalb  er  den  Beinamen  „Herrscher'^ 
er  fliesst  zwischen  Aetolien  und  Akarnanien  und  fällt  ins  jonische  Meer; 
Fluss  gleichen  Namens  JI.  XXIV,   616  entspringt  auf  dem  Berge  Sipylos 


Ton  den  entsprechenden  Flussgöttern  ist  {.  197  die  Rede. 

Zn  bemerken  ist,   dass  diesen  tarnen  auch  ein  Troer,    der  Sohn  des  Bukolion  and  der 
Abarb&rea  führt;   er  fiel  von  der  Hand  des  Euryalus,  JI.  VI,  21  ({.  179). 

I  Pansanias  Lib.  V,  Cap.  7. 

)  ^pbeam  fama  est  hnc  Elidis  amnem  occultas  egisse  vias  subter  mare;  qui  nunc  ore, 
Arühnsa,  tno  Sieulis  eonfimditnr  midis;"  Virg,  Aen.  m,  694^   ' 
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und  durchfiies^t  Phrygien.  Acher oii  Od.  X,  513  ist  ein  FhM  derVnlOTwdIy 
in  den  sich  Pyriphlegeton  und  Kokytos,  ein  Ann  des  Siyx,  ergiesseii.  Bd 
Homer  ist  Acheron  nur  ein  Fluss»;  nach  einer  spätem  Sage  war  er  ein  Soha 
des  Helios  und  der  Gaia,  und  wurde  in  einen  Fluss  verwandelt  und  in  die  Un- 
terwelt versetzt,  weil  er  bei  dem  Kampfe  der  Titanen  mit  Zeus  die  BrstereB 
mit  Wasser  versehen  hatte.  Boagrios  Jl.  U,  533,  ein  Waldstrom  in  Lokria 
bei  Thronion,  welcher  zu  Strabos  Zeit  Afay^Ci  der  Wüthende  hiess ;  jaUt  T«r* 
remotto.  Grenikos,  jon.  für  Granikos  Jl.  XH,  21,  jetzt  Ustwola  geoaHl, 
entspringt  auf  dem  idiischen  Berge  Kotylos,  fliesst  durch  Kleinmysien  und  fUlt 
bei  Priapos  ins  Heer:  später  berühmt  durch  das  Treffen  Ale^uinders  des  Gros- 
sen. E  n  i  p  e  u  8  Od.  XI,  238,  durchfliesst  Elis  und  ergiesst  sich  in  den  Alpha«!; 
diesen  versteht  hier  Strabo,  wahrscheinlicher  ist  aber  der  thessalisdie  Eaipeai 
lu  verstehen,  der  auf  dem  Othrys  entspringt  und  sich  in  den  Apidanos  er- 
giesst. Eptaporos,  Heptaporos,  Jl.  XU,  20,  in  Hysien,  nach  Strabo  n0hH 
noQog  (mit  vielen  Gängen)  genannt;  er  entspringt  am  Gebürge  Tennos  «id 
fällt  nach  siebenfachen  Windungen  bei  dem  Flecken  Kelänä  in  den  adramylta- 
nischen  Heerbusen.  Ermos,  Hermos,  Jl.  XX,  392  inAeolis  (Asien),  anUprugt 
in  Phrygien,  fliesst  bei  Smyrna  und  mündet  zwischen  Temnos  und  Levka  ia 
den  smymaischen  Heerbusen:  er  heisst  jetzt  Sarabad.  Jardanos  Jl.  VII, 
135,  ein  kleiner  Fluss  in  Elis  bei  Pheia ;  nach  Strabo  ein  Nebenfluss  des  AU- 
don,  welcher  von  dem  Grabmale  des  alten  Heros  Jardanos  den  Namen  haltei 
bei  Chaa  in  Elis  an  der  arkadischen  Grenze:  der  Od.  III,  292  erwähnte  Floi» 
gleichen  Kamens  fliesst  in  Kreta.  Karesos  Jl.  XII,  20,  später  Pitys  oder 
Andrios  genannt,  fliesst  in  Mysien  und  fällt  in  den  Aesepus.  Kaystrioj 
Jl.  11,  461,  jetzt  Karasu  (der  schwarze  Fluss)  oder  Kutschuk-Heinder  (dar 
kleine  Heindcr)  entspringt  in  Lydien ,  fliesst  in  Jonien  und  fällt  bei  Ephaaaa 
ins  Meer.  Keladon  Jl.  VII,  133  ein  kleiner  Fluss  in  Elis  oder  Arkadiaa, 
welcher  in  den  Alpheus  fallt.  Kephisos  Jl.  II,  522  in  Phokis  entspringt  bei 
Liläa  und  füllt  in  den  Kephisischen  See:  er  heisst  Mauro-Kero.  Kokyihoa 
Od.  X,  514,  der  Heulstrom,  Fluss  der  Untenveit,  welcher  aus  der  Styx  floss. 
Haeander  Jl.  II,  869  berühmt  wegen  seiner  vielen  Krümmungen,  die  seinaa 
Schlangenlauf  zum  Sprichworte  machten,  fliesst  in  Jonien  und  Phrygien  uad 
fkllt  bei  der  Stadt  Miletos  ins  ikarische  Meer ;  er  verursachte,  nach  PauBuiaa 
und  Strabo,  häufige  Ueberschwemmungen ,  und  hat  durch  den  vielen  Schlamm, 
den  er  mit  sich  führte  und  der  sich  ansetzte,  die  Küste  nach  und  nach  um 
30  bis  40  Stadien  vorgerückt,  und  ehemalige  Inseln  zu  Tbeilen  des  Festlandes 
genacht:  er  heisst  jetzt  Meinder,  oder  Bojuk-Meinder  (der  grosse  Meinder). 
Hinyeios  Jl.  XI,  722.  Fluss  in  Elis,  ist  nach  Strabo  der  Anigpos,  naob  An- 
dern der  Peneios.  Xanthus  Jl.  XIV,  434.  XX,  74  ist  in  der  Göttersprache 
der  Käme  des  Skamandrus,  von  welem  unten  die  Rede  sein  wird :  der  Jl.  II, 
S77  und  V,  479  erwähnte  Fluss  Xanthus  entspringt  auf  dem  TauniSi  durch« 


t 
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fie»i  Lykien  und  füllt  in  das Mittelmeer.  Parthenios  Jl.  II,  854,  jetzt  Bar- 
ten-Sn,  oder  Bartine,  bedeutender  Fluss  in  Paphlagonien,  welcher  dasselbe  von 
Kthynien  trennt  und  in  denPontos  fallt.    Peneus  Jl.  II,  752,  jetzt Salambria 
oder  Saiainenia,    der  Hanptstrom  Thessaliens,    und  einer  der  grössten  Flüsse 
Griechenlands  überhaupt,  welcher  auf  dem  Pindos  entspringt,  durch  das  Thal 
Teape  fliesst  und  in  den  thennäischen  Meerbusen  sich  ergiesst:  später  erwie- 
lea  ihm  die  Thessalier  wegen  seiner  Schönheit  göttliche  Ehre,  und  nannten 
ihn  den  Sohn  des  Oceanos  und  der  Tethys.    Praktios  Jl.  II,  835,  jetzt  Bor- 
gw  oder  Mnska-koi-Sn,  fliesst  in  Trojas  und  fällt  zwischen  Abydos  und  Lamp- 
ako«  in  den  Hellespont.    Rhesos  Jl.  XII,  20  entspringt  auf  dem  Ida,  durch- 
lieflti  Troas  und  ergiesst  sich  in  den  Granikos :  bei  Hesiod  heisst  er  Sohn  des 
Ocetnos    «nd  der  Tethys,  und   bei  ApoUodor  Sohn   des  Flussgottes  Strymon 
ud  der  Muse  Eulerpe   oder  Kalliope.     Rh  odios  Jl.  XII,  20  Fluss  in  Troas, 
■ördfick  von  der  Landspitze  Dardanis,   entspringt  auf  dem  Ida:   nach  Strabo 
wv  er  ein  Nebenfluss  des  Aesepus,  was  jedoch  irrig  ist;   nach  Plinius  wäre 
er  gar  nicht  mehr  zu  finden ;  Einige  halten  ihn  für  denselben  Fluss,  den  Thu- 
cadidef  unter  dem  Namen  Uvdiog  nennt.    Sangarios  Jl.  III,  187.  XVI,  719, 
der  grössle  Fluss  in  Bithynien,  welcher  bei  dem  Flecken  Sangia  am  Berge  Di- 
djBOS  entspringt,  durch  Phrygien  fliesst  und  in  den  Pontes  fällt.    Satniois 
iL  VI,  34.  XlV,  445,  bei  Strabo  Say>piO€t^  genannt,  ein  kleiner  Fluss,  oder 
eigentlich  nur  ein  Waldbach  in  Hysien.    Seileis  Jl.  II,  650.  XV,  531,  Fluss 
ii  Elis ,   zwischen  dem  Peneios   und  Alpheios  :  der  gleichnamige  Fluss  Jl.  II, 
IM  nnd  XII,  97   ist  in  Troas  bei  Arisbe.    Simois  Jl.  IV,  475.  V,  774,  ein 
kleiner  Flnss  in  Troas,  welcher  auf  dem  Ida  entspringt,  dann  nördlich  von  der 
Slidt  Troja  fliesst  und  sich  in   der  troischen  Ebene  mit  dem  Skamandros  ver- 
ÖBigi.    Skamandros,    in    der  Göttersprache  Xanthus  genatint*)  Jl.  XX,  74 
flalS|Mringt  nach  Jl.  XXII,  147  nahe  bei  der  Stadt  Jlios  aus  zwei  Quellen,   von 
denen  die  eine  kalt,  die  andere  warm  ist  und  einen  Dampf  wie  Feuer  von  sich 
gibt;  wahrscheinlich  war  letztere  eine  heisse  Mineralquelle,  vielleicht  eine 
Sdiwefelquelle i  neuere  Reisende,  wie  Chevalier  und  Choiseul  Gouflicr  versi- 
ehem,   dass  diese  beiden  Quellen  noch  vorhanden  seien  und  der  Dampf  der 
keissen  Quelle  aber  nur  im  Winter  bemerkt  werde:  er  fliesst  südwestlich  von 
der  Stadt  durch  die  Ebene,  vereinigt  sich  mit  dem  Simois  Jl.  V,  774  und  füllt 
dwae  nördlich  von  Sigeion  in  den  Hellespont,  Jl.  XXI,  125:    die  Alten  ma- 
chen omgekehrt  den  Simois  zu  einem  Nebenflusse  des  Skamander ;  nimmt  man 
aber  auf  den  längeren  Lauf  Rücksicht,  so  ist  neuern  Untersuchungen  zu  Folge 
der  Simois  der  Hauptfluss,  der  aber  freilich  nur  ein  zu  manchen  Zeiten  gans 


*)  Pliaiiis  scheint  Xanthus  and  Skamandi  us  von  einander  zn  nnterschelden,  und  lässt  nur 
arstcrtn  mit  dem  Simois  vereinigt  in  den  Pontiii  Acbaeenua  fidlen. 
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austrocknender,  reissender  Waldbach  ist,  während  der  ungleich  kürzere  Ska- 
mander  für  gewöhnlich  mehr  Wasser  hat ;  beide  Flüsse  erreichen  nur  bei  ho- 
hem Wasserstande  wirklich  die  See  und  verlieren  sich  ausserdem  in  Sumpf 
und  Sand :  jetzt  heisst  der  Skamander  Mendere  Su  oder  Fluss  von  Bunarbaschi, 
und  der  Simois  heisst  Ghumbrc  oder  Ghiumbrek:  die  Küste  ist  an  der  Mün- 
dung der  vereinigten  Flüsse  durch  angesetzten  Schlamm  und  Sand  weiter  hin- 
ausgerückt als  im  Alterthume,  wo  der  Hafen  der  Achäer  wahrscheinlich  eine 
tiefe  Bucht  bildete,  die  jetzt  in  Festland  verwandelt  ist*).  Sperchius  JI. 
XXIII,  142,  Fluss  in  Thessalien,  welcher  vom  Berge  Tymphrestos  kommt  und 
in  den  Malischen  Meerbusen  fallt :  Peleus,  der  Vater  des  Achilles  hatte  diesem 
Flusse  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt,  wenn  er  glücklich  vom  Kriege  heim- 
kehre,  (%.  142),  als  aber  später  Achilles  Tod  gewiss  war,  bittet  er  nun  den 
Fluss,  dass  er  das  ihm  gelobte  Haar  seines  Sohnes  nun  der  Leiche  seines  Freun- 
des Fatroklus  weihen  dürfe.  Styx,  ein  Theil  des  Oceans,  fliesst  von  der 
Obenveit  in  die  UnterAvelt,  daher  er  Jl.  XV,  37  herabströmend  genannt  wird; 
der  Schwur  bei  seinem  Wasser  war  der  grösste  und  heiligste,  Jl.  XV,  37  Od. 

V,  186;  er  wird  auch  Jl.  H,  755  das  W^asser  desSchwures  genannt:  ein  Ann 
von  ihm  ist  der  Kokytos  Od.  X,  514:  nach  späterer  Vorstellung  war  Styx  ein 
Abfluss  des  aus  dem  tiefsten  Tartaros  kommenden  Acheron.  Titaresios  Jl. 
II,  751  Fluss  in  Thessalien,  ohnweit  des  Olympos,  welcher  in  den  Peneios 
fliesst;  er  wurde  später  Eurotas  genannt.  Hyllos  Jl.  XX,  392,  Fluss  in  Jo- 
nien,  welcher  in  Lydien  entspringt  und  in  den  Hermos  mündet;  nach  Strabo 
wurde  er  später  Oqv^iog  genannt,  Plinius  aber  unterscheidet  wohl  richtiger 
den  Phryx,  der  offenbar  derselbe  Fluss  ist,  vom  Hyllos:  nach  Leake  ist  der 
Phryx  oder  Phrygius  der  südlichere  und  breitere  Hauptarm  des  Hermos  selbst. 
Chalkis  Od.  XV,  295  ist  nach  Strabo  ein  kleiner  Fluss  im  südlichen  Elis. 
d)  Der  Gygäische  See  Jl.  XX,  391,  später  Kokoij  genannt,  liegt  in  Lydien 
am  Berge  Smolos.  Der  Kephisischc  See  Jl.  V,  709,  später  unter  dem  Na- 
men Kopais-See  bekannt,  hatte  nach  Strabo  anfangs  keinen  allgemeinen  Kamen, 
sondern  wurde  von  den  anliegenden  Städten  benannt;  der  Kephisische  hiess  er 
wahrscheinlich  von  dem  Flusse  Kephisos,  der  in  ihn  mündet;  er  hatte  neun 
geographische  Meilen  im  Umfange  und  verursachte  oft  Ueberschwemmungen ; 
jetzt  heisst  er^See  von  Topolia.  e)  Die  stark  laufende  Quelle  Arethusa  Od. 
XIII,  408  liegt  auf  der  Westseite  der  Insel  Jthaka.  Artakia  Od.  X,  108  ist 
eine  Quelle  im  Lande  der  Lästrygonen.  Hypereia  Jl.  11,  734.  VI,  457,  Quelle 
in  der  Stadt  Pherä  in  Thessalien.  Krunö  Od.  XV,  295  ist  nach  Strabo  eine 
Quelle  nicht  weit  von  dem  Flusse  Chalkis  im  südlichen  Elis.    Messeis  Jl. 

VI,  457,  Quelle  bei  Hellas  in  Thessalien:  Strabo  erwähnt,  dass  die  Pharsalier 


*)  LMke,  Toor  i|i  Asia  nio.  p.  28% 
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in  der  Nähe  von  Ruinen,  die  man  für  Ueberreste  von  Hellas  hielt,  sechzig  Sta- 
dien von  ihrer  Stadt  diese  niul  die  Quelle  Hypereia  zeigten. 

V.    Berge.  Felsen.  llfigeL 

§.     14.    Der  vorzüglichste  und  namentlich  wegen  seiner  mythischen  Be- 
deutung (§.  188)  merkwürdigste  Berg  ist  der  Olymp*).    Er  ist  der  südöst- 
liche Zweig  des  Hauptgcbürgsknotens  im  nördlichen  Griechenland,  der  sich  vom 
kambunischenGebürge  nach  dem  Meere  hinüberzieht  und  die  Gränze  zwischen 
Hbzedonien  und  Thessalien  bildete.  Er  hat  mit  seinen  vielen  Zacken  und  Kup- 
pen ein  majestätisches  und  malerisches  Ansehen,  seine  Höhe  ist  nahe  an  sechs- 
tausend Fuss,  seine  Gipreln  ragen  weit  in  die  Wolken  hinein  und  oft  lagerten 
lieh  um   seinen  Scheitel  Gewitter,  welche  von  da  in  die  umliegenden  Thäler 
hinftbdonnerten ;   dieses  und  wohl  auch   die  Sängerschule  der  Thraker  mögen 
die  Veranlassung  gewesen  sein,   dass    man  auf  den  Olymp  den  Sitz  des  Zeus 
nnd  der  übrigen  Götter  verlegte**):  Heffter***)  sagt:   „im  Angesichte  der 
gesangreichen  Thraker  lag  der  Olymp,  ein  ziemlich  hoher  Berg  mit  jähen,  stei- 
len Felsgipfeln,  die  ihn  wohl  an  vielen  Stellen  unersteigllch  machen:  die  man- 
gelhaft« Kenntnlss  von   ihm  mochte  in  der  lebendigen  Phantasie  der  Thraker 
seine  Höhe  noch  steigern,  und  Kiemand  es  wagen,  jemals  dessen  Spitze  zu  er- 
Uhnmen;  sie  hatte  also  und  damit  der  ganze  Berg  etwas  Geheimnissvolles,  und 
dazu  kam  wohl,   dass  er  öfter  mit  Nobel  und  Dunst  umgeben  war,  und  sich 
htufig  Gewitter  dort  bildeten:   was  war  daher  natürlicher  als  dass  seine  Um- 


*)  Zu  bemerken  ist,  dass  noch  einige  Berge  dieses  Namens,  die  jedoch  von  dem  homeri- 
schen Olymp  unterschieden  werden  müssen,  bei  den  griechischen  Schriftstellern  vor- 
kommen, als:  a)  ein  Gebürge  in  Kleinmysien,  das  sich  von  Hermes  bis  nach  Bithynien 
erstreckt,  o  Mvgos  Olvfinog;  Herodot,  Strabo:  b)  ein  Gebürge  auf  K^'prus  mit  einem 
Tempel  der  Aphrodite;  Strabo:  c)  ein  Berg  in  Lycien,  wohl  eins  mit  dem  cilicischen, 
von  dem  ihn  Strabo  unterscheidet;  nach  ihm  auch  in  Pisatis.  —  Pauly,  Realencyklop.  d. 
klassisch.  Alteithumswissensch.  V.  B.  S.  924.  YoUborth,  de  Qlympo  Thessaliae  monte, 
Götting.  1776.  Heyne  im  YIU  Excurs.  zum  L  Ges.  d.  Jl.  Böttiger,  Jdeen  zur  Kunst- 
Mythologie,  IL  B.  herausgeg.  v.  Sillig,  S.  50. 

**)  Dieses  gab  die  Idee  zu  den  späteren  Olympieien,  künstlerische  Nachbildungen  des  oben 
erwähnten  Gottersitzes,  Tempel,  in  weichen  mit  Würde  thronend  der  Olympier  Zeus  in 
einer  Bildsäule  den  Hellenen  zugänglich  war  und  ihre  Gebete  erhOrte:  solche  Olympi- 
eien  waren  zu  Agrigent,  zu  Athen,  Ephesus,  Megara,  Patrae,  Sicyon,  Sparta,  Syrakus, 
in  Elis  u.  s.  w.  Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  derselben  mit  reichhaltiger  Li- 
teratur hat  Rathgeber  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Encyklop.  Art  Olympieion  ge- 
liefert. 

***)  Die  Beiigion  der  Griechen  und  Römer ;  Brandenb,  1845.  S.  38. 
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wohner  ihn  zum  Sitze  des  Donnergottes  Zeus  machten  ? ;  wurde  nun  Zeus  zum 
Haupte  der  ganzen  Götterfamilie  erhoben,  was  Wunder,  wenn  jener  Berg  über- 
haupt den  gcsammten  himmlischen  Gottheiten  zum  Aufenthaltsorte  angewiesen 
wurde  ? ;  erfüllt  mit  diesen  Vorstellungen  wanderten  jene  Sänger  aus  Thracien 
umher  und  sangen  vom  Olymp  und  seinen  Göttern,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  es  musste  das  olympische  Göttersystem  überall  vorherrschende  Geltung 
erhalten. ^^  Wie  man  sich  die  Lage  des  Olymps  dachte,  geht  aus  Jl.  XIY,  225 
hervor,  wo  es  heisst,  dass  auf  dem  Wege  nach  Lemnos  Here  vom  Olymp  kom- 
mend zuerst  Pierien,  dann  Emathien,  dann  die  thrazischen  Berge  und  denAthufl 
betreten  habe :  die  Höhe  des  Olymps  dachte  man  sich  einer  Tageslänge  gleich, 
denn  Jl.  I,  591  wird  gesagt,  dass  der  vom  Olymp  geworfene  Hephästos  einen 
Tag  gebraucht  habe,  bis  er  auf  die  Erde  gefallen  sei*).  Dass  der  Olymp  der 
ausschliessliche  Sitz  der  Götter  ist,  geht  aus  folgenden  Stellen  hervor:  er 
wird  ausdrücklich  Jl.V,  360.  XI,  76.  XV,  115.  Od.  VI,  42  als  solcher  genannt, 
Jl.  XXIV,  194  heisst  es  .,von  Zeus  kam  ein  olympischer  Bote,^'  und  an  sehr 
vielen  Stellen  heissen  die  Götter  die  Olympier,  z.  B.  Jl.  I,  353.  II,  309.  IV, 
160.  V,  282.  VIII,  335.  XII,  275.  XIII,  58.  XV,  131.  XVIII,  79.  XIX,  108.  XX, 
47.  XXII,  130.  XXIV,  140.  Od.  I,  27.  II,  68.  IV,  74.  VI,  188.  XV,  523.  XXIII, 
140.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  dieses  Berges  wohnen  nun  die  Götter,  Jl.  XIV, 
154.  225.  XIX,  114,  da  nur  ist  die  Götterstadt,  nicht  zugleich  auch  auf  den 
andern  ihn  umgebenden  Bergspitzeu ,  und  wenn  auch  Jl.  I,  498  gesagt  wird, 
dass  auf  dem  obersten  Gipfel  entfernt  von  den  übrigen  Göttern  Zeus  sitzt,  so 
muss  auch  dieser  abgeschiedene  Ort  immer  noch  auf  diesem  obersten  Gipfel 
selbst  gedacht  werden.  Auf  dem  Olymp  hat  auch  jeder  einzelne  Gott  oder 
Göttin  für  sich  einen  besondern  Pallast ««)  Jl.  I,  606.  V,  383.  XI,  77,  und  diese 
einzelnen  Wohnungen  heissen  datfiata  oXv^nia  Jl.  I,  18.  II,  13.  30.  67.  V, 
383.  XV,  115.  Der  Pallast  des  Zeus  ist  unter  allen  der  grösste,  denn  dort 
wurden  die  grossen  Versammlungen  der  Götter  gehalten,  und  daselbst  kamen 
zum  Berathen  und  Schmausen  die  Götter  des  Olymps,  alle  Meer-  und  Fluss- 
götter, mit  Ausnahme  desOceanus  und  alle  Nymphen  der  Erde,  wenn  Zeus  sie 


••' 


*)  Klausen  (inErsch  und  Gruber 's  Encyklop.  Art.  Olympos)  glaubt,  dass  durch  diese  Stelle 
nicht  die  einer  Tageslänge  gleiche  Höhe  des  Olymps  angedeutet  sei,  denn  es  sei  nicht 
gesagt,  dass  es  gerade  frflh  Morgens  gewesen  als  diese  Gewaltthat  geschehen,  auch 
brauchten  die  Gotter  keinen  ganzen  Tag  um  sich  vom  Olymp  zur  Erde  hinabzuschwin- 
gen; es  sei  nur  die  Gewalt  des  Wurfes  dadurch  ausgedrückt,  die  ihn  so  lange  in  der 
Luft  hinfliegen  ISsst. 

)  Die  Vorstellung  von  Heyne,  dass  die  besonderen  Wohnungen  der  einzelnen  Götter  nur 
eine  Art  von  Gemächern  im  grossen  Pallaste  des  Zeus  gewesen  seien,  ist  zu  enge:  sie 
wohnten  in  gesonderten  Häusern.     Voss,  in  d.  allgem.  Lit.  Zeit  1803.  Nro.  102.  103. 
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citbotf  innmaieii,  Jl.  XX,  4,  und  auch  den  unterirdischen  Gdttem  siebt  der 
Zutritt  frei,  wie  i.  B.  dem  Hades,   der  von  Herakles  verwundet  in  das  Haus 
dei  Zeus  kommt,  um  sich  von  dem  Gölterarzte  Paäon  heilen  au  lassen  JI.  V, 
398.    In  dem  grossen  Versammlungssaale  sitzt  Zeus  auf  einem  goldenen  Throne, 
neben  ihm  Here  und  Athene  und  rings  umher  die  Uebrigen  Jl.  I,  536.  YHI,  444. 
XIIV,  M.  Od.  I,  27.  V,  3.    Hebe  kredenzt  ihnen  Nektar  in  goldenen  Bechern, 
und  Apollo  schlägt  die  Laute  und  die  Musen  singen  dazu  ihren  Wechselgesang, 
JL  I,  596.  i03.  XXIY,  101:  Nachts  und  wenn  sie  mit  Zeus  uneinig  sind,  halten 
lieh  die  Götter  in  ihren  eigenen  Wohnungen  auf  Jl.  I,  606.  XI,  77.    Diese 
Götterstadt  auf  dem  Olymp  ist  von  keinem  Sterblichen  unten  gesehen  worden ; 
Wolkea  bilden  die  Thore   derselben ,   welche   die  Hören  als  Thürhttterinnen 
taf-    und    lumachen,  Jl.  Y,  749.  YHI,  393.    Auf  dem  Olympe  ist  also  der 
itiEdige  Aufenthaltsort  der  Götter*),  den  sie  jedoch,  so  wie  sich  die  Menschen 
nm  ärera  Wohnsitze  bald  da-  bald  dorthin  wenden,   auch  öfters  verlassen 
lad  bald  auf  Wagen  herabkommen,    in  welchen  sie  durch  den  Himmelsraum 
aad  iber  das  Meer  fahren,  bald  sich  durch  die  Luft  schwingen,  um  auf  der 
Erde  anzukommen ,  entweder  um  ihre  Lieblinge  zu  beschützen^der  sich  über- 
haopt  in  das  Treiben  der  Menschen  einzumischen**).    Immer  müssen  sie  sich 
Bit  dem  Orte  wo  sie  einwirken  wollen,    in  leibliche  Berührung  setzen,  und 
darch  diese  Beschränktheit  erscheinen  sie  wieder  der  Idee  des  Absolutgött- 
lichen entfremdet  und  jener  des  Menschlichen  näher  gebracht :  Zeus  begibt  sich, 
ils  Agamemnon  der  troischen  Mauer  zu  nahen  im  Begriffe  ist,  mit  dem  Blitze 
ii  der  Hand  vom  Olymp  auf  den  Ida  herab  um  dem  Schauplatze  der  Begeben- 
kit niher  zu  sein  Jl.  XI,  181;   wollen   die  Götter  einen  Einfluss  auf  eine 
Schlacht  haben,  so  nehmen   sie  oft  persönlich  am  Kampfe  Antheil,   und  wenn 
ae  dem  Betragen  der  Menschen  nachforschen  wollen,  so  beobachten  sie  dieses 
lieht  vom  Olymp  aus,  sondern  sie  durchwandeln  in  menschlicher  Gestalt  die 
Sli4te;  „die  Götter,  heisst  es  Od.  XYII,  485   durchgehen  in  der  Gestalt  wan- 


*)  Die  Aufenthalts-  aad  Lebensweise  der  Olympier  in  ihrer  gemeinschaftlichen  Behausang 
erinnert  an  das  überall  hervortretende  Anthropomorphisiren  des  Götterlebens  (f.  184). 
In  Priamas  Beeident  haben  dessen  Söhne  und  Eidame  ihre  eigenen  Gemächer,  und 
aach  aioeiD  vergrösserten  Maassstabe  dachte  man  sich  auch  die  Olympier  eben  so  um 
die  Residenz  des  Vaters  Zeus  in  eigenen  Wohnungen  angesiedelt.  Beim  Gastmahle  be- 
sorgt Hebe  was  die  Herolde  bei  den  Königen  thun,  das  Geschäft  des  Mundschenken, 
nnd  Apollo  mit  den  Musen  übernimmt  die  Unterhaltung  durch  Saitenspiel  und  Gesang, 
was  Phemius  und  Demodocus  am  Hofe  des  Odysseus  undAlkinoos  thun.  So  wie  beim 
Pb&akenkdnig  die  Fürsten  zusammenkommen,  Rath  halten  und  schmausen,  so  die 
•lymplschen  Götter  in  der  Wohnung  des  Zeus. 

^  Maa  Tergl.  das  was  |.  199  aber  den  besonderen  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen 
gesagt  wird. 
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dernder  Fremdlinge  die  Gebiete  der  Menschen  um  die  Thaten  des  Uebermuthes 
und  der  Frömmigkeit  zu  beobachten'^  —  Einige  haben  den  oXvi»nog  für  iden- 
tisch mit  dem  ovgapog  (%.  2),  Himmel,   gehalten,  allein  es  ist  gewiss,   dass 
beide  nicht  nur  nie  als  Synonim  bei  Homer  gebraucht,  sondern  selbst  genau  von 
einander  unterschieden  werden ,    wofür  wir  folgende  Beweise  haben  *).      Ein 
vorzüglicher  Unterschied  liegt  darin,    dass  dem  Olymp  und  dem  Uranus  Bei- 
wörter gegeben  werden,   welche  nur  dem  Einen  und  nie  auch  dem  Andern 
zukommen  und  das  Eigenthümliche  eines  jeden  bezeichnen,   des  Olympus  ab 
Berges,  des  Uranus  als  sichtbaren  Himmels  über  uns.    Die  dem  Uranus  gege- 
benen Beiwörter  sind  %.  2  aufgeführt:  der  Olymp  hat   folgende  Beiwörter  die 
ihn  zum  Theil  als  Berg  charakterisiren  und  die  dem  Uranus  nie  gegeben  sind; 
beschneit,  voll  Schnee**)    Jl.  I,  420,   XYIII ,    186.    616:    dem  Olymp   wird 
ein  Gipfel   gegeben    JI.  XIV,  154.    225.    XI\,  114,    was    gar  nicht   auf  den 
Uranus  passt :  der  Olymp  heisst  ferner  mit  vielen  Gipfeln ,   vielgezackt  Jl.  I, 
499.   V,  754.   VIII,  3:  ist  der  Olymp  vielgipflich,  so  folgt  dass  er  viele  Tbäler 
und  Schluckten  hat,   er  heisst  daher  auch  mit  vielen  Schluchten   und  Thälern 
Jl.  VIII,  411.  XX,  5.    Andere  Epitheta,   welche  noch   dem  Olympus  und  nie 
dem  Uranus  gegeben  werden,  sind:  spitz  zulaufend  Jl.  XIII,  523:  hoch  Jl.  V, 
367.  868.   XV,  84:    lang   in  der  Höhe,  hoch  Jl.  I,  402.  II,  48.  V,  398.  VIII, 
199.  410.  XV,  21.  79.' 193.  XVIII,  142.  XXIV,  468.  694.  Od.  X,  307.  XV,  43. 
XX,  73.  XXIV,  351.    Der  Olympus  und  der  Uranus  sind  in  folgenden  Stellen 
deutlich  von  einander  unterschieden :  dem  Zeus  gehört  der  Uranus  allein ,   der 
Olymp  aber  ist  allen  Göttern   gemeinschaitlich  Jl.  XV,  192:   vom  Olympus  aus 
verbreitet  Zeus  die  Wolken  über  den  Uranus  Jl.  XVI,  364:   bei   dem  Streite 
der  Götter  auf  der  Ebene  von  Troja  ertönte  der  Uranus  davon,    so   dass  es 
Zeus  auf  dem  Olympus  hörte  Jl.  XIV,  388 :  Zeus  schwört  dass  Ate  nie  wieder- 
kehren dürfe  weder  in   den  Uranus  noch  in  den  Olympus  Jl.  XIX,  128.    Hie- 
her gehören  auch  die  Stellen,  nach  denen  die  Götter  vom  Uranus  kommen  und 
in  den  Olymp  zurückkehren  oder  umgekehrt,  z.  B.  Jl.  I,  195  und  208  vergl. 
mit  221;   V,  867  und  868.    XXIV,  97  vergl.  mit   104  und  121.    Od.  XX,  31 
vergl.  mit  55.     So  wie  man  irriger^veise  den  oXvfMnog  mit  ovqayog  identiGzirl 
hat,   so  hat  man  dann  auch  letzteren  für  den  Aufenthalt  der  Götter  gehalten, 
und  sich  darauf  gestützt,   dass  die  Menschen  während  des  Gebetes  sich  zum 
ovqapog  wenden ,  und  die  Götter  auch  die  Uranionen  genannt  werden.    Allein, 


*)  Völcker,  a.  a.  0.  S.  4. 

**)  Damit  scheint  Od.  VI,  44  in  Widerspruch  zu  stehen,  wo  es  heisst,  der  Ol^'mp  werde 
nie  von  Schnee.  Sturm  oder  Kegen  befallen;  ^er  Unterschied  liegt  darinn,  dass  der 
Dichter  in  dieser  Stelle  den  OI>'Tnp  als  fiberirdischen  Göttersitz,  in  den  oben  ciürten 
Stellen  aber  als  Berg  aufTasst. 
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wenn  es  auch  an  einigen  Stellen,  z.  B.  JI.  III,  364.  VII,  177.  XIX,  257. 
XXK  272  heisst,  dass  die  Menschen  während  des  Gebetes  zu  dem  Himmel, 
WQayog^  aufschauten  oder  ihre  Hände  ge^en  denselben  erhoben,  so  folgt  doch 
nicht  daraus,  dass  sie  sich  den  Aufenthalt  der  Götter  im  Uranus  dachten,  son- 
dern es  bedeutet  dieses  nur  das  Schauen  oder  Händeaufheben  nach  Oben  über- 
haupt^ was  nicht  ausschliesst  dass  man  sich  den  Sitz  der  Götter  im  Olymp 
dachte,  denn  es  werden  diese  Ausdrücke  auch  da  gebraucht,  wo  aus  dem  Zu- 
sammenbange deutlich  hervorgeht,  dass  man  sich  den  angeflehten  Gott  doch 
in  Olympas  dachte;  so  heisst  es  z.  B.  Jl.  XV,  370  Nestor  habe  seine  Hände 
XDm  Uranus  emporgehoben  und  den  Olympier  angerufen:  wenn  ferner  die 
Gölter  auch  an  einigen  Stellen,  als  Jl.  I,  570.  V,  373.  XXI ,  275.  XXIV,  547. 
Od.  VIL  242.'  IX,  15.  XIII,  41  die  himmlischen,  die  Uranionen  genannt  wer- 
ben, so  heissen  sie  nur  in  soferne  so,  als  der  Olymp  bis  in  den  Uranus  weit 
tinein  m^rt,  und  die  Wolken  des  Uranus  die  Thore  des  Olymps  sind. 

Jf.  15.     Ueber  die  übrigen  von  Homer  erwähnten  Hügel,  Berge  und  Felsen, 
die  wir  hier  in  griechisch -alphabetischer  Ordnung  aufzählen,  ist  Folgendes  zu 
bemerken.     Athos  Jl.  XIV,  220,  ein  sehr  hoher  Berg  oder  vielmehr  die  Spitze 
des  Vorgebirges  Akte  auf  der  südwestlichen  Küste   des  Strymonischen  Meer- 
biksens:   jetzt  Honte  Santo  oder  Agios  Oros.     Arima  Jl.  II,  783,   nach  Eu- 
stath    ein  Gebirge,  nach  Andern   die  Arimer  als  Volk:    unter   diesem  Berge 
Kegt  der   Riese    Typhoeus  mit  seinen   feuerspeienden   Drachenköpfen  ($.  10), 
denn  wo  es  Erdbeben  und  vulkanisches  Feuer  gab,  lag  nach  dem  Glauben  jener 
Zeit  ein  von  Zeus  besiegter  Gigante  begraben:    man  verlegte  dieses  G'ebürge 
nach  Mysien ,  Lydien ,  Kilikien  und  Syrien ;  Strabo  entscheidet  sich  für  Mysien, 
and  hier  war  auch  eine  Gegend  wo  überall  Spuren  vulkanischen  Feuers  waren. 
Batieia  Jl.  II,  813,  der  Dornberg  (von  ßarog^    der  Dornstrauch),   ein  freier 
Hfigel  vor  dem  Skäischen  Thore  bei  Troja ,  nach  der  Mythe  der  Grabhügel  der 
Amazone  Myrinna,  der  Tochter  des  Tcukros  und  Gemahlin  desDardanos  [§.  178]. 
Gargaros  Jl.  VIII',  48.  XIV,  202,   jetzt  Kaz-dag  genannt,   die  höchste  und 
ffldlichste  Spitze  des  Berges  Ida  in  Troas,  worauf  ein  Tempel  des  Zeus  stand. 
Gerästos  Od.  III,  177    südliches    Vorgebürg    und  Hafenort    in  Euböa,    ur- 
sprünglich ein  Tempel  und  Hain  des  Poseidon;  jetzt  Cabo  Mantelo  oder  Lion, 
Äe  Stadt  dabei  heisst  Geresto.     Gonoessa  Jl.  II,  573   ein  Vorgebirge,  nach 
Andern   ein  befestigtes  Städtchen    zwischen  Pellene  und   Aegeira   in  Achaja. 
Gyraischer  Felsen  Od.  IV,  500,   wo   der  Lokrische  Ajax  Schiffbruch  litt, 
nach  Eustath  in  der  Nähe  von  Mykonos,    wahrscheinlicher  aber  bei  dem  Vor- 
srebirge  Kaphareus  von  Euböa.     Erymanthos  Od.  VI,  103,  Gebürge  im  We- 
sten Arkadiens  an  der  Grenze  von  Elis,  wo  Herakles  den  Erymanthischen  Eber 
tödtete;  jetzt  Xiria.     Ida  Jl.  II,  821.  VIJI,  47,  jetzt  Ida,  oder  Kas  Daghi,  ^in 
hohes  und    steiles  Gebürge,   mit  dem   Beiworte   „schluchtenreich,    thalreich'^ 
JL  XXI,  449.  XXII,  171,  welches  in  Fhrygien  beginnt  und  sich  durch  Mysien 
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erstreckt:  seine  Abdachung  bildete  die  Ebene  von  Troja  und  endigte  sich 
Meere  in  die  Vorgebirge  Gargaron,  Lekton,  Phalakra:  auf  der  höchsten  Spitze, 
Gargaros  stand  ein  Altar  des  Zeus,  Jl.  III,  276.  XXIV,  291.  308;  die  Flüsse, 
die  von  ihm  entspringen,  werden  Jl.  XH,  19  genannt,  als:  Rhodius,  Karesos, 
Heptaporos,  Granikos,  Rhesos,  Aesepos,  Skamandros  und  Simois.  Kalliko- 
lone  Jl.  XX,  53.  151,  Hügel  in  der  trojischen  Ebene,  nicht  weit  von  Uios 
an  der  rechten  Seite  des  Simoeis;  nicht  weit  davon  das  Thal  Thymbra.  Kor 
raxfelsen  Od.  XIII,  408,  in  Ithaka,  nahe  bei  der  Quelle  Arethusa,  nach 
Gell  am  südöstlichen  Ende  der  Insel,  nach  Voss  in  der  Mitte  der  Insel  auf 
der  Ostseite  am  Keion,  nach  Völcker  auf  der  Westseite  ein  Theil  des  Neriton ; 
er  hat  nach  den  Schol.  seinen  Namen  von  Korax,  dem  Sohne  der  Arethusa, 
ein  Jäger,  welcher  beim  Verfolgen  eines  Wildes  von  diesem  Felsen  herab* 
stürzte.  Kyllene,  jetzt  Zyria  genannt,  Gebirge  im  Nordosten  Arkadiens  an 
der  Gränze  von  Achaja,  mit  einem  Tempel  des  Hermes:  am  Abhänge  dieses 
Berges  war  das  Grabmal  des  Aepytus,  Königs  zu  Phftsana  in  Arkadien,  Jl.  II, 
603.  Lekton  Jl.  XIV,  284,  jetzt  Cap  Baba,  Vorgebirge  der  troischen  Küste, 
am  Fusse  des  Ida,  Lesbos  gegenüber.  Leukadischer  Felsen,  Leukasfels, 
weisser  Fels,  Od.  XXIV,  II,  eigentlich  ein  Fels  am  Gestade  vonEpirus,  wohin 
die  Alten  den  Eingang  in  die  Unten^elt  setzten:  bei  Homer  ist  er  Uls  Symbol 
des  Tageslichtes  weiter  nach  Westen,  nahe  am  Okeanos,  aber  noch  diesseits 
desselben  auf  der  Lichtseite  zu  denken.  Maleia  Od.  111,  287.  IX,  80.  XIX, 
187,  das  weit  ins  Meer  hinauslaufende  VorgebOrge  im  Südosten  von  Lakonien 
mi  geftihrlicher  SchiiTahrt;  jetzt  Cap  Malio  di  St  Angelo.  Mimas  Od.  III, 
172,  Vorgebürge  in  Kleinasien,  östlich  vonChios,  an  der  südwestlichen  Spitze 
der  Erythräischen  Halbinsel.  Mykale  Jl.  II,  869,  Gebürge  in  Jonien  (Klein- 
asien), Samos  gegenüber,  welches  ein  Vorgebürge,  auch  Trogilion  genannt, 
bildete.  Neion  Od.  I,  186,  nach  Voss  ein  Gebirge  in  der  nördlichen  HftUle 
der  Insel  Ithaka ,  an  dessen  Abhang  die  Stadt  Ithaka  lag :  Eustath  nahm  es 
für  einen  Theil  des  Neritos ,  und  Völcker  setzt  es  auf  die  Ostküste  der  InseL 
Neriton  Jl.  II,  632.  Od.  IX,  22.  XIII,  351,  jetzt  Anoi,  Gebirge  im  südlichen 
Theile  der  Insel  Ithaka.  Nyseion  Jl.  VI,  133,  ist,  wie  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhange  schliessen  Ifisst,  ein  Gebirge  in  Thrazien.  Ossa  Od.  XI,  315, 
jeiit  Kissavos,  Berg  in  Thessalien,  dem  Berge  Pelion  gegenüber;  die  Riesen 
Otos  und  Ephialtes  [§.  155]  versuchten  diesen  Berg  und  den  Pelion  auf  den 
Olymp  zu  setzen,  um  die  Götter  zu  bekriegen.  Parnasus  Od.  XIX,  301. 
432 ,  grosses  Gebürge  in  Phokis  an  der  Grftnze  von  Lokris ,  an  dessen  Fnsse 
die  Stadt  Delphi  lag;  jetzt  Japara.  Pelion  Jl.  II,  744.  XVI,  144.  Od.  XI, 
316,  jetzt  Zagora,  ein  hohes,  waldiges,  durch  seine  Eschen  aus  denen  die 
Lanzen  verfertigt  wurden  berühmtes  Gebürge  in  Thessalien,  dem  Ossa  gegen- 
über, welches  mit  dem  Vorgebürge  Sepias  endigt:  an  dieses  Gebürge  knüpfen 
sioh  nancherlei  Sagen :  zuerst  spielt  ei  eise  Rolle  in  der  Gigantomachie ,  üh 
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den  die  Giganten  dieses  Gcbürp^  und  den  Ossa  auf  den  Olymp  wälzten,  um  die 
Götter  zu  bekämpfen:  dünn  >var  es  der  Sitz  des  heilkundigen  Centauren  Chi- 
ron [t.  160],  der  nahe  am  riipfcl  desselben  seine  Höhle  hatte,  zu  welcher 
Saere  wahrscheinlich  die  Menire  der  auf  ihm  wachsenden  Heilkräuter  Veranlas- 
suno*  ffe^eben  hatte,  und  endlich  sollte  auf  ihm  das  Schiff  Ar^sro  gezimmert 
worden  sein.  Planktai,  die  Irrfelsen  Od.  XII,  61,  zwei  Klippen,  welche, 
sobald  sich  ihnen  die  Schilfe  näherten,  zusammenschlugen,  wie  die  Symplcgaden 
Ol  Eingange  des  Pontes:  nach  den  alten  Erklärern  lagen  sie  vor  der  west- 
lichen OeiTnung  der  Sicilischen  Meerenge :  Neuere  verstehen  darunter  die  vul- 
bnischen  Liparischen  Inseln.  Piakos  Jl.  VI,  396,  ein  waldiger  Berg  in 
lysien.  an  dessen  Fuss  die  Stadt  Thebe  gelogen  sein  soll,  den  aber  schon 
Strabo  daselbst  nicht  mehr  aufzufinden  wusste.  Sipylon  Jl.  XXIV,  615,  jetzt 
Sipuli,  ein  nach  Strabo  durch  Erdbeben  zertrümmerter  und  zerklüfteter  Ge- 
biraszweiff  des  Tmolos  an  der  Gränze  von  Lydion  und  Phrygien:  an  ihm  lag 
einst  die  alte  Hauptstadt  Mäoniens,  früher  Tantalis,  später  nach  dem  Gebürge 
Sipylos  genannt,  die  aber  frühzeitig  durch  ein  Erdbeben  vernichtet  und  in  den 
See  Säle.»  SaXofi,  verwandelt  worden  sein  soll;  Massieu  de  Clerval  glaubt 
noch  Spuren  von  ihr,  deren  Trümmer  noch  längere  Zeit  hinduich  unter  dem 
See  sichtbar  waren,  entdeckt  zu  haben;  nach  neuesten  Untersuchungen  sollen 
jedoch  die  auf  mehreren  Tumuli  am  südlichen  Abhänge  des  Sipylus  an  der 
Nordseite  des  Golfs  von  Smyrna  gefundenen  uralten  Ruinen  nicht  ihr,  sondern 
vielmehr  Smyrna  angehören,  und  der  in  der  Nähe  befindliche  Pfuhl  nicht  der 
See  Säle  sein,  sondern  letzterer  vielmehr  in  der  morastigen  Umgegend  Manissa's 
ra  suchen  sein*).  Tereia  Jl.  II,  829,  hoher  Berg  in  Mysien  bei  Zeleia. 
Tay ge tos  Od.  VI,  103,  Gebürge  in  Lakonien,  welches  südlich  mit  dem  Vor- 
irebürge  Tänaron  endigt;  jetzt  Monte  de  Maina.  Titanos  Jl.  II,  735,  ein 
Kalkberg  Ititavog,  Kalk)  am  Pelion  bei  Asterion.  Tmolos  Jl.  II,  866.  XX, 
385,  ein  an  Wein  und  Safran  reiches  Gebürge  in  Lydien  bei  Sardes.  01c ni- 
icher  Felsen  Jl.  II,  617.  XI,  757,  nach  Strabo  der  Gipfel  dos  Gebürges 
SkolUs  in  Achaja  an  der  Gränze  von  Elis.  Phteiron  Jl.  II,  868  (der  Fich- 
tenberg ,  von  qi&eiq ,  Frucht  einer  Fichtenart) ,  Berg  in  Karien ,  nach  Strabo 
der  Berg  Latmos  oder  Grion. 

H.    Etaizftae  linder,  Villker,  St&dte,  Flecken,  Burgen  nnd  Hafenpl&tze. 

$.  16.    Am  Schwierigsten  von  allen  von  Homer  erwähnten  Ländern  ist 
die  Bestimmung  über  das  Land  der  Lotophagen,  der  Cyklopen,   Aber  Aeolia, 


*)  Das  Ausland,  1836,  S.  251.    Jahn,  neae  Jahrb.  62.  Tbl.  S.  400.    HamiltOD,  Research. 
iD  Asia  min.  I,  p.  49. 
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das  Land  der  Lästygoncn,  über  Aeäa  und  Thrinakia,  und  über  Ogypa  und 
Scheria.  Die  beste  Auskunft  darüber  gibt  uns  at)er  eine  genaue  Untersuchung; 
der  Irrfahrt  des  Odysseus,  da  sich  diese  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen lässt.  Es  sind  übrigens  verschiedene  Ansichten  darüber  vorhanden*). 
Kallimachus  lässt  den  Odvsseus  im  Mittelmeere  herumtreiben  und  nannte  Gau- 
dus  bei  Melite  als  die  Insel  der  Kalypso,  und  Kerkyra  war  ihm  Scheria,  das 
Land  der  Phäaken;  auch  Aristarch  nahm  an,  die  Fahrt  sei  im  Mittelmcere  ge- 
wesen, so  wie  auch  Gosselin  **) ;  Dureau  de  Slalle***)  glaubt  viele  von  den 
Inseln  und  Gegenden,  welche  Odysseus  besuchte,  im  Pontus  Euxinus  zu  fin- 
den, und  ähnliche  Ansicht  hat  Schustert)  ausgesprochen.  Da  die  Darstellung 
von  Völcker  ff)  als  die  sachgemüsseste  erscheint,  so  theilen  wir  von  derselben 
das  Wesentlichste,  unter  Beifügung  einiger  Anmerkungen,  hier  mit.  —  Ein 
allgemeiner  Ueberblick  dieser  Fahrt  zeigt  uns  Folgendes.  Sicilien  bildet  auf 
der  homerischen  Weltiafel  mit  seinem  nach  Süden  gesenkten  westlichen  Vor- 
gebürge  Lilybäum  und  mit  dem  gegenüberliegenden  Vorsprunge  Afrika's,  Cap 
Bono,  bei  den  Alten  Hquaia  axqa  genannt,  Eine  Strasse  in  das  westliche 
Schreckensmeer  hinter  Sicilien,  an  deren  westlichem  Ende,  nahe  an  dem  Cy- 
klopenlande,  Aeolia  liegt.  Eine  Zweite  Strasse  in  jenes  hintere  Schreckensmeer 
wird  durch  Skylla  und  Carybdis,  oder  auch  durch  die  Irrfclsen  gebildet.  Eine 
Dritte  Strasse,  oder  hier  ein  breiter  Durchgangsweg,  zieht  in  dem  Norden 
Italiens  her,  welche  Odysseus  befiihr  auf  dem  Wege  von  Ogygia  zu  den  Phäa- 
ken.  Diese  drei  Wege  führt  nun  Homer  den  Odysseus.  Von  Maleia  verstürmt 
kommt  er  zu  den  Lotophagen  in  Lybien  vor  dem  Eingang  zu  der  Ersten 
Strasse.  Von  einem  südlichen  Winde  getrieben  gelangt  er  an  das  andere  gegen- 
überliegende nahe  Vorgebirge  derselben  Strasse.  Aeolus  rettet  ihn  von  einer 
weitern  Verstürmung  in  das  furchtbare  Westmeer;  aber,  als  er  schon  durch 
Hülfe  des  geleitenden  Zephyr  sein  .Vaterland  vor  Augen  hat,  führt  ihn  die 
Thorheit  seiner  Gefährten,  die  den  ihm  mitgegebenen  Windschlauch  öffnen, 
wieder  zurück,  und  er  muss  nun  in  das  furchtbare  Meer  hinter  Sicilien,  und 
besteht  daselbst  dieLüstrygonen.  Es  bleibt  ihm  nur  Ein  Schiff  und  mit  diesem 
kommt  er  zur  Circo  nach  Aeäa.  Die  Bedingung,  mit  der  sie  ihn  retten  kann, 
ist,  dass  er  erst  in  die  rnterwelt  geht  um  den  Schatten  des  Sehers  Tiresias 


*)  Uckert,   Geograph,   d.  Griechen  und  Römer,  J.  Bd.  *2.  Ahthlg.     Boiviu,    explicat.    du 
passage  d'Ulysse:   in  d.  Mem.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  I.  Hist.  p,  132.  161.     Klau- 
sen, die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  llesiod  erklärt,  Bonn  1S34.     L'scliold,  Gej^chichtp 
des  trojanischen  Kriegen,  Stuttg.  1S3G,  S.  236. 
*)  In  s.  Anmerkungen  zu  der  Uebersetzung  des  ^trabo. 
)  Geographie  physique  de  la  merc  noire.  J'aris  1807. 
t)  Ging  die  Irrfahrt  des  Ulysses  nach  Gibraltar  oder  nach   Colchis?,  Leipz.  1S21. 
it)  Homerische  Geographie  und  WeUkunde,  HannoY.  IbSO. 
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ro  beiragen ;  von  da  kommt  er  glücklich  zur  Circe  zurück,  und  jetzt  versucht 
er  von  Aeäa  aus  die  Zweite  Strasse.  Er  ist  diese  glücklich  passirt,  glücklich 
in  Skylla  und  Charybdis  vorbei,  mit  Verlust  der  ihm  von  Skylla  geraubten 
Geflllirten,  und  es  ist  ihm  nun  vom  Schicksale  bestimmt  heim  zu  kommen. 
Aber  der  Frevel  seiner  Genossen,  die  in  Thrinakia  die  Rinder  des  Helios  an- 
tasten, erweckt  den  Zorn  der  Götter;  der  Sturm  zerstört  ihm  das  Schiff,  seine 
Gefährten  ertrinken,  und  er  selbst,  auf  dem  zusammengebundenen  Kiel  und 
Mastbaum  des  Schiffes  schwimmend,  wird  durch  widrigen  Wind  zurück  zur 
Skylla  und  Charybdis  getrieben,  und  durch  dieselbe  Zweite  Strasse,  die  er 
eben  passirt  ist,  in  das  westliche  hintere  Meer  zurückgeworfen.  Von  da  treibt 
er  neun  Tage  nordwärts  und  am  zehnten  zur  Kalypso  nach  Og^'gia.  Auf  dem 
Dritten  Wege,  oberhalb  Italiens  her,  kommt  er  von  Ogygia  nach  Scheria,  dem 
Lande  der  Phäaken  ,  wo  ihm  vom  Schicksal  beschieden  ist,  in  seine  Heimath 
zarückzukommen.  Aber  nahe  am  Phaakenlande  bemerkt  ihn  Poseidon  von  den 
Solymer- Bergen  her,  und  hätte  ihn  nicht  Leucolhea  gerettet  [§.  107],  so  hätte 
der  erzürnte  Meergott  dem  Leben  des  Helden  ein  Ende  gemacht. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen 
Ländern  über,  a)  Das  Land  der  Lotophagen  Od.  IX,  83,  eines  friedlichen 
gastfreien  Volkes.  Von  Troja  war  Odysseus  zu  den  Kikonen  gekommen ;  von 
ihnen  führte  ihn  der  Boreas  glücklich  bis  Maleia,  dann  verstürmte  er  ihn  aber, 
an  Kythera  vorbei,  ins  Mittelmeer:  es  war  also  nicht  reiner  Nord  der  es  that, 
auch  der  Eurus  war  behülflich,  denn  aus  der  Nähe  des  Cyklopenlaudes,  wel- 
ches keine  ganze  Tagreise  nördlich  von  den  Lotophagen  liegt,  fährt  man  mit 
dem  West  nach  Griechenland.  Daher  ist  Odysseus  zu  den  Lotophagen  mit 
„verderblichen  Winden"  und  zu  den  Cyklopen  mit  „mannigfaltigen  Winden" 
gekommen.  In  der  Erzählung  von  der  Nahrung  der  Lotophagen  (§.  23)  ist 
dne  Eigenthümlichkeit  der  afrikanischen  Natur  zu  erkennen.  An  der  kleinen 
Syrte,  oder  genauer,  an  dem  Vorsprunge  Afrika's,  der  sich  nach  Sicilien 
hinaufzieht  und  mit  diesem  eine  Strasse  in  das  westliche  Mittelmeer  bildet, 
sind  die  Lotophagen  zu  suchen.  Hier  kommt  Odysseus  zum  ersten  Male  au 
den  Eingang  in  das  grausenhafte  W^estmeer.  Sie  sind  nach  der  Odyssee  neun 
Tag-  und  Nachtreisen  von  Maleia  westlich  und  keine  ganze  Tagreise  südlich 
von  den  Cyklopen:  am  zehnten  Tage  und  zwar  zur  Morgenzeit  landet  Odysseus 
bei  ihnen.  Von  ihnen  lässt  er  nun  seine  verirrten  Ithaker  glücklich  an  dem 
Eingang  in  den  fernen  W^esten  vorbeischM'ebcn  zu  dem  nördlichen  Vorgebirge 
der  ins  Verderben  führenden  Strasse,  zu  den  Cyklopen.  b)  Das  Land  der 
Cyklopen*)  Od.  IX,  106.    Diese  sind  ein  roher,  riesenhafter  Volksstamm, 


*)  Von  den  homeiischen  C^'klopen  sind  die  C^'klopen  bei  Hesiod  zn  unterscheiden,  Söbne 
des  Uranus  und  der  tiäa,  mit  Namen  Arges,  Steropes  nnd  Brontes,  die  dem  Zeus 
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welcher  ohne  Gesetze  lebte;   von  einem  der  mftchtigsten  von  ihnen,  Polyphem 
ist  S- 107  die  Rede.    Das  Land  der  Cyklopen  ist  keine  ganze  Tagreise  entfernt  von 
den  Lotophagen,  denn  nachdem  die  Reisenden  in  dem  Lande  der  letztem  die 
Frühkost  genommen,   verging  einige  Zelt  mit  dem,  was  sie  daselbst  erlebten; 
von  da  fliehen  sie  und  kommen  in  der  Macht  an  die  Ziegeninsel  Od.  IX,  142. 
Das  Cyklopenland  liegt  nördlicher  als  die  Lotophagen  wohnen,  denn  zu  ihnen 
kommt  man  von  dem  südlichen  Maleia  mit   dem  Boreas,   dagegen  von  Aeolia 
zu  dem   nördlicheren  Ithaka  mit  dem  Zephyr.     Aeolus  muss  aber   durchaus 
südlicher  oder  wenigstens  nicht  nördlicher  wohnen  als  der  Cyklope  Polyphen. 
Das  Cyklopenland  liegt  ferner  ungefähr  unter  derselben  westlichen  Länge  mit 
den  Lotophagen ,   denn  von  dem   südlichen  Maleia  bis  zu  den  südlichen  Loto- 
phagen macht  es  gerade  so  viel  Tagreisen  als  von  dem  nördlicheren  Aeolia 
zu  dem  nördlicheren  Ithaka,  Od.  X,  29:  Aeolia  muss  aber  ganz  in  der  Nfihe 
der  Ziegeninsel  sein.    Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Od.  IX,  149  Odysseus 
mit  Wind  und  aufgespannten  Segeln  von  den  Lotophagen  zu  den  Cyklopen  ge- 
langt.   Ein  erwünschter  Westwind,  der  ihn  der  Heimath  zubrachte,  kann  die-  g 
ser  nicht  gewesen  sein;   denn,  er  wäre   damit   zu   den  Cyklopen  und  darauf 
nach  Aeolia  östlich  gekommen;  alsdann  aber  könnte  Aeolia  nicht  eben  so  weit    , 
von  Ithaka   entfernt  sein  als  Maleia  von  den  Lotophagen,  vielmehr  wäre  es   ^ 
östlicher  und  näher;  auch  konnte  er  bei  den  Lotophagen   nicht  erst  bessen  :a 
Wind  abwarten,  sondern  musste  schnell  fliehen.   Od.  IX,  101;  und,  dass  dier 
Sturm  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Ziegeninsel  noch  nicht  vorüber  war,  offen- 
bart die  Beschreibung  Od.  IX,  143  des  wolkenbedeckten  Himmels  und  der  fia- 


Blitze  and  Donnerkeile  schmiedeten.  Vom  Uranus  in  den  Tartarus  geworfen  und  tob 
der  Gfia  zur  Empörung  aufgeregt,  halfen  sie  dem  Saturnos  zur  Herrschaft  und  stUntMi : 
auch  diesen  wieder,  weil  er  sie  von  Neuem  eingekerkert,  nachdem  Zeus  sie  befreit 
hatte,  dem  sie  von  nun  an  Diener  wurden.  —  Eine  weitere  Modification  in  der  Cy- 
klopensage  findet  man  in  der  Erwähnung  der  Cyklopen,  welche  als  Baumeister  aus- 
gezeichnet waren,  aus  Lycien  kamen,  und  in  Argolis  Mauern  und  andere  Bauwerke 
aufTahrten,  welche  unter  dem  Namen  „cyklopische  Mauern*'  bekannt  wurden.  (S.  Forch- 
hammer, tiber  die  kyklopisehen  Mauern;  Kiel  1846,  woselbst  sich  auch  die  hieher  ge- 
hörige Literatur  findet;  MQller's  Handb.  d.  Arch&olog.  d.  Kunst,  S-  ^)*  ^  ist  mög- 
lich dass  durch  Dauer,  Festigkeit  und  Grösse  ausgezeichnete  Bauwerke,  welche  Uo- 
berbleibsel  der  pelasgischen  Vorzeit  waren,  ohne  historische  Grundlage  dem  riesenhaften 
Fabelgeschlechte  nach  „cyklopisch''  genannt  wurden,  wie  in  anderer  Art  unser  Volk 
von  Teufelsmauem  spricht ,  und  es  bedarf  zur  Erklärung  dieses  Namens  nicht  der  An- 
nahme eines  geschichtlichen  Cyklopen  -  Volkes.  Nach  Uschold  (Vorhalle  zur  griechi- 
schen Geschichte  und  Mytholog.  II.  Thl.  S.  314)  haben  die  Cyklopen  nur  eine  my- 
thologische Bedeutung;  sie  sind  Gefährten  des  Sonnengottes,  und  der  Name  ihres  Re- 
presenianten  Polyphem  war  ursprünglich  ein  Prädikat  des  Sonnengottes;  dass  er  ein 
einxiges  grosses  Auge  auf  der  Mitte  der  Stirne  hatte,  sollte  die  Souie  Tersinnlichen. 
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fCern  NacBt;  endlich  wenn  der  Wind  günstig  gewesen  wUre,  hfitte  er  nicht 
nöihig  gehabt,  bei  Aeolus  einen  ganzen  Monat  zu   verweilen,  bis  dieser  die 
andern  Winde  fesselte  und  ihm  nur  den  Zephyr  zum  Geleiter  gab.    Da  die 
Cyklopen  nördlicher  als  die  Lotophagen  wohnen,   so  muss  es  also  der  Notus 
gewesen  sein ,  der  ihn  an  Ort  und  Stelle  brachte ;  Odysseus  hatte  nach  Od.  IX, 
149  die  Segel  aufgespannt,  vor  dem  Boreas  und  Eurus  aber  hätte  er  natürlich 
die  Segel  eingezogen  gehabt;  da  ihn  aber  ferner   kein  Westwind  getrieben 
haben  kann,  so  bleibt  ihm  nur  der  Notus  übrig.    Nach  der  bisherigen  Dar- 
atellung  müssen  wir  also  die  Cyklopen  in  Sycilien  Gnden.    Wenn  Odysseus 
TOii  dem  nahen  Aeolia  so  leicht  hinter  Sicilien  gerathen  kann,   so  ist  noth- 
wendig  das  Cyklopenland  an  dem  südwestlichen  Theile  der  Insel,  dem  Lily- 
kuschen  Vorgebürge  zu  suchen.    Dieses  ist  aber  mit  seiner  Spitze  in  Homer's 
Meiaiing  so  weit  an  Afrika  herabgesenkt,   dass  die  dadurch  gebildete  Strasse 
hau  die  Breite  einer  kleinen  Tagereise  beträgt,    c)  Die  Lage  Aeolia's«), 
Od.  X,  1,  des  Wohnsitzes  des  Aeolos,  des  Beherrschers  der  Winde  (%.  197), 
^.  aaas  so  sein,  dass  man  von  da  ungehindert  durch  ein  dazwischen  liegendes 
Laad  in  gerader  Richtung  mit  dem  West  nach  Ithaka,  und  umgekehrt  mit  dem 
Ost  xiirück  nach  Aeolia  schiifen  kann;   es  muss  ferner  so  liegen,   dass  man 
▼Ott  da  bei  einem  nach  Osten  gerichteten  Lauf  dennoch  leicht  hinter  Sicilien 
fi  fcrathen  kann,  also  nicht  an  der  Ostseite  dieses  Landes ;  endlich  liegt  es  nach 
^«4ir  Dauer  der  Fahrt  von  der  Ziegeninsel   bis  dahin  nahe  am  Cyklopenlande. 
'jkw  diesem  ergibt  sich,  dass  es  dicht  hinter  der  Strasse  zwischen  Afrika  und 
^Sicilien  zu  suchen  ist.    d)  Das  Land  der  Lästrygonen,  eines  alten,  rohen, 
hssonders  von  der  Viehzucht  lebenden  Volkes**),  dessen  Genealogie  Homer 
aicht  angibt***),  welches  aber  nach  Eusthath  von  Poseidon  abstammt.    Nach- 
dem Odysseus   einen  Monat  bei  Aeolus  verweilt  hatte,   sendete  ihn  derselbe 
■H  dem  Zephyr  nach  Hause;  Od.  X,  25.    Am  zehnten  Tage  der  Fahrt  er- 
Wdben  die  Reisenden  das  Vaterland;   aber  ihre  Thorheit  öffnet  den  mitgege- 


*)  Naeb  den  Alten  ist  es  eine  der  liparisehen  Inseln,  und  nach  Strabo  Strongyle  (jettt 
Stiamboli)  oder  Lipara  (jetzt  Lipari),  die  grOsste  derselben,  frflher  dnrch  vulkanische 
AasbrOche  bertthmt  Voss  settt  sie  doppelt,  einmal  Astlich  von  Thrinakia,  das  andere 
Mal  westlich  vom  Atlas. 

**)  Ans  Od.  X,  82  I&sst  sich  entnehmen,  dass  sie  sowohl  Rindvieh  als  Wollvieh  hatten, 
welches  ihre  Hirten  wechselweise  bei  Tage  und  bei  Nacht  austrieben,  und  zwar,  wie 
Efl«**^^  meint,  das  Wollvieh  bei  Tage  und  das  Rindvieh  bei  Nacht  wegen  den  Brem- 
sen. Dadurch  erklärt  sich  die  dunkle  Stelle  Vers  84,  dass  einHirte  der  nicht  schläft, 
sich  doppelten  Lohn  verdienen  könne. 

***)  Als  ihr  König  wird  Od.  X,  106.  114  Antiphates,  nach  den  Schol.  ein  Sohn  des 
Poseidon,  genannt  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Trojer  Jl.  XU, 
191  y  ond  dem  gleichnamigen  Sohns  das  Melampas  Od.  XV,  242  (f.  164). 
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benen  Schlauch,  in  welchem  die  Winde  eingesperrt  waren,  und  sie  werden 
nun  von  den  befreiten  Winden  in  einer  eben  so  grossen  Zeit  nach  Aeolia  zu- 
rückgeworfen ]  Od.  X ,  20.  Zur  Horgenzeit  kommen  sie  daselbst  an,  schiffen 
aber  noch  an  demselben  Tage,  von  Aeolus  zurückgewiesen,  weiter,  sechs 
Nächte  und  sechs  Tage  und  kommen  am  siebten  Tage  zu  den  Lästrygonen. 
Sie  hatten  keinen  günstigen  Wind  und  ruderten  daher,  kamen  aber  damit  nicht 
viel  von^'ärts-,  Od.  X,  57.  Da  sie  bei  Aeolus  nicht  die  Besänftigung  des  aus 
Osten  blasenden  Sturmes  abwarten  konnten,  so  ist  begreiflich,  wie  sie  dieser 
Ost  bei  ihrem  Rudern  nach  Korden  (in  der  Diagonallinie)  hinauiliihren  konnte. 
In  der  Nacht  nach  demjenigen  Tage,  an  welchem  Odysseus  nach  Telepylus, 
zur  Veste  des  Lamus,  kam,  gelangte  er  auch  noch  nach  Aeaea.  Auf  derselben 
Fahrt  also  und  unter  denselben  Umständen  klagt  er  X,  190  am  letzteren  Orte, 
er  wisse  nicht,  wo  Finsterniss  oder  Licht  sei,  nicht  wo  die  Sonne  unter  die 
Erde  hinabsinke  und  wo  sie  wiederkehre.  Unter  diesen  Verhältnissen  erklärt 
es  sich,  wie  der  widrige  Ost  die  Reisenden  von  Aeolia  hinter  Sicilien  verschla- 
gen kann.  Die  Lästrygonen  sind  keine  ganze  Tagereise  von  der  Circe  entle- 
gen; diese  wohnt  aber  so,  dass  man  mit  dem  Nordwest  in  einer  kurzen  Tage- 
reise von  ihr  durch  die  Skylla  und  Charybdis  fährt,  also  im  Nordwesten 
dicht  hinter  Sicilien.  Da  Odysseus  in  sehr  kurzer  Zeit  von  den  Lästry- 
gonen bei  ihr  anlangt,  so  ist  ihre  Insel  in  derselben  Richtung  der  Fahrt 
zu  denken ,  diese  mit  denselben  Winden  gemacht  u.  s.  w.,  als  er  von  Aeolia 
zu  Lamus  kam.  Sie  ist  also  auf  einer  Insel  nördlich  über  den  Lästrygonen 
und  nahe  an  denselben.  Diese  wohnen  demnach,  nach  der  Gestalt  des  home- 
rischen Siciliens,  auf  der  Nordwestspitze  dieser  Insel,  nahe  vor  den  Irrfelsen 
und  vor  Skylla  und  Charybdis,  vor  dem  westlichen  Eingang  der  zweiten  Strasse. 
Durch  diese  kommt  Odysseus  glücklich  durch  in  das  Ostmeer  und  sichere 
Rückkehr  war  ihm  zugesagt,  wenn  nicht  seine  Gefährten  die  Heerden  des  He- 
lios angetastet  hätten,  e)  Aeäa*),  der  Aufenthalt  der  Circe  (8.53)  undThry- 
nakia.  Odysseus  musste  schnell  von  den  Lästrygonen  flüchten;  er  konnte 
keine  andere  Veränderung  des  Windes  abwarten  und  nichts  kann  es  rechtfer- 
tigen, eine  andere  Richtung  der  fortgesetzten  Fahrt  zu  statuiren.  So  kommt 
er  also  auf  dem  W^^ge  von  Süden  nach  Norden  zur  Circe.  Er  schwebt  voif 
den  Lästrygonen  an  dem  Eingang  zum  Ostmeer  vorüber  zur  Circe.  Die  Fahrt 
dauerte  von  dem  Abend  bis  den  andern  Morgen,  wie  die  Berechnung  der  TSge 
und  Nächte  X,  142  belehren  kann;  sie  landen  noch  in  der  Nacht  an  der  Insel 
der  Circe.  Darnach  ist  die  Entfernung  von  den  Lästrygonen  bis  Aeäa  abza- 
nehmen.     Eben  so  weit  ist  es  ungefähr  von  letzterem  Orte  bis  zum  Eingang 


*)  Die  altern  Scholiasten  verstanden  darunt^M-  das  Vorgebürge  Circeji  in  Italien  und  nah- 
men an,  dass  es  frflher  eine  Insel  gewesen  sei. 
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in  den  Hades,  welcher  in  der  Mitte  des  Westens  zu  suchen  ist  wo  die  Sonne 
untergeht:  der  Weg  dahin  geht  mit  dem  Boreas,  X,  507.    Die  Richtung  dahin 
moss  Y<tn  Aeäa  her  aus  Nordosten  sein ,  da  der  Hades  jenseits  des  Oceans  ist. 
Wenn  Odysseus  bei  Aeäa  gleich  in  denOcean  hätte  steuern  wollen,  würde  ihm 
die  Strömung   desselben  von  Westen   über  den  Korden   der  Erde  nach  Osten 
entgegen  gewesen  sein :  dagegen  auf  dem  Rückwege  fuhr  er  mit  der  Strömung 
des  grossen  Flusses,  XI,  638,  und  er  ist  daher  schneller  zu  Hause  als  auf  der 
Hinreise.    Am  sichersten  bestimmt  die  Lage  der  Wohnung  der  Circe  die  Fahrt 
von  da  nachThrinakia,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.     Schwer  ist  es  aber 
immer,  von  da  den  Weg  zur  Heimkehr  zu  finden,  denn  Odysseus  wusste  kei- 
nen Ausweg  und  klagte  ja,  dass  er  nicht  sagen  könne,  wo  Licht  oder  Finster- 
niss,  wo  Abend  oder  Morgen  sei,  X,  190.    Nachdem  er  ein  Jahr  bei  der  Circe 
verweilt    hatte  und   auf  Entsendung  nach  der  Heimath  drang,   muss  er  zuvor 
erst  in  die  Unterwelt.     Der  Rückweg  geht  wieder  über  Aeäa.    Des  Morgens 
fahren   sie  von  da  ab  mit  günstigem  Winde  und  kommen  alsbald  an  die  Insel 
der  Sirenen;  wegen  eintretender  Windstille  muss  gerudert  werden,  aber  den- 
noch erblicken  sie  gleich  darauf  den  Rauch  der  Irrfelsen  und  hören  das  Toben 
der  Wogen-,    XII,   142.  166.  182.  201.    Es   bieten  sich  den   Schiffenden  hier 
zwei  Wege  dar ;  der  Eine  durch  die  Irrfelsen,  in  deren  Beschreibung  XII,  68. 
t02.  219  als  Feuer  und  Rauch  ausströmend,  bei  solcher  Lage,  die  Liparischen 
Inseln  nicht  zu  verkennen  sind,  der  Andere  links  davon  zwischen  Skylla  und 
Charybdis.  Durch  die  Irrfelsen  fuhr  Ein  Schiff,  die  andern  links  an  der  Skylla  hin : 
Unter  Skylla  und  Charybdis  kommen  sie  sogleich  nach  Thrinakia  XII,  26 1 ;  es  war  ge- 
gen Abend  desselben  Tages  an  welchem  sie  von  der  Circe  abgegangen  waren,  dass 
rie  daselbst  ankamen ;  darnach  ist  die  Entfernung  beider  Punkte  von  einander  zu  be- 
stimmen.   Thrinakia  wird  zwar  von  Aeltern  und  Neueren  für  Sicilien  und  den 
Aufenthaltsort  der  Giganten,   Lastrygonen  und   Cyklopen  erklärt:  allein  aus 
Homer  ergibt  sich  deutlich,  dass  Thrinakia  verschieden  von  Sicilien  sein  muss. 
Er  nennt  XII,  351  Thrinakia  eine  wüste  Insel   und  gibt  ihr  keine  anderen  Be- 
wohner als  die  Heerden  des  Helios,  dem  sie  geweiht  ist,  XII,  127;  dieses  dem 
Gotte   geweihte  Heiligthum  kann  wohl   nicht  zugleich  der  Aufenthaltsort  der 
^frevelnden  Völker  der  Lastrygonen,  Cyklopen  u.drgl.  sein,  denn,  wenn  Thrinakia 
XII,  S69.  274  die  Insel  des  menschenerfreuenden  Gottes  genannt  wird,  so  ist  nicht 
wohl  anzunehmen,  dass  die  Cyklopen,   von  denen  IX,  275  gesagt  ist,  dass  sie 
die  Götter  nicht  achten,  friedlich  bei  den  Heerden  des  Sonnengottes  wohnen; 
auch   bezeichnet  Homer  Thrinakia  als  eine  Insel,  aber  das  grosse  Land  der 
Cyklopen  nie  als  eine  solche.     Entscheidend  ist  noch  folgender  Umstand:  aus 
dem  Meere    hinter  Sicilien  führen  von  Aeäa  zwei  Wege  in  das  Ostmeer,  der 
Eine  durch  die  Irrfelsen,  der  Andere  durch  Skylla  und  Charybdis ;  der  letztere 
ist  links  von  dem  ersteren  dem  von  der  Circe  Konunenden  \  an  dem  Ende  des- 
fidben  liegt  sogleich  Thrinakia,  XII,  261;  da  nun  die  Schiffenden ^  sobald  sie 
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aus  der  Meerenge,  XII,  234,  zwischen  Skylla  und  Charybdis  heraai  find,  nadi 
Thrinakia  l&omnien,  und  ilir  Lauf  von  Nordwest  geht,  so  folgt,  dass  Thrinakk 
diejenige  Insel  ist,  welche  beide  Strassen,  durch  die  Irrfelsen  die  dne,  und 
die  andere  durch  Skylla  und  Charybdis,  als  zwischen  ihnen  liegend  von  ein- 
ander trennt.  Es  ist  demnach  Thrinakia  eine  besondere,  von  Sicilien  verschie- 
dene, dem  Helios  geweihte  kleine  Insel,  f)  Ogygia*),  der  Wohnsitz  der 
Kalypso  **)  Od.  I,  85.  Odysseus  war  zum  zweitenmale  glücklich  jenem  Schrek- 
kensmeere  entronnen  und  wartete  in  Thrinakia  günstigen  Wind  ab.  Der  No- 
tus  und  der  Eurus,  d.  i.  der  Südost,  wehten  einen  ganzen  Monat,  Od.  XII, 
325  *,  nachdem  sie  sich  gelegt,  4Ü0,  schifften  die  Reisenden  mit  aufgespannten 
Segeln  weiter.  Da  der  Notus,  427,  sie  an  die  Stelle  der  Abfahrt  zurttdcführt, 
80  folgt,  dass  sie  mit  dem  entgegengesetzten  Winde,  dem  Nordwest,  abgereist 
waren.  Bald  aber  erhob  sich  der  Zephyr  mit  grossem  Ungestüm ,  408,  er  zer- 
trümmert den  Mast  des  Schiffes,  der  Blitz  des  Zeus  zerstört  dasselbe  gänzlich 
und  Odysseus  rettet  sich  auf  dem  Kiele  und  dem  Mastbaume,  seine  GefllhrteB 
aber  finden  den  Tod  in  den  Wellen.  Der  Zephyr  legt  sich  hierauf  und  es  er- 
hebt sich  der  Notus,  der  ihn  zur  Charybdis  zurücktreibt,  420.  Mit  einbrechen- 
der Nacht  hatte  sich  der  Wind  geändert  und  er  trieb  ihn  nun  die  ganze  Nacht 
rückwärts,  so  dass  er  mit  dem  Morgen  an  den  Felsen  der  Skylla  und  Charyb- 
dis ankommt,  429.  Auf  dem  ersten  Wege  hatte  er  die  Gefahren  der  Skylla 
bestehen  müssen,  auf  dem  Rückwege  muss  er  Charybdis  versuchen.  Hatte  ihn 
die  Thorheit  seiner  Gefährten,  die  den  Schlauch  mit  den  Winden  öBtaeten, 
schon  einmal  hinter  Sicilien  zurückgeworfen,  so  ist  ihr  Frevel,  dass  sie  die 
heiligen  Rinder  des  Helios  schlachteten***),  Schuld,  dass  er  jetzt  zum  Zweiten- 


*)  Nach  den  Alten  ist  es  die  Insel  Gaulos,  jetzt  Gozzo  bei  Malta.     Voss  setzt  Ogygia  in 
die   grosse  Bucht  zwischen  Lybien   und  dem  Atlas,  und  Grotsfend  (geogia^ 
48  B.  3  Stk.)  in  die  Nähe  des  Atlas. 


**)  Sie  war  eine  N^inphe,  nach  Od.  I,  52  eine  Tochter  des  Atlas  (nach  Hesiod  Tochtar 
Oceanus  und  der  Thetis,  nach  Apollodor  Tochter  des  Nereus),  der  eine  Episode  im  iar 


Geschichte  des  Odysseus  gewidmet  ist.  Sie  nahm  den  schiflbrflchigen  Odyatsiis 
freundlich  auf  und  von  Liebe  zu  ihm  gefesselt,  versprach  sie  ihm  ewige  Jugand  ni 
Unsterblichkeit  wenn  er  bei  ihr  bliebe;  so  hielt  sie  ihn  sieben  Jahre  lang  bei  sich,  bis 
sie  endlich  von  Zeus  durch  Hermes  den  Befehl  erhielt,  ihn  ziehen  zu  lassen,  worauf 
sie  ihm  ein  Schiff  bauen  ({.  101)  und  mit  dem  NOthigen  versehen  ziehen  Hess ;  Od.  V, 
28.  VII,  244.  Von  der  Grotte  der  Kalypso  ist  {.  81  die  Rede. 

***)  Die  einfache  Deutung  davon  ist  wohl  die,  dass  die  hungrigen  Seefahrer  wirklich  grosse 
und  schone  Rinder  sahea  und  schlachteten,  welche,  wie  alle  schönen  Thiere  mit  einer 
Gottheit  iu  Verbindung  gebracht  (wie  Jl.  II,  766.  V,  266  von  Pferden  gesagt  ist)  und 
fflr  die  Heerde  eines  Gottes  gehalten  wurden,  und  zwar  des  Helios,  weil  dioSouio  daa 
Gedeihen  alles  Lebtiiden  beldrdert 
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male  in  jenes  hinlere  Meer  mnss.     AU  er  vor  der  Charybdis  anlangt,  schlürft 
dieselbe  gerade  das  Meer  ein  (f.    10);   er  hält  sich  an  einem  überhängen- 
den Feigenbaum  und  wartete  bis  die  Balken  wieder  aus  dem  Schlünde  heraus- 
kommen; es  war  dies  gegen  Abend,  XU,  431.  Es  gelingt  ihm,  dieselben  glück- 
lich zu  erreichen ,   auf  ihnen  wird  er  in  das  Wcslmeer  getrieben,   und  kommt 
nach  neun  Tagen  in  der  zehnten  Nacht  in  Ogygia  an.    Da  ferner  nach  Homer 
in  den  nenn  Tagen  bis  Odysseus  zur  Calypso  nach  Ogygia   kam,  der   Notus 
fortweht,  Ogygia  im  Westen  von  Jthaka  und  achtzehn  Tagreisen  von  Scheria, 
dem  Lande   der  Phäaken  entfernt  liegt,   V,  280,  und  da  nun  ferner  Thrinakia 
kaum  zehn  Tagreisen  von  Jthaka  oder  den  Phäaken  in  ziemlich  gerader  west- 
licher Richtung  entlegen  sein  kann,    IX,  82.  X,  28,  so  müssen  wir  Ogygia  in 
dem   Südwest  oder  Nordwest    anzubringen    suchen.       Gegen    die    Annahme 
der  zftdwestlichen  Lage  erheben  sich  aber  mehrere  Bedenklichkeiten :  wir  wür- 
den Odysseus  noch  einmal  in  den  Südwest  bringen,  wo  er  bei  den  Lotophagen 
war,  allein  die  Gegend  von  Ogygia  ist  ihm  etwas  ganz  Neues,  wohin  er  auch 
OBler  ganz  neuen  Verhältnissen  kommt ;  ferner  durchfahren,  nach  Homer,  das 
Meer,   worin  Kalypso  wohnt,  keine  Schilfe,  während  nach  dem  Süden  Schiffe 
fahren,  XIV,  205;  endlich  würde  Ogygia  bei  solcher  Entfernung  von  Scheria 
so  weit  südlich   zu  stehen  kommen,   dass  die  von  der  Calypso  dem  Odysseus 
bei  seiner  Abreise  gegebene  Vorschrift  zur  Reise,  die  Bärin  zur  linken  Hand 
ra    haben,    V,  276,    gar  nicht  statt  finden    konnte.       Demnach   bleibt   nur 
der  Nordwesten  übrig,  um  darin  die  Ogygia,  die  Insel  der  Calypso,  zu  suchen, 
was  sich   auch  aus  der  Geschichte  der  Rückkehr  des  Odysseus  ergibt,   denn 
der    gerade  Weg  nach   der  Heimath  Jthaka   führt  ihn  über  Scheria,  welches 
lArdlich  von  seinem  Vaterlande  liegt.     In  dem  nordwestlichen  Heere  also  lag 
die  Insel  Ogygia,  und  mit  dem  Boreas  oder  Nordwest  kommt  man  von  da  un- 
fdiindert  durch  dazwischen  liegende  Länder  in  achtzehn  Tagen  nach  Scheria 
ud  Ton  da  nachJthaka.  g)  Scheria*),  dasLand  der  Phäaken  Od.  VI,  8. 


')  Mehrere  versetzen  es  nach  Thesprotien  oder  nach  Cainpanien ;  Nitzsch  zu  Od.  VII,  129: 
Andere  halten  es  für  ein  Fabelland  in  der  N&he  des  Elysiums.  Auch  soll  diese  Insel 
dm  Namen  Drepane  geführt  haben ;  Plinius  sagt:  ,.Homero  dlcta  Scheria  et  Phaeacia, 
Calliniacho  etiam  Drepane."  Vom  Ursprünge  der  Phäaken  erfahren  wir  bei  Homer 
Nichts.  DIodor  nennt  als  ihren  Stammvater  PhSax,  einen  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Kerkyra,  der  Tochter  des  Asopos.  Andere  fassen  Phäax  (der  Glänzende,  Leuchtende) 
als  Prädikat  des  Sonnengottes  auf  und  begründen  darauf  die  Ansicht  von  einer  nicht 
historischen  sondern  mythologischen  Bedeutung  der  Phäaken.  Kckenbrecher ,  über  die 
Insel  der  Phäaken,  in  Gerhardts  archäologisch.  Zeit.  1845,  Nro.  33.  Welcker,  die  ho» 
merischen  Phäaken  und  die  Insel  der  Seligen,  im  rheinisch.  Museum  für  Philolog.  I. 
Jahrg.  S.  219.  Kestner,  diss.  de  Phaeacibus  Uomeri,  OOtting.  1839.  Pauly,  Bealen- 
cyklopädie  d.  klassisch.  Alterthumswissenschaft,   V  B.  S.  1413.     Krause  nnd  Ecker- 
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Das  ziemlich  einstimmige  Zeugniss  des  Alterthums  findet  es  in  Corcyra 
und  die  homerischen  Angaben  weisen  bestimmt  auf  eine  nördliche  Gegend  hin. 
Einestheils  sind  die  Phäaken  die  äussersten  Sterblichen  in  der  Richtung  in 
welcher  sie  wohnen,  und  diese  Richtung  kann  nur  nach  Korden  sein,  andem- 
theils  bleibt  sich  Odysseus  in  allen  seinen  Erzählungen  in  der  Angabe  treu, 
dass  er  aus  Thesprotien  komme;  vor  Thesprotien  aber  liegt  Corcyra.  Dass 
Thrinakia  nordwestlich  liegt,  wurde  schon  gezeigt:  daher  erzählt  Odysseus  XIX, 
271  seiner  Gemahlin,  er  sei  von  Thrinakia  zu  den  Phäaken  verschlagen  wor- 
den, und  von  da  war  er  zu  den  Thesproten  gekommen,  um  Schätze  zu  sam- 
meln ;  Pcnelope  fand  den  ganzen  Verlauf  des  Weges  natürlich  und  in  der 
Ordnung,  denn  sonst  hätte  Odysseus,  der  jeden  Schein  der  Unwahrscheinlich- 
keit  vermeiden  musste,  nicht  gewagt,  ihr  dergleichen  vorzusprechen.  Femer 
war  Odysseus  mit  dem  Borcas  nach  Scheria  gekommen,  V,  385,  und  zwar  von 
der  Abfahrt  von  Ogygia  an  bis  Scheria  VI,  'l71 ;  liegt  nun  letzteres,  wie  ge- 
zeigt wurde,  auf  dem  geraden  und  nächsten  Wege  von  der  Calypso  nach  Jthaka, 
so  werden  demnach  beide,  Calypso  und  die  Phäaken  nördlich  sein.  Auch 
scheint  es.  dass  die  letztern  mit  dem  Boreas  nachjthaka  zu  segeln  gedachten, 
denn  sobald  sie  des  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  haben,  spannen  sie  auch 
die  Segel  auf,  VIII,  54,  die  Zeit  zwischen  der  Ankunft  des  Odysseus  mit  dem 
Borcas  und  diesem  Beschlüsse  ist  so  kurz,  dass  wir  berechtigt  sind,  da  das 
Gegentheil  nicht  gemeldet  wird,  denselben  Wind  fortdauern  zu  lassen.  Die 
Phäaken  fuhren  ferner  in  Einem  Tage  von  ihrem  Lande  bis  Euböa  und  wieder 
zurück,  VII,  326,  Euböa  ist  aber  das  weiteste  Land  welches  sie  kennen,  VII, 
322,  und  auch  dieser  Umstand  begünstigt  es,  sie  in  den  Nordwesten  Griechen- 
lands zusetzen.  [Mehrere Merkwürdigkeiten  erzähltHomer  von  den  Phäaken. 
Sie  handhaben  nicht  Köcher  und  Bogen ,  sondern  Mast  und  Ruder  und  Sdhiffe 
($.  102),  verstehen  vor  allen  Menschen  das  schnelle  Schiff  zu  leiten  und  ht-'; 
ben  mehrere  Beiwörter ,  welche  sie  als  SchiOTahrer  bezeichnen,  als  „ruderlie» 
bcnd,  schiiTsberühmt,''  Od.  V,  386.  VIII,  96.  380.  VII,  39;  sie  sind  nicht FausU 
kämpfer  und  Ringer,  aber  im  Laufen  und  im  Schiffen  die  Ersten  VIU,  246,  und 
ihr  König  verspricht  dem  Odysseus  dass  ihn  seine  Schiffet  in  einer  Kacht  im 
Schlafe  heimführen  sollen,  wenn  Jthaka  auch  noch  entfernter  wäre  als  Eubtai 
von  dem  sie  behaupten,  dass  es  am  entferntesten  ist,  VII,  317.  Ihre  Schiffe 
sind  schnell  wie  Fittige  und  Gedanken,  und  ohne  eines  Schiffers  zu  bedürfen,  !3 
durcheilen  sie  von  selbst  auch  bei  Nacht  und  Kebel  das  Meer  und  wissen  alle     \ 


mann,  in  Krsch  und  Gruber*»  allgem.  Encyklop.  Art.  Phäaken  und  Phäakia.  Mehrere 
Merkwürdigkeiten,  die  Ilouier  von  den  Phäaken  erzählt,  sind  am  Schlüsse  dieses  Pa- 
ragraphen angegeben. 


i9 

ITege,  VI,  370.  VII,  34.  108.  VllI,  557.  Sie  verehren  den  Zeus  als  Sohirmer 
der  Fremdlinge  und  HUirsbcüürnigen,  VI,  207.  VII,  164,  doch  ist  ihnen  als  Jn- 
selbewohnern  der  wichtigsle  Kult  der  des  Poseidon,  welchem  beim  Hafen  ein 
Heiligthnm  errichtet  ist  VI,  366:  sie  verkehren  in  unmittelbarer  Nähe  mit  den 
Göttern,  welche  ihre  Opfemiahle  selbst  besuchen  VI,  2U3,  und  selbst  dem  ein- 
samen Phäaken,  dem  sie  auf  seiner  Wanderung  bogcgnen,  iltr  Antlitz  nicht 
entziehen,  VII,  199,  nnd  überhaupt  leben  die  Pliüaken  so  selig  wie  die  Götter 
und  erfreuen  sich,  ferne  vom  Kriege  und  den  Slubseligkeiten  des  Lebens,  nur 
des  Schmauses,  des  Spieles,  des  Tanzes  und  der  Musik,  V,  35.  VllI,  248.  XIX, 
179,  und  mit  dieser  heitern  Lebensweise  stimmt  es  Uberein,  dass  sie  sich  präch- 
tiger Kleider  bedienen,  namentlich  grosser  Purpurgewander,  welche  auf  eine 
Bdinntschad  mit  den  Phöniziern  hindeuten,  VI,  214.  VIII,  S4.  Der  Pallast 
Otres  Königs  mit  seinen  Gärten  <S.  81)  zeigt  die  höchste  Pracht,  wie  sie  nir- 
gends Bnderswo  gefunden  wird,  VII,  83.  L'ebcr  die  Künigsfamiüe  der  Phüaken 
I.  |.  177  und  ihren  Sanger  Üemodocus  %.  112. | 

|.  17.  Zur  Erklärung  der  übrigen  von  Homer  erwähnten  Länder  und 
Vlilker  dient  Folgendes.  Abanten  JI.  H,  536,  die  ältesten  Bewohner  der 
Insel  Euböa;  wahrscheinlich  eine  Kolonie  aus  dem  peloponnesischcn  Argos, 
welche  unter  dem  Könige  Abas  nach  Euböa  wanderten:  nach  Strebo  sind  sie 
Auswanderer  aus  Thrake.  Abier  Jl.  XIII,  6,  oder  Gabicr,  nomadische  Scy- 
tben,  berülimt  durch  ihre  Gerechtigkeit  und  einfache  Lebensweise:  man  hat 
Aren  ^'amen  verschieden  abgeleitet,  thoils  von  a  und  ßiog  (Leben),  weil  sie 
iu  Leben  nicht  gcnicsscn,  oder  von  a  und  (lios  (Bogen),  weil  sie  sich  kci- 
u>  Bogens  als  WalTe  bedienen,  oder  von  a  und  ßta  (Kraft,  Gewalt),  weil  sie 
lefci  fricnllich  waren:  Mehrere  haben  in  der  angeführten  homerischen  Stelle 
Jßiti  als  Beiwort  der  Hippomolgen  gelesen*),  allein  es  ist  jetzt  ausgemacht, 
dus  es  ein  Hauptwort  ist  und  diesen  Völherstamm  bezeichnet-,  auch  erschei- 
Ua  in  der  Geschichte  Alexanders  wirklich  Gesandte  der  Abicr  in  Scythien, 
iwelcbe  seit  Cyrus  Tod  ihre  Unabhängigkeit  behauptet  hatte»  und  nun  dem 
Alexander  ihre  Unterwerfung  antrugen.  Aigialoii  Jl.  II,  575  das  Küsten- 
der  Theil  des  Peloponnes  vom  Korinthischen  Isthmos  bis  an  die  Grunze 
tan  Elis,  oder  das  spätere  Achaja,  nach  der  3Iythc  von  Acgialeus,  Sohn  des 
;hos  und  der  Oceanide  Melia  benannt.  Aegina  JI.  II,  562,  Insel  des  Sa- 
len  Meerbusens,  früher  Oenone  und  Oenopia,  welche  den  Kamen  von 
:bter  des  Aesopos  Aegina  erhielt;  jetzt  Engia.  Aegyptos  Od.  XVH, 
Lud  iaNordafrika,  von  Homer  „das  herbe"  genannt;  Winkelmann**)  sagt: 


*)  Z.  B.  Vom,    «elcher  obenetzt:  „Hippomolgen,  welche  bei  Milch  arm  leben."    Beson- 
ders haben  Wolf  und  Heyne  das  Wort  als  nonien  proprium  vindicirt. 
■^  6«MhJelite  der  Kunst  d.  Allerlhums,  n.  B.  1.  Kap.  J.  T  (Werke;  Statig.  1847.  I.  B. 
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,,die  Gemüthsart  der  Egyptier  war  tiefsinnig,  ihr  Denken  ging  vor  dem  Natür- 
lichen vorbei  und  beschäftigte  sich  mit  dem  GeheimnissvoUen,  und  aus  dieser 
Gemüthsart  rührte  es  her,  dass  die  Egyptier  unter  strengen  Gesetzen  gehalten 
sein  wollten,  welches  vielleicht  die  Ursache  ist,  warum  Egypten  von  Homer 
das  „herbe^^  genannt  wird/'  Aethiken  Jl.  II,  744,  ein  Volk  in  Thessalien, 
welches  am  Pindos  wohnte,  später  an  der  Gränze  von  Epirus.  Aethioper 
(die  Gebräunten)  wohnen  nach  Jl.  I,  423.  XXIII,  206  am  Ocean;  sie  sind  die 
äussersten  Menschen  der  Erde  und  zweifach  getheilt,  wohnen  theils  im  Osten 
theils  im  Westen  Od.  I,  23:  die  alten  Geographen  setzen  sie  in  den  Süden 
und  suchen  die  Theilung  in  dem  Kil  oder  arabischen  Meerbusen;  zweierlei 
Aethiopier  kennt  auch  Herodot  *)  \  Voss  nimmt  an,  die  Aethioper  hätten  den 
ganzen  Rand  der  Lichtseite,  den  Süden,  eingenommen,  nach  Homer  aber  woh- 
nen sie  nur  östlich  und  westlich;  Völcker*''^)  sagt:  „wo,  dachte  der  homerische 
Grieche,  der  von  kälteren  und  wärmeren  Gegenden  auf  der  Erde  nach  Norden 
oder  Süden  noch  keine  Ahnung  hat,  wo  anders  vermag  die  Gluth  der  Sonne 
60  viel,  als  wo  sie  den  Menschen  am  nächsten  kommt,  und  das  ist  nach  ihm 
im  Osten  und  Westen  der  Fall,  wo  sie  auf-  und  untergeht.  Wie  gross  sich  Ho- 
mer dieAethiopenländer  gedacht  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  gewiss  aber 
hatten  nicht  er  und  seine  Zeitgenossen  eine  klare  und  bestimmte  Vorstellung 
von  diesen  Gegenden;  sie  schwebten  nur  als  Nebelbilder  der  Phantasie  im 
Osten  und  Westen.  Die  Aethioper  haben  das  Beiwort  aiivuoveg,  die  tadello- 
sen, daher  auch  die  Götter  sie  öfters  besuchen  um  an  ihren  Opfern  und  Gast- 
mahlen persönlich  Anheil  zu  nehmen  Jl.  K  423.  Völcker  theiit  aus  Zoega's 
hinterlassenen  Papieren  folgendes  mit:  „die  Aethiopier  sind  im  Allgemeinen 
bei  Homer  die  letzten  Bewohner  der  Erde,  das  entfernteste  Volk,  zu  welchem  Homer 
die  Götter  zu  schicken  wusste,  um  Zeit  für  Dinge  zu  gewinnen,  die  nach  seinem 
Plane  vorfallen  mussten :  das  Beiwort  aftvfAoyeg  wird  vielleichtSeinen  ähnlichen  Grund 
haben,  als  ander^värts  gewisse  Scythen  die  gerechtesten  unter  denMenschenheissen, 
nämlich  nach  der  dunklen  Idee,  die  man  in  alten  Zeiten  gehabt,  von  der  Un* 
schuld  und  Gerechtigkeit  weniggekannter  Völker,  wenn  man  nicht  von  der ^ 
entgegengesetzten  Meinung,  dem  Glauben  an  deren  Wildheit  und  Grausamkeit 
eingenommen  war.^^  Dass  die  homerischen  Aethiopen  keine  historische  Be-.| 
deutung  haben,   sondern,   als  Geschöpfe  der  Dichtung,  dem  Mythologen  ttbei^.! 


*)  vir.  "0,  „Die  Aethioper  von  Sonnenaufgang,  denn  es  zogen  zweierlei  mit  in  denKrieg^-.g 
unterschieden  sich  von  den  andern  in  der  Sprache  und  im  Haare.  Die  Aethioper  vom  4 
Aufgang  haben  schlichtes  liaar,  aber  die  aus  Lybien  haben  das  wolligste  Haar  VOA  ^ 
allen  Menschen.^  ..  * 

**)  A,  a.  0.  S.  87.  ^ 
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lassen  werden  müssen,  hatUschold*)  zu  beweisen  versucht.  Aetolier  Jl.  11, 
638,  Bewohner  der  Landschaf'l  Aetolien  in  Hellas  zwischen  Akamanien  und 
Thessalien,  welche  den  Namen  von  Actolos,  dem  Sohne  desEndymion,  Königs 
in  Elis  hatte**).  Aleische  Ebene  Jl.  VI,  202,  wo  der  von  den  Göttern 
verhassle  Bellerophontes  herumirrle  ($.  49) :  nach  Strabo  war  sie  bei  der 
Stadt  Mallos  in  Kilikien  zwischen  den  Flüssen  Pyrumos  und  Sinaros.  Hali- 
zonen  JI.  II,  856.  V,  39,  ein  Volk  am  Pontes  in  Bythinien,  Nachbarn  der 
Paphlagonier,  bekannt  durch  die  Bauart  der  Bienen  ***) ;  Strabo  versteht  dar- 
rniter  die  spätem  Chalyber  im  Pontus,  welche  zu  seiner  Zeit  Chaldäer  hiessen  : 
■in  verwechsle  sie  nicht  mit  den  u4Xal^aiV6g,  dem  nomadischen  Volke  in  Sky- 
tUen.  Amazonen,  ein  kriegerischer  weiblicher  Völkerstamm  der  mythischen 
Torzeit,  welche,  nach  späterer  Sa&^e,  den  Mädchen  die  rechte  Brust  abnahmen, 
ua  sie  zum  Bogenschiessen  geschickter  zu  machen  ]  ihr  Wohnsitz  war  nach 
len  meisten  Dichtern  am  Flusse  Thcrmodon  in  Kappadokien,  oder  in  Skythien 
im  Mäotischen  See  ;  nach  Jl.  VI,  186  fielen  sie  in  Lykien  ein,  wurden  aber 
von  Bellerophontes  geschlagen,  und  nach  Jl.  III,  189  auch  in  Phrygien  in  das 
Reich  des  Priamus  t).  Argos  Jl.  I,  30.  II,  108  das  Gebiet,  in  welchem  Aga- 
memnon herrschte  und  seinen  Sitz  in  Mykenä  hatte :  es  bedeutet  auch  den 
ganzen  Peloponnes,  insoferne  Argos  ein  Hauptsitz  der  Achäer  und  das  mäch- 
tigste Reich  im  Peloponnes  war ;    daher  in  Verbindung  mit  Hellas  für    ganz 


*)  A.  a.  0.  U.  Tbl.  S.  237. 

•*)  Aetolus  musste  mit  seinen  Brüdern  Paon  und  Epeus  nach  seines  Vaters  Willen  einen 
Wettkampf  um  die  Herrschaft  in  Klis  halten,  in  welchem  Epeus  siegte.  Da  dieser 
ohne  männliche  Nachkommen  starb,  so  folgte  ihm  Aetolus  in  der  Herrschaft,  nuisste 
aber  wegen  eines  Mordes  fliehen ;  nach  Strabo  wurde  er  von  Salmoneus  vertrieix'n.  Er 
begab  nun  in  oben  erwähnte  Gegend,  deren  Bewohner  von  ihm  den  Namen  Aetolier 
erfaieUen. 

^«)  PuisiBias,  Lib.  I,  Cap.  32. 

f)  Mehr  lässt  sich  über  die  weitverbreitete  und  umfangreiche  Sage  von  den  Amazonen 
ans  Homer  nicht  entnehmen.  Dieselbe  ausführlich  hier  zu  entwickeln,  liegt  ausserlmlb 
des  Zweckes  und  Umfanges  dieses  Werkes,  doch  soll  zum  Xaciilesen  auf  folgende 
Schriften  verwiesen  werden.  Pauly's  Kealcncyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch., 
L  B.  S.  394.  Ersch  u.  Gruber *s  Encyclop.  III.  B.  S.  317.  Petitus,  de  Aüiazonibus, 
Amst.  16S7.  W'oUenius,  de  republica  Amazonum ,  Upsal.  1721.  Guyon,  histoire  des 
Amazones,  Brux.  1741.  Freret,  observat.  sur  l'histoire  des  Amazones,  in  d.  Mcm.  de 
Taead.  des  Inscript.  T.  XXI.  Rummel,  de  Amazon ibus,  ISOG.  Vülcker,  mythische  Geo- 
graphie d.  Griechen  u.  UOmer,  I.  Tbl.  Lpzg.  1832,  S.  21G.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
die  allgriechische  Sage  von  den  Amazonen  sich  in  wenig  veränderter  Gestalt  bei  chi- 
nesischen Schriftstellern ,  welche  deren  Sitz  nach  Thibet  verlegen,  widerfmdet ;  s.  Ma- 
gasin  asiatique,  Janv.  1826.    Ferussac,  Bullet,  des  sciences  geograph.  Avril  lb30. 
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Griechenland 9  Od.  I,  344.  IV,  726,  und  der  Name  Argeier,  weil  sie  das  vor- 
nehmste  Volk  vor  Troja  waren,  die  Benennung  aller  Griechen  Jl.  II,  352.  Ar- 
kadien Jl.  II,  603.  611,  Landschaft  in  der  Mitte  des  Peloponnes.  Asische 
Aue  Jl.  II,  461,  von  Asios,  dem  Sohne  des  Kotys,  König  in  Lydien  so  ge- 
nannt, war  ein  fruchtbarer  Landstrich  am  Kaystros  bei  Sardes,  später  Kav-  ' 
tnqov  nedioy  genannt.  Askania  s.  bei  den  Städten  $.  18.  Asteris 
Od.  IV,  846,  Sterneiland,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  am  südöstlichen 
Eingange  des  Sundes  zwischen  Kephallenia  und  Ithaka :  nach  Dodwell  ist  es 
die  jetzige  Insel  Daskallio,  nach  Gell  das  Vorgebürge  Cheliä  der  Insel  Kephal- 
lenia. Achäer,  der  mächtigste  Volksstamm  der  Griechen  zur  Zeit  des  tro- 
janischen Krieges,  welcher  seinen  Hauptsitz  in  Thessalien  hatte,  Jl.  11,  684, 
jedoch  auch  im  Peloponnes  bei  Messene,  vorzüglich  in  Argos  Jl.  V,  414 :  die 
Danaer  und  Myrmidonen  waren  einzelne  Stämme  derselben ;  vielleicht  hatten 
sie  sich  auch  nach  Ithaka  verbreitet  und  nach  Kreta,  Od.  I,  90.  XIX,  17&. 
Von  dem  Hauptstamme  werden  oft  alle  Griechen  so  genannt.  Böotier  Jl.  II, 
494.  XIV,  476,  Bewohner  von  Böotien,  Landschaft  in  Hellas,  welche  ihren  Ka- 
men von  Böotos,  oder  von  den  reichen  Rinderweiden  hatte.  Giganten,  ein 
wilder,  den  Göttern  verhasster  Volksstamm  *)  in  der  Gegend  von  Hypereia, 
also  in  der  Kähe  von  Thrinakia  oder  vielleicht  .in  Epirus,  den  Zeus  wegen 
seiner  Missethaten  vertilgte;  er  ist  mit  den  Phäaken  ver^'andt  und  stammt 
vom  Poseidon  ab;  Od.  VII,  59.  206,  X,  120.  Danaer,  Jl.  I,  42.  56.  Od.  XI, 
559,  eigentlich  die  Unterthanen  des  Königs  Danaos  von  Argos  **) ;  bei  Homer, 
die  Einwohner  des  Reiches  Argos,  d.  i.  Argeier,  Unterthanen  des  Königs 
Agamemnon^  und,  insofern  dieser  der  vorzüglichste  Heerführer  war,  bedeuten 
auch  die  Danaer  die  Hellenen  überhaupt.  Dardaner  JL  Ul,  456.  VII,  348, 
eigentlich  die  Bewohner  von  Dardania,  die  Unterthanen  desAeneias;  sie  waren 
der  ältere  Stamm,  daher  verbindet  Homer  Tqme^  xa&  Jaqdayo$.  Dolos  Od. 
VI,  162,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  welche  zu  den  Kykladen  gehörte,  Ge- 
burtsort  des  Apollo  und  der  Artemis :  durch  einen  Schlag  des  Dreizackes 
liess  Posseidon  diese  Insel  aus  den  Fluthen  steigen,  worauf  sie  unstfit  auf  dem 
Bleere  umhertrieb ,  bis  sie  Zeus  mit  Ketten  an  Felsen  fesselte ,  und  jetst  ein 
sicherer  Zufluchtsort  für  Latona  wurde,  um  daselbst  den  Apollo  und  die  Ar- 


*)  Nach  Hesiod  sind  dl«  Giganten  ungehenre  Riesen  mit  SehlangenfQssen,  Sohne  des  Ura« 
nus  und  der  Gäa,  welche  den  Ol^nnp  erstürmen  wollten,  aber  dnrch  die  Blitxe  def 
Zeus  besiegt  wurden.    Mehreres  s.  bei  Pauly  III.  B.  S.  853« 

**)  Danaos,  Sohn  des  Belos,  Vater  von  fGlnlxig  Töchtern,  stritt  mit  seinem  Bruder  Aegyp* 
tos  um  das  Reich  Aegypten,  floh  nach  Griechenland  und  gründete  Argos  am  1500 
V.  Chr.  Nach  Müller  ist  Danaos  nur  mythische  DarsteUong  des  Stammes  in  £in«r 
Person ;  er  leitet  von  iayof,  trockeni  ab,  und  glaubt,  dass  man  ursprünglich  r#  <fi 
-deyos  gesagt  habe. 
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teaäs  KU  gebären;  von  nun  an  warde  Delos  der  heiligste  Sitz  Apollos,  und 
der  delische  Boden  war  so  heilig,  dass  man  keine  Todten  in  ihm  bestattete, 
sondern  alle  Leichen  auf  die  benachbarte  Insel  Rhenia  brachte.  Dia  Od.  XI, 
325,  Insel  bei  Kreta,  später  TSaxos ;  sie  hiess  die  göttliche,  weil  sie  dem  Dio- 
nysos heilig  war.  Doloper  Jl.  IX,  484,  ein  mächtiger  Volksstamm,  welcher 
in  Thessalien  am  Flusse  Enipeus,  westlich  von  Phthia,  später  am  Pindos  wohnte 
and  dem  Peleus  unteroorfen  war  *).  D  u  I  i  c  h  i  o  n  Jl.  II ,  625.  Od.  1 ,  246. 
IX,  24.  XIV,  335.  XVI,  123.  247.  396.  XIX,  292**),  Insel  des  jonischen 
leeres,  südöstlich  von  Ithaka,  welche  nach  Homer  zu  den  Echinaden  gehörte ; 
Bicfa  Strabo  die  Insel  Doliche,  nach  der  Sage  der  Neugricchen  die  unterge- 
gittgene  Insel  Kakaba.  Dorier,  ein  Hauptstamm  der  Hellenen,  welcher  sei- 
nen Namen  von  Doros  dem  Sohne  des  Hellen  hatte  ;  sie  hatten  zuerst  ihre 
Wohnsitze  am  Olympos^  zogen  später  in  die  Landschaft  Doris  am  Oeta,  und 
ttch  dem  trojanischen  Kriege  in  den  Peloponnes  und  nach  Kleinasien :  Homer 
mrihnt  Od.  XIX,  177  schon  Dorier  in  Kreta  und  nennt  sie  die  dreifachge- 
tbeilten,  nach  den  Schol.  weil  sie  in  Euböa,  Kreta  und  in  dem  Peloponnes 
wohnten,  oder,  nach  Andern,  weil  sie  drei  Hauptstädte  bewohnten.  Hellas 
Od.  I,  344,  bezeichnet  in  Verbindung  mit  Argos,  in  so  ferne  diese  die  äusser- 
sten  Gränzländer  waren,  ganz  Griechenland.  Hellenen,  Hauptstamm  der 
Crdnwohifer  Griechenlands,  welche  der  Sage  nach  ihren  Namen  von  Hellen  ***) 
hatten,  zuerst  am  Parnassos  in  Phokis  wohnten  und  dann  nach  Thessalien 
wanderten :  bei  Homer  sind  sie  eigentlich  die  Einwohner  der  Stadt  und  des 
Gebietes  Hellas  in  Thessalien,  Jl.  II,  684 ;  in  so  ferne  die  Hellenen  nebst  den 
Achäem  die  mächtigsten  Stämme  der  Griechen  vor  Troja  waren,  fasst  Homer 
alle  Griechen  unter  dem  Namen  irayellfjyfig  zusammen,  Jl.  II,  530.  Hcneter, 
ein  Volk  in  Paphlagonien,  welches  nur  Jl.  II,  852  erwähnt  wird  \  eine  spätere 
Sage  brachte  sie  mit  den  Venetern  in  Italien  in  Verbindung "^ind  gab  die  letz- 
leren fQr  Abkömmlinge  der  Heneter  in  Paphlagonien  aus.  Eniener,  Aenia- 
aer,  JL  II,  749  ein  alter  Volksstamm,  welcher  früher  am  Ossa,  später  in  Epirus 
swischen  dem  Othrys  und  Oeta  wohnte.  Epeier  Jl.  U,  619.  Od.  XIII,  275, 
die  ältesten  Bewohner  von  Elis»    welche  ihren  Namen  von  Epeios  t),    dem 


*)  Za  bemerken  ist,  daas  Dolops  als  Eigenname  vorkommt,  nämlich:  a)  Sohn  des 
Kl^'tiM,  ein  Grieche,  den  Hektor  tfidtete  Jl.  XI,  302,  und  b)  Sohn  des  Lampos,  Enkel 
des  Laomedon,  ein  Troer,  von  Menelaos  gtMUi  Jl.  XV.  525. 

**)  Eine  Erklärung  dieser  Stellen  in  geographischer  Beziehung  gibt  Zander  in  d.  all  gem. 
Eneyklop.  von  Ersch  und  Oruber,  Art.  Dulichiam. 

***)  Sohn  des  Deukalion  nnd  der  Pyrrha,  oder   des  Zens  und  der  Dorippe;  er  zeugte  mit 
der  Lymphe  Orseis  die  Stammväter  der  Griechen  Aeolns ,  Doms  und  Xuthus. 

f)  Zu  imtertebeiden  von  Epeios'  Jl.  XXIII,  664.  Od.  vm,  492.  XI,  523,  dem  Erbauer 
dM  kfilMmen  Bosses.    Er  war  Sohn  des  Paoopeos. 
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Sohne  des  Endymion*)  herleiteten.  Erember  Od.  IV,  84,  ein  Volk,  wel- 
ches Homer  nach  den  Sidoniem  nennt:  nach  den  meisten  alten  Geographen 
sind  es  Troglodyten,  welche  östlich  von  Egypten  in  Arabien  wohnen:  Andere 
suchen  sie  in  Kypros,  noch  Andere  machen  sie  zu  einem  Zweige  der  Aethio- 
pen.  Eteokreter  Od.  XIX,  176,  die  ürkreter,  einer  der  fünf  Yolksstämme 
in  Kreta ;  sie  waren  die  Ureinwohner  der  Insel  und  nicht  von  hellenischer 
Abkunft ;  nach  Strabo  wohnten  sie  im  Süden ;  ihre  Hauptstadt  war  Präses. 
Euböa  JI.  II,  535.  Od.  III,  174,  die  grösste  Insel  des  Agäischen  Meeres, 
durch  den  Euripos  von  Böotien  getrennt;  ihren  Namen  hatte  sie  nach  den 
Mythographen  von  Euböa,  Tochter  des  Asopos,  oder  richtiger  von  den  guten 
Rindorvveiden  (ev  und  ßovg):  ihre  Einwohner  sind  die  Abanten.  Ephyrer 
JI.  XIII,  301,  nach  Strabo  die  Bewohner  von  Krannon  in  Thessalien  (Pelasgio- 
ti.s),  welches  früher  Ephyra  hiess.  Echinaden  JI.  II,  625,  eine  Gruppe 
kleiner  Inseln  des  jonischen  Meeres  nahe  vor  dar  Mündung  des  Acheloos,  an 
der  Küste  von  Aetolien  und  Akarnanien ;  sie  sollen  den  Namen  Igelinseln  (von 
ex^yo^,  der  Igel)  von  ihrer  Form  erhalten  haben  weil  sie  wie  die  Stacheln 
des  Igels  um  den  Acheloos  lagen  **) ;  die  nächste  lag  nach  Strabo  fünf,  die 
entfernteste  fünfzehn  Stadien  von  der  Küste:  jetzt  Curzolari.  Zakynthos 
JI.  H,  634.  Od.  I,  246.  IX,  24.  XYI,  123,  Insel  im  jonischen  Meere,  südlich 
von  Same,  welche  mit  Ithaka,  Same  und  zwei  kleinen  unbekannten  Inseln, 
Aegilips  und  Krokyleia,  das  Kephallenische  Reich  ausmachte,  welches  dem 
Odysseus  unterworfen  war 5  jetzt  Zante.  Elis  JI.  U,  615.  626.  Od.  IV,  635. 
XIII,  275,  westliche  Landschaft  im  Peloponnes,  welche  von  Achaja,  Arkadien, 
Messenien  und  dem  Meere  begränzt  wurde  -,  Homer  kennt  nicht  die  spätere 
Eintheilung  in  KoiXri^  ITttrattg  und  Tqtffvha^  sowie  die  kleine  Stadt  Elis  : 
die  Epeer  waren  der  herrschende  Stamm,  vielleicht  von  pelasgischem  Ur- 
sprünge ;  der  stTdliche  Thcil  gehörte  zu  Nestor's  Gebiet  und  hier  wohnten 
Achäer.  Elysisches  Gefilde,  s.  §.  19.  Emathia  JI.  XIV,  226,  Land- 
schaft zwischen  den  Flüssen  Erigon  und  Axios,  nördlich  über  Pierien :  später 
ein  Thcil  von  Makedonien,  der  die  Residenz  der  ältesten  macedonischen  Könige 
enthielt,  Edessa  aoch  Aegä  *^*)  genannt,  in  der  man  auch  in  späterer  Zeit  noch 


*)  Ein  durch  Schönheit  aos^ifezeichneter  Jfingling:  eine  Sage  verweist  ihn  nach  Elis,  das 
er  als  Sohn  des  Zens  beherrscht,  eine  andere  als  Hirten  und  Juger  nach  Karlen.  Als 
seine  Gemahlin  wird  bald  Neis  oder  Iphianassa,  bald  Asterodia  oder  Chromia  genannt. 
Selene  verliebte  sich  in  ihn  und  versenkte  ihn  in  Schlaf,  um  ihn  stets  ungestört  küssen 
zu  können  ;  nach  Andern  wurde  er  von  Zeus ,  weil  er  sich  in  die  Here  verliebte,  zu 
ewigem  Schlafe  verdammt. 

**)  Butimann,  lexilog.  II.  p.  64. 

***)  Nach  einer  Sage  nahm  der  Heraklide  Caranus  die  Stadt  Edessa  durch  den  Zufoll  ein, 
dass  sich  während  eines  Ungtwittiit  die  Th«rt  für  eine  keimkehreoie  Ziegenheerde 
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alten  Königsgrfiber  zeigte.  Thesproten  Od.  XIV,  315.  335.  XVI, 
65.  427,  Bewohner  von  Thcsprotia,  einer  kleinen  Landschaft  in  der  Mitte  voa 
Epirus :  in  der  Odyssee  wohnen  sie  nicht  nur  an  der  Küste  des  eigentlichen 
Epirus,  sondern  im  Innern  bis  an  Thessalien  hin ;  sie  waren  vom  Pelasgischen 
Stamme  und  eines  der  Hauptvölker  dieser  Landschaft.  Thrake  JL  II,  595. 
844.  IV,  519.  533.  XXIV,  234,  Landschaft  im  Norden  von  Hellas,  von  welchem 
es  durch  den  Peneios  südlich  und  durch  das  Meer  Ji.  XXIII,  230  begränzt 
wird :  übrigens  ist  Thrake  bei  Homer  von  unbestimmten  Gränzen  nach  Norden, 
Abend  und  Morgen  und  umfasst  alle  über  Thessalien  hinaus  liegende  Länder ; 
als  Theile  erwähnt  er  Pieria,  Emathia,  Päonia,  als  Volksstämme  die  Päonier 
und  Kikonier,  als  Berge  Olympos,  Athos  und  die  thrakischen  Berge  JI.  XIV, 
227  (nach  Eustath  wahrscheinlich  den  Skomios  und  Hämos),  und  als  Fluss  den 
Axios  :  Thrake  ist  fruchtbar  an  Wein  und  Vieh  Jl.  IX,  72.  XI,  222,  ist  die 
Wohnung  der  Winde  Jl.  IX,  4  und  wegen  der  wilden  Tapferkeit  seiner  Be- 
wohner ein  Lieblingsaufenthalt  des  Kriegsgottes  Ares  Od.  VIII,  361.  Thym- 
bra  JL  X,  430,  Ebene  in  Troas  am  Flusse'Thymbrios ,  von  wo  sich  das  Lager 
deT  Troischen  Bundesgenossen  bis  zur  See  erstreckte;  später  QvfAßQoioy  ne- 
diov  genannt,  und  es  befand  sich  der  Tempel  des  Thymbräischen  Apollo  da- 
selbst. Jonier  Jl.  XIII,  685,  nach  den  SchoL  die  Bewohner  von  Attika :  in 
dieser  Benennung  der  Athener  iiaben  alte  und  neue  Erklärer  Schwierigkeiten 
gefunden,  weil  die  Jonier  fast  zweihundert  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege 
aus  Attika  nach  Aegialos  auswanderten  und  erst  achtzig  Jahre  nach  demselben 
zum  Theil  wieder  zurückkehrten ;  indess  lässt  sich  der  Name  recht  gut  recht- 
fertigen, weil  die  Einwohner  von  Attika  den  Namen  Jonier  auch  dann  noch 
behielten,  als  schon  Jon  *)  Aegialos  eingenommen  hatte;  die  Bewohner  von 
Aegialos  wurden  daher  zum  Unterschiede  von  den  attischen  Joniern  A^y^aXu^ 
laiyeg  genannt :  auch  der  Landstrich  von  Sunion  bis  an  den  Isthmos  hiess  Jö- 
rnen. Ithaka**)  Jl.  II,  632,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  zwischen  der 
Küste  von  Epirus  und  der  Insel  Samos,  das  Vaterland  des  Odysseus  ;  jetzt 
Theaki ;  sie  erstreckt  sich  von  Südost  nach  Nordwest  und  besteht  aus  zwei 


öffneten;  daher  er  sie  AegS,  von  er«!  Ziege,  benannte.  Nach  Andern  waren  Edessa  und 
Aegä  verschiedene  Stfidte. 
*)  Der  erdichtete  Ahnherr  der  Jonier,  ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Cr^usa,  der  Tochter 
des  Erechtheus.  Seine  Mythe  ist  dem  Trauerspiele  des  Euripides  gleiches  Nameos  zu 
Grunde  gelegt.  Pauly,  Bealencykl.  d.  klassisch.  AI teribums Wissenschaft,  IV  Bd. 
S.  226.  228. 
**)  Ueber  das  homerische  Ithaka,  von  R.  v.  L.  (Bflhle  von  Lilienstern),  Berl.  1S32.  Meh- 
reres  über  die  alten  und  späteren  VerhSltnisse  s.  bei:  Pauly,  IV  B.  S.  331.  Gell,  the 
geographie  and  antiquities  of  Ithaka,  Lond.  1807.  Schreiber,  Ithaka,  Leipz.  1S29. 
Kruse,  Hellas  od.  geograph.  antiquarisch.  Darstellung  d.  alten  Griechenl.  II.  ThL 
Z  AbtbL  Lpz.  1827,  S.  369. 
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Hälften,  welche  durch  einen  schmalen  Isthmos  verbunden  sind;  sie  heisst 
Od.  IX,  25  die  westlichste  Insel  und  scheint  so  nicht  mit  der  jetzigen  Lage 
von  Theaki  übereinzustimmen,  und  wahrscheinlich  hat  sich  hier  Homer  geirrt : 
diese  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  Homer  nennt  den  Neritos,  Keion  und  das 
Vorgebirge  Korax  5  sie  war  daher  für  die  Pferdezucht  weniger  geeignet  aber 
wohl  zur  Weide  für  Ziegen  (daher  ihr  Beiwort  „Ziegenernährend")  und  Rin- 
der und  fruchtbar  an  Korn  und  Wein,  Od.  IV,  605.  XIII,  242.  Ausser  dem 
Hafen  Reithron  nennt  Homer  nur  die  Stadt  Ithaka  Od.  II,  154^  sie  lag  unter 
dem  Neion ,  und  mit  ihr  war  die  Burg  des  Odysseus  verbunden  :  nach  den 
meisten  Erklärern  lag  die  Stadt  in  der  Mitte  der  Insel  an  der  Westseite  unter 
dem  nördlichen  Gebirge  Neion,  von  welchem  Berge  auch  der  Hafen  Reithron 
gebildet  wurde.  Od.  I,  185;  an  der  Stadt  selbst  war  auch  ein  Hafen,  Od.  XVI, 
322  :  Völcker  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Stadt  auf  der  Ostküste  anzunehmen  sei. 
Als  drei  Heroen  Ithakas  werden  Od.  XVII,  207  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor 
genannt ;  sie  waren  der  Sage  nach  Söhne  des  Pterelaos,  welche  früher  in  Ke- 
phalenia  wohnten  und  sich  dann  in  Ithaka  niederliessen :  von  Ithakos  soll  die 
ganze  Insel,  von  Neritos  das  Gebürge  Neriton  und  von  Polyktor  ein  Ort  Po- 
lyktorion  den  Namen  erhalten  haben.  Ilios  ist  JI.  I,  71.  XIII,  717.  XVIII,  58 
die  Gegend  um  die  Stadt  Ilios,  das  trojanische  Gebiet  gemeint.  Imbros 
JI.  XIII,  33.  XXIV ,  78 ,  eine  Insel  an  der  Küste  von  Thrake  mit  einer  Stadt 
gleichen  Namens;  jetzt  tmbro,  Embro  oder  Imrus.  Hippomolgen  *)  JI. 
XIII,  5  (eigentlich  Rossmelker,  von  innog  und  aftekyca)  sythische  Nomaden, 
welche  vorzugsweise  von  Stutenmilch  lebten  (vergl.  S.  49  „Abier");  Strabo 
setzt  sie  in  den  Norden  von  Europa.  Kalydonische  Inseln  JI.  II,  677, 
nach  Strabo  sporadische  Inseln  bei  der  Insel  Kos ,  die  ihren  Namen  von  der 
grösseren  hatten,  welche  später  KakvfAya,  früher  vielleicht  KaXvdva  hiess : 
Andere  verstanden  darunter  die  zwei  Inseln  Leros  und  Kalymna.  Karier 
JI.  II,  867.  X,  428,  die  Einwohner  der  südwestlichen  Landschaft  Karien  in 
Kleinasien,  welche  von  den  Türken  jetzt  Alidinella  und  Mentech-Seli  genannt 
ist.  Karpathos  auch  Krapathos  JI.  II,  676,  Insel  zwischen  Kreta  und  Rho- 
dos in  dem  davon  benannten  karpathischen  Meere ;  jetzt  Scarpantho.  K  a  s  0  s 
JI.  II,  676,  Insel  des  Aegäischen  Meeres  bei  Kos,  jetzt  Casso.  Kaukonen 
JI.  X,  429.  XX,  329,  eine  nicht  hellenische  Nation  in  Kleinasien,  welche  spä- 
ter in  Bithynien  von  den  Mariandynern  bis  an  den  Fluss  Parthenios  wohnte 
und  Nachbar  der  Paphlagonier  war.  Eine  andere  Nation  gleichen  Namens 
Od.  III,  366  wohnte  in  Triphylien,  im  südlichsten  Theile  von  Elis.  Nach  Strabo 
hatte  man  verschiedene  Sagen,  nach  welchen  man  theils  alle  Epeier  als  Kau- 
konen be:^eichnete,   theils  ihnen  gesonderte  Wohnsitze  in  Elis  und  Triphylien 


*)  Rost,  progr.  de  Hippomolgis  ad  loc.  quend.  Homeri ;  Lips.  17S1,  konnte  ich  nicht  auf- 
finden. 
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ralheilte:  wahrscheinlich  waren  esUeberresie  der  alten  Pelasger,  welche  zum 
Theil  nach  Asien  wanderten.  Kentauren  sind  bei  Hom.  JI.  I,  268.  XI,  832, 
ein  alter,  wilder  Yolkstamm,  Bergbewohner  von  grosser  Gestalt,  in  Thessalien 
zwischen  dem  Pelion  und  Ossa,  welcher  durch  die  benachbarten  Lapithen  ver- 
trieben wurde:  als  ein  berühmter  von  diesen  Kentauren  ist  Od.  XXI,  295  Eu- 
rytion  genannt;  (s.  unten:  Lapithen).  Später  ging  in  der  Vorstellung  der 
Sage  die  rohe  UngethUmlichkeit  der  Kentauren  in  eine  Doppelgestalt  von 
Mensch  und  Pferd  über;  nach  der  Sage  zeugte  Ixion  (§.  176)  mit  einer  Wol- 
kengestalt den  Kentaurus,  der,  als  Ungethüm  von  Menschen  und  Göttern  ge^ 
mieden,  sich  auf  dem  Pelion  mit  Stuten  begattete  und  die  Hippokentauren 
zeugte;  nach  Anderen  zeugte  sie  Ixion  mit  den  Pferden  die  er  hütete:  oder 
Zeus,  in  ein  Pferd  verwandelt,  zeugte  sie  mit  Dia,  der  Gemahlin  Ixions.  Ke- 
phailener  Jl.  II,  631.  Od.  XX,  210.  XXIV,  335.  378,  die  Bewohner  von 
Same,  Ithaka,  Zakynthos  und  Dulichion,  Untertlianen  des  Odysseus ;  später  die 
Bewohner  der  Insel  Kephallenia.  Keteicr  Od.  XI,  521,  ein  unbekannter 
Volkstamm  in  Mysien,  von  dem  Flusse  Keteios  oder  Ki^TODeig  benannt,  in  der 
Gegend  des  späteren  Elea  oder  Pergamos.  Kikonen  Jl.  II,  846.  Od.  IX,  39, 
ein  Volk  in  Thrakc,  welches  längst  der  südlichen  Küste  von  Ismaros  bis  an 
den  Lissos  wohnte.  Kiliker  Jl.  IV,  397.  415,  hatten  zu  Homers  Zeiten  in 
Grossphrygien  ihren  Sitz ;  sie  wurden  hier  in  zwei  Reichen  beherrscht,  von 
welchen  das  eine  zu  Theben  am  Berge  Piakos ,  das  andere  zu  Lyrnessos  seinen 
Sitz  hatte:  später  wanderten  sie  in  das  nach  ihnen  benannte  Land.  K im- 
mer ier  Od.  XI,  14,  (zu  unterscheiden  von  den  historischen  Kimmeriern,  ei- 
nem Volke  auf  der  taurischen  Halbinsel)  sind  bei  Homer  fabelhafte  Völker, 
welche  im  Westen  der  Erde  am  Okeanos,  nördlich  vom  Eingange  der  Unter- 
welt, in  Nebel  und  Wolken  gehüllt  und  in  beständiger  Nacht  leben  ;  man  leitet 
den  Namen  von  dem  phönizischen  kamar,  dunkel,  her:  Spätere  suchen  die 
homerischen  Kimmerier  in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen  und  setzen  sie  theils 
nach  Italien  in  die  Gegend  von  Bajä,  theils  nach  Spanien.  Dass  die  kimmeri- 
sche  Nacht  auf  den  äussersten  Norden  der  Erde  hinweise,  ist  nicht  zu  läugnen, 
und  man  kann  allerdings  vermuthen,  dass  dem  Dichter  eine  dunkle  Sage  von 
der,  mehrere  Monate  dauernden  Nacht  vorgeschwebte  habe,  ohne  dass  er  an 
ein  bestinmites  Land  dachte.  Kureten  Jl.  IX,  532,  die  ältesten  Bewohner  in 
den  südlichsfien  Theilen  Aetöliens  um  Pleuren,  wahrscheinlich  zu  den  Lelegern 
gehörig;  sie  waren  von  den  Aetoliern  vertrieben  worden,  daher  griffen  sie 
dieselben  in  ihrer  Hauptstadt  Kalydon  an.  K  ranne  Jl.  III,  445,  eine  Küsten- 
insel Laconiens  vor  Gythium,  auf  welche  Paris  die  geraubte  Helena  von  Lake- 
dämon zuerst  brachte :  nach  den  andern  Auslegern  ist  es  entweder  die  Insel 
Helena  bei  Attika ,  oder  eine  kleine  Insel  im  Lakonischen  Meerbusen ;  wieder 
Andere  nehmen  Kythera  an:  jetzt  heisst  sie  Harathonisi.  Kreta  Od.  XIV, 
199,  grosse  Insel  im  mittelländischen  Meere,  berühmt  durch  die  Gesetzgebung 
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des  Minos  ($.  164)  and  die  Mythe  des  Zens ;  jetzt  Candia :  schon  zu  Homer's 
Zeiten  sehr  volkreich,  da  Od.  XIX,  174  und  JI.  II,  649  von  neunzig  und  hun- 
dert Städten  derselben  die  Rede  ist  *).  Die  Einwohner  dieser  Insel  heissen 
die  Kreter  JI.  11,  615,  welche  in  dem  Rufe  als  Lügner  standen,  wozu  nach 
Damm  die  erdichtete  Erzählung  des  Odysseus,  Od.  XIV,  199  Gelegenheit  ge- 
geben haben  soll.  Ky denen  Od.  III,  292.  XIX,  176,  ein Yolksstamm,  welcher 
an  der  Nordwestseite  der  Insel  Kreta  wohnte  ;  nach  Sirabo  Ureinwohner  der 
Insel,  und  nach  Mannert  eine  Abtheilung  der  Eteokreter:  ihre  Stadt  Kydonia 
lag  wahrscheinlich  da,  wo  jetzt  Canea.  Kythere  Od.  IX,  81.  JI.  X,  268. 
XV,  438,  jetzt  Cerigo,  Insel  an  der  Lakonischen  Küste,  südwestlich,  ungefähr 
eine  Meile  von  dem  Vorgebürge  Maleia :  nach  späterer  Sage  stieg  Aphrodite, 
als  sie  aus  dem  Schaume  des  Meeres  emporkam,  an  ihrer  Küste  an's  Land. 
Kypros  JI.  XI,  21.  Od.  IV,  83.  VIII,  362,  (von  den  Dichtern  auch  Cerastia, 
Cerastis,  Macaria,  Cryptos,  Sphecia,  JSytfixeia^  Akamantis,  Amathusia,  von  Spä- 
tem Paphos,  jetzt  Cipro  genannt)  eine  der  grössten  Inseln  des  mittelländischen 
Meeres  an  der  Küste  von  Kleinasien,  bekannt  durch  den  Dienst  der  Aphrotide, 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  reiche  Metallgruben.  Kos  JI.  II,  677.  XIV,  255. 
XV,  28,  kleine  Insel  des  Ikarischen  Meeres  mit  einer  Stadt  gleichen  Namens, 
von  den  Mcropern  bewohnt.  Lakedämon  ist  eigentlich  der  Name  des  Lan- 
des, später  Lakonien,  welches  in  der  Heroenzeit  nur  Gauweise  bewohnt  wurde : 
in  wie  ferne  es  durch  zwei  aus  Arkadien  herablaufende  Gebirge  ein  weites 
Kesselthal  bildete,  heisst  es  das  hohle,  kluflenreiche :  die  Hauptstadt  heisst 
gleichfalls  Lakedämon,  und  dies  Wort  kommt  eigentlich  nur  in  dieser  Bedeut- 
ung bei  Homer  vor,  JI.  II,  581.  Od.  IV,  1  ;  an  letzter  Stelle  will  Buttmann  **) 
unter  Jaxedaiftay  die  Landschaft,  als  Verband  sämmtlicher  Flecken  verstan- 
den wissen.  Lapithen  JI.  XII,  128.  Od.  XXI,  297,  ein  alter,  kriegerischer 
Volkstamm  um  den  Olympos  und  Pelion  in  Thessalien,  bekannt  durch  den 
Kampf  mit  den  Kentauren  auf  der  Hochzeit  ihres  Königs  Peirithoos,  wovon 
S.  176  die  Rede  ist.  Le leger  JI.  X,  429.  XX,  96.  XXI,  86,  ein  alter  Volks- 
stamm auf  der  Südküste  von  Troas  um  Pedasos  und  Lyrnessos,  Lesbos  gegenüber, 
über  dessen  Abstammung  verschiedene  Meinungen  herrschen  ***) ;  nach  Eini- 
gen wanderten  sie  nach  Trojas  Zerstörung  nach  Karien  \  nach  Mannert  sind 
sie  nebst  den  Kureten  illirischen  Stammes  und  wohnten  ursprünglich  in  Akar- 


*)  Mehrere»  über  die  iltesten  and  späteren  Verfa&ltni98e  dieser  wichtigen  Insel  s.  bei: 
Pauly,  II.  B.  S.  745.  Hoeck,  Kreta,  eiu  Versuch  zur  Aufhellnng  der  Mythologie  und 
Geschichte  dieser  Insel,  3  Bde.  Gotting.  18^—1829.  Naumann,  rerum  Creticanun  spe- 
cimen,  1820. 

**)  Lexilog.  II,  p.  97. 

*^)  Pauly,  IV.  B.  S.  907.  Mus.  philol.  Cantabrig.  Nov.  1831.  T.  I,  p.  109.  Soldan,  im 
rhniL  Museum,  183d.  HL  B. 
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nnien ,  Aetollen  n.  s.  w. ;  wahrscheinlich  waren  sie  ein  pelasgiscfcer  Stamm, 
der  seinen  Sitz  in  Griechenland  hatte.  Lesbos  JI.  XXIY,  544.  IX,  12^. 
Od.  III,  169,  jetzt  Metelino,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  dem  Adramytteni^ 
sehen  Meerbusen  gegenüber;  Makar,  Sohn  des  Helios  oder  Aeolos,  soll  nach 
Ermordung  seines  Bruders  von  Bodos  nach  Lesbos  geflohen,  daselbst  eine 
Stadt  gegründet  und  sich  zum  Herrscher  aufgeworfen  haben.  Lemnos  JI.  I, 
593.  n,  722.  Od.  YHI,  283,  jetzt  Stalimene,  Insel  im  Norden  des  Aegäischen 
Meeres,  berühmt  durch  die  daselbst  verbreitete  Kunst  der  Bearbeitung  des 
Eisens,  denn  dass  hier  die  Werkstättc  des  Hephästos  war,  darf  man  sich  nicht 
allein  aus  den  Vulkanen  daselbst  erklären,  sondern  unstreitig  hatte  die  Er- 
zählung, welche  JI.  XYIII,  400  Hephästos  der  Thetis  macht  von  seinem  neun- 
jährigen Aufenthalte  auf  dieser  Insel  und  von  seiner  Verfertigung  vieler 
Werkzeuge  und  Kunstsachen  daselbst,  in  einer  alten  Ueberlieferung  von  frühen 
Hetallfabrikaten  auf  dieser  Insel  ihren  Grund ;  und  auch  die  Sage ,  dass  nach 
JI.  I,  593  die  Bewohner  von  Lemnos  den  aus  dem  Olympe  verjagten  Hephästos 
freundlich  aufnahmen,  findet  hier  ihre  Deutung  (§.  198).  Lybien  Od.  IV, 
85.  XIV,  295  ist  bei  Homer  das  Land  westlich  von  Egypten  bis  zum 
Obeanus,  später  das  ganze  nördliche  Afrika.  Lokrer  JI.  11,  527.  XIU, 
686,  Bewohner  der  Stadt  Lokris  in  Hellas,  welche  sich  in  zwei  Stämme 
theilten:  die  Epiknemidischen  oder  Opuntischen  am  Gebürge  Knemis,  und 
die  Ozolä  am  Korynthischen  Meerbusen;  nur  die  ersteren  sind  bei  Homer 
erwähnt.  Lykien  JI.  II,  877  ist  eine  Landschaft  in  Kleinasien  zwischen 
Ksrien  und  Pamphylien,  von  den  Grammatikern  Grosslykien  genannt: 
Lykien  JL  V,  105.  173  ist  eine  Landschaft  im  Norden  von  Kleinasien,  am 
Fusse  des  Ida,  vom  Flusse  Aesopos  bis  an  die  Stadt  Zeleia;  dieses  nennen 
die  Grammat.  Kleinlykien.  Lykicr  JI.  II,  876.  VI,  194  sind  die  Bewohner 
von  Grosslykien,  welche  von  Sarpedon  befehligt  wurden,  und  JI.  XV,  486 
sind  die  Bewohner  von  Kleinlykien,  welche  von  Pandaros  angeführt  wurden. 
Hagneter  JI.  II,  756,  Bewohner  der  Landschaft  oder  der  Landzunge  Thes- 
saliens Magnesia,  ein  pelasgischer  Völkerstamm,  welcher  seinen  Ursprung  von 
Magnes,  dem  Sohne  des  Aeolos  herleitete.  Marathon  Od.  VII,  80  Land- 
schaft in  Attika  an  der  Ostküste ,  später  berühmt  durch  die  Niederlage  der 
Perser;  benannt  von  dem  daselbst  häufig  wachsenden  Fenchel,  (Aaqa&oy,  nach 
Andern  nach  dem  Heros  Marathon,  einem  Sohne  des  Epopeus,  Königs  von 
Sicyon.  Hessene  Od.  XXI,  IH  ein  kleiner  Landstrich  um  Pharä  im  spätem 
Messen!^:  eine  Stadt  Messene  kennt  Homer  nicht.  Mäonia  JI.  111,401, 
Landschsft  in  Lydien,  welche  ostwärts  gegen  den  Berg  Tmolos  lag:  Mäoner 
JI.  n,  864.  IV,  142.  X,  431  die  Bewohner  dieser  Gegend.  Minyer,  s.  die 
Stadt  Orchomenos  %.  18.  Myrmidonen  JI.  I,  180.  11,  684.  XVI,  65.  Od.  IV, 
9,  ein  alter  achäischer  Volksstamm  in  Thessalia  Phthiotis ,  unter  Achilles  Herr- 
schaft, deren  Hauptstädte  Phthia  und  Hellas  waren.    Später  Yerschwinden  die 
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Myrmidonen  nach  und  nach  aus  der  Geschichte.  Man  leitet  ihren  Namen  ab 
von  ihrem  Anherm  Myrmidon,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Eurymedusa, 
welche  Zeus  in  Gestalt  einer  Ameise  berückte;  Andere  stützten  sich  auf  die 
Mythe,  nach  welcher  der  Name  von  (kvqgjkfi^j  Ameise  abzuleiten  sei,  indem 
Aeacus,  nachdem  Aegina  durch  eine  Krankheit  fast  alle  Einwohner  verloren, 
bei  ErbUckung  eines  Ameisenhaufens  den  Zeus  gebeten  habe,  diese  Ameisen 
in  Menschen  zu  verwandeln,  was  auch  geschehen  sei;  auf  eine  natürlichere 
Weise  deuten  Andere  auf  die,  denAmeisen  ähnliche  Betriebsamkeit  des  Volkes. 
Myrsinos  JI.  II,  616,  Gegend  in  Elis.  Myser  JI.  II,  858.  X,  430.  XIV, 
512,  die  Bewohner  der  Landschaft  Mysien  in  Kleinasien,  welche  sich  zu  Ho- 
mers Zeiten  vom  Aesepos  bis  an  den  Olympos  erstreckte ;  sie  waren  aus  Thrake 
eingewandert:  die  JI.  XIII,  5  erwähnten  Myser  sind  ein  Volksstamm  in  Europa, 
ursprünglich  an  der  Donau,  von  welchem  die  asiatischen  Myser  abstammten. 
Nisyros  JI.  II,  676,  kleine  zu  den. Sporaden  gehörige  Insel  bei  Kos:  jetzt 
^^  .Nizzaria.  Ortygia  Od.  V,  123.  XV,  404,  nach  den  alten  Auslegern  ein  fil- 
"^tPB  terer  Name  der  Insel  Delos ;  nach  Völcker  ist  die  kleine  Insel  Ortygia  vor  Sy- 
rakus  darunter  zu  verstehen;  derselbe  sagt  in  Bezug  auf  Od.  XV,  403:  „nach 
dem  Syria  des  Eumäus  ($.  63)  kommen  Phönizische  Kaufleute,  eine  Phönizisohe 
Magd  aus  Sidon  ist  in  dem  Hause  des  Königs:  die  Kaufleute  versprechen  ihr 
sie  in  ihr  Vaterland  zurückzubringen  und  bekräftigen  es  sogar  durch  Schwur; 
nach  einem  Jahre  flieht  sie  mit  denselben,  also  nach  ihrem  Vaterlande,  und 
nimmt  den  jungen  Eumäus  mit  sich ;  sie  segeln  mit  Fahrwind  ab ;  am  siebten 
Tage  der  Fahrt  stirbt  das  Weib,  und  alsbald  landet  das  Schiff  mit  demselben 
Winde  an  Ithaka;  unmöglich  aber  kann  man,  wenn  man  mit  Fahrwind  nach 
Phönizien  segelt,  von  dem  cykladischen  Syros  nach  Ithaka  kommen,  und  es 
muss  das  Syrakusische  Ortygia  gemeint  sein.^^  Päonien  JI.  XVII,  350.  XXI, 
154,  Landschaft  im  nördlichen  Thrakien  am  Orbelos  zwischen  dem  Axios  und 
Strymon:  Bewohner  dieser  Landschaft  sind  die  Päonier  JI.  II,  848.  X,  428, 
deren  Ursprung  übrigens  doch  noch  sehr  dunkel  ist*).  Panhellenen  JI.  11, 
530,  die  Gesammthellenen,  ein  umfassender  Name  der  hellenischen  Stämme  in 
Verbindung  mit  den  Achäern.  Paphlagonen  JI.  11,  851.  V,  577,  Bewohner 
einer  Landschaft  Kleinasiens  am  Pontes,  zwischen  dem  Flusse  Halys,  dem 
Parthenios  und  der  Landschaft  Phrygien.  Pelasger  JI.  II,  681.  840.  X,  429. 
XVI,  233.  Od.  XIX,  177,  eine  der  ältesten  und  grössten  Völkerschaften  in 
Griechenland  **);  sie  wohnten  ursprünglich  im  Peloponnes  in  Thessalien,  und 
Epirus;  von   da  verbreiteten  sie  sich  nach  Kleinasien,   besonders  um  Larissa, 


*)  Die  verschiedenen  Ansiehtea  8.  b.  Paoly,  V.  Bd.  S.  1053. 

^  Ueber  ihre  Geschichte  herrscht  noch  viel  Dunkel;   die  verschiedenen  Meinungen  sind 
M  Paoly,  m.  Bd.  8.  928  usammingestellt 
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aich  Kreta;  nach  Herodot  sind  sie  die  Ureinwohner  des  Landes:  sie  waren 
wahrsclieinlich  ein  von  den  Hellenen  verschiedener  Volksstamm  und  wanderten 
ms  Asien  in  Griechenland  ein :  man  leitet  den  Namen  von  neXal^eiy  sich  heran- 
bewegen ab;  er  bedeutet  also  Ankömmlinge,  und  nach  Strabo  ist  er  gleich- 
bedeatend  mit  JIelaqro$.  Perrhäber  Jl.  II,  749,  Einwohner  von  Perrhabia 
in  Thessalien ;  sie  wohnten  erst  am  Peneios  bis  an  das  Heer  hin ,  spfiter ,  von 
den  Lapithen  vertrieben,  tiefer  im  Lande.  Später  verstand  man  unter  Perr- 
hibia  gewöhnli?;h  den  Landstrich,  der  im  Norden  durch  das  Cambunische  6e- 
bfirge  und  Macedonien,  im  Westen  durch  den  Pindus,  im  Süden  vom  Peneus 
und  im  Osten  vom  Peneus  und  Ossa  begränzt  wurde.  Pereia  Jl.  11',  766, 
dne  Gegend  Thessaliens,  wahrscheinlich  die  um  Pherö.  Pieria  Jl.  XIV, 226. 
Od.  V,  50,  Landschaft  Makedoniens  an  der  Gränze  Thessaliens,  in  der  Nähe 
des  Berges  Olympos.  Pygmäen,  ein  zwerghaftes  Volk  (gleichsam  Däumlinge, 
von  nvyfA^)deT  mythischen  Geographie ,  deren  Kampf  mit  den  Kranichen  Jl.  III, 
S  SU  einem  Gleichnisse  benützt  ist.  Etwas  Näheres  über  sie  sagt  Homer  nicht: 
10  spiierer  Zeit  wurde  vielfach  darüber  verhandelt,  ob  in  der  That  auch  ein  '  */  > 
solches  zwerghaftes  Volk,  welches  mit  den  Kranichen  Krieg  führe,  existire 
und  wo  dasselbe  wohne*):  Hekataios  erzählte,  sie  seien  ein  ackerbautrei- 
bendes Völkchen,  das,  wenn  es  die  Kraniche  von  seinen  Saaten  zu  vertreiben 
suche,  von  diesen  wegen  seiner  winzigen  Kleinheit  angegriffen  werde;  Ari- 
stoteles versetzt  sie  nach  Aegypten,  Ktesias  in  das  allgemeine  Wunderland, 
nach  Indien  **)  und  beschreibt  sie  so :  sie  waren  schwarz,  höchstens  zwei  Ellen, 
meistens  nur  eine  Elle  hoch,  hässlich  von  Gesicht,  mit  Stumpfnasen  und  un- 
verhältnissmässig  grossen,  dicken,  bis  an  die  Knöchel  reichenden  Geschlechts- 
Iheilen,  die  Haupt-  und  Barthaare  so  lang  und  dicht,  dass  sie  sich  statt  der 
Kleider  in  dieselbe  hüllen  konnten,  dabei  waren  sie  sehr  gute  Bogenschützen ; 
Andere  versetzen  die  Pigmäen  nach  Karlen ,  auch  erzählte  man ,  dass  sie  aus 
der  Stadt  Geraneia  oder  Kattuzos  in  Thrakien  von  den  Kranichen  vertrieben 
worden  seien;  Andere,  wie  Apollodor,  läugnen  die  Existenz  der  Pygmäen 
ginxUcb;  Hermann  von  der  Hardt^»*«)  stellt  die  Ansicht  auf,  die  Sage  sei  eine 
satirische  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen  den  Städten  Geraneia  und  Pegai 
in  Megaris.  Der  Hauptzug  in  der  Sage  ist  immer  der  Kampf  mit  den  Krani- 
chen t) ,  und  dieser  Kampf  wurde  wohl  als  eine  Vertheidigung  der  Saatfelder 


*)  Dia  BtäHm  sind  gesammelt  von  Heyne  t.  Hom.  Jl.  T.  IV,  p.  449. 

**)  BcSMuders  seit  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  spielen  in   den  Erzählungen  von  den 
Wandern  Indiens  anch  die  Pygmäen  eine  bedeutende  KoUe. 

*^  Deteeta  mythologia  Graeeomm  in  decantato  pygmaeomm,  gruum  et  perdicum  bello; 
lipe.  1716. 

t)  Aosnahinaweisa  werden  auch  BebhOhner  als  die  Feinde  der  Pygm&en  genannt^  was  sich 
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ge^en  diese  Tkiere  angesehen;  man  halte  auch  eine  mythische  Sage,  maa  er- 
zählte nämlich  eine  Jungfrau  unter  den  Pygmäen  sei  wegen  ihrer  SchönhBit 
von  diesen  göttlich  verehrt  worden  und  habe  sich  übermüthig  gegen  Here  ver* 
gangen,  wesshalb  diese  sie  in  einen  Kranich  verwandelt  und  dadurch  die 
Feindschaft  zwischen  den  Pygmäen  und  Kranichen  gesetzt  habe.  Dieser  Kampf 
ist  nicht  selten  Gegenstand  von  Kunst<;|arstellungen  geworden*).  Pytho 
Jl.  II,  519.  Od.  XI,  581  ältester  Name  der  Gegend  am  Parnasso  in  Phokis, 
wo  der  Tempel  und  das  Orakel  des  Apollo  war  ($.  144);  später  auch  der  Name 
der  Stadt  Delphi y  welche  Homer  noch  nicht  kennt.  Pylos  s.  bei  den  Städten, 
j|.  ]&:  Rhodos  Jl.  U,  655,  Insel  im  Karpathischen  Heere  an  der  Küste  von 
Asien,  mit  den  drei  ältesten  Städten  Lindos,  Jalysos  und  Kameiros.  Als  äl- 
teste Bewohner  der  angeblich  aus  dem  Meere  emporgestiegenen  Insel  nennt 
die  Sage  die  fabelhaften,  aus  Kreta  über  Cyprus  eingewanderten  Teichinen**), 
4eren  Schwester  Halia  dem  Poseidon  eine  Tochter  Namen  Podog  gebar,  von 
weicher  die  Insel  benannt  sein  soll ;  doch  deuten  Andere  Podog  als  Roseninsel 
mit  Beziehung  auf  die  Rose  als  Symbol  auf  rhodischen  Münzen  ***).  Eine  Ue- 
berschwemmung  soll  die  Teichinen  theils  verscheucht,  theils  vertilgt  haben, 
worauf  Helios  ein  neues  Geschlecht  entstehen  Hess,  die  Heliaden,  welche  in 
sieben  Stämmen  die  Insel  bevölkerten.'  Später  blühte  die  Insel  sehr  auf,  und 
wurde  besonders  durch  Wissenschaft   und  Künste  ausgezeichnet,    und  „der 


darans  erklärt,  dass  man  die  Rebhuhner  wegen  ihrer  «^Streitbarkeit  ebenso  wie  die 
Hähne  zu  Zweikämpfen  abrichtete. 
*)  Sie  sind  gesammelt  und  mit  Angabe  der  Literatur  beschrieben  bei  Jahn,  archäologische 
Beiträge,  Berlin  1847,  S.  421.  Besonders  findet  man  auf  Vasen  den  Kampf  einzelner 
Pygmäen  mit  einem  Kraniche  dargestellt;  so  ist  z.  B.  auf  einer  Vase  von  Voltenra  zu 
jeder  Seite  ein  Zwerg  mit  einem  viereckigen  Schilde  und  einer  Lanze,  wie  er  sich 
gegen  einen  grossen  Kranich,  der  eine  Kralle  in  sein  Bein  geschlagen  hat  vertheidigt, 
und  ähnliche  Darstellungen  finden  sich  auch  auf  andern  Vasen.  Andere  Kunstwerke, 
z.  B.  geschnitzte  Figuren,  Gemmen,  stellen  dar,  wie  die  im  Kampfe  erlegten  Kraniche 
von  den  Pygmäen  fortgeschleppt  werden.  Auf  einem  Pompejanischen  Gemälde  ist  eine 
vollständige  Geranomachie  in  mehreren  Scenen  dargestellt;  die  ganze  Darstellung  ist 
sehr  komisch  und  im  Sinne  eines  parodischen  Epos  aulgefasst  und  besonders  macht 
das  im  Epos  so  wie  von  der  bildenden  Kunst  so  oft  benützte  Motiv  eines  Kampfes  um 
einen  Gefallenen  eine  sehr  komische  Wirkung. 

**)  Sie  waren  Söhne  des  Meeres,  wesshalb  ihnen  Schwimmhäute  beigelegt  wurden,  d.  h. 
sie  waren  ein  Urgeschlecht  einer  meerumflossenen  Insel.  Sie  waren  die  ersten  und 
ältesten  Metallkünstler,  welche  dem  Poseidon  den  Dreizack  fertigten.  Nach  Scheiifele 
(Pauly,  VI.  Bd.  S.  1651)  dürfen  sie  nicht  für  eine  Völckerscbaft ,  sondern  für  eine 
bevorzugte  Klasse,  oder  heilige  Zunft  gehalten  werden. 

**^)  Spanheim,   de  praest.  et  usu  numism.  T.  I.  p.  315.    Eckhel,   doctr.  nnm.  U.  p.  602. 
Sesimi,  descript  num.  vett.  p.  382. 
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Soliii  des  Kronos  liat  die  Fülle  des  Reichthums  auF  sie  herabgegossen  *y^  Jl.  It, 
€70.  Nd)st  mehreren  Stftdten  ist  besonders  die,  durch  den  Koloss**)  welt- 
berühmt gewordene  Stadt  Rhodos  zu  erwähnen.  Wie  merkwürdig  diese  Insel 
nach  and  nach  wurde,  und  welche  ausgebreitete  Geschichte  sie  sich  erwarb, 
zeigen  mehrere  über  sie  vorhandene  Schriften***).  Salamis  Jl.  II,  557, 
Insel  an  der  Küste  von  Attika,  welche  früher  einen  eigenen  Staat  bildete  und 
später  unter  Athens  Herrschaft  stand;  jetzt  Koluri.  Sa  mos  oder  Same  Jl.  ü, 
634.  Od.  I,  246.  IV,  671.  IX,  24,  Insel  bei  Ithaka,  welche  zu  der  Herrschaft 
des  Odysseus  gehörte,  später  Kephallenia,  jetzt  Cephallonia -,  sie  ist  durch 
«ine  schmale  Meerenge  von  Ithaka  getrennt.  Sai^og  Ggtiixitj^  später  SafAO- 
^ijax^j  Samothrace,  Jl.  XIII,  12,  auch  schlechthin  Samos  Jl.  XXIV,  7S.  753, 
ist  eine  Insel  des  Aegäischen  Meeres  an  der  Küste  von  Thrake,  der  Mündung 
des  Hebros  gegenüber;  von  dieser  Insel  und  besonders  vom  höchsten  Berge 
derselben,  Saoke,  konnte  man  die  troische  Ebene  überschauen;  Plinius  sagt: 
„Samothrace  attollitur  monte  Saoce  X  mill.  passuum  altitudinis.'^  Sidonia 
Od.  XIII,  285,  Landschaft  in  Phönike,  oder  das  ganze  Küstenland  derPhöniker 
mit  der  Hauptstadt  Sidon :  dass  die  Sidonier  zu  den  Phönikiern  gehören,  zeigen 
mehrere  Stellen,  Jl.  XXHI,  743.  Od.  XV,  415.  425.  Sikania  Od.  XXIV, 
107,  der  ursprüngliche  Name  der  Insel  Sikelia,  welchen  sie  von  den  einge- 
wanderten Sikanern  erhielt;  als  später  die  Sikaner  von  den  aus  Italien  ein- 
wandernden Sikelern  verdrängt  und  auf  die  Gegend  bei  Akragas  beschränkt 
wurden,  so  hiess  die  letztere  Sikania,  die  ganze  Insel  dagegen  Sikelia.  Si- 
keler  Od.  XX,  383,  eine  italische  Völkerschaft,  welche,  durch  die  Pelasger 
verdrängt,   sich   nach  Sicilien  wandte   und   zuerst  bei  Katana  sich  ansiedelte; 


*)  „So  bedeckt  auch  bei  Pindar,  Ol.  VII,  63,  Zeus  dieses  Eiland  mit  goldenem  Schnee, 
als  Athene  aus  dem  Hause  ihres  Vateis  hervortrat  und  den  frommen  Glauben  seiner 
Einwohner  lohnend,  verlieh  ihnen  die  Göttin  ausgezeichnete  Kunstgaben/'  Jacobs,  tiber 
d.  Keichthum  d.  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken;  Mtinch.  1810,  S.  15. 
*•)  Eine  kolossale,  dem  Helios  geweilite  elierne  Statue,  zu  deren  Vollendung  Chares  (aus 
Lindos,  ein  Schüler  des  berühmten  Lysippus)  zwölf  Jahre  brauchte.  Sie  hatte  eine 
Höbe  Ton  70  Ellen  und  ihre  Verhältnisse  lassen  sich  dadurch  ermessen,  dass  jeder 
Finger  die  Stärke  einer  gewöhnlichen  Statue  übertraf,  und  nur  wenige  im  Stande  waren, 
den  Daumen  derselben  zu  umspannen.  Dass  dieser  Koloss  über  dem  Eingange  des 
inneren  Hafens  gestanden,  so  dass  zwischen  seinen  ausgespreizten  Beinen  die  grOssten 
Schüfe  hatten  durchsegeln  können,  ist  eine  Fabel;  vielmehr  stand  er  in  der  N&he  des 
Hafens. 
)  Mearsios,  Bhodus;  Amst.  1675.  Paulsen,  descrlpt.  Rhodi,  Götting.  1818.  Rost,  Rho- 
dos, ein  historisch-archäologisches  Fragment,  Altona  1823.  Menge,  Vorgeschichte  von 
Blwdiis,  Cöln  1827.  Rottiers,  descrip^  des  monumens  de  Rhodes,  Brux.  1825.  Heff- 
ter,  Geograph,  d.  Insel  Rhodus,  Brandenb.  1828,  und:  die  Götterdinste  auf  RhodnS} 
Zerbst  1827. 
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so  wohnten  daher  auf  der  Ostküste  der  Insel.  Sinti  er  JI.  I,  594.  Od.  YIII, 
204 ,  die  ältesten  Bewohner  von  Lemnos,  wahrscheinlich  ein  thrakischer  Volks- 
stamm,  der  sich  vielleicht  frühzeitig  im  Schmieden  auszeichnete,  weil  sich 
Hephöstos  so  gerne  bei  ihnen  aufhielt  (§.  19S).  Skyros  Jl.  IX,  668.  XIX, 
332.  Od.  XI,  509,  Insel  des  Aegäischcn  Meeres,  nordwestlich  von  Chios,  mit 
einer  gleichnamigen  Stadt;  jetzt  Skyro.  Solymer  Jl.  VI  184,  ein  streit- 
bares Gebirgsvolk  in  der  Landschaft  Lykien  in  Kleinasien;  nach  Od.  V,  283 
sind  sie  Kachbarn  der  östlichen  Aethiopen;  bei  Herodot  sind  sie  Ureinwohner 
von  Lykien,  und  nach  Strabo  bewohnten  sie  die  Spitzen  des  Tauros  in  Lykien 
oder  Pisidien.  Sunion  Od.  III,  278,  jetzt  Capo  Colonni,  die  südlichste  Land- 
spitze in  Attika  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Syma  Jl.  II,  671,  Insel  zwi- 
schen Rhodos  und  Knidos  an  der  Küste  Kariens;  jetzt  Symi.  Syria  Od.  XV, 
403,  Insel  im  Aegöischen  Meere  zwischen Delos  und  Faros;  jetzt  Sira:  Neuere 
suchen  sie  an  der  Ostküste  von  Sicilien.  Taphier  Od.  I,  105.  181.  XTV, 
452.  XV,  427,  ein  Volksstamm  der  Leleger,  welcher  wahrscheinlich  theils  auf 
der  Westküste  Akarnaniens ,  theils  auf  den  kleinen  Inseln  zwischen  Akarnanien 
und  Leuhadia  wohnte;  sie  trieben  vorzüglich  Schiffahrt  und  Seeräuberei. 
Taphos  Od.  I,  147,  ist  die  grösste  unter  den  Inseln,  welche  die  Taphier 
bewohnten,  und  von  welcher  diese  ihren  Namen  hatten;  nach  Dodwell  heisst 
sie  jetzt  Meganisi:  Voss  setzt  sie  an  den  Acheloos.  Tenedos  Jl.  I,  38.  452. 
Od.  III,  159,  Insel  des  Acgäischen  Meeres  an  den  Küsten  von  Troas  mit  einer 
Stadt  gleichen  Namens;  jetzt  Tenedo.  Troja«)  Jl.  II,  162.  III,  74.  Od.  I,  62. 
Land  in  Kleinasien  mit  der  Hauptstadt  Ilios,  eine  Küstengegend  vom  Flusse 
Aesepos  bis  zum  Kaikos,  oder  nach  Strabo,  vom  Vorgebürge  Lekton  bis  an 
den  Hellespont.  Troische  Ebene  Jl.  X,  II.  XI,  836.  XV,  739.  XXIII,  464, 
troisches  Gefilde,  zwischen  den  Flüssen  Skamandros  und  Simoeis,  der  Schau- 
platz des  trojanischen  Krieges.  Diese  Ebene  erstreckte  sich  vom  Lager  der 
Griechen  bis  zur  Stadt  Ilios,  und  wurde  durch  jene  beiden  Flüsse  und  ver- 
schiedene Hügel  unterbrochen;  wollte  man  von  dem  Lager  gegen  die  Stadt 
vorrücken ,  so  musste  man  durch  eine  Fürth  des  Skamandros.  Folgende  ein- 
zelne Punkte  dieser  Ebene  nennt  Homer:    a)  die  heilige  Eiche  des  Zeus  am 


*)  Lenz,  die  Ebene  von  Troja;  Neustrel.  1798.  Morritt,  remarks  on  the  topographie  of 
Troy,  as  given  by  Homer;  Lond.  1799.  Lechevallier,  die  Ebene  von  Troja;  Wieland*s 
neuer  deutscher  Merkur,  1799,  II.  Bd.  S.  292.  Franklin,  remarks  on  the  Piain  of 
Troy;  Lond.  1800.  Renne],  observations  on  the  topography  of  the  piain  of  Troy; 
Lond.  1814.  Spohn,  de  agro  trojano  in  carmin.  Hom.  descript.  Lips.  1815.  Maclaren, 
diss.  on  the  Topograph,  of  Troy;  Lond.  1822.  Barker-Webb,  Untersuchung,  üb.  den 
ehemaligen  und  jetzigen  Zustand  der  Ebene  von  Troja;  Weimar  1822.  Mauduit,  de- 
convertes  dans  la  Troiade,  Paris  1840.  Ulrichs,  über  die  Lage  Troja s,  im  rheinisch. 
Museum  fOr  Philologie,  neue  Folge,  III.  Jahrg.  8.  573. 
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Skaifchen  Thore*)  Jl.  VI,  237.  IX,  354;  b)  den  Feigcnhügel  Jl.  VI,  433. 
XXII,  145,  nach  Strabo  ei»  steiniger  mit  Feigenbäumen  besetzter  Platz,  von 
welchem  her  die  Stadt  den  Feinden  am  leichtesten  zugänglich  war;  c)  die 
Warte  Jl.  XXII,  145,  nicht  weit  vom  Feigcnhügel;  d)  den  Dornberg,  Bnticia, 
Jl.  II,  813,  ein  Treier  Hügel  vor  dem  Skaischen  Thore,  welcher  in  älteren 
Gedichten  das  Grabmahl  der  Myrinna,  eine  der  Amazonen  welche  einst  Troja 
bekriegten,  oder  nach  Andern  eine  Tochter  des  Troers  Teukros,  genannt 
wurde;  e)  das  Grab  des  llos  (§.  178)  Jl.  X,  415.  XI,  1()6.  372,  des  Erbauers 
von  Ilios;  f)  den  Grabhügel  des  Aesyetes,  eines  berühmten  Trojers,  Jl.  II, 
793,  von  wo  aus  man  das  griechische  Luger  sah:  g)  die  Höhe  der  Ebene 
Jl.  X,  160.  XI,  56,  i^gacfiog  nedioio,  womit  der  höher  gelegene  Theil  be- 
zeichnet wird,  welcher  sich  von  dem  hohen  Ufer  des  Skamandros  gegen  das 
griechische  Lager  hin  erstreckte;  h)  die  Schanze  des  Herakles  Jl.  XX,  145 
(s.  |.  149)  in  der  >'ähe  des  Meeres,  endlich  i)  den  Schönhügel  Jl.  XX,  53. 
151,  nicht  weit  von  der  Stadt  an  der  rechten  Seite  des  Simoeis.  Uypereia 
Od.  VI,  4,  das  frühere  Land  der  Phäakcn,  ehe  sie  nach  Scheria  zogen;  nach 
dieser  Stelle  ist  es  in  der  ^'ähe  der  Kyklopen,  daher  nehmen  es  die  alten 
Erklarer  meist  für  eine  Stadt  Siciliens  und  zwar  für  das  spätere  Kainarina. 
Pharos  Od.  IV,  355,  jetzt  Farillo,  eine  kleine  Insel  nahe  vor  der  Landzunge 
Aegyptens,  wo  später  Alexander  der  Grosse  Alexandria  anlegte;  Homer  setzt 
diese  Insel  eine  Tagreise  von  Egypten  entfernt,  und  die  Allen  meinten,  dass 
durch  die  Anschwemmungen  des  ISiis  diese  Entfernung  geringer  geworden 
sei,  aber  die  einfachste  Lösung  findet  man  in  der  Mangelhafligkeit  der  dama- 
ligen Erdkunde:  später  wurde  diese  Insel  durch  einen  Damm  mit  dem  festen 
Lande  verbunden  und  erhielt  den  berühmten Leuchtthurm.  Phthia  JL  K  155. 
IX,  395.  Od.  XI,  496,  Landschaft  um  die  Stadt  Phthia,  und  in  Verbindung 
Bit  Hellas  für  das  Reich  des  Achilles.  Phlegyer  Jl.  XllI,  302,  ein  krie- 
gerischer und  räuberischer  Volksstamm,  welcher  nach  Strabo  bei  Gyrton  in  Thes- 
salien wohnte,  und  von  hier  später  nach Böotien  wanderte.  Phönike  Od.  IV, 
83.  XIII,  272.  XIV,  288.  XV,  417,  das  Küstenland  in  Asien,  zwischen  dem  Flusse 
Elcutheros  und  dem  Berge  Karmel,  mit  der  Hauptstadt  Sidon.  Die  Bewohner 
dieses  Landstriches,  die  Phönikier  kennt  Homer  als  ein  handeltreibendes 
Volk,  welches  sich  sowohl  durch  Schulfahrt  und  Seeräuberei,  als  durch 
Verfertigung  von  allerlei  Kunstwerken  berühmt  gemacht  hat.  Phorkys 
Od.  XIII,  96,  Hafen  im  nördlichen  Theile  von  Jthaka;  Voss  setzt  ihn  auf  die 
nordöstliche,  Völker  dagegen  auf  die  westliche  Küste  an  den  Abhang  des  Neri- 


*)  Das  ikaische  Thor,  Jl.  III,  145.  XVI,  712,  welches  Homer  Jl.  V,  7b9  auch  at  Jttq- 
daruu  nvlui  nennt,  führte  nach  dem  Lager  der  Griechen,  Jl.  VI,  393;  es  hatte  seinen 
Naunen  wahrscheinlich  von  der  Lage  nach  Westen,  axaiog. 
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ton.  Phrygien  JI.  III,  184.  XVI,  719.  XVIII,  291.  XXIV,  545.  II,  M9.  III, 
186,  Landschaft  in  Kleinasien,  umfasste  theils  einen  Landstrich  am  Hellespon- 
tos,  theils  einen  Theil  des  spöteren  Bithyniens,  am  Flusse  Sangarios:  später 
wurde  es  in  Grossphrygien ,  einer  Landschaft  im  Innern  von  Kleinasien,  und 
in  Kleinphrygien,  einen  Landstrich  am  Hellespont  eingetheilt;  die  Phrygier 
bei  Homer  hatten  ihren  Wohnsitz  am  Flusse  Sangarios  in  Kleinasien.  Pho- 
kier  JL  II,  517.  XV,  516,  die  Bewohner  der  Landschaft  Phokis  in  Hellas. 
Ghios  Od.  Uly  170,  jetzt  Khio,  Scio,  türk.  Saki  Andassi  oder  die  Mastixinsel, 
eine  Insel  des  Aegiischen  Meeres  an  der  Küste  Joniens :  die  ältesten  Bewoh- 
ner waren  tyrrbenische  Pelasger,  nach  Strabo  waren  Leleger  die  Herrn  der 
InseL  Ibre Geschichte  ist  umfangreich*)  und  sie  war  besonders  berühmt  durch 
mehrere  Natnrpiiodiikley  so  wie  durch  geistige  Kultur,  und  man  war  im  Alter- 
ihume  sehr  geneigti  den  Chiern,  mehr  als  Andern,  den  Ruhm  Homer's  Lands- 
leate  ra  sein,  zuzugestehen^),  und  noch  heute  sollen  die  Scioten  mit  Stolz 
die  angebliche  Schule  Homer's  auf  einem  Felsen  in  der  Nähe  ihrer  Stadt  zei- 
gen. Psyria  Od.  III,  171,  jetzt  Jpsara,  eine  kleine  Insel  zwischen  Lesbes 
und  Ghios  im  Aegäischen  Meere. 

§.  18.  Die  homerischen  Städte,  Flecken,  Burgen,  Hafenplätzc 
sind,  gleichfalls  in  griechisch-alphabetischer  Reihenfolge  aufgeführt,  folgende: 
Abydos  Jl.  II,  836,  jetzt  Avido,  Stadt  im  Troischen  Gebiete  am  Hellespont, 
der  Stadt  Sestos  gegenüber;  nach  Homer  dem  troischen  Fürsten  Asios  gehö- 
rig, später  von  Thraziern  bewohnt,  dann  von  Milesiern  colonisirt,  Athenae 
Jl.  II,  546,  Hauptstadt  in  Attika,  ursprünglich  nur  eine  von  Kekrops**«)  ge- 
gründete Burg  und  KexQonia  genannt,  später  vonTheseus  erweitert  und  nach 
dem  Namen   der  Schutzgöttin  Athene  benannt!).     Aegä  Jl.  VIII,  203,  kleine 


*)  Poppo,  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschirlite.  Frankf.  a.  O.  1n2*2. 
Kckenbrecher,  die  Insel  Chios,  Berl.  1S45. 

**)  Es  herrscht  übrigens  noch  jetzt  eine  llngewissheit  über  die  Vaterstadt  Homers:  die 
Meinungen  der  Alten  darüber  s.  bei  Grässe,  Lehrb.  einer  allgemeinen  Literargeschichte 
I.  B.  Dresd.  1837,  S.  135.  Doch  wird  die  Meinung,  dass  Homer  in  Chios  geboren 
sei,  durch  verschiedene,  nicht  zu  verwerfende  Zeugnisse  des  Alterthums  bestüttigt. 
Thuc^dides  III,  104. 

***)  Er  ist  der  erste  König  Attikas,  auf  welchen  die  ersten  Kulturanfänge  dieses  Landes  zu- 
rückgeführt werden,  und  namentlich  dei*  Zeusdiensl.  Der  Name  Kekrops  findet  sich 
auch  in  andern  griechischen  Gegenden  und  er*  erscheint  überhaupt  als  Heros  eines  pe- 
lasgischen  Stammes. 

f)  Die  weitere  grossartige  Entwicklungsgeschichte  hier  anzufühi*en,  liegt  ausser  dem  Zwecke 
und  Umfange  dieses  ^Verkes;  das  Wesentlichste  ist  bei  Pauly,  I.  B.  S.  948  gut  zu- 
sammengestellt, woselbst  auch  die  hieher  gehörige  Literatur  zu  finden  ist 


Sliidt  in  Achaja  am  Kraihis,  nicht  weit  von  Helike,  mit  einem  Tempel  dea  Po- 
seidon:  die  andere  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  XIII,  21.  Od.  Y,  881  gleichfalls 
mit  einem  Tempel  des  Poseidon  ist  auf  der  Insel  Enböa  an  der  Westküste; 
nack  Strabo  ist  es  eine  in  der  Kähe  von  Euböa  gelegene  Insel,  und  nach  Voss 
eine  felsige  Insel  zwischen  Tenos  nnd  Chics.  Aigialon  JI.  II.  855,  kleine 
St.  der  Heneter  in  Paphlagonicn.  Aegilips  Jl.  II,  633,  kleine  St.  nach  Strabo 
in  Akarnanien  auf  einem  Felsen,  nach  Andern  in  llhuka,  oder  eine  kleine  In- 
sel bei  Epirus.  Aegiuni  Jl.  U,  574,  jetzt  Vostitza,  eine  der  vorzüglichsten 
Städte  in  Achaja,  spater  Versammlungsort  des  achaischen  Bundes;  den  Namen 
leitete  nnan  von  der  Ziege,  ai^,  her,  welche  an  der  Stelle  dieser  Stadt  den 
Zeus  gesäugt  haben  soll.  Aenos  Jl.  IV,  520,  jetzt  Enos,  sehr  alte  und  wich- 
tige Stadt  in  Thrazien  an  der  Mündung  des  Hebros;  früher  UoXtvoßqui^  d. 
h.  Stadt  des  Poltys*)  nach  Strabo:  nach  langem  Hader  näherer  und  fernerer. 
Herrscher  erreichte  sie  endlich  als  römische  Freistadt  eine  grosse  Blüthe. 
Aepeia  Jl.  IX,  152,  Stadt  in  Messenicn  am  Meere,  nach  Strabo  das  spätere 
Thuria,  nach  Pausanias  Korone.  Aepy  Jl.  11,  592  St.  in  Elis  an  der  Gränze 
von  Messenien,  wahrscheinlich  das  spätere  Ainiov\  nach  Strabo  Margalia  am 
Selleis.  Aesyme  Jl.  VIII,  304  Stadt  in  Thrake.  Alesium  Jl.  II,  617, 
Stadt  in  Elis,  zu  Strabo's  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  welcher  aber  eine  Ge- 
gend bei  Olympia  xo  Akeciaiov  erwähnt:  Akeicov  xoXtavfi  Jl.  XI,  757  ist  ent- 
weder ein  Hügel  bei  dieser  Stadt,  oder  eine  Uenksäulc  des  Aleisios.  Hali- 
trtus  Jl.  II,  503,  Stadt  in  Böotien  am  Ufer  des  kopaischcn  Sees:  der  Per- 
serkrieg brachte  der,  der  Sache  Griechenlands  treuen  Stadt  den  Untergang, 
doch  erstand  sie  bald  wieder  aus  ihren  Trümmern  und  erscheint  im  pelopon- 
aesischen  Kriege  als  eine  der  namhaftesten  Städte;  von  einer  abermaligen 
Zerstörung  durch  die  Römer  scheint  sie  sich  nicht  erholt  zu  haben:  dass  die 
Rainen ,  welche  Gell  unterhalb  des  jetzigen  Mazi  fand,  dieser  alten  Stadt  an- 
gehörten, wird  für  sehr  wahrscheinlicii  gehalten.  Alope  Jl.  II,  682.  Stadt 
in  Phthiotis  in  Thessalien  bei  Larissa,  unter  Achilles  Herrschaft;  sonst  unbe- 
kannty  Ha  los  Jl.  It.  682,  St.  in  Achaja  Phthiotis,  am  Berge  Othrys,  nicht 
weit  von  Pharsalos,  gleichfalls  zu  Achilles  Herrschaft  gehörig.  Alybas  Od. 
XXIV,  304,  Stadt  von  ungewisser  Lage,  nach  Eustath  das  spätere  Metapontum 
in  Unteritalien:  Andere  verwechseln  es  mit  Alybe  Jl.  II,  857  einer  durch 
ihre  Silberminen  bekannten  Stadt  am  Pontus  Euxinus;  nach  Strabo  wohnten 
hier  die  spätem  Chalybes«*),  von  denen  die  Griechen  zuerst  ihre  Metalle  er- 


*)  £r  wird  bei  Homer  nicht  erwähnt,  isi  aber  nach  Apollodor  Sohn  des  Poseidon,  Bruder 
des  Saipedon  und  König  in  Aenos. 

**)  Nach  dam  Schol.  zu  Apollon.  sind  sie  von  Chalybs,  einem  Sohne  des  Ares  so  genannt. 
Die  Attia  stellen  sie  identisch  mit  Homers  Halizonen ;  nach  Andern  soll  das  Alybe 
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hielten.  Amnlsos  Od.  XIX,  188,  Hafenplatz  in  Kreta,  am  Flusse  Amniso«, 
nördlich  von  Knosos,  von  Hinos  gegründet.  Amydon  J[.  II,  849.  XVI,  288 
Stadt  in  Päonien  am  Flusse  A.\ios.  Amyklae  Jl.  11.  584,  Stadt  in  Lakonien, 
südüstlich  von  Spartti,  beim  jetzigen  Sclavochori,  von  dem  alten  lakonischen 
Könige  Amyclas  (Vater  des  Hyacinth)  gegründet,  und  Besidenz  des  Tyndarens 
und  Heimath  der  Dioskuren  (§.  152) :  als  die  Dorer  Besitz  von  Laconien  nah- 
men, schenkten  sie  Amyklae  dem  Philonomus,  iieil  er  Sparta  an  sie  verraüien 
hatte,  und  dieser  soll  Bewohner  aus  Imbrus  und  Lemnus  herbeigezogen  ha> 
ben;  die  Eroberung  der  Sliidt  und  die  Vertreibung  der  Einwohner  erfolgte 
erst  durch  den  Sparta nisilicii  König  Telechus,  nachdem  die  Stadt  schon  frOher 
mehrmals  von  den  SparlaiK>rn  war  beunruhigt  worden»).  Von  nun  an  sank 
die  Stadt  zum  Dorfe  herab :  berühmt  war  sie  durch  ihre  Verehrung  des  Apollo**). 
Amphigcneiu  JI.  II.  50;t.  Stadt  in  Messenien,  wahrscheinlich  das  spätere 
jtfitpeia;  Strabo  vcrüclzl  diese  Stadt  nach  Elis.  Anemureia  Jl.  II,  521, 
spalcr  ^yeiiatXeia,  Stadt  in  Phokis  bei  Delphi,  welche  ihren  Namen  von  den 
heftigen  Winden  erhielt ,  die  aus  dem  Parnassos  sie  umwehten.  Antheia 
Jl.  IX,  151  Sl.  in  Messenien,  nach  Slrabo  das  spätere  Thuria.  Anthedon 
Jl.  II,  30S,  Jetzt  Antedona,  oder  Lukisi,  Stadt  und  selbstständiger  Staat  des 
böotischen  Bundes,  mit  einem  Hafen  am  Euripus  oder  euböischen  Meere.  An- 


■f: 


''V;j».  ■  bei  Homer  für  Chalybe  stellen.  Andere  hielten  Ctialybes  fdr  den  allen  Samen  der 
Clialdäfr;  Eustath  untersdieidel  fhalyber  und  Clinidiier,  stellt  sie  aber  als  brnachbu-t 
Msainmen.  L'elerJiaupt  sind  dieriialybcr  als  Eisenarbeiter  bekannt,  und  man  schreibt 
ihnen    die  Erfindung   der  Bearbeitung   des  Stahles  zu,   der  nach  ihnen  j^nJluifi  genannt 

*)  Dadurch  entstand  das  Sprichnort:  „durch  ^lillsclineigen  ging  Amyklae  unter;"  durch 
die  üftern  Einfülle  der  Spartaner  lebten  die  Einwohner  in  solcher  Fnrchl ,  dass  sieh 
alte  Augenblicke  die  Nachricht  verbreitete,  der  Feind  sei  im  Anzüge:  zuletzt,  des  im- 
mer sicli  niederholend  CD  blinden  Lärmens  Hberdrüssig.  gaben  sie  ein  Gesell,  dass|Ni^ 
mand  mehr  die  SIedt  durch  solche  Nachrichlen  beunruhigen  sollte.  Aber  eben  dieses 
Gesetz  wurde  ihnen  zum  Verderben ,  denn,  als  einst  die  Spartaner  sie  wirklich  überfie- 
len und  Niemand  die  .Ankunft  derselben  veikündele,  erlagen  sie  dem  unerwarteten  An- 
gritTe,  woher  dann  dieses  Sprichwort  entstand. 

**)  Daher  führt  Apollo  euch  den  Beinainen  ^pvxlniof-  Die  sich  hier  befindende  Bildsiule 
des  Gntles  geliörle  denAntangen  der  plastischen  Kunst  au,  da  ausser  dem  Gesichte  und 
den  äussern  Tbeilcn  der  Ilündc  und  FQsse  das  ganze  \Verk  einet  ehernen  SÜule  gleich 
war.  Das  Ileiligthura  umgab  der  berühmte  Thron  von  Amyklae,  ^uvxlniay,  ein  aus 
Holz  Iiesreliendes.  mit  Elfenbein  und  Gold  Uberkleideles  Kunstwerk  mit  Figuren  ge- 
ziert: die  Basis  der  Bildsfiule  des  l^ottes  halte  die  (Gestalt  eines  Altars,  Pausanitts 
L.  III.  Cap.  18  bal  eine  ansfOhrlicbe  Beschreibung  davon  gegeben.  S.  auch  Weicket's 
.     Zeitscbr.  f.  Gesch.  d.  alten  Koul,  I,  2.  S.  280.  Heyne,  anliquuische  Aubitze,  L 
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tton  Jl.  n,  607,  Stadt  in  Thessalien  am  Oeta.  Apaesos,  auch  Päsos  Ji« 
11,828.  V,  612,  Stadt  in  Kleiiimysien.  Aräthyrca  Jl.  II,  571,  Stadt  und 
Gegend  in  Argolis,  nach  Strabo  das  spätere  Phlius,  z>vischen  Sykon  und  Ar- 
gos.  Argissa  Jl.  II,  738^  Ort  in  Thessalien  Pelasgiotis  am  Peneios;  das 
spatere  Argura.  Argos  Jl.  II,  559,  Hauptstadt  in  Argolis  am  Inacbos,  jetzt 
Argo,  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  Herrschersilz  des  Diomedes:  das  Pe- 
lasgische  Argos  Jl.  II,  681  ist  eine  Stadt  in  Thessalien  unter  Achills  Herrschaft, 
nach  Einigen  das  spätere  Larissa ,  zu  Strabo's  Zeit  nicht  mehr  vorhanden. 
Arisbe  Jl.  II,  836.  VI,  13.  XU,  96,  Stadt  in  Troas,  unfern  Abydos ;  zu  Stra- 
bo's  Zeit  soll  diese  Stadt  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  sein.  Arene  Jl.  II, 
591.  XI,  723,  Stadt  in  Elis  am  Flusse  Minyeios,  nach  Strabo  vermuthlich  spä- 
ter Samikon,  das  vielleicht  die  Burg  von  Arene  war;  aber  nach  einer  andern 
Stelle  bei  Strabo,  das  spätere  Eruna  in  Messenien.  Arma,  Harma,  Jl.  II,  499, 
Flecken  in  Böotien,  nicht  weit  von  Tanagra,  wo  Amphiaraos  ($.  154)  von  der 
Erde  verschlungen  wurde.  Arne  Jl.  11,  507.  VII,  9,  Stadt  in  Böotien,  Wohn- 
ort des  Keulenschwingers  Areithoos  (§.  175);  nach  Strabo  ist  es  das  spätere 
Akraphion,  nach  Pausanias  Chäroneia,  nach  Andern  ist  es  vom  kopaischen  See 
verschlungen  worden;  nach  Thucid.  wurde  es  erst  sechszig  Jahre  nach  der 
Eroberung  von  Troja  durch  die  Böotier  erbaut,  welche  früher,  von  Pelasgern 
viertrieben,  nach  Arne  in  Thessalien  flüchteten  und  damals  die  Pelasger  wie- 
der verjagten:  um  den  Widerspruch  zu  heben,  muss  man  annehmen,  dass  die 
Böotier  ein  schon  vorhandenes  Arne  nur  wieder  erneuerten.  As  ine  Jl.  II|. 
560  Stadt  in  Argolis,  westlich  von  Herniione,  unter  Diomedes  Herrschaft.  Aä^j^j- 
kania,  nach  Strabo  Stadt  und  Gegend  am  Askanischen  See  an  der  GränzV^':^ 
von  Phrygicn  und  Hysien;  er  versteht  es  daher  Jl.  II,  863  von  der  Gränze 
Phrygiens  und  Jl.  XIII,  793  von  der  Grunze Mysiens.  A[spledon  Jl.  II,  511, 
nach  Strabo  auch  SnXfidtoyj  Stadt  in  Böotien,  am  Flusse  Mclas  im  Gebiete  der 
Hinyer;  später  wegen  Wassermangel  verlassen.  Asterion  Jl.  II,  735,  spä- 
ter Piresia,  Ort  bei  Magnesia  nicht  weil  vom  Berge  Titanos  in  Thessalien. 
Augeia  Jl.  II,  583  Stadt  in  Lakonien  bei  Gythion;  die  andere  Stadt  gleichen 
Namens  Jl.  II,  532  ist  in  Lokris.  Aulis  Jl.  II,  303.  496,  Flecken  in  Böotien 
mit  einem  Hafen,  wo  die  vereinigte  Flotte  der  Griechen  sich  sammelte,  um 
nach  Troja  zu  fahren;  jetzt  Vathi.  Bessa  Jl.  II,  532  eine  Stadt  der  Lokrer; 
nach  Strabo  nur  eine  Waldebene*).  Böbe  Jl.  II,  712  Stadt  in  Pelasgiotis  in 
Thessalien  unweit  Pherä;  jetzt  Bio.  Budeion  Jl. XYI,  572,  Stadt  von  unge- 
wisser Lage,  wahrscheinlich  in  Magnesia  oder  in  Phthiotis.  Buprasion  Jl. 
U,  615.  XXIII,  631,   eine  alte,  ehemals  ansehnlich  gewesene,  zu  Strabo's  Zeit 


*)  Veranlassung  zu  der  Meinungsverschiedenheit  gab  wahrscheinlich  der  Wortlaut,  iA  ßti<f<fa 
eine  Schlucht,  ein  Waldtbal  bedeutet,  Jl.  UI,  34.  XYin,  588.  Od.  XIX,  435. 


? 
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Siber  schon  verschwundene  Stadt  im  nördlichen  Theile  Ton  Elis,  welcheft  im 
Epeier  bewohnten.     Bryseia  JI.  II,  58S,  alte,  zu  Pausanhis  Zeit  nicht  nekr 
vorhandene  Stadt  in  Lakonien,  südlich  von  Sparta.    Glaphyra  JI.  II,  712  ist 
eine  Stadt  in  Thessalien ;  sonst  unbekannt.    G  l  i  s  a  s  JI.  II,  504,  alte  Stadt  in 
Böotien  bei  Theben ,    am  Berge  Hypaton ;  zu  Pausanias  Zeit  in  Ruinen.    6  o  * 
noessa  JI.  II,    573,  ein  befestigtes  Städtchen,  oder  nach  Andern  ein  Vorge- 
birge zwischen  Pellene  und  Aegeira  in  Achaja.     Gortyna  JI.  II,  646.  Od.  III, 
294,  uralte  Stadt  der  Insel  Kreta  am  Flusse  Lethäos,  fast  in  der  Mitte  dessel- 
ben, später  berühmt  durch  prächtige  Gebäude  und  zwei  Häfen;  sie  war  nächst 
Gnossus  die  zweite  Stadt  in  Kreta,  als  aber  in  den  Zeiten  der  Römerherrschaft 
Gnossus  gesunken  war,  wurde  Gortyna  zur  Metropolis  erhoben:  die  Trümmer 
bei  dem  heutigen  Hessara.     Gräa  JI.  II,   498,  sehr  alter  Ort  in  Böotien  bei 
Oropos.     Gyrtone  JI.  II,  738,  Stadt  in  Pelasgiotis  (Thessalien)  an  den  Ab- 
hängen des  Olympos   am  Peneios;  jetzt  Salambria.     Dardania  JI.  XX,  216, 
alte  Stadt  in  Kleinasien  am  Hellespont,  am  Fusse  des  Ida,  welche  von  dem  al- 
ten Könige  Dardanos   (§.  178)  gegründet  wurde  und   dessen  Wohnsitz  war; 
sie  muss  unterschieden  werden  von  der  äolischen  Stadt  Dardanos,  welche  110 
Stadien  südlicher  von  der  Mündung  des  Rhodios  in  dem  Hellespont  lag:  spätere 
z.  B.  Virgil  und  Euripides   halten  Dardania  und  Ilios  für  synonym.     Daulis 
JI.  II,  520,  Stadt  in  Phokis  auf  einer  Anhöhe  unweit  Delphi,    Sitz  des  thraii- 
schen  Königs  Tereus*).      Dios    JI.  II,   538,    Stadt  in  Euböa  am  Vorgebirge 
Kenäon.     Dodona,   nach  Schol.  Yen.  Stadt   in  Molossis  in  Epirus  am  Berge 
'  Tomaros;  früher  gehörte  sie  zu  Thesprotien  und  nach  JI.  II,  750  kamen  aus 
ihrer  Nähe  die  Perrhäber :  es  ist  hier  das  älteste  und  berühmteste  Orakel  Grie- 
chenlands,  dessen  Priester  die  Selloi  waren  (§.    143.    144).    Dorion  JI.  II, 
594,  Ort   im  westlichen  Messenien  oder  Elis,   berühmt  dadurch,  dass  daselbst 
der  Sänger  Thamyris  ($.  112)  im  Wettstreite  mit  den  Musen  erblindete**):  nach 
Strabo  ist  der  Ort  unbekannt;   Einige  hielten  ihn  für  eine  Gegend  oder  einen 
Berg,  Andere  für  Oluris  in  Messenien;   nach  Pausanias  lag  er  am  Neda  bei 
Andania,  und  nach  Gell  in  der  Nähe  des  jetzigen  Sidero  Kastro.    Eilesion 
JI.  II,  499,   Ort  in  Böotien  bei  Tanagra.    Eiretria  JI.  II,  537,  eine  ansehn- 
liche Stadt  der  Insel  Euböa,  jetzt  Palaeo  Castro.    Eleön  JI.  II,  500,  Flecken 


*)  Er  war  Sohn  des  Ares  und  der  N'jTnphe  Bistonis.  Wegen  seines  Frevels  an  den  Töch« 
tern  Pandions  tischten  ihm  diese  seinen  Sohn  Itys  als  Speise  auf  und  warfen  ihm  des- 
sen Haupt  vor.  Er  wurde  in  einen  Habicht  oder  Wiedehopf  verwandelt ;  Hygin.  Fab. 
45.  Zu  Megara  zeigte  man  sein  Grabmal,  da  wo  der  erste  Wiedehopf  gesehen  worden 
sei,  und  hier  brachte  man  ihm  jährliche  Todtenopfer,  wobei  man  statt  der  Opfergerste 
Kieselsteine  gebrauchte. 

•♦)  Pausanias,  Lib.  IV.  Cap.'33. 


i»  BöoK«,  nordwesllich  von  Tanagra.  Helike  Jl.  II,  575.  VIII,  203,  grosse 
Stadt  in  Achaja,  mit  einem  vorzüglichen  Tempel  des  Poseidon :  sie  wurde  spä- 
ter durch  ein  Erdbeben  zerstört.  Hellas  JI.  II,  683,  eine  Stadt  in  Phthiotis 
(Thessalien)  nach  der  Sage  von  Helen  gegründet;  ihre  Lage  ist  unbekannt; 
sie  gehörte  zur  Herrschaft  des  Achilles :  auch  das  Gebiet  dieser  Stadt  zwischen 
dem  Asopos  und  Enipeus,  und  in  Verbindung  mit  Phthia,  die  Herrschaft  des 
Feleus,  hat  den  Namen  Hellas  Jl.  IX,  395.  Od.  XI,  496.  Helos  Jl.  II,  584, 
Stadt  am  Heere  in  Lakonien  oberhalb  Gythion,  der  Sage  nach  von  Heleios, 
dem  Sohne  des  Perseus  gegründet;  später  wurde  sie  von  den  Spartanern  zer- 
stört und  die  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht:  die  andere  Stadt  gleichen  Na- 
■ens  JI.  II,  594  lag  in  Eiis  am  Flusse  Alpheios,  war  aber  zu  Strabo's  Zei- 
ten unbekannt.  Enispe  Jl.  H,  606,  ein  Ort  in  Arkadien,  schon  zu  Strabo's 
Zeit  unbekannt.  Enope  Jl.  IX,  150.  292,  Stadt  inMessenicn,  eine  der  Städte, 
wekhe  Agamemnon  dem  Achilles  zur  Mitgift  verspricht :  der  Name  ist  später 
▼erschwanden,  daher  wurden  verschiedene  Orte  für  das  homerische  Enope  ge- 
hilteii.  Epidaurus  Jl.  11,  561,  Stadt  in  Argolis  am  Saronischen  Meerbusen 
■it  einem  Tempel  des  Asklepios;  jetzt.  Pidauro.  Erythinos  Jl.  II,  855  ist 
nach  Eustath  eine  Stadt  in  Paphlagonien,  aber  nachStrabo  ein  Hügel  am  Meere. 
Erythrä  Jl.  II,  499,  eine  alte  Stadt  Böotiens  am  Kithäron  im  Platäischen Ge- 
biete am  südlichen  Ufer  des  Asopos.  Eteonos  Jl.  II,  497,  Stadt  in  Böotien 
am  Asopos,  später  nach  Strabo  2xaQg>fi  genannt;  jetzt  nicht  mehr  sicher  zu 
bestimmen.  Eutresis  Jl.  II,  502,  ein  Ort  bei  Thespiä  in  Böotien,  mit  einem 
Tempel  und  Orakel  des  Apollo.  Ephyra  Jl.  II,  659.  Od.  II,  328,  eine  alte 
pelasgische  Stadt  am  Flusse  ScUcis  in  Elis :  sie  war  berühmt  durch  ihre  g>ctQ- 
paxa  und  Zauberkräuter  (§.  25),  denn  von  Ephyra  war  der  Zauberpanzer  des 
Phyleus,  welcher  die  Lanzen  abwehrte  Jl.  XV,  529,  und  nach  Ephyra  ging 
Odysseus  um  Stoff  zur  Vergiftung  der  Pfeile  zu  holen  *)  Od.  I,  260.  Nach  Jl. 
VI,  152  wird  auch  Korinth  Ephyra  genannt,  welches  dessen  alter  Name  gewe- 
sen sein  soll.  Zeleia  Jl.  II,  824,  Stadt  in Troas (Kleinasien)  amFusse  des  Ida. 


*)  Einige  haben  in  Bezug  auf  diese  beiden  Stellen  ein  Elisches  und  Thesprotisches  Ephyra 
unterschieden,  und  Müller  untersucht  in  s.  Prolegomenen  zu  einer  Wissenschaft.  My- 
the!. S.  364  die  Frage,  welches  Ephyra  in  den  verschiedenen  homerischen  Stellen  zu 
verstehen  sei.  Sicher  sind  übrigens  die  Unterscheidungen  nicht,  welche  man  macht. 
Wo  übrigens  von  Giftpflanzen  in  der  Poesie  die  Rede  war,  dachte  man  an  Ephyra,  und 
da  jedes  Ephyra  Gift  hatte,  so  diente  der  Dichtung  eines  wie  das  andere;  auch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  es  in  der  Dichtung  mit  dem  geographischen  Verhältnisse  eines  sagen- 
berühmten Ortes  überhaupt  pjenau  genommen  wurde:  s.  Excursus  de  Ephyra  in  Schn- 
bart's  quaest.  genealog.  bist.  1832,  p.  101;  Müller  in  d.  Götting.  Anzeig.  1833,  S. 
857;  Welcker,  zu  den  Alterthümern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn,  1850, 
S.  24. 
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Eiones  Jl.  n,  561  (vielleicht  das  jetzige  PalBochori)  Stadt  in  Ar^lis  in  der 
Gefrend  des  Vorgebllrges  Skylläoii,  spAter  Haren  der  Mykenfter.  Helene  Jl. 
11,  739,  Stadt  der  Perrhäber  in  Thessalien  (Phlhiötis)  am  Eurotes:  nach  Slrabo 
spater  Leimone.  T  h  a  a  m  ak  i  a  Jl.  II,  7 16,  St.  in  Magnesia  (Thessalien)  nnter  Philok- 
tetes  (S-  >&0)  Herrschaft;  nach  Enstath  das  spStere  Qaviittxot.  Thespeia 
'  Thespifi ,  Jl.  II,  498 ,  alle  Stadt  am  Helikon  in  Böolien ;  nach  Slrabo  Kolonie 
der  Thraker,  oder  nach  einheimischerSage  von  Thespios  dem  Sohne  desErech- 
thens  benannt;  berühmt  durch  einen  Tempel  der  Musen;  jetzt  Rimocastri. 
Tbebe  Jl.  IV,  378.  406.  V,  804.  VI,  223.  Od.  .\l,  265,  jetzt  Thiva,  ist  die 
älteste  und  wichtigste  Stadt  in  Böotien  am  Ismenos,  von  Kadmos*)  erbaut, 
von  welchem  die  Burg  Kadfteia  hiess,  dann  von  Amphion  (§.  171)  vergrö»- 
sert;  daher  die  Bewohner  der  Burg  Kadmeier,  d.  i.  Thebaner  heissen,  Jl.  IV, 
391.  Eine  andere  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  381.  Od.  IV,  126  ist  die  alte 
Hauptstadt  von  Oberägypten  (Thebais)  am  Nil,  später  Jtof  noXtg  genannt,  be- 
rühmt durch  ihren  Reichthum.  Die  dritte  Stadt  dieses  Namens  Jl.  I,  366.  VI, 
397.  XXII,  479,  ist  in  Troas  in  der  GrAnze  von  Hysicn,  welche  von  Kilikiern 
bewohnt  wurde;  sie  lag  am  Berge  Piakos,  daher  sie  auch  Jl.  VI,  397  fn*- 
nXaxtof  heisst,  und  war  Aufenthaltsort  des  E^tion,  Vaters  der  Andromache 
($.  180);  Achilles  zerstörte  sie:  nach  den  Schol.  ist  sie  das  spätere Adramyt- 
teion.  Thishe  Jl.  II,  502,  alte  Stadt  in  Böotien  am  Helikon  zwischen  Krensa 
nnd  ThespiS  mit  einem  Hafen;  jetzt  Gianiki.  Thronion  Jl.  II,  S33,  vorzüg- 
lichste Stadt  in  Lokris  am  Boagrios,  später  Hauptstadt  der  Epiknemidischen 
Lokrer;  jetzt  Palaeocastro  in  Marmara.  Thryon,  oder Thryoessa,  Jl.  II,  592. 
XI,  711,  auf  einem  Hügel  gelegene  zu  Nestor 's  Herrschaft  gehörige  Stadt  in 
Elis,  Gränze  der  Pylier  und  Eleer,  am  Alpheios,  durch  den  hier  eine  Farth 
war;  nachStrabo  das  spätere Epilalion :  die  Stolle  Jl.  V,  M5,  wo  vomAIpbeios 
gesagt  wird,  dass  er  dasLand  der  Pylier  durchiliesse,  streitet  nicht  mit  Jl.  XI, 
711,  wo  Thryoessa  die  Grenzstadt  genannt  wird;  denn  wenn  dies  auch  bei 
Thryon  der  Fall  war,  so  konnte  er  doch  an  andern  Stellen  im  Innern  des  Ge- 
bietes fliessen.  Jaolkos,  Jolkos,  Jl.  II,  7l2.  Od.  XI,  2316,  Stadt  in  Klagne- 
sia  (Thessalien)  am  Pagasaischen  Meerbusen,  nicht  weit  von  dem  Hafen  AphelA, 
Sammelplatz  der  Ai^onauten;  später  nur  Hafen  der  neuem  Stadt  Demetrias ; 
jetzt  Volo.  Jrlysos,  Jalysos  Jl.  II,  656,  Stadt  auf  der  Insel  Rhodos;  Strabo 
kennt  sie  nur  noch  als  einen  Flecken  und  Plinius  verwechselt  sie  mit  Rhodos 
selbst:  noch  jetzt  führt  ein  Flecken  der  Insel  den  Namen  Jalyso.  Jthaka 
B.  g.  17.     Jthome   Jl.    H,  729,  befestigte  Bergstadt  in  Thessalien,    später 


')  Sotin  dfs  Phanikischen  Königs  Agenor,  Bruder  der  Europa,  Genwbl  der  HermtaDe:  auf 
seiner  ^Vanderung  nm  die  von  Zens  enlfllhrte  Europa  aufiusucbca,  kam  «r  nach  BOo- 
tien  und  grOndete  daselbst  die  Stadt  Ihebe. 
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ßoffimop  genannt.  Jlios  Jl.  XV,  71,  wegen  des  durch  sie  veranlassten  Krie- 
ges die  verdorl)lichc,Jraxa»>lto(  genannt  Od.  XXIII,  19,  die  Hauptstadt  des  tro- 
janischen Bcichcs,  nach  ihrem  Gründer  Itos  (§.  178)  so  genannt,  später  auch 
Troja :  diese  Stadt  mit  der  Burg  ffe^yaitoi,  worin  das  HeiJigthum  der  Athene 
and  ein  Tempel  des  Zeus  und  des  Apollo  war,  Jl.  V,  446.  VI,  297.  X\ll,  179, 
von  den  spitern  Griechen  xa  naletop  Iltov  genannt,  lag  auf  einem  isolirten  ' 
BOgel  in  einer  grossen  Ebene  zwischen  den  beiden  Flüssen  Simocis  und  Ska- 
oandros,  wo  sie  nicht  weit  von  einander  flössen  und  sich  erst  westlich  von 
ihr  Terelniglen  :  sie  war  dreissig  Stadien  weiter  als  Neu-Ilion,  also  ungelithr 
iwei  Meilen  vom  Meere:  an  der  Westseite  der  Sladt  nach  dem  griechischen 
Lager  hin  war  das  Hauptlhor,  das  Skaischo,  auch  üardanische  genannt,  von 
dessen  Thunne  aus  man  die  Eiche,  die  Warte,  den  Feigenbaum  und  llus  Donk- 
nal  sah,  Jl.  III,  N5.  VI,  2^7.  XI,  |70:  Aeu-llion  lag  näher  an  der  Küste,  nur 
zwanii^  Stadien  von  der  Mündung  des  Skamandros,  ursprünglich  ein  Dort'  mit 
einem  Tempel  der  Athene,  wetclies  sich  unter  den  Körnern  zu  einer  Sladt  er- 
hob.  Jmbros  Jl.  \1V,  281  eine  Sladt  auf  der  Insel  gleichen  Namens.  Jre 
Jl.  IX,  ISO,  Sladt  inMessenien,  eine  derStödte,  Melche Agamemnon  demAchil- 
les  znr  Mitgifl  versprach;  nach  Peusanias  das  spätere  Abia.  Jsmaros  Od. 
IX.  40,  Stadt  in  Thrake  im  Gebiete  der  Kikonen,  nahe  bei  Maroneia,  wegen 
ibres  starken  Weines  berühmt.  Jstiäa  Jl.  II,  517,  Sladt  in  Euböa,  an  der 
nördlichen  Küste,  später  Si^eoi;.  Jton  Jl.  II,  696,  Sladt  bei  Larissa  in  Phthi- 
otis  (Thessalien)  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Kabesos  Jl.  XIII,  363,  Stadt 
in  Thrake  am  Uellespont,  oder  inL\kien.  Kalliaros  Jl. 11,531,  St.inLokris,  zu 
Strtbo'sZeit  zersturt.  Kalydon  Jl.  II,  640. 1X,&30.X11I,2I7,  sehr  olle  Stadt  in 
Aelolien,  am  Euenos,  berühmt  durch  die  Jagd  auf  den  Kalydonischen  Eber  (§.  76). 
Käme  iros  Jl.  11, 656,  Stadt  an  der  Westküste  der  Insel  Rhodos;  sie  hat  das  Beiwort 
weiss,  schimmernd,  von  dcnweissenKalkbergen;  jetzt  Jerachio.  KerdamyleJl. 
IX,  150.  392,  Stadt  bei  Leuklra  inMessenien,  welclie  Agamemnon  dem  Achilleszar 
MitgiA  geben  wollte ;  noch  später  stand  in  diesem  Städtchen,  weiches  Jetzt  Scarda- 
nonlaheisst,  einTempel  der  AlhcneunddcsApollo*)  Karystos  Jl.  11,339.  St.  auf 
der  südlichen  Küste  von  Eubüa,  wegen  ihres  Marmors  berühmt ;  jetzt  Caristo,  oder 
Kastell  RoBso.  Kerinthos  Jl.  II,  538,  eine  Jetzt  nicht  mehr  auffindbare  Stadt 
in  Euboa,  nordöstlich  von  Chalkis.  Killa  Jl.  I,  38.  4.~i2,  jetzt  Zeileiti,  eine 
kleine  Stadt  in  Troas  oder  in  Aeolis  in  Kleinasien,  berühmt  durch  einen  Tem- 
pel des  Apollo.  Kleonä  Jl.  II,  570,  Stadt  in  Argos,  südwestlich  vonKorinth, 
nach  der  Sage  von  Kleones,  einem  Sohne  des  Pelops  angelegt :  Jetzt  ihre  Trüm- 
ner  bei  Klenia.  Knosos  Jl.  II,  646.  Od.  XIX,  178,  Hauptstadt  der  Insel 
Kreta  am  Karätos,  Residenz  des  Minos ;  später  berühmt  durch  das  Labyrinth 


■)  Pauuiaa  L.  m,  C>p.  26. 
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.  164).  Korinth  JI.  U,  570.  XIII,  664,  anfangsEphyra  genannt,  JI.  VI,  IS», 
wurde  später  eine  der  blühendsten  Handelsstädte  der  alten  Welt  auf  dembUi* 
mos,  erbaut  von  Ephyra,  einer  Tochter  des  Okeanos,  welche  der  Stadt  ihren 
Namen  gab,  den  aber  einer  ihrer  Ankömmlinge  Korinthos  abänderte  und  der 
Stadt  den  seinigen  beilegte.  Welche  grosse  Bedeutung  diese  Stadt,  die  jetzt 
unter  dem  Namen  Corinto  oder  Gereme  ein  schlechtes  Dorf  ist,  nach  und  nach 
erlangt  hat,  zeigen  die  über  sie  vorhandenen  Schriften*).  Koroneia  JI.  II, 
&Q3 ,  Stadt  in  Böotien  an  der  westlichen  Seite  des  Kopaissees ;  jetzt  Dimioia. 
Krissa  JI.  II,  520,  sehr  alte  Stadt  in  Phokis,  eine  Kolonie  der  Kreter;  später 
ward  sie  zerstört  und  ihr  Gebiet  zu  Delphi  geschlagen,  jedoch  blieb  sie  Hafen- 
ort von  Delphi**);  jetzt  Chriso.  Krokyleia  JI.  II,  633,  nach  Strabo  ein 
Ort  in  Arkanien;  nach  Andern  eine  kleine  Insel  bei  Jthaka.  Kromna  JI.  II, 
855,  Stadt  in  Paphlagonien ;  später  mit  Sesamos,  Kytoros  zu  Amastris  gezogen. 
Kynos  JI.  II,  531,  jetzt  Kyno,  Stadt  in  Lokris  auf  einer  Landspitze  gleichen 
Namens.  Kyparisseis  JI.  II,  593,  St.  in  Triphylia  in  Elis  an  der  Gränze 
Messeniens;  nach  Strabo  im  alten  Makistia  und  zu  seiner  Zeit  ein  wüster  Ort 
mit  Namen  17  Kvnaq&fftna.  Kyparissos  JI.  II,  519,  kleine  Stadt  in  Phokis 
auf  dem  Parnasses  unweit  Delphi,  nach  Andern  ein  Kypressenhain :  nach  Strabo 
früher  Eranos,  später  ApoUonias.  Kytoros  JI.  II,  853,  jetzt  Kidros  oder 
Quitros,  Stadt  in  Paphlagonien,  später  Hafen  von  Amastris.  Kyphos  JI.  II, 
748,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  an  einem  Berge  gleichen  Namens.  Kopä 
JI.  II,  502,  alte  Stadt  an  der  Nordseite  des  Kopaissees  in  Böotien.  Laas  JI. 
II,  585,  alte  Stadt  in  Lakonien,  zehn  Stadien  vom  Meere;  sie  wurde  von  den 
Dioskuren  (%,  152)  zerstört;  ihre  Huinen  Gnden  sich  beim  heutigen  Passava. 
Lakedämon  JI.  II,  581.  Od.  IV,  1,  die  Hauptstadt  der  Landschaft  gleichen 
Namens.  Larissa  Jl.II,  841.  XVII,  301,  Stadt  der  Pelasger  inAeolien  beiKyme, 
später  Phrikonis  genannt***).  LemnosJl.  XIV,  230,  nach  dem  Könige  auf  Lemnos, 
Thoas  (S.  1 64)  auch  Stadt  desThoas  genannt,  war  eine  Stadt  auf  der  Insel  Lemnos. 
L  i  1  ä  a  JI.  II,  523  Stadt  in  Phokis  an  der  Quelle  des  Kephisos :  beim  Einfalle  der  Perser 
blieb  sie  ihrer  versteckten  Lage  wegen  verschont,  im  heiligen  Kriege  aber 
wurde  sie  verwüstet,  erholte  sich  aber  bald  wieder,   und  so  fand  denn  Pau- 


*)  Walch,  antiquitat.  Corinthi,  Jen.   1761.    Wagner,  rer.  Corinth.  spec.    Darmst.  1824. 

Pauly.  II.  B.  S.  643. 
**)  Als  solcher  erhielt  sie  den  Namen  Kirrha ;  dass  Krissa  und  Kirrha  derselbe  Name  ist, 
kann  aus  dem  Gebrauche  des  c  für  q  und  aus  der  Buchstabenversetzung  erklärt  wer- 
den. Wachsmuth,  hellenische  Alterthumskde,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  43.  Tetschke,  de  Crissa 
seu  Cirrha,  Strals.  1S34.  Der  Name  Krissa  war  vorherrschend;  es  hiess  krissfiischer 
Meerbusen,  krissäischer  Krieg,  u.  s.  w. 
***)  Es  gibt  übrigens  mehrere  pelasgische  Städte  unter  dem  tarnen  Larissa:  sie  sind  bei 
Pauly,  IV.  B.  8.  786  aufgex&hlt  und  von  einander  untarachiaden. 
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in   ibr  noch  «inen  MariUpIata,  Tempel  des  Apollo  und  der  Artemis, 
Bideor  «•  0.  w. :  ihre  Ruinen  existiren  unler  dem  Namen  Paleokastro.    L  in  dos 
JL  ]IvfB6,  eine  der  bedeutendsten  Städte  der  Insel  Rhodos  auf  einem  Berge 
auf  der  Ostküste ,  südwestlich  von  der  Stadt  Rhodos :   sie  war  berühmt  durch 
einen  Tempel  der  Athene    und  einen  des  Herakles.    Lykastos  Jl.  II,  647, 
Mit  dem  Beiworte  weiss,  schimmernd,  von  den  weissen  Kaikbergen,  Stadt  im 
Saden  der  Insel   Kreta.    Lyktos  Jl.  II,  647.   XVII,  611,    eine   der  ältesten 
nnd  bedeutendsten  Städte  in  Kreta,  südöstlich  von  Knossos-,  sie  war  eine  Co- 
Iraie  der  Lacedämonier :    obschon  einmal  durch  die  Knossicr,   denen  sich  die 
Stadt  nicht  unterwerfen  wollte,  zerstört,  wurde  sie  doch  später  wieder  her- 
gestellt und  war  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  vorhanden];  ihre  Ruinen  sind 
bis  jetzt  noch   nicht  aufgefunden  worden.     Lyrnesos  Jl.  II,  690.  XIX,  60. 
XX,  92,  Stadt  inMysien  im  Reiche  von  Theben,  Sitz  des  Königs  Mynes  (§.173), 
des  Gemahles   der  Briseis,  Jl.  II,  689.   XIX,  296:   die  Stadt  war  zu  Strabo's 
Zeit  schon  längst  verödet,   und  Fellows*)   glaubt   ihre  Ruinen  vier  englische 
Meilen    von  Karavaren   entdeckt   zu  haben.    Mantinea  Jl.  II,  607,   alte  und 
bedeutende  Stadt  in  Arkadien  am  Flusse  Ophis,  nördlich  von  Tegea ;  der  Sage 
Btcb  war  sie  von  Manlineus,   einem  Sohne  Lykaons  gegründet,   in   der  That 
aber  aus  Vereinigung  von  fünf  kleinern  Ortschaften  entstanden ;  sie  wurde  be- 
rühmt durch  die  vor  ihren  Mauern  352  v.  Chr.  gelieferte  Schlacht,  deren  An- 
denken ein  an  der  Stelle  wo  Epaminondas  fiel,  errichtetes  Denkmal  verewigte: 
später  hatte  die  Stadt  den  Namen  Antigonia  vom  macedonischen  Könige  Anti- 
gonos,  bis    ihr   Hadrian   ihren   alten  Namen  wiedergab.     Mases  Jl.  II,  562, 
Stadt  in  Argolis,  später  Hafen  von  Hermione.    Medeon  Jl.  II,  501    Stadt  in 
Böotien  am  Berge  Phönikios.    Meliböa  Jl.  II,  717,  Stadt  in  Magnesia  (Thes- 
salien) am  Berge  Othrys.    Messe  Jl.  II,  582,   Stadt  und  Hafen  in  Lakonien 
bei  Tänaros;  jetzt  Hassa.    Methone  Jl.  II,  716   Stadt  in  Magnesia  (Thessa- 
lien) bei  Meliböa:  über  ihr  wirkliches  Vorhandensein  in  historischer  Zeit  fehlen 
ans  alle  Nachrichten.    Mideia   Jl.  II,  507,    Stadt  in  Böotien  am  See  Kopais, 
welche  nach  Strabo   von   diesem  See   verschlungen   wurde.    Miletos  Jl.  II, 
S68,  eine  der  berühmtesten  Städte  Kleinasiens,    welche   sich  durch  ihre   all- 
mahlige  Entwicklung   eine  nichtige  Stelle   in  der  Geschichte  verschafRe  **)  : 
Homer  kennt  sie  als  eine  Stadt  der  Karier,  die  aber  dann  die  Jonier  vergrös- 
serten  und  zu  ihrer  bedeutensten  Kolonie  in  Kleinasien  machten;  sie  lag  am 
latunischen  Meerbusen  südlich  von   der  Mündung   des  Mäander,    und  wurde, 
durch  diese  Lage  begünstigt,   als  jonische  Kolonie   bald  eine  der  blühendsten 


*)  Excurt.  in  Asia  min.  p.  39. 

**)  Scfardder,  ComniMitat.  de  rebus  Milesionim,   Stralsund  1827.    Soldan,   rerum  milesia- 
eanim  eonun^t.^  Oamist.  1829.    Rambach,  da  Biileto  ejusque  eoloniis,  Hai.  1790. 
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See-  und  Handelsstädte;  auch  erwarb  sie  sich  um  Beförderung  der  Kflnsie 
und  Wissenschaften  nicht  geringe  Verdienste,  wurde  Vaterstadt  mehrerer  Phi- 
losophen und  legte  den  Grund  zur  griechischen  (jonischen)  Philosophie  und 
Geschichtschreibung :  mit  der  Eroberung  und  Plünderung  durch  die  Perser 
fing  ihre  BIttthe  an  zu  sinken,  und  wurde  durch  die  abermalige  Eroberung 
durch  Alexander  vollends  vernichtet,  obgleich  sie  noch  spater  und  bis  zu 
ihrem  völligen  Untergange  (durch  die  Türken  oder  Mongolen  ?)  immer  noch 
eine  mittelmässige  Handelsstadt  blieb;  von  ihren  Tempelanlagen  sind  noch 
Ruinen  übrig,  die  Ueberreste  der  Stadt  selbst  aber  sind  in  einem  vom  Mäander 
am  Fusse  des  Latmus  gebildeten  See  begraben.  Eine  andere  Jl.  II,  647  er- 
wähnte Stadt  gleichen  Namens  liegt  am  östlichen  Theile  der  Nordküste  von 
Kreta  zwischen  den  Vorgebürgen  Ketium  und  Zephyrium,  westlich  vonKamara: 
zu  Strabo's  Zeiten  war  diese  Stadt  zerstört.  Mykalesos  Jl.  II,  498,  eine 
früher  bedeutende  Stadt  Böotiens  im  Gebiete  von  Tanagra,  an  der  Strasse  von 
ChaIcis  nach  Thebä,  östlich  von  Harma:  sie  soll  ihren  Namen  von  der  Kuh 
bekommen  haben,  die  dem  Kadmus  als  Wegweiserin  diente,  und  hier  ein  Ge- 
brüll erhob*):  nach  einem  Einfalle  der  Thraker,  wobei  fast  alle  Einwohner 
niedergemetzelt  wurden,  verfiel  diese  Stadt  immer  mehr,  so  dass  sie  Strabo 
nur  als  Flecken  kennt,  und  Pausanias  nur  noch  von  ihren  Ruinen  sprechen 
kann;  Gell  glaubt  ihre  Ruinen  westlich  von  Egripo  gefunden  zu  haben,  Kruse 
hält  die  Ruinen  auf  einem  Hügel  von  Negroponte  für  ihre  Ueberreste,  welche 
Leake  auf  einem  Hügel  nordwestlich  vom  Hafen  Vathys  zwischen  ihm  und 
dem  Vorgebürge  Vurko  sucht.  Mykene  Jl.  II,  569.  IV,  52,  genannt  nach 
Mykene,  der  Tochter  des  Inachos**)  und  Gemahlin  des  Arestor  ♦♦♦),  Od.  II, 
120,  ist  eine  uralte,  angeblich  vonPerseus  erbaute  Stadt  in  Argolis,  Residenz 
des  Agamemnon  und  berühmt  durch  ihren  Reichthum,  namentlich  den  Thesau- 
rus   des  Atreust),   und  die  cyklopischen  Mauern:    der  Verfall    dieser  Stadt 


*)  Als  Kadmus  nach  dem  Raube  seiner  Schwester  Europa  ausgezogen  war,   um  dieselbe 
aufzusuchen ,  Hess  er  sich ,   da  er  ohne  seine  Schwester  nicht  zum  Vater  zurückkehren 
durfte,  in  Thrazien  nieder,    begab  sich  aber  von  da  nach  Delphi,  um  sich  vom  Orakel 
'  Auskunft  zu  erbitten ,  welches  ihn  anwies ,  eine  Kuh  zur  Wegweiserin  zu  nehmen,  und 
sich  da  niederzulassen,  wo  die  Kuh  brüllend  ermattet  niedersinke. 
**)  £r  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Tbetis,    der  nach  ihm  benannte  Strom  soll  von  ihm 
den  Namen  erhalten  haben,  weil    er  sich  in  denselben  stürzte,  als  ihn  Zeus  verfolgte. 
Mehreres  über  ihn  s.  bei  Pauly  IV.  Bd.  S.  118. 
***)  Er  war  nach  Ovid.  Met.  I,  624  Vater  des  Argus,  des  Wächters   der  Jo,    den  Hermes 
tödtete;  §•  195. 
t)  Eine  Abbildung  und  Grundrisse  davon  in :  Alterthümer  von  Athen  und   andern  Orten 
Griechenlands,    gemessen  und  erl&utert  von  Cockerell,    Kinnard,   Donaldson,   Jenkins 
and  Baiiton,  IL  Liefer.  Tat  1--Ö.     Schnaase  (Gjeschichte  der  bildenden  KOnste   bei 
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drtirt'jiidi  Ton  ihrer  Theilname  an  den  Perserkriegen  zu  Gunsten  der  griechi- 
s^en  Sache:  nach  Strabo  wöre  schon  zu  seiner  Zeit  keine  Spur  mehr  von 
der  Stadt  vorhanden  gewesen,  doch  beschreibt  Pausanias  noch  ansehnliche 
Ueberreste  der  cyklopischen  Mauer,  die  unterirdische  Schatzkammer  des  Atreus 
und  dessen  und  Agamemnons  Grab,  und  ziemlich  in  ders^elben  Verfassung  haben 
auch  neuere  Reisende  diese  Ueberreste  bei  dem  Dorfe  Kharvati  gesehen.  Ne- 
rikos  Od.  XXIY,  377,  alte  Stadt  auf  der  Insel  Leukas,  nach  Strabo  da  wo 
frfiher  die  Halbinsel  mit  dem  festen  Lande  zusammenhing;  später  ward  sie  von 
den  Korinthern  durchstochen  und  die  Stadt  Leukas  gegründet;  jetzt  St.  Maura. 
Nisa  JL  II,  508,  Stadt  in  Böotien:  nach  Strabo  gab  es  keine  Stadt  dieses 
Hamens,  daher  will  er  Nvtra,  einen  Flecken  am  Helikon,  verstehen.  Onche- 
stos  Jl.  II,  506,  eine,  angeblich  von  Onchestos,  einem  Sohne  Poseidon's  er- 
baute, sehr  alte  Stadt  in  Böotien  am  Kopais-Sce  mit  einem  Haine,  welcher 
dem  Poseidon  geweiht  war;  jetzt  das  Kloster  Mazaraki.  Oetyloi^  Jl.  II,  585, 
nach  Slrabo  auch  Tvlog^  jetzt  Yitylo  genannt,  ist  eine  Stadt  in  Lakonien  mit 
einem  Hafen  an  der  Küste  des  Messeniscben  Meerbusens.  Oechalia  Jl.  II, 
5§6.  730,  Stadt  in  Thessalien  am.  Peneios,  Sitz  des  Königs  Eurytos  (§.  150), 
eines  berühmten  Bogenschützen,  der  von  Apollo,  weil  er  ihn  zum  Wettkampfe 
im  Bogenschiessen  aufgefodert  hatte,  gctödtet  wurde.  Od.  VIII,  224:  nach 
Andern  ist  es  eine  Stadt  in  Messenien,  später  Karnesion  genannt,  wohin  man 
gleichfalls  die  Sage  von  Eurytos  verlegte;  Spätere  versetzen  diese  Sage  nach 
Oechalia  inEuböa.  Olizon  Jl.  II,  717,  Stadt  in  Magnesia  (Thessalien),  unter- 
htlb  Möliboa.  Oloosson  JL  II,  739,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  am  Eu- 
rotas;  spater  Elasson,  jetzt  Alassona.  Opus  JL  II,  531.  XVIII,  326.  XXIII, 
85,  Hauptstadt  der  Lokrer,  nicht  weit  vom  Meere,  angelegt  von  Opus,  Sohn 
des  Lokros,  und  Vaterstadt  des  Patroklus:  Meletios  hält  diese  Stadt  irrig  für 
das  heutige  Purtonitza,  aber  Gell  und  Bathgeber  behaupten,  dass  ihr  die  Ruinen 
bei  Talanda  oder  Talanti  angehören*).  Ortho  JL  II,  739,  Stadt  in  Thessalien 
(Perrhfibia),   in  der  Nähe  von  Phalanna.    Ormenion  JL  II,  734,   Stadt  in 


den  Alten,  2.  Bd.  Düsseid.  1843,  S.  163)  sagt,  dieser  Thesaurus  sei  noch  am  Besten 
erbalten,  und  beschreibt  ihn  so:  „er  ist  50  Fuss  hoch  und  hat  eben  soviel  im  Durch- 
messer; ein  abschüssiger  schmaler  Gaug  führt  von  Aussen  zu  der  Pforte,  eine  Seiten- 
kammer, in  den  Felsen  gehauen,  stand  damit  in  Verbindung.  Im  Innern  sieht  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln ,  mit  denen  wahrsclicinlich  Erzplatten  befestigt  waren. 
Aeusserlich  scheint  der  Kingang  mit  IlalbStiulen  und  Tafeln  aus  verschiedenfarbigen 
Marmorstücken  bekleidet  gewesen  zu  sein,  welche,  wenn  mau  nach  aufgefundenen 
Fragmenten  schliessen  darf,  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Style  gearbeitet  und  mit 
Spirallinien  und  Zickzacks  ziemlich  abenteuerlich  verziert  waren.^' 
*)  Meletios,  Geog.  anc.^et  mod.  Vienn.  1810.  p.  336.  Gell,  It.  of  Graec.  p.  232.  Bath- 
geber, in  Ersch  und  Gruber's  Encyclop.  III,  S.  295. 
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Magnesia  (Thesmlien),  tu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken,  weicher  in  4er  SiadI 
Demetrias  gezogen  war.  Orneia  Jl.  II,  571,  sehr  alte  Stadt  in  Argalis, 
120  Stadien  von  Argos.  Orchomenos  Od.  XI,  284.  Jl.  II,  511,  sehr  alte 
Stadt  in  Böotien,  am  Einflüsse  des  Kephisos  in  den  Kopaias-See,  Hauptort  des 
Reiches  der  Minyer;  Ruinen  bei  dem  jetzigen  Dorfe  Skripu.  Die  Jl.  II,  605 
erwähnte  Stadt  gleichen  Namens  liegt  in  Arkadien:  Strabo  sah  sie  in  Veriall, 
und  zu  Pausanias  Zeit  war  unterhalb  der  Ringmauer  eine  neue  Stadt  entstan- 
den, in  welcher  Heiligthümer  des  Poseidon  und  der  Aphrotide  und  in  deren 
Nähe  ein  Tempel  der  Artemis  sich  befanden :  die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen 
beim  jetzigen  Kalpaki.  Panopeus  Jl.  II,  520.  XYIl,  307.  Od.  XI.  581,  Stadt 
in  Phokis  am  Kephisos  an  der  Gränze  Böotiens ;  zu  Strabos  Zeit  war  sie  schon 
so  herabgekommen,  dass  sie  kaum  noch  den  Namen  einer  Stadt  verdiente; 
ihre  Ruinen  finden  sich  bei  Agio  Ylasi  (St.  Blasius),  eine  Stunde  von  Dhavlia, 
den  alten  Ddulis.  Parrhasia  Jl.  II,  §08,  Stadt  in  Arkadien;  später  ein  Be- 
zirk des  südwestlichen  Theiles  Arkadiens.  Paphos  Od.  VIII,  363,  Stadt  auf 
der  Westseite  der  Insel  Kypros  mit  einem  berühmten  Tempel  der  Aphrotide  *)j 
spAter  hiess  sie  naXa$naq>oq  zum  Unterschiede  von  Neanaq>oq^  einer  Hafen- 
stadt, welche  nicht  weit  vom  alten  Paphos  an  der  Küste  angelegt  war;  jetzt 
Baffo.  Von  beiden  Städten,  so  wie  vom  Tempel  der  Aphrotide  haben  sich  noch 
Ueberreste  mit  Inschriften  erhalten.  Pellene  Jl.  II,  574  (abgeleitet  bald  von 
einem  Giganten  Pallas,  bald  von  dem  Argiver  Pellen,  dem  Sohne  desPhorbas), 
Stadt  in  Achaja  zwischen  Sikyon  und  Aegeira,  mit  Tempeln  der  Athene  und 
des  Dionystts;  zu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken,  jetzt  die  Ruinen  bei  Trikala. 
Pergamos  Jl.  IV,  508.  V,  446.  460,  die  Burg  von  Ilios.  Perkote  JL  11, 
835.  XI,  229,  das  heutige  Bergas  oder  Borgas,  ist  eine  sehr  alte  Stadt  in 
Kleinmysien  am  Hellespont  zwischen  Abydos  und  Lampsakos.  Peteon  Jl.  II, 
MO,  Ort  des  Thebaischen  Gebietes  in  Böotien  bei  Haliartos,  nach  Leake  an 
der  Südseite  des  Sees  Hylica,  nach  Kiepert  aber  südöstlich  von  demselben. 
f^  Pedfios  Jl.  XIII,  172,  nach  Eustath  ein  unbekannter  Ort  in  Troja,  oder  ein 
Fluss  der  Insel  Kypros.  Pedasos  Jl.  VI^  35.  XX,  92.  XXI,  87,  Stadt  der 
Leleger  in  Troas  am  Satnioeis,  Residenz  des  Königs  Altes,  welche  Achilles 
zerstörte:  die  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  152.  294  liegt  in  Messene,  nach 
Strabo.  das  spätere  Methone.  Pityeia  Jl.  II,  829,  Stadt  in  Kleinmysien, 
cwischen  Parion  und  Priapos,  in  einer,  wie  schon  der  Name  sagt,  an  Fichten 
reichen  Gegend,  die  für  das  heutige  Schamelik  gehalten  wird.  Platäa  Jl.  II, 
504)  alte  Stadt  Böotiens  am  nördlichen  Abhänge  des  Kithfiron  unweit  der 
Quellen  des  Asopus:  der  Name  wird  gewöhnlich  von  der  Platäa,  einer  Tochter 
des  Asopus  hergeleitet  \  Strabo  versucht  jedoch  eine  andere  Erklärung,  indem 


*)  Munter,  Tempel  der  himmlisehm  Göttin  m  Paphos  ^  Kopeah.  1824. 
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(BT  MttiiliMPt ,  dass  der  See  Kopais  einst  bis  an  ihre  Mauern  gereicht  habe  nnd 
ihrKme  daher  auf  nXtntij  das  Ruder,  zurückzuführen  sei,  so  dass  nXaTuut^ 
„die  vom  Ruderschlage  Lebenden^'  bezeichne:  die  Stadt  hatte  verschiedene 
ScUcksale;  als  Bundesgenossin  der  Athener  wurde  sie  von  Xerxes  zerstört, 
dann  wieder  hergestellt-,  im  fünften  Jahre  des  peioponnesischen  Krieges  wurde 
sie  abermals  zerstört,  nach  dem  Antalcideischen  Frieden  wieder  aufgebaut, 
dann  von  den  Thebanern  zum  dritten  Male  zerstört,  erhob  sich  aber  unter  der 
mecedoniachen  Herrschaft  nochmals  aus  ihren  Trümmern  und  erhielt  sich  nun 
bis  auf  die  späteste  Zeiten;  die  Ruinen  der  Stadt  beim  heutigen  Kokhla. 
Pleoron  Jl.  II,  639.  XIII,  217.  XXIII,  635,  alte  nach  Strabo  früher  von  den 
Kareten  bewohnte  Stadt  Aetoliens  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste,  nord- 
westlich Ton  der  Mündung  des  Evenus  am  südlichen  Abhänge  des  Aracynthus 
oder  dem  Berge  Kurion:  dieses  alte  Pleuren  wurde  von  seinen  Einwohnern 
vertasaen ,  als  Demetrius  Poliorcetes  das  Land  verwüstete,  dagegen  aber  etwas 
nördlicher  ein  neues  Pleuren  erbaut,  welches  später  aus  der  Geschichte  gani 
▼erscbwnnden  ist:  die  Ruinen  von  Alt -Pleuren  finden  sich  beim  heutigen 
Gkyfkokaatro,  die  von  Neu -Pleuren  etwas  nördlicher  am  Berge  Zygos.  P  te- 
le oa  Jl.  II,  594,  Stadt  in  Elis,  schon  zu  Strabo's  Zeiten  verwüstet.  Die  Jl.  II, 
697  erwfthnte  Stadt  ist  in  Thessalien  zwischen  Antron  und  Pyrasos  mit  einem 
Hafen.  Pylene  Jl.  II,  639,  Stadt  Aetoliens  am  Abhänge  des  Aracynthus,  an 
deren  Stelle  später  Proschium  trat:  letztere  lag  etwas  entfernter  von  der 
Kttste;  Kruse  sucht  sie  bei  Kukio  Kastro,  Leake  aber  richtiger  beim  Kloster 
det  heil.  Georg  am  Berge  Zygos.  Pylos;  es  gab  drei  Städte  dieses  Namens 
im  Westen  des  Peloponnes.  Eine  im  nördlichen  Elis  am  Peneios,  o  HXeiaxog 
bei  Sirabo.  Die  Zweite  in  Triphylia,  südlich  vom  Alpheios,  o  Tqi^vSUaxog 
ud  ^enqeat^xog  bei  Strabo.  Die  Dritte  in  Messenien  an  der  Küste,  daher 
das  sandige  Pylos,  Jl.  II,  77.  IX,  153,  am  Pamisos  auf  einer  Anhöhe  amVor- 
gebftrge  Koryphasion,  eine  von  Neleus  (§.  163)  angelegte  Stadt,  welche  Strabo 
a  Metftrifpiaxog  nennt  und  jetzt  der  Hafen  Alt-Navarino  hcisst:  man  hat  sich 
gestritten,  welche  von  beiden  letztern  die  Stadt  des  Nestor,  Jl.  I,  252.  Od.  I, 
9S  sei*);  nach  Pausanias,  Mannert,  Sickler,  Nitzsch  ist  es  das  Messenische; 
nach  Strabo  und  Müller  das  Triphylische,  wofür  der  Fluss  Alpheios  zu  spre- 
chen scheint,  JL  XI,  671  —  760,  denn  sonst  hätten  die  Pylier  die  den  Epeiern 
geraubten  Heerden  nicht  nach  Pylos  über  Nacht  bringen  können:  indess  be* 
|l  zrichnet  nvJLog ,  wie  Aqyog  9  ^^^  Homer  nicht  bloss  die  Stadt ,  sondern  auch 
K^  das  gBBse  Gebiet  des  Nestor,   welches  an  beiden  Seiten  des  Alpheios  lag  und 

^ 

*)  Pausanias  II,  3.  IV,  36.  Nitzsch  erläuternde  Aninerk.  z.  Od.  III,  3.  Völcker,  in 
Seebode*s  neuem  Archive  f.  Philolog.  1.  Hft.  1828.  Müller,  Geschichte  d.  hellenischen 
Stimme,  I,  8.  393. 
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sich  bis  Messenien  erstreckte.  Pyrasos  Jl.  II,  695,  eine  bereits  zttSirabo's  . 
Zeit  zerstörte  Stadt  in  Thessalia  Piitiiiotis  mit  einem  Haine  der  Demeter. 
Rheithron  Od.  I,  186,  Hafenplatz,  nördlich  über  der  Stadt  Ithaka,  jetzt 
Porto  Molo;  verschieden  davon  uar  der  Hafen  bei  der  Stadt,  XVI,  322.  330. 
Ripe  Jl.  II,  606,  eine  Stadt  in  Arkadien,  deren  Lage  zu  Strabos  Zeiten  un- 
bekannt Mar.  Rhytios  Jl.  II,  648,  Stadt  in  Kreta,  wahrscheinlich  das 
spätere  Pid^v^pia j  jeizi  Retimo.  Sesamos  Jl.  II,  853,  Stadt  in  Paphlago- 
nien.  Sestos  Jl.  II,  836,  kleine  Stadt  am  Hellespont  im  Thrakischen  Cher* 
soncs,  der  Stadt  Abydos  gegenüber,  später  berühmt  durch  die  Liebe  Leander's 
und  Heros;  jetzt  Jalowa.  Sidon  Jl.  XXUI,  743.  Od.  XV,  425,  die  Hauptstadt 
der  Landschaft  Sidonia.  Siky  on  Jl.  II,  572.  XXIII,  209  Stadt  in  der  Landschaft  Si- 
kyonia  im  Peloponnes,  berühmt  durch  Handel  und  später  Hauptsitz  des  griechischen 
Kunstflcisses ;  jetzt  Vasilika.  S  k  a  n  d  e  i  a  Jl.  X,  268,  ein  Hafenort  an  der  Südkuste 
der  Insel  Kytbera;  jetzt  Cerigo.  Skarphe  Jl.  II,  532,  kleine  Stadt  in  Lokris 
nicht  weit  von  Termopylä ;  vierhundert  Jahre  vor  Christus  durch  ein  Erdbeben 
zerstört.  Skyros  Jl.  IX,  668,  Stadt  auf  der  Insel  gleichen  Kamens.  Sko- 
tos  JL  II,  497,  kleine  Stadt  des  Thebäischen  Gebietes  in  Böotien.  Spart« 
Jl.  II,  582.  Od.  I,  93.  II,  327,  die  Hauptstadt  in  Lakonien  oder  Lakedämon, 
Residenz  des  Meneiaus,  am  Eurotas  in  einem  von  Gebirgen  fast  ganz  einge- 
schlossenem Thale;  die  Ruinen  jetzt  bei  Magula.  Stratie  JL  II,  606,  Stadt 
in  Akadien,  zu  Strabos  Zeiten  unbekant.  Stymphalos  Jl.  II,  608,  Stadt  in 
Arkadien  am  Stymphalischen  See.  Styron  Jl.  II,  539,  Stadt  auf  der  Insel 
Euböa.  Schoinos  Jl.  II,  497,  Stadt  Böotien  am  Flusse  Schönus  unweit  The- 
ben, welche  von  den  vielen  daselbst  wachsenden  Binsen  ihren  Namen  hatte. 
Tarne  Jl.  V,  44,  das  spätere  Sardes,  Stadt  in  Lydien  am  Berge  Tmolos. 
Tarphe  Jl.  II,  533,  Stadt  in  Lokris,  nach  Strabo  das  spätere  Pharygä.  Tegea 
Jl.  II,  607,  alte  Stadt  in  Arkadien  mit  einem  berühmten  Tempel  der  Athene; 
jetzt  in  Ruinen  Paleo  Episcopi  bei  Tripolitza.  Temesa  Od.  I,  184,  wegen 
ihrer  Kupferbergwerke  berühmte  Stadt;  mehrere  ältere  und  neuere  Erklärer 
verstehen  darunter  Temese  oder  Tamasos  in  Kypros,  welche  wegen  jenes  Me- 
talles berühmt  war;  Andere,  z.  B.  Strabo,  nehmen  an,  dass  die  Stadt  Tempse 
oder  Temsa,  das  spätere  Brundusium  in  Unteritalien  gemeint  sei.  Tenedos, 
s.  %.  17.  die  Insel  dieses  Kamens.  Telepylos  Od.  X,  82:  Einige  nehmen 
das  Wort  %^l9nvXog  (mit  nicht  weit  voneinander  entfernten  Thoren)  für  ein 
Adjectivom,  Andere,  und  dies  ist  die  gewöhnliche  Annahme,  bssen  es  als  Ei- 
genname auf  und  verstehen  eine  Stadt  der  Lästrygonen  (§.16)  darunler«  ^ 
welche  von  Lamos,  Sohn  des  Poseidon,  König  der  Lästrygonen,  erbaut  worden,  jB 
und  jetzt  Mola  di  Gaeta  heissen  soll.  Tiryns  JL  II,  559,  Stadt  in  Argolis, 
von  den  Kyklopen  durch  grosse  Mauern  befestigt,  Residenz  des  Persens.  Tra* 
chis  Jl.  II,  682,  alte  Stadt  in  Thessalien  am  Malischen  Meerbusen;  nach  ihrer 
Zerstörung  ward  sie  sechs  Stadien  entfernter  aufgebaut  und  HQcudeia  ge- 


•4 


81 

oftBnt     Trika  JI.  II,  729.  IV,  202,  jetzt  noch  Trikkala  genannt,  eine  alte, 
kleine  Stadt  in  Thessalien  am  Peneios  mit  einem  Tempel  des  Aeskulap,  Wohn« 
siU  der  Asklepiaden.    Trözen,  Jl.  II,  561,  Trözene,  Stadt  in  Argolis,  nicht 
weit   Ton  der  Küste  am  Saronischen  Meerbusen.     Troja  JI.  I,   129.  II,  141. 
Od.  I,  2,  Hauptstadt  in  der  Landschaft  Troja,  sonst  Ilios.    Hyampolis  Jl.  II, 
521,  Stadt  in  Phokis  am  Kephisos  zwischen  Opus  und  Orchomenos :   ihr  Name 
ist  eine  Zusammensetzung  von  YapTtav  noXiq^  denn  sie  wurde  von  den  Hyan- 
ten,  den  Ureinwohnern  Böotiens  erbaut,   welche  von  Kadmos  nach  Phokis  ge- 
drängt wurden  :   Gell  fand   ansehnliche  Ueberreste  dieser  Stadt  beim  jetzigen 
Bogdana.     Uyda  Jl.  XX,  385,  Stadt  am  Tmolos  in  Lydien,  nach  den  Schol. 
das  spatere  Sardes.     Hyperesia  Jl.  II,  573.  Od.  XV,  254,  Stadt  in  Achaja, 
nach  Pausannias  das  spätere  Acgeira.     Hypothcbe  Jl.  II,  505;  über  diesen  Ort 
waren   schon  die  Alten   streitig  :    nach  Strabo  verstanden  Einige  das    spätere 
Btyiai,  Andere  wahrscheinlicher    die  Unterstadt  von  Theben,    und  wollten 
aach  pno  G^ßag  lesen ;    denn  die  Kadmeia ,    die  Burg  und  die  Oberstadt  von 
Theben  war  von  den  Epigonen  zerstört  worden  und  damals  noch  nicht  wieder 
aofgebaut.      Hyrie  Jl.  II,   496,   kleine  Stadt  in  Böotien    am   Euripos,     zu 
Strabo's  Zeiten  zerstört.     Hyrmine  Jl.  II,  616,  eine  schon  zu  Strabo's  Zeiten 
spurlos    verschwundene  Stadt  in  Elis,  wahrscheinlich  bei  der  Landspitze  Hyr- 
mina   oder  Hormina.    Phästos  Jl.  II,  648.  Od.  III,  296,    eine  angeblich  von 
Phastos  *),  nach  Andern  von  Minos  ($.  164)  erbaute  Stadt  der  Insel  Kreta  bei 
Gortyna;  sie  wurde  frühzeitig  von  den  Gortynern  zerstört.     Pharis  Jl.  II, 
W2,  alte  Stadt  in  Lakonien,  am  Flusse  Pheliias,  südlich  von  Amyklä.     Pheia 
JL  VII,  135.  Od.  XV,  297,   Stadt  in  Elis  am  Flusse  Jardanos,  an  der  Gränze 
von  Elis  Pisatis  :  nach  Strabo  war  auch  später  ein  Vorgebürge  und  Städtchen 
Pheia  vorhanden,  jetzt  Castell  Torneso.     Pheneos  JL  II,  605,  jetzt  Phönea, 
SUdt  in  Arkadien.    P  herä  Jl.  II,  711.    Od.  IV,  798,  die  vorzüglichste  Stadt 
10  Thessalia  Pelasgiotis,  mit  dem  Hafen  Pagasä;  Residenz  des  Admetos($.  153). 
Eine   andere  Stadt  dieses  Namens  JL  V,  543.  IX,  151.  293.  Od.  III,  488  lag 
.    io  Measenien  am  Flusse  Kodon,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Kalamata,  und  ge- 
hörte zu  Homer's  Zeit  zu  dem  Lakonischen  Gebiete.     Phthia  Jl.  II,  683,  sehr 
alte  Stadt  in  Thessalien  am  Flusse  Sperchios,  Hauptstadt  der  Myrmidonen,  Sitz 
des  Peleus  (§.  159j.    Phylake  JL  II,  695.  Od.  XI,   290,   Stadt  in  Thessalia 
Phthiotis    am    Berge   Othrys,    zum  Gebiete     des    Protesilaos  **)    gehörig. 


*)  Ei  ist  ain  Heraklide,  da  sein  Vater  Bopalos  ein  Sohn  des  Herakles  war.    Phästus  war 
tvn  SSeyon  nach  Kreta  gezogen. 

**)  Sohn  des  Ipbiklos  aus  Phylake,  Heerführer  der  Tbessaller:  er  hiess  eigentlich  Jolaos, 
eriiielt  aber  den  Namen  Protesilaos,  yi^eil  er  zuerst  von  den  Griechen  an*8  Land  sprang, 
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Ryle  Jl.  11,  SOG.  V,  708.  VII,  221,  kleine  Stadt  Böotien  am  Kopaissee,  zu 
Strabo's  Zeit  zer8tört :  Krause  hält  die  Trümmer,  welche  Gell  bei  dem  jetzigen 
Senjene  an  der  Nordwestspitze  des  Sees  fand,  für  die  Ueberbleibsel  dieser  Stadt. 
Chalkis  Jl.  II,  537,  Hauptstadt  der  Insel  Euböa,  später  durch  eine  Brücke 
mit  dem  festen  Lande  verbunden  \  jetzt  Egripo :  eine  zweite  Stadt  dieses  Na- 
mens Jl.  II,  040,  bei  Strabo  auch  YnoxaXmq  genannt,  ist  in  Aetolien  an  der 
Hündung  des  Buenos  am  Berge  Chalkis ;  jetzt  Galata,  nach  Andern  Varassova. 
Chryse  Jl.  I,  37.  390,  Stadt  an  der  Küste  von  Troas  bei  Thebe,  mit  einem 
Tempel  des  Apollo  Smintheus  und  einem  Hafen.  Okalea  Jl.  I,  501,  Flecken 
in  Böotien,  zwischen  Haliartos  und  Alalkomenä,  an  einem  Flüsschen  gleichen 
Namens.  Olenos  Jl.  II,  639  Stadt  in  Aetolien  am  Akarynthos;  sie  war  schon 
frühzeitig  zerstört:  Kruse  sucht  sie  an  dem  den  Ck)lf  von  Anatolico  östlich 
begränzendem  Gebürge  nördlich  von  Missolunghi,  wo  Pouqueville  bei  der  Ka- 
pelle St.  Elias  Ruinen  eines  alten  Ortes  fand,  die  er  für  Ueberreste  von  Ti- 
chium,  Kruse  aber  für  die  von  Olenos  hält,  welches  dagegen  Leak  beim  hevti- 
gen  Gavala  zu  finden  glaubt. 

Vn.   Aofenthaltsortf  der  AbgcscUedeneii. 

§•  19.  Die  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen  sind  Hades  und  das  Ely- 
sische  Gefilde,  a)  Der  allgemeine  Charakter  des  Hades*)  ist  überhaupt  da- 
durch bestimmt,  dass  er  des  Lichtes  und  der  Sonne  entbehrt  und  in  einför- 
miges stetes  Dunker  gehüllt  ist;  Jl.  XXI,  56.  Od.  XI,  57.  155.  XX,  81. 
Im  Besonderen  ist  Folgendes  zu  erläutern,  lieber  die  Lage  des  Hades  sind 
die  Ansichten  verschieden.  Einige  wollen  aus  Homer  eine  zweifache  An- 
schauungsweise entnehmen,  indem  sie  nach  Jl.  XX,  61.  XXII,  482.  XXIII,  100 
den  Hades  als  unter  der  Erde  befindlich,  nach  Od.  X  und  XI  aber  denselben, 
zwar  ausser  dem  Bereiche  des  Lichtes  und  der  Sonne,  aber  nicht  unter  der 
Erde,  sondern  im  fernsten  Westen,  dem  Aufgange  der  Sonne  gegenüber,  sich 
vorstellen.  Es  wird  schwierig  sein,  diese  doppelte  Vorstellungswcise  aus  der 
Jlias  und  Odysse  herausbringen  zu  können ;  die  richtigere  Ansicht  wird  die 
sein,  dass  bei  Homer  nur  Eine  Vorstellung  anzunehmen  sei,  wornach  der  Ha* 


jr^oroc   tov    Xaov.    Er   wurde  nach  späterer  Sage  bald   darauf  von  Hektor  getödtet. 
Kach  seinem  Tode   wurde  er  als  Heros  zu  Elaeus  im  Chersones  verehrt.    Jl.  II,  698.   4 
'  Xni,  G81.  dt 

*)  Eggers,    de  orco  homerico;  Alton.  1S36.    Steinmetz,   Comment.  de  aliquot  locis  Od^'8-    i 
seae  et  Aeneidos  ad  Orci  description.  pertinentib.,  in  d.  Einladungsschrift  zur  Prüfung 
am  Gymnasium  zu  Merseburg,  1840.     On  the  Situation  of  the  Hades  of  Homer ;  in  den 
essays   by  a  Society  of  Gentlemen  at  Exeter,    1796.    Nr.  77.  Groddek,  üb.  d.  Locale 
der  Unterwelt  bei  Homer;  in  d;  Biblioth.  fOr  alte  Lit  o.  KoDst,  8  Stk. 
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Je«  Bkiil  unter  der  Brde,   sondern  im  Innern  der  Erde,  und  im  Westen  der 
Eingang  dazu  ist.    Dass  aber  der  Hades,  als  Aufenthaltsort  der  Todten,  nickt 
ala  nnter ,  sondern  als  in  der  Erde  gedacht  vrird ,  beweist  Yölcker  *)  auf  fol- 
gende Art.     Der  dunkle  Schooss   der  Erde  ist  an   sich   schauerlich    und  ge- 
iM^imnissYoll,  daher  sich  leicht  die  Vorstellung  entwickeln  konnte,  in  der  Erde 
sei  der  geheimnissvolle  Aufenthalt  der  Abgeschiedenen.    Wenn  bei  den  Grie- 
chen der  Körper  verbrannt  war,    so  nahm  die  Erde  die  Reste  auf,  und  dann 
sagte   man  Ton  ihm,    dem  Bestatteten,    „die  Erde  hat,    bedeckt  oder  verhüllt 
An,"  Jl.  III,  243.  XIV,  114.  XVIII,  332.  Od.  III,  258.  XI,  52.  XIII,  425.     An- 
dere Redensarten  zeigen,  dass  man  sich  den  Hades  im  Innern  der  Erde  dachte, 
md  wenn  a«ch  einige  derselben  die  Uebersetzung  „unter  der  Erde''  zulassen, 
so  ist  es  hier  wie  auch  in  unserer  Sprache,   wo   „unter  der  Erde'^   auch  die 
Bedeutung  von  „in  der  Erde''  hat.    Der  Ausdruck  „in    der  Erde  sein"  hat 
Aeselbe  Bedeutung,   wie  „in  der  Unterwelt,  im  Hades  sein,"  JL  II,  699.  Od. 
Xi,  S49;  hieher  auch  noch  die  Ausdrücke:  in  die  Erde  gehen  Jl.  VI,  19.411; 
unter  die  traurige  Erde  versinken  Jl.  XVIII,  333.  Od.  XX,  81.    Der  Beherr- 
scber  der  Unterwelt,  Hades  ($.  194),  heisst  Jl.  IX,  457  der  Zeus  in  der  Erde 
und  der  König  der  in  der  Erde  Wohnenden,  der  Unterirdischen  Jl.  XV,  18S. 
XX,  61 ;     wenn  man  ihn  und   seine  Gemahlin  Persephone  anruft,    so  schlägt 
man  mit  den  Händen  die  Erde  Jl.  IX,  568.    Die  Häuser  des  Hades  sind  in  den 
Tiefen  der  Erde  Jl.  XXII,  482.    Die  tpvxfi  des  Patroklus,   welche  dem  Achil- 
les erschien,  sank,  als  dieser  ihn  umarmen  wollte,  wieder  in  die  Erde,   und, 
als  «pAter  Achilles  bei   der  von  ihm  veranstalteten  Todtenfeier  des  Patroklus 
dessen    tpvxfl  anrief,   goss    er  Wein  auf  die  Erde   Jl.  XXIII,  100,  220.    Aus 
allen  diesen  angeführten  Stellen  geht  nun  unzweideutig  hervor,  dass  man  sich 
die  Lage  des  Hades  nicht  unter  der  Erde  sondern  in  der  Erde,  im  Schoosse 
der  Erdscheibe   dachte.     Ist  nun  der  Hades  im  Innern  der  Erde,   so  fragt  es 
sich  ferner,  wo,  an  welcher  Stelle  ?    Wenn  nun  gleichwohl  hierüber  keine  be- 
stimmte Ansicht  sich  aus  Homer  entnehmen  lässt,  so  lässt  sich  unter  Hinblick 
auf  andere  homerische  Ansichten  eine  Vermuthung  aufstellen.    Wo  die  Sonne 
aufgeht,  sagt  Homer,  ist  Licht  und  Glanz,  wo  sie  untergeht  Dunkelheit   und 
Nacht  ($.  4)',    im  Westen  sieht  der  Grieche  seine  Sonne  untergehen,  daher 
ist  er  ihm  auch  der  Sitz  der  Finsterniss,   und  was  ist  natürlicher,  als  dass  er. 
sich  auch  dort  den  mit  steter  Finsterniss  bedeckten  Aufenthaltsort  seiner  Ab- 
geschiedenen,    den  Hades  denken  musstc.    Daher  ist  auch  der  Hades,  als  der 
Ort  der  ewigen  Finsterniss  und  Aufenthaltsort  der  Todten,  der  reinste  Gegen- 
satz gegen  den  Olymp,   dem  Orte  des  ewigen  Lichtes  und  heitersten  Wetters 
und  Aufenthaltsorte  der  Götter  [§.  14.  188] ,    und   daher  ist  der  Hades  selbst 


*)  Homerische  Geographie  und  Weltkunde,  Hannov.  1830.    S.  140. 
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den  unsterblichen  Göttern  ein  Ort  des  Entsetzens  und  ihnen  Allen  verhasst, 
Jl.  XX,  65,'  und  selbst  der  genealogische  Zusammenhang,  in  welchem  der  Gott 
der  Unterwelt  mit  Zeus  steht,  Jl.  XV,  l87,  vermag  nicht  das  Reich  der  Abge- 
schiedenen als  ein  dem  Götterreiche   nur  einigermassen  befreundetes  darzu- 
stellen.   In  Bezug  auf  das  Innere  des  Hades  ergibt  sich  Folgendes.    Den  Ein- 
gang bildet  der  Hain  der  Persephone,  der  Gemahlin  des  Fürsten  der  Unterwelt, 
der  mit  Erlen,  Pappeln  und  Weiden  versehen  ist  Od.   X,  509;    der  Eingang 
selbst  ist  mit  ehernen  Thoren  verschlossen  und   wird   von   einem  Hunde  *) 
bewacht  Jl.  VIII,  367.   Od.  XI,  623.    Weiter   im  Innern  ist    die  Asphodelos- 
wiese   (§.  23),  der   gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen,  welcher 
sich   schon  tiefer  im  Innern   der  Erde   befindet  Od.  XI,  539.  573.  XXIV,  13. 
Die  eigentliche  finstere  Tiefe,  welche  das  Todtenreich  bildet,   wird   mit  Ere- 
bos  bezeichnet,   Jl.  VUI,  368.  XVI,  327.  Od.  X,  528.  XI,  37.  564.  XH,  81  ; 
davon  unterschieden  ist  der  Tartaros,  der  tiefste,  finsterste  Theil  des  Tod- 
tenreiches,    so  tief  unter  dem  Hades  als  der  Himmel  über  der  Erde  **),  mit 
eisernen  Pforten  und   eherner  Schwelle,    wohin  weder  ein  Strahl  der  Sonne 
noch  ein  erfrischender  Wind  dringt;   Jl.  VIII,  13.  478;  hier   ist  der  Aufent- 
halt der  gestürzten  Götter  Uranos  und  Kronos.    Vier  Flüsse  durchströmen  den 
Hades,  Styx,  Acheron,  Periphlegeton  und  Kokytos,  von  denen  §.  13  die  Rede 
ist.    Ueber  den  Aufenthalt  und  Zustand  der  Abgeschiedenen  in  Hades,  findet 
sich  %.  41  hinreichende  Aufklärung.     Von  dem  Ungeheuer  Gorgo,  welches 
nach  Od.  XI,  634   die  Unterwelt  bewohnt,    und  dessen  Haupt  vorzüglich  als 
schreckenerregend  galt  ***)  Jl.  VIII ,  349.  XI   36,  und  auf  der  Aegis  des  Zeus 
dargestellt  war  Jl.  V ,  741 ,  haben    wir    verschiedene  Ansichten  t).      Hesy- 
chius   und  die   Scholiasten  des  Homer  bemerken,  dass  in  diesen  homerischen 


*)  Den  sp&teren  Namen   dieses  Hundes  Kerberos  kennt  Homer  noch    nicht ;     es  wird  an 
obigen  Stellen  nur  der  Ausdruck  ,,der  Hund'^  gebraucht 

**)  Hesiod  bezeichnet  diese  Entfernung  auf  folgende  Weise :  ein  Block  Eisen  aus  dem 
Himmel  geworfen  würde  am  zehnten  Tage  die  Erde  erreichen,  und  eben  so  lange 
mflsste  er  durch  den  inneren  Kaum  der  Erde  fallen,  ehe  er  den  Tartaros  erreichte. 


)  Einige  haben  den  Ursprung  dieser  Sage  von  dem  Versteinernden  und  Schreckenerre- 
genden der  Gorgo  von  einem  felsigen  Striche  Afrikas,  der  gleichsam  versteinert  zu  sein 
schien,  oder  von  einer  Gegend  abgeleitet,  die  voll  wilder  Thiere  war,  bei  deren  An- 
blick man  vor  Schrecken  ausser  sich  kam ,  gleichsam  versteinert  wurde ;  s.  Melmann, 
diss.  de  mutatis  formis,  p.  33. 

t)  Die  verschiedenen  Angaben  der  Dichter  und  Mythographen  fiber  die  Gestalt  der  Gorgo 
und  die  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Bildwerke  des  Alterthums  s.  Levezow,  über  die 
Entwicklung  des  Gorgonen -Ideals  in  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  der  Alten,  Berl. 
1833.  S.  auch  K.  0.  MüUer*8  kleine  SchriAen,  herausgeg.  v.  E.  Müller,  IL  Bd.  BresL 
1848,  S.  465. 
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Stellen  nicht  jene  Gorgo  zu  verstehen  sei,  welcher  Perseus  das  Haupt  ab- 
schlug, sondern  irgend  ein  anderes  Schreckenbild,  denn  Homer  wisse  noch 
nichts  von  Persans  und  erst  Hesiod  habe  auf  Veranlassung  jener  homerischen 
Stellen  die  Sage  von  Perseus  uiui  der  Gorgo  Medusa  erdichtet;  allein  diese 
Ansicht  ist  in  soferne  irrig,  als  aus  Jl.  XIV,  319  deutlich  hervorgeht, 
dass  Homer  von  Perseus  weiss  (§.  149).  Völker  *)  hält  die  Gorgo  für  die 
Athene,  weil  dieselbe  Jl.  VI,  385  als  eine  schreckliche  Göttin  geschildert 
werde ;  allein  einmal  reicht  wohl  dieser  Grund  nicht  zu,  und  dann  ist  nicht 
abzusehen,  wesshalb  Homer  die  Athene  in  die  Unterwelt  versetzt  haben  soll, 
b)  Ein  anderer,  jedoch  ausnahmsweiser  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  ist 
das  Elysische  Gefilde  Od.  IV,  563.  Dieses  ist  noch  auf  der  Erdscheibe 
selbst,  am  Westrande  der  Erde,  wo,  wie  im  Olympc  Od.  XI,  42,  weder  Regen 
noch  Schnee,  sondern  beständig  Frühling  und  ein  angenehmer  West  herrscht: 
ob  es  ein  Eiland  ist  oder  nicht,  darüber  sagt  Homer  Nichts.  In  dieses  Ely- 
siam,  von  Hesiod  und  Späteren  die  Insel  der  Seligen  genannt,  versetzt  Zeus 
nur  auserwählte  Lieblinge  und  Verwandte,  um  sie  dem  traurigen  Aufenthalte 
im  Hades  zu  entziehen ,  denn  in  das  Elysium  gelangen  sie  nicht  wie  in  den 
Hades,  als  Schattenbilder  ($.  41)  sondern  lebend  mit  ihrem  Körper.  Hieher 
kommen  Menelaus,  als  Eidam  des  Zeus,  und  der  Held  Rhadamantys  ($.  164) 
ak  Sohn  desselben  Gottes. 


n.  Kap. 

IHlnerallen,  Pflanzen  und  Thlere. 

§.  20.  Bei  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  werden  wir  uns  auf  die  Be- 
grifiTsbestimmungen,  die  Eigenschaften,  die  Symbolik,  und  Gleichnisse  beschrän- 
ken, und  die  Zucht,  Pflege,  Bearbeitung  und  Benützung  vorzugsweise  in  %.  79. 
74 — 77.  88.  90.  92.  94.  103.  besprechen,  auf  welche  Paragraphen  übrigens 
auch  hier  ächon  an  den  treffenden  Stellen  hingewiesen  wird. 

L    Die  Hineralien««). 

§.  21.  Anlangend  a)  die  Metalle  überhaupt,  so  werden  dieselben  nicht 
durch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet,  denn  Homer  hat  nur  Benennungen  für 


*)  Mythische  Geographie  der  Griechen  und  BOmer,  I.  Thl.  Lpz.  1832. 
**)  Miliin,  mineralogie  homerique,  ou  essai  sur  les  mineraox  dont  il  est  fait  mention  dans 
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die  einzelnen  Metalle.  Vns  Wort  Metall  als  Name  f&r  den  Gattun^begrilf 
kommt  also  bei  Homer  nicht  vor,  doch  kommt  das  von  Spätem  gebrauchte 
Wort  Metall  von  einem  Ausdrucke  fteraXXevw,  [AeraXXan*)  her,  den  Homer 
öfters  im  bildlichen  Sinne  gebraucht  und  der  soviel  bedeutet  als  graben,  auf- 
wühlen, nachforschen,  nach  Jemand  fragen,  Jemanden  nachspähen ^  Jemanden 
ausfragen.  Etwas  zu  ergründen  suchen;  z.B.  Jl.  I,  550.  III,  177.  X,  125.  XIII, 
780.  Od.  I,  231.  III,  243.  VII,  243.  XVI,  287.  XXIV,  321.  Ueber  die  einzel- 
nen  Metalle  Folgendes.  Das  Gold  wurde  nach  dem  Gewichte,  ralovroy 
(8.  84),  berechnet  Jl.  XVHI,  507.  Od.  VIII,  393.  Der  Werth  des  Goldes  war 
zu  dem  des  Kupfers  (Erzes)  wie  hundert  zu  neun,  was  sich  aus  Jl.  VI,  236 
schliessen  lässt,  wo  gesagt  wird.  Glaukos  habe  seine  goldene  Rüstung  gegen 
eine  von  Kupfer  vertauscht,  also  eine  die  hundert  Rinder  werth  sei  gegen  eine 
die  nur  den  Werth  von  neun  Rindern  habe.  Das  Silber  wurde  vorzugsweise 
in  Alybe  aufgefunden,  Jl.  II,  857.  Da$  Eisen  war  sehr  geschötzt**),  denn 
Bq^iegte  boten  für  ihr  Leben  Eisen,  Jl.  VI,  48,  X,  379;  auch  war  es  Tausch- 
artikel, da  es  die  Achäer  für  Wein  eintauschten,  Jl.  VII,  472.  Das  Eisen  war 
Symbol  des  Harten,  Unversöhnbaren  und  Ausdauernden,  z.  B.  ein  eisernes 
Herz  Jl.  XXII,  357.  XXIV,  205,  so  wie  des  Unvergänglichen,  z.  B.  die  eiser- 
nen Pforten  der  Unterwelt  Jl.  VIH,  15.  Die  Stelle  Od.  XVI,  294:  „das  Eisen 
zieht  den  Mann  an,^'  hat  den  Sinn,  dass  der  Mensch  zum  Kampfe  geneigt  ist, 
wenn  ihm  Waffen  zur  Hand  sind.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Kvapog  Jl.XI, 
24.  Od.  VII,  87  ist  verschieden  ausgelegt  worden:  Miliin  glaubt,  es  sei  Blei, 
was  jedoch  gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  Homer  für  Blei  das  Wort  (AoXißog 
hat;  die  Alten  verstanden  überhaupt  unter  Kvayog  eine  Art  entweder  gegra- 
bener oder  zubereiteter  blauer  Farbe,  allein  es  lässt  sich  jetzt  mit  Gewissheit  an- 
nehmen, dass  Kvayog  ein  Metall,  und  zwar  Stahl  ist,  denn  einerseits  kommt 
es  Jl.  XI,  24  in  Verbindung  mit  andern  Metalien  vor,  und  dann  lässt  sich  aus 
Od.  IX,  391 ,  wo  das  Härten  des  Eisens  erwähnt  wird ,  schliessen,  dass  man 
die  Bearbeitung  des  Stahles  kannte  (§.  88),  auch  ist  Jl.  XXIIl,  850  von  blau- 
angelaufenem Eisen  die  Rede,  womit  wohl  nichts  Anders  als  der  Stahl  gemeint 
sein  konnte.  Das  Wort  x<^^^og^  welches  gewöhnlich  mit  Erz  übersetzt  wird, 
muss  für  gleichbedeutend  mit  Kupfer,  welches  die  Griechen  wahrscheinlich 
aus  Italien  erhielten  Od.  I,  184,  genommen  werden.    Dafür  spricht,  dass  man 


les  poemes  d'Homere ;  Paris  1790;  2.  Edit.  1816;  Uebersetzt  nach  d.  ersten  Aufl.  von 
Rink,  Königsb.  u.  Leipz.  1793 
*)  M(T  ttXXtt,  d.  h.  nach  Anderem,  namentlich  in  dem  Sinne,  welchen  fura  und  das  deutsche 
Wort  „nach'^  haben  in  den  Redensarten  ..nach  Etwas  suchen,  streben,  forschen"  u.  dgl. 
**)  Göbel,  über  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittlung  der  Völker  der  Vorzeit;  Er- 
lang. 184Ü.  S.  ö. 
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galmg  von  %akam ,  nachlassen ,  erschlaffen ,  die  Spannung  verlieren ,  ableitet, 
weil  man  die  Dehnbarkeit  des  Metalls  am  Kupfer  zuerst  in  besonders  hohem 
Grade  wahrnahm;  auch  hat  Homer  für  alle  andere  Metalle  eigene  Namen,  so 
dass  für  Kupfer  nur  x^^o^  übrig  bleibt.  Miliin  findet  die  Uebersetzung  des 
Wortes  xaixp^  mit  Erz  für  unrichtig  und  sagt:  „le  mot  airain  employ6  par 
les  traducteurs  pourroit  faire  penser  que  le  metal  dont  parle  Homer  etoit  comme 
notre  bronze  ou  airain,  une  combinaison  de  cuivre  et  d'etain ;  mais  rien  n'in- 
dique  cet  aliiage  dans  Homere,  qui  parlant  si  souvent  de  cuivre  n'auroit  pas 
manque  de  le  faire  connoitre  sous  ce  rapport.  Jl  y  a  meme  tout  lieu  de  croire 
qoe  cet  aliiage  n'etoit  pas  connu.  Homere  parle  par-tout  du  cuivre  comme 
d'on  metall  et  non  pas  comme  d'une  combinaison.  Quand  Vulcain  commence 
le  booclier  d'Achille,  il  met  le  cuivre  dans  sa  forge,  comme  le  fer,  Tor,  Tetain : 
il  n^eat  question  d'aucune  praeparation  anterieure  pour  la  composition  de  ce  me- 
tal/^ Einige  haben  irrig  xaXxoq  mit  Eisen  verwechselt,  allein  beide  Metalle 
werdea  von  Homer  selbst  genau  unterschieden,  was  folgende  Stellen  beweisen: 
JJ.  ¥1,  48-  VII,  473.  IX,  365.  XI,  133.  XIV,  324.  Od.  XXI,  10  wird  x^^^oq 
neben  Eisen  genannt;  Od.  I,  184  heisst  es,  dass  xaXxoq  gegen  Eisen  einge- 
taascht  werde;  Ji.  VIII,  15  steht  „die  Thore  der  Unterwelt  sind  von  Eisen, 
ihre  Schwellen  von  xaAxog.^^  Es  bleibt  uns  also  wohl  nichts  anderes  tlbrig, 
als  unier  dem  homerischen  xaAxog  das  Kupfer  zu  verstehen,  doch  muss  dabei 
vermnlhet  werden,  dass  man  zur  homerischen  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekann- 
tes Verfahren  hatte,  dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  von  Härte  zu  geben,  weil 
man  dasselbe  zu  Waffen  und  andern  Geräthschaften  verwendete*),  wo2u  das 
Kupfer  unserer  Zeit  nicht  genug  Stärke  und  Festigkeit  besässe.  Crusius,  tu 
Od.  I,  99  versteht  unter  x^^^^^  ^^^  "^'^  ^^""  ^^^  "^^^^  versetztes  Kupfer,  und 
wenn  sich  bei  den  neuerdings  untersuchten  kupfernen  Waffen  eine  Zuthat  von 
Zinn  befand  **),  so  ist  dieses  für  die  homerische  Zeiten  desshalb  nicht  entschei- 
dend, weil  jene  antiken  Waffen  einer  bei  weitem  spätem  Epoche  angehören:  ^^^ 
Ca y las***)  glaubt,  dass  das  Kupfer,  dessen  man  sich  zur  Verfertigung  von 


*)  Von  den  unedlen  Metallen  ist  das  Knpfer  dasjenige,  welches  mach  fast  flbereinstimmen- 
den  Berichten  am  frühesten  zu  den  GeräthschaAen  des  Krieges  und  Friedens  benätzt 
wurde.  Nicht  nur  bei  den  hellenischen  Völkern  lernen  wir  den  frühen  Gebrauch  des 
Kupfers  vor  dem  des  Eisens  kennen,  sondern  in  Asien  wird  uns  von  mehreren  Völker- 
schaften dasselbe  berichtet.  Bei  den  Aegyptiern  gedenkt  Diodor  der  kupfernen  Waf- 
fen, und  Agatharchides  fand  in  alten  Berg^verken  daselbst  Meissel  und  Hammer  aus 
diesem  Metalle.  Die  frühere  Anwendung  dieses  Metalls  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
es  bei  weitem  leichter  zu  verarbeiten  ist,  als  das  Eisen. 

•*)  Mongez,  sur  le  Bronze,  in:   Memoires  de  Tinstit.;  Litterat.  et  beaux  arts,  T.  V.  p.  187. 
)  BMoail  dAntiqoit^,  I,  251. 
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Waffen  u.  dgl.  bedient  habe,  eisenhaltig  gewesen  sei.  Der  Besitz  von  vielen 
Kupfer  galt  für  Reichthum;  Thersites  sagt  JI.  II,  226  zu  Agamemnon:  ,,was 
hast  du  zu  klagen,  deine  Z^lte  sind  voll  Kupfer/'  So  wie  das  Eisen,  so  wird 
auch  das  Kupfer  als  Symbol  des  Starken,  Ausdauernden  gebraucht,  wie  z.  B. 
von  der  Stimme  Jl.  V,  785.  XVIII,  222,  von  den  Hufen  des  Pferdes  Jl.  VIII, 
41.  XIII,  23.  Ka(r(TiteQog  JI.  XI,  25.  XVIII,  565.  574.  XXIII,  503  ist  unser 
Zinn,  und  nicht  wie  Beckmann*)  glaubt,  eine  Mischung  von  Silber  und  Blei: 
bei  Plinius  heisst  Kactriteqoq  plumbum  candidum,  s.  argentarium,  s.  album, 
während  unser  jetziges  Blei  plumbum  nigrum  hiess.  Vom  Bleie  sind  einige 
Gleichnisse  entnommen:  Jl.  XI,  237  hinsichtlich  seiner  leichten  Biegsamkeit, 
wo  es  heisst,  die  auf  dem  Leibgurte  des  Agamemnon  anstossende  Spitze  der 
Lanze  des  Iphidamas  habe  diesen  nicht  durchbohrt,  sondern  sich  wie  Blei  ver- 
bogen^ und  Jl.XXIV.  80  hinsichtlich  seiner  speciGschen  Schwere,  wo  die  Schnel- 
ligkeit der  Iris,  mit  welcher  sie  sich  ins  Meer  stürzt,  mit  der  fleikugel  ver- 
glichen ist,  welche  beim  Fischfang  ins  Meer  gesenkt  wird**)  (§.  77).  Ueber 
die  Bearbeitung  und  Verwendung  der  Metalle  wird  §.  88.  gesprochen,  b)  Dem 
Schwefel  wurde  eine  reinigende  und  lustrirende Kraft  beigelegt***):  Odysseus 
Ifisst  sein  Haus,  nachdem  er  seine  Gegner  in  demselben  getödtet  hat,  durch 
Räuchern  mit  Schwefel  reinigen  Od.  XXII,  481.  404,  und  hier  wird  der  Schwe- 
fel xaxwv  axog,  ein  Mittel  gegen  Böses  genannt;  Achilles  räuchert  nach  Jl. XVI, 
228  einen  zum  heiligen  Gebrauche  bestimmten  Becher  zuvor  mit  Schwefel, 
ehe  er  dem  Zeus  opfert,  c)  Das  schwarze  Wasser,  welches  vom  Felsen 
herabkommt  Jl.  IX,  15.  XVI,  3  hält  Miliin  für  ein  mit  Steinöl  angeschwänger- 
tes Wasser ,  eau  impregnee  de  petrole ;  es  bleibt  dies  jedoch  nur  eine  nicht 
weiter  beweisbare  Vermuthung.  d)  Vom  Salze  kannte  man  Wahrscheinlich 
nur  das  Meersalz,  was  sich  daraus  vermuthen  lässt,  dass  das  Wort  akg  sowohl 
Salz  als  auch  Meer  bedeutet  JI.  XXI,  55,  und  dass  Od.  XI,  122  und  XXIII,  269 
^^^  von  Sterblichen  gesprochen  wird,  welche  das  Meer  nicht  kennen  und  keine 
mit  Salz  gewürzte  Speise  geniessen.  Das  Salz  wird  das  heilige,  göttliche  ge-, 
nannt  Jl.  IX,  214,  weil  es  zum  Opfer  gebraucht  wurde  (§.  142).  Jemanden 
nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben  Od.  XVII,  455,  steht  sprichwörtlich  für  „Ei- 
nem nicht  das  Geringste  geben''  e)  Von  der  Zubereitung  und  Verwendung  der 
Steine  wird  §.  00  gesprochen.  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  f^aggäagog 
ist  man  noch  nicht  klar.  Mit  einem  solchen  Steine  erschlug  Ajas  den  Epikles 
JL  XII,  380  und  Patroklus  den  Kebriones    JL  XVI,  755;  auch  der  Stein,  wel- 


*)  Beitr.  zur  Geschichte  d.  Erfindung.  IV.  B.  3.  Stk. 

**)  Aehnüches  Gleicbniss  im  2.  B.  Mos.  15,  10:  „Pharaos  Rosse  und  Wagen  sanken  schnell 
im  Wasser  anter  wie  Blei.^^ 
)  Plinius  sagt:  „sulphur  habet  in  religionibos  locum  ad  ezpiandus  suffitu  domus.** 
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den  der  CyUope  in  das  Schiff  des  Odysseus  schleuderte,  wird  (AaQfAUQog  ge* 
mumi  Od.  IX,  4M:  Montbel  sagt  z.  d.  St.  ,,ici  (jbaQfAaqog  et  quelquefois  /7e- 
%Q0^  IkOQfHCQog  (Jl.  XVI,  735)  n'est  autre  chose  qu'une  pierre  blanche  comme 
nos  cailloux,  ou  brillante  comme  la  röche  nommee  mica  (Glimmer).'^  Audi 
Cmsius  sagt  zu  Jl.  XII,  380,  bei  Homer  sei  [*aQ[*aQog  und  netqog  fnaq^jkagog 
nichts  anders  als  ein  weisser,  glänzender  Kieselstein.  Miliin  glaubt  aber,  das 
homerische  fkaQgjkUQog  sei  unser  Marmor :  es  ist  auch  nicht  unmöglich ,  dass 
der  Marmor  dem  Homer  bekannt  war ,  da  sich  in  den  kleinasiatischen  Staaten 
and  auf  den  Cycladen  viele  Marmorbrüche  vorfanden,  nur  hatte  der  Marmor 
zur  homerischen  Zeit  weder  in  der  Architektur  noch  in  der  Plastik  eine  be- 
sondere Bedeutung  erlangt  und  somit  war  auch  keine  Veranlassung  zu  einer 
Yorzugsweisen  Erwähnung  die2>er  Steinart  in  den  homerischen  Gedichten  ge- 
geben. 

$.  22.  Ueber  das  Electrum"^),  i/A^xr^ov,  ist  man  noch  in  Zweifel,  und 
schon  im  Alterthume  hatte  es  eine  doppelte  Bedeutung,  indem  man  einmal  den 
Bernstein,  und  dann  eine  Metallmischung  von  etwa  vier  Theilen  Gold  und  ei- 
nen Theile  Silber  darunter  verstand**).  Für  beide  Ansichten  lassen  sich  Be- 
lege aaffinden.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Electrum  als  Bernstein,  besonders 
sein  durchscheinender  Glanz,  wird  mehrmals  von  den  attischen  Tragikern  er- 
wähnt; nach  Philemon  wurde  Electrum  von  verschiedener  Farbe,  weiss,  wachs- 
iarbig,  röthlich,  in  Scythien  an  einigen  Stellen  gefunden-,  Kallistratus  erwähnt 
eine  eigene  Art  des  Electrum,  welches  von  goldähnlicher  Farbe  sei  und  leicht 
brenne;  Pausanias  erwähnt  eines  im  Tempel  des  olympischen  Zeus  befindlichen 
Kldnisses  des  Angnstus  aus  Electrum,  welches  er  dem  Electrum  als  Metall  ge- 
genüberstellt. Für  eine  Hetallmischung  spricht  Folgendes :  Plinius  sagt:  „omni 
aoro  inest  argentnm  vario  pondere,  ubicunque  quinta  argenti  portio  est,  elect- 
nun  Tocatiir;^^  in  der  Aen.  ist  bei  der  Beschreibung  der  Rüstung  des  Aencas 
Electrum  ein  Metall,  welches  nebst  Eisen  und  Gold  von  Hephästos  verarbeitet  -  T 

wird;  in  dem  Comment.  des  Olympiodoros  zur  meteor.  Aristot.  werden  die 
teUorischen  Metalle  auf  die  sieben  Planeten  bezogen  und  das  Electrum  dem 
Zeus  zugethellt.  Was  das  homerische  Electrum  insbesondere  betrifft,  so  sind 
inch  hier  die  Ansichten  verschieden.  Der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken 
behauptet,  Homers  Electron  sei  das  Glas,  weil  man  dieses  nirgends  bei  ihm 
iogeführt  finde :  Voss,  Bitaube  und  Miliin  halten  es  fürBernstein,  und  letzterer  spricht 
sich  gegen  die  Annahme  einer  Metallmischung  mit  den  Worten  aus:  „d'ailleurs,  si 


■MW 


*)  ßesner,  de  electro  veterura,  in:  Comraentat  soc.  reg.  scient.  Götting.  T. III,  1753.  p. 67. 
Pauiy,  Bealencyklop.  d.  klassisch.  AUertbumswissensch.  III.  B.  S.  68. 

)  Die  letztere  Bedeutung  ist  ihm  auch  in  neuester  Zeit  gegeben.  Oken  (allgemeine  Natur- 
geseh.  I.  B.  468)  sagt,  dass  vom  Schlangenberge  in  Sibirien  das  sogenannte  Electrum 
komme,  welches  Gold  mit  einem  Silbergehalte  von  36. Prozent  sei. 
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Tectre  d'Homere  avoit  ei6  une  combinaison  metalliqne,  il  n'auroit  pas  manque  de 
la  faire  cntrer  dans  la  composition  du  bouclier  d'Achille,  puisqu'il  ne  Ta  pas  fait, 
Valiiage  nomme  electre  n'etoii  probablement  pas  connu  de  son  temps;^'  auch  BuU- 
mann*)  hält  das  homerische  Electrum  für  Bernstein,  nach  dessen  Farbe  erst  später 
die  Metallmischung  so  benannt  worden  sei:  Wachsmuth  und  Hoflinann  halten 
es  dagegen  für  die  Mischung  aus  Gold  und  Silber.  Es  ist  schwer  hier  211 
entscheiden;  bei  der  leicht  möglichen  Voraussetzung  aber,  dass  zur  homeri- 
schen Zeit  sowohl  der  Bernstein,  als  diese  Metallmischung  bekannt  gewesen 
ist,  können  wir  auch  hier  die  doppelte  Bedeutung  in  der  Art  annehmen,  dass 
Od.  lY,  73,  wo  Telemach  die  Schätze  des  Hauses  bewundert,  unter  dem 
Electrum  die  Metallmischung  zu  verstehen  ist,  da  es  hier  in  Verbindung  mit 
Kupfer,  Gold  und  Silber  genannt  ist,  und  dass  dagegen  Od.  XY,  460  und 
XVIII,  296  wo  ein  mit  Electron  gefasster  Halsschmuck  erwähnt  ist,  wahr- 
scheinlicher unter  Electrum  der  Bernstein  zu  verstehen  sei,  und  zwar  die 
Bernsteinkorallen,  indem  die  in  diesen  Stellen  gebrauchte  Mehrzahl  (fiXsxvQOurt) 
eine  perlenartige  Ausstattung  mit  kleinen  Theilchen  vermuthen  lässt.  Am 
leichtesten  lassen  sich  übrigens  diese  beiden  Ansichten  durch  die  von  Htlll- 
mann**)  vermitteln,  nach  welchem  unter  Electrum  überhaupt  die  Edelsteine, 
ihres  Schimmers  wegen ,  zu  verstehen  seien,  wofür  er  die  Gründe  ()arin  findet, 
dass  bei  Homer,  der  doch  die  Prachtliebe  der  Grossen  so  vollständig  schildert 
und  in  allen  ihren  Richtungen  darstellt,  keine  Edelsteine  vorkommen  (wenn 
wir  nicht  die  geschliffenen  Steine,  $.  90,  hieher  rechnen  wollen),  und  dann, 
dass  die  Halsgeschmeide  nach  seiner  Beschreibung  mit  Electrum,  in  der  Mehr- 
zahl, besetzt  gewesen. 

n.   rilaozen*««). 

§.  23.  Pflanzen,  über  deren  Bestimmung  kein  Zweifel  Statt  findet,  und 
über  die  Etwas  zu  er^vähnen  ist.  Die  Binse,  Schmeele,  welche  dem  Odys- 
seus,  als  er  verschlagen  wurde,  zum  Lager  diente,  Od.  V,  463,  ist  ohne 
Zweifel  cxo^vog]   dafür  spricht,  dass  die  Gewächse,   welche  Theophrast  und 


»¥» 


*)  Mythologus,  IL  Bd.    Berl.  1S29.    S.  337. 

**)  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn  1S39. 

)  Miquel,  tentamcn  florae  homericae,  of  Bijdragen  tot  de  Kenntnis  der  Planten,  die  in 
de  Gedichten  van  Homerus  voorkoraen,  Kotterd.  1835.  Miquel,  homerische  Flora,  a.  d. 
Holland,  übers,  t.  Laurent,  Altena  1836.  Sprengel,  Gcscliichte  d.  Botanik,  I.  Thl. 
Altenb.  1817.  Sibthorp,  prodomus  flcrae  graecae,  ed.  Smith,  Lond.  1813.  Fraas, 
Synopsis  plantarum  florae  classicae,  oder  übersichtliche  Darstellung  der  in  den  klassi- 
sdien  Scbriflen  der  Griechen  und  Römer  vorkommenden  Pflanzen;  MOnch.  1845.  BiU 
lerbeek,  fliora  oUssica,  Lips.  1824. 
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Dioficorides  unter  dem  Namen  xotvo^  beschreiben,  besonders  zn  unsern  Scir- 
pus-  und  Schoenusarten  gehören,  welche  auch  häufig  an  den  Strandgegenden 
der  griechischen  Eilande  Torkommen.  Ohne  Zweifel  ist  auch  d'qvov^  welches 
an  Flflssen  wächst  Jl.  XXI,  351,  eine  Art  Binse,  ein  Carex  oder  Juncus.  — 
Das  Cypergras  Jl.  XXI,  351.  Od.  IV,  603,  übersetzt  Voss  irrig  mit  Galgant 
und  gibt  ihm  das  Beiwort  „nährend  ,'^  wovon  Homer  Nichts  sagt.  Heyne  za 
Jl.  XXI,  351  versteht  unter  Kvneiqop  das  wohlriechende  Cypergras,  oder 
Gyperos  rotnndus,  Linn.  Unbestimmt  ist  die  Uebersetzung  in  Pape's  griechi- 
schem Wörterbnche  mit  „gewürzige  Pflanze.'^  —  Meergras,  Seetang,  im 
Mittelmeere  Jl.  IX,  7  besteht  aus  Phucagrostis  major,  oder  Zostera  marina. 
Der  Strand  heisst  Jl.  XXIII,  693  meergrasig.  —  Vom  Rohre  müssen  zwei 
Arten  unterschieden  werden:  dopa^  }\.  XI,  584,  die  stärkere  Art,  die  zu 
PfeQschaften  verwendet  werden  konnte,  und  das  wollige,  haarige  ogo^og, 
Jl.  XXIV,  451,  welches  als  Materialc  zu  Dächern  diente,  (§.  94).  —  Der 
Eppich  hat  Jl.  H,  776  das  Beiwort  „im  Sumpfe  wachsend,'^  was  auch  Theo- 
pbrast  bestätigt,  indem  er  ihm  dem  Namen  treXirov  eXeiov  gibt.  —  Von  den 
Bohnen  und  Erbsen  gibt  das  Gleichniss  Jl.  XIII,  589  den  Beweis,  dass  sie 
cnftivirt  wurden :  „so  wie  auf  der  Tenne  von  der.  Wurfschaufel  die  schwarz- 
faririgen  Bohnen  und  die  Erbsen  bei  sausendem  Winde  und  dem  Schwnnge 
des  Schauflers  abspringen,  so  prallte  der  Pfeil  von  dem  Panzer  des  Menelaus 
ab.**  —  Vom  Lauche  kommen  drei  Arten  vor:  xQOfiPOVj  nqacrop  und  ficolv.' 
Ersteres  ist  die  Zwiebel,  Allium  Cepa  Linn.;  Od.  XIX,  233  wird  das  feine 
Gevrebe  eines  Leibrockes  mit  der  Schaale  einer  getrockneten  Zwiebel  vergli- 
chen: ÜQairor  war  wahrscheinlich  Allium  porrum,  welches  man  in  Gärten 
auf  eigenen  Beeten  pflanzte,  welche  desshalb  Od.  VII,  127.  XXIV,  247  nga* 
9tai  genannt  wurden:  über  iicaXv  Od.  X,  305  wird  in  §.  53  gesprochen.  — 
Ton  Asphodelus  hat  die  Asphodeloswiese,  Od.  XI,  539.572.  XXIV,  13  ihren 
jUamen,  welche  in  den  Hades  hinabführt  (§.  19),  woher  auch  affrpodeXog  mit 
Blnme  der  Unterwelt,  des  Schattenreiches  übersetzt  wird.  Diese  Pflanze  ist 
auf  den  griechischen  Inseln,  wo  sie  jetzt  noch  acr^odekco  genannt  wird,  zu 
Banse.  Der  Schaft  ästig,  die  Wurzelblätter  schmal  und  zugespitzt,  dieDeckel- 
blitter  kürzer  als  die  Stiele,  die  Kapsel  rundlich,  die  Blume  weiss,  die  Wurzel 
baschelförmig  nnd  am  Ende  knollig.  Diese  knolligen  Wurzeln ,  welche  viel 
Stllrkemehl  enthalten,  dienten  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Nahrung  und  man 
pflanzte  dieses  Gewächs  auf  die  Gräber ,  gleichsam  um  den  Verstorbenen  durch 
die  in  die  Erde  wachsende  Frucht  noch  Nahrung  zukommen  zu  lassen,  woher 
die  Erzählung  von  der  zur  Unterwelt  führenden  Asphodeloswiese  gekommen 
sein  mag.  Später  wurden  dieser  Pflanze  noch  mehrere  Wunderkräfte  beige- 
legt; sie  half  gegen  Schlangenbisse  und  Scorpionenstiche ,  bewahrte  vor  der 
Thäre  des  Uaoses  gestreut  gegen  Zauberei,  beförderte  die  Menstruation- nnd 
diente  gegen  KranUieiten  der  männlichen  Zeugungstheile,  woher  man  sie  auch 
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„Mann  und  Weib^^  nannte.  „Es  Tiar,  sagt  Richter*),  eine  Pflanze,  die  der 
Persephone-Hekate  als  Zaubergöttin,  aber  auch  als  Geburtsgöttin  heilig  war; 
es  war  eine  Pflanze  der  Unterwelt/  aber  sie  passte  auch  nicht  minder  fUr  die 
Ceres,  welche  im  Homeridischen  Hymnus  sich  rühmt,  durch  gute  Kräuter  von 
Frauen  und  Kindern  alle  Zauberei  abzuwenden;  zugleich  hing  sie  mit  dem 
alten  Mondskultus  zusammen,  denn  dem  Mond  schrieb  man  Einfluss  auf  Men- 
struation, Geburt  und  weibliche  Krankheiten  zu.  Somit  war  sie  auch  eine 
Pflanze  der  Tesmophorien ,  denn  diese  waren  ein  Fest  der  Frauen,  des  eheli- 
chen Verhältnisses  und  der  Erziehung  der  Kinder."  —  Der  Mohn  wurde  in 
Gärten  angebaut  Jl.  VIII,  306,  an  welcher  Stelle  das  treffende  Gleichniss  an- 
gebracht ist:  „so  wie  der  Mohnstengel,  welcher  von  Frucht  und  Regen  be- 
lastet im  Garten  steht  und  seitwärts  das  Haupt  neigt,  so  senkte  der  vom  Pfeile 
in  die  Brust  getroffene  Gorgythion  sein  vom  Helme  beschwertes  Haupt*)." 
Dass  das  kummerverscheuchende  Mittel  der  Helena  Od.  IV,  220  Mohnsaft  war, 
ist  §.  53  wahrscheinlich  gemacht.  —  Der  Safran  ist  die  .erste  Frühlings- 
blume; sie  entspross  dem  Boden  als  Zeus  auf  dem  Ida  die  Here  umarmte 
Jl.  XIV,  348.  Im  Vergleiche  der  Farbe  des  Safrans  mit  der  Morgenröthe 
wird  letztere  Jl.  VIII,  1.  XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695  xqoxonmXoQj  mit 
safranfarbigem  Gewände,  genannt.  —  Von  der  Lilie  haben  wir  Xe&q&oeiQj 
lilienweiss,  zart,  was  Jl.  XIII,  130  als  Beiwort  der  Haut  steht:  übertragen 
ist  dieses  Wort  Jl.  III,  152  in  dem  Sinne  von  zart,  lieblich,  auf  die  Stimme 
der  Cicade  (§.  32),  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  „schwirrend^'  übersetzt 
hat.  —  Mit  Hagedorn  umgab  der  Schweinehirt  Eumäos  das  Schweingehege 
Od.  XIV,  10,  und  nach  Sibthorp  macht  man  noch  jetzt  in  Griechenland  mit 
diesem  Strauche  Gehege.  Eustath  leitet  das,  den  Hagedorn  bezeichnende  Wort 
axeqdog  von  axe$Qogj  ohne  Hände,  ab,  weit  sich  solche  Hecken  nicht  gut  mit 
den  Händen  anfassen  liessen.  —  Von  der  Distel  steht  Od.  V,  328  ein  tref- 
fendes Gleichniss:  „so  wie  ein  herbstlicher  Nordwind  die  Disteln  durch  das 
Feld  hintreibt  und  sie  in  einander  gewirrt  umherfliegen,  so  trieben  die  Winde 
denFloss  auf  dem  Meere  hin  und  her.^^  —  Die  Tamariske  ist  als  Strauch  mit 
ruthenartigen  Zweigen  dadurch  charakterisirt,  dass  nach  Jl.  VI,  39  sich  die 
Pferde  mit  ihren  Füssen  darin  verwickeln,  und  dass  dieser  Strauch  stark  ist, 
beweisst,  weil  nach  Jl.  XXI,  18  Achilles  seinen  Speer  an  einen  solchen  lehnte. 
Für  die  Richtigkeit  der  Uebersetzung  des  Wortes  fkVQ$xij  mit  Tamariske,  woran 
Einige  zweifeln,  spricht,  dass  die  Pflanze  jetzt  noch  von  den  Neugriechen 
IM)Q$xa   oder    agf^vQ^x^a  genannt  wird.  —    Die  Weide  hat  Od.  X,  510  den 


*)  Phantasien  des  Alterthams;  V.  TW.  Lpz.  1820,  S.  106. 

**)  „Porpareus  velati  cum  flos  snocisas  aratro  languescit   moriens,  lassove  papavera  collo 
demisoere  caput,  pluvia  cum  forte  grayantor,"  Virg.  Aen.  IX,  435. 
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Beinamen  „fruchtabweifend/^  weil  sie  ihre  Frucht  vor  der  Reife  abwirft. 
Plinios  sagt:  „ocyssime  Salix  amitiit  semen,  »ntequam  omnino  maturitatem 
sentiat,  ob  id  dicta  Homero  frugiperda/'  Papc  irrt,  wenn  er  in  seinem  Hand* 
wörterb.  d.  griechischen  Sprache  bei  netj  sagt,  dieselbe  habe  desshalb  diesen 
Beinamen,  weil  sie  keine  Frucht  trage.  Die  gmeg  oicrvipm  Od.  Y,  256  sind 
Weidengeflechte,  mit  denen  Odysseus  sein  Schiff  umgab.  —  Von  der  Eiche 
kommen  zwei  Arten  vor,  rpriyog  und  Jgvg.  Erstere  ist  quercus  esculus;  eine 
solclie ,  dem  Zeus  geweiht  ♦) ,  stand  vor  dem  skaischen  Thore  vor  Troja  Jl.  V, 
693.  VI,  237.  VII,  22.  XI,  170;  Voss  tibersetzt  irrig  mit  Buche:  die  Frucht 
dieser  Eiche  ist  ßaXavoq  Od.  X,  242,  welche  Od.  XIII,  409  als  fettmachendes 
Fatler  für  die  Schweine  erwähnt  wird,  /^qvg  ist  quercus  itex,  Jl.  XIII,  389. 
Od.  XIV,  12.  328,  welche  auf  dem  Ida  wächst  Jl.  XXIII,  118.  Das  y^eXav  dqvog 
Od.  XIV,  12  steht  poetisch  für  fieXaydqvop^  d.  i.  der  Kern,  der  innere  Theil 
der  Eiche ;  Krates  verstand  darunter  überhaupt  den  Eichstamm,  weil  die  Eiche 
Ton  der  Ferne  wegen  ihres  dichten  Schattens  schwärzlich  erscheine.  Die 
Butter  von  dieser  Eiche  wurden  bei  Opfern  über  das  Opferthier  und  den  Altar 
gestreut  Od.  XII,  357  und  aus  einer  solchen  Eiche  zu  Dodona  ertheilten  die 
Priester  Orakel  Od.  XIV,  327.  XIX,  297.  l§.  144].  Sprichwörtlich  wird  öqvq 
sweimtl  erwähnt:  , Jetzt  ist  es  nicht  Zeit  von  der  Eiche  oder  einem  Felsen 
zu  reden^'  Jl.  XXII,  126,  d.  h.  es  ist  jetzt  nicht  Zeit  von  gleichgültigen  Dingen 
(etwa  wie  die  Hirten  von  Bäumen  und  Felsen)  zu  reden,  und:  „du  stammst 
doch  nicht  von  der  Eiche''  Od.  XIX,  163;  s.  darüber  §.  35.  Die  Standhaftig- 
keit,  mit  welcher  die  Helden  den  herannahenden  Feind  erwarten,  wird  Jl.  XU, 
132  mit  der  Festigkeit  verglichen,  mit  welcher  die  Eichen  den  Sturm  aushal- 
ten. —  Auch  von  der  Pappel  werden  zwei  Arten  erwähnt,  u4lx€Q09i^  und 
jitfeiqog.  Erstere,  Jl.  XUI,  389.  XVI,  482,  ist  nach  dem  Scholiasten  und 
Fraas  die  Weisspappel ,  und  soll  ihren  Namen  von  der  Sage  haben,  dass  Hera- 
kles sie  beim  Flusse  Acheron  in  Thesprotien  fand  und  von  da  nach  Griechen- 
land brachte««).  Mya^iioq  ist  die  Zitterpappel,  Od.  V,  64.  239.  IX,  141.  X, 
510:  sie  wird  Od.  XVII,  208  wasserziehend,  wasserliebend,  von  Wasser  ge- 
nihrt  genannt.  Die  leichte  Beweglichkeit  ihrer  Blätter  wird  Od.  VII,  106  zu 
einem  Vergleiche  mit  ämsigen  Spinnerinnen  benutzt.  Ein  Hain  von  dieser 
Plappel  war  der  Athene  geheiligt  Od.  VI,  291.  —  Die  Platane  ist  nXaxa- 
rurrog.    Voss  und  einige  Andere  haben  dieses  Wort  Jl.  II,  307.  310  irrig  mit 


*)  Dass  die  Eiche  dem  Zeus  geweiht  war,  hatte  wohl  eine  doppelte  Bedeutung;  einmal 
hatte  das  älteste  Orakel  Griechenlands,  das  zu  Dodona  eine  Eiche  zum  Prophetensitz 
nnd  ihr  Rauschen  sprach  das  Orakel,  dann  lieferte  die  Eiche  Nahrungsmittel  (woher 
der  Name  (priyog^  (payau,  essen),  und  erinnerte  so  an  den  Allemährer  Zeus. 

**)  Paosanias  Lib.  Y.  Cap.  14. 
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Aborn  übersetzt;  letzterer  hiess  tiberall  bei  den  Griecben  tf^&tiaikv^^  wA- 
rend  bei  denselben  jetzt  noch  die  Platane  nlatapicrvog  oder  nlatapog  heisst.  -^ 
Von  der  Tanne  kommen  drei  Arten  vor,  nevxtiy  elatfi  und  mtvg.  Uefm^^ 
Jl.  XI,  494.  XXIII,  328,  hält  Sprengel  für  pinus  picea  Lin.,  die  Weisstanne; 
allein  die  Beschreibung  von  Dioscorides  passt  auf  pinus  maritima,  welche  nach 
Sabthorp  noch  jetzt  in  Griechenland  unter  der  Benennung  nevxog  vorkomnl : 
von  der  nevxii  erhielt  der  Pfeil  das  Beiwort  «x^Trevxec,  Jl.  I,  51.  IV,  129, 
entweder  von  der  Bitterkeit  des  Tannenharzes,  der  bittere  Schmerzen  verur- 
sachende Pfeil,  oder  von  der  Spitze  der  Tanne,  der  scharfe,  spitzige  Pfeil; 
letztere  Ansicht  macht  Buttmann*)  wahrscheinlich:  ähnlich  ist  nevxedmrog 
moXeftog  Jl.  X,  8,  der  bittere,  herbe  Krieg,  oder  der  spitze,  eindringeade, 
verwundende  Krieg.  Ehx%^  ist  die  Kreuz-  oder  Rothtanne,  Jl.  V,  560.  XIV, 
M7.  Od.  V,  3S9.  XIV,  287;  sie  erreicht  eine  bedeutende  Höhe,  was  Jl,  XIV, 
fIKl  in  dichterischer  Uebertreibung  von  einer  auf  Ida  stehenden  Tanne  geaagl 
trird,  dass  sie  aus  der  Luft  in  den  Aether  reiche :  vom  Holze  der  eXaitfi  wurde« 
ilitöti)fiume  Od.  U,  424,  Ruder  Jl.  VU,  5.  Od.  XII,  172  und  Zelte  Jl.  XXIV, 
450  verf^tiget.  n^tvg  ist  die  Lörche,  welche  auf  hohen  Bergen  wächst  «nd 
gutes  Schiflfbauholz  liefert  Jl.  XIII,  590.  XVI,  485:  ein  Gehege  von  hohen 
Lirchen  Od.  IX,  186.  —  Die  Ulme,  Rüster,  Jl.  XXI,  242.  350  piaulen 
die  Nymphen  auf  das  Grab  des  Ection,  des  Vaters  der  Andromache  ($.  180), 
der  bei  der  Zerstörung  von  Thebe  umkam  Jl.  VI,  419.  —  Die  Erle  wird 
mit  nXni&qni  bezeichnet  Od.  V,  64 ,  welches  Wort  aber  Sprengel  mit  alnus  ob- 
longatus  eritlärt,  was  jedoch  nicht  richtig  scheint,  da  letztere  wenig  oder  gar 
nicht  in  Griechenland  vorkommt;  Sibthorp  fand  sie  daselbst  nicht,  wohl  aber 
die  sehr  allgemein  verbreitete  ainns  glutinosa,  die  auch  jetzt  noch  in  Griechen- 
land »led-Qa  genannt  wird.  —  Die  Palme  Od.  VI,  163  ist  wahrscheinlich 
Phoenix  dactylifera,  wenigstens  ist  diese  unter  dem  Namen  g>ogvilSj  bei  de« 
lieuligen  Griechen  nach  Fraas  (poivixa^  bei  den  Griechen  bekannt  geblieben. 
Ihrer  wird  nur  einmal  in  der  angeführten  Stelle  erwähnt,  wo  Odysseus  des 
schönen  Wuchs  der  Nausikaa  mit  einer  von  ihm  zu  Dolos  am  Opferaltare  des 
Apollo  gesehenen  Palme  vergleicht.  —  Der  Kornelkirschenbaum  hat 
Jl.  XVI,  767  den  Beinamen  „mit  langer  Rinde'^  (tavvqtXotoq^  irrig  von  Voss 
mit  „zähumwachsen^^  übersetzt),  wahrscheinlich  weil  die  Rinde  beim  Abschälen 
in  lange  Stocke  reisst,  und  nicht  wie  die  anderer  Bäume  in  kleinere  Stücke 
bricht.  —  Das  Wort  eq^veog  bedeutet  sowohl  einen  einzelnen  Feigenbaum 
als  auch  einen  mit  Feigenbäumen  besetzten  Platz.  In  letzterem  Sinne  ist  es 
Jl.  VI,  433.  Uly  167  und  XXII,  145  zu  nehmen;  ein  solcher  Platz  war  vor 
Troja  nicht  weit  vom  skaischen  Thore,   und  nach  Choiseul  Gouffier  soll  noch 


*)  Lexilog.  I,  17. 
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eili  Ort  duelbsi  den  Nanen  Erineös  führen«).  Od.  XII,  103  und  43t  bedei- 
tet  eniveog  ein^n  einzelnen  Feigenbaum.  Der  Saft  des  Feigenbaumes  wurde 
gewöhnlich  zum  Gerinnen  der  Milch  gebraucht*«);  davon  JI.  V,  902  das 
Gleichniss,  die  Wunde  des  Ares  habe  sich  so  schnell  geschlossen,  als  sich 
Milch  durch  diesen  Saft  zusammenziehe;  irrig  hat  man  hier  an  Blutstillung 
gedacht,  das  tertium  comparationis  ist  hier  die  Schnelle,  aber  nicht  der  Blut- 
siillong,  sondern  der  Zusammenziehung  und  Schliessung  der  Wunde.  Der 
Feigenbaum  kommt  auch  Od.  VU,  116.  XI,  590  unter  der  Benennung  (tvxbii 
Tor,  was  Voss  irrig  mit  Olive  übersetzt.  —  Vom  Oelbaume  kommen  zwei 
Arien,  der  wilde  und  der  zahme  vor.  Ersterer  ist  g>v3Lifi  und  wird  Od.  V, 
477  erwähnt,  wo  der  von  der  Fluth  auf  die  Insel  Scheria  aufgeworfene  Odys- 
seos  unter  den  Zweigen  desselben  schläft.  Billerbeck  sagt,  dass  Rhamn«» 
aktemus  Lin.  unter  g>vXifi  zu  verstehen  sei,  der  jetzt  noch  auf  Korfu  ^vJUmf 
genannt  werde,  und  auch  Eustath  versichert,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  der 
wilde  Oehlbaum  g>vXiij  geheissen  habe.  Der  zahme  Oehlbaum  ist  eXaut  fute^My 
oder  auch  bloss  elaia.  An  dem  phorkynischen  Hafen  in  Ithaka  steht  ein  sol- 
cher dichtbelaubter  Oehlbaum  neben  einer  den  Najaden  geheiligten  Grotte, 
Od.  XIII,  102.  Dieser  Baum  hat  Od.  XllI,  372  das  Beiwort  „heilig,''  und 
zwar  nach  den  Schol. ,  weil  er  der  Athene  geweiht  war ;  allein  diese  Mythe 
fcheint  einer  spätem  Zeit  anzugehören ,  und  richtiger  ist ,  was  Nitzsch  zu 
Od.  III,  278  sagt:  „heilig  ist  das  Wort  des  religiösen  Gefühles,  oder  des  Ge- 
fbhles  des  Einflusses  höherer  Macht,  und  dieses  Gefühl  spricht  sich  häufig  da 
ans,  wo  die  Macht  der  Gottheit  segnend  näher  tritt,  und  so  heissen  das  Ge- 
traide  Jl.  XI,  631,  die  Getraidtenne  Jl.  V,  499  und  hier  der  Oehlbaum  heilig 
eder  gottgesegnet.^'  Mit  einem  vom  Sturme  entwurzelten  und  zur  Erde  hin- 
gestreckten Oehlbaume  wird  Jl.  XVII,  53  der  von  Menelaus  im  Kampfe  zn 
Boden  gestreckte  Euphorbos  (§.  181)  verglichen  «**).  —  Unter  L  o  t  o  s  ist  zweier- 
lei zu  verstehen.  Einmal  eine  Kleeart  Jl.  II,  776.  Od.  IV,  603,  die  eine  sehr 
schöne  Blume  gehabt  haben  musste,  da  nach  Jl.  XIV,  348  die  Erde  dieselbe 
nebst  Safran  und  Hyazynthe  emportrieb,  zur  Feier  als  Zeus  auf  dem  Ida  seine 
Gemahlin  umarmte:  Pape  übersetzt  in  s.  griechisch.  Wörterb.  „Lotosklee,^^  und 
sagt  es  sei  eine  in  Sparta   und  in  der  Gegend  von  Troja  wildwachsende  Klee- 


♦)  Lenz,  die  Ebene  von  Troja,  S.  ^9. 

**)  .,Fici  8UCCU8  lacteus  aceti  naturam  habet;  itaque  coaguli  modo  lac  contrahit/^  Plinius 
bist.  nat.  L.  XXIII,  C.  63  (Edit.  Bip.  1784).  S.  auch  Terent.  Varro,  Lib.  II,  Cap.  11. 
***)  „Vielleicht  war  die  liebliche  Durchführung  dieses  Vergleiches  Veranlassung,  dass  Py- 
tbagevas,  von  der  Schönheit  der  Stelle  durchdrungen,  sich  selbst  in  einem  früher  ge- 
lebten Leben  für  jenen  Euphorbos  hielt/*  Allgem.  Schulzeit.  1826.  II.  Abthlg.  Nro.iOO. 
S.  795. 
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art.  Die  andere  Art  ist  der  Lotos  der  Lotophagen  ($.  16),  eine  afrikanische 
Baumart,  deren  Frucht  die  Gefährten  des  Odysseus  sehr  wohlschmeckend  fan- 
den Od.  IX,  96;  bildlich  ist  diese  Frucht  Od.  IX,  84  ap9$pov  €&6aQ,  blumige, 
nach  Voss  blühende  Speise  genannt:  Miquel  hält  irrig  diese  Lotosfrucht  für 
das  in  der  Bibel*)  erwähnte  Dudaim;  letzteres  ist  aber  atropa  mandragora **). 
Bei  den  Alten  findet  man  wenig  Auskunft  über  die  Lotosfrucht;  Herodot  sagt, 
sie  sei  von  der  Grösse  wie  der  Mastix,  in  d^r  Süssigkeit  der  Palmenfrucht 
ähnlich,  und  die  Lotosesser  bereiteten  auch  Wein  daraus.  Oken***)  sagt  über 
diesen  Lotus,  Rhamnus  lotus  oder  Zizyphus  lotus  Folgendes:  „Es  ist  ein 
mannshoher  Strauch,  mit  weissen,  krummen  Zweigen,  blassen,  dreirippigen 
Blättern  und  kleinen  weissen  Blüthen;  die  Früchte  sind  röthlich  wie  Schlehen, 
schleimig,  süss,  schmackhaft  ähnlich  wie  Feigen  und  Datteln:  nach Theophrast 
war  der  Lotus  auf  der  Insel  der  Lotophagen ,  jetzt  Zerbi  genannt ,  so  gemein, 
dass  ein  römisches  Heer  auf  dem  Wege  nach  Karthago  sich  mehrere  Tage  von 
den  Früchten  ernährte,  und  Homer  gab  dieser  Frucht  einen  so  lockeren  Ge- 
schmack, dass  die  Fremden  darüber  die  Sehnsucht  nach  ihrem  Vaterlande  ver- 
loren und  Ulysses  seine  Gefährten  mit  Gewalt  davon  wegbringen  musste;  noch 
heut  zu  Tage  sammeln  die  Einwohner  der  kleinen  Syrtis  diese  Früchte,  ver- 
kaufen sie  auf  den  Märkten ,  essen  sie  wie  ehemals ,  füttern  damit  ihr  Vieh, 
und  machen  durch  Reiben  im  Wasser  ein  Getränk  davon ;  auch  wissen  sie,  dass 
ihre  Vorfahren  ehemals  davon  gelebt  haben.  Nach  Mungo  Park  wächst  dieser 
Baum  auch  im  Innern  von  Afrika  und  zwar  sehr  gemein;  die  Neger  nennen 
die  Frucht  Tomberug,  trocknen  und  stossen  sie  in  hölzernen  Mörsern  um  das 
mehliche  Fleisch  von  den  Steinen  zu  trennen,  woraus  sie  dann  Kuchen  machen 
und  an  der  Sonne  trocknen :  sie  schmecken  wie  das  beste  Zuckerbrod,  so  dass 
die  römischen  Soldaten  sehr  wohl  damit  haben  zufrieden  sein  können.'^  Es 
ist  wohl  dieses  dieselbe  Frucht,  welche  von  griechischen  Schriftstellern  t)  als 
Speise  der  Egyptier  angeführt  wird.  (Mehrere  Pflanzen  werden  noch  $.  79. 
8Q  und  81  erwähnt,  wo  von  dem  Getraide,  dem  Weinstocke  und  den  Garten- 
anlagen die  Rede  ist). 

§•  24.  Pflanzen,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen,  oder  wenig- 
stens noch  nicht  bestimmt  sind,  sind  folgende,  a)  Die  purpurne  Blume, 
mit  welcher  Od.  VI,  231.  XXIII,  158  das  Haar  des  Odysseus  verglichen  wird, 
ist  verschieden  gedeutet  worden.  Voss  und  Billerbeck  halten  sie  für  die  Iris, 
Sprengel  für  den  Netzschwerdel,  Gladiolus.    Es   ist  aber  auch  möglich,  dass 


•)  1.  B.  Mos.  30,  14.    Hohes  Lied  7,  14. 

**)  Meine  naturhistorisch,  anthropolog.  u.  medicin.  Fr&gmeDte  zur  Bibel,  I.  ThL  S.  159. 
***)  Allgemeine  K&turgeschichte ,  III.  Bd.  3.  Abüilg.  S.  1747. 

t)  Herodot,  H,  92. 
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der  Dichter  keine  specielle  Blume  bezeichnen,  sondern  nur  einen  allgemeineü 
Vergleich   mit  einer   schönen  Blume  anstellen  wollte,   in   welchem  Falle  das 
purpurn  als  ein  epitheton  ornans  zu  betrachten  wäre.   Crusius  zu  Od.  VI,  231 
sagt,  der  Dichter  bezeichne  durch  dieses  Bild  nicht  sowohl  die  Farbe,  als  viel- 
mehr das  Lockige  des  Haares,  ähnlich  den  Glocken  der  Blumen,  wie  sich  auch 
'die  antiken  Odysseusköpfe  durch  starke  Locken  auszeichnen,    b)  Die  bittere 
Wurzel,  mit  welcher  Patroklus  die  Wunde  des  Eurypylus  verbindet  (§.  51) 
JI.  XI,  846,  ist  fast  gar  nicht  von  den  Commentatoren  besprochen  worden,  auch 
bei  Homer  gar  kein  Ankaltspunkt  gegeben,  nach  welchem  sich  ermittlen  Hesse, 
was   darunter   gemeint   sei.     W'edel*)   glaubt  es  sei  Gentiana,   G.  Ccntaurium' 
gewesen  und  sucht  es  dadurch  zu  beweisen,  dass  der  Verwundete  Jl.  XI,  n29 
den  Patroklus  bittet,  ihm  das  Kraut  aufzulegen,  welches  er  von  Achilles,  dem 
Schüler  des  Centauren  Chiron  kennen  gelernt  habe:    „quid  consultius  poscere 
poleral  aeger,  quid  imponere  patronus,  quam  radicem  centauriam  hanc,  radicem 
amaram?  ;  idem   nomen  eandem  rem  demonstrat  satis.'^    „Idem  quoque,  fährt 
Wedel  fort,  emicat  ex  qualitatibus  seu  aifectionibus  gentianae.    Uti  enim  voca- 
tor,   ita    etiam  re  vera  est  amara   radix  xaz   e^ox^fiy-  nulla  alia  radix  est  ex 
amaris  nobilitate  et  ambitu  usus  huic  anteferenda  vel  comparanda.    Primarium 
in  omni   vulnere  curando  est  sistere  sanguinem,  alterum,  mulcere  partem  af- 
fectam  et  roborare  atque  sanare:  eluceht  in  gentiana  omnia  illa.  Cumque  gen- 
tiana  simul   malignitati   et  putredini  resistat,  cum  roboret  et  siccet  partesque 
condire  queat  vulneratas,  adeoque  humoribus  vitalibus  defensis,  et  partibus  ro- 
boratis,  etiam  demulceat,  nil  reliquum  est,  quam  ut  concludamus,  eandem  esse 
ipsam  radicem  amaram  Homeri.^'    c)  Das  &vov^  welches  nach  Od.  V,  60  zum 
W^ohlgeruche  gebraucht  wird,   ist   unbekannt.      Voss   hat  das  Wort  unüber- 
setzt   gelassen  und    „Thyons  würzige  Glut"   übertragen.      Jedenfalls  war  es 
aber,    wie   aus    dem    Contexte    zu    entnehmen    ist,    ein   Rauchwerk,-  woflir 
schon    das    verwandte  Wort  d^voq    spricht,    welches    nach   Jl.  VI,    270.  IX, 
499.    Od.    XV,   261    ein    bei  Opfern  gebrauchtes  Rauchwerk   war.     Woraus 
aber   das  &vov  bestand,    oder   welche   Pflanze   es    war,    ist  nicht    ermittelt. 
Pape  sagt    in  s.   griechisch.   Wörterb.    überhaupt,   es   sei   ein    Baum,    dessen 
Holz   wegen  seines  Wohlgeruches  verbrannt  worden  sei  \  auch  Crusius  halt 
es  für  eine  Holzart,  ohne  jedoch  zu  bestimmen  welche.      Plinius  versteht  dar- 
unter den  Citronenbaum,  Sprengel  die  Thyia  articulata,  welche  Thcophrast  als 
^ov  beschreibe,  Billerbeck  die  Thyia  cypressoides    und  Wedel  den  Juuiperus 
Sabina.    d)  Das  Seil  aus  Byblos  Od.  XXI,  390  hat  verschiedene  Ausleguugeu 
veranlasst.    Einige  verstanden  darunter  ein  Seil  von  Hanf,  Andere  von  Baum- 


^  De  radi(!e  amara  Hom.  in  s.  exercltai.  med.  phil.  Dec.  VI,  6. 
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basi:  noch  Andere  wollen  das  Wort  von  der  Stadt  Byblos*)  herleiten.  Voss 
übersetzt:  ,,ein  Seil  aus  dem  Baste  des  Byblos.  ^'  Mad.  Datier  und  Montbel 
verstehen  darunter  die  egyptische  Pflanze,  d.  i.  die  Papyrosstaude ;  letzterer 
sagt:  „les  relations  entre  TEgypte  et  la  Grece  pouvaient  etre  aiors  assez  fre- 
quentes  pour  qu'on  puisse  supposer  quMl  soit  ici  question  du  byblus  qui  crois- 
sait  en  Egypte.  C'etait  selon  Strabon  une  plante  tige  mince,  au  sommet  de  * 
laquelle  s'elevait  une  sorte  de  chevelure,  que  Ton  employait  sans  doute  ä  faire 
des  cordages/^  Nach  Eustath  soll  es  jedoch  die  Papyrosstaude  nicht  sein,  son- 
dern eine  andere  derselben  ähnliche  Pflanze;  nach  Miquel  wahrscheinlich  Cy- 
perus  papyrus  L.,  was  den  Griechen  durch  die  Phönizier  bekannt  wurde. 

§.  25.  Ohnstreitig  gehört  das  Pharmakon  dem  Pflanzenreiche  an.  Nach 
homerischer  Ansicht  hat  man  unter  demselben  irgend  einen  Stofl*  oder  eine 
Mischung  zu  verstehen,  wodurch  besondere  physische  Veränderungen  hervor- 
gebracht werden,  und  welcher  in  seiner  mannigfaltigen  Wirkungsweise  sowol 
zu  guter  als  schädlicher  Mischung <'**)  vorzugsweise  in  Egypten  wächst,  Od. 
IV,  229.  Es  kommt  in  einer  dreifachen  Bedeutung  vor.  a)  Als  Heilmittel,  so- 
wohl innerlich  als  äusserlich,  besonders  gegen  Wunden.  Aerzte  die  viele 
Heilmittel  kennen  heissen  Jl.  XVI,  28  ii^tQoi  noXvq>aQfiaxoi.  „Der  Arzt  prüfe 
die  Wunde  und  lege  lindernde  g>aQgiaxa  darauf^  JI.  IV,  191.  „Ein  Mann  ist 
hoch  zu  achten,  der  den  Pfeil  ausschneidet  und  mit  linderndem  ^aqiiaxov  ver- 
bindet^^ Jl.  XI,  5 15.  Machaon  zog  dem  verwundeten  Menelaus  den  Pfeil  aus 
und  legte  lindernde  y^aq^iaxa  auf  die  Wunde  Jl.  IV,  218;  eben  so  Paüon  auf 
die  Wunde  des  Aides  Jl.  V,  401  und  auf  jene  des  Ares  V,  9üU,  so  wie  Eury- 
pylus  auf  die  des  Patroklus  Jl.  XI,  830.  b)  Als  Gift.  Odysseus  sucht  ein  män- 
nertödlendes  Gift,  ^aqfiaxoy  avdqoifovov  y  um  seine  Pfeile  damit  zu  bestrei- 
chen***) Od.  I,  261.  Die  Freier  fürchten,  dass  Teleniach  ihnen  tödtende  Gifte, 
^l^o^x^oqa  g^aq^axa^  in  das  Getränk  mische  Od.  II,  329.  Die  Drachen  er- 
halten, nach  JI.  XXII,  94  ihr  Gift  dadurch,  dass  sie  xaxa  g>aQfiaxa  fressen, 
c)  Als  Zaubermittel,  Zaubersaft,  Zaubertrank.  Hieher  die  Pharmaka  der  Helene, 


*)  Eine  uralte  jetzt  Dschibail  genannte  Stadt  in  Phönizien,  auf  einer  Anhöhe  nicht  weift 
vom  Meere,  zwischen  Tripolis  und  Berytos.  Sie  war  berühmt  durch  den  Tempel  und 
Cultus  des  Adonis.  In  weichem  Verhältnisse  Byblos  zu  dem  einige  Meilen  südlicher 
gelegenen  Palä-Bybios  stand,  ist  unbekannt.  Zwischen  beiden  Städten  floss  der  Ado- 
nisfluss. 

**)  Wir  finden  hier  einen  Beleg  für  das  hohe  Alterthum  des  Glaubens  an  gewisse  Mittel, 
bei  denen  zauberische  Wirkung  mit  natürlicher  zusammenfallt;  8.  Welcker,  zu  den  AI- 
terthümern  d.  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  20. 

***)  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  Ilias,  wo  doch  die  gegenseitige  Kampf-  und  Vemidl» 
^7  tungswuth  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  der  vergifteten  Pfeile  nicht  erwähnt  irirdL 
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der  Kirke  und  des  Hermes,  worttbet  in  %.  53  gesprochen  wird.  Yielleiclit 
Hisst  sich  auch  der  JL  XV,  529  erwähnte  Panzer  hier  anreihen,  welchen  Phy- 
leus  ans  Ephyra  erhielt,  und  welcher  die  Lanze,  die  schon  den  Schild  durch- 
drangen hatte,  abwehrte;  denn  hier  an  einen  gewöhnlichen  Panzer  nicht  zu 
denken,  erlaubt  der  Unistand,  dass  derselbe  von  Ephyra  ist,  dem  Sitze  der 
Zauberkräuter  (S.  Ephyra  in  $.  18). 

in.    TWcre*). 

$.  26.  Unter  den  Säugthieren  ist  tiber  folgende  etwas  zu  erwähnen. 
Der  Hund  hat  Jl.  I,  50.  XVIII,  57S.  Od.  II,  11  das  Beiwort  aqyog,  was  ge- 
wöhnlich mit  schnell,  weiss,  hell,  glänzend,  übersetzt  wird;  die  richtige  Be- 
deutung fllr  die  angeführten  Stellen  wäre  „flimmernd,'^  in  Bezug  auf  den  schnel- 
len Lauf  der  Hunde ,  da  jede  schnelle  Bewegung  ein  Flimmern  hervorbringt. 
Die  Anhänglichkeit  des  Hundes  an  seinen  Herrn  zeigt  Od.  XVII,  300,  wo  der 
Haushund  Argos  den  nach  langer  Zeit  heimkehrenden  Odysseus  wieder  erkennt 
und  mit  dem  Schweife  wedelt*^).  Die  Hunde  scheinen  menschliche  Leichen 
gefressen  zu  haben,  da  es  an  einigen  Stellen  z.  B.  Jl.  1,4  heisst,  dass  die 
Leichen  der  Gefallenen  den  Hunden  zum  Raube  dienten:  Jl.  XXIIl,  233.  XVII, 
255  und  XVIII,  179  wird  gesagt,  die  Leiche  werde  ein  Spiel,  iieXnfi^qov^  der 
Hunde  (ganz  unpassend  von  Voss  mit  Labsal  der  Hunde  übersetzt),  was  die 
SchoL  auf  das  Herumzerren  der  Leichen  beziehen,  wie  die  Hunde  nach  ihrer 
Sättigung  zu  thun  pflegen.  Dass  Hunde,  wenn  sie  frisches  Blut  genossen  ha- 
ben, wilder  werden,  ist  Jl.  XXII^  70  behauptet.  Als  Odysseus  in  die  Hütte 
des  Sauhirten  Eumäos  kommt,  wird  er  von  den  Hunden  angefallen,  setzt  sich 
aber  sogleich  aus  Vorsicht  nieder  und  legt  seinen  Stab  bei  Seite,  Od.  XIV,  SO; 
es  bezieht  sich  dieses  auf  den  in  Griechenland  üblichen  Gebrauch  den  Angriff 
der  Hunde  dadurch  zubeschwichtigen,  dass  man  sich  niedersetzt.  Wird  das  Wort 
„Hund^^  Menschen  beigelegt,  so  hat  es  besonders  folgende  Bedeutungen.  Es 
bezeichnet  bei  Männern  den  Wildandringenden,  Tollkühnen  (xvfcv  XvGtTfitfiq^ 


*)  Groshans,  prodromus  faunae  Homeri  et  Hesiodi,  Fase.  I.  IL  Lugd.  Bat.  1839.  1843 
(Ueber  den  besonderen  Werth  und  die  Bedeutung  der  Thiere  in  jener  Zeit   s.  §.  74.) 

**)  Monibel  sagt  zu  dieser  Stelle:  Pope  loue  beaucoup  cet  episode  du  chien  d'Ulysse:  ,Je 
ne  vois  rien  de  plus  beau  ni  de  plus  touchant  dans  tout  le  poeme.'^  C*est  porter  Tad- 
miration  bien  haut.  Les  anciens  demandaient  comment  le  chien  pouvait  reconnaitre 
Ulysse  metamorphosg  en  mendiant  et  Ton  repondait  que  rinstinct  et  lodorat  le  servaient 
itaieux  qne  la  raison  rhomme.  On  s'etonnait  aussi  q'un  chien  put  vivre  si  loo^temps 
et  Ton  repondait,  que  d^apres  Aristote  la  vie  d'un  chien  etait  de  20  ans.  ' 
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der  wüthendeHund*)^)  dessen  man  sich  kaum  erwehren  kann**)  Jl.  VIIl,  299; 
nebstdem  war  aber  auch  der  Hund  das  Bild  der  Schaamlosigkeit  und  Frech- 
heit Jl.  IX,  373,  und  so  wird  ein  schaamloses,  unheilstiflendesWeib  eine  Hün- 
dinn  genannt***)  Jl.  VI,  344.  Od. XIX,  91,  so  wie  auchMenelaus  die  Trojaner 
böse  Hunde  nennt,  indem  er  ihnen  den  Schaden  vorwirft,  den  er  durch  sie 
leide  Jl.  XIII,  623.  Auch  das  AVort  Hundsauge  wird  in  dem  Sinne  als  Unver- 
schämter, Frecher,  gebrauchte  Jl.  I,  159.  III,  180.  XMII,  396.  Od.  IV,  145. 
YIII,  319.  Mehrmals  ist  mit  dem  Beinamen  „du  Hund"  nur  der  Ausdruck  des 
gewöhnlichen  Grimmes  und  der  Verrachtung  bezeichnet tt).  z.B.  Jl.  VIII,  299. 
XI,  362.  XIII,  623.  XX,  449.  XXII,  345.  Od.  XVII,  248.  XXII,  35;  durch  Ver- 
bindung mit  der  Feigheit  des  Hirschen  wird  dieses  am  Stärksten  bezeichnet: 
„du  Trunkenbold  mit  dem  Blicke  des  Hundes  und  dem  Herzen  des  Hirschen" 
Jl.  I,  22:i.  Gleichnisse :  „  so  wie  ein  Hund  einen  Waldeber  oder  einen  Loben 
von  hinten  anpackt,  und,  den  hurtigen  Füssen  vertrauend,  jede  Wendung  der 
Lenden  und  Keulen  beobachtet^  eben  so  war  Hektor  dicht  hinter  den  Achaiern 
und  erlegte  immer  den  Hintersten"  Jl.  VIII,  338:  „wie  wenn  zwei  spitzzahnige 
der  Jagd  kundige  Hunde  ein  Reh  oder  einen  Hasen  durch  einen  waldigen 
Platz  unablässig  verfolgen,  eben  so  verfolgten  Tydeussohn  und  Odysseus  den 
Dolon  und  schnitten  ihn  von  seinen  Leuten  ab"  Jl.  X,  360*  [Vom  Gebrauche 
des  Hundes  zum  Vergnügen,  zur  Bewachung  der  Heerden  und  zur  Jagd  und 
der  Verwendung  seines  Felles  zu  Helmen  s.  §.  75.  76.  120).  —  Der  Wolf  ist 


*)  Dass  Brendel  (diss.  de  Homero  medico,  Viteb.  1700)  in  diesem  Ausdrucke  eine  Anspie- 
lung auf  die  Uundswuth,  Hydrophobie,  finden  will,  ist  unrichtig;,  da  zu  jener  Zeit  diese 
Krankheit  nicht  erkannt  war. 
**)  So  vergleicht  auch  David  in  d.  Psalm.  22,  17  seine  Feinde,  die  ihn  auf  das  Heftigste 
verfolgen,  mit  Hunden.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Wildheit  der  mornrenlündischen 
Hunde,  welche  einen  Theil  der  geseiligen  Eigenschaften,  die  sie  bei  uns  zum  Freunde 
des  Menschen  machen,  nicht  besitzen.    Poii-et.  voyagc  on  Barbarie,  T.  I.  p.  253. 

***)  Die  Beziehung  des  Hundes  zur  Schaamlosigkeit  liegt  darin ,  dass  diese  Thiere  öflentlich 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen;  hierher  die  Stelle  im  5.  B.Mos.  23.  18:  ..Ilurenlohn 
und  dasHir  einen  Hund  gelöste  Geld  sollst  du  nicht  in  das  Haus  deines  Gottes  bringen/^ 

f)  l'nfruchtbar  ist  der  Streit  darüber,  ob  „Hundsauge''  ein  Schimpfwort  sei  oder  nur  einen 
Tadel  ausspreche.    Voss,  kritische  Blfitter  I,  S.  34. 

-Tt)  So  durchge'hends  im.  Morgenlande:  Hiob  sagt  30,  1,  er  werde  in  seinem  Unglücke  von 
jungen  Leuten  verspottet,  deren  Y&ter  er  nicht  den  Hunden  gleich  geachtet  habe;  der 
Apostel  Paulus  nennt  in  8.  Briefe  an  die  Philipper  3.  2  die  falschen  Propheten  Hunde : 
in  Salomons  Sprüchen  26,  11  werden  Sünder,  die  wieder  in  ihre  vorige  Laster  zurück- 
fallen, mit  Hunden  verglichen,  welche  zu  dem,  was  sie  ausgespieen  haben,  zurückkeh- 
ren; in  der  Offenbar.  Johann.  22,  15  werden  Zauberer,  Hurer  und  Mörder  mit  Hunden 
züMunmengesttllL 
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Sinnbfld  des  Halbes  und  der  Verwegenheit,  daher  der  öfters  gebrauchte  Ver- 
gleich kämpfender  Krieger  mit  raubgierigen  Wölfen,  Jl.  IV,  471.  XI,  72.  XVI, 
352:  besonders  schön  ist  folgendes  Bild  JI.  XVI,  156:  „die  Myrmidonen  be- 
waffnete Achilles;  jene  waren  wie  Wölfe  gierig  nach  Fleisch  und  das  Herz 
voll  Kühnheit  y  welche  einen  grossen  Hirsch  im  Walde  erwürgen  und  fressen, 
die  Backen  vom  Blute  geröthet;  jetzt  gehen  sie  zur  Quelle  und  lecken  das 
Wasser,  ausspeiend  das  Blut  des  Erwürgten;  in  ihrer  Brust  ist  unerschrocke- 
ner Muth  und  ihre  Bäuche  sind  ringsum  ausgedehnt:  ebenso  rückten  der  Myr- 
midonen Heerführer  zusammen  und  unter  ihnen  stand  der  kriegerische  Achil- 
les und  ermunterte  die  Rosse  und  die  beschildeten  Männer,"  und  Vers  352:  „wie 
Wölfe  über  Lämmer  oder  Böcke  herfallen  und  sie  aus  der  Hcerde  wegnehmen, 
wenn  sie  im  Gebürge  durch  des  Hirten  Unachtsamkeit  sich  zerstreuten,  wie 
dann  jene  es  ersehen  und  geschwind  die  muthlosen  Thicre  rauben ,  eben  so 
fielen  die  Danaer  über  die  Troer  her."  —  Der  Lobe  heisst  Od.  VI,  130  „auf 
den  Bergen  erzogen"  und  Jl.  XVIII,  161  ai^copj  was  Voss  mit  wildanfunkelnd 
übersetzt,  nach  Crusius  aber  als  gelblich  von  seinem  Farbenglanze  bezeichnet 
wird;  Od.  XI,  611  heisst  er  hellblickend,  helläugig,  was  überhaupt  vom  Auge 
der  katzenaugigen  Thiere  gesagt  wird.  Der  Lobe  fürchtet  das  Feuer  und  flieht 
vor  ihm  Jl.  XI,  554:  der  zornige  Lobe  runzelt  die  Stirnhaut  Jl.  XVII,  136, 
und  schlägt  sich  Seiten  und  Hüften  um  sich  zum  Kampfe  zu  reizen  *)  Jl.  XX, 
171.  Der  Lobe  ist  Symbol  des  Todes,  denn  Jl.  XXI,  483  wird  von  der 
Artemis,  welcher  die  plötzlichen  Todesfälle  der  Frauen  zugeschrieben  werden 
(S-  ^^)  S^^^S^7  Zeus  habe  sie  den  Weibern  zum  Loben  gemacht.  Da  im  Alter- 
thume  der  Lobe  für  das  stärkste  Thier  und  als  Bild  des  Muthes  galt  **) ,  so 
werden  Helden  und  ihr  Muth  mehrmals  mit  Loben  verglichen,   und  ihnen  die 


*)  Bei  den  langgeschwänzten  Thieren  spricht  sich  ihr  Affekt  durch  eine  Bewegung  des 
Schweifes  aus ;  Thurnberg  sagt,  wenn  ein  Lobe,  auf  den  man  stösst,  ruhig  liegen  bleibt 
ohne  den  Schweif  zu  bewegen,  so  ist  man  sicher,  wedelt  er  aber  mit  dem  Schweife,  so 
ist  man  in  Gefahr. 

*)  .,Was  ist  stärker  als  der  Lobe,"  Buch  der  Richter  14,  18.  „Der  Lobe  ist  der  gewal- 
tigste unter  den  Thieren,  der  vor  Niemand  umkehrt,"  Sprüche  Salomons  30,  30.  Unter 
den  Heldenthateu  des  Benaja's,  des  Feldherrn  Davids,  wird  im  2  B.  Samuel  23,  20 
auch  die  erwähnt,  dass  er  die  beiden  LOben*Männer^  d.  i.  die  durch  ihre  Stärke  und 
Tapferkeit  ausgezeichneten  Helden  der  Moabiter  erschlagen  habe.    Mehrere  Stellen  aus 

'  d.  Bibäl  s.  b.  Kosenmüller,  biblische  Naturgesch.  IL  ThL  S.  118.  Mahommeds  Neffe  u. 
Eidam  Ali  hatte  wegen  seiner  Tapferkeit  den  Beinamen  Lobe  Gottes,  und  Mahommed 
selbst  wird  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  Caab,  welcher  sein  Lob  besingt,  ein  LObe 
genannt,  der  Alles  besiegt:  Caabi-Ben-Soheir,  Carmen  in  laudem  Mohammedis,  ed. 
Freitag,  Bonn  1823.  Auch  in  neuester  Zeit  galt  ein  solcher  Vergleich,  wie  z,  B. 
Richard  L  von  England  „Richard  Löbenherz"  genannt  wnrde. 


10» 

Beiwörter  „löbenbeherzt,  raabvenscUingende  Loben''  gegebep  Ji.  V,  6^^.  7$S. 
\Uy  256.  X\y  592,  so  wie  überliaupt  vom  Loben  viele  Gleiclinisse  entnommen 
sind,  z.  B. :  ^^wie  ein  Lobe,  den  ein  Hirt  bei  der  Heerde  verwundet,  noch 
wütb^nder  mordet,  ebenso  stürzte  sieb  der  vom  Pandaros  verwundete  Diome- 
des  auf  die  Schaaren  der  Troer''  Jl.  V,  136:  „wie  ein  Lobe,  wenn  die  wei- 
denden Rinder  seinem  Lager  sich  nähern,  wüthend  aus  demselben  hervorstürzt 
und  eines  derselben  niederwirft,  so  stürzte  Diomedes  den  Chromios  und  Eche- 
mon  vom  Wagen  herab^^  JL  V.  160:  „wie  ein  Lobe,  der  wenn  er  eine  Zeit 
lang  um  die  Heerde  herumging,  auf  einmal  mitten  in  dieselbe  springt  und  ein 
Rind  aus  derselben  erlegt,  so  sprang  Hektor  zwischen  die  Griechen  und  er- 
legte einen  derselben'*  Jl.  XV,  630:  „Sarpedon  den  Schild  vor  sich  haltend 
und  zwei  Speere  schwingend  eilte  heran  wie  ein  Gebürgslöbe,  der  lange  des 
Fleisches  entbehrte,  aber  jetzt  eindringt  um  Schaafe  zu  würgen,  und  wenn  er 
auch  bei  denselben  die  Hirten  antrüTt  die  mit  Spies^en  und  Hunden  die  Schaafe 
t/V  bewachen,  so  will  er  doch  nicht  ohne  Versuch  entfliehen,  sondern  er  raubt 
9  /  entweder  wo  er  einsprang,  oder  er  wird  von  rüstiger  Hand  von  einem  Wurf- 
spiesse getroffen ;  eben  so  trieb  den  Sarpedon  der  Muth  die  Mauer  zu  erstür- 
men und  die  Brustwehr  zu  durchbrechen^'  Jl.  XII,  298 :  „Aeneas  schritt  droh- 
end einher ,  aber  gegen  ihn  erhob  sich  Achilleus  ;  wie  wenn  ein  reissender 
Lobe,  welchen  mehrere  Männer  zu  tödten  trachten,  zuerst  stolz  und  verach- 
tend einhergeht,  aber  sobald  Einer  den  Speer  wirft,  sich  gähnend  zusammen- 
krümmt, Schaum  um  die  Zähne  entsteht  und  ihm  das  mächtige  Herz  in  der 
Brust  stöhnt,  wie  er  sich  dann  mit  dem  Schweife  die  Hüften  geisselt  um  sich 
zum  Kampfe  anzureizen,  nun  die  Augen  verdreht  und  geradezu  anrennt  ob  er 
einen  der  Männer  tödten  könne  oder  selbst  erlegt  wird,  eben  so  trieb  den 
Achilles  sein  hochherziger  Muth  dem  tapfern  Aeneas  entgegen  zu  gehen''  Jl. 
XX,  164.  Die  Freude  des  Menelaos  als  er  den  Paris  sah  um  ihn  anzugreifen, 
ist  mit  der  Freude  des  hungrigen  Loben  verglichen,  wenn  er  auf  ein  grosses 
Raubthier  stösst  Jl.IlI,  23.  Die  Brüder  Krethon  und  Orsilochos,  welche  noch 
jung  zum  erstenmale  in  den  Kampf  kommen  und  daselbst  vom  Aeneas  getödtet 
werden,  sind  mit  zwei  jungen  Loben  verglichen,  welche,  zwar  noch  von  der 
Mutter  genährt,  doch  schon  selbst  zum  Raube  ausgehen  und  dabei  getödtet 
werden  Jl.  V,  554.  Die  beiden  Ajas  werden,  indem  sie  den  gefallenen  Im- 
brios  hoch  emporhielten  und  ihm  die  Rüstung  raubten,  mit  zwei  Loben  ver- 
glichen, welche  eine  den  Hunden  abgejagte  Ziege  davon  tragen  und  in  ihrem 
Rachen  hoch  über  die  Erde   halten*)  Jl.  XIII,   198.     Mit  einem  hungrigen, 


*)  Der  Vergleichungspunkt  erlaubt  hier  nur  an,  zu  einem  gemeinschafUichen  Raube  ver- 
einte Loben  zu  denkep,  und  Koppen  nimmt  irrig  zwei  in  Gemeinschaft  lebende  Loben 
an,  was  gegen  die  Gewohnheit  dieser  Thiere  ist 


loa 

direh  Regen  und  Starm  hingehenden  Loben,  der  in  die  Heerden  eindringt, 
wird  Od.  VI,  130  der  schifTbrüchige,  vom  Meerwasser  entstellte,  hungrige 
Odysseus  verglichen,  welcher,  obgleich  nackt,  aus  einem  Gehölze,  in  welchem 
er  sich  verborgen  hatte,  hervor  in  den  Kreis  der  am  Ufer  sich  befindenden 
Nausikaa  und  ihrer  Dienerinnen  trat,  sie  um  Hülfe  anflehend:  obgleich  die 
Ausleger  fiber  dieses  Gleichniss  verschiedener  Meinung  sind  *) ,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  der  Dichter  den  Sinn  der  Vergleichung  genug  ausgesprochen 
hat ;  die  Aehnlichkeit  liegt  in  dem  Nothdrange  des  Hungers  und  des  Bedürf- 
nisses. —  Der  Panther  **)  ist  Jl.  XIII,  103  unter  den  Raubthieren  genannt, 
und  Jl.  XYIl,  20  das  Symbol  des  Muthes  und  Trotzes  ;  Gleichniss :  „wie  ein 
Panther  aus  tiefem  Gehölze  dem  jagenden  Manne  entgegengeht  und  in  seinem 
Mathe  nicht  geschreckt  wird  noch  flieht^  wenn  er  etwa  ein  Bellen  hört,  wie 
er,  wenn  ihn  auch  der  Jäger  verwundet,  selbst  schon  von  der  Lanze  durch- 
bohrt, von  seiner  Wuth  nicht  ablässt  bis  er  den  Jäger  bekämpft  hat  oder  selbst 
erlegt  wird ,  ebenso  wollte  Agenor  nicht  weichen ,  bis  er  sich  im  Kampfe  mit 
dem  Achilles  versucht  habe,''  Jl.  XXI,  573.  —  Als  Eigenschaften  eines  schönen, 
guten  Pferdes  ***)  werden  erwähnt:  hochhalsig,  mit  erhabenem  Nacken  Jl.  X, 
305.  XVII,  496,  weiss  wie  Schnee  und  an  Schnelligkeit  dem  Winde  gleich  Jl. 
X,  437.  Ein  schön  zusammenpassendes  Pferdepaar  war  das  des  Eumelos  ;  im 
Laufe  wie  die  Vögel,  gleichen  Haares,  gleichjährig  und  schnurgleich  über  dem 
Rücken,  Jl.  II,  763.  Eine  besondere  Pferdezeichnung  steht  Jl.  XXIII,  453; 
das  Pferd  war  ganz  braunroth  und  hatte  auf  der  Stirne  ein  weisses  Zeichen 
wie  der  Vollmond  gestaltet.  Die  Schnelligkeit  der  Pferde  ist  durch  kühne 
Bilder  ausgedrückt:  die  Rosse  des  Poseidon  eilten  so  schnell  über  das  Meer, 
dass  nicht  einmal  die  Axe  des  Wagens  benetzt  wurde,  Jl.  XIII,  30.  Sehr 
schnelle  Pferde  stammten  von  Winden  ab :  Boreas  zeugte  Pferde,  welche,  wenn 
sie  liefen,  über  die  Spitzen  der  Halme  hinwegflogen  ohne  sie  zu  knicken  Jl.  XX, 
223  :  Zephyr  zeugte  mit  der  Harpyie  Podagre  die  Pferde  des  Hektors  Jl.  XVI, 
150.     Sehr  schöne  Pferde  waren  von  den  Göttern  erzogen  und  den  Sterblichen 


*)  Einige  finden  es  unpassend,  dass  der  entkräftete  Odysseus  mit  einem  Loben  verglichen 
irird;  Andere,  wie  Mad.  Dacier,  suchen  den  Vergleichungspunkt  in  dem  Muthe  des 
Odysseus;  noch  Andere,  wie  Clarke,  zum  Theil  darin,  dass  der  mit  Meerschlamm  be- 
sudelte Odysseus,  'gleich  dem  regentriefenden  Loben,  Schrecken  eingejagt  habe.  Cru- 
sius  z.  d.  St 

**)  Nach  den  alten  Grammatikern  soll  nog^edtg  das  Männchen  und  nagdakts  das  Weib- 
chen bedeuten,  was  jedoch  irrig  ist,  da  Jl.  XXI,  573  jiog&alts  auch  Foemininum  ist. 

***)  Die  Griechen  erhielten  wahrscheinlich  von  den  Phöniziern  zuerst  das  Pferd ;  es  kam 
also  übers  Meer  das  erste  Pferd  nach  Griechenland,  woher  die  spätere  Sage,  Poseidon 
habe  das  Pferd  erschaffen,  und  sein  Beiwort  imnog.  M.  vergl.  damit,  was  {•  103  über 
die  Analogie  zwischen  dem  Pferde  und  dem  Schiffe  gesagt  wird. 


zum  Geschenke  gemacht  *),  JI.  II,  766.  X,  546,  oder  sie  stammten  von  Göi- 
terpferden  ab;  Laomedon  erhielt  von  Zeus  göttliche  Pferde  zur  Entschädigung 
für  den  geraubten  Ganymedes  ($.  178),  Anchiscs  liess  von  denselben  seine 
Stuten  belegen,  und  so  pflanzte  sich  dieses  Götterpferdegeschlecht  fort,  Jl.  V, 
265:  das  Pferd  des  Adrastos,  Königs  von  Sykyon,  uar  göttlicher  Abkunft  Jl. 
XXIII,  346.  In  Bezug  auf  den  Huf  hat  das  Pferd  die  Beiwörter  einhufig,  mit 
ungespaltenem  Hute  Jl.  V,  236.  VlII,  139  und  x^^^onovg  erzhufig  Jl.  VIII,  41, 
XIll,  23:  letzteres  Beiwort  haben  Einige  irrig  dahin  gedeutet,  als  ob  mit  Huf- 
eisen beschlagene  Pferde  damit  gemeint  seien,  und  ist  desshalb  auch  die  Ver- 
muthung  von  Voss**)  unbegründet,  dass  Hephästos,  der  den  Gang  der  Götter 
durch  Sohlen  erleichterte,  auch  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Götter- 
rosse  durch  einen  ehernen  Beschlag  der  Hufe '  erleichtert  habe  :  es  bedeutet 
aber  das  Wort  so  viel  als  starkhuGg  ^**),  und  Koppen  sagt  x^i-xonorg  sei  ein 
Synonym  von  axafiavronodegj  Pferde  deren  Füsse  nie  ermüden,  als  wären  sie 
von  Erz;  die  Hufeisen  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt f),  daher  ein 
starker  Huf  ein  besonderer  und  gewünschter  Vorzug  eines  Pferdes  ft).  Die 
Eigennamen,  welche  die  Pferde  erhielten,  sind  gewöhnlich  von  den  Eigenschaf- 
ten derselben  entnommen,  als  :  ^idtj,  Brandfuchs  Jl.  XXIII,  295  ;  Aqeitap^  mu- 
thig  Jl.  XXIII,  346;  £a;iioc,  Schecke  JI.  XVI,  149;  Aaiinog,  glänzend  Jl.VIII, 
1S5.  Od.  XXIII,  246;  Sap&og,  gelblich,  isabellfarbig  Jl.  VIII,  185.  XVI,  149; 
'UridatTogy  springend  Jl.  XVI,  152;  nodaqyogy  schnellfüssig  Jl.  VIII,  185. 
XXIII,  295.     Die  nqcoTai  tQ^x^g^  Jl.  VIII,  83  sind  die  vorderen  Haare  des 


*)  Es  war  überhaupt  Ansicht  der  alten  Griechen,  dass  ausserge wohnliche,  vorzügliche  Ge- 
genstände eine  Arbeit  oder  ein  Kigenthnm  der  Götter  anfangs  gewesen  und  von  diesen 
den  Sterblichen  geschenkt  worden  seien. 

•*)  Mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  Bd.  S.  214. 

***)  In  demselben  Sinne  ist  auch  bei  andern  alten  Dichtern,. z.  B.  Ausonius,  Virgil,  Ovid, 
von  Hirschen  und  Stieren  mit  ehernen  Füssen  die  Kede,  welche  doch  gewiss  nicht  mit 
Hufeisen  beschlagen  gewesen  sind.  Gross,  Theorie  und  Praxis  der  Ilufbeschlagkunst ; 
2.  Aufl.  Stuttg.  1850.  S.  5. 

f)  Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen :  3.  Bd.  1  Stk. 

« 

jf)  Unter  den  Eigenschaften  eines  guten  Pferdes  gibt  Xenophon  vor  Allem  einen  starken 
Huf  an,  und  rathet,  um  denselben  hart  zu  machen,  die  Pferde  öfters  auf  unebenes 
Steinpflaster  zu  stellen,  was  er  nicht  angerathen  hatte,  hätte  man  den  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Beschlag  gekannt.  Jesaias  sagt  5.  2S,  die  Hufe  der  Rosse  der  Assyrcr 
glichen  Kieseln.  Auch  die  Araber  und  Perser  schätzten  vorzugsweise  einen  starken 
Huf;  Ihn  Doreid  vergleicht  einen  solchen  mit  einem  harten  Dattelkern,  und  Ferdewsi 
lässt  den  Sohrab  sagen :  ein  Koss  muss  ich  haben ,  festen  Trittes ,  dessen  Stahlhuf 
Marmor  zerbricht.    Rosenmüller,  biblisch.  Naturgescb.  2.  ThL  S.  37. 
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Pferdes ,    der  s.  g.  Schopf  oder  der  Theil  der  Mähne ,  welcher  sich  oben  auf 
dem  Kopfe  zwischen  den  Ohren  befindet ;   eine  Verwundung  an  dieser  Stelle 
bezeichnet  Homer  als  die  gefährlichste,   da  hier  der  Hirnschädel  des  Pferdes 
am  schwächsten  ist:  ein  an  dieser  Stelle  verwundetes  Pferd  „bäumt  sich,  fällt 
dann  nieder  auf  den  Boden  und  wälzt  sich  um  das  Erz  in  der  Wunde'*  Ji. 
Vllly  85;  bekanntlich  suchen  Thicre,  wenn  sie  eine  schmerzhafte  Stelle  weder 
mit   dem  Hunde    noch  mit  den  Füssen  berühren  können,   sich  durch  Wälzen 
und  Reiben  auf  der  Erde  zu  helfen.    Ein  schönes,  vom  Pferde  entnommenes 
Gleichniss  steht  Jl.  VI,  506:   „wie  ein  Stallross  an  der  Krippe  reichlich  ge- 
futtert, die  Halfter  losreisst  und  mit  stampfenden  Hufen  über  die  Felder  lüuii, 
gewohnt  sich  in  schönfliessendem  Strome  zu  schwemmen,   wie  es  einherstolzt 
und  den  Kopf  hoch  emporhält  und  die  Mähnen  ihm  an  den  Schultern  umher- 
fliegen, wie  es  dann  seiner  Jugend  vertraut  und  seine  Schenkel   es  leicht  zur 
bekannten  Weide  der  Stuten  hintragen  ;    eben  so  wandelte  freudigen  Muthes 
Paris  herab   von  Pergamos  Höhe,   in  «seiner  Rüstung  wie  die  Sonne   umher- 
strahlend   und  die  hurtigen  Füsse  trugen  ihn  weiter:'^  dasselbe  Gleichniss  ist 
Jl-  ÄV,  263   auf  Hektor  angewendet.     |Von    der  Zucht  der  Pferde  und  ihrer 
Ven^endung  zum  Fahren  und  Reiten,  s.  §.  75.  100.  101.]  —    Der  Esel  war 
überhaupt   nicht  das   verachtete  Thier  wie  bei    uns  ^),    und   daher  kann   es 
nicht  auffallen,  wenn  Jl.  XI,  558  einer    der  grössten  Helden,  Ajax,  der  der 
Uebermacht  der  andrängenden  llenge  langsam  weicht,  mit  einem  Esel  vergli- 
chen wird,  welchen  eine  mit  Knitteln  bewafl'nete  Schuar  kaum   aus  dem  Saat- 
felde zum  Rückzuge  bewegen    kann  :    Homer  vergleicht  hier  den  Ajax  nicht 
überhaupt  mit  einem  Esel^  um  ihn  als  einen  trägen  Helden  zu  schildern,  son- 
dern  der  Vergleichungspunkt  ist  die   ausdauernde   Standhalligkeit    des  Ajax, 
mit  welcher  er  die  um  ihn  herumschwürmenden,  auf  ihn  eindringenden  Trojer 
verachtet,  sich  langsam  zurückzieht  und  auf  seiner  Retirade  sie  selbst  oft  wie- 
der angreift.  Der  Halbesel,  Maulesel,  wahrscheinlich  von  den  Alysern  nach 
Troja  eingeführt,  Jl.  XXIV,  278  hat  Jl.  XXIII,  654.  666  den  Beinamen  „Arbeit 
ertragend,  bei  der  Arbeit  ausharrend ,^^  was  seine  ausdauernde  Stärke  andeu- 
tet.    Gleichniss  :    „wie  Maulesel ,  gewaltige  Stärke  anwendend ,   einen  Balken 
oder  grossen  SchiiTsblock  vom  Gebürge  auf  felsigem  Pfade  dahinschleppen ,  so 
trugen  sie  mit  Anstrengung  die  Leiche  fort"  Jl.  XVII,  742.    Unter  den  wilden 


*)  Im  gaozen  Morgenlande  war  der  Esel  kein  verachtetes  Thicr.  Der  Patriarch  Jakob 
vergleicht  in  den  Aschiedsworten  an  seine  Söhne  im  1.  B.  Mos.  49,  14  den  Isaschar 
mit  einem  starkknochigen  Esel,  der  zwischen  Vielihürden  ruht,  wodurch  die  behagliche 
Buhe  des  in  sicherem  AVolilstande  sich  Befindenden  ausgedrückt  wird.  Der  Kalife 
Merran  hatte  den  Beinamen  al  Hiniar,  der  Ksel,  welcher  Name  ihm  nach  der  sprich- 
wörtlichen Redensart :  „er  ist  im  Treffen  ausdauernder  als  ein  Esel**  beigelegt  wurde. 
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Mauleseln  im  Lande  derHeneter  Jl.  11,  852,  versieht  man  den  Dsohiggetai, 
*  equus  hemionas  Linn. ,  eine  Hittelart  zwischen  Pferd  und  Esel  und  der  Form 
nach  dem  Maulesel  sehr  ähnlich,  welches  Thier  vor  etwa  hundert  Jahren  Mes- 
serschmidt in  Dawurien  entdeckte,  es  Dawurisches  Maulthier  nannte  und  es 
für  den  Hemionus  des  Aristoteles  erkannte  *).  [Von  der  Zucht  des  Maulthieres 
s.  %.  75.]  —  Der  Eber,  der  wegen  seiner  Stärke  und  seinem  Zorne  %u 
fürchten  ist  Jl.  XVII,  21,  hat  Od.  X,  131  das  Beiwort  „der  Bespringer,  der 
Saubefruchter.^'  Ein  Bündniss  wird  damit  bekräftigt,  dass  dem  Zeus  und  He- 
lios ein  Eber  geopfert  wird,  Jl.  XIX,  197.  Der  Streit  des  Ebers  mit  dem  Lo- 
ben wird  als  ein  heftiger  Kampf  öfters  von  den  alten  Dichtern  erwähnt  und 
mit  einem  solchen  Jl.  XVI,  823  der  Kampf  zwischen  Hektor  und  Patroklus  ver- 
glichen, so  wie  überhaupt  öfters  Helden  mit  dem  Eber  verglichen  werden  Jl. 
IV,  253.  V,  783.  VII,  256.  XII,  146.  Hieher  auch  folgendes  Gleichniss  Jl.  XI, 
414  :  „wie  wenn  ringsum  Hunde  und  Jäger  um  einen  Eber  heranrennen,  und 
dieser  aus  tiefstem  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogenen 
Rüssel  wetzt,  wie  ihn  jene  anstürmen  und  er  wild  mit  klappernden  Hauern 
wüthet,  jene  aber  doch  aushalten  wenn  er  auch  noch  so  grimmig  ist,  eben  so 
stürzten  sich  die  Trojer  um  den  Odysseus  herum  ;^^  und  Jl.  XIII,  470:  „Ido- 
meneus  zagte  nicht  aus  Furcht,  sondern  er  blieb  stehen,  wie  ein  Bergeber 
seiner  Stärke  vertrauend  das  Gehetz  herbeikommender  Männer  erwartet  und 
den  borstigen  Rücken  emporsträubt,  wie  dabei  die  Augen  ihm  funkeln  und  er 
die  Hauer  wetzt,  um  Jäger  und  Hunde  abzuwehren,  eben  so  erwartete  Ido- 
meneus  den  mit  Geschrei  anstürmenden  Aeneas.'^  [lieber  Zucht  und  Verwend- 
ung der  Schweine  s.  %.  75.  72.]  —  Das  Rind  heisst  Jl.  X ,  292.  Od.  III ,  US 
breitstirnig  und  wird  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  VI,  424.  IX,  466.  XXI, 
448.  XXIII,  166.  Od.  I,  92.  IV,  320.  VIII,  60.  IX,  46  eiJunov^  genannt,  wel- 
ches Wort  eigentlich  schleppfüssig ,  d.  h.  die  Hinterfüsse  im  Gehen  schwer- 
fällig nachschleppend,  bedeutet ;  doch  ist  man  über  die  eigentliche  Bedeutung 
nicht  einig ;  Koppen  gibt  folgende  Erklärung  :  „wir  wollen  dem  Sprachge- 
brauche folgen ;  e$3Uffff€$v  noda^  ist  poetische  Sprache  für  oqxBifT&ai^  tanzen, 
aber  mit  der  Mebenidee,  dass  die  Tänzer  den  Fuss  höher  aufheben  und  zu- 
gleich beugen,  und  eben  so  hebt  das  Rindvieh  den  Fuss  höher  und  beugt  ihn 
stärker  als  andere  Thiere;  zwar  thut  dieses  auch  das  Pferd  und  noch  stär- 
ker, aber  sie  mochten  es  von  dem  Rindviehe  mit  dem  sie  mehr  umgingen,  zu- 
erst bemerkt  haben  ;  davon  entlehnte  man  nun  dieses  Beiwort,  welches  man 
anfangs  vielleicht  speciell  von  ^dem  weidenden  oder  pflügenden  Rinde 
gebrauchte ,    bald    aber    zum     allgemeinen    beständigen    Beiwort    machte  :^^ 


*)  Okan*8  Naiurgeseh.  VII.  B.  S.  1233.    Oedmaan,  vermisehta  SammliiDg.   ans  d.  Natu'- 
kaiidt;  aos  d.  Schwed.  v.  QrOniiig,  IL  Hft  t.  Kap. 
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Buttetnn  fibersetot  e#iU^r»t;c  mit  stampfnissig,  weil  das  Rittd  besonders 
geschickt  tum  Austreten  des  Getraidcs  gewesen  sei.  Ein  anderes  Bei- 
wort des  Rindes  ist  eiU$,  gebogen,  gewunden,  krummgehömt;  unrichtig 
hat  nan  dieses  Wort  auf  die  Beine  bezogen ,  denn  es  kommt  auch  mit  f < Ai- 
jKMC  TeriMiBden  vor;  Jl.  XII,  293.  XXI,  448.  Od.  I,  92.  Bezeichnend  ist  fol- 
gendes Gleichniss:  „so  wie  zwei  Rinder  von  gleichem  Huthe  einen  starken 
Pflog  daher  ziehen  und  unten  um  ihre  Hörner  Schweiss  hervorbricht  *) ,  und 
wie  l>eide  nur  durch  das  Joch  getrennt  die  Furche  hinabstreben  und  das  Ende 
des  Aekera  durchschneiden,  also,  stritten  und  standen  die  beiden  Ajax  kämpfend 
adieii  einander'^  Jl.  XVIII,  701;  Koppen  sagt,  dieses  Bild  sei  malerisch  und 
richtig,  aber  es  werde  unsere  Empfindung  durch  die  Vcrgleichung  zweier 
Helden  mit  zwei  Pflugochsen  beleidigt,  doch  habe  der  alte  Grieche  anders  em- 
pfinden, der,  selbst  ein  Landbauer,  das  nützliche  Rind  höher  schätzen  musste. 
Der  Stier  ist  das  Haupt  der  Heerde :  „so  wie  der  Stier  hochragend  in  der 
Beerde  vor  Allen  einhergeht  und  sich  vor  den  übrigen  Rindern  auszeichnet, 
so  hatle  Zeus  den  Atreussohn  unter  den  vielen  Helden  ausgezeichnet^^  Jl.  il, 
4M.  Von  der  Methode  die  Rinder  durch  einen  Hieb  mit  der  Axt  in  den 
Kacken  zu  schlachten  ist  Od.  III,  449  ein  Gleichniss  entnommen;  „wie 
wenn  ein  starker  Mann  mit  scharfem  Beile  ein  Rind  hinter  die  Hörner  trifit  und 
ihm  die  Sehnen  durchschnitt,  und  dieses  vorspringend  niederstürzt,  so  fiel 
Arelos  vorspringend  rücklings  nieder  und  die  scharfe  in  die  Eingeweide  ge- 
drungene Lanze  löste  ihm  die  Glieder.'^  Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  derRinder^^ 
Jl.  XI  650.  XVII,  659  werden  die  besten  Rinder  bezeichnet,  wie  überhaupt 
nach  orientalischer  Redeweise  das  Wort  „Fett^^  öfters- für  Synonim  mit  dem 
Besten  galt**).  [Von  der  Zucht  und  Ven/vendung  des  Rindes  s.  %,  75.  79. 
7tl.  —  Dia  Schaafe,  welche  zum  Geschenke  bestimmt  waren,  erhalten  das 
Beiwort  ,,4ohwarze,"  weil  man  diese  Tbiere  mit  schwarzer  oder  dunkler  Wolle 
Mher  acbUtzte,  da  man  solche  für  störker  und  gesünder  hielt;  so  werden 
aiek  Od.  IX,  4:26  die  schönen  und  grossen  Schaafe  als  mit  dunkler  Wolle  an- 


*)  Der  Sehweiss  bricht  den  Binden)  unten  an  den  Hörnern  hervor,  weil  sie  mit  gesenktem 
Haupte  ziehen,  und  so  der  vom  Halse  unter  dem  Joche  hervordringende  Schweiss  sich 
hier  ansammelt. 

**)  Das  finden  wir  besonders  in  der  Bibel.  Die  besten  Produkte  heissen  Fett  der  Erde, 
1.  B.  Mos.  45,  18.  Im  5.  B.  Mos.  32,  14  und  in  d.  Psalm.  Sl,  17  und  147,  14  wird 
die  beste  Art  des  Waizens  das  Fett  des  Waizens  genannt.  Fettes  essen  bedeutet  im 
B.  Nehem.  8,  10  so  viel  als  Gutes  essen  und  bei  Hiob  36,  16  heisst  es:  „Gott  wird 
die  Besetzung  deines  Tisches  mit  Fett  füllen.'^  Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Helden'* 
werden  die  Tapfersten  bezeichnet,  2.  B.  Samuel  1,  22.  Daher  war  auch  das  Fett  vor- 
zugsweise zum  Opfer  bestimmt,  3.  B.  Mos.  3,  16.  17,  6.  Bahr,  Symbolik  des  mtsai-* 
sehen  Kultoi  II.  Bd.  S.  381. 
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gegeben.  Die  fjtctatr&ai  sind  die  Lämmer,  welche  zwischen  den  Frttblingen, 
nqoyovoi^  und  den  Spätlingen,  eotrai^  Od.  IX,  221  geboren  sind.  [Ueber 
Zucht  und  Verwendung  der  Schaafe  s.  §.  75.  72].  —  Hinsichtlich  der  Zie- 
gen, die  die  Beinamen  kletternd  und  zottig  haben  JI.  TV,  105.  Od.  XIV,  SO 
ist,  da  es  mehrere  Arten  derselben  gibt  und  auch  die  Alten  mehrere  Arten 
kannten,  schwer  zu  bestimmen,  welche  Art  bei  Homer  gemeint  ist.  Da  übri* 
gens  dieses  Thier  nach  Jl.  IV,  108:  109  sich  auf  den  Felsen  aufhält  und  seine 
Hörner  sechszehn  Handbreit  am  Kopfe  hervorragen,  so  scheint  vielleicht  capra 
aegagrus  *)  gemeint  zu  sein ,  welches  Thier  jetzt  noch  auf  dem  Caucasus  und 
andern  asiatischen  Gebürgen  lebt:  es  ist  etwas  kleiner  als  der  Steinbock  aber 
grösser  als  der  zahme  Bock;  Färbung  graulichroth  mit  schwarzem  Rückgrath 
und  Schwanz ;  der  Kopf  röthlichbraun ,  vorne  schwarz ,  der  Bart  gross  und 
braun;  die  Hörner  bräunlich  grau,  gleichförmig  nach  hinten  gebogen,  sehr 
zusammengedrückt,  inwendig  flach,  auswendig  gewölbt  und  voll  Runzeln, 
zwei  Schuh  drei  Zoll  lang  und  unten  dicht  beisammen.  (Zucht  und  Verwendung 
der  Ziegen  S.  75.  72).  —  Der  Hirsch  hat  mehrere  ihn  charakterisirende  Beiwör- 
ter, als:  gehörnt,  hochgehörnt  Jl.  III,  24.  XI,  475.  XV,  271.  XVI,  158.  Od.  X,  158; 
schnell,  flüchtig,  scheu  Jl.YIIl,  248.  XI,  113.  XII,  102.  Od.  VI,  104.  Er  ist  Symbol 
der  Feigheit,  daher  der  Ausdruck  „ein  Hirschherz  haben'^  für  ein  Schimpfwort  gilt 
Jl.  1,225.  Das  Wort  xe/ia^  Jl.X,  361  wird  von  Einigen  für  eine  eigene  Hirsch- 
oder  Antilopenart  gehalten,  es  bedeutet  aber  nach  Aristoteles  einen  zweijäh- 
rigen Hirsch.  Das  Wort  Hqo^  Od.  XVII,  295  wurde  von  den  Alten  verschie- 
den gedeutet,  es  ist  aber  jetzt  bewiesen,  dass  das  Reh  darunter  verstanden 
ist:  auch  yeßqog  Jl.  IV,  243.  Od.  IV,  336  ist  das  Hirschkalb;  an  ersterer 
Stelle  folgendes  Gleichniss:  „warum  steht  ihr  so  betäubt  da  wie  Hirschkälber, 
die,  wenn  sie  vom  Laufen  durch  ein  weites  Gefield  ermatten,  stehen  bleiben 
und  keine  KraR  mehr  fühlen,  also  steht  ihr  betäubt  da  ohne  zu  kämpfen.^*  — 
Vom  Seehunde,  Robbe,  welcher  Od.  IV,  404  das  Beiwort  „schwimmfüssigf 
flossflüssig''  hat,  wird  Od.  IV,  406.  442  gesagt,  dass  er  einen  sehr  scharfen, 
herben  Geruch  von  sich  gebe,  was  auch  von  den  Katurforschern  bestättigt 
wird.  —  Das  Gleichniss  vom  Delphine  Jl.  XXI,  22:  „so  wie  vor  einem 
Delphine,  weil  er  Alles  verschlingt  was  er  erhascht,  die  Fische  fliehen,  so 
flohen  die  Trojer  vor  dem  Achilles,''  bezieht  sich  auf  die  grosse  Raubgierde, 
mit  welcher  die  Delphine  den  Fischen  nachjagen;  Bellen  sagt,  dass  die  Fischer 
in  Griechenland  die  Delphine  wieder  aus  dem  Netze  Hessen,  weil  sie  ihnen 
die  Fische  herbeitrieben,  indem  sie  dieselben  aus  Raubgierde  verfolgten  ♦♦).  — 
Von  der  Fledermaus   einige  Gleichnisse:    „der  schifibrüchige  Odysseos  er- 


*)  Oken,  allgemeine  Naturg^chichte,  VIL  Bd.  S.  1350. 
**)  Oken,  a.  a.  0.  S.  1069. 
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griff  den  Ast  eines,  Feigenbaumes  und  hin^  daran  wie  eine  Fledermaus^'  Od. 
XII,  432;  die  Fledermaus  setzt  sich  nämlich  nicht  auf  die  Aeste,  sondern 
hängt  sich  daran.  „Die  Seelen  der  getödteten  Freier  folgten  schwirrend  dem 
sie  in  die  Unterwelt  fahrenden  Hermes,  so  wie  die  Fledermäuse  im  Innern 
einer  Höhle  schwirrend  umherfliegen,  wenn  eine  von  ihnen  aus  der  Reihe,  in 
der  sie  aneinander  hängen,  herabgefallen  ist''  Od.  XXIY,  5:  das  Tertium  com- 
parationis  ist  hier  der  sch\iirrende  Ton  der  Fledermäuse,  welchem  der  Ton, 
den  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  von  sich  geben  (§.  41),  ähnlich  ist;  diesen 
Ton  geben  die  Fledermäuse,  wenn  eine  aus  der  Kette  in  der  sie  aneinander- 
hängen,  gefallen  ist*). 

§.  27.    üeber   das  Thier  ^eog,  Thos**),    welches  Jl.  XIII,  103   neben 
Panthern  und  Wölfen  genannt  wird,   und  JI.  XI,  474  das  Beiwort    rothgclb 
hat,  gibt  es  verschiedene  Ansichten   und   die  Sache  scheint  noch   nicht   ent- 
schieden.    Bei  Groshans  ***)  finden  wir  folgende  Stelle  darüber.  .  „Quic  de  hoc 
animali  scripserunt,  in  quatuor  partes  distant:  sunt  nempe  qui  &waq  esse  lyn- 
ces  a/&nnent  uti  Aldrovandus  et  Scaliger:    alii  crcdunt  esse  Genncttam  alii 
Chacalem,  uti  sunt  Bochartus,  Gesnerus,  BufTonius:  alii  vero  nos  adhuc  latere 
quodam   animal   sit  Homero.    Miliin  de  Grandmaison  optime  nobis  rem  expla- 
nasse  videtur.    Primum    videamus  quid  apud  veteres  de  d-catri  legamus.    Ari- 
stoteles ait  eum  omnes  partes  internas  lupo  similes  habere.     Corpus  ejus  cau- 
dam  versus  elongatum  cerni,   anteriora  vero  magis  compactum  habere.    Homi- 
nibns  amicum  esse  neque  eos  fugere.   Easdem  praedas  ei  ac  leoni  esse,  ideoque 
mefe    a   leonibus  depelli  ab  ipsa  praeda.     Atque  haec  omnia  sunt  quae  apud 
Aristotelem  leguntur :  difficile  est  posteriorum  definitiones  cum  Homeri  et  Ari- 
itotelis  dictis  conciliare.    Animadvertendum   tamcn  eorum  plurimos  nullam  hi- 
storiae  naturalem  scientiam  habuisse.    Kotum  iis  erat  &caa  habere  similitudinem 
cion  lupo,  itaque  omnia  animalia,   quae  hac  vel  illa  parte  lupo  similes  essent, 
9mag  vocaverunt.     Haec  sunt  verba  Millini  quae  eliam  nostra  facimus.     Atque 
e  talibus   descriptionibus    inepte  factis   nominibusque   falso  impositis  ab  omni 
tempore    plurimi   errores    in    historiam    naturalem  irrepserunt.     IIa   etiam  in 
Neerlandi,   quum  in  promontorii  Bonae  Spei  terras  demigrarent,  multas  hujus 
regionis    bestias  tritis   in   Neerlandia   nominibus  appellaverunt,   quae   quamvis 
ineptissima  sint,  etiamnum  hisce  animalibus  servantur.    Non  omnes  tamen  ve- 
teram  loci  de  hocce  animali  nobis  tam  inepti  vidcntur  ac  Millino.    Hesychius 
dicit  '^wa  esse  animal  lupo  simile,  ex  hyaena  et  lupo  natum,   eadem  habent 


*)  Clarke  sagt;  „vespertilionum   hoc  modo  seile   catenaia  pendendum ,   itemque  Stridoren! 
edentium  nieminit  Gemell.  Careri  in    dcscriptione  insulanim  Philippicarum  L.  I.  C.  4.**  . 

^  Miliin  de  Grandmaison,  dissert  sur  le  thos;  im  Journal  de  Physique,  1787.   Nro.  5. 

)  Prodromus  faunae  Qomeri  et  Hesiodi,  Fase.  I,  p.  10. 
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Siiidas  et  BQStbafiwi.  EasthttiuB  alio  loco  dicit:  &ma  Ittpormti  speefei»  kalkM 
traduni  veteres  unde  et  Xvxonap^Q  iis  dictus  sit;  eos  tarnen  errare  qni  Jl«(- 
aonardfiQa  idem  animal  ac  nostrum  esse  putent,  quimi  Xvxonccr^S-^eg  ainl 
aninalia  fructivora  et  timida ,  et  S^meg  vel  cum  leone  pagnent.  Nunc  videndiUD 
de  doctorum  opinionibus.  Primam  &09a  esse  Lyncem  yel  Inpam  eeitarimik 
quem  dicunt :  non  sine  jure  Hillin  inde  ortum  credit,  quum  S-meg  ab  Homero 
cervum  irruere  dicantur.  Omnia  tamen  antiquorum  testimonia  &t$a  liipo  si- 
milem  ferunt,  et  recte  Gesnerus  animadvertit  fere  semper  a  poetis  cum  lupis' 
ttominari,  ita  nimirum  congeneres  insinuantibus ,  quare  nuUum  idoneomi  hnjM 
opinionis  argumentum  video  eamque  eruditos  e  loco  Oppiani,  ubi  variegaCam 
S-mtr^  pellem  tribuat,  hausisse  opinionem  credimus.  Eam  jam  Hermotaua  Bar- 
barus  refutavit.  Genettam  non  esse  &mce  facile  quidem  probabimus;  de  Cienr- 
nettis  enim  ridiculum  esset  eas  homini  innocuas  vocare,  quum  tota  ejos  loiN 
gitudo  Sit  pedis  unius  et  dimidii.  Qui  S-ma  Chacalem,  ^canem  aureum,  esse 
credunt,  magis  ad  veritatem  decedere  videntur  neque  nos  iis  calculum  adjieere 
dttbitamus.  In  argumentorum  pro  hac  vocis  significatione  militantium  exposi- 
tione  Hillinum  sequemur:  1)  patria  canis  aurei  est  Asia  minor  et  Turcia;  ho- 
dieque  in  \icinia  Constantinopoleos  magna  eorum  multitudo  .est,  unde  videmus 
optimam  babuisse  occasionem  Homerum  et  Aristotelem,  ut  hoc  animal  eogflOS^ 
cerent:  2)  scribit  Aristoteles  d'mag  hominem  diligere  neque  eum  metuere, 
quod  omnia  antiquorum  testimonia  confinnant;  Chacales  quoque  saepe  pefe- 
grinatoribus  appropinguant  et  facile  domantur:  3)  secundum  Aristotelem  minor 
lupo  est;  Guldenstaedtius  chacalem  esse  magnitudine  media  inter  maximas  et 
minimas  cahum  varietates  dicit*,  sunt  autem  canes  maximi  lupi  magnitudifie: 
4)  Homerus  semper  &a^€g  plurali  numero  nominat,  chacales  semper  gregarthn 
obsenrantur:  5)  apud  Homerum  &(oeg  in  montibus  occurunt,  idem  de  chacali- 
bus  valet  qui  montes  campis  praeferunt:  6)  in  sylva  umbrosa  &m€g  cemm 
devorant',  chacales  per  diem  sylvas  occupant:  7)  Homerus  et  Aristoteles  dievAf 
'9'mag  a  leonibus  dissidere;  vidimns  unicum  leonem  fugantem  &i»i»y  gregem; 
Qttintus  quoque  Smyrnaeus  in  carminibus  describit  aprum  a  catulis  suis  ^cmt 
SMnentem ,  unde  videmus  d^ma  viribus  inferiorem  esse.  Alii  auctores  praeter 
Homerum  et  Aristotelem  dicunt  ^»a  esse  variegatum,  sed  verosimile  videtitf 
eos  animalia  alia  d^onag  vocasse,  in  quibüs  aliquam  cum  lupo  similifudiiiett' 
observarint.  Nihil  de  eorum  maculis  apud  Homerum  invenimus,  qui  tamen  sincf 
dubio  epitheto  quodam  has,  ubi  adessent,  denotasset,  sed  nunc  eos  datjpoiy&vg^ 
vocat  id  est  fulvos.  Credimus  igitur  cum  Millino  aliisque  d^aa  Homeri  et  Ari- 
stotelis  esse,  quem  Chacalem  dicunt,  Canem  aureum  L. ;  ceteros  auctores  no- 
tiones  de  ^(o(r»  confudisse,  oauies,  quae  de  eo  ferebantur,  fabulas  accepisse, 
eohimque  descriptionem  rebus  absurdis  inquinatos  esse,  ita  ut  illis  hac  in  re 
saitem  nullam  fidem  iribaere  possimus.^^    Wenn  nun  gleich  auch  neuere  Com- 
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tatorra  des  Homer  and  Wdrterbücher,  so  wie  Oken«)  sich  dieser  Ansicht 
dass  Thos  der  Schackal  sei,  anschliessen ,  so  sind  die  dafür  aufgestellten 
Gründe  doch  nicht  so  überzeugend ,  dass  diese  Meinung  vollkommen  gerecht- 
ferligt  wftre,  wesshalb  wir  auch  dieses  Thier  nicht  den  übrigen  bekannten 
eingereicht,  sondern  als  ein  noch  zweifelhaftes  eigends  gestellt  haben. 

§.  28.  Hinsichtlich  der  Vögel  müssen  wir  vorerst  zwischen  oqytq  und 
otmyog  unterscheiden.  OQ^^^  '^^  der  Vogel  überhaupt;  oiaovog  ist  ein  ein- 
sein fliegender  Vogel,  ein  grosser  Raubvogel,  daher  er,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Hunde  als  Leichen  verzehrend  cr^vähnt  wird  Jl.  I,  5.  VIII,  379.  XXII, 
315.  XXIV,  411.  Da  nun  diese  grössern,  einzeln  fliegenden  und  seltener  ge- 
sehenen Vögel  als  von  Zeus  gesendet  betrachtet  wurden,  so  ist  oitapog  auch 
der  Wabrsagervogel  **)•  Die  Beziehung  des  Vogels  zur  Wahrsagung  und  Vor- 
bedeutung war  sprichwörtlich;  als  Priamus  in  das  Lager  der  Griechen  gehen 
will  nnd  Hekuba  lebhaft  dagegen  spricht,  sagt  er  zu  ihr.' „sei  mir  kein  böser 
[UaglAck  vorhersagender]  Vogel  ,^^  Jl.  XXIV,  219.  Hehreres  über  das  aus 
den  Vogelfluge  entnommene  Augurium,  so  wie  über  die  Vögel  als  Verkünder 
des  Willens  der  Götter,  wird  %.  144  angegeben,  hier  sei  nur  noch  die  Be- 
neriKung  beigefügt,  dass  aus  eben  dieser  geglaubten  Beziehung  der  Vögel  zu 
den  Göttern  sich  der  spätere  Glaube  mehrerer  Völker  des  Alterthums  ent- 
wickelte, dass  Vögel,  welche  auf  Tempeln  oder  in  dem  Bereiche  derselben 
nisteten,  nicht  verjagt,  noch  weniger  getödtet  werden  durften,  sondern  da- 
selbst eine  sichere  und  ungestörte  Wohnstätte  fanden:  als  ein  gewisser  Ari- 
stodikus  die  an  dem  Tempel  zu  Kumä  befindlichen  Vogelnester  zerstörte  und 
die  Jungen  herausnahm,  soll^^**)  aus  dem  Innern  des  Tempels  eine  Stimme  die 
Worte  gerufen  haben:  „Verruchter,  wie  darfst  du  es  wagen,  die  bei  mir  Zu- 
flueht  Suchenden  zu  verjagen  ;^^  gegen  einen  gewissen  Atarbes,  der  einen  am 
Tempel  desAescuIap  nistenden  Sperling  getödtet  hatte,  wurden  die  Alhenienser 
so  aufgebracht,  dass  sie  ihn  tödtetenfj;  in  einem  sehr  alten  Gedichte  eines 
Dachorhamidischen  Fürsten t-|-) ,  worinn  er  sich  beklagt,  dass  seinem  Stamme 
die  Obhut  des  Mekkanischen  Heiligthumes   entzogen  worden  sei,   heisst  es: 


*)  Allgem.  Naturgesch.  Vit.  Bd.  S.  1556. 

**)  Mehrere  auf  das  Augurium  sich  beziehende  Worte  sind  von  oioivo^  abgeleitet:  oioivoc- 
xoJfitor  der  Oft  von  i^elchem  aus  der  Flug  der  Vögel  beobachtet  \i'ird,  ottoyoaMonijfjta 
das  ans  dem  Vogelfluge  entnommene  Zeichen,  oiiayosxonog  oder  oKoy ort oXog  derVogel- 
Bchsoer  der  den  Flug  beobachtet  und  daraus  weissaget,  oia)i'o(rxo;rm  das  Geschäft  des 
oiwvotfxonos  9  otioyoaxonixrf  die  Kunst  den  Vogelflug  zu  deuten. 

***)  Nach  ein^  von  Herodot  I,  159  aufbewahrten  Sage, 
i)  AtlJan.  var.  histor.  L.  V.  C.  17. 

ff)  In  Schuliens  monument.  vetust.  histor.  Arab.  p.  i« 


„wir  weinen  ob  des  Hauses,  dessen  Taube  nie  verletzt  werden  durfte,  die  da- 
selbst sicher  nistete/*  und  ein  anderer  arabischer  Dichter *)  schwört  bei  dem 
Heiliffthunie ,  welches  den  Vögeln,  die  dort  Zufluclit  suchen,  Schutz  gewähre; 
Kiebuhr*"*)  berichtet,  duss  auf  allen  Moscheen  die  Vögel  eine  Freistätte  hätten 
und  daselbst  nie  gestört  werden  durften. 

§.  29.  Ueber  einzelne  Vögel  Folgendes.  Der  Adler  wird  Jl.  XXI,  253 
der  stärkste  und  schnellste  unter  den  Vögeln  genannt,  auch  wird  von  ihm 
gesagt,  dass  er  am  Schärfsten  sieht,  womit  die  hellstrahlenden  Augen  des 
Menelaus  verglichen  werden***)  Jl.  XVII.  074.  Das  dem  Adler  Jl.  XXIV,  310 
gegebene  Beiwort  fLOQcpyog  ist  verschieden  gedeutet  worden;  Einige  nehmen 
es  für  fiOQocfOvoQ^  mordend,  tödlend;  Döderleinf)  bezieht  es  auf  iiaqnxoa^ 
ergreifen  und  ftaQTTug^  ein  Räuber  der  gewaltsam  zugreift,  und  bezeichnet 
damit  den  Adler  als  raschzugreifenden  Jäger;  wahrscheinlich  ist  das  Wort  von 
oqq^p^j  Finslerniss,  Dunkelheit  mit  vorgeschlagenem  fi  abzuleiten,  und  bedeu- 
tet dann  soviel  als  dunkelfarbig,  schwarz,  was  das  noch  beigefügte  neqxyogj 
dunkelfarbig,  zu  bestättigen  scheint;  das  dm\on  ibgeleiieie  negxal^eitf  wird  von 
Trauben  gebraucht,  die  anfangen  schwärzlich  zu  werden.  Otjpri  Od.  III,  372. 
XVI,  217  soll  der  Seeadler,  Beinbrecher  sein.  Vom  Adler  als  Vogel  der 
Mantik  ist  §.  144  die  Rede.  —  Der  Habicht  gilt  als  ein  sehr  schnell  flie- 
gender Vogel  tt),  da  mit  seinem  Fluge  die  schnelle  Bewegung  der  Götter  ver- 
glichen wird  Jl.  XIll,  62.  XV,  237.  Eine  Habichtsart  ist  der  xtqxog,  welcher, 
wie  das  AVort  ausdrückt  {xtqxiyogj  Zirkel,  Kreis),  im  Fliegen  einen  Kreis 
macht,  daher  Od.  Xlll,  80  die  Zusammensetzung  tgti^  xigxogy  der  kreisende 
Habicht.  Der  xiqxog  ist  der  schnellste  aller  Vögel  Jl.  XXII,  139,  und  der 
schnelle  Bote  des  Apollo  Od.  XV,  520.  Er  ist  der  Mörder  der  kleinen  Vögel 
Jl.  XVII,  757,  und  er  sowohl  als  der  igi^^  heissen  Jl.  XV,  238  Taubenwür- 
ger. —  Der  gemeine  Aeiher  ist  egtadiog  Jl.  X,  274,  und  nicht  die  Rohr- 
dommel wie  Koppen  meint.  Er  erscheint  rechlsher  als  Glück  bedeutend,  und 
war  nach  dem  Schol.  besonders  für  Diejenigen,  welche  eine  List  ausführen 
wollten,  ein  glückliches  Zeichen:  Odysseus  und  Diomedes  sahen  ihn  erst  bei 


*** 


*)  Nabega,  in  Sylvest.  de  Sacy's  Cbrestoiii.  arab.  2.  Edit.  T.  II.  p.  J47. 
**)  Reiscbcschreil».  II.  Thl.  S.  010. 

)  ..Also  ge.spioclien  enteilte  Menelaus,  überall  umherschauend  wie  der  Adler,  weldier 
unter  den  Vügplii  «im  ifchärfsten  sieht,  welchem  auch  in  der  llühe  der  schnellfüssige 
Haase  nicht  unbemerkt  bleibt,  wenn  er  unter  umlaubten  Gesträuclie  daliegt;  eben  so 
rollten  auch  Dir  Menelaus  die  strahlenden  Augen  überall  ninher.  durch  die  Schaar  der 
vielen  Genossen,  ob  Du  irgendwo  Nestor*8  Sohn  lebend  erblicktest/* 
T)  Heden  und  Aufsätze,  II,  S.  296. 

tt)  ^0  ftuch   bei  den  Aeg^ptiem,  bei   welchen  er   das  Siunbild   der  Winde  gewesen  ist: 
Horapollo,  hieroglyph.  L.  II.  Cap.  14. 
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ihrem  nächtlichen  Spfthergan^  zum  troischen  Lager  bis  sie  ihm  ganz  nahe  waren, 
und  hieraus  schlössen  sie,  dass  die  Feinde  sie  auch  nicht  sehen  würden.  —  Der  ' 
Geier  kommt  unter  zwei  Benennungen  vor,  welche  zwar  von  Mehreren  für  Einer- 
lei gehalten ,  jedoch  zuerst  von  Gessner  *)  genau  unterschieden  wurden.  Der 
gewöhnliche  Geier  ist  yvip,  welcher  die  Leichen  frisst  Jl.  IV,  237.  XXII,  42; 
mrvmog  Jl.  VlI,  59.  XVI,  428.  XVII,  460.  Od.  XVI,  217.  XXII,  302  ist  der 
Lämmer-  oder  Ziegengeier,  den  Voss  unrichtig  an  einigen  Stellen  mit  Habicht 
übersetzt,  und  welchen  Mad.  Dacier,  durch  Od.  XXII,  302  verleitet,  irrig  für 
einen  zur  Jagd  abgerichteten  Stossvogel  hält  und  desshalb  glaubt,  dass  Homer 
schon  die  Falkenbeize  gekannt  habe.  Die  Nahrung  beider  Geierarten  kann  als 
unterscheidendes  Merkmal  beider  Benennungen  gelten ;  Groshans  sagt :  „haec- 
ce  reputantibus  Optimum  quoque  nobis  visum  est  aiyvn^ov  a  yvTti  discernere, 
quum  priorem  magis  viva  animalia  adgredi  viderimus,  posteriorem  vero  potia*- 
simum  cadaveribus  vesci ;  cum  Koeppenio  igitur  aiY^ntov  credimus  esse  y^im 
%mv  mywvy^^  Bezeichnende  Beiwörter  sind  krummklauig  und  krummschnablij^ 
Jl.  XVI,  428.  Od.  XXII,  302.  —  Von  der  Taube  kommen  gleichfalls  zwei 
Benennungen  vor.  Die  Feldtaube  ist  neXeia,  von  der  schwärzlichen  Farbe  so 
benannt;  sie  bringt  nach  Od.  XII,  02  dem  Zeus  die  Ambrosia  und  zwar  aus 
dem  Westen,  wo  alles  Köstliche  zu  Hause  ist:  die  Holz-  oder  Ringeltaube  ist 
fpatTfra^  daher  nach  ihr  der  Habicht  (paaaofpovog  >,  taubenwürgend  genannt  ist 
Jl.  XV,  238.  Thisbe,  Hafenstadt  am  Helikon,  und  Messe,  Stadt  und  Hafen  bei 
Tänaros  heissen  Jl.  II,  502  und  582  taubenreich,  wahrscheinlich  weil  in  den 
Felsen  des  Hafens  viele  Tauben  nisteten,  da  es  bekannt  ist  dass  die  wilden 
Tauben  häufig  in  Felsritzen,  Klüften  und  Berghöhlen  nisten  **) ;  auch  flüchtet 
sich  die  Taube  gewöhnlich,  wenn  sie  von  einem  Raubvogel  verfolgt  wird,  in 
solche  Orte,  wie  Jl.  XXI,  492  gesagt  wird,  die  Göttin  sei  geflohen,  wie  die 
vom  Habicht  verfolgte  Taube  tief  in  die  Felsenhöhle  hineinfliege.  Die  Taube 
liat  das  Beiwort  xqfiqtap^  furchtsam,  Jl.  V,  778.  XXll,  140.  Od.  XII,  62,  und 
dieses  Beiwort  wird  für  so  bezeichnend  gehalten,  dass  Jl.  II,  502  und  582  das 


*)  Histor.  animal.  Lib.  III,  de  avium  natura. 

**)  Daher  nennt  im  hohen  Liede  II,  14  der  Bräutigam  seine  (reliebte  eine  Taube  in  den 
Felsklflflen,  im  Schlupfwinkel  der  Klippen,  und  der  Prophet  Jeremia  48,  28  ruft  in  der 
Prophezeiung  von  der  YerwQetung  Moabs  den  Einwohnern  zu  :  .,verlasst  die  Städte  und 
wohnt  in  den  Felsen  und  thut  wie  die  Tauben,  die  in  den  Felsen  nisten."  Shaw  (Reise 
deutsch.  Uebersetz.  S.  S2)  erwähnt"  eine  Stadt  in  Afrika  Vamens  Uamamat,  von  den 
wilden  Tauben  so  genannt,  welche  in  den  Fclsenklüften  der  dortigen  Gegend  nisten. 
Hamilton  bemerkt  in  einer  Abhandlung  über  den  Aetna  (in  d.  philosoph.  Transact. 
Vol.  60  p.  127),  worinn  er  mehrere  Hohlen  dieses  Berges  beschreibt,  dass  eine  dersel- 
ben von  den  Landleuten  la  spelonca  della  palomba,  d.  h.  die  Taubenhohle  genannt 
werde,  von  den  wilden  Tauben,  die  sich  daselbst  aufhalten, 
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Beiwort  r^q^y  allein  fQr  Taube  selbst  gebraucht  wird,  indem,  wie  öfters,  das 
ursprüngliche  Adjektivum  zum  Substantivum  wird  *).  —    Dass  man  den  Kra- 
nich als  Zugvogel  kannte,    geht  aus  Jl.  III,  3  hervor,  wo  das  Geschrei  der 
heranziehenden  Trojer  mit  dem  Geschrei  der  Kraniche  verglichen  wird,  welche 
lun  dem  Winter  zu  entgehen  über  den  Ocean  fliegen  und  den  Pygmäen  ($.  17) 
Verderben  bringen,  d.  h.  ihre  Saaten  verwüsten.  —    Das  die  Dohle  bezeich- 
nende Wort  KoXoio^  erinnert  an  eine  Analogie  zwischen  der  deutschen  und 
griechischen  Sprache :  sowie  das  deutsche  Dohle  herkommt  von  Dahlen ,  d.  h. 
schwazen,   so  kommt   das  Griechische  Kokoiog  von  einem  ähnlichen  Stamme 
her,  der  ein  Geschrei  bezeichnet;  hieher  xoioiamj  ein  schreiendes  Schwatzen, 
ein  lärmendes  Zanken,   wie  dies  Jl.  II,  212  vom  Thersites  gesagt  wird;    so 
aveh  Jl.  1 ,  575  „das  kreischende  Geschrei"  **).    Liesse   sich  der  in  einigen 
^     .    .d^nitadien  Gegenden  übliche  Ausdruck   kohlen,  d.  h.  schwatzen,  ein  Gekohl, 
.'."r>'.         Cn.  «in  Geschwätz  nicht  mit  dem  Griechischen  xolwam  in  Verbindung  brin- 
Ipm  ?    Die  Dohlen  werden  von  dem  Habicht  verscheucht  Jl.  XVI ,  583.    Eine 
Iwniehende  Schaar   von  Dohlen,    die  hellauf  schreit,   wenn  sie  den. Habicht 
können  sieht  Jl.  XVII,  755;  —    Die  Nachtigall  {a^dtaPy  die  Sängerin  von 
0wdaf)heisst  Od.  XIX,  518  von  ihrer  Farbe  die  grüno  oder  gelbliche,  und  Vers 
581  die  tonreiche.    Sie  wird  ferner  Vers  518  die  Tochter  des  Pandareos  genannt, 
wovon  die  Sage  g.  17  i    angegeben  ist.  —     Hit   dem  Taucher,  aQt^evzfi^^ 
werden  die  Verwundeten  verglichen,    wenn  sie  von  einer  Anhöhe  mit  dem 
Kopfe  vorwärts  hinabstürzen,    da  der  Taucher  sich  zuerst  mit  dem  Kopfe  in's 
Wasser  stürzt;  Jl.  XII,  385.  Od.  XII,  413;  daher  bedeutet  auch  aQpevviiQ  ei- 
nen Gaukler,   Kunstspringer,  der  sich  überschlägt,  und  in  diesem  Sinne  wird 
Hektors  Wagenlenker  Kebriones,  der  von  einem  Steinwurfe  an  die  Stirne  ge- 
troffen  kopfüber  vqm  Wagen  stürzt,   spottweise   mit  einem  solchen   Gaukler 
verglichen   Jl.  XVI,  742.    (Von  einigen  Vögeln  in  der   Grotte   der  Kalypso 
8.  %.  81.) 

$.  30.  Die  Bedeutung  folgender  Vögelnamen  ist  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermittelt,  a)  „Athene  schwang  sich  einer  breitflüglichen,  hellschreienden 
jtqnfi  gleich  vom  Olymp  herab,'^  Jl.  XIX,  350.  Kach  der  Ableitung  von  aq- 
naiu  ist  zwar  ohne  Zweifel  agn^  ein  Raubvogel  überhaupt,  welcher  aber  in 
obiger  Stelle  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen.  Gros- 
hans hält  ihn  für  Falco  fusco-ater,  Falco  Aegyptius;  Heyne  und  Voss  meinen 
es  sei  der  Adler,  und  Crusius  glaubt,   es  sei  vielleicht  der  Falco  ossifiragus; 


*)  Eben  so  ntltia  von  ntlnoS}  Schwan;  daher  konnte  auch  Herodot  II,  55  ntltta^is 
(jLkXatytu  sageD,  was  Tautologie  wäre,  wenn  nicht  das  A^ectivum  später  Substantivam 
und  ntlkta  selbständig  die  Bezeichnung  fOr  Taube  geworden  wäre. 

^)  Buttmann,  lexilog.  II,  158. 


*)  Kleine  Schriften  arch&ologischen  nnd  antiquarischen  Inhaltes ;  herausgeg.  v.  Sillig,  m« 
B.  S.  179. 

**)  Bist.  dM  oiseMix  de  TAfrique,  T.  IL 
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ontarBertlcksiditifiiliir  ^  Bciworte«  hell  schreiend  üben  eizt  Btssow  mit  Falke,' 
yreil  diesen  Vogel  ein  helles  Schreien  beim  Fliegen  eigen  ist.  Es  ist  übrigens 
zu  bezweireln,  ob  der  Dichter  hier  gerade  eine  bestimmte  Yogelart  vor  Augen 
halte,  da  es  genügt,  das  Herabschwingen  der  Göttin  vom  Olympe  überhaupt 
mit  dem  Fluge  eines  grossen  und  schnell  fliegenden  Vogels  zu  vergleichen, 
b)  Der  Vogel,  von  dem  es  Jl.  XIV,  290  heisst,  dass  er  Nachts  die  Gebürge 
darchflattere,  und  von  den  Göttern  xaXxt^y  von  den  Menschen  aber  xvfjkgv- 
Sgg  genannt  werde,  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Nach  Aristoteles  ist  es 
ein  schwarzer  Raubvogel  von  der  Grösse  eines  Habichts,  der  auf  Gebürgen 
wohnt,  sich  bei  Tage  sehr  selten  zeigt  und  nur  Nachts  auf  Raub  ausgeht;  nach 
Pliaius  soll  es  accipiter  nocturnus  sein;  Cuvier  hält  ihn  für  striga  uralense, 
Koppen  für  eine  Falkenart  und  leitet  seinen  Namen  von  seiner  Kupferfarbe 
(roixo^,  das  Kupfer)  ab;  Voss  übersetzt  mit  Nachtaar.  c)  Der  Vogel  Skops 
Od,  V.'66,  wird  von  den  Meisten  für  die  Eule  gehalten,  indem  man  das  Wort--  :\j 
iheils  von  (rxennoykai ,  umherblicken ,  in  Bezug  auf  die  Glotzaugen  der  Eule,*'' 
tbeils  von  axmnta^  spotten,  scherzen,  bezüglich  zu  der  komischen  Gestalt  der 
Eale  ableitete.  Böttiger*)  zählt  die  Skopes  zu  dem  RegenpfeifTer  oder 
Mevengeschlecht,  und  sagt  darüber  Folgendes:  „Wir  dürfen  ui;s  nicht 
sohämen,  unsere  Unwissenheit  über  diesen  dunklen  Punkt  der  ältesten 
Ornithologie  zu  gestehen,  da  schon  Plinius  zu  seiner  Zeit,  wo  dem  Po- 
lyhistor so  viele  Hülfsmittel  mehr  zu  Gebote  standen,  gesteht:  nominantur 
ab  Homero  scopes  avium  gcnus ;  nequc  harum  satyricos  motus ,  cum 
insidentur,  plerisque  memoratos  facile  conceperim  mente;  neque  ipsae  jam  aves 
noscuntur.^^  So  viel  ist  aus  den  CoUectaneen  beim  Athenäus  und  Aelian  ge- 
wiss, dass  man  den  Vogel  dieses  Namens  für  einen  possirlichen  Kauz  hielt, 
der  Alles  nachäffe  und  gleichsam  verspotte;  dass  man  daher  auch  eine  eigene 
Art  von  Spottanz  hatte,  der  auch  cxtaxf)  hiess  und  dass  daher  selbst  das  be- 
kannte Wort  (TXMmeiy  mit  seiner  zahlreichen  Familie  abzuleiten  sei.  Freilich 
hat  schon  Aristoteles  mit  dem  Namen  trxnxp  das  kleinere  Käuzlein  oder  die 
Baumeule  mit  Ohren  bezeichnet,  die  Linne  strix  scops,  Buffon  le  petit  duc 
nennt:  man  beschreibt  diese  allerdings  als  ein  artiges Thierchen  und Vaillant««) 
nennt  sie  einen  charmant  petit  oisseaux;  allein  nirgends  fand  ich  bei  neuern 
Katorfarschem  die  geringste  Spur  von  seiner  nachahmenden  Stimme,  die  auch 
iiei  Theoorit  cum  Sprüchworte  dient,  nnd  die  wahrscheinlich  schon  die  alten 
Kritiker  hei  den  Griechen  zu  der  Meinung  brachte,  man  müsse  zwei  ganz  ver- 
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schiedene  Vögel  annehmen,  wovon  die  bekannte  Eutenart  jrc#fr«c,  die  homeri- 
schen SpoU>i)gel  aber  axtaneg  hiessen/^  d)  Vom  Vogel  Laros,  laqog  oqytg. 
Od.  V,  51,  wird  gesagt,  dass  er  am  Meere  sich  Fische  fange  und  seine  Flügel 
häufig  in  die  Salzfluth  tauche;  daher  lässt  sich  annehmen,  dass  es  ein  Wasser- 
vogel  ist,  und  unter  Berücksichtigung  des  gleich  lautenden  lateinischen  Wor- 
tes larus,  welches  die  Mö\e  bedeutet,  lässt  sich  vermuthen^  dass  dieser  Vogel 
unter  Xagog  gemeint  sei.     Wurde  dieser  Vogel  vielleicht  wegen  seines  guten 
Geschmackes  gegessen,  weil  das  gleiche  W^ort  Xaqog  Jl.  XVII,  572.  XIX,  316 
und  Od.  XII,  2S3  so  viel  als  wohlschmeckend,  labend  von  Geschmack  bedeu- 
tet? e)  Der  am  Meere  wohnende  Vogel,  eiyaXg^  wjff,  Od.  XV,  478  wird 
von  Einigen   für  die  Möve,    von  Andern  für  das  Seehuhn  gehalten.    Eustath 
vergleicht  ihn  mit  der  Schwalbe.     Am  Wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  es  eine 
Taucherart  ist^  was  das  in  obiger  Stelle  gebrauchte  Gleichniss  vermuthen  lässt, 
dass  ein  Weib  so,  wie  dieser  Vogel  kopfüber  ins  Meer  gestürzt  sei.  f)  Aid^viu 
Od.   V,  337.   353  soll   nach  Bothe   und  Pape  der  Taucher  sein,   allein  dieser 
kommt  unter  der  Benennung  a^vtvtiiq  vor  {%.  29].    Voss  übersetzt  mit  Was- 
serhuhn. Jedenfalls  ist  es  ein  Wasservogel,  da  von  ihm  in  eben  citirter  Stelle 
das  Gleichniss  entnommen  ist,  Leucothea  sei  wie  eine  a$d^via  aus  dem  Meere 
emporgeflogen,  habe  sich  auf  das  Schiif  gesetzt  und  sei  dann  wieder  einer  ai- 
9via  gleich  unter   das  Meer  getaucht,     g)   Koqt^pti  ist  wahrscheinlich  ein 
Meervogel,  was  sich  theils  daraus,   dass  er  Od.  V,  67  am  Meere  wohnend  ge- 
nannt wird,  theils  aus  dem  Od.  XII,  418  und  XIV,  308  gebrauchten  Gleichnisse 
entnehmen  lässt,  die  Männer  seien  aus  demSchifl'e  gestürzt  und  diesen  Vögeln 
gleich  um    das  Schiif  herum  geschwommen.     Sonst  ist  über  diesen  Vogel  bei 
Homer  nichts  angegeben,  ausser  dass  er  Od.  V,  66  langzüngig  genannt  wird. 
Die  Schol.    erklären  KoQcovfi  mit  Taucher,  Bothe  mit  „cornices  mare  accolen- 
tes.^'    Vielleicht  war   es  eine  Art  Seekrähen,   Seeraben.     Das  Wort  Koq<o9^ 
scheint  sich  auf  den  krummen  Schnabel  des  Vogels  zu  beziehen,  denn  »oQcot^ii 
bedeutet  eigentlich  etwas  Gekrümmtes,  daher  den  Ring  an  der  Hausthüre,  wo- 
mit man  diese  zuzieht  Od.  I,  441.  VII,  90.  XXI,  46,  das  gekrümmte  Ende  des 
Bogens  Jl.  IV,  111.    Od.  XXI,  138,  und  das  gekrümmte  Hintertheil  des  Schif- 
fes  Jl.  II,  297.  Od.  XIX,  182. 

§.  31.  Der  Fisch  hat  Jl.  XVI,  407  das  Beiwort  „heilig,'' entweder  deas- 
wegen,  weil  er  dem  Poseidon  geweiht  war,  oder  weil  ihn,  da  Fische  nur  eine 
Speise  der  Noth  und  Armuth  sind  (S.  72),  ein  mitleidiger  Gott  den  Armen 
gönnt,  oder  auch,  weil  er  überhaupt  ein  Geschenk  der  Götter  ist«),  Od.  XIX,  113. 


*)  In  diesem  Sinne  werden  auch  andere  Gegenstände,  durch  deren  Verleihung  die  Gottheit 
den  Menschen  segnend  näher  tritt,  mit  dem  Beiworte  „heilig*^  belegt ;  so  z.  B.  das  Ge- 
traide,  die  Getraidetenne,  der  Oehlbaum,  Jl.  XI,  631.  V,  499.  Od.  Xm,  372. 
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Die  Fische  fressen  das  Blut  und  Fett  von  den  ins  Wasser  geworfenen 
Leichen  JI.  XXI,  122.  126.  203.  Hit  Fischen  werden  Verwundete  oder  todt 
dahin  Gestreckte  verglichen :  ..Epeios  schlug  den  Spähenden  auf  die  Backen, 
dass  er  zur  Erde  fiel,  und  wio  unter  dem  Schauer  des  Nordes  ein  Fisch  aus 
dem  Wasser  emporschnalzt  und  ihn  dann  wieder  die  dunkle  Woge  bedeckt, 
so  sprang  der  Geschlagene  empor  und  sank  sogleich  wieder  hin^'  Jl.  XXIII, 
690 :  „  die  Freier  lagen  getödtet  auf  dem  Boden  den  Fischen  gleich,  welche  der 
Fischer  mit  dem  Netze  aus  dem  Meere  gezogen  hat,  und  die  nun,  lechzend 
nach  der  salzigen  Fluth  umher  im  Sande  geschüttet  liegen^'  Od.  XXII,  .383. 
Den  Aal  scheint  man  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  zu  haben,  da  es  Jl.  XXI, 
203.  353  heisst  „  die  Aale  und  die  Fische^' :  Oken  *^  sagt ,  die  Alten  hatten 
den  Aal  wegen  seiner  Aehnlichkcit  mit  der  Schlange  nicht  gegessen  und  dess- 
halb  habe  ihn  auch  Homer  aus  der  Zahl  der  Fische  verbannt;  man  war  übri- 
gens noch  seit  Aristoteles  und  Plinius  über  die  Fortpflanzung  des  Aales  im 
Dunkeln,  weil  man  weder  Roggen  noch  Milch  in  ihnen  gefunden  und  auch  nie 
ihr  Laichen  beobachtet  haben  wollte,  und  noch  Gessner  und  Leeuwenhoek  be- 
haupteten, dass  sie  lebendige  Junge  zur  Welt  brächten,  (lieber  den  Fisch- 
fang s.  %.  77). 

§.  32.  Unter  den  Insekten  und  Mollusken  sind  folgende  zuerwdi- 
nen.  Von  der  Cicade  unterscheidet  man  die  stumme  und  die  in  Griechenland 
beimische  ächte,  oder  singende  Cicade  **),  bei  welcher  das  Männchen  ein  Stimm- 
organ  hat.  Mit  einer  solchen  Cicade  werden  Jl.  III,  151  Ukalegon  und  Ante- 
nor  verglichen:  „beide  waren  vortreffliche  Volksredner,  den  Cicaden  vergleich- 
bar, welche  im  Walde  auf  einem  Baume  sitzend,  ihre  schwirrende  Stimme  er- 
tönen lassen.'^  lieber  das  Singorgan,  oder  den  Stimmapparat  dieses  Insektes 
sagt  Oken  ***)  folgendes.  Das  Männchen  allein  hat  ein  Stimmorgan.  Das  ge- 
meine Volk  glaubt  das  Thier  bringe  den  Ton  durch  Reiben  der  Vorderflügel 
an  den  hintern  hervor,  ungefähr  wie  die  Gryllen,  allein  man  braucht  sie  nur 
während  des  Singens  mit  den  Fingern  zu  halten,  so  wird  man  bemerken,  dass 
sich  die  Flügel  nicht  rühren.  Die  Lautorgane  liegen  unter  dem  Bauch.  Man 
sieht  gleich  hinter  dem  letzten  Brustringel  zwei  grosse  ovale  Hornplatten  dicht 
neben  einander,  welche  die  zwei  vorderen  Bauchringel  bedecken  aber  hinten 
frei  sind,  so  dass  man  sie  wie  Läden  aufheben  und  nach  vorne  schlagen  kann ; 
sie  werden  durch  zwei  Häckchen  an  der  Wurzel  derHinterfüsse  in  ihrer  Lage 


*)  AllgeiD.  Naiorgesch.  VI.  B.  S.  122. 

•*)  IJie  alten  Dichter  haben  viel  von  dem  Gesänge  der  Cicade  gesprochen:  Eckermann  hat 
in  Seebode*8  Archiv  f.  Philolog.  und  Pädagog.  VIII  B.  8.  141  mehrere  Stellen  ge- 
sammelt 

•^  A.  a.  a  V.  B.  8.  1686. 
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erbfllten.  Unter  diesen  LSdchen  ^eht  man  merkwQrdige  Orgine,  rin  denui 
man  sogleich  erkennt ,  dass  sie  zur  Hervorbringung  des  Tons  Itcstimmt  sind : 
eine  Höhle  zwischen  dem  letzten  Halsringel  und  dem  ersten  Bancbringel.  Sie 
ist  durch  eine  hornige  Scheidewand  in  zwei  F&cher  getheilt,  und  im  Grunde 
eines  jeden  Faches  sieht  man  eine  gUnzende  ausgespannte  H«ut,  wie  ein  Spie- 
gel, welcher  in  Begenbogenfarben  spielt.  Die  Scheidwand  verwandeil  sich  nach 
vorn  in  ein  dünnes  Blatt,  welches  sich  beim  Biegen  des  Leibes  runzeln  kann. 
Manche  höben  geglaubt,  der  Ton  komme  ron  dieser  Runzelung  her,  allein  die 
Haut  ist  viel  zu  weich  und  biegsam;  Andere  meinten,  der  Ton  cnlatehe  durch 
Reibung  des  Hinterleibs  an  den  Läden;  wieder  Andere,  die  beiden  Spiegel  wä- 
ren Trommelfelle,  wozu  aber  die  Schlegel  fehlen.  Die  Ursache  des  Tones  liegt 
anderswo.  OeETnet  man  den  Leib  vom  Racken  her,  so  bllen  einem  anter  dem 
Spiegel  zwei  (rnisse  Muskeln  auf,  welche  nach  hinten  gegen  einander  laufen, 
und  sich  an  der  Sitieidewand  festsetzen:  sie  sind  eben  so  stark  wie  diejeni- 
gen,  welche  die  Fliii:el  bewegen ;  zerrt  man  sie  mit  einer  Stecknadel,  so  h<trt 
man  auch  bei  dem  lodten  Insecl  den  Ton.  Auswendig  an  den  zwei  Häblen 
lic^tt  jederseits  nocli  eine  dreieckige  Nebenhöhle  durch  eine  feste  Scheidewand 
abgesondert  und  mich  Aussen  geöffnet.  Darinn  liegt  das  eigentliche Tonorgan, 
eine  Huut  von  der  Form  einer  Zimbel,  voll  Fallen  nndRonzeln:  kaum  berührt 
man  sie,  so  gibi  siu  ein  GerAusch  wie  Pergament:  sie  ist  anf  eine  Art  Reif 
gespannt,  und  slösst  man  darauf  mif  etwas  gerolltem  Papier,  so  drücken  sich 
die  Falten  ein  und  springen  wieder  and  dadurch  enlatebt  eigentlich  das  Ge- 
röusch.  Die  Moskcln  ziehen  diese  Zimbelfelle  ein  unA  lassen  sie  wieder 
schnellen*).  —  Von  der  Heuschreke  ist  die  Erfahrung,  dass  die  ScbwSme 
derselben  durch  Feuer  vertrieben  werden,  zu  einem  Oleichnisse  benülxl: 
„wie  wenn  tor  dem  Andränge  des  Feuers  die  HenschnMken  fliehen,  sich  ge- 
gen  das  Wasser  hindrängen  und  hineinfallen,  so  wurden  die  Kämpfenden  vob 
Achilles  in  den  Flnss  gelrieben"  Jl.  XXI,  13:  Heyne  sagt:  „comparatio  cum 
locustis,  incensis  camporum  herbis  ad  ftoviam  profagintibos,  est  a  re  petita 
in  locis  Asiae  etiamnum  obvia,  cum  agresles  incendunt  in  agris  sliptlas,  »t  lo- 
custas  fugent  tngruenles."  —  Von  den  Bienen  wird  Jl.  XII,  167  gosagt,  dass 
sie  sich  am  höckerigen  Wege  ihr Felsenncst  bereiteten;  es  bezieht  sich  dieses 
anf  die  wilden  Bienen,  welche  sich  an  verschiedenen  Orten,  und  so  auch  in 
Felsenhöhlen  niederlassen**).    Oleichn^:  „wie  wenn  fmue  Sobaaren  dichu 


*)  Ueber  d.  SiimiuapparBl  d.  Cicade  s.  man  nocli:  ßeatonr,  mertMrM  pmir  senir  h  l'hi- 
sMire  des  inseclu,  T.  V.  BnnDeisler,  Budb.  d.  Entomolagi«,  1.  B.  6.  513.  ßalzeburg, 
in  d.  med.  Zoolog.  II.  B.  S.  206.  CaruB  Analekt.  z.  KarurwiuiBicb.  S.  Wi.  Siebold, 
Lebrb.  d.  TergleicbcDd.  Anatom,  d-  wirbellos.  Thiere,  S.  567. 

")  Dieses   bulitligt  scban  di«  Bib«l,  wo  5.  B.  Hos.  32,  13  «.  VimIb  11,  17  Tun  Hvalg 
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wtemelftder  Bienen,  die  aus  einem  gehöhlten  FeUen  inuner  aufs  Neue  kervor- 
konmen,  dalierxiehen  und  Iraubenßirinig  auf  die  lenzlichen  Blüthea  hinfliegen, 
nnd  gedringt  bald  hierhin  bald  dorthin  entfliegen,  also  zogen  ganie  Kriegs* 
schüren  von  den  Schiffen  und  Zellen  hauJenweise  zur  Versammlung  heran" 
Jl.  II,  86:  das  tertium  comparationis  ist  das  Schwannweisekommen  j  wie  von 
Bienen  immer  ein  neuer  Schwärm  aus  dem  Fclsenloche  hervorfliegt,  so  kom- 
men von  den  Griechen  inuner  neue  Schaaren  von  den  Schiffen  und  Gezeiten  *). 
(Von  der  Bienenzucht  s.  $.  75].  —  Von  der  Bremse  ist  Od.  XXII,  300  ein 
Gleichniw:  „die  Freier  durchlieren  iwnge  den  Saal  wie  die  Heerde  der  Rin- 
der^ welche  die  Bremse,  voll  Wutb  nachfliegend,  umherscheuchL"  Es  ist  die- 
les  die  Rindsbremse,  welche  das  Rindvieh  überall  verrolgt  und  es  mit  seinem 
an  der  Spitze  des  Hinterleibs  befindlichen  Stachel  so  heftig  sticht,  dass  oft  das 
Blut  herunterläuft;  es  ist  der  Oestrus,  von  welchem  die  alten  Dichter  sagen, 
dasi  er  ganze  Viehheerden  in  solche  Wuth  versetze,  dass  sie  sich  ins  Wasser 
stanten.  —  Die>Weiipe  hat  Jl.  XII,  167  den  Beinamen  neaov  aioloq,  in  der 
Mitte  leicht  beweglich  y  weil  sie  ihren  mit  mehreren  Ringeln  versehenon  Hinter- 
leib sehr  leicht  nach  verschiedenen  Richtungen  bewegen  kann.  Koppen  nimmt 
at»lo^  für  bunt,  und  Übersetzt:  bunt  in  der  Mitte;  allein  es  ist  dieses  irrig 
und  es  kommt  tunXot  auch  bei  Homer  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  von  leicht, *! 
beweglich  vor,  z.  B.  das  Pferd  mit  leicht  beweglichen  Füssen  Jl.  XIX,  404;  ' 
die  leicht  bewegbaren  Waffen  Jl.  V,  3d5.  VII,  222.  Nach  der  Figur  derWespe^ 
ist  eine  Haartracht  benannt  j  s.  %.  68.  Die  mulhig  auf  die  Troer  heranstiirzetv- ^ 
den  Myrmidonen  werden  Jl.  XVI,  SÜS  mit  einem  Schwärme  von  gercizlen  Wes- 
pen verglichen:  der  Vergleichungspunkt  liegt  in  der  Kühnheit  und  Kampflie- 
gierde  der  Hyrmidonen  und  der  Kühnheit  der  Wespen,  da  diese  Thiere,  wenn 
sie  gereizt  werden,  mit  grosser  Heiligkeit  angreifen  und  nicht  eher  ablassen, 
als  bis  sie  entweder  sich  gerücht  haben,  oder  selbst  getodtet  worden  sind; 
ein  ühnliches  Gleichniss  steht  JI.-XII,  167,  wo  derMuth  der  das  Thor  verlhei- 
digenden  Griechen  mit  dem  Huthe  der  ihr  Nest  vertheidigcnden  Wespen  ver- 
glichen wird.  —  Von  der  Fliege  sind  einige  gute  Gleichnisse  entnommen: 
„wie  gan»  Schaaren  von  Fliegen,  die  in  der  lenzlichen  Jahreszeit  um  die  Schaaf- 
hdrden  herumschwfirmen  wenn  die  Milch  die  Gefässe  benetzt,  so  zahlreich 
standen  die  Achaier  gegen  die  Troer  im  Felde"  Jl,  II,  469  ^  „die  Feinde  um- 
schwärmten den  erschlagenen  Sarpedon  gleich  den  Fliegen,  welche  im  Heier- 
hofe  die  mit  Milch  angefüllten  Eimer  umschwärmen"  Jl.  XVI,  639;  „Zeus 
Tochter  gab  dem  Bienelaos  in  das  Herz  die  Kühnheit  der  Fliege,  welche,  wenn 


ans  dem  Felsen  gesprochen  wird,  welchem  Bochart,  Hieroioicon,  P.  n.  L.  FV.  Cap.  12 
beisetit :  „id  fuit  mel,  quod  apes  in  fissuris  rupium  eonfecerant" 
*)  Nigeltbaeb,  Anmerkungen  t/ax  Jliu,  3.  Anfl.  8.  14& 
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sie  auch  noch  so  ofl  vom  menschlichen  Leibe  verscheucht  wird,  doch,  ^ch 
.  nsch  Menschenblut  sehnend,  wieder  sticht"  Jl.  Wll,  570.  Die  Aasfliege  ist 
JI.  XIX,  25.  31  gemeint,  welche  „die  erschlasenen  Männer  verzehrt,  in  die 
Wanden  eindringt  und  darinn  Gewflrm  erzeugt."  Die  HundsRiege  wird,  da 
sie  sich  nicht  leicht  abwehren  lüsst,  als  Bild  der  Unverschämtheit  gebraucht: 
so  wird  Jl.  XXI,  394  Aphrolide  von  der  Here  mit  diesem  Namen  belegt :  „wa- 
rum treibst  du  Hundsfliege  mit  stürmischer  Dreistigkeit  dieGAlter  zum  Kampfe 
an"  —  Die  Spinne  wird  zwar  nicht  selbst  erwAhnt,  doch  einige  Eigenschaf- 
ten derselben  hinsichtlich  ihres  Gewebes:  mit  der  Feinheit  eines  solchen  sind 
Od.  Vlli,  3S0  die  um  ein  Bett  kreisenden,  von  Hephästos  verfertigten  feinen, 
kaum  sichtbaren  Bande  verglichen ,  und  Od.  XVI ,  35  wird  von  dem  Ehebette 
des  Odysseus  gesagt ,  es  sei  von  Spinnengeweben  umgeben ,  d.  h.  es  stehe 
wShrend  der  Abwesenheit  des  Odysseus  ungebraucht  da,  denn  nur  an  unge- 
braochten,  vernachlässigten  Orten  pflegen  die  Spinnen  ihr  Gewebe  zu  ziehen. 
—  Die  Made  ist  besonders  die,  welche  sich  im  verwesenden  Fleische  bildet, 
.11.  XIX,  26.  XXII,  dW.  XXIV,  414,  wo  es  von  den  Leichen  der  im  Kampfe 
GefuUenen  gesngt  wird.  Jl.  XXII,  509  haben  die  Maden  das  Beiwort  „leicht 
Itcweglich ,"  was  am  passendsten  mit  „wimmelnde  Maden"  fibersetzt  wird.  — 
Mit  uiiiem  Bi-genwurmc  wird  JI.XIII,  654  ein  im  Kampfe  zn  Boden  gestreck- 
-Vfit  Streiter  verglichen;  die  Aehnlichkeit  des  Gleichnisses  liegt  in  dem  Grade- 
^osgestrecklsein.  —  Der  Wurm  ti^,  der  Hörn  und  Holz  anfrisst  Od.  XXI, 
3Ki  ist  wahrscheinlich  der  Holzbohrer,  ptinus  pertinax.  —  Unter  dem  Poly- 
pös iit  bei  Homer,  so  wie  bei  Aristoteles  der  Riesendintenwurm,  Sepia  su 
verstehen,  ein  zu  denMollosken  gehöriges  gegen  acht  Fuss  langes  Thier,  wel- 
ches acht  auf  der  untern  Seite  mit  sehr  vielen  kleinen  Saugwerzchen  besetzte 
Anne  hat,  womit  es  sich  an  die  Gegenstände  festhängt.  Od.  V,  433  ist  dieses 
Thier  als  Gleichniss  gebraucht:  „so  wie  dem  Polypös,  wenn  man  ihn  aus  sei- 
nem Lager  heraufzieht,  häufig  Kiesel  an  den  Sstigen  Gliedern  hängen,  so  blieb 
dem  von  den  Wogen  umhergetriebenen  Odysseus  am  Gesteine  die  Haut  der 
festumklammemdcn  Hiinde  hängen."  „Meerpolyp,"  wie  fast  Alle  Obersetzen, 
ist  irrig,  da  dieser  und  die  Sepia  zu  ganz  verschiedenen  Geschlechtern  gehö- 
ren. Ganz  unbegründet  ist,  wenn  Wagner*)  vermuthel,  es  künne  hier  unter 
nshmovq  auch  der  Krebs  verstanden  sein,  und  dafür  nur  den  höchst  einsei- 
tigen Umstand  in  Anspruch  nimmt,  dass  die  Krebse  kleine  Sandsteinchen  zwi- 
schen die  Scheeren  fasslen. 

§.  33.  Ein  mythisches  oder  fabelhaftes  Thier  ist  der  Drache.  Wenn 
man  if^aituv  von  deexojut»,  (sehen,  blicken,  sprühen,  leuchten)  ableitet,  und 
dieses  mit  den  blitzenden,  fenersprühenden  Augen  gewisser  grosser  Schlangen 


■)  Klaine  Schriflcn,  hennsgeg.  v.  Adam,  IIL  TU.  S.  1& 
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in  Verbindung  bringt,  so  ist  es  nicht  uinvahrscheinlich ,  dass  die  erste  Idee 
zu  dem  Drachen  grosse,  Furcht  erregende  Schlangen  gegeben  haben '*^),  was 
dann  die  Phantasie  abentheuerlich  ausgeschmückt  hat.  Dieser  Drache  kommt 
an  folgenden  Stellen  vor.  Als  die  Griechen  dem  Zeus  oprerten,  fuhr  plötzlich 
ein  purpurfarbener  Drache  unter  dem  Altare  hervor  und  schlängelte  sich  an 
einem  Ahornbaume  empor,  woselbst  er  acht  junge  Sperlinge  mit  ihrer  Mutter 
frass,  woraus  der  Seher  Kalchas  [$.  145]  weissagte,  dass  die  Belagerung  von 
Troja  neun  Jahre  dauern  werde  Jl.  II,  308.  Der  Meergott  Proteus,  der  sich 
auf  vielfache  Weise  verwandeln  konnte  ($•  107),  erschien  auch  in  der  Gestalt 
eines  Drachen  Od,  IV,  457.  Die  Waffen  waren  zuweilen  mit  Drachen  verziert, 
wie  z.  B.  der  Schild  und  der  Harnisch  des  Agamemnon  Jl.  XI,  19;  von  letz- 
terem heisst  es:  „bläuliche  Drachen  den  Regenbogen  gleich  erhoben  sich  am 
Halstheile  des  Harnisches,'^  welche  Stelle  verschieden  gedeutet  wurde ;  Koppen 
sagt:  „mir  scheint  besonders  der  Pluralis  ^q^deg  darauf  zu  deuten,  dass  der 
Dichter  die  Aehnlichkeit  in  der  Stellung  Tand ,  denn,  so  wie  zwei  Regenbogen 
übereinander  stehen,  so  standen  die  Drachen  übereinander:  übrigens  wäre 
noch  eine  andere  Vergleichung  denkbar,  d.  h.  solche  Drachen  und  in  dieser 
Stellang  sollten  dem  Gegner  Schrecken  einjagen ,  da  der  Regenbogen  jenem 
Zeitalter  ein  Schrecken  einjagendes  Phänomen  ist,  welches  Krieg  oder  Sturm 
verkündet  (Jl.  XVII,  548),  und  da  Hesse  sich  der  Vergleich  so  stellen:  schrek-^* 
lieh  wie  der  Anblick  des  Regenbogens,  derUngcwittcr  oder  Krieg  droht,  war  der 
Anblick  dieser  Drachen :''  Crusius  nimmt  den  Vergleich  von  der  Farbe;  die 
blUuliche  Farbe  des  Drachens  spiele  in  der  Sonne  im  Purpur  und  Goldglanz, 
und  dieses  Farbenspiel  lasse  sich  mit  dem  Regenbogen  vergleichen.  Als  die 
Nahrung  des  Drachen  werden  Jl.  XXII,  93  xaxa  g>aQfAaxa  (§.  25)  angegeben, 
denn  man  hatte  den  Glauben,  dass  der  Genuss  solcher  Kräuter  den  Drachen 
das  Gift  göbe,  und  dass  diese,  davon  gesättigt,  am  gefährlichsten  seien;  davon 
ist  das  Gleichniss  entnommen:  |,so  wie  ein  bergbewohnender  Drache,  der 
GifUuräuter  gefressen,  an  seiner  Felskluft  den  Mann  besteht,  wie  heftiger  Zorn 
ihn  ergreift,  und  er  fürchterlich  umherschaut,  eben  so  zeigte  Hektor  unbän- 
digen Muth  und  wich  nicht  zurück.^'  Ein  ähnliches  Gleichniss  Jl.  III ,  33  : 
„wie  wenn  Jemand,  der  in  den  Bergthälern  einen  Drachen  sah,  eilig  wieder 
zurückfährt  und  ein  Zittern  seine  Glieder  ergreift,  wie  er  rasch  zurückweicht 
und  Blässe  seine  Wangen  umzieht,  eben  so  schlich  sich  Alexandres  aus  Furcht 
vor  Atreussohn  in  die  Schaar  der  Trojaner  zurück.^' 


f.  - 


V" 


*)  Auch  das  Deutsche  „Drache"  hängt  mit  dem  Niederdeutschen  „Trecken"  und  dem  La- 
teinischen „trahere"  zusammen  und  bedeutet  dann  ein  in  die  Länge  sich  hinziehendes 
Thier. 
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m.  Kap. 

B«r   Meiiseh. 

§.  34.  Die  Betrachtungsweise,  die  hier  über  den  Menschen  angestellt 
wird,  umfasst  den  Gegenstand  in  seiner  weitesten  Bedeutung,  indem  nicht  al- 
lein vom  organischen  (somatischen  und  psychischen)  Leben  des  Menschen 
selbst,  sondern  auch  von  allen  seinen  Familien -bürgerlichen-,  staatlichen-  und 
religiösen  Verhältnissen  und  Lebensweisen  die  Rede  ist. 

L   Der  Hensek  nack  seiaer  soaiatlsckca  uad  psyckisckea  OrganisatioB  iai  aonaaUai 

lud  abDormeD  Zvstande. 

1)  Einengung.    Herkunft.   Menscfaenalter.   Gebrechlichkeit  des  Menschen.    Körperliche 
Kraft  und  Schönheit. 

$.  35.  Anlangend  a)  die  EmpTängnissrähigkeit  des  weiblichen 
Geschlechtes,  so  zeichnete  sich  dasselbe  durch  grosse  und  lange  dauernde 
Fruchtbarkeit  aus ,  wobei  wir  nur  an  Hekuba,  die  Mutter  von  neunzehn  Söhnen 
erinnern  wollen  Jl.  XXIV,  496;  auch  gebaren  die  Weiber  nicht  selten  noch 
im  späteren  Alter,  worauf  das  Jl.  V,  153.  Od.  IV,  11  gebrauchte  Beiwort 
%ilXvyetog *) j  d.  h.  spät  geboren,  im  spätem  Alter  der  Mutter  geboren,  hin- 
deutet: es  kommt  zwar  dieses  Wort  auch  in  der  Bedeutung  als  „sehr  geliebtes 
Kind''  Jl.  IX,  143.  285.  482.  Od.  XVI,  16,  und  als  „schwächliches  Kind'' 
Jl.  XIII,  470  vor,  doch  lässt  sich  beides  mit  der  obigen  Definition  vereinigen, 
da  die  später  gebornen  Kinder  gewöhnlich  von  der  Mutter  am  Meisten  geliebt 
werden,  und  auch  nicht  selten  schwächlicher  als  die  früher  gebornen  sind, 
b)  Die  sonderbare  Sage  des  Alterthums  hinsichtlich  der  Herkunft  mancher 
Menschen,  dass  sie  von  Bäumen  oder  Felsen  herkämen,  findet  man  Od.  XIX, 
163  erwähnt,  wo  Penelope  zu  Odysseus,  den  sie  nicht  erkennt,  sagt:  „nenne 
mir  dein  Geaichlecht  dem  du  entstammst,  denn  du  stammst  doch  nicht  von  der 
Eiche  oder  dem  Felsen  her:''  Eustath  findet  den  Ursprung  dieser  Sage  darin, 
dass  die  Alten  ihre  Neugebornen,  wenn  sie  dieselben  aus  Armuth  nicht  er- 
nähren konnten,  in  hohle  Bäume  oder  auf  Felsen  ausgesetzt  hätten,  und  wer 
ein  solches  Kind  gefunden,  habe  dann  gesagt,  es  stamme  vom  Baume  oder 
vom  Felsen  her.  Böttiger**)  dagegen  sagt,  dieses  Sprichwort  sei  von  Allem 
gebraucht. worden,  dessen  Ursprung  fabelhaft  ist,  wie  in  Plato's  Politik  So- 


*)  Doederlein,  Commentatio  de  vocabulo  Ttlvy^og',  Progr.  Erlang.  1825. 
**)  Ideen  zur  KonsU Mythologie,  2.  Bd.  herautg.  v.  Sillig.    Drosd.  1836.  S.  27. 
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cnrtetf  fragt:  „flUiibsl  du  dBSB  d)e  Reglerungsrormeit  aus  d^  Eiche  hervorgpe- 
krochen  sind/^  c)  0b8  Menschenalter  wurde  ungefKhr  auf  drei  und  dreia-* 
sig  Jahre  gesetzt,  so  dass  drei  Menschenalter  hundert  Jahre  ausmachten^ 
Od.  XIY,  325;  von  Nestor  wird  Jl.  I,  250  gesagt,  dass  er  bereits  zwei  Men- 
sekemlter  erlebt  und  jetzt  im  dritten  sei,  er  war  demnach  jedenfalls  über 
sechzig  Jahre  alt,  ein  dreialtriger  Greis  **) ;  Nitzsch  sagt  von  ihm :  „wer  neben 
Heersflihrem  kämpft,  deren  Väter  er  als  Kinder  oder  deren  Grossväter  er  ab 
Mfinner  gekannt  hat,  und  wer  vollends  noch  solchen  zehnjährigen  Kampf  noch 
ttm  amdere  zehn  Jahre  tiberlebt,  der  lebt  mit  dem  dritten  Geschlechte  ;^^  Od.  III, 
246  erscheint  der  dreialtrige  und  immer  rüstige  Greis  dem  Telemach  als  ein 
Unsterblicher,  denn  an  ein  solches  Alter  schliesst  sich  die  Vorstellung  von 
besonderem  Göttersegen  an. 

$.  36.  Bei  der  Anschauung  des  Individuums  seiner  Selbst,  besonders 
bei  einfachen  Naturmenschen,  musste  vorzugsweise  ihre  eigene  Nichtigkeit, 
Unbeständigkeit  und  Abhängigkeit  der  Macht  und  Ewigkeit  der  Götter  gegcfil- 
öber  nnd  die  Gebrechlichkeit  und  Vergänglichkeit  des  Lebens 
biUer  gefühlt  werden.  Daher  ist  der  Mensch  auch  ßqotog,  der  Sterbliche,  ge* 
ittmil,  und  heisst  auch  Jl.  VI,  142  im  Gegensatze  zu  den  Unsterblichen  y,der| 
der  die  Frucht  der  Erde  isst,^^  denn  „die  Götter  essen  weder  Brod  nOf^ 
tHnken  sie  Wein''  Jl.  V,  341.  Es  ist  der  Mensch  ein  jammervolles  uiid^^^i|[- 
besländiges  Geschöpf  Jl.  XVII,  416.  Od.  XVIII,  130;  sein  Jammerloos,  <k[s 
ihfli  bescbieden  ist,  liegt  vorzugsweise  darinn ,  dass  er  sterben  muss,  und  das 
siAd  die  o&lvQoi  ßqofir  Od.  IV,  197.  Jl.  XIII,  569;  die  Vergänglichkeit  seines 
Lebens  wird  Jl.  VI ,  146  mit  den  Blättern  verglichen ,  die  vom  Baume  fallen 
und  vom  Winde  umher  gestreut  werden.  Allein,  so  wie  jedes  Gefühl  der 
Abhängigkeit  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  das  gegenüber  stehende  Höhere 
und  Mächtigere  hervorruft,  und  auf  irgend  eine  Weise  mehr  oder  minder  eine 
Selbstständigkeit  sich  anzueignen  sucht,  so  muss  nun  auch  dem  homerischen 
Menschen  9  um  der  Göttermacht  gegenüber  nicht  gänzlich  sein  egoistisches 
Princip  vernichtet  zu  sehen.  Etwas  ihn  Hervorhebendes,  ihn  Auszeichnendes 
vindicirl  werden ,  und  das  ist  vorzugsweise  die  körperliche  Kraft  und 
Schönheit.  Kampf  nnd  zwar  nicht  nur  mit  Menschen,  sondern  selbst  mit 
den  Unsterblichen  ist  Lebenszweck  und  Lebenszierde  der  homerischen  Helden ; 
sie  wollen  lieber  nur  ein  kurzes  aber  durch  Thatkraft  ruhmvolles  Leben  führen, 
als  ein  langes  ohne  den  Stempel  ihrer  Kraft  dem  Gegner  aufgedrückt  und  sich 
dauernden  Nachruhm  erworben  zu  haben,  ein  Streben,  das  auch  die  spätere 
hellenische  Zeit  cbarakterisirte :   „als   die  Griechen  bemerkten,  sagt  Johannes 


*)  £b«s  so  rechnet  auch  Herodot  11^  142 ;  „drei  Menschenalter  sind  biuderi  Jabrs.^ 
**)  Fancdos,  de  I^estoris  annis;  Bintela«  1743^ 


124 

Müller,  dass  der  über  alle  Furcht  erhabene  Achilles  nach  achthunderi  Jahren 
noch  nach  dem  trojanischen  Kriege  im  Gedächtnisse  der  Sterblichen  lebe,  war 
kein  edeldenkender  Mann,  der  von  dieser  Minute  unseres  Lebens,  deren  Ver- 
längerung unmöglich  ist,  nicht  gerne  die  Hälfte  aufgeopfert  hätte,  um  bei 
seinen  Enkeln,  Freunden  und  Mitbürgern  das  ewige  Andenken  seines  Namens 
zu  stiften/^  Diesem  Vorzüge,  durch  körperliche  Kraft  zu  glänzen  und  zu 
siegen ,  entspricht  auch  das  Bild ,  mit  welchem  durchgehends  der  Mann  in  den 
homerischen  Gesängen  gezeichnet  ist;  ein  unbefangenes  und  treffendes  Urtheii 
über  den  Werth  der  Leibeskraft  vernehmen  wir  aus  Od.  XVIII,  112,  wo  die 
Freier  der  Penelope  den  unerkannten  Odysseus  selbst  im  Bettlergewande 
preissen  und  wünschen,  dass  ihm  die  Götter  verleihen  mögen  was  sein  Herz 
begehre,  weil  er  sich  so  körperlich  stark  und  kräftig  gezeigt  hatte.  In  dem 
Lebensideale  der  alten  Griechen  war  ein  gesunder,  schöner,  harmonisch  aus- 
gebildeter, gewandter  und  kräftiger  Körper,  ein  imponirendes  Aeussere  ein 
Hauptelement  und  die  Grundfarbe  im  Bilde  des  homerischen  Helden:  „bald 
zeichnet ,  sagt  Krause  *),  der  Sänger  die  männlich  würdige  Haltung  seiner  Heroen 
in  flüchtigen  Umrissen,  als  wollte  er  biosein  Profil  geben,  bald  malt  er  dieselben  mit 
lebendigen  schönen  Farben :  hier  erhebt  unser  Herz  der  gewaltige  Heldenblick,  die 
drobende  Stellung  des  Kampfrüstigen  oder  leichte  Gewandtheit  in  rascher  Wendung, 
dort  entzückt  uns  in  treffendem  Bilde  ideale  Hoheit  mit  göttlicher  Anmuth  und 
vom  Antlitz  wallendem  Liebreitz.'^  In  besonderem  Lobe  erschöpft  sich  auch  der 
Dichter  über  die  Schönheit  in  der  Körperbildung  der  Frauen**),und 
JL II,  683.  ni,  75.  25$.  IX,  447.  Od.  XIII,  412  werden  HeUas,  Achaja  und  SparUdas 
Land  der  schönen  Weiber  genannt.  Besonders  auffallend  ist  aber  die  Annahme  einer 
lange  dauernden  Schönheit  der  Weiber,  was  man  nicht  auf  die  Freiheit  dich- 
terischer Phantasie  schreiben  darf,  sondern  was  in  dem  Begriffe  jener  Zeit 
von  körperlicher  Schönheit  gesucht  werden  muss.  Menelaos  scheint  schon 
längere  Zeit  mit  Helena  verheirathet  gewesen  zu  sein,  ehe  sie  ihm  geraubt 
wurde ;  Jahre  vergehen  ehe  der  trojanische  Krieg  in  Ausführung  kommt,  schon 
ist  das  zehnte  Jahr  der  Belagei\ing  herangekommen,  und  doch  gerathen  die, 
über  das  durch  Helena  auf  Ilion  gehäufte  Unglück  schwer  betrübten  und  er- 
zürnten Greise  in  Erstaunen  und  Bewunderung  indem  sie  Helena  vorübergehen 
sehen,  ja  sie  gestehen  sich  dass  bei  solcher  Schönheit  der  Reiz  zum  Frevel 
doch  allzugross  sei  um  zu  widerstehen  ***)  Jl.  III,  156,  und  noch  zehn  Jahre 


*)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen;  I.  Bd.  Lpzg.  1841,  8.  34. 
**)  Lenz ,  Geschichte  der  Weiber   im  heroischen  Zeitalter.  S.  85.  Lichtenstädt,  in  Hecker *s 
Annal.  d.  Heilkunde,  IX.  Bd.  S.  270. 
)  Zeuxis  mahlte  eine  Helena  und  setzte  diese  Verse  Homers,  in  welchen  die  entzückten 
Greise  ihre  Empfindongen  bekennen,  danmter. 
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nacti  ihrer  Rflckkelir  ins  Vaterland  wird  sie  wegen  ihrer  Gestalt  mit  der  Ar- 
temis verglichen  Od.  IV,  121;  Lessing  sagt*):  „eben  der  Homer,  welcher 
sich  aller  stückweisen  Schilderung  körperlicher  Schönheit  geflissentlich  ent- 
hält, von  dem  wir  kaum  einmal  im  Vorbeigehen  errahren,  dass  Helena  weisse 
Arme  und  schönes  Haar  gehabt,  eben  dieser  Dichter  weiss  demungeachtet  uns 
von  ihrer  Schönheit  einen  BegrifT  zu  machen,  der  Alles  weit  tibersteigt,  wts 
die  Kunst  in  dieser  Absicht  zu  leisten  im  Stande  ist;  denn  was  kann  eine 
lebhaftere  Idee  von  Schönheit  gewähren,  als  dass  das  kalte  Alter  sie  des 
Krieges  wohl  werth  erkennen  lässt,  der  so  viel  Blut  kostete/'  Die  Buhlerei 
des  Aigisthos  mit  Klytemnästra  Od.  111,  264  w  ährend  Orestes  schon  vollkommen 
erwachsen  vrar,  setzt  doch  das  Vorhandensein  von  Geschlechtsreizen  voraus: 
Penelope^s  Gemahl  war  schon  zwanzig  Jahre  aus  Ithaka  entrernt  und  ihr  Sohn 
Telemach  muss  doch  wenigstens  zwanzig  Jahre  alt  gedacht  werden,  und  doch 
ist  sie  von  Freiern  umlagert  und  wird  als  schön  geschildert  und  mit  der  Ar- 
temis und  Aphrotide  verglichen  Od.  XVII,  37.  XVIII,  248.  Ein  Dichter  un- 
serer Zeit  dürfte,  ohne  lächerlich  zu  werden,  Frauen  dieses  Alters  nicht  als 
so  schön,  als  so  yerführerisch  darstellen.  Die  Annahme  dieser  lange  dauern- 
den Schönheit  der  Weiber  jener  Zeit  lässt  sich  durch  den  jenesmaligen  Begriff 
Yon  Schönheit  erklären,  der  vorzugsweise  auf  hervorstechende  regelmässige 
und  kräftige  Formen  gerichtet  war**),  und  wozu  wir  auch  die  Andeutungen 
in  den  hinterlassenen  plastischen  Werken  der  Hellenen  finden.  Die  Schönheit 
erscheint  hier  nicht  in  den  leichten,  lieblichen  Zügen,  in  demjenigen,  was 
eigentlich  mehr  durch  die  Färbung  (das  Colorit)  und  das  Fleisch  (die  Cama- 
tion)  bewirkt  wird  und  eben  desswegen  mit  dem  Schwinden  der  Jugend  eben- 
falls vorübergeht;  vielmehr  ist  das  Schöne  hier  angedeutet  in  dem  Testen  und 
dauernden  Ausdrucke,  der  aus  dem  Knochenbaue  hervorgeht,  vorzugsweise 
daher  in  dem  bedeutsamen  Ausdrucke  der  Stirne,  der  Nase  und  der  Augen. 
Das  Jugendliche,  Liebliche,  das  was  wir  hübsch  nennen,  tritt  zurück  gegen 
daa  Ergreifende  und  Herrliche  des  ausgebildeten  Alters,  gegen  das  Schöne, 
welches  fest  in  dem  Baue  der  Theilc  begründet  mit  der  Zeit  minder  schwindet 
und  sich  dadurch  der  Idee  der  lange  dauernden  Schönheit  nähert '*^**).  —  Aus  dem 


*)  In  8.  Laokoon,  3.  Aufl.  S.  180. 

**)  Der  Begrifl*  der  Schönheit  scheint  gewissermasscn  schon  dem  Begrifle  der  Gestalt  in- 
volvirt  In  dem  Worte  nJos  liegt  bei  Homer  der  Grundbegrift'  von  Gestalt  den  äussern 
Umrissen  nach,  jedoch  mischt  sich  häufig  der  Begriff  des  Schauwürdigen,  Schönen  mit 
.ein,  wie  sich  aus  mehreren  Stellen  darthun  lässt  Jl.  XXIY,  376.  Od.  VIII,  169. 
XVIII,  249.  Hierin  wird  auch  der  Umstand  seine  Deutung  finden,  dass,  nach  Pausa- 
nias  L.  III,  Cap.  15  ein  Tempel  der  Aphrotide  (der  Göttin  der  Schönheit)  existirt,  in 
welchem  dieselbe  unter  dem  Namen  Morpho  (also  Göttin  der  Gestalt)  verehrt  wird. 

***)  Dieses  scheint  wohl  auch  der  Fall  bei  der  Sara,   der  Gattin  Abraham's  gewesen  zu 
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bielier  Gesagten  folgt  aber  keineswegs,  als  ob  nnr  physisebe  Kraft  «n4  6obte- 
beit  allein  dem  Menseben  einen  Wcrtb  verleibe,  denn  Jl.  III,  39  und  XVII, 
14}  ist  deutlich  angedeutet,  dass  Derjenige  Tadel  verdiene,  welcber  keine  an- 
deren Vorzüge  als  die  eines  scbönen  Körperbaues  habe;  es  werden  dagegen 
auch  andere  Eigenschaften  des  Menschen  geltend  zu  inichen  gesucht  Dass 
ga  den  Helden  nicht  allein  körperliche  Kraft  und  Tapferkeit ,  sondern  auch 
Weisheit  und  Redegaben  gesucht  und  geachtet  wurden ,  ist  f.  1 47  gezeigt, 
und  dass  man  auch  Männer  von  einem  hässlichen  und  missstalteten  Körperbaue 
ilurer  guten  psychischen  Eigenschaften  wegen  schätzte,  geht  aus  Od.  XIX,  244 
hervor:  „ein  Herold  folgte  dem  Odysseus,  er  war  bucklig,  braun  von  Gesicht 
und  verworrenem  Haupthaare,  aber  Odysseus  ehrte  ihn  seiner  edlen  Gesinnung 
weigea  vor  allen  Andern:'^  eben  so  verliert  auch  der  Wertb  der  Schönheit, 
wenn  nicht  Tapferkeit  mit  ihr  verbunden  ist,  wie  dennJl.  U,  671  an  Nireuf'^), 
obgleich  er  nach  Achilles  der  schönste  Mann  im  Heere  war,  getadelt  wird, 
dias  er  nicht  tapfer  genug  gewesen  sei. 

I«  37.  Als  Personifikation  der  grössten  menschlichen  Kraft 
und  Stärke  sind  die  Centimanen  (Hekatoncheiren,  hunderthändige,  huo^ 
dertarmige  Riesen)  aufzufassen,  da,  die  Hand  und  der  Arm  als  Symbol  der 
Macht  und  Stärke  (§.  40)  betrachtet,  mit  den  Hundertarmigen  das  Bild  einer 
auagezeichneten ,  so  zu  sagen  übermenschlichen  Stärke  gegeben  ist.  In  der 
iltesten  Mythe  kommen  drei  dieser  Centimanen  vor.  Kottos,  Gyges  und  Bria-' 
rens:  ihre  ungeheure  Stärke  fürchtend,  hatte  sie  ihr  Vater  Uranos  im  Tartarus 
angefesselt,  bis  sie  Zeus  befreite,  damit  sie  ihm  in  seinem  Kampfe  mit  den 
Titanen  beistehen  sollten;  sie  warfen  immer  dreihundert  Felsstücke  zugleich 
auf  die  Titanen ,  welche  dann  besiegt  in  den  Tartarus  gestürzt  und  daseibat 
von  diesen  Centimanen  bewacht  wurden.  Kottos  und  Gyges  erwähnt  Homer 
nicht**),  sondern  nur  den  Briareus***),  auch  Aegaeon  genannt  Jl.  I,  4Qt, 
bei  Gelegenheit  als  Here,  Athene  und  Poseidon  den  Zeus  binden  wollen; 
Tbetis  ruft  den  Hundertarmigen  zum  Schutze  des  Zeus  herbei,    worauf  sich 


sein :  nach  1.  B.  Mos.  17,  17  war  Sara  nur  zehn  Jahre  jQnger  als  der  hundertjährige 
Abraham,  und  nach  1.  Mos.  12,  4  war  Abraham  75  Jahre  alt  als  er  nach  Ägypten 
xog;  war  nun  Sara  nur  zehn  Jahre  jünger  als  Abraham,  so  war  sie  damals  65  Jahre 
alt,  und  doch  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie  Pharao  ihrer  Schönheit  wegen  zu  sich  ins 
Haus  nahm. 
*)  Er  war  Sohn  des  Cbaropos,  Königs  der  Insel  Syma,  und  der  Aglaia,  und  war  mit 
drei  Schiffen  (nach  Hygin.  Fab.  97  mit  secbszehn)  giig^  Xraja  gnogan. 

*^  Hesiod,  theog.  V.  149  hai  locb  alle  drei  und  gibt  Jedi«  Imitrl  Anne  and  fünfzig 
Köpfe. 

***)  Von  figm^g,  tterk,  kraftvoll:  in  dieser  BediBtasg  Monft  4m  Kttulker  TiBokles  den 
Demosthipea  einea  fiehn  des  BriurtM. 
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■ehr  $m  Aenadbea  wagt.  Nach  Paaaanias  wurde  Briareaa  benn 
Sireile  ies  Poseidon  and  Helios  om  den  BesiU  dea  korynihischen  lathmaa  zm 
Schiedsrichter  gewählt,  und  sprach  den  Isthmus  dem  Poseidon,  Acrokorynth 
jher  dem  Helios  zu.  Ovid  macht  ihn  zu  einen  MeergotL,  und  Yirgil  zu  einen 
der  Giganten,  und  als  solchen  versetzt  ihn  Callimachus  unter  den  Aetna*). 

f.  38.  Mit  der  |.  36  aufgestellten  Behauptung,  dass  physische  Kraft  und 
Schönheit  in  den  homerischen  Gesangen  als  elwas  den  Menschen  Bevorzuge«- 
des  aofgefasst  und  dargestellt  sei,  scheint  die  öfter  vorkommende  Klage  über 
die  abnehmende  Kraft  des  Menschengeschlechtes  und  der  damit  verbundene 
Glnobe  an  eine  frühere  kräftigere  Generation,  so  wie  die  Schilderung  einer 
BKOSchlichen  Hisslichkeit,  wie  wir  sie  im  Thersites  finden,  in  einem  Wider- 
spräche zn  stehen,  der  sich  jedoch  bei  näherer  Beleuchtung  beider  Punkte 
leichi  lieben  wird,  a)  Es  ist  allerdings  richtig  dass  Homer  an  mehreren  Stellen 
von  einer  Abnahme  der  Kraft  seiner  je  tzigeuGen  er  ationsprichtund  auf 
eine  viel  kräftigere  frühere  hindeutet:  ^'estor  spricht  Jl.  1,  260  von  alten 
Helden,  den  kräftigsten  und  tapfersten  Menschen,  mit  denen  wohl  keiner  der 
jetzigen  Menschen  zn  kämpfen  im  Stande  sei :  so  wird  auch ,  wenn  von  der 
Kmft  einzelner  Helden  die  Bede  ist,  derselben,  um  sie  recht  hervorzuheben, 
die  Schwäche  der  jetzigen  Menschen  gegenübergestellt:  Diomedes  ergriff  mit 
der  flnnd  einen  Felsstein,  den  wohl  kaum  zwei  Männer  trägen  wie  jetzt  die 
Sterblichen  sind  JL  Y,  303:  Ajas  erlegte  denEpikles  mit  einem  grossen  Steine, 
den  nicht  so  leicht  ein  noch  so  jugendlicher  Mann  hebt  wie  jetzt  die  Sterb- 
lichen sind  Jl.  Xll,  378:  Hektor  trug  einen  Stein,  welchen  nicht  zwei  der 
slärktften  Männer,  wie  jetzt  die  Sterblichen  sind,  aufgehoben  hätten,  er  aber 
ndiwnng  ihn  leicht  und  allein:  dasselbe  wird  Jl.  XX,  285  von  Aeneas  gesagt. 
Mng  nun  allerdings  in  diesen  Stellen  eine  Klage  über  die  Abnahme  der  körper- 
lichen Kraft  der  homerischen  Generation  liegen  und  ihr  eine  vergangene  kräf- 
tigere gegenüber  gestellt  sein  **J,  Homer  theilt  hier  nur  die  Ansicht,  die  zu 
aUen  Zeiten  und  bei  allen  Völker  herrschte,  die  Ansicht  von  einer  bessern, 
Tergnngenen  Zeit;  aber  damit  ist  der  Werth,  den  Homer  auf  die  physische 


*)  Ovid,  Xüam.  II,  la  ITiig.  Asn.  X,  565. 

**)  ThiaKh  (ob.  d.  Zeitalter  n.  L  YaterUnd  d.  Hom.,  Halben t  1S24.  S.  32)  erklärt  üß 
Sidit  ganz  anden.  Er  bilt  den  Satz:  ^wie  nun  die  Sterblichen  sind,-*  für  einen  spS*- 
tcra  Zosatz,  dar  sich  auf  Mgcode  Weise  eingeschlichen  habe:  als  nämlich  die  Bhap- 
loden  die  hamtiiichan  Cminge  zur  Unterhaltung  ihrer  Zeitgenassen  sangen,  musste  es 
diescD  asndahar  und  lidwdidi  rorkommen,  wenn  sie  enählten,  dass  ein  Held  seinen 
Gegner  mit  einem  Steine  gavorfen  habe,  denn  dies  war  damals  eine  unbekannte  Art, 
sich  in  im  "t^*^***  m  laribeidigen,  nnd  imi  niu  das  Lächerliche  zn  mildem,  setzten 
sie  Unn:  das  «ar  aber  da  Sinn,  wie  ihn  jetzt  jmn  Mmifhfa  nidit  haben  kOnaca« 
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Kraft  der  Menschen  seiner  Zeit  legt,  nicht  vermindert,  im  Gegentheile  erhöht; 
er  klagt  ja,  dass  diese  Generation  nicht  so  kräftig  sei  als  die  frühere  und 
wfinscht  zu  ihrer  schon  vorhandenen  Summe  von  Kraft  noch  jene  der  frühem 
Helden  hinzu,  ohne  damit  die  Kraftfülle  der  Helden  seiner  Zeit  läugnen  zu 
wollen,  welche  immer  noch  das  zeitgemösse  Ideal  der  physischen  Stärke  dar- 
atellen.  b)  Was  den  Thersitcs  ($.  1701  betriift,  so  ist  allerdings  richtig, 
dass  derselbe  von  Homer  Jl.  II,  216  als  der  hässlichste  Mensch  mit  krummen 
Beinen,  zusammengedrückter  Brust,  unß^rmigem  Kopfe,  struppigem  Haare,  ge- 
schildert wird,  und  es  scheint  dieses  auffallend,  da  doch  Homer  nur  schöne 
regelmässige  Körperformen  zu  zeichnen  pflegt,  und  daher  seinem  durchgreifen- 
den Schönheitsprincipe  untreu  geworden  zu  sein  scheint.  Allein  es  lässt  sich 
diese  Zeichnung  eines  hässslichen  Menschen  rechtfertigen ;  bevor  wir  aber  dieses 
thun,  sollen  einige  Ansichten  Anderer  vorausgeschickt  werden.  Schaarschmidt«) 
findet  in  der  Darstellung  der  Hässlichkeit  den  Zweck,  Thersites  als  verächtlich  hinzu- 
stellen, um  den  Unwillen  des  Heeres  gegen  Agamemnon  durch  das  Auftreten  und  die 
Schmähungen  des  verachteten  Schreiers  niederzuschlagen:  Lessing  in  s.  Lao- 
koon,  findet,  indem  er  die  Hässlichkeit  für  ein  Ingredienz  des  Lächerlichen 
erklärt,  in  der  Darstellung  dieses  missbildeten  Menschen  die  Absicht  Lachen 
zu  erregen:  dagegen  sagt  Herder  *'*^),  nicht  das  Lächerliche  isci  die  Hauptsache 
in  Thersites  Charakter,  vielmehr  verächtlich  sei  er,  nichtswürdig  und  hässlich 
zugleich ;  er  betrachtet  den  Thersites  als  denjenigen,  der  gleichsam  im  Namen 
des  griechischen  Pöbels  auftrette,  um  Alles  zu  sagen,  was  Leute  seines  Glei- 
chens  in  dem  Heere  auf  dem  Herzen  haben  mochten:  nach  Jacobs ***)  war  der 
Zweck  Homers,  das  Verächtliche  der  Gesinnung  durch  körperliche  Missstaltung 
zu  versinnlichen,  eine  Wirkung,  welche  zu  Homers  Zeiten  um  so  grösser  sein 
musste,  da  nach  dem  Begriffe  jener  Zeit  die  Schönheit  und  das  Ebenmaass  ei- 
nes ausgebildeten  Körpers  die  Grundlage  der  Tüchtigkeit  (aqeTii)  >var,  folg- 
lich eine  schwächliche Ungestalt  eine  Geringschätzung  zur  Folge  haben  musste; 
nun  ist  aber  dieser  missstaltete  Thersites  ein  geschwätziger  Lästerer,  ein  Feind 
der  Edelsten  des  Heeres  und  daher  auch  der  Verhassteste.  Eine  richtigere 
Deutung  werden  wir  finden,  wenn  wir  die  Bedeutung  des  Thersites  nicht  al- 
lein von  seiner  physischen,  sondern  auch  von  seiner  psychischen  Seite  aus  in 
folgender  Art  erfassen:  Thersites  beleuchtet  die  Pläne  und  das  Treiben  der 
Griechen  mit  dem  Tone  der  Satyre;  er  ist  politiacher  Spötter,  Satyriker,  und 
dazu  passt  seine  körperliche  Bildung;  wir  haben  die  Erfahrung,  dass  man  un- 
ter den  ver^vachsenen  und  übelgestalteten  Personen  die  meisten  Satyriker  fin- 


♦)  De  Homeri  Thersite,  Guben  1791. 
*•)  Kritische  ^Vfilde^  L 
)  Zerstreute  Bl&iter;  Lpzg.  1837, 
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det  uid  es  scheut^  dass  sie  eine  Art  Satisfaction  darinn  finden,  an  ihren  wohl- 
gestalteten Mitaenschen  wenisrslens  viele  geistige  Mängel  aufzufinden  und  sie 
■it  den  Salze  des  Spottes  zu  belegen,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  die  Katur 
sie  zwar  in  Ausbildong  ihres  Körpers  vernachläsigt .  aber  desto  mehr  ihren 
Geist  mit  Wilz  und  Scharfsinn  begabt  habe:  gerade  dieser  Erfahrung  hat  der 
Dichter  durch  die  körperliche  Zeichnung  des  Thersites  entsprochen:  es  war 
dem  Dichter  nicht  darum  zu  thun.  das  Biid  eines  hasslichen  Menschen  über- 
haupt zu  geben,  sondern  er  wollte  das  Bild  eines  Satyrikers  in  seiner  Gesammt- 
heit  liefern,  und  dazu  gehört,  wie  erwähnt,  auch  die  körperliche  Bildung:  und 
somit  dnrfle  immerhin  zu  diesem  besondem  Zwecke  Homer  eine  hässliche  Ge- 
stalt Torführen.  ohne  dadurch  der  Untreue  an  seiner  Grundansicht  von  der 
durch  regelmässig  kräftige  Formen  charakterisirten  körperlichen  Schönheit  be- 
schuldigt werden  zu  dürfen. 

2i  L'.zit^e  Tnti'it  nai  Orgaae  de*  KCrpers. 

§.  39.  >'ach  diesen  allgemeinen  Betrachlungen  über  die  Aeusserlichkeit 
des  Menschen  überhaupt,  gehen  wir  zu  den  einzelnen  Theilen  und  Or- 
gancB  desKörpers  über*»,  wobei  jedoch  zum  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass 
von  einer  anatomischen  Kenntniss  in  jener  Zeit  keine  Rede  sein  konnte,  daher 
auch  die  Darstelluni;  des  Folirenden  eine  mehr  davon  entferntere  bleiben  musste, 
mehr  aber  sich  über  das  Symbolische  der  einzelnen  Theile  wird  erwähnen 
lassen. 

f.  -lO.  Anlangend  a)  den  Kopf  und  seine  Theile,  so  ist  vorerst  zu 
bemerken,  dass  «e^axi;  in  mehrfacher  Bedeutung  vorkommt:  das  Haupt  des 
Menschen:  auch  »qag  und  xqayiop  als  Scheitel  des  Kopfes:  .,der  spitzige 
Kopf  des  missbildeten  Thersites-'  Jl.  11.  219:  ..von  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
ist  die  Bezeichnung  der  ganzen  Leibeslänge.  JI.  XVI,  640.  XMII.  353.  XXIII, 
169;  das  Haupt  des  Menschen,  als  der  edelste  Theil.  die  ganze  Person  bedeu- 
tend**), daher  der  Ausdruch  „tkeures  Haupt -^^  für  geliebter  Freund,  geliebte 
Person  JL  VIII ,  281 ;  AcUDes  sagt  vom  Patroklus,  er  sei  sein  bester  Freund, 


^  Faigmia  Unber  gdiäriga  Schriftoi  kenne  ich  nur  dem  Tiiel  nach,  und  bedanre  sie 
mM  haben  ofaalten  za  kBoncB:  TSisher.  lettres  illustrating  the  anaiomical  knowledge 
•f  Hamar;  a.  dessen  Seleet  Ödes,  Lond.  1«92.  Tasher,  a  conscrvaiion  on  the  question 
wtecher  Hwatr  understood  anatomy  :  dessen  Series  of  lettres,  2  Edit..  Lond.  1T9S; 
Lettre  1— Vn.  IX.  XII.  LXXX-LXXXIL 

**)  Auch  hei  Tbieren  wird  „Kopp  zuweilen  für  das  Ganze  genommen:  z.  B.  Jl.  IX.  407 
^Pferdsküpfr*  für  ..Pferde.**  Das  ^capita  boum.  equoruin"  der  Römer  für  ..boves.  equos'* 
ist  dasselbe.  Wahrscheinlich  ist  auch  in  der  biblischen  Stelle.  2.  B.  König.  0.  25.  wo 
es  hels«!,  bei  ier  grossen  Theurung  zu  Samaria  habe  ein  Eselskopf  achtzig  Silberlinge 
gekoste^  te  Eagi  fOr  das  ganze  Thier  zu  nehmen. 
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ihm  so  werib  wie  sein  eigenes  Haupt  Jl.  XYIII,  81;  übertragen  für  „Leben^^ 
sowie  wir  auch  im  Deutschen  in  vielen  Verbindungen  Kopf  fQr  Leben  sagen: 
y,ich  bin  für  meinen  eigenen  Kopf  (mein  eigenes  Leben)  besorgt'^  Jl.  XVII,  242: 
„sie  setzten  ihre  Köpfe  daran^'  (sie  setzten  ihr  Leben  aufsSpiel)^'  Od.  II,  237. 
„Eine  That  dem  Haupte  ankleben'^  Od.  XIX,  92,  so  viel  als  „eine  todeswür- 
dige Tbat  mit  dem  Leben  büssen^^;  Eusthat  leitet  diese  Metapher  davon  ab, 
dass  man  das  Schwerd  an  dem  Haupte  des  Getödteten  reinigte,  um  zu  bezeu- 
gen, dass  dieser  den  Tod  verdient  habe;  dagegen  nehmen  mehrere  neuere  Er- 
klärer an,  dass  der  hier  gebrauchte  Ausdruck  ai/ajuacrcre^v  eigentlich  abwischen, 
reinigen  bedeute  und  so  einfach  für  büssen  stehe,  wie  z.  B.  im  Deutschen: 
einen  Schimpf  abwaschen ,  oder  im  Französischen:  se  laver  d'un  crime.  Das 
Haupthaar  war  ein  Hauptgegenstand  der  hellenischen  Kosmetik,  auch  zeich- 
neten sich  einzelne  Stämme  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Haar  trugen 
aus  ]  darüber  wird  §.  68  gesprochen.  Der  Ausdruck :  ,  Jch  achte  ihn  wie  ein 
Haar''  Jl.  IX,  378,  bedeutet  so  viel  als,  ich  achte  ihn  gar  nicht.  Das  Ausrau- 
ftn  der  Haare  war  Zeichen  der  Trauer  Jl.  X,  15.  Od.  X,  567:  „es  ist  für  den 
•'  ^Verstorbenen  eine  Ehre,  dass  man  sich  die  Haare  scheert"  Od.  IV,  198:  die 
Leidtragenden  schnitten  sich  das  Haar  ab,  um  es  als  Opfer  den  Todten  zu  wei- 
hen Jl.  XXHI,  46.  135.  Od.  XXIV,  46;  s.  fi.  55.  Auch  den  Göttern  wurden 
Haare  geopfert,  §.  142.  Das  Gesicht,  Antlitz,  wird  auch  bildlich  mit  oii/;, 
das  Auge,  bezeichnet  Jl.  III,  158.  IX,  372.  XV,  147.  Die  Gesichtsfarbe  in 
psychischer  Beziehung :  „des  Feigen  Farbe  verändert  sich  bald  so  bald  anders, 
■  aber  des  Tapfern  Farbe  verändert  sich  nicht"  Jl.  XIII,  279.  284;  „sobald  die 
Ajas  sich  gegen  die  Trojer  wendeten,  entfärbten  sich  letztere  „Jl.  XVII,  733; 
„die  Freier  befiel  ein  Acrger  und  sie  veränderten  die  Farbe"  Od.  XXI,  412. 
Der  Theil  der  Stirnhaut,  welcher  den  vortrettcnden  Theil  der  Stiin  und 
den  obern  Rand  der  Augenhöhle  bedeckt  auf  den  die  Augenbraunen  stehen, 
ist  emtrxvpioy:  die  psychische  Bedeutung  dieses  Stirnhauttheiles,  dass  sie  bei 
verschiedenen  Gemüthsbewegungen  verschieden  bewegt  und  besonders  im  Zorne 
in  Falten  zusammen-  und  heruntergezogen  wird,  ist  Jl.  XVII,  136  erwähnt, 
wo  es  vom  zornigen  Loben  gesagt  wird.  Die  Augen  der  Athene  haben  durch- 
gehends  das  Beiwort  yXavxog^  daher  die  Göttin  selbst  an  sehr  vielen  Stellen 
rlavxatmg  heisst,  z.  B.  Jl.  I,  206.  II,  172.  V,  29.  VHI,  30.  XI,  729.  XVII, 
567.  XVIIl,  227.  Od.  I,  44.  II,  433.  UI,  13.  VII,  27.  XIII,  236.  XX,  44.  Man 
hat  dieses  Wort  verschieden  gedeutet*).  Einige  leiten  es  von  der  Eule,  /Jlat;$ 
ab,  weil  diese  der  Athene  heilig  war:  die  Uebersetzung  von  Cammann**)  mit 
„glauäugig"  ist  der  deutschen  Sprache  nicht  anpassend :  die  gewöhnliche  Ueber- 


*)  Lucas,  quaest.  leiicolog.  p.  113.  LucftS,  aber  die  Glaukopis  Athene,  Bonn,  1831. 
**)  Vorschule  zur  Iliade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829,  S.  187. 
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setzHng  ,,blanaugig''  erschöpft  den  Begriff  nicht,  auch  ist  es  nicht  homerische 
Sprachweise,  die  Augen  lidch  ihrer  Farbe  zii  beschreiben:  nach  Plinius  sind 
oculi  glauci  iidem,  qui  et  caesii,  quales  sunt  felis,  leonis  et  noctuae  oculi;  es 
liegt  also  der  Begriff  des  Funkelnden  und  Furchtbaren  darin,  und  soll  den  Ein- 
druck bezeichnen,  den  die  unter  dem  Helme  her\'orbIitzenden  Augen  machen, 
wenn  die  kriegerische  Athene  Verderben  über  die  Feinde  bringt^  weil  nämlich 
die  meerblaue  Farbe,  to  yXavxoyj  in  so  Terne  sie  aus  den  Augen  reissender 
Thiere  Tod  verkündet,  für  den  Anblick  des  Menschen  schrecklich  ist,  werden 
der  Athene,  dieser  mannhaften  und  von  ihren  Feinden  gefürchteten  Göttin  nieer- 
blaue  und  zugleich  feurige  Augen  gegeben,  und  sie  die  glutaugige  genannt. 
Der  Ausdruck  ßowniq^  welcher  der  Herc  und  der  Klymene  beigelegt  wird  Jl. 
I,  538.  III.  144  bedeutet  grosse,  runde  und  vollgewölbte  Augen:  mit  Unrecht 
hat  man,  da  Einige  ßotamg  mit  ochsenaugig  übersezten,  dieses  Bild  für  un- 
edel erklärt,  allein  die  alten  Sänger  sahen  bei  der  Wahl  ihrer  Bilder  vorzüg- 
lich auf  Wahrheit  und  Stärke,  und  dazu  fanden  sie  den  entsprechendsten  Stoff 
in  der  Natur*).  Das  Wort  eXixcoxIf,  welches  Jl.  I,  98  der  Tochter  des  Chry- 
se^  und  389  den  Achäern  beigelegt  wird,  wird  von  den  Meisten  mit  heU- 
blickend,  mit  lebhaftem  heiterem  Auge,  übersetzt;  Koppen  gibt  eine  bessere 
Auslegung,  er  sagt:  „der  Sprachgebrauch  muss  entscheiden,  das  Stammwort 
eXitram  bedeutet  kreis-  oder  bogenförmig  bewegen,  und  hin  und  her  bewegen; 
in  den  Compositis  aber  herrscht  durchgchends  der  Begriff  des  Bogenförmigen; 
so  sind  z.  B.  eXi^oxeQoog,  eXixoxeqaTog ,  eli^  Epitheta  der  Stiere  von  ihren 
bogenförmigen  Hörnern,  daher  erkläre  ich  eXixoyntg,  der  ein  rundes,  gewölb- 
tes Auge,  und  cX^xoßXeffaqog,  wer  solche  runde  Augenlider  hat.''  lieber  die 
^Xixmneg  A%aioir  sagt  Kuppen  weiter:  „man  findet  es  unglaublich,  dass  ein 
ganzes  Volk  sich  hierin  so  ähnlich  sein  sollte,  aber  nach  einer  ganz  unläug- 
baren  Bemerkung  haben  Völker,  welche  wenig  mit  andern  vermischt  sind,  eine 
bewunderungswürdige  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Bildung  überhaupt,  beson- 
ders aber  in  der  Bildung  des  Kopfes  und  seiner  Theile.'^  Die  Theilname  der 
Augen  an  den  psychischen  Bewegungen  ist  Od.  XIX,  211  berührt:  „Odysseus 
Augen  standen  während  seine  Gemahlin  weinte,  fest  wie  Hörn  und  Eisen'',  d. 
h.  seine  Augen  deuteten  keine  Theilnahme,   keine  psychische  Bewegung  an, 


*)  Nfigalsbaeh  (Anmerk.  zur  Ilias,  2.  Aufl.  S.  57)  bringt  mit  diesem  der  Here  gegebenen 
Beiworte  das  oben  erwähnte  der  Athene  beigelegte  in  Analogie  und  sagt:  „%vpnn  ]{cre 
farrenäugig  heisst  als  Göttin  mit  den  grossen,  aus  dem  Kopfe  her\'orqucllenden,  stolzen 
Augen,  warum  sollte  Athene  nicht  eulenäugig  heisscn  als  die  Göttin  mit  dem  eulenar- 
tig starren  und  strengen ,  wenn  immer  auch  glänzenden,  ja  im  Dunkeln  selbst  leuch- 
tenden Bliek." 

9  • 
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da  er  sich  seiner  Gemahlin  noch  nicht  zu  erkennen  geben  wollte*).  /UifKf 
bedeutet  sowohl  den  Augaprel  als  auch  die  Pupille,  den  Augenstern.  Die 
Stelle  Jl.  XIV,  494:  „er  stach  ihn  in  die  Wurzel  des  Auges  und  stiess  ihm 
den  Augapfel  aus^^  ist  von  Voss  mit  den  Worten  „er  stach  ihn  etc.  dass  der 
Stern  ausfloss"  falsch  übersetzt,  denn  von  der  Pupille  kann  man  nicht  sagen, 
dass  sie  ausfliesse,  aber  der  Augapfel  kann  mit  einem  Speere  ausgestossen 
werden.  Das  Wort  ovag  bedeutet  sowohl  das  Ohr,  z.  B.  „es  sei  ferne  von 
meinen  Ohren''  Jl.  XVIII,  272.  XXII,  454,  d.  h.  möchte  ich  dieses  nie  erfah- 
ren ;  als  auch,  wie  im  Deutschen,  einen  Henkel  an  einem  Gefasse  Jl.  XI,  63S. 
XVIII,  378.  Für  Mund  hat  man  CTOfAa  und  (laffTo^:  ersteres  ist  der  Mund 
sowohl  bei  Menschen  alsThieren  Jl.  X,  375.  XXIII,  395.  Od.  V,  322.  XII,  187; 
zuweilen  wird  auch  trtofia  fllr  das  ganze  Gesicht  gebraucht,  z.  B.  „er  fiel 
auf  den  Mund  Jl.  VI,  43.  XVI,  410:  giatna^  ist  eigentlich  das  womit  man  kaut 
Od.  IV,  287.  XXIII,  76-,  auch  hat  dieses  Wort  den  Begriff  der  Nahrung,  oder 
eines  Mundes  voll  Speise  Jl.  IX,  324.  Unter  dem  Ausdrucke  eqxog  odovxmy^ 
Zaun  der  Zähne,  ist  die  Reihe  der  Zähne,  die  gleichsam  einen  Damm 
oder  eine  Pfahlreihe  bilden,  verstanden,  und  es  wird  dieser  Ausdruck  bildlich 
fbr  Mund  oder  Lippen  gebraucht:  z.  B.  Circo  wundert  sich,  dass  Odysseos 
nicht  verzaubert  ist,  nachdem  ihr  Zaubertrank  über  den  Zaun  seiner  Zähne 
gegangen  Od.  X,  326:  „welch'  ein  Wort  ist  dir  aus  dem  Zaune  der  Zähne 
entflohen"  Jl.  IV,  350.  XIV,  83.  Od.  I.  64.  III,  230.  V,  22.  XIX,  492.  XXI, 
168.  XXIII,  70 :  im  Tode  verlässt  die  tpvxn  ^®"  Körper  entweder  durch  die 
blutende  Wunde  oder  durch  den  Zaun  der  Zähne  (§.  41)  Jl.  IX,  409.  Zähne- 
klappern vor  Furcht  und  Schrecken  Jl.  X,  375.  XIII,  283.  Zähneknirschen  aus 
Wuth  Jl.  XIX,  365.  Sich  auf  die  Lippen  beissen  Od.  I,  381,  ist  Zeichen 
des  Innern  Grimmes.  „Er  netzt  zwar  die  Lippen  aber  den  Gaumen  nicht" 
Jl.  XXII,  495  ist  bildlich  für:  er  gibt  kärglich.  Durch  den  Zustand  der  Wan- 
gen werden  psychische  Bewegungen  bezeichnet:  Blässe  umzog  ihm  die  Wan- 
gen Jl.  III,  35;  Wangen  verblühen  aus  Gram  Od.  VIII,  530:  sich  die  Wangen 
zerkratzen,  mit  zerkratzten  Wangen,  ein  Bild  des  Schmerzes  Jl.  XI,  393.  Od. 
II,  153.  Die  Wangen  wurden  mit  wohlriechendem  Oele  bestrichen  Od.  XVIII, 
172.  Einen  unten  am  Kinne  fassen,  bedeutet  so  viel  als,  Einen  um  Etwas 
anflehen  Jl.  I,  501.  VIII,  371.  X,  454;  Plinius  sagt,  es  sei  bei  den  alten  Grie- 
chen allgemeiner  Gebrauch  gewesen,  die,  von  denen  man  etwas  bat  am  Kinne 
zu  fassen.    Die  Stelle,  wo  sich  der  Kopf  mit  dem  Halse  vereinigt  ist  acrir^a- 


*)  Mad.Dacier  sagt  Ober  diese  Stelle:  ^.Ulysse  est  ici  en  proie  tout  a  la  fois,  non  seiile- 
ineut  a  reionnement,  u  ladniiratioii  et  si  la  coinpassion ;  uais  au  desir  de  consoler  Pe- 
nelopc  t't  fi  la  douleiir  de  ne  le  pouvoir.  £n  cet  etat  la  vue  est  fiie  et  arret^e,  coinuie 
üi  on  avoit  perdu  tout  sentiment'* 
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ralog  Jl.  XIY,  465.  Od.  X,  560.  XI,  64',  in  der  jetzigen  anatomischen  Sprache 
bedeutet  jedoch  astragalus,i  gleichbedeutend  mit  talus,  os  tesserae,  einen 
FusBknochen,  nämlich  das  Sprungbein  oder  Fusswirbelbein.  b)  Brust  und 
Brustorgane.  Die  Brust  hcisst  crijd'og  und  crrfgi^oi';  der  Unterschied 
zwischeu  beiden  Wörtern  liegt  besonders  darin,  dass  ersteres  mehr  auf 
die  inneren  Organe  der  Brusthöhle  zu  beziehen  ist,  daher  auch  crrf- 
dog  Sitz  des  »viJkog  ist  (§.  41)  JI.  II,  142.  IV,  24.  309.  V,  125.  513.  VIII, 
461.  XXIV,  41.  Od.  II,  304;  oreQPoy  dagegen  ist  eigentlich  der  äussere  knö- 
cherne Brustkasten ,  der  Thorax  •),  welcher ,  wenn  er  breit  und  gewölbt  ge- 
baut war  zu  den  Attributen  eines  schönen  männlichen  Körpers  gehörte,  wie 
er  dem  Poseidon  und  Agamemnon  beigelegt  wird  Jl.  II,  479.  III,  194.  Eine 
stark  mit  Haaren  bewachsene  Brust  Jl.  I,  189  galt  als  Zeichen  von  vorzügli- 
cher Leibeskraft,  und  war  in  jenem  Zeitalter,  in  welchem  die  Körperstärke 
vorzugsweise  geschätzt  wurde  (§.  36),  ein  rühmliches  Beiwort.  Jllevqaj 
gewöhnlich  im  Plur.  bedeutet  die  Seiten  des  Körpers :  z.  B.  „  er  legte  sich 
bald  auf  die  Seite  (auf  die  Rippen),  bald  auf  den  Rücken''  Jl.  XXIV,  10:  zu 
bemerken  ist  jedoch ,  dass  hier  die  homerische  Sprache  nicht  mit  der  Sprache 
unserer  Anatomie  übereinstimmt,  welche  unter  Pleura  das  Lungenfell  ver- 
steht **).  Breite  Brust  und  Schultern  sind  Zeichen  männlicher  Schönheit ; 
von  Agamemnon  wird  Jl.  II,  479  als  rühmend  gesagt,  er  sei  an  breiter  Brust 
dem  Gotte  Ares  gleich  gewesen,  und  als  besonderes  Merkmal  der  Hässlichkeit 
des  Thersites  wird  Jl.  II,  218  ein  schlechter  Brust-  und  Schulterbau  angege- 
ben; Athene  umgiesst  die  Schultern  des  Odysseus  mit  Anmuth  um  ihn  schöner 
zu  machen  Od.  VIII,  19.  Das  Herz  kommt  meistens  in  psychischer  Bedeut- 
ung vor,  als  Sitz  der  Gefühle,  Leidenschaften,  des  Zorns,  der  Furcht,  der 
Trauer  u.  s.  w.,  z.  B.  dem  Furchtsamen  klopft  das  Herz  heftig  in  der  Brust 
JL  XIII,  282 :  ich  habe  keinen  Muth,  das  Herz  will  mir  aus  der  Brust  heraus- 
springen Jl.  X,  94 :  das  Herz  des  Hirschen  (Symbol  der  Furchtsamkeit)  Jl.  I, 
225 :  er  seufzte  tief  aus  der  Brust  und  es  erbebte  ihm  im  Innern  das  Herz 
Jl.  X,  10:  der  Kummer  durchdringt  das  Herz  Jl.  II,  171.  XXIII,  47:  das  Herz 
schwHIt  vor  Betrübniss  Od.  XVII,  489:  so  wie  die  muthige  Hündinn,  welche 
Junge  hat,  Jemanden  den  sie  nicht  kennt,   anbellt,    also  bellte  dem  Odysseus 


*)  Nach  der  anatomischen  Sprache  bedeutet  stemum  die  drei  Brustbeine,  das  obere,  mitt« 
lere  und  untere,  welche  den  mittelsten  und  den  vodersten  Theil  des  Gerüstes  der  Brust- 
höhle schliessen. 

**)  Jede  Lunge  ist  mit  einer  serösen  Haut,  dem  Brustfelle,  Pleura,  versehen,  und  jedes 
Brustfell  hat  zwei  Blätter,  wovon  das  äussere,  an  den  BrusthOhlenvänden  grössten- 
theils  angeheftet,  das  Rippenbrustfell ,  pleura  costalis,  und  das  innere,  welches  die 
Lunge  selbst  Aberzieht,  das  Lungenbrustfell,  pleura  pulmonalis,  genannt  wird. 
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das  Herz,  gereitzt  durch  den  schändlichen  Frevel  der  Freier  Od.  XX,  14.  Das 
Herz  als  Sitz  des  Denkvermögens :  zweifaches  sinnet  mein  Herz  wenn  ich  es 
im  Geiste  überlege  Jl.  XVI ,  435 :  du  hast  ein  unverständiges  Herz  Jl.  XXI, 
441.  Als  Symbol  des  festen  Willens:  „du  hast  ein  unbezwingbares  Herz  wie 
eine  Axt,  welche  in  der  Hand  des  Mannes,  der  künstlich  den  Schiflsbalken  be- 
haut, das  Holz  durchdringt  und  des  Mannes  Stärke  steigert,  eben  so  hast  du 
einen  unbeugbaren  Sinn  Jl.  III,  60.  Der  weibliche  Busen  wird  Jl.  VI,  483 
duftend  genannt,  was  von  dem  wohlriechenden  Oele  kam,  womit  man  sich 
un4  die  Kleider  salbte.  Dass  das  Zwerchfell  die  Brusteingeweide  von  de- 
nen des  Unterleibes  scheidet,  davon  hatte  man  einen  BcgrifT,  wie  sich  aus  Jl. 
XVI,  481.  Od.  IXy  301  vermuthen  lässt.  Ueber  die  psychische  Bedeutung  von 
y>Q€y€g  wird  fi.  41  gesprochen,  c)  Unterleib  und  Unterle  ibsorga  ne. 
Jl.  IV,  525.  XXI,  180  wird  von  den  in  den  Unterleib  Verletzten  gesagt,  es 
seien  ihnen  die  Gedärme  heraus  auf  die  Erde  gestürzt;  diese  Redeweise  ist 
nur  bildlich  zu  nehmen  und  es  scheint  mit  ihr  die  Grösse  der  Verletzung  an- 
gedeutet zu  sein  (fi.  51).  Der  Magen  als  Sitz  der  Esslust,  des  Hungers 
Od.  XII,  332.  XVIII,  54.  Jemand  mit  dem  3Iagen  betrauern  Jl.  XIX,  225  be- 
deutet soviel  als  Jemand  durch  Fasten  betrauern.  Die  Galle  wird  bildlich  für 
Zorn,  Hass  genommen  *)  :  die  Galle  zurückhalten  Jl.  I,  81  ist  soviel  als  den 
Zorn  zurückhalten,  ihn  verbeissen ;  „der  träge  Achilles  hat  keine  Galle"  Jl.  11, 
241 ;  „das  Herz  schwillt  von  der  Galle''  Jl.  I,  103.  IV,  513.  IX,  646,  d.  h.  er 
geräth  in  Zorn.  Die  Gegend  über  den  Hüften  zwischen  den  Lenden  und  Rip- 
pen wird  eigends  durch  i^vq  bezeichnet  Od.  V,  231.  X,  544,  und  zwar  als 
die  Stelle ,  wo  man  sich  gürtet,  d)  G  e  f  ä  s  s  e.  Blut.  Welches  die  Ader 
sein  soll,  die  nach  Jl.  XIII,  546  längs  dem  Rücken  empor  bis  zu  dem  Nacken 
läuft,  und  welche  Antilochus  dem  Thoon  mit  dem  Speere  durchschnitt,  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  da  es  keine  Ader  im  menschlichen  Körper  gibt,  welche 
diesen  Verlauf  macht;  daher  ist  auch  die  Annahme  von  Crusius  und  Heyne 
irrig,  welche  glauben  es  sei  die  Hohlader,  Vena  cava,  damit  gemeint ;  dieselbe 
steigt  zwar  vom  Unterleibe  aus  aufwärts,  mündet  aber  in  das  Herz  ein  und 
gelangt  nicht  mehr  zum  Nacken.  Das  Blut  hat  die  Beiwörter  „das  schwärz- 
liche*' Jl.  I,  303.  VII,  262.  XXI,  167,  oder  „das  purpurfarbene"  Jl.  XVII,  360. 
Od.  XVIII,  97.  So  wie  im  Deutschen,  so  bedeutet  auch  aifAa  Blutsverwandt- 
schaft und  Abstammung  Jl.  VI,  211.  XIX,  105.  Od.  VIII,  583.    Ueber  ßqoTog, 


*)  Fast  in  allen  Sprachen  hat  die  Galle  diese  psychische  Bedeutung :  .,die  Galle  lauft  Ihm 
über.  Einem  die  Galle  rege  machen,  Gift  und  Galle  speien,  bilem  movere,  decliaiger 
sa  bile,  far  montar  la  bile  ad  alcuno,  to  be  in  choler"  etc.  Mebreres  über  die  psychi- 
sche Bedeutung  der  Galle  s.  in  meinem  Handb.  d.  allgem.  Pathologie  d.  psychischen 
Krankheit.    Erlang.  1839,  a  39& 
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welches  das  aas  der  Wunde  ausfliessende  Blut  sein  soll,  s.  §.  51.  Von  der 
psychischen  Bedeutung  des  Blutes  wird  g.  41  gesprochen,  e)  Von  den  Seh- 
nen und  ihrer  Lage  hatte  man  keinen  richtigen  Begriff.  Mehreres  wird  Sehne 
genannt  was  keine  ist  und  ganz  willkührlich  werden  an  mehreren  Stellen  des 
Körpers  zwei  Sehnen  angenommen,  z.  B.  Jl.  V,  307.  X,  456.  Am  bezeichnet- 
sten  drückt  sich  Od.  XI,  219  aus,  wo  es  heisst,  dass  im  Tode  Fleisch  und 
Knochen  nicht  mehr  durch  Sehnen  verbunden  seien,  f)  Extremitäten. 
Die  Krümmung,  welche  durch  Einbiegung  des  Ellenbogens  entsteht,  das  Arm- 
gelenk, der  Ellenbogen  ist  ayxiap  Jl.  V,  582;  dieses  Wort  bedeutet  auch 
bildlich  die  hervorstehende  Krümmung  der  Hauer,  den  Vorsprung  der  Mauer, 
das  Mauerrondel,  ayxtoy  zeix^og  Jl.  XVI,  702.  „Weissellenbogig^^  ist  das 
Beiwort  eines  schönen  weiblichen  Körpers,  welches  der  Nausikaa  und  ihren 
Dienerinnen  Od.  VI,  239.  251,  der  Arete  der  Gemahlin  des  Alcinous  Od.  VII, 
233.  335.  XI,  335,  und  fast  überall  der  Here  beigelegt  wird  Jl.  I,  195.  V,  711. 
VIII,  530.  XIV,  277.  XV,  78.  XX,  112  u.  s.  w. :  die  Uebersetzung  von  Voss 
mit  „lilienarmig^^  entspricht  dem  Sinne  nicht;  es  soll  mit  levxtoleyog  der 
schönste  weisse  Arm  bezeichnet  werden,  an  welchem  selbst  der  Ellenbogen, 
der  gewöhnlich  dunkler  als  der  übrige  Arm  erscheint,  weiss  ist  *).  Die  man- 
nigraltige  Symbolik  der  Hand,  als  Organ  des  Willens  **) ,  als  Mittel  den  Wil- 
len objektiv  zu  offenbaren,  als  Ausdruck  der  Macht  und  Gewalt  ***)  sowohl 
im  Wohlthun  als  Verderben ,  ist  an  mehreren  Stellen  ausgesprochen  :  „Apollo 
wird  nicht  eher  die  schrecklichen  Hände  vom  Verderben  abwenden,  als  bis  das 


*)  Besser  als  Voss  überträgt  dpsshalb  Salvini  in  s.  ital.  Uebersetz.   d.  ersten  zwei  Ges.  d. 
Jl.  (Verona  1749)  mit  „bianchibraccia." 

**)  „Die  Hände  sind  die  eigentlichen  wahren  Organe  des  Willens,  sie  sind  die  Mittel,  den 
Willen  objektiv  zu  ofTenbaren,  sie  sind  die  letzten  aber  vorzüglichsten  Glieder  des 
geistigen  unmittelbaren  Wirkens,  daher  dieses  Handeln  „Handlung^'  heisst p  Neuberth, 
die  Heilkraft  der  menschlichen  Hand,  Grimma  1843,  S.  30.  Die  Hand,  sagt  Rosen- 
kranz, ist  die  grösste  Vermittlerin  zwischen  dem  Indlvidaum  und  der  Aussenwelt;  als 
Faust  wird  sie  zur  Waffe  die  sich  drohend  ausstreckt,  sie  hält  das  Feindliche  ab,  zieht 
das  Freundliche  heran,  sie  macht  den  Cicerone  der  mimischen  Andeutung,  sie  bindet 
sich  selbst,  z.  B.  im  Händefalten,  wodurch  ich  ausdrücke,  dass  ich  dfe  äussere  Selbst- 
ständigkeit aufgebe,  u.  s.  w.  Berner,  Grundlinien  der  criminalistischen  Impufations- 
lehre,  Berl.  1843.  S.  40.  Meine  naturhistorische,  anthropolog.  u.  medizinische  Frag- 
mente zur  Bibel;  Nürnb.  1S48,  I.  Thl.  S.  260. 

)  Auch,  bei  andern  Völkern  findet  sich  diese  Symbolik.  Wenn  der  Nabob  von  Arcot, 
welcher  Statthalter  von  fünf  Provinzen  war,  bei  üiTentlichen  Gelegenheiten  erschien, 
so  wurden  einige  kleine  Fahnen  auf  deren  jeder  eine  Hand  gemahlt  war,  und  eine 
grössere  mit  fünf  Händen  feierlich  vor  ibm  hergetragen;  Burder,  oriental.  Customs; 
5  £dit.  Lond.  1816. 


*** 
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geraubte  Mädchen  zurückgegeben  ist  ^'  Jl.  1 ,  97 :  die  Hand  als  schützend : 
,,Zeus  deckt  sie  mit  schirmender  Hand^'  Jl.  IX,  419;'^  es  deckt  ein  Gott  mich 

mit  schützender  Hand ''  Jl.  XXIV,  374 :   das  Ausstrecken  der  Hände  nach  den 

* 

Freunden  als  Symbol  der  Liebe;  verwundet  zu  Boden  Gestürzte  strecken  ihre 
Hände  nach  den  umstehenden  Freunden  aus  Jl.  IV,  523.  XIII,  549:  das  Em- 
porheben der  Hände  als  Ausdruck  des  Flehens ,  Bittens  *)  Jl.  1 ,  350.  III,  275. 
318.  Vn,  130.  177.  Vm,  347.  XV,  369.  Od.  XIII,  355.  Jemanden  mit  der 
Hand  streichen,  soviel  als  beruhigen,  besänftigen  ($.  44) ;  Thetis  streichelt  ihren 
Sohn  Achilles  als  er  zürnte  mit  der.  Hand  Jl.  I,  361;  Dione  streichelt  die  ver- 
wundete Aphrotide  mit  der  Hand  Jl.  V,  372;  Hektor  streichelt  mit  der  Hand 
seine  trauernde  Gattinn  Jl.  VI,  485.  Das  >Verk  oder  die  That  der  Hände  im 
Gegensatz  der  Worte;  „schwöre  mir,  dass  du  mir  mit  Wort  und  Händen  hilfst^^ 
Jl.  I,  76.  Die  Hand,  insoferne  man  mit  ihr  etwas  fasst  oder  verrichtet,  Jl.  I, 
238.  XV,  411.  Od.  I,  104,  dann  vorzugsweise  naXa^kn  genannt,  ist  Symbol  der 
Kunstfertigkeit  und  Gewandtheit,  daher  anaXafiyog,  ungeschicklich,  unthätig 
Jl.  V,  597.  Der  Ausdruck:  „mit  beiden  Händen  rechts'^  Jl.  XXI,  163,  bedeu- 
tet soviel,  als  „mit  jeder  Hand  geschickt,  gewandt.^'  Die  Gegend  der  Hand 
am  Gelenke,  die  Handwurzel  ist  xagnog  ;  an  dieser  Stelle  fasst  Einer  den  An- 
dern bei  der  Hand  Jl.  XIX,  489.  XXIV,  671.  Od.  XVIH,  258;  Dolios  küsst 
dem  Odysseus  die  Hand  am  Carpus  Od.  XXIV,  398.  Der  Fuss  galt  als  Merk- 
mal der  Schönheit  und  Gesundheit.  Die  Thetis  wird  an  mehreren  Stellen, 
z.  B.  Jl.  I,  538.  IX,  410.  XVI,  222.  XVIII,  127.  XIX,  28.  Od.  XXIV,  92  ag/v- 
QoneZa,  silberfüssig  genannt,  d.  h.  mit  schönen,  weissen  Füssen  ^.  Eustath., 
zu  Jl.  I,  538,  hat  eine  abweichende  Erklärung  von  aqyvQonsl^a  ]  er  sagt  man 
verstehe  unter  nsCcc  eine  Art  von  Franze  oder  Verzierung  von  glänzendem 
Weiss,  womit  man  den  untern  Saum  der  Kleider  besetzt  habe.  Die  Füsse  des 
Agamemnon  und  der  Here  werden  Itnaqoi  genannt  Jl.  II,  44.  XIV,  186  :  die 
Uebersetzung  von  Koppen  u.  A.  mit  „blendend  weiss''  ist  nicht  bezeichnend; 
X&naqog  heisst  eigentlich  fettig ,  mit  Oel  oder  Salbe  bestrichen ;  übertragen 
vom  glänzenden,  kräftigen,  gesunden  Aussehen  des  Körpers  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  bedeutet  es  so  viel  als  strotzend ,  frisch ,  wohlgenährt ;  daher 


*)  Dieselbe  Symbolik  finden  wir  in  der  Bibel.  Die  Hand  als  Symbol  der  Allmacht  Je- 
saia  66,  2  ;  als  Symbol  der  Gewalt  Psalm  89,  26 ;  als  Symbol  des  strafenden ,  wohl- 
thuenden  und  schützenden  Willens  B.  Ruth  1,  13.  B.  Nehemia  2,  8.  2.  B.  Mos.  3, 
20.  Jerem.  15,  6.  Die  Hand  als  Symbol  der  Willensbekräftigung,  des  Eides  5.  B. 
Mos.  32,  40;  s.  auch  1.  B.  Mos.  14,  22.  Daniel  12,  7.  Psalm  106,  26.  Ezechiel  36, 
7 :  die  Hand  aufheben,  so  viel  als  schwören  2.  B.  Mos.  6,  8. 

**)  „Da  das  griechische  Frauenzimmer  den  Foss  unbedeckt  trug,  so  musste  ein  feingebau- 
ter, weisser  Fuss  leicht  in's  Auge  fallen;  daher  die  alten  Sänger  von  den  Füssen  meh- 
rere Epitheta  entlehnten,  die  man  in  nnsern  Dichtem  nicht  findet''    Koppen. 
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sind  die  id7raQ0$  nodeg  die  von  Gesundheit  glänzenden,  mit  einer  prallen, 
nicht  gerunzelten  Haut  versehenen  Füsse.  Bildlich  wird  ;rot^(  gebraucht  flir 
Gang ,  Fusstritt ;  unter  dem  Fusse  des  Zeus,  des  Poseidon,  der  Here  erbebten 
der  Olymp,  die  Berge  und  die  Wälder  Jl.  YIII,  443.  XIII,  19.  XVI,  285:  für 
Laar,  Wettbuf;  hieher  die  Ausdrücke:  mit  den  Füssen  einen  Kampfpreis  er- 
langen, mit  den  Füssen  siegen,  mit  den  Füssen  wetteifern  Jl.  IX,  124.  266. 
XIII,  325.  XX,  410.  XXII,  160.  XXIII,  792.  Od.  VIII,  103.  120.  206.  Die 
Schenkel,  Schenkelknochen  kommen  unter  den  Benennungen  [ifiQOi,  fifi' 
(fia  oder  fH/Qa  vor.  Erstes  Wort  bedeutet  die  Schenkel  des  Menschen  wie  der 
Thiere;  letztere  die  aus  dem  Oberschenkel  geschnittenen  Knochen  der  Thiere, 
welche  aian,  nachdem  sie  mit  Fett  und  Netzhaut  umwickelt  waren,  auf  dem  Altar 
als  Opfer  verbrannte ;  daher  sind  Jl.  1, 40  moya  (jLfjqta  in  Fett  gewickelte  Schcn- 
kelknochen.  Zuweilen  werden  aber  die  fitiqia  als  Haupttheile  der  Schenkel  auch 
^^foi^  genannt,  z.  B.  Jl.  V,  305:  „da  wo  der  Schenkel,  jt^QO^,  sich  in  der 
Hüfte  dreht.^^  Sich  auf  die  Schenkel  schlagen,  war  Ausdruck  des  heftigen 
Affektes,  der  Freude  oder  Betrübniss  Jl.  XII,  162.  XV,  113.  397.  XVI,  125. 
Od.  XIII,  198.  Das  Knie  ist  Symbol  der  Kraft  und  Gewalt,  so  wie  der 
Schwäche  und  Ermüdung.  Zeus  Tochter  legte  dem  Henelaos  Kraft  in  die 
Kniee  Jl.  XVII ,  569 ;  Zeus  will  den  Rossen  des  Achilles  Stärke  in  die  Kniee 
legen  Jl.  XVII,  451.  Die  Schwäche  und  Steifheit  des  Alters  zeigt  sich  be- 
sonders in  den  Knieen,  daher  „möchten  o!  Greis,  dir  die  Kniee  gehorchen^^ 
Jl.  IV,  314.  In  den  Knieen  fühlten  die  Krieger  die  Ermüdung  am  Meisten 
und  daselbst  war  auch  wegen  der  Schienbedeckung  der  Schweiss  am  stärksten; 
„Kriegsarbeit  und  Schweiss  beschwerte  seine  Knie^'  Jl.  XIII,  711.  Der  Hun- 
ger kommt  in  die  Kniee  Jl.  XIX,  354  heisst,  es  tritt  Ermattung  aus  Hunger 
ein.  Die  Kniee  Eines  umfassen  ist,  wie  im  Deutschen,  bildlicher  Ausdruck  fQr 
Einen  um  Etwas  anflehen  Jl.  I,  407.  VI,  45.  IX,  451.  XV,  76.  XXI,  68. 
XXIV,  465.  Od.  III,  92.  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  u.  m.  a.  St.  Der  Ausdruck: 
„das  ruht  in  den  Knieen  der  Götter''  Jl.  XVII,  .514.  Od.  I,  267  ist  eine  sprich- 
wörtliche Redensart,  entweder  weil  man  bei  dem  Flehen  die  Kniee  zu  umfassen 
pflegte,  oder  weil  man  die  Kniee  als  den  Hauptsitz  der  Körperkraft  ansah  *). 
„Einem  die  Kniee  lösen''  heisst  Einen  darniederstrecken,  und  dieser  Ausdruck 
gilt  auch  für  Sterben  ($.  54).  Beim  Ringen  suchte  man  den  Gegner  in  die 
Kniekehle  zu  stossen ,  weil  der  auf  diese  Weise  Gestossenc  den  Halt  verliert 
und  zu  Boden  stürzt;  so  umfasste  Ajax  den  Rücken  des  Odysseus  und  wäh- 
rend er  ihn  hob  schlug  Odysseus  den  Ajax  mit  dem  herumgebogenen  Fusse 


*)  „Hominis  genibus  quaedam  et  religio  inest,  obsen-atione  gentiain.  Haec  supplices  attin- 
gunt:  ad  haec  manus  tendant:  baec  ut  aras  adorant:  fortassis  quia  inest  vis  vitalis.^ 
Plinius  bist.  nat.  Lib.  XI,  103.  Ed.  Bip.  1783. 
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in  die  Kniekehle,  so  dass  Beide  zu  Boden  fielen  Jl.  XXIII,  726.  Die  Deutung, 
warum  man  ein  >Veihegesclicnk  auf  das  Knie  der  Göttin  Athene  legte,  wird 
S.  96  gegeben.  UqviAPoy  (XxeXog  Jl.  XVI,  314,  das  äusserste  Bein,  kann 
eine  zweifache  Bedeutung  haben ,  denn  trxeXog  bezeichnet  theils  das  Ganze  von 
der  Hüfte  bis  zum  Fusse,  theils  in  engerer  Bedeutung  das  Schienbein  mit  der 
Wade.  Unrichtig  nach  anatomischer  Sprache  ist  Heyne's  Ausdruck:  „pars  su- 
perior  ossis  inter  femur  et  genu,^'  da  femur  schon  allein  den  ganzen  Ober- 
schenkelknochen (den  Knochen  vom  Hüftgelenke  bis  zum  Knie)  bedeutet.  Der 
ganze  Fuss  wird  oft  für  seine  Thätigkeit  gebraucht:  so  sagt  Phönix  zu 
Achilles  Jl.  IX,  522  von  den  Gesandten  „beschäme  nicht  ihre  Rede  und  ihre 
Füsse^^  d.  h.  lass  sie  nicht  vergeblich  geredet  haben  und  gekommen  sein. 

3)  Das  psychische  Leben.     Ahnungen,   WeissagungsvcrmOgen.     Der  Traum.     Magie 
und  aniinaler  Magnetismus.    GrundzOge  des  Charakters. 

§.  41.  Ohnstreitig  einen  der  interessantesten  aber  auch  schwierigsten 
Gegenstände  liefert  uns  die  homerische  Psychologie  *),  die  eine  so  be- 
sondere und  schwierig  zu  deutende  Anschauungsweise  in  sich  fasst,  dass  diese 
nur  als  ausschliesslich  jener  Zeit  eigenthümlich  betrachtet  werden  kann.  Um 
nun  einen  möglichst  klaren  BegriiT  der  homerischen  Ansichten  vom  psychischen 
Leben  und  seinem  Verhältnisse  zum  somatischen  zu  erhalten,  müssen  wir 
vorerst  den  BegriiT  des  homerischen  Menschen  in  seiner  Gesammtheit  erfassen 
und  ihn  dann  nach  seinen  einzelnen  Verhältnissen  während  des  Lebens  und 
nach  dem  Tode  beleuchten,  woraus  sich  dann  folgende  Grundbegriffe 
der  homerischen  Psychologie  entfalten  werden**).  I.  Der  eigentliche 
Mensch,  der  avtog,  ist  bei  Homer  immer  nur  der  Leib  ***)  :  so  wird  im  An- 
fange der  Jl.  gesagt,  dass  Achilles,  als  er  die  ifjvxag  der  Heroen  in  den  Ha- 
des gesandt,  sie  selbst,  avtov^j  den  Hunden  und  Vögeln  zum  Raube  gegeben 
habe:  Odysseus  erblickte,  als  er  am  Eingange  zum  Hades  opferte,  das  Schein- 
bild, eidcaXoy,  des  Herakles,  dieser  selbst  aber,  awog,  ^&r  i^i  Kreise  der 
Götter  Od.  XI,  600:  hier  ist  das  admlov  (von  dem  später  die  Rede)  in  sei- 


*)  Halbkart,  psychologia  homerica.  seu  de  homerica  circa  animam  vel  cognitione  vel  opi- 
nione  Commentatio ;  ZülHch.  1796.  Hammel,  Commentatio  de  psychologia  homerica. 
Paris  1833,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

**^)  Nach  Yöicker,  Qber   die  Bedeutung  von  %\fvxfi  imd  a^odoy  in  der  Uias  und  Odyssee, 
als  Beitrag  zur  homerischen  Psychologie ;  Giess.  1825. 

***)  „Philosophi  nostri,  sagt  Halbkart,  quum  de  ratione,  quae  inter  corpus  et  animum  in- 
tercedit,  disserunt,  animum  pronomine  Ego  designare  solent  ;  de  corpore  autem,  tanquani 
de  n  extra  se  posita,  loquuntur  :  non  ita  Homerus,  qui  e  contrario,  quum  de  anima  et 
corpore  sermo  est,  illam  nomine  suo,  hoc  autem  pronomine  aoro;  denotat.'* 
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ner  wahren  Bedeutung,  das  uitalov  des  Herakles,  sein  blosses  Scheinbild  ist 
unten  im  Hades,  wie  das  eidtaXov  aller  übrigen  Todten,  allein  er  hat  den  Vor- 
zug zum  Gott  erhoben  zu  sein,  und  so  ist  der  wahre  Herakles,  der  avro^, 
oben  im  Olymp  bei  den  Göttern.  II.  Während  des  Lebens  des  Menschen  tritt 
ein  doppeltes  Princip  in  die  Erscheinung:  das  Princip  des  animalen  Lebens, 
die  tpv%ii^  welche  den  Menschen  im  Tode  vcrlässt  und  in  den  Hades  wandert; 
und  dann  das  Princip  des  geistigen  Lebens,  fpqeveg  und  &viioq.  Vom  Principe 
des  animalen  Lebens,  der  ipvxfi^  wird  später  bei  IH.  die  Rede  sein;  hier  das 
Kfihere  über  das  Princip  des  geistigen  Lebens.  Es  ist  zwar,  wie  oben  gesagt, 
nach  homerischer  Ansicht  der  eigentliche  Mensch  der  Leib :  aber  für  die  be- 
sonderen geistigen  Fähigkeiten,  die  Triebe,  Neigungen  u.  dgl.  wurden  gewisse 
Bedingungen  und  Träger  aufgesucht,  und  somit  gestaltete  sich  die  An- 
schauungsweise eines  eigenen  Principes  des  geistigen  Lebens,  welches 
sich,  nach  Kägelsbach  *) ,  als  ein  doppeltes,  als  ein  körperliches  und  als  ein 
unkörperliches  darstellen  lässt.  1)  Das  körperliche  Princip  des  geistigen  Le- 
bens sind  die  g>Q€V€g,  was  aus  folgenden  Ansichten  hervorgeht.  Die  Funk- 
tionen des  Geistes,  Verstandes,  Denkens,  Empfindens,  Wollens  haben  in  den 
^Qeveg  ihren  Sitz  Jl.  I,  362.  H,  241.  V,  493.  VI,  355.  VIII,  360.  XIII,  121. 
Od.  XX,  22&.  Bei  Störungen  des  Verstandes  sind  die  tpqtveq  betheiligt;  z.B. 
bei  der  Berauschung  Od.  IX,  36>.  XVIII,  331.  XIX,  122.  XXI,  297;  e^Xetraa^ 
g>Q€pag,  Einem  den  Verstand  nehmen  Jl.  VI,  234.  XVII,  470.  XVIII,  311.  XIX, 
137:  mit  dem  Ausdrucke  ßXantstv  ffQCPag  schreibt  Homer  gewöhnlich  den 
Göttern  die  Macht  der  Geistesverwirrung  zu  Jl.  XV,  724.  Od.  XIV,  178.  Wenn 
dem  Thiere  Eigenschaften  zugeschrieben  werden,  welche  den  Thätigkeiten  des 
menschlichen  Geistes  analog  sind,  so  beruhen  diese  gleichfalls  auf  den  qiqeyeg 
und  inhSriren  denselben,  wie  dies  z.  B.  Jl.  IV,  245  auf  die  Hirschkälber,  und 
Jl.  XVII,  111  auf  den  Loben  angewendet  ist.  Wenn  leblosen  Gegenständen 
geistige  Thätigkeiten  zugeschrieben  werden,  so  werden  ihnen  auch'  ^qeyeg 
beigelegt,  wie  dies  JL  XVIII,  419  von  den  goldenen  Statuen,  und  Od.  VIII, 
556  von  den  mit  Verstand  begabten  Schiffen  gesagt  ist.  2)  Das  unkörperliche, 
das  geistige  Princip  des  geistigen  Lebens  ist  der  -^vitog]  dieser  erscheint  als 
Träger  der  geistigen  Thätigkeiten,  so  dass  mittels  des  x^tifLog  nicht  nur  gefühlt, 
begehrt,  geliebt,  gezürnt,  sondern  auch  gewusst,  gedacht,  überlegt  und  begrif- 
fen wird**):  als  Sitz  des  ^vfiog  wird  gewöhnlich  die  Brust,   ntix^og  (S.  40) 


*)  Homerische  Theologie,  Nürnb.  1S40. 

**)  n  O  ^viiog  id  feie  est,  quod  Latini  aniinum  vocant,  agitque  oiiinia,  quae  animus  agere 
solet:  nam  primo  vult,  appetit  aversaturque ;  deindc  cogitat,  recordatur,  obliviscitur." 
Ualbkart,  a.  a.  0.  p.  6. 
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bezeichnet.  Der  &v(ao^  ist  die^  durch  das  körperliche  Substrat,  die  ^^evec? 
vor  sich  gehende  geistige  Thätigkoit;  somit  müssen  g>Qsyeg  and  S-vf^og  mit 
einander  parallelisirt,  und  es  kann  Eines  nicht  ohne  das  Andere  gedacht  wer- 
den. In  dem  ^r/io^,  als  GrundbegrilT  des  geistigen  Lebens  müssen  nun  ferner, 
so  wie  im  Allgemeinen  die  Besonderheiten,  auch  die  speciellen  Richtungen  des 
geistigen  Lebens,  die  einzelnen  Seelen thatigkeiten  wurzeln,  und  diese  sind 
f»et;og  und  yot^g.  Der  fievog  gestaltet  sich  in  einer  zweifachen  Thitigkeitsäus- 
serung;  er  ist  einmal  (gemäss  seiner  Ver\i'andtschaft  mit  futm,  (keyeawm)  das 
Begehrungsvermügen,  das  Verlangen,  Streben  nach  Etwas,  der  energische  Wille, 
und  dann  der  Affect,  Muth,  Zorn.  (Jl.  V,  470.  VIII,  358.  VII,  457,  XIII,  105. 
X,  482.  XIII,  60.  XIX,  37.  XXII,  312.  XIII,  634).  Der  vovg  ist  die  Verstan- 
desthätigkeit,  die  Denkkrafl,  die  eigentliche  actio  des  Denkens,  dann  die  Denk- 
art, die  Gesinnung,  so  wie  das  Gedachte,  der  Gedanke,  der  sich  näher  bestimmt 
als  Sinn,  Plan,  Rathschluss.  (Od.  I,  3.  XI,  177.  V,  190.  VI,  121,  X,  329.  XVI, 
197.  Jl.  X,  391.  XIV,  160.  XXIV,  377.  Od.  III,  128.  VI,  320.  JL  VIII,  143.  Od, 
III,  147.  V,  23.  XIII,  255.  Jl.  XXII,  382).  Da  nun  i^eyog  und  vovq  die  zwei 
Hauptfaktoren  des  dviAog  sind,  letzterer  aber  in  den  g^qeyeg  sein  körperliches 
Substrat  hat,  so  folgt,  dass  auchfiei^o^  und  yovg  in  den  y>Qey€gj  als  ihrer  kör- 
perlichen Bedingung  wurzeln.  IlL  Aus  dem  bisher  Dargelegten  geht  hervor, 
dass  alles  geistige  Leben  auf  yqeyegy  seinem  materiellen  oder  körperlichem 
Substrate  beruht.  V^'^erden  nun  durch  den  Tod  die  ^geyeg  vernichtet  und  sind 
sie  nicht  mehr  animalisch  belebt  durch  die  ipvxv,  so  geht  auch  das  geistige 
Leben  des  Menschen  verloren^  nur  die  tpvx^l  bleibt  übrig  und  geht  in  den 
Hades  und  wird  eidtaXov,  Wenn  nämlich  der  Mensch  vom  Leben  scheidet,  so 
verlässt,  nach  homerischer  Ansicht,  die  xjjvxii  den  Körper  entweder  durch  den 
Mund  oder  durch  die  tödtende  Wunde.  „Des  Menschen  tpvx^  kehrt  nie  mehr 
zurück,  wenn  sie  einmal  über  den  Zaun  der  Zähne  entwichen  ist^'  Jl.  IX,  409: 
„Atreus  stach  den  Hipperenor  in  den  Bauch,  so  dass  die  tpvxfi  aus  der  Wunde 
entfloh'^  "^  Od.  XIV,  516:  Sarpedon  fällt  durch  die  Lanze  des  Patroklus  und 
letzterer  zieht  aus  dem  Leibe  des  Niedergestürzten  die  Lanze,  und  „so  ent- 
reisst  er  zugleich  die  tpvxfi  und  die  Spitze  des  Speeres^'  Jl.  XVI,  505.  Hat 
die  yjvxfi  auf  diese  Weise  den  Körper  verlassen,  so  eilt  sie  nach  der  Unter- 
welt, Hades  ($.  19),  dem  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen*),  was  ihr  aber 
nicht  eher  gelingt,  als  bis  der  Körper  begraben  ist  ($.  55),  und  bis  dahin 
schwebt  sie  an  den  Pforten  des  Hades  herum,  Jl.  XXIII,  71.  Od.  XI,  51.  In 
der  Unterwelt  dauert  die  tpvx^  fort.    Diese  ytvxn  aber  bedeutet  bei   Homer 


*)  Eine  Ausnahme  davon  machen  diejenigen,  welche  durch  besondere  Begünstigung  der 
Götter  nach  dem  Tode  nicht  in  den  Hades,  sondern  in  das  Eiysische  Gefilde,  von  wel- 
chem S.  19  die  Kede  ist,  versetzt  werden. 
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nur  den  Athem  als  Bedingung  des  Lebens,  niemals  nach  dem  Sprachgebranche 
der  folgenden  Zeit  den  Geist  oder  die  Seele;  die  tpvx'^  ist  das  Princip  des 
animalen  Lebens.  Die  rffvx^  dauert,  wie  gesagt,  im  Hades  fort  und  nicht  die 
Seele,  der  Geist,  welchen  Homer  nirgends  als  etwas  Selbstständiges,  Abstrak- 
tes erkennt,  und  sein  Begriff  vom  Leben  ist  so  körperlich,  dass  den  Todten  im 
Hades  nur  aus  dem  Grunde  der  Gebrauch  geistiger  Kröfte  abgesprochen  wird, 
weil  sie  keinen  Körper  haben,  und  dass  sie  erst  Blut  trinken  müssen,  weil 
an  diese  körperliche  Stärkung  und  Belebung  erst  die  geistigen  Fähigkeiten 
geknflpll  sind,  worüber  weiter  unten  etwas  Näheres.  Die  geistigen  Thätigkei- 
ten,  sagt  Völcker,  erscheinen  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
Menschen,  die  mit  dem  Körper  leben  und  ihn  im  Tode  verlassen  und  aufhören 
wie  das  Leben  auch;  so  weit  war  das  Nachdenken  noch  nicht  gediehen,  dass 
man  die  Seele  nach  dem  Tode  selbstständig  hätte  fortexistiren  lassen,  sondern 
der  Glaube  an  Fortdauer  beruhte  nur  auf  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Das 
Wort  tpvx^j  nach  seiner  Herstammung  von  xpvx(o  (hauchen,  blasen,  athmen) 
ist  zunächst  der  Lebenshauch,  der  Athem,  die  Luft,  welche  wir  ein-  und  aus- 
athmen ,  und  dieser  Begriff  liegt  allen  Bedeutungen  dieses  Wortes  in  der  ho- 
merischen Sprache  zu  Grunde:  da  aber  der  Athem  nur  die  eine  sichtbare  Be- 
dingung des  Lebens  ist,  welche,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  mit  dem  zwei- 
ten Principe  des  Lebens,  dem  Blute,  seineu  Sitz  in  der  Brust  hat,  so  ist  all- 
mählig  der  Ausdruck  des  Lebens  durch  dieses  Wort  der  näher  liegende  ge- 
worden, ohne  jedoch  als  solcher  die  Bedeutung  des  Athmens  ganz  aufgegeben 
za  haben.  Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass  die  homerische  tpvx^i  das  ma- 
terielle Lebensprincip,  basirt  auf  Athmen  und  Blut  ist.  Derselben  xpvxii  nun, 
die  wir  auf  der  Oberwelt  als  Luft  und  Lebensprincip  kennen  gelernt,  begegnen 
wir  nun  nach  dem  Tode  im  Hades,  und  sie  muss  dieselbe  sein,  denn  es  wird 
von  ihr  geradezu  gesagt,  dass  sie  in  den  Hades  gehe:  so  heisst  es  z.  B.  JL 
VII,  330:  „das  Blut  vieler  Achaier  floss  an  den  Ufern  des  Skamandros  und 
ihre  %pv%ag  gingen  in  den  Hades,''  und  Od.  X,  560:  „Elpenor  brach  das  Ge- 
nick und  seine  ^pvx^  fuhr  zum  Hades  hinab.''  Die  ^pvxfi  also,  und  nicht  die 
Seele  ist  es,  welche  fortdauert,  und  diese  Annahme  beruht  auf  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  daraus  folgenden  sinnlichen  Vorstellungsart  jener  Zeit. 
Wenn  der  Mensch  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  so  erscheint  der  Athem  der 
ihn  verlässt  der  sinnlichen  Anschauung  als  Ursache  des  Lebens  und  Sterbens, 
ist  er  entwichen,  so  bleiben  alle  übrigen  Theile  des  Körpers  zurück;  nur  er 
ist  fort,  und  nur  er  kann  also  im  Hades  sein,  woselbst  er  fortdauern  wird,  weil 
er  der  Grund  des  Lebens  ist:  da  aber  auch  die  xpvxfi  aus  einer  tödtlichen 
W^undc  entströmen  kann,  so  ist  auch  hier  die  Vorstellung  so  sinnlich,  dass  es 
einer  Oeffnung  bedarf,  durch  welche  das  Lebensprincip  entweicht.  Dauert 
nun  die  ^pvx^l  im  Hades  fort ,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wie  die  Art  der  Fort- 
dauer dieser  i^t^xf?  ^^  denken  ist?  Darauf  fährt  uns  das  öfters  (JL  XXUI,  72. 


104.  Od.  XI,  213. 476.  XX,  355.  XXIV,  14)  vorkommende  Wort  eiSmXo^\  yw^  und 
9$dmi,oif  sind  sich  gleich,  udiioXoy  ist  nur  die  Erklärung  der  im  Hades  sich  befinden- 
den yjvx^-  Diese  Eidola,  die  unseligen  Mitteldinger  zwischen  Kichts  und  Etwas,  wie 
sie  Wieland  nennt,  haben  zwar  eine  Stimme  *),  doch  bewegen  sie  sich  fast  besin- 
nungslos**), wie  in  einem  träumenden  Zustande,  der  es  ihnen  aber  doch  noch 
möglich  macht,  das  Traurige  ihres  Aufenthaltes  zu  fühlen  und  mit  Schmerz 
auf  das  vergangene  Glück  in  der  Obcnvelt  zurückzublicken;  daher  wird  vom 
Tode  stets  mit  Unmuth  und  Furcht  gesprochen  (%.  54)  und  eben  so  vom  Hause 
des  Hades-,  Achilles  sagt  Od.  XI,  489,  er  wolle  lieber  bei  einem  armen  Manne 
Taglöhner  als  Beherrscher  des  Schattenreiches  sein  und  selbst  die  himmlischen 
Götter  hassen  den  Hades  Jl.  XX,  64.  Dieser  Zustand  der  Kichtigkeit  tritt  nur 
den  Menschen  gegenüber  hervor:  unter  sich  wissen  sie  recht  gut  sich  zu  ver- 
ständigen, zu  unterhalten  und  Gefühle  zu  tauschen;  sie  nehmen  Theil  an  den 
Begebenheiten  der  Oberwelt,  und  lassen  sich  von  Neuangekommenen  Bericht 
erstatten,  besonders  über  ihre  Familien ;  Od.  XXIV ;  sie  haben  Gefühl  für  Rang 
UBd  Ehre,  und  empfinden  Marter  und  Schimpf  der  Strafe  *,  Minos  ist  Herrscher, 
Sisiphos  fühlt  das  Anstrengende  seiner  Arbeit,  Tityos  den  Schmerz  der  abge- 
fressenen Leber,  Tantalos  die  Quaal  des  Durstes  u.  s.  w.  Od.  XI,  576.  Nur 
gegen  den  Zustand  der  Lebenden  gehalten  ist  das  Alles  nichtig  und  Nichts. 
Das  Nähere  über  die  Natur  dieser  Eidola  lässt  sich,  nach  Völcker,  auf  folgende 
Weise  entwickeln.  Das  Wort  eida^XoPy  gebildet  von  eiday  eidofkai^  fasst  in 
seinem  Begriife  die  drei  Bedeutungen  von  eidofAuij  das  Erscheinen,  das  Schei- 
nen und  das  Gleichen  oder  Aehnlichscin.  Nach  der  Behauptung  aber,  dass  €&• 
dmXov  die  bestimmende  Erklärung  der  im  Hades  fortlebenden  xpvxfi  enthält, 
müssen  die  drei  Eigenschaften  auch  den  Psychen  der  Verstorbenen  zukommen, 
and  so  ist  es  wirklich,  sie  machen  gerade  das  Wesen  derselben  aus.  Sie  sind 
Erscheinungen,  wie  sie  aus  dem  Hades  hcraufschweben  und  demOdysseus  sich 


*)  Nach  Od.  XXIV.  5  schwirren  sie  wie  Flcdermuuse,    und  nach  Od.  XI,  633  drängen  sie 
sich  mit  grauenvollem  GetOse  daher. 

^  Eine  Ausnahme  davon  macht  der  Seher  Teiresias,  (§.  145)  i^elchem  durch  die  Begün- 
stigung der  Persephone  volles  Bewusstsein  im  Hades  geblieben  ist,  Od.  X,  493.  Aber 
Teiresias  war  auch  auf  Erden  mehr  gewesen  als  ein  gewöhnlicher  Mensch;  er  war  ver- 
möge seiner  Wahrsagerkunst  ein  Gott  unter  den  Sterblichen ,  er  konnte  also  nicht  so 
tief  sinken  als  die  andei^n  Todten;  unter  den  Besinnungslosen  hatte  er  seine  völlige 
Besinnung  und  nur  seine  Wahrsagerkunst  war  von  ihm  gewichen,  wesshalb  er  erst  von 
dem  Opferblute  trinken  musste,  um  dem  Odysseus  wahrsagen  zu  können.  Voss,  kri- 
tisch. Blätter,  II.  B.  S.  443.  Auch  im  Scheol,  der  Unterwelt  der  alten  Hebräer  wird 
den  Abgeschiedenen  die  Bewusstlosigkeit  zugeschrieben;  der  Ort  heisst  Psalm,  88,  13 
das  Land  des  Vergessens. 


143 

leigen ;  es  sind  aber  diese  Schatten  nicht  die  wahren  Menschen  deren  Bild  sie 
darstellen,  sie  sind  nur  Scheinbilder,  aber  dem  Originale  in  Allem  vollkommen 
gleich :  man  kann  so  wenig  sagen,  der  Körper  sei  es  der  fortlebt  als  die  Seele 
sondern  eben  das  €idmXoy\  es  ist  weder  das  BidtaXov  des  Körpers  noch  der 
Seele  allein,  sondern  des  ganzen  wirklichen  Menschen,  des  avxoq.  Die  Natur 
dieser  Eidola  wird  ferner  noch  näher  beslimnit  durch  das  Luftige*)  und  Schat- 
tenShnliche,  welches  bei  Homer  der  im  Halles  lebenden  tpvxri  beigelegt  wird; 
als  Achilles  des  Patroklus  Gestalt,  die  ihm  aus  der  Unterwelt  erschienen  war, 
umarmen  wollte,  sank  sie  wieder  hinab  zum  Hades  wie  Rauch  Jl.  XXHI,  100: 
dreimal  w^ollte  Odysseus  die  xpvxfi  seiner  vcristorbencn  Mutter  umarmen  und 
dreimal  entschwand  sie  ihm  aus  den  Händen  wie  Schatten  und  Traumgebilde**) 
Od.  XI,  207.  Als  eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  Eidola  ist  angegeben, 
dass  sie  der  Besinnung  und  des  Bewusstseins  beraubt  sind,  welche  Ansicht 
sich  folgendermassen  entwickelt.  Die  zwei  Hauplbedingungcn  des  Lebens, 
welche  die  homerische  Zeit  kennt,  sind  das  Athmen  und  das  Blut,  deren  bei- 
der Sitz  in  der  Brust  gedacht  wird ;  im  Tode  nun  geht  die  t/zv^f?  in  den  Hades, 
das  Blut  bleibt  aber  auf  der  Oberwelt  in  dem  Körper  zurück,  oder  verströmt 
aus  einer  Wunde  auf  die  Erde.  Dcsshalb  entbehren  nun  die  Schatten  der 
Todten  des  Blutes  und  ihr  Leben  ist  nur  ein  halbes  Leben,  weil  nur  die  eine 
Bedingung  desselben,  der  Athcm,  die  xpvxfi  vorhanden  ist;  das  Blut  fehlt  und 
sie  sind  demnach  ohne  alles  Körperliche:  mit  dem  Körperlichen  aber  kommt 
die  Besinnung  wieder  wenn  sie  Blut  trinken,  wenn  sich  dieses  zur  xpvxti  hin- 
zugesellt; so  kann  die  xpvx^  des  Sehers  Teircsias  erst  dann  weissagen,  nach- 
dem er  Blut  getrunken  hat  Od.  XI,  96;  die  xpvxfi  des  Agamemnon  erkennt 
erst  dann  den  Odysseus  nachdem  sie  Blut  getrunken  hat  Od.  XI,  387  und  eben 
so  erst  dann  Odysseus  Mutier  ihren  Sohn  Vers  141  ;  Endlich  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  aus  dem  oben  aufgestellten  Begriife  des  eidonkov  folgt,  dass  die  Psy- 
chen der  Abgeschiedenen  ganz  die  äussere  Form  und  Gestalt  ihrer  einst  wirk- 
lichen Menschen  in  den  Hades  mit  sich  nehmen :  Patroklus  erscheint  -dem 
Freunde  gerade  so  wie  er  lebte,  ähnlich  an  Grösse,  Gestalt,  Augen,  Stimme 
und  Kleidern  Jl.  XXHI,  65 ;  als  Odysseus  am  Eingange  des  Hades  Todtenopfer 
brachte,  nahten  sich  dem  Blute  mehrere  Schatten,  es  erschienen  in  ihrer  frü- 
heren Gestalt  Jänglinge,  Greise,  Männer  mit  Wunden  und  blutbesudelter  Rü- 
stung ,  Odysseus  erkennt  sogleich  seine  Mutter,  den  Ajax,  Achilles  u.  A.,  Od. 


*)  Es  wird  nahe  liegen,    mit  dem  Luftigen  des  tg^talou  die  spätere  Psyche   mit  Flflgeln 
in  Verbindung  zu  bringen. 

**)  Gleiches  Ifisst  Virgil  Aen.  11,  792  den  Aeneas  sagen,  als  ihm  die  \\>vxn  s^u^^r  Gattin 
'erschien:  „ter  conatus  ibi  collo  dare  brachia  circum;  ter  frustra  conprensa  manus  ef* 
fugit  imago,  par  levibus  ventis  volucrique  simillima  somno." 
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XI,  23  u.  f.  Es  ist  also  das  Eidolon  immer  gerade  das  Abbild  des  wahren 
Menschen,  ein  Spiegelbild  desselben,  und  zwar  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbens 
war,  und  auch  die  geistigen  Eigenschaften,  Begehrungen,  Neigungen  u.  dgL 
gehen  mit  in  den  Hades ,  was  deutlich  aus  Od.  XI  ersichtbar  ist,  wo  der  am 
Eingange  des  Hades  opfernde  Odysseus  mit  den  Schatten  in  Berührung  kommt, 
und  er  von  denselben  erzählt,  wie  der  Schatten  des  Teiresias  ihm  weissagte, 
jener  des  Agamemnon  nach  seinem  Sohne  Orestes  fragte,  jener  des  Achilleus 
nach  Vater  und  Sohn  fragte  und  die  Kunde  der  von  des  Sohnes  ausgezeich- 
neten Thaten  mit  Freude  vernahm,  wie  der  Schatten  des  Ajas  noch  auf  seinen 
Nebenbuhler  zürnte,  u.  s.  w.  Die  Ursache  dieses  Glaubens  beruht  wieder  auf 
ganz  sinnlicher  Vorstellung,  nämlich  darauf,  dass  man  eine  Fortsetzung  des 
Lebens  nicht  Anders  zu  denken  wusste  als  eine  Fortsetzung  aller  gegenwärti- 
gen Zustände:  man  kannte  kein  Leben  ohne  in  einen  Raum  eingeschlossen, 
and  wenn  ein  Theil  des  Menschen  fortbestehen  soll,  so  werden  Formen  and 
Umrisse  keine  andern  als  die  menschlichen  sein,  und  so  ist  es  nicht  weniger 
mit  den  geistigen  Eigenschaften,  den  Leidenschaften,  Gefühlen,  und  allen  üb- 
rigen Lebensverhältnissen  der  Fall. 

Wenn  wir  nun  aus  der  bisher  gegebenen  Erörterung  ein  Schlussresultat 
entnehmen,  so  werden  wir  folgendes  Schema,  in  welches  sich  die  ganze  ho- 
merische Psychologie  einfügen  lässt,  erhalten.  Der  Mensch,  avTog^  hat  ein 
zweifaches  Lebensprincip,  das  animale  und  das  geistige.  1)  Princip  des  anima- 
len  Lebens :  a)  während  des  Lebens  tpvx^j  (Athmen  und  Blut),  welche  b)  nach 
dem  Tode  im  Hades  als  eidt^Xoy  fortlebt.  2)  Princip  des  geistigen  Lebens: 
a)  körperliches  Princip  des  geistigen  Lebens,  tpqEv€^\  b)  unkörperliches  Prin- 
cip des  geistigen  Lebens,  ^fiog,  mit  seinen  zwei  Hauptäusserungsweisen  /le- 
i^oc  und  vov^. 

§.  42.  Ein  besonderer,  hier  anzureihender  Zug  aus  dem  psychischen  Le- 
ben der  jenesmaligen Menschen  sind  die  Ahnungen  und  das  Weisagungs- 
vermögen  der  Sterbenden,  a)  Von  Ahnungen  finden  wir  ganz  deut- 
liche Spuren.  Als  Odysseus  die  Unbeständigkeit  des  frevelhaft  missbrauchten 
Glückes  und  die  Rache,  welche  der  heimkehrende  König  nehmen  werde,  dem 
Freier  Amphinomos  mit  ernsten  >Vorten  vorgestellt  hatte,  ging  letzterer  mit 
gesenktem  Haupte  und  betrübtem  Herzen  im  Saale  umher,  weil  er  von  der  Ah- 
nung des  ihm  bevorstehenden  Unglückes  ergriiTcn  war  Od.  XVIII,  153.  Aga- 
memnon spricht  Jl.  IV,  163  eine  Ahnung  vom  Untergange  Trojas  und  des  Kö- 
nigshauses, so  wie  Hektor  VI,  447  dasselbe,  und  von  seinem  eigenen  Tode 
und  dem  künftigen  Schicksaale  seiner  Gattin  aus.  b)  Den  Glauben  an  ein 
Weissagungsvermögen  der  Sterbenden,  der  fast  allen  Zeiten  und 
Völkern*)  eigen  ist,  findet  man  bei  Homer  ganz  deutlich  ausgesprochen.    Der 


*)  Der  sterbende  Jacob  rief  seine  Söhne  xnsammen  und  sprach :   „versammelt  euch,  dass 
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sterbende  Patroklus  sagt  dem  Hektor,  und  der  sterbende  Hektor  dem  Achilles 
den  Tod  voraus,  JI.  XVI,  851  und  XXII,  358.  Eustath  und  die  Scholiasten 
stützen  sich  bei  Erklärung  die2»er  Stellen  vorzugsweise  auf  die  Ansicht,  welche 
Plato  in  der  Apologie  des  Sokrates  diesen  aussprechen  lässt,  dass  die  Seele 
des  Sterbenden  weissagende  Kraft  besitze,  und  die  alte  Welt  hat,  entsprechend 
ihrer  allgemeinen  Richtung,  die  Quelle  dieser  Erscheinung  in  einem  hohem 
Einflüsse  gesucht  und  sie  in  den  Bereich  der  Magie  und  Mantik  gezogen,  des- 
sen wir,  bei  unserem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie nicht  mehr  bedürfen,  da  uns  eine  natürliche  Erklärungsweise  zu  Gebote 
stellt,  welcher  wir  den  allgemeinen  Grundsatz  vorausschicken,  dass  alle  psy- 
chischen Vermögen  sich  nur  durch  das  Materielle  äussern  können  und  von 
der  Normalität  des  letzteren  auch  die  Normalität  der  ersteren  bedingt  ist*). 
Dass  nun  die  Psyche  des  Menschen  die  Fähigkeit  besitzt,  durch  Combination 
der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  einen  Schluss  auf  die  Zukunft  zu  ma- 
chen, in  die  Zukunft  zu  schauen,  lässt  sich  nicht  abläugnen;  allein  diese  Fäh- 
igkeit kann,  wie  alle  übrigen  psychischen  Fakultäten,  durch  das  Somatische, 
Materielle  des  Organismus  in  ihrem  freien  Hervortreten  nach  Aussen  gehemmt, 
so  wie  auch  dagegen  bei  Entfernung  dieses  materiellen  Hindernisses  ihre  freiere 
Entbindung  möglich  gemacht  werden.  Eine  das  Gesagte  erläuternde  Erfahrung 
ist  die  nicht  selten  bei  vieljährigen  Geisteskranken  gemachte  Beobachtung,  dass 
oft  kurz  vor  ihrem  Tode  ein  ungetrübtes,  normales  psychisches  Leben  hervortritt**). 


ich  euch  verkünde  vcas  euch  begegnen  wird  in  künftigen  Zeiten/'  1.  B.  Mos.  49,  1. 
Xenophon,  Cyropaed.  VIII,  47  lässt  den  sterbenden  Cyrus  sagen :  „die  Seele  des  Men- 
schen  erscheint  in  der  Stunde   des  Sterbens  göttlicher,   und   sieht  zukünftige  J)inge 


voraus." 


*)  Darauf  gründet  sich  der  psychologisch-patliologische  Grundsatz,  „dass  die  Psyche,  als 
solche,  nicht  selbst  primitiv  erkranken  kann,  sondern  dass  der  unmittelbare  Grund  al- 
ler psychischen  Krankheiten  jederzeit  im  Somatischen  gesuclit  werden,  folglich  jeder 
psychischen  Krankheit  auch  eine  somatische  Abnormität,  als  Bedingung  der  Existenz 
zur  Basis  dienen  muss,'^  was  ich  ausführlich  in  meiner  historisch-kritischen  Darstel- 
lung der  Theorien  Aber  das  Wesen  und  den  Sitz  der  psychischen  Krankheiten,  Lpzg. 
1836,  8.  111  bewiesen  habe. 

•*)  Greding  (sämmtl.  Schrift.  Greiz  1791,  II.  Thl.  S.  8)  beobachtete  eine  Frau,  welche  seit 
zwei  Jahren  an  Manie  litt,  und  an  ihrem  Sterbetage  völlig  bei  Vernunft  war.  Berg- 
mann (in  meinem  Magazine  für  Seelenkunde,  II.  Hft.  S.  108)  berichtet  von  einem  Blöd- 
sinnigen, der  seit  längerer  Zeit  wie  eine  Pagode  beständig  auf  einer  Stelle  sass,  aber 
kurz  vor  seinem  Tode  zur  Besinnung  kam.  Scheuchzer  (in  d.  annal.  phys.  med.  Vra- 
tislav.  Tom.  24)  theilt  die  Geschichte  eines  über  hundertjährigen  Greisen  mit,  der  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  blödsinnig,  und  kurz  vor  seinem  Tode  wieder  vernOnftig 
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was  sich  auf  folgende  Weise  erklären  lässt  *).  Der  Tod  des  Menschen  erfolgft 
immer  allmählig,  d.  h.  es  erlischt  eines  von  den  Systemen  nach  dem  andern, 
und  während  das  eine  schon  abgestorben  ist,  können  in  dem  andern  noch 
Thätigkeiten  vor  sich  gehen ;  es  ist  also  gar  oft  da,  wo  Tod  angenommen  wird, 
noch  kein  allgemeiner  Tod  vorhanden,  indem,  während  schon  die  Himfunction, 
Muskelbewegung  und  Athmen  erloschen  sind,  das  vegetative  System  sich  noch 
thätig  äussert,  woher  es  sich  erklärt,  dass  an  der  Leiche  noch  Ausschläge, 
Schweiss  und  Haare  hervorbrechen  können.  In  jenem  Momente  nun,  in  wel- 
chem das  Leben  in  einem  einzelnen  Systeme  erlöschen  will,  entstehen  noch  in 
demselben,  bevor  es  gänzlich  abstirbt,  Aufregungen**),  und  durch  eben  diese 
können  nun  jene  materiellen  Abnormitäten  entfernt  werden,  welche  die  freie, 
normale  Aeusserungen  der  psychischen  Thätigkcit  bisher  gehindert  hatten,  so 
dass  nun  jetzt  diese,  wenn  gleich  nur  aaf  kurze  Zeit,  als  normal  functionirend 
wieder  in  die  Erscheinung  treten  können.  Analog  dieser  Erscheinung  bei  Ir- 
ren lässt  sich  nun  auch  das  s.  g.  Weissagen  der  Sterbenden  deuten,  welches 
kein  neues,  vor  dem  Tode  erst  erstandenes,  sondern  ein  schon  vorhanden  ge- 
wesenes, aber  durch  das  Materielle  des  Organismus  in  seiner  Entwicklung  ge- 
hemmtes Vermögen  der  Seele  ist***).  Dieses  oben  erwähnte  Vermögen  der 
Seele  durch  Combination  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  einen  Schluss 
in  die  Zukunft  machen  zu  können,  ist  nun  zwar  während  des  Lebens  keine 
seltene  Erscheinung  und  bezeichnet  den  Verständigen,  der  ein  Prognostiken 
zu  stellen  vermag,  und  würde  bei  Vielen,  wie  manche  andere  psychischen 
Funktionen  auch,  schärfer  hervortretten  können,  wenn  es|  nicht  durch  materielle 


wurde.     Andere  ühnlichc  Fälle  hatMarslial,  tlie  morbid  analoiny  of  the  brain  in  uhiniu 
and  hydrophobia,  Lund.  1715  luitgctbeilt ;  der  2.,  6.,  S.  und  Iß.  Fall. 

*)  Jabn,  Andeutungen  über  die  bei  Irren  kui-z  vor  dem  Tode  manrliuial  staltlindende  Kr- 
bellung  der  Seele;  in  meinem  Magazin  f.  Seelcnkde.  III.  Hft.  S.  I'^i,  Mein  Handb.  d. 
allgemein.  Palliologie  d.  psychisch.  Krankheit     Erlang.  1S3^A  S.  41)7. 

**)  Analoges  und  das  oben  Gesagte  Beweisendes  beobachtet  man  bei  soiuaiischen  Krank- 
heiten. So  findet  man  bei  Brustwassersüchtigen,  dass  sie  einige  Stunden  vor  dem  Tode 
leicht  athmen  können,  und  bei  den  an  Uirn Wassersucht  Verstorbenen  hat  man  bei  der  See- 
tion  zuweilen  das  Gehirn  leer  von  Wasser  gefunden:  in  beiden  Fallen  wurde  durch  die 
durch  den  .\kt  des  Sterbens  bedingte  Aufregung  und  somit  gesteigerte  Thätigkeit  des 
einsaugenden  Systems  das  Wasser  vor  dem  Tode  eingesogen. 

***)  Plutarch  sagt:  „es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Sterben  die  Seele  eine  neue  Fä- 
higkeit erlangt,  die  sie  vorher  nicht  schon  gehabt  hat,  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
man  diese  Fähigkeit  immer  besitzt;  allein  verfinstert  und  durch  den  Leib  verhindert 
war  sie,  und  die  Seele  vermag  sie  dann  erst  zu  tlben,  wenn  die  Kürperbande  anfangen 
aufgelöst  in  werden  und  wenn  sie  durch  die  schwere  Last  der  hinfalligen  Glieder  und 
faulenden  Säfte  nicht  mehr  niedergedrückt  werden." 
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Vorginge  getrflbt  würde;  während  des  Sterbens  aber,  wo  das  Materielle  durch 
den  allmihligen  Vernichtungsprozess  an  Einwirkungskraft  auf  das  Psychische 
verliert,  kann  dann  auch  dieses  Vermögen,  gleichwohl  nur  momentan  bis  auch 
es  der  allgemeinen  Metamorphose  unterliegt,  freier  und  schärfer  hervortreten, 
und  gestaltet  sich  dann  als  s.  g.  Weissagungsvermögen.  In  manchen  Fällen 
kann  selbst  die  den  Tod  einleitende  Krankheit  durch  ihre  das  Psychische  auf- 
regende und  steigernde  Wirkung  diese  Wahrnehmung  veranlassen,  und  hier 
wollen  wir  nur  die  Bewegungen  des  Fiebers  erwähnen ,  denen  Komme  *)  zu- 
weilen die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sterbenden  zuschreibt.  Möge 
dieser  bisherige  Versuch,  die  Erhellung  der  Seele  kurz  vor  dem  Tode  zu 
erklaren ,  immerhin  Manchem  als  Hypothese  erscheinen ,  die  Physiologie  und 
Psychologie  kann  keinen  andern  geben ;  der  Akt  des  Sterbens  hat  zwar  alle 
seine  Geheimnisse  unserer  Anschauung  und  Erkenntniss  noch  nicht  eröffnet, 
doch  ist  ein  Freierwerden  der  Psyche  unverkennbar;  das  Angesicht  des  eben 
Sterbenden  erhellt  sich  nach  und  nach  zu  einer  reinen  Heiterkeit  und  Ruhe, 
ein  bleiches  Bild  des  Seelenfriedens  breitet  sich  über  die  abgestorbene  Maske 
ans,  deren  Züge  noch  zu  uns  zu  sprechen  scheinen  **). 

$.  43.  Das  psychische  Leben  im  schlafenden  Zustande,  der  Traum 
ist  in  den  Gesängen  auf  eine  eigenthümliche  Weise  aufgefasst  worden.  Da 
man  sich  in  jener  Zeit  die  Trftume  nicht  als  das  Resultat  eines  während  des 
Schlafes  fortgesetzten  Funktionirens  der  Seele  denken  konnte,  so  lag  der 
Glaube  nahe,  dass  die  Träume  von  den  Göttern  kommen,  dass  sie  Eingebungen 
derselben  seien  *•*) ;  das  Traumleben,  sagt  Nägelsbach  f) ,  ist  nach  des  Dich- 


*)  Von  der  Heiterkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sterbenden;  Halle  1818,  S.33. 
**)  Grohmann,  in  Schneider's  Annal.  d.  Staatsarzneikde,  LB.  2.  Hft.  S.396. 
*^*)  Dieser  Glaube  ist  älter  als  die  homerische  Zeit ;  im  1  B.  Mos.  20,  3  heisst  es :  „Gott 
kam  zu  Abimelech  Nachts  im  Traume  und  sprach  zu  ihm;"  im  1  B.  Samuel  38,  6: 
„Saul  fragte  Jehova,  aber  Jehova  antwortete  ihm  nicht  weder  durch  Träume  noch 
durch  Propheten;"  Hiob  klagt  7,  13:  „wenn  ich  denke  mich  soll  trösten  mein  Bett, 
80  schreckst  du  Jehova  mich  mit  Träumen."  Hieher  auch  bei  den  spätem  Griechen 
der  Tempeltraum  der  Kranken,  wo  der  Gott  im  Traume  des  Kranken  das  Heilverfah- 
ren offenbarte;  SprengeKs  Geschichte  der  Medicin,  Ausgabe  v.  Kosenbaum,  I.  B.  S.  172; 
Gauthier,  recberches  bistoriques  sur  Texercice  de  la  medecine  dans  les  temples  chez 
les  peuples  de  Tantiquit^ ,  Paris  1844;  Conring,  resp.  Meibom,  diss.  de  incubatione  in 
fanis  deorum  medicinae  causa  olim  facta,  Heimst.  1G59;  Koenig,  diss.  de  Aristidis 
incubatione,  Jen.  1818.  Welcker,  zu  den  Alterthümem  der  Heilkunde  bei  den  Grie- 
chen, Bonn  1850,  S.  89.  Auch  noch  später  finden  wir  bei  mehreren  Völkern  diesen 
Glauben  an  eine  höhere  Eingebung  durch  Träume ,  so  z.  B.  bei  den  Wilden  in  Ame- 
rika, bei  den  Indianern  n.  s.  w.;  s.  Kaiser,  die  biblische  Theologie,  U.  Thl.  Erlang. 
1814,  S.102.  Gerlach,  Fides  oder  die  Religionen  und  Kulte,  II.  Bd.  Erlang.  1830.  S.233. 
t)  Homerische  Theologie,  8.  159. 
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ters  Vorstellung  die  Sphäre,  in  welcher  mit  dem  Einschlummern  der  natür- 
lichen Wissens-  und  Erkenntnisskraft  göttliche  Mittheilungen  Platz  greifen 
können.  Die  Traumbilder,  die  nicht  von  menschlichem  Wissen  und  Wollen 
abzuleiten  sind,  wo  sollten  sie  sonst  herstammen  als  von  den  Göttern?',  so 
heisst  es  Jl.  I,  63,  „die  Traume  kommen  von  Zeus  her.^^  Dieser  Verkehr 
der  Götter  mit  den  Menschen  während  des  Schlafes  geschieht  auf  zweifache 
Weise,  entweder  schafft  die  Gottheit  ein  Traumbild  und  sendet  es  zu  dem 
Schlafenden,  oder  sie  erscheint  selbst  dem  Schlafenden  und  wird  ihm  Traum. 
Einen  eigenen  Traumgott  anzunehmen,  wie  Einige  thun,  ist  irrig,  denn  von 
einem  solchen,  von  einem  Beherrscher  der  Träume  weiss  Homer  nichts  *), 
denn  die  Traumbilder  deren  es  bedarf  werden  nicht  etwa  von  einem  Gebieter 
derselben  requirirt,  sondern  sie  stehen  in  des  einzelnen  Gottes  Gewalt;  Zeus, 
von  dem  sie  vorzugsweise  kommen,  hat  eine  Traumgestalt  ohne  Weiters  bei 
der  Hand  und  gibt  ihr  ein  Scheinleben  auf  kurze  Zeit;  denn  das  ist  die  Katur 
des  homerischen  Traumbildes,  dass  es  zwar  etwas  Wirkliches,  leiblich  ausser- 
halb des  Menschen  Vorhandenes,  aber  dieses  nur  momentan  im  Traume  selbst 
ist,  denn  mit  dem  Traume  ist  auch  die  Existenz  des  Traumbildes  vorbei:  es 
wird  das  Traumbild  nicht  als  mittelst  der  Thätigkeit  der  eigenen  Seele  des 
Schlafenden  entstanden  gedacht,  sonders  es  gilt  als  etwas  andersher  Gekom- 
menes. Mit  Hülfe  solcher  Traumbilder  tritt  nun  die  Gottheit  mit  den  Men- 
schen während  des  Schlafes  in  Verkehr,  und  wird  auch  dieses  von  den  Men- 
schen selbst  anerkannt;  am  deutlichsten  ist  dieses  in  Folgendem  ausgesproelien : 
Zeus  schafft  ein  Traumbild  **)  in  Gestalt  des  Nestors  und  befiehlt  ihm  zu  dem 
schlafenden  Agamemnon  zu  eilen  und  ihn  zu  bestimmen,  dass  er  die  Achäer 
zur  Schlacht  anführen  soll;  das  Traumbild  erscheint  am  Haupte  des  Schlafen- 
den, spricht  zu  ihm,  dass  es  ein  Bote  des  Zeus  sei  der  ihn  zur  Schlacht 
aufTodern  lasse,  und  ermahnt  ihn  noch,  er  solle  sich  dieses  fest  im  Geiste 
einprägen ,  damit  ihm  nichts  nach  dem  Erwachen  entfallen  sei ;  der  erwachte 
Agamemnon  beruft  zur  Berathung  die  Versammlung,  und  eröflnet  ihr,  dnss 
ihm  ein  göttlicher  Traum  mit  diesem  Auftrage  während  des  Schlafes  erschie- 
nen sei,  JI.  II,  6:  Athene  schafft  eine  der  Schwester  der  Penelope  gleiche 
Gestalt,  welche  sich  zu  dieser  während  ihres  Schlafes  begeben  und  für  sie 
ein  Traumbild  werden  muss,  welches  ihr  den  Trost  bringt,  dass  Telemach 
glücklich  wieder  nach  Hause  zurückkehren  wird.  Od.  IV,  795.  In  andern 
Fällen  aber  schafft  die  Gottheit  kein  besonders  Traumbild ,  sondern  sie  begibt 


*)  So  ^vird  die  Stelle  JJ.  II,  56  irrig  von  Einigen  so  übersetzt:  .^niir  erschien  ini  Schlafe 
der  Tranmgott*^  während  es  heissen  nuiss:  ..>"ir  erschien  im  Schlafe  ein  göttlicher 
Traum.** 

**)  Dargestellt  auf  Flaxmau's  Umrissen  zur  Ilias,  Taf.  3. 
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sieb  selbst  in  Tremder  Gestalt  zu  den  Schlafenden,  spricht  zu  ihm  und  wird 
so  ein  Traum:  so  geht  Athoui*  zu  der  schlafenden  Nausikaa  in  Gestalt  deren 
Jagendgenossinn.  und  ermahnt  sie  ihre  Vorbereitun£r  zur  Vermählung  zu 
treffen,  was  die  erwachte  >'au>ikaa^  sich  des  Taumes  erinnernd,  befolgt, 
Od.  Yl.  15.  In  allen  Fällen  abo  erscheint  der  Traum  nie  als  das  Resultat 
der  eigenen  psychischen  Thatigkeit  des  Schlafenden  wie  er  es  doch  in  der 
Wirklichkeit  ist.  sondern  immer  nur  als  etwas  äusserliches ,  ausserhalb  des 
Schlafenden  wirklich  Bestehendes,  mag  dieses  ein  von  der  Gottheit  geschaffe- 
nes und  zu  dem  Schlafenden  gesandtes  Traumbild,  oder  mag  es  die  in  irgend 
einer  Venvandlung  dem  Schlafenden  persönlich  erscheinende  und  ihm  Traum 
werdende  Gottheit  selbst  sein.  Davon  sind  aber  jene  Eidola  der  Verstorbenen 
(g.  41)  zu  unterscheiden,  welche  zuweilen  der  Gegend  des  Hades  entschwe- 
ben und  den  Schlafenden  erscheinen,  wie  das  Eidolon  des  Patroklus  dem 
schlafenden  Achilles  erscheint  mit  der  Bitte,  für  die  Bestattung  seiner  auf  der 
Obemelt  unbestattet  gebliebenen  Leiche  zu  sorgen ,  damit  er  nicht  mehr  die 
Thore  des ^ Hades  umschweben  müsse,  sondern  in  den  Hades  selbst  eingehen 
könne*)  Jl.  XXIII,  63,  und  nur  in  dieser  Beziehung  hat  das  Od.  XXIY,  12 
erwähnte  in  der  Xähe  des  Hades  sich  befindliche  „Land  der  Träume**  eine 
Bedeutung,  was  auf  die  zum  Zwecke  des  Verkehrs  der  Götter  mit  den  Men* 
sehen  geschaffenen  Traumbilder  ear  keinen  Bezug  hat.  So  wie  nun  die  Göt^ 
ter  die  Menschen  im  wachenden  Zustande  öfters  betrügen  und  täuschen 
(g.  185).  so  thun  sie  es  auch  den  Schlafenden  durch  die  Traumbilder;  so  war 
das  oben  erwähnte  Traumbild,  welches  Zeus  dem  Agamemnon  sendete,  ein 
täuschendes.  Hier  reihen  sich  auch  folgende  Worte  der  Penelope  an:  „es 
dbt  zwei  Thore  der  Träume,  eines  von  Elfenbein  und  eines  von  Hörn:  die 
Träume  welche  aus  dem  Thore  von  Elfenbein  kommen  täuschen  den  Geist 
durch  Wahrheitslosigkeit ,  jene  aber  w  eiche  aus  dem  Thore  von  Hörn  kommen 
deuten  Wahrheit  an'*  Od.  XIX,  560.  Es  ist  diese  Stelle  verschieden  gedeutet 
worden:  die  Meisten  entnehmen  die  Deutung  von  der  Eigenschaft  des  Stoffes, 
Hörn  sei  durchsichtig  und  Elfenbein  verspreche  zwar  durch  seinen  Glanz 
Licht,  aber  man  könne  doch  nicht  durch  dasselbe  hindurch  sehen  **);  passen- 
der erscheint  die  auch  von  mehreren  neuern  Comentatoren  adoptirte  Erklä- 
rung des  Eustath,  nach  welcher  ein  Wortspiel  zwischen  ele^atr  Elfenbein 
und  EXe^aiqetr&m  täuschen,  und  zwischen  «ega^Horn  und  xqaivm  vollenden 
zu  Grunde  liegt,    und  demnach  aus  dem  Thore  von  Hörn  die  wahren  Träume 


*)  Es  herrschte  nämlich  der  Glaube,  dass  die  ^l'v}[r|  des  Verstorbenen  nicht  eher  in  den 
für  sie  bestimmten  Aufenthaltsorr  ;;e]angen  könne,  als  bis  ihre  auf  der  Oberwelt  zurück- 
gebliebene Leiche  bestattet  worden  sei. 

*•)  Heyne,  Excurs.  XV  zu  Lib.  VI.  Aen. 
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die  errüllt  werden ,  aus  dem  Thore  von  Elfenbein  aber  jene  die  nicht  ernillt 
werden,  die  täuschenden  kommen.  Die  Deutung  sei  übrigens  welche  sie 
wolle,  es  liegt  in  obigen  Worten  der  Penelopc  immer  eine  Wahrheit  von 
einer  Doppelnatur  der  Träume  welche  jenes  Zeitalter  wohl  empirisch  gekannt 
hat,  aber  nicht  naturgemäss  zu  deuten  vermochte,  und  es  mag  erlaubt  sein, 
folgende  psychologische  Deduction  darüber  hier  anzureihen.  Wenn  wir  die 
Bedeutung  der  Träume  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  betrachten,  so 
können  wir  dieselben  für  nichts  Anderes  als  für  das  Resultat  der  auch  wäh- 
rend des  Schlafes  fortdauernden  Thätigkeit  der  Seele  halten  *).  Daher  ist 
kein  Traum  ohne  Sinn,  ohne  Bedeutung  **),  und  wollte  man  dagegen  einwen- 
den, dass  oft  Widersinniges  geträumt  werde,  so  ist  dieses  nur  scheinbar ,  weil 
wir  uns  nach  dem  Erwachen  nur  einzelner,  unzusammenhängender  Fragmente 
des  ganzen  Traumvorganges  erinnern,  welche  leicht,  wenn  man  sie  dann  zu- 
sammenzustellen versucht,  etwas  Widersinniges  geben,  gerade  so  wie  sich, 
wenn  man  aus  einem  logisch  bearbeitetem  Buche  einzelne  Sätze  aus  verschie- 
denen Stellen  herausnehmen  und  zusammenstellen  wollte,  gleichfalls  Unsinn 
ergeben  würde.  Funktionirt  nun  die  Seele  im  Schlafe  fort,  so  muss  es  in  der 
der  Individualität  des  Menschen  eigenthümlichen  Weise  geschehen,  und  hier 
wird  sich  eine  Doppelnatur,  eine  zweifache  Bedeutung  der  Träume  ergeben. 
Da,  wo  das  psychische  Leben  eines  Menschen  ungetrübt  und  in  ruhiger  und 
klarer  Besonnenheit  vor  sich  geht  und  der  Schlaf  nicht  durch  irgend  welche 
somatische  Anomalien  gestört  ist,   da  wird  den  Träumen  der  Charakter  der 


*)  Wenn  ein  Traumbild  dem  schlafenden  Agamemnon  befahl,  die  Achäer  in  die  Schlacht 
zu  füliren,  so  war  dieser  Traum  die  naturllcho  Folge  seiner  psychischen  Thätigkeit 
während  des  Schlafens  über  einen  Gegenstand,  über  welchen  er  im  wachenden  Zu- 
stande so  oft  gedacht  hatte;  eben  so  erklärt  sieh  das  Traumbild,  welches  die  schla- 
fende Penelope  mit  der  IIofTnung  frostete,  dass  Telemach  bald  zurückkehren  werde. 
Und  so  erklären  sich  auch  die  anderen  Träume.  Wenn  Parrhasios  den  Ucrakles  nach 
einer  Erscheinung  im  Traume  malte,  so  ist  es  begreiflich,  wie  dieser  Maler,  dessen 
Gedanken  auf  die  Anfertigung  dieses  Götterbildes  gerichtet  waren,  die  Gestalt  dieses 
Gottes  auch  im  schlafenden  Zustande  vor  seinen  Geist  treten  gesehen  habe. 

**)  Man  verkennt  den  Werth  und  den  Keichihum  der  Vermögen  der  Seele,  wenn  man  die 
Träume  für  leeres  Spiel  der  Phantasie  erklärt  Den  Traumbildern  liegt  allemal  ein 
Sinn  zum  Gnmde,  denn  entweder  spricht  er  einen  gewissen  Zustand  des  Organismus 
des  Träumenden  oder  das  Gefühl  eines  Bedürfnisses  desselben  aus.  oder  die  geheimen 
Wünsche,  Begierden  und  Leidenschaften  des  Träumenden  machen  den  Inhalt  der 
Traumbilder  aus,  oder  sie  stellen  die  reine  Thätigkeit  der  I^yche,  Gedanken,  Vor- 
stellungen und  Ideen  aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  der  ihn  berührenden 
Zukunft  in  Bildern  dar.  Greiner,  der  Traum  und  das  fieberhafte  Irrsein;  Altenb. 
1817,  S.  153. 
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Wahrheit  gebühren*):  in  Jonen  Fällen  aber,  wo  das  psychische  Leben  Im 
wachenden  Zustande  {und  folfilich  auch  im  schlafenden)  schon  ein  un^rere^eites 
und  irres  ist,  oder  wo  der  Schlaf  durch  anomale  körperliche  Zustände  ge- 
sXöTi  wird,  da  werden  sich  auch  Traumbilder  gestalten,  welche,  den  Charakter 
der  Wahrheit  und  richtigen  Combination  entbehrend,  dem  Reiche  des  Truges 
und  der  Täuschung  anheimlallen.  Diese  nun  eben  nachgewiesene  Doppelnatur 
der  Träume  ist  in  den  oben  angeführten  Worten  der  Penelope  nicht  zu  ver- 
kennen. —  Dass  man  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Träume  auszulegen 
suchte,  war  ein  natürliches  Bedürfniss:  so  verlangt  Penelope  von  dem  ihr 
noch  als  Fremdling  erscheinenden  Odysseus,  dass  er  ihr  einen  gehabten 
Traiun  auslegen  soll  Od.  A'IX,  535,  und  Eurydamas  wird  Jl.  V,  149  ein  traum- 
auslegender Greis  genannt.  Dass  übrigens  die  Traumdeutung  nicht  zur 
Vantik  |S-  i-^-^J  gerechnet  werden  darf**),  geht  aus  Jl.  I,  62  hervor,  wo  der 
Seher ,  (lartig  und  der  Traumdeuter,  oyciQonolog  von  einander  unterschieden 
werden,  und  da  an  dieser  Stelle  Achilles  den  Agamemnon  auffbdert,  wegen 
der  Krankheit,  die  das  griechische  Heer  betroffen,  einen  fAapzig^  oder  einen 
UQ€vqj  oder  auch  einen  oyciQorrolog  zu  befragen,  lässt  sich  vermuthen,  dass 
dem  Traumdeuter  der  letzte  Platz  unter  den  Wahrsagern  und  Priestern  in 
der  öffentlichen  Meinung  eingeräumt  wurde. 

§.  44.  An  das  bisher  besprochene  Ahnungs-  und  Traumleben  reihen  wir 
die  Magie  und  den  animalen  Magnetismus  an.  Da  in  der  Magie  der 
alten  Welt  nur  diejenigen  Kräfte  des  Lebens  zur  Aeusserung  kamen,  welche 
später  durch  die  Mesmer*sche  Entdeckung  des  thierischen  Magnetismus  zur 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  gebracht  wurden,  so  folgt  daraus,  dass  wir  hier 
Magie  und  Magnetismus,  so  wie  wir  beide  in  den  homerischen  Gesängen  ge- 
wahren, auch  in  vereinter  Darstellung  zu  betrachten  haben.  Ueberall  sind  es 
instinktive  Gefühle,  innerer  Sinn,  instinktives  Hellsehen,  sympathische  und 
antipathische  Energie  des  menschlichen  Geisteslebens,  die  innere  Stimme  und 
ein  Durchfühlen  der  Natur  mit  ihren  Kräften,  was  hier  zu  Tage  kommt  *,  und 
so   kann  man  das  ganze  Griechenthum  eine  lebendige  Magie  nennen,    da  in 


*)  Dass  sich  dem  Menschen  Im  Schlafe  Wahrheiten  ersch li essen ,  die  ihm  während  des 
Wachens  zuweilen  verhorgen  bleiben,  ist  durch  die  Geschichte  bestättigt  und  es  darf 
mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  wenn  man  die  äusseren  das  Träumen  bedingenden 
Einflösse  immer  kennte,  wenn  die  Erinnerung  der  Traumgesichte  jederzeit  lichtig 
wäre,  und  man  die  Sprache  des  Traumes  jedesmal  verstände,  man  an  dem  Traume 
sehr  ofl  einen  belehrenden  Genius  haben  würde.  Mehrere  historische  Beweise  dafür 
s.  bei  Ennemoser,  Geschichte  der  Magie;  Lpzg.  1844,  §.  69  u.  f. 

**)  Dieses  (hut  u.  A.  Terpstra,  antiquitas  homerica,  L.  I,  Cap.  X,  S-  ^• 
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demselben  ein  magisches  Durchfühlen  der  Kräfte  der  Natur  unverkennbar  ist, 
wobei  die  Phantasie,  als  das  Medium  durch  welches  der  Grieche  mit  der  Na- 
tur vorzugsweise  verkehrte,  in  besonderer  Bedeutung  hervortritt.  Es  ist  ein 
inneres  Fühlen  geheimer  Naturkräfle,  welches  sich  nach  Aussen  zu  entladen 
strebt,  ohne  dass  dabei  die  Wechselbeziehung  zwischen  diesem  Gefühle  und 
den  Naturkräflen  dem  Menschen  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist.  Da- 
her findet  man  die  Magie  vorzugsweise  in  jener  Periode  des  Völkcrlebens 
entwickelt,  in  welcher  nicht  sowohl  die  Anschauungsweise  der  Natur,  als  viel- 
mehr das  Vermögen  ihre  vielseitigen  Kräfte  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen zu  deuten,  noch  in  der  Wiege  lag,  während  mit  dem  sich  immer  mehr 
entwickelnden  Fortschreiten  in  der  Erkenntniss  der  Natur  und  der  Beziehung 
ihrer  Kräfte  zur  menschlichen  Organisation  die  magische  Anschauungsweise 
mehr  in  den  Hintergrund,  und  an  ihre  Stelle  die  natürliche  Deutung  tritt.  So 
sind  nun  auch  die  Spuren  einer  magischen  Anschauungsweise  in  der  homeri- 
schen Zeit  unverkennbar,  und  daher  das  Magische,  der  Zauber,  den  man  in  der 
Wirkung  des  qfaqfAaxoy,  von  welchem  §.  25  die  Rede  ist,  gesehen  hat.  Allein 
nicht  nur  die  Wirkung  der  Naturkräfte  auf  den  Menschen  untemarf  man  der 
magischen  Anschauungsweise,  sondern  auch  das  jener  Zeit  unerklärbare  Re- 
sultat der  Einwirkung  Eines  Menschen,  oder  vielmehr  seines  Geistes,  seines 
Willens,  auf  einen  anderen  Menschen  wurde  in  diesen  Bereich  gezogen.  In 
dieser  Beziehung  ist  vorzugsweise  Od.  XIX,  457  zu  erwähnen,  wo  die  Söhne 
des  Autolykos  das  Blut  aus  einer  Wunde  des  Odysseus  durch  Besprechen, 
enaoidri^  stillen.  Wenn  Dugas  Montbell  unter  €7taoidrj  eine  angenehme  sanfte 
Musik,  welche  die  Schmerzen  gestillt  habe,  versteht,  so  weicht  er  einmal  vom 
Faktischen  selbst  ab,  welches  sich  nicht  auf  eine  Linderung  der  Schmerzen, 
sondern  ausdrücklich  auf  eine  Stillung  des  Blutes  bezieht,  und  dann  geht  er 
nicht  in  die  Tiefe  dieser  Stelle  selbst  ein.  Unter  enaoidri  ist  eine  Zauber- 
formel durch  die  menschliche  Stimme  zu  verstehen,  und  die  er>vähnte  Steile 
deutet  den  Glauben  an  die  magische  Kraft  der  Stimme  an.  Stimme,  Sprache 
und  Gesang  sind  das  unmittelbare  Geistesorgan,  zunächst  psychisch  auf  den 
Menschen  einzuwirken,  aber  auch  psychische  Vorgänge  und  Bewegungen  an- 
zuregen, zu  verstärken,  sowie  abzuleiten  und  zu  hemmen.  Heilungen  durch 
die  Stimme  und  Sprache  *)  in  ihren  verschiedenen  Aesserungsweisen ,  als  Be- 
sprechen,   Gesang,  gehören  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  menschlichen 


*)  Pindar  nimmt  die  Epodeii  in  die  ursprüngliche  griechische  Tleilkunst  auf.  Sein  Hrrns 
Askicpios,  von  der  Schule  des  ('hiron,  heilte  die  Verwiindclen.  sowie  die  von  Sommer- 
hitze oder  Kälte  Leidenden,  sie  theils  mit  Epoden  behandelnd,  theils  mit  Getränken. 
Kräuterumschlägen  u.  dgl. 
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Geistes  auf  Andere  an  *),  und  kommen  im  Altorthume  haufii?  vor"**).  Das 
mit  Inbrunst  des  Willens  ausgesprochene  >A'ort  hat  Zauberkraft  in  sich***),  wie 
denn  auch  der  Begriff  der  3Iagie  meist  an  das  Wort  und  namentlich  an  das 
potenzirte  Wort,  an  den  Gesang  geknüpft  istt).  und  so  ist  nun  auch  in  der 
Odyssee  eine  enaotdn  (Zaubergesang,  Zauberformel)  erwähnt,  wodurch  das 
Blut  einer  frischen  Wunde  sresliilt  werden  kann.  Anlangend  den  animnlen 
Magnetismus  insbesondere,  so  finden  wir  auch  hierüber  unverkennbare  An- 
deutungen, und  zwar  in  der,  ohnehin  schon  an  Symbolik  so  reichen  Hand 
(S.  40) ,  als  Organ  der  magnetischen  rebertra&rung  und  Concentrationspunkt 
ihrer  Kraft.  Hieher  das  Streicheln  mit  der  Hand,  um  körperlich  und  geistig 
zu  beruhigen,  zu  besänflisen  :  Thetis  streichelt  ihren  Sohn  Achilles,  als  er 
zürnte,  mit  der  Hand  um  ihn  xu  besänflisfcn  Jl.  I.  361  :  Hektor  streichelt  trö- 
stend  seine  trauernde  Gattin  mit  der  Hand  Jl.  VI,  485,  und  Dione  die  ver- 
wundete Aphrotide  Jl.  V ,  372.  Das  in  diesen  Stellen  gebrauchte  Wort  xazaq" 
^«1».  herunterstreichen,  ist  als  gleichbedeutend  mit  besänftigen,  beruhigen  ge- 


•)  Die  mittelst  Worte  durch  Christus  vollbrachten  Heilunjjpii  fimleii  in  dem  üben  lTe:«ag- 
feii  ihre  natürliche  Erkläriings weisse,  worüber  ich  in  nieini»r  Schrifi :  ..zur  Bibel :  natur- 
historische,  anthropologische  und  medizinische  Fnigniente.  ■  I.  Tbl.  Nünib.  lS4s,  meh- 
rere Deuuin.iren  veri?ucht  Y.ix\n\  Auch  Ennemoser's  Geschichte  der  Magic ,  Lpz.  1844 
liefert  mehrere  hieher  ;jiehOri;/e  D.-iTa. 

•*>  In  diesem  Sinne  ist  (naonfrj  auch  n:p(ai»horisrh  gebraucht  worden.  Bei  Aeschylus  sagt 
I'ioineiheus.  da.<s  er  nicht  durcli  lÜi'  lioni.L'züngigen  Kpoden  der  IViiho  bethnrt  werde; 
Pindar  vergleicht  mit  Epoden  sein  >iegeslied  welches  deji  Schiiier/.  vorliergegan-iener 
Leiden  stillen  könne:  und  bei  Xonophon  nennt  .^okrates  im  (iesprärh  mit  der  Thcodote 
die  Reden  wodurch  er  den  Kebes  und  .^immias  bezaubere.  tftlTQn  xr.i  noiffi;. 

*••)  .,Dic  Besprechung  zeigt  so  sehr  als  irgend  eine  andere  Volksarznei  die  ärztliche  "Wirk- 
samkeit des  Glaubens  und  Vertrauens  und  fasslirher  als  andere,  weil  Allen  ein  dunkles 
GeHlhl  sagt,  dass  Wort  und  Stimme  zwischen  der  Vatnr  und  dem  Geisterrcich .  er- 
forscblichen  und  unerforschlichen,  unendlichen  Kräften,  solbsr  jreheimnissvoll  und  wun- 
derbar getheilC  und  wie  auf  der  Grenze  stehe.  A\'ie  «o  deutlich  zeigt  sich  dio  Kind- 
lichkeit des  Volks  darin  dass  es  bei  Wunden  und  Schmerzen  dem  Besprechen  zuhört 
gleich  dcui  Kinde  das  sich  in  den  Finger  geschnitten  hat  und  zu  weinen  aufhört  sobald 
dem  Verband  der  Wunde  ein  Sprüchlein  zugefügt  wird.**  Welcker,  zu  den  Alteithü- 
mern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  \bö(),  S.  Ol. 

y)  Z.  B.  ßaCfa  sprechen,  ßaaxatyta  besprechen,  beschreien.  behexen:  xaltto  rufen,  xrjlio» 
besprechen,  bezaubern,  xfiltjcts,  xrflr,utt  Besprechung,  Bezauberung,  xr^lri^nov ^  xtjltj^ 
T9j(itoy  Zaubermittel.  xijkrfTtjf,  xrfltjrr^n  Zauberer,  xriit^^iay  Zaubergesaug:  ninfo).  tcJvt 
singen,  f^adm  heraussingen,  wegzaubern,  fntt^ta  dazusingen.  besänftigen,  tntütfi]  Zau- 
bergesang, tntadog  Zauberer.  Lasaulx,  aber  den  Fluch  bei  den  Griechen  und  HOmern, 
W^ünb.  1843. 
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nomincn,  und  da  geht  daraus  hervor,  dass  der  Volksglaube,  der  auf  den 
Sprachgebrauch  einen  wesentlichen  Einfluss  hal,  der  menschlichen  Hand  eine 
Wirkung  beilegt,  wie  sie  die  magnetische  Thfitigkeit  voraussetzt,  und  dass 
er  die  durch  den  Bau  der  Hände  am  Meisten  begünstigte  Richtung  dieser  Be- 
wegung, nämlich  von  oben  nach  unten  als  nothwendig  zur  Hervorbringung 
dieser  Wirkung  ansieht,  was  wiederum  in  den  Gesetzen  der  magnetischen  Be- 
wegung liegt.  Wenn  nun  auch  gerade  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  eine 
wissenschaftliche  Erkenntniss  dieses  Gegenstandes  hier  vorhanden  gewesen  sei, 
so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hier  der  vom  GemeingefQhle 
ausgehende,  allen  Menschen  eigenthümliche  Trieb,  die  in  ihnen  schlummernde 
organische  Kraft  zur  Besänftigung  und  Beruhigung  erregter  oder  schmerzhaf- 
ter Zustände  zu  benützen,  nicht  verkannt  werden  kann,  und  so  streichelt  The- 
tis  den  zornigen  Achilles  ihn  zu  beruhigen  strebend,  ehe  sie  noch  die  Ur- 
sache seines  Zornes  kennt  *).  Wir  finden  also  hier  wieder  analog  wie  bei 
der  Magie,  ein  Durchfühlen  der  im  Menschen  wohnenden  Naturkraft.  —  Als 
Symbol  sowohl  der  magischen  als  magnetischen  Kraft^  erscheint  der  Stab, 
Qaßdogj  überall  da,  wo  die  Wirkungen  beider  Kräfte  in  die  Erscheinung  treten. 
Circo  (S-  53)  verwandelt  die  Geßhrten  des  Odysseus,  nachdem  sie  ihnen  ihr 
schädliches  ^agi^axop  zu  trinken  gegeben  hat,  indem  sie  sie  mit  ihrem  Stabe 
berührt,  in  Schweine,  und  berührt  sie  dann  mit  demselben  wieder,  wodurch 
sie  ihre  menschliche  Gestalt  wieder  erhalten  **)  Od.  X ,  238.  388 :  mit  dem 
Stabe  berührt  Athene  den  Odysseus  und  verwandelt  ihn  in  einen  Greis  Od. 
Xin,  429:  Hermes  verschliesst  mit  dem  Stabe  die  Augen  der  Sterblichen  und 
erweckt  mit  demselben  die  Schlafenden  Jl.  XXIV,  343.  Od.  V,  47.  XXIV,  3: 
Poseidon  berührt  mit  seinem  Stabe  die  Helden,  flösste  ihnen  dadurch  Muth  ein 
und  machte  ihre  Füsse  und  Hände  leicht  Jl.  XIII,  59. 

§.  45.  Dieser  bisher  entwickelten  Darstellung  des  psychischen  Lebens 
haben  wir  nun  noch  zum  Schlüsse  die  Grundzüge  des  Charakters  des 
homerischen  Menschen  anzureihen.  Im  Allgemeinen  entwirft  darüber  Voss  ***} 
folgendes  Bild.  Wir  finden  einen  raschen  Sinn  für  Ausmittlung  des  Bedarfs 
und  der  Behaglichkeit,  für  des  Hauses  Anordnung  und  des  Staats,  ftir  Künste 
des  Landgewerbes,  der  Seefahrt,  der  Kampfllbungen.  Und  weil  aus  wirth- 
schaftlichem  Fleisse  Tugend  zu  erwachsen  pflegt,  so  finden  wir  die  freudig- 
blickenden Achaier,  bei  einfachen  Sitten,  redlich  im  Verkehr,  liebreich  in  der 
Familie,  gastfreundlich  gegen  Nothleidende,  ehrfurchtsvoll  gegen  Verdienst  und 
Alter,  dankbar  mit  Ehrfurcht  und  Zutraulichkeit  den  guten  Göttern,  die  Ge- 


*)  Lichtenst&dt,  in  Hecker's  Annal.  d.  gesaiumi.  Heilkde.  IX.  B.  S.  277. 
**)  Gren,  de  virga  Circes  magica;  Misen.  1742. 
)  AntiSymbolik ;  Stuttg.  1824.    S.  169. 
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deihen  gaben  den  Pflansungen,  den  Heenlen,  der  Jagd,  den  Meergeschärien, 
den  Reden  vor  Rath  und  Gemeinde,  dem  Eheglück,  dem  schönbildenden  Web- 
stuhl, den  Arbeiten  in  Holz,  in  Stein  und  Metall,  der  ausrichtsamen  Betrieb- 
samkeit. Gesegnet  an  Leibesgütem  trachtete  das  kecke  Volk  nach  dem  höhern 
Gate  des  Seelenadels,  nach  geistiger  Ausbildung  und  Verschönerung.  In  jeder 
herierfreuenden  Kunst  eiferte  man  zum  höchstdenkbaren  Gipfel  empor ;  mensch- 
liche Trefflichkeit  ward  zum  Unübertrefflichen,  zum  Gottähnlichen  gesteigert. 
Freundliche  Quellnymphen  der  Begeisterung  verliehen  Jünglingen  und  Jung- 
frauen des  thatnachahmenden  Reigens  schöngemessenen  Verhalt,  zu  festlicher 
Lust,  zur  Heldenfeicr,  zur  Verehrung  der  Unsterblichen ;  den  heiligen  Sänger 
entzückten  sie  über  das  Gemeine  mit  anstaunungswürdigen  Gedanken  und  ent- 
sprechendem Vortrage  des  Wohlklangs  und  der  Wohlbewegung  unter  beglei- 
tendem Saitenspiel.  Willkommen  war  der  göttliche  Gesang  den  Volksver- 
sammlungen, dem  Fürstensaal  und  den  Tempeln  -,  auch  der  ruhende  Held  Achil- 
les sang  zur  Leier  Grossthaten  des  Männerruhms.  Es  herrschte  eine  vom 
thierischen  Wohlbefinden  zu  geistiger  Menschenwonne  sich  erhebende  Gesin- 
nung. —  Gehen  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  einzelnen  Charakter- 
züge über,  so  werden  wir  insbesondere  Folgendes  gewahren,  a)  Ueber  die 
Züge  von  Schaamhaftigkeit  und  Zucht  wird§.  5G  gesprochen.  An  diese 
reiht  sich  ein  hoher  Grad  von  Humanität  des  Charakters,  der  aus  den 
meisten  socialen  Verhältnissen  ganz  deutlich  hervorleuchtet.  Es  wird  darüber 
eigends  S-  58,  59,  61,  62,  64,  65  bei  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen 
Gatten,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Herr  und  Sklaven  und  zwi- 
Freunden  und  Gastfreunden  gesprochen  *,  hier  nur  folgende  wahre  Worte 
Herder's  *)  :  man  lese  Homers  Beschreibung  des  Todes  der  Erschlagenen, 
man  lese  Hektors  Abschied  von  seinem  Weibe  und  Kinde,  man  bemerke  jeden 
Zug  mit  dem  der  Dichter  des  Achilles  erwähnt,  besonders  wenn  er  ihn  selbst 
redend  einführt,  auch  was  er  hie  und  da  über  das  Glück  und  Unglück  des 
menschlichen  Lebens,  über  Reichthum,  Ehre,  Adel  der  Seele  und  des  Ge- 
schlechtes, über  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Geduld,  Weisheit,  Mässigung,  Sanf- 
mnth,  Gastfreundschaft,  Treue,  Wahrheit,  über  die  Verehrung  der  Götter,  die 
Ergebung  in  den  Willen  des  Schicksals  und  die  ihnen  entgegengesetzten 
Thorheiten  und  Laster  einstreut;  welch  eine  Schule  der  Humanität  ist  in  ihm." 
Selbst  der  trotzigste  und  wildeste  Krieger  ist  humanen  Gefühlen  nicht  fremd  ; 
so  zeigt  die  Scene  Jl.  XXIV,  486,  wo  Achilles  von  dem  alten  Priamus  an  sei- 
nen (des  Achilles)  alten  Vater  Pcleus  erinnert  in  Thränen  um  diesen  ausbricht, 
während  Priamus  zu  seinen  Füssen  sich  windend  um  die  Leiche  seines  Sohnes 
Hektor  bittet,  einen  schönen  Zug  von  Humanität  des  Achilles,  denn  in  seinem 


*)  Briefe  zur  Beförderung  der  Hamanit&t;  III.  Samml. 


* 
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von  Heldcntrotz  und  Kriegerehre  umschirmten  Herzen  ist  noch  eine  Stelle 
offen,  wo  das  Gefühl  des  Sohnes  Eingang  findet,  die  Leidenschaft  über^vältigt 
und  der  Humanität  Raum  gibt;  „auch  mein  Vater  Peleus  wird  um  mich  jam- 
mern wie  Priamus  jetzt  um  seinen  Sohn  Hektor/'  so  dachte  Achilles,  wird 
milde,  willfährig  und  gibt  dem  alten  Priamus  die  Leiche  seines  Sohnes.  An 
diese  Humanität  schliesst  sich  ein  gewisser  Grad  von  Ehrlichkeit  besonders 
in  ihren  Tausch-  und  Handelsverhältnissen,  denn  der  Gebrauch  sich  bei  solchen 
Gelegenheilen  zu  überlisten  war  ihnen  fremd,  wesshalb  auch  Od.  XIV,  289. 
XV,  416  die  Phönizier,  welche  durch  ihre  Betrügereien  im  Handel  berüchtigt 
waren,  mit  dem  Schimpfworte  TQfaxr^g  belegt  wurden,  b)  Wir  gewahren  fer- 
ner einen  Grad  von  Besonnenheit,  Mässigung  und  Selbstbeherrsch- 
ung, welcher  Bewunderung  erregt  '^).  Schon  in  religiöser  Beziehung ,  nach 
welcher  die  freche  Erhebung  des  schwachen  Sterblichen  über  seine  Schranken 
gezüchtigt  wird,  tritt  die  Anempfehlung  dieser  Mässigung  hervor,  und  wo  die 
Erinnyen  eine  besondere  Rolle  spielen,  indem  ihnen  das  Amt  zukommt,  jedes 
Uebermaass  im  Menschenleben  aufzuheben ;  so  werden  Pandareos  Töchter,  weil 
sie  übermässig  glücklich  waren,  von  den  Harpyen  geraubt  und  der  Gewalt  der 
Erinnyen  übergeben  Od.  XX,  66,  und  Agamemnon  sagt  Ji.  XIX,  87,  er  sei  von 
den  Erinnyen  verblendet  worden,  weil  er  übermüthig  gewesen  sei.  Im  Be- 
reiche des  Menschenlebens  ist  die  Besonnenheit  durch  eine  sprichwörtliche 
Redensart  „Geschehenes  kennt  auch  der  Thor''  Jl.  XVII,  32.  XX,  198  em- 
pfohlen **).  Die  Besonnenheit  und  Mässigung  spricht  sich  durch  mehrere  ein- 
zelne Züge  aus:  so  z.  B.  durch  Bezähmung  der  Leidenschaft,  besonders  des 
Zornes  uud  der  Rachsucht;  selbst  der  leidenschaftliche  Achilles,  von  Aga- 
memnon schwer  beleidigt,  mässigt  sich  und  steckt  sein  schon  gezogenes 
Schwerd  wieder  in  die  Scheide  Jl.  I,  219,  und  als  er  voll  Rachsucht  wegen 
des  Todes  seines  Freundes  Patroklus  den  Leichnam  des  Hektors  jeder  Be- 
schimpfung Preiss  geben  will,  gibt  er  doch  aus  Furcht  vor  den  Göttern  und 
bewegt  durch  die  Bitten  des  alten  Priamus  demselben  die  Leiche  schön  ge- 
schmückt zurück,  Jl.  XXIV.  Eben  so  beherrscht  sich  Odysseus,  als  er  dem 
Frevel  der  Freier  und  der  Unzucht  der  Mägde  so  lange  zusehen  muss  bis  die 
Zeit  der  Vergeltung  kommt,  und  er  selbst  spricht,  als  ihm  das  Herz  vor  Un- 
muth  bellte,  zu  sich  selbst:  „dulde  aus  mein  Herz,  du  hast  schon  noch  Här- 
teres erduldet  als  dir  der  Cyklop  deine  Gelahrten  frass,  allein  du  ertrugst  es 


*)  Heibig.  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters,  S.  130. 

**)  Der  Sinn  ist:  der  Thor  erkennt  erst  das  Geschehene  als  ein  Uebel,  wenn  er  es  fühlt, 
aber  der  Weise  siehts  vorher ;  es  ist  also  das  deutsche  Sprichwort :  durch  Schaden 
wird  man  klug.    Cnisius  zu  JL  XVII,  32. 
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bis  dich  deine  Besonnenheit  aus  der  Höhle  des  Cyklopen  befreite^'  *)  Od.  XX, 
17.  Die  Besonnenheit  tritt  Terner  in  dcrMässigung  des  selbstsüchtigen  Ueber- 
muthes  hervor,  welcher  vor  der  reicheren  Erfahrung  des  Erziehers,  vor  der 
reiferen  Einsicht  des  Alters  **)  [daher  Greise  durchgehends  eine  hervorge- 
hobene Stelle  einnehmen  ***)  und  sich  selbst  dem  Könige  gegenüber  tadelnd 
aussprechen  dürfen  t)] 9  vor  der  grösseren  Auszeichnung  der  Tüchtigeren  und 
vor  dem  missbilligendcn  Urlhcile  der  Verständigen  weichen  muss ;  Diomedes 
antwortet  nicht  als  er  von  seinem  Könige  Agamemnon  gescholten  wird  und 
nimmt  ehrfuch tsvoll  den  Verweis  seines  Gebieters  an  Jl.  IV,  401.  Edle  Be- 
scheidenheit wird  von  den  Jünglingen  gefordert,  und,  wenn  nicht  zuweilen 
die  Thorheit  der  Jugend  den  Verstand  überwältigt,  Od.  VII,  294,  auch  be- 
thStigt;  Menelaus  sagt  Jl.  III,  108:  „die  Herzen  jüngerer  Männer  sind  flatter- 
haft, ist  aber  ein  Alter  bei  ihnen,  so  schaut  er  zugleich  vorwärts  und  rück- 
wärts und  ergründet  was  am  Besten  ist ;''  der  des  Sieges  frohe  Antilochus 
tritt  mit  edler  Selbslverläugnung  dem  älteren  Menelaus ,  welcher  ihn  des  un- 
rechtmässigen Siegserwerbes  beschuldigt,  seinen  Preis  ab,  und  bittet  selbst 
mit  den  nachgiebigsten  Worten  den  Menelaus,  er  möge  als  Aelterer  ihm  die 
Verirrung  seiner  Jugend  verzeihen  Jl.  XXIII,  58G ',  der  bescheidene  Telemach 
sagt  Od.  III,  24,  „er  getraue  sich  nicht  als  Jüngling  den  Greis  Nestor  anzu- 
reden ,"  eine  natürliche  Wirkung  jener  sittlichen  Scheu  vor  Bejahrteren ,  die 
in  der  homerischen  Menschenwelt  als  Gesetz  anerkannt  wird,  und  deren  Ver- 
letzung auch  die  Erinnyen  strafen  Jl.  XV,  204.  Wohl  mag  als  Motive  dieser 
Besonnenheit,  Selbsbeherrschung  und  Bescheidenheit  der  homerischen  Menschen 


*)  MoDtbell  sagt  z.  d.  St.:  «.Plnton.  (|iii  n'a  pas  coutiiin  tic  loiicr  Homere,  citü  plusieurs 
fois  ce  passage  avec  c]o;re,  cnmmc  uii  «xeniplc  de  fcrniPte  t>t  d'enipirc  sur  soi-nuMne, 
et  aassi  comnic  unc  preiivc  (|iril  pxisic  dciix  natiires  ilans  riioiniiie  dont  riiiie  peut 
commandeur  a  Tautre/* 

**)  Die  Aelteren  haben  durchgehends  den  Vorzug  vor  den  Jüngeren,  Jl.  XV,  2(4.  XXIII, 
587.  7S8.  Od.  III,  50.  Ueberhaupt  standen  die  Alten  durchgehends  im  Morgenlande 
wegen  der  ihnen  eigenen  Lebenserfahrnn.^  in  hoher  Verehi-ung,  und  Mangel  an  Achtung 
gegen  den  Greisen  wurde  strenge  gerfigt :  3.  B.  Mos.  10.  3'2.  5.  B.  28,  50.  B.  lliob  12, 
12.  16,  10.  Wcish.  Salom.  2,  10.  Herodot  II,  80.  Juvenal  Sat.  XIII,  54.  Kretzschmar, 
de  senectute  priscis  honorata;  Dresd.  1784.  Kosenmtlller.  d.  alte  u.  neue  Morgenland, 
IL  Bd.  S.  208.    AViner,  biblisch.  Uealwörterb.  Art.  Alter. 

♦*♦)  Boivin,  Vieilesse  heroique,  ou  Vieillards  d'llomere,  in :  Mem.  de  Lit.  de  lacad.  des  ins- 
cript.  et  belies  lettr.  T.  11,  p.  17. 

v)  iSo  macht  der  Aelteste  unter  den  Phäaken,  Echeneos,  dem  Könige  Alklnoos  einen 
Vorwurf,  dass  er  einen  angekommenen  Fremdling  nicht  sogleich  gebflhrend  empfangen 
hat  Od.  VU,  155. 
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der  Werth  gelten,  den  man  aur  das  Urtheil  anderer  legte,  und  die  Sehen 
vor  übler  Nachrede  ist  eine  grosse  moralische  Kraft,  welche  die  homeri- 
sche Mcnschenwelt  anerkennt  *)  *,  diese  Scheu  hält  mehr  als  Scheu  vor  den 
Göttern  vom  Frevel  ab  Jl.  IX,  460,  sie  treibt  den  Feigen  in  den  Kampf  und 
verhindert  das  Weib  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles  sich  wieder  zu  vermählen 
Od.  XIX,  527 ;  deutlich  spricht  sich  Penelope  Od.  XIX,  328  in  dem  Sinne  ans, 
dass  die  Menschen,  die  doch  nur  kurze  Zeit  zu  leben  hätten,  sich  bestreben 
sollten,  durch  ein  gutes  Handeln  den  guten  Ruf  zu  bewahren  und  ihn  zu  hin- 
terlassen, c)  Durchgehcnds  schreibt  der  Dichter  dem  Menschen  eine  Seelen- 
stärke im  Dulden  und  Ertragen  von  Leiden  zu,  sowohl  im  Allge- 
meinen ,  als  einzelnen  vielgeprüften  Duldern  insbesondere  **) :  „das  Schicksal 
verlieh  dem  Menschen  einen  ausduldcnden  Muth'^  Jl.  XXIV,  49 ;  Odysseus  sagt 
von  sich  selbst :  „dulden  will  ich,  denn  mein  Herz  ist  längst  zum  Dulden  ab- 
gehärtet,''  und  :  „standhaft  duldet  mein  Herz  und  ich  habe  schon  viele  Schre- 
cken des  Krieges  und  des  Meeres  ertragen,''  Od.  V,  222.  XVII,  284.  Und 
dass  der  homerische  Mensch  eine  hohe  Kraft  grossartiger  Selbstverläugnung 
besitzt ,  dafür  finden  wir  eine  Reihe  der  deutlichsten  Belege :  wir  gedenken 
an  Priamos  Gang  zu  dem  Feinde  der  ihm  den  Sohn  erschlagen  Jl.  XXIV,  505. 
518;  ferner  des  Königs  der  im  Bettlergewande  in  seine  Stadt  und  in  sein 
Haus  tritt,  der  den  Fusstritt  des  frechen  Greishirter  Melanthios  duldet,  sich  in 
seinem  eigenen  Hause  von  frechen  Eindringlingen  misshandeln  lässt  und  die 
Beschimpfungen  seiner  Sklavinnen  erträgt.  Od.  XVII,  197. 233.  336.  462.  XVUI, 
321.  XIX,  66,  und  dennoch  sein  vor  Unmuth  bellendes  Herz,  wie  oben  er- 
wähnt, zur  Ruhe  und  Duldung  ermahnt,  d)  Ein  fernerer  Hauptzug  des  Cha- 
rakters ist  eine  Offenheit  und  Ungenirtheit.  Die  Offenheit,  welche  sich 
sowohl  im  Urtheilc  über  Andere  als  bei  der  Beurtheilung  Seiner  selbst  auf 
eine  scharf  markirte  Weise  ausspricht,  wird  als  Geradeheit  des  Charakters 
durch  die  Worte  des  Achilles  repräsentirt :  „  der  ist  mir  wie  der  Hades 
verhasst,  der  Anders  spricht  als  er  denkt  ^^  Jl.  IX^  312.  Die  homerischen 
Menschen  verstanden  es  nicht,  ihre  Empfindungen  und  Wünsche  zu  verheim- 
lichen, sprachen  ohne  Rückhalt  wie  sie  dachten  und  fühlten  ***).  Es  zeigt 
sich  diese  ungenirte  Offenherzigkeit  überall  auf  eine  deutliche  Weise,  und  be- 
sonders in  dem  Tadel  Anderer,  z.  B.  in  der  Art  wie  der  erzürnte  Achilles  zu 
Agamemnon  spricht,    den  er  einen  Schaamlosen  und  Ehrvergessenen  nennt 


•)  Nitxsch  zu  Od.  XIV,  239. 

**)  NSgelsbacli,  honierische  Theologie,  S.  322. 

***)  Limburg -Brou wer,  hisluirü   de  la  civilisalioii   des  Grccs,    T.  i.  P.  i.   Grouiiig.   183'^, 
p.  184. 
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Jl.I,  158.  225 ;  in  der  offenen  Beschuldigung  welche  Mcnelaus  vor  dem  Abschlüsse 
eines  Friedensvertrages  ausspricht  dass  die  Trojaner  übermüthig  und  treulos 
seien  Jl.  III,  96;  in  der  Art  und  Weise  wie  Agamemnon  vor  Troja  zu  den 
übrigen  Königen  spricht  Jl.  IV,  330;  in  der  derben  Zurechtweisung,  >velche 
der  Phaake  Euryalos  von  dem  als  Gast  bei  den  Phäaken  aufgenommenen 
Odysseus  erhält  Od.  VIII,  165.  Aber  auch  das  oft  sehr  stark  hervortrettende 
Selbstlob  kann  als  ein  Resultat  der  allgemein  herrschenden  Offenheit  betrachtet 
werden,  und  in  jener  Zeit,  wo  noch  keine  Ceremonie  und  Falsche  Schaam  in 
den  Sitten  sich  eingeschlichen  hatte,  welche  eigene  Tugenden  und  Verdienste 
zu  loben  oder  nur  zu  erwähnen  verbietet,  rühmte  Jeder  sich  dessen,  was  er 
zu  sein  glaubte ,  was  er  war  *).  Nicht  nur  in  der  Schlacht  rühmen  sich  die 
Helden  um  den  Feinden  zu  imponiren,  sondern  auch  überall  wo  es  darauf 
ankommt  sich  geltend  zu  machen,  preisen  sie  selbst  ihre  eigenen  Verdienste 
an ;  so  nennt  sich  Hektor  selbst  den  göttlichen,  dem  ewiger  Kachruhm  gebühre 
Jl.  VII,  75;  Idomeneus  und  Meriones  preisen  sich  selbst  als  tapfer  Jl.  XIII,  262. 
269,  und  Odysseus  gibt  sich  selbst  den  Phäaken  mit  den  Worten  zu  erkennen : 
„ich  bin  Odysseus,  durch  meine  Klugheit  von  den  Menschen  geschätzt  und  mein 
Ruhm  erreicht  den  Himmel  Od.  IX,  19.  Die  selten  vorkommenden  Züge  von 
Falschheit  und  Verschlagenheit  werden  nichts  gegen  die  Annahme  der  Offenheil  als 
Hauptcharakter  beweisen,  wenn  wir  sie  einer  nähern  Prüfung  unterwerfen.  Wenn 
Od.  XIX,  395  von  des  Odysseus  Grossvater  gesagt  wird,  er  sei  ein  Meister 
in  der  Verstellung  und  im  Falschschwören  gewesen,  so  müssen  wir  berück- 
sichtigen, dass  ihm  dieses  ein  Gott,  Hermes  gelehrt  hat,  und  wenn  sich 
Odysseus  über  die  Verschlagenheit,  mit  welcher  seine  Gattinn  die  Freier  hin- 
gehalten hatte,  freut.  Od.  XVIII,  281,  so  ist  dieses  bei  den  gegebenen  Ver- 
anlassungen und  bei  Berücksichtigung  allgemeiner  Zeitverhältnisse  **)  leicht 
entschuldigbar;  wenn  endlich  Od.  XIX,  285  von  Odysseus  gesagt  wird,  dass 
er  stets  gewusst  was  Vortheil  bringe,  so  gehört  eigentlich  dieses  nicht  hie- 
her,  da  es  weniger  auf  Verschlagenheit  oder  Falschheit,  als  auf  kluge  Be- 
rechnung hindeutet.    Bemerkenswerlh  ist   noch,    dass  die  Verstellung  durch 


*)  Selbstlob  ist  zwar  nach  iinscrn  Begriffrn  unanständig,  doch  deichten  hierin  die  alten 
Griechen  Anders;  Tacitus  sa^'t:  „suas  ipsiiis  virtutes  narraie  liduciaiii  potius  nioruin, 
fjuam  arrogantiani  aibitrati  sunt/* 

*•)  Nach  den  Begrifleu  der  alten  \\'elt  war  Sclilauheit  in  Rede  und  That,  und  selbst 
Lügen  und  Meineid  ;re/j:en  Feinde,  wenn  sie  mit  Gewandtheit  ausgelVihrt  wurden,  nichts 
Entehrendes.  „Dans  ces  teuips  d'une  societ«'  ä  peine  sortie  de  la  barbarie,  ou  chacun 
etait  en  guerre  avec  son  voisin,  le  poiut  essentiel  etait  de  se  detendre  a  tüut  prix,  ei 
quand  on  ne  pillait  pas,  on  courait  risque  d'etre  pillu.  Des  lors  les  fpialites  qu'  Ho- 
mer vante  dans  Autolycus  devaient  etre  fort  estiniüs.  L'lysse  lui  meuie  n'est  pas 
scrupuleux,  quaud  il  sagit  de  uieutir."    D.  Moutbel. 
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zwei  auf  das  Lachen  sich  beziehende  Ausdrücke,  die  hier  naher  erklärt  wer- 
den .s(»llen.  hezeichnel  wird;  al»er  auch  hier  wird  die  Verstellung  einer  Gott- 
heil und  den  ohnehin  als  schimpflich  hezeichnelen  Freiern  imputirt.  Von  der 
Here  \\ird  Jl.  XV,  101  jxcsafirt,  sie  habe  mil  den  Lippen  gelacht,  wodurch  eine 
Verslellunir  derselben  ausgedrückt  ist.  denn  die  Stimmung  der  Here  war  nicht 
zum  Lachen,  sie  wollte  aber  doch  heiter  erscheinen,  sie  lachte  daher  nur 
mit  den  Lippen ,  d.  h.  sie  aflektirte  das  Lachen ,  sie  verzog  den  Mund  zum 
Lachen.  Von  den  Freiern  wird  Od.  XX.  :]47  iresafft.  sie  hätten  mit  fremden 
Kinnbacken  gehichl  *);  Einige  verstehen  darunter  ein  volles  starkes  Geläch- 
ter, wo  man  seine  Backen  so  wenig  schone  als  wären  es  fremde;  allein  rich- 
tiger scheint  es,  hier  eine  sprichwiirtliche  Redensart  anzunehmen,  welche  ein 
verstelltes,  erheucheltes,  nicht  aus  Mahrer  Freude  entstandenes  Lachen  an- 
deutet, und  Eustath  bemerkt,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  diese  Redensart  in 
diesem  Sinne  jxebraucht  worden  sei:  auch  spricht  der  Zusammenhang  für  diese 
Erklärunir,  denn  die  Freier  befanden  sich  in  einem  beängstigst^n  Zustande, 
den  sie  durch  ein  erheucheltes  Lachen  zu  verbergen  suchten.  Zu  dieser  bis- 
her erwähnten  Olfenheit  in  der  Rede  gesellt  sich  auch  noch  eine  gewisse 
rnjxenirlheit  im  gegenseitigen  Umgange ,  denn  die  homerischen  Menschen 
wählen  überall  den  leichtesten  und  geradesten  Weg,  weil  noch  keine  conven- 
tionelle  ll()Hichkeil  sie  einschränkt:  so  zieht  Athene  den  Achilles  bei  den 
Haaren",  damit  er  sie  sehen  soll  Jl.  L  197,  und  nach  H.  X,  158  und  Od.  XV, 
45  weckt  Od^sseus  den  Diomedes  und  Telemach  den  Peisistratos  aus  dem 
Schlafe  durch  ein  Sloss  mit  dem  Fusse.  e)  Das  Ehrgefühl  im  homerischen 
Menschen  ist  sehr  ausgebildet**);  er  ist  eifrig  bestrebt,  seine  Ehre  von  jedem 
Mackel  rein  zu  erhalten:  Hektor  hat  das  Bewusstsein.  dass  aller  Kampf  und 
alle  Tapferkeit  für  llios  vergeblich  sein  werde,  auch  weiss  er  was  der  Gattin 
und  dem  Sohne  mil  seinem  Verluste  droht,  und  doch  sagt  er  Jl.  VI,  441,  er 
fürchte  den  Vorwurf  der  Trojaner,  wenn  er  als  ein  Feiger  am  Kampfe  keinen 
Antheil  nehme,  auch  verbiete  ihm  dieses  sein  Herz,  da  er  gewohnt  sei,  im- 
mer in  den  ersten  Reihen  der  Trojer  zu  kämpfen,  und  seinen  und  seines 
Vaters  Ruhm  zu  schirmen.  Ein  kriegerisches  Ehrgefühl  regt  sich  in  Odysseus, 
als  Agamemnon  in  seinen  Muth  und  Kampfeseifer  Misstrauen  setzt  Jl.  IV, 
350,   ferner  als  er  Jl.  XI,  314  mil  Diomedes  den  Vorkampf  übernimmt:   der- 


*)  Voss  iil)er>Pt/,t;  ,.?!(*  larlitcn  mit  wil-i  ver/.errtein  Anlit/. ."  wa^  oiniMi  ganz,  aivloren 
Mnn  iribt,  «Ipii  dor  Dichlor  nicht  in  «licse  Kotlp\\pi*?f«  k'upn  wollte.  ur.«l  iler  au'-li  uiclit 
(laiin  zu  limicn  ist. 


** 


)  Näüclsliacli.  S.  '215.     Man  viMjili'iclie  auch  wa-^  Ji.  H'»  n.   147    üher   die  <  'natakteizii-'t^ 
der  Helden  iresaat  wird,  wo  sich  niehiere  hieheri:elii«iiLe  Bele'^e  finden. 
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selbe  weist  407  die  Gedanken  der  Furcht,  als  er  sich  den  Trojern  gegen- 
über allein  sieht,  mit  den  mannhaften  Worten  zurück:  „warum  ergreifen  mein 
Herz  solche  Gedanken?,  ich  weiss  dass  nur  Feige  sich  vom  Kampfe  zurück- 
xiehen,  wer  aber  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  muss  mitMuth  stehen 
bleiben,  er  mag  selbst  getroffen  werden  oder  einen  Andern  treffen,^'  und  in 
ftbnlichem  Geiste  widerspricht  er  dem  Agamemnon,  als  dieser  den  Krieg  auf- 
sogeben  anrathet  Jl.  XIY,  82.  Ajas  ruft  den  Argivcrn  zu :  „hubt  EhrgefQhl 
und  ehrt  einander  selbst  in  der  Schlacht,  von  Männern  die  fliehen  ist  nie 
Shre  za  erwarten"  Jl.  XV,  561.  Als  Eurymachus  von  der  Schande  der 
Freier  spricht,  wenn  statt  ihrer  der  Bettler  den  Bogen  spannen  würde,  er- 
wiedert  Penelope  Od.  XXI,  331,  wie  denn  diese  vor  solchem  Schimpfe  sich 
Hrchten  könnten,  die  längst  ihren  Ruf  im  Volke  durch  schlimmere  Thaten 
verwirkt  hätten.  Mit  diesem  Ehrgefühle  steht  in  Verbindung  das  S  e  1  b  s  t  g  e  f  ü  h  1 
ui  der  positiven  Anerkennung  des  eigenen  Werthes,  die  es  sich  selbst  gibt,  oder 
Ton  Andern  verlangt.  Dieses  Selbstgefühl  ist  erkennbar  in  der  Freude,  die 
der  homerische  Mensch  am  gerechten  Lobe  empfindet:  Alkinous  ist  erfreut 
Aber  die  Anerkennung,  welche  Odysseus  der  von  ihrem  Könige  ihm  gerühm- 
ten Tanzkunst  der  Phäaken  zollt  Od.  VIII,  381;  Kestor,  der  von  Achilles, 
tueh  ohne  zu  kämpfen  einen  Kampfpreis  von  ihm  erhält,  drückt  lebhaft  seine 
Freade  darüber  aus,  dass  er  auf  diese  Weise  geehrt  werde  Jl.  XXIII,  615. 
647.  Der  Unmulh,  von  einem  sittlich  nicht  ebenbürligen  den  eigenen  sitt- 
lichen, gefühlten  Werth  gekränkt  zu  sehen ,  ist  durch  die  einigemal  vorkom- 
■ende  Redeformel:  „dass  mir  ja  nicht  ein  Schlechterer  nachsage''  etc.  Od.  VI, 
S75.  XXI,  324.  Jl.  XXII,  106  vorzugsweise  charakterisirt.  Das  Bewusstsein 
•ia  Kampfheld  zu  sein,  spricht  der  homerische  Mensch  eben  so  unverholen 
ras  Jl.  VII,  235,  als  es  ihn  beleidigt  für  kampfunkundig  zu  gellen,  und  Odys- 
seus schillt  einen  der  Phäaken,  bei  denen  er  doch  Gast  war,  heftig  desshalb 
ans  Od.  VII!,  158*,  edel  und  gross  ist  das  Selbstgefühl  Hektors,  der  bei 
aller  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  seines  Gegners  dennoch  das  Selbstgefühl 
hat  auch  ein  grosser  Held  zu  sein  Jl.  XX,  430.  Dieses  Selbstgefühl  ist 
die  Qaelle  des  oben  schon  erwähnten  Selbsllobes,  welches  sich  der  homeri- 
sche Mensch  mit  einer  natürlichen^  Offenheit  beilegt,  f)  Ein  anderer  Haupt- 
zug des  Charakters  ist  ein  hoher  Grad  von  Gefühlserregbarkeit,  und 
eine  Heftigkeit  der  Leidenschaften  und  Affekte,  und  wir  finden  in 
mehreren  Ausdrücken  des  Dichters  die  lebhaftesten  Abbilder  von  Anschau- 
ungen, welche  auf  eiiien  solchen  Grad  Gemülhsreizbarkeit  hindeuten;  z.  B. 
„es  entspringt  das  hochaufklopfende  Herz  aus  der  Brust''  Jl.  X,  05;  „das 
Herz  bricht  vor  Belrübniss"  Od.  X,  406.  566 ;  „das  Herz  bellt  im  Innersien" 
Od.  XX,  13:  die  Sorge  des  Agamemnon  wird  Jl.  X,  5  in  folgendem  Bilde 
dargestellt :  wie  wenn  Zeus  blitzt  und  viel  Regen ,  Hagel  oder  Schnee  sendet, 
oder  den  weiten  Rachen  des  Krieges  öffnet,   eben  so  häufig  seufzte  Agamcm- 


non  tief  aus  dem  Busen  und  es  erbebte  ihqi  innen  das  Herz  *).  Besonders 
heftig  äussert  sich  der  Zorn:  „der  Schaum  des  Zornigen  steht  um  die  Lippen 
und  die  Augen  funkeln  unter  den  finstern  Brauen  hervor^'  JI.  XV,  607;  der 
von  den  im  Kampfe  zu  Boden  Gestürzten  gebrauchte  Ausdruck  „in  die  Erde 
beissen^^  Jl.  II,  418,  was  man  bildlich  für  Todt  darnieder  gestreckt  sein  (ähn- 
lich dem  deutschen  „ins  Gras  beissen")  genommen  hat,  lässt  sich  besser  psy- 
chologisch erklären,  da  es  ein  Zeichen  der  höchsten  Wuth  ist,  wenn  der 
Mensch  beisst,  und  so  beisst,  da  die  Helden  mit  grosser  Wuth  fochten,  der 
darniedergestürzte  noch  aus  Zorn  und  Wuth  in  die  Erde;  damit  können  wir 
eine  analoge  Stelle  Jl.  V,  75  vergleichen,  wo  von  dem  verwundeten  Pedäos 
gesagt  wird,  er  habe  die  ihm  durch  den  Nacken  dringende  Lanze  noch  mit  den 
Zähnen  erfasst,  was  wohl  so  viel  bedeuten  soll,  als,  er  habe  noch  vor  Wuth 
in  die  Lanze  beissen  wollen.  Andere  Aeusserungen  der  Leidenschaft  und 
des  Affektes  sind:  „den  Zorn  unter  sardanischen  Lachen**)  verbergen^^  Od. 
XX,  302 ;  „der  Wunsch  das  Fleisch  des  Feindes  roh  aufzufressen^'  ***)  JI.  IV, 
35.  XXII,  346 ;  „Einem  die  Leber  aus  dem  Leibe  reissen  und  roh  verschlingen^' 
Jl.  XXIV,  213;  sicli  aus  Schmerz  oder  Trauer  das  Haupt,  die  Brust  und  die 
Lenden  heftig  schlagen  f),  JI.  XII  ^  J62.  XV,  113.  397.  XVI,  125.  XVIII, 
30.  50.  XXII,  33,  77.  Od.  XIII,  198.  XX,  17;  sich  die  Wangen  zerfleischen, 
wie  JI.  II,  700   die  Gattin  aykgudqvgififT ,   ringsum  zerfleischt  genannt  wird, 


*)  ,,Qttam  celeres  nictant,    ex   omni   coeli   parte,    fulguruin  coruscantium  flanainae,    tarn 
varia  ac  celeri  commutatione  agitabatur  Aganieiunonis  animus/^     Clarke. 

**)  Das  hier  vorkommende  J^a^dayior  ist  entweder  Neutr.  sing,  als  Adverb,  gebrauebt, 
oder  man  muss  dazu  yiXtJ^,  das  Lachen,  ergänzen:  cagdaytog  ytltog  bedeutet  nach 
den  Alten  das  Holingelächter  eines  ergrimmten  Menschen;  wahrscheinlich  ist  das 
Wort  abzuleiten  von  caiQüß,  die  Zähne  fletschen,  grinsen ;  Andere  leiten  es  von  einer 
in  Sardinien  heimischen  Giftpflanze,  cagdaytoy  (batrachion,  s.  ranunculus  Linn.)  ah, 
deren  Genuss  das  Gesicht  zu  einem  unwillkührlichen ,  verzerrten  Lachen  verziehen 
soll. 

***)  Der  Ausdruck   bei   Hieb  31,  31:   „sich  an  Jemands  Fleisch   nicht  sättigen    können/' 
bedeutet  so  viel  als:  .Jemand  mit  unersättlichem  Hasse  verfolgen.** 

t)  Diese  psychischen  Aeusserungen  psychischer  Erregung  finden  wir  durchgehends  im 
Oriente.  Ezechiel  schlägt  sich  auf  die  Hüften,  um  den  Kummer  auszudrücken,  wel- 
chen die  göttlichen  Drohungen  über  Israel  verursachen  werden,  Ezech.  21,  12.  Xeno- 
phon,  Cyrop.  Vn,  36  erzählt,  als  Cyrus  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Freundes 
Abradates  erhalten,  habe  er  sich  heftig  auf  die  Lenden  geschlagen.  Der  Zöllner 
achlug  an  seine  Brust  und  sagte:  Gott  sei  mir  Sünder  gnädig,  Evang.  Lucc.  1$,  13. 
Keine  Yertheidigung,  sagt  Tacitus,  Hist.  L.  III,  C.  10,  ward  dem  Flavianus  gestattet, 
obsehon  er  flehend  die  Htnde  ausstreckte ,  und  sich  Bnist  und  Gesicht  unter  Schluch- 
stn  schlug. 
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w€ü  äe  liih  na  Sc^en  flber  ihm  todtea  Gatten  die  Wangen  leefleischk 
Das  Weinei»  aU  Reaiiltat  des  Affektes  und  d&r  Leidenschaft,  war  selbst  bei 
d«»  tapferaton  HeMen  sc^r  gewöhnlich  *)y  und  tritt  oft  in  eineaa  Grade  von 
GemütUichkeit  auf,  dass  es  mit  dem  Weinen  eines  Kindes  verglichen  wird, 
wie  in  dem  schönen  Gleichnisse  U.  XVI,  7,  wo  Achilles  den  weinenden  Pa- 
troklns  sut  einem  weinenden  Kinde  vergleicht,  welches  seiner  Mutter  nach-» 
liiift,  „nimm  mich''  ihr  s^uruft,  und  mit  ihrftiendem  Blicke  xur  Kutter  empof 
schaut,  his  diese  es  aufhebt.  Phönix,  Agamemnon  und  Patroklus  weinen  über 
das  Unglück  der  Griechen  Jl.  IX,  14.  433.  XVI,  3;  Achilles  weint  über  die 
durch  Agamemnons  Gewaltthat  erlittene  Schmach  JL  34S  und  bei  der  Leiche 
seinen  Freundes  Patroklus  XIX,  $;  der  Telamonier  Ajas  weint  als  er  von 
Hafctor  hart  bedrängt  wird  Jl.  XVII,  648 ;  als  die  Danaer  die  Trojer  mit  Macht 
heransiflrzen  sahen,  weinten  sie  weil  sie  sich  für  verloren  hielten  JL  XIU| 
88;  Odysseus  weint  bei  der  Erinnerung  an  die  Helden  und  Kämpfe  vor  Troja 
Od.  VIII,  83,  531  und  beim  Anblicke  des  Agamemnon  im  Hades  Od.  XI,  395. 
Es  mag  hier  der  Ort  sein,  hinsichtlich  des  Weinens  noch  folgende  zwei  Stel- 
len SU  erläutern.  Aus  JL  XVII,  69^  Utsst  sich  die  bekannte  Erfahrung  er- 
sehen, dass  je  heftiger  der  Schmerz  ist,  desto  weniger  stark  die  Thränen 
fliessen;  Menelaus  gibt' nämlich  dem  Antilochus  den  Auftrag,  dem  Achilles, 
die  Nachricht  vom  Tode  des  Patroklus  zu  überbringen ,  Antilochus  verstummt 
ver  Schmerz  über  diese  Nachricht  und  seine  Augen  wurden  voll  Thränen,  er 
enUßmt  ipich  um  seinen  Auftrag  zu  vollziehen,  und  dann  fliessen  seine  Thrä- 
nfp  reichlich ;  d.  h.  jetzt ,  nachdem  der  erste  Anfall  des  Schmerzes  vorüber 
i|^,  jetzt  erst  fliessen  die  Thränen  reichlich,  die  vorher  nur  im  Ange  stan- 
den: das  stechende  Gefühl,  öqiiav  ikevoq^  welches  ni^ch  Od.  XXIV,  319  dem 
Odysaeus  in  die  Nase  stieg,  als  er  seinen  Vater  in  der  Unterwelt  sah**),  ist 


^)  Terpstra  (antiquitas  bomerica  Lib.  I,  Cap.  XII,  {•  5)  sagt:  „Lacrimae,  quo  vehemen- 
tiores  erani  Graecis  aflectus,  eo  largiores  ipsis  effluere  solebant.  Nee  eas  heroibus 
indignas  censuit  Homerus.  Haud  enim  animo  beroas  sibi  informaverat,  quibus  cor 
silice  durius  effecera^  virtus:  at  naturae  vestigia  secutus,  ut  erani,  Graecos  nobis  de- 
pi^xit,  foriissimos  illos  quidem  nee  perlcula  eiiam  gravissima  detrectantes,  sed  amici- 
tiae,  piftatis,  amoris  sensu  pra^ditos/^  Aebniich  drückt  sich  Lessing  in  s.  Laokoon, 
3.  AuO,  S.  4  aus:  ,,8o  weit  Homer  sonst  seine  Helden  über  die  menschliche  Natur 
erhebt,  so  treu  bleiben  sie  ihr  doch  stets,  wenn  es  auf  das  Gefühl  der  Schmerzen  und 
Beleidigungen,  wenn  es  auf  die  Aeusserung  dieses  Gefühles  durch  Schreien  oder  durch 
Tbr&nen  ankommt  Nach  ihren  Thaten  sind  es  Geschöpfe  höherer  Art,  nach  ihren 
Empfindungen  wahre  Menschen/' 

•*)  MsB  )mU.  ^^i/uv  ^iv^s  yerschieden  gedeutet  Nach  Aristoteles  ist  damit  eine  heftige 
KnipfilrtMPg  bietzejchaet,  yr^lehe  man  in  der  Nase  bei  starkem  Affekte  und  besonders  im 
Zorne  empfindet,    denn  Odysseus  sei  von  heAlgem  Unwillen  a^ber  die  traurige  Lage 
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iäs  gewöhnliche  durch  Consensus  des  Nenren  der  Thränendrflse  mit  jenem 
der  Nasenschleimhaut  bedingte  Gefühl  in  der  Nase  *),  welches  daselbst  ent- 
steht, wenn  man  weinen  will,  denn  Odysseus  war  von  dem  Anblicke  seines 
Vaters  so  gerührt,  dass  er  sich  der  Thrfinen  nicht  mehr  enthalten  konnte. 
Die  Aeusserungen  des  Schmerzens  treten  fast  überall  heftig  hervor :  Menelaus 
sagt  von  sich,  nachdem  er  Agamemnon's  Geschick  erfahren  sei  ihm  sein  Herz 
vor  Betrübniss  gebrochen,  er  habe  geweint  und  seine  Seele  sei  des  Lebens 
ond  des  Lichtes  der  Sonne  müde  gewesen  Od.  IV,  538;  Achilles  raufte  sich, 
ak  er  Patroklus  Tod  erfuhr,  die  Haare  aus,  wälzte  sich  im  Staube  und  be- 
streute sich  das  Haupt  und  die  Kleider  mit  demselben  Jl.  XVIII,  23,  und  eben 
so  gebährdete  sich  Priamus  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  XXIV, 
162;  Penelope  als  sie  die  Abreise  des  Telemach  und  die  Hordanschläge  der 
Freier  erfährt ,  konnte  auf  keinem  Stuhle  mehr  ruhen ,  sondern  sank  auf  die 
Schwelle  des  Gemaches  und  jammerte  laut  auf  Od.  IV,  716.  So  heftig  nach 
Aussen,  so  tief  geht  die  Empfindung  nach  Innen,  und  es  sind  uns  Scenen  des 
schneidendsten  Wehs  vorgeftihrt,  das  eine  Menschenbrust  zu  durchbohren 
vermag:  man  erinnere  sich  an  Andromache*s  Klage  und  ihre  herzzerreissen- 
den  Ahnungen  von  des  verwaisten  Knaben  künftigem  Schicksaale  Jl.  XXII, 
4T7;  an  den  Schmerz  des  Odysseus,  welcher  Od.  VIII,  521  mit  dem  eines 
Weibes  verglichen  wird,  welche  den  für's  Vaterland  zum  Tode  getroffenen 
Gemahl  in  ihren  Armen  hält  und  alsbald  selbst  vom  Feinde  unter  rohen  Miss- 
handlungen in  die  Gefangenschaft  fortgeschleppt  wird;  an  den  Kummer  der 
Penelope,  der  den  einfachsten  aber  entsprechendsten  Ausdruck  gefunden  hat 
in  Od.  XIX,  136,  und  an  Antikleia,  die  Mutter  des  Helden,  die  ihrem  Sohne 
in' Worten,  die  an  seelenvoller  Innigkeit  ihres  Gleichen  nicht  haben,  im  Hause 
des  Hades  Od.  XIX,  136  sagt,  dass  sie  sich  um  ihn  zu  todt  gegrämt  habe. 
Berücksichtigen  wir  nun  diese  bisher  gezeigte  Heftigkeit  der  Leidenschaften 
und  Affekte  jener  Menschen,  so  wird  es  auffallend  erscheinen,  dass  kein  Fall 


seines  Vaters  in  der  Unterwelt  ergriffen  worden :  dieser  Ansicht  scheint  Voss  zu  folgen, 
indem  er  übersetzt:  „es  schnob  ihm  in  die  Nase  der  erbitterte  Muth."  Thiersch  sagt: 
„Odysseus  konnte  sich,  als  er  seinen  Vater  in  der  Unterwelt  jammern  sah,  nicht 
halten,  das  Geftlhl  stieg  ihm  so  heftig  empor,  dass  ihm  cf^i^t;  ^cvoc,  jenes  heftige 
Gefühl,  welches  oben  im  Innern  der  Nase  empftinden  wird,  wenn  wir  plötzlich  von 
überwallendem  Mitleide  oder  sonst  einem  heftigen  Gefühle  bewegt  werden,  den  Athem 
mit  Gewalt  herausdrängt. 

*)  Der  Augenhöhlenast  des  nervus  trigeminus  versorgt  nicht  allein  mit  einem  Zweige  die 
Thränendrüse,  sondern  auch  die  Schleimhaut  der  Nase;  es  muss  daher  jede  Affektion 
des  Thränendrflsenzweiges ,  wie  diese  beim  "Weinen  statt  hat,  consensuell  sieh  auch 
dem  Zweige  der  Schleimhaut  der  Nase  mittheüen,  wodurch  dann  in  derselben  das  er- 
wihnte  Gefühl  entsteht 
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Ton  Selbstmord  vorkommt  *\  und  nur  einmal  Jl.  XVIII,  34  die  blosse  Be- 
fürcbtnng  ausgesprochen  wird,  Achilles  möge  sich  aus  Schmerz  über  Patro- 
klus  Tod  selbst  tödten  **).  g)  An  diese  Heftigkeit  der  Affekte  und  Leidenschaf- 
ten schliesst  sich  ein  rasches  Fortschreiten  vom  Entschlüsse  zur 
That  und  ein  hoher  Grad  von  Selbstsucht  an,  der  oft  in  einer  Ausartung 
zur  Hirte  und  Grausamkeit  gesteigert  erscheint  ***).  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  in 
dem  Streite  des  Agamemnon  und  Achilles,  in  dem  lange  Zeit  unversöhnbarem 
Zorne  des  letzteren,  welcher  nicht  eher  zur  Versöhnung  bewogen  werden 
kann,  als  bis  die  Rachsucht  ihn  wieder  zu  den  Griechen  gegen  die  Trojer 
treibt,  welche  er  nun  mit  der  grössten  Hordgierde  verfolgt.  Eben  so  tritt 
dieser  Charakterzug  in  der  schonungslosen  Ermordung  des  besiegten  Feindes 
hervor,  dessen  Leiche  trotz  der  Bitte  des  Sterbenden  den  Hunden  und  Raub- 
vögeln Preis  gegeben  wird ,  und  auch  die  Eroberung  der  Städte  und  das 
Schicksal  ihrer  Bewohner  zeigt  von  diesem  Charakter;  die  Städte  werden  zer- 
stört, die  Männer  meistens  getödtet  oder  mit  Frauen  und  Kindern  als  Sklaven 
hinweggeftlhrt.  Es  ist  aber  dieser  Charakterzug  kein  Gegenbeweis  gegen  die 
S.  155  erwähnte  Humanität  des  Charakters,  da  der  Begriff  jener  Zeit,  den 
man  von  einem  Feinde  hatte,  zu  solchen  Handlungen  berechtigte,  und  selbst 
auch  hier  findet  man  nicht  selten  Züge  von  Humanität  ($.  139.  123).  h)  End- 
lich ist  noch  über  das  nationale  Gefühl  und  die  Heimathsliebe,  als 
eigenthümlicher  Charakterzug  Etwas  zu  erwähnen.  Es  ist  eine  geschichtliche 
Erfahrung,  sagt  Heibig  t),  dass  bei  noch  jungen,  in  der  Kultur  noch  nicht 
weit  fortgeschrittenen  Völkern  die  Selbstsucht  des  Einzelnen,  wo  sie  sich  zu 
äussern  Raum  findet,  stärker  auftritt  und  über  den  Raum,  worin  sie  Befriedi- 
gung ihrer  Anmassung  findet,  nicht  hinausblickt.  So  ging  es  auch  den  Grie- 
chen des  heroischen  Zeitalters.    Unter  diesen  Umständen  konnte  bei  der  Zer- 


*)  Von  der  Epikaste  wird  nur  erzählt,  dass  sie  sich  aus  Verzweiflung,   weil  sie  sich  mit 
ihrem  eigenen  Sohne  Oedipus  vermählt,  erhängt  habe,  Od.  XI,  271.  [{.156]. 

*^  Es  bestätigt  sich  hier  die  Ansicht  von  Stäudlin  (Geschichte  der  YorsteUungen  und 
Lehren  vom  Selbstmorde,  Götting.  1S24),  dass,  je  tiefer  wir  in  das  Alterthum  zurück- 
gingen, desto  weniger  wir  Spuren  vom  Selbstmorde  und  von  Urtheilen  über  denselben 
fanden.  Dasselbe  bestätigt  auch  die  Bibel,  indem  in  den  fünf  Bfichem  Moses  nicht 
nur  kein  Fall  von  Selbstmord  vorkommt,  sondern  auch  Moses  selbst,  der  doch  mit 
einer  umfassenden  Sorgfalt  für  das  Wohl  und  die  Erhaltung  seines  Volkes  bedacht 
war  und  in  seiner  Gesetzgebung  alle  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  berücksichtigte, 
kein  Gesetz  gegen  den  Selbstmord  gegeben  hat  S.  meine  naturhlst.,  anthropolog.  and 
median.  Fragmente  zur  Bibel,  U.  Thl.  Nümb.  1848,  S.  28. 

♦^  Heibig,  Ä.  Ä.  0.^.128. 

i)  A.  a.  0.  S.  110. 
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Iheilang  Griechenlands  in  bo  viele  grössere  und  kleinere  MonnreU^li  (deren 
Fürsten  amr  einzeln  in  dauernd  engere  Verbindung,  w^he  der  Zufall  oder 
ein  besonderes  Interesse  knüpfte  mit  einander  standen  und  sich  nur  auf  kür- 
zere Zeit  eu  grössern  ebenfiiUs  durch  das  besondere  Interesse  bedingten  Un- 
temdimungen  vertragsmfissig  vereinigten)  sich  kein  allgemeiner  vaterländischer 
Sinn  unter  den  Hellenen  bilden.  Denn  nur  da  kann  sich  unter  solchen  Yer- 
Mtnissen  auch  ohne  ein  das  Ganze  leitendes  Oberhaupt  ein  solcher  Sinn 
erzeugen,  wo  ein  das  besondere  Interesse  bedrohender  dauernder  Gegensatz 
einer  fremden  Macht  die  stammverwandten  Fürsten  und  Völker  zur  Reflexion 
über  die  Nothwendigkeit  einer  idealen  Einigung,  woraus  die  wirkliche  Ver- 
einigung hervorgeht,  dringt,  wie  es  später  mit  den  meisten  griechischen 
-Stämmen  während  des  Kampfes  und  nach  dem  Kampfe  mit  den  Persern  so 
lange  Zeit  der  Fall  war,  als  jener  Gegensatz  noch  Gefahr  drohte.  Daher 
Anden  wir  bei  den  Griechen  des  Homer  kaum  einige  Spuren  von  allgemeinem 
nationalem  Gefühle  und  von  Vaterlandsliebe;  vielmehr  tritt  dieses  Gefühl  in 
4er  Form  der  Heimalhsliebe,  der  Anhänglichkeit  an  den  heimathlichen  Boden, 
an  die  Familie  und  an  das  Besitzthum  in  der  Heimath  hervor.  Dieses  Gefühl 
ist  aber  öfters  und  in  kräftigen  Zügen  ausgesprochen,  namentlich  in  der 
-Schilderung  der  Sehnsucht  des  Odysseus  nach  seiner  Heimath :  er  sass  am 
fiestade,  weinte  und  schaute  mit  bangen  Seufzern  über  das  Meer  hinaus  Od. 
V,  82.  151;  in  seiner  Erzählung  bei  den  Phäaken  sagt  er,  däss  selbst  die 
Göttin  Kalypso  die  ihn  zum  Gemahle  begehrte,  sein  Herz  nicht  habe  fesseln 
können,  denn  es  sei  ihm  nichts  lieber  als  seine  Heimath  IX,  29,  und  als  er 
nach  langer  Entfernung  zurückkam,  küsste  er,  wie  es  auch  Agamemnon  that 
I¥,  521,  mit  Thränen  den  heimathlichen  Boden  XIII,  353. 

Noch  einiges  Specielle  über  den  Charakter  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes soll  hier  Platz  finden.  Dass  Weiber  nicht  männlichen  Muth  und 
Tapferkeit  haben  und  dass  sie  auch  keine  Ansprüche  darauf  machen  sollen, 
war  anerkannt;  daher  werden  sie  Jl.  Y,  349  schwach,  feig  genannt  und  Rek- 
tor drückt  Jl.  IX,  163  seine  Verachtung  gegen  Diomedes  mit  den  Worten  aus, 
er  sei  feig  wie  ein  Weib,  so  wie  Diomedes  Jl.  XI,  389  dem  Paris  zuruft,  er 
achte  die  von  ihm  erhaltene  Wunde  so  wenig,  als  wenn  sie  ihm  ein  Weib 
oder  ein  Knabe  beigebracht  habe.  Dessen  ungeachtet  aber  findet  man  Bei- 
spiele von  Tapferkeit  und  Muth  unter  den  Weibern:  die  Amazonen  zogen 
mit  vor  Troja  und  erwarben  sich  durch  ihre  Tapferkeit  den  Ehrennamen  der 
yyMännergleichen'^  Jl.  III,  1 89,  und  auf  des  Achilles  Schild  war  eine  belagerte 
Stadt  vorgestellt,  deren  Mauern  Weiber  beschützten  Jl.  XVIII,  514.  List  und 
Verschlagenheit  wird  an  den  Weibern  und  namentlich  an  der  Penelope  ge- 
rühmt, welche  darin  alle  übrigen  in  dieser  Beziehung  berühmten  Weiber 
übertrofien  haben  soll  Od.  II ,  118.  Es  ist  psychologische  Erfahrung,  dass 
das  Gemüth  und  die  ihm  angehörigen  Leidenschaften  und  Affekte  beim  weib- 


BehM  ^sthleehW  einen  grossem  Umftiilg ,   als  beim  minnliehen  liaben ,  nnd 
aber  das  ganze  psychische  Leben  eine  aasgebreitete  Herrschaft  ausüben;   was 
der  Gemfithssphäre  gehört,  ergreift  das  Weib  lebhafter  und   inniger  als  den 
Kann,  letzterer  denkt  mehr  als  er  empfindet,   das  Weib   empfindet  mehr  als 
es  denkt,    und  seine  Empfindungen,  Gefühle  und  Neigungen  sind   mit  allen 
seinen  Ideen,   Begriffen  und  Urtheilen  so  innig  verwebt  und  verschmolzen, 
dass  fast  seine  ganze  Geistesthitigkeit  gleichsam  ganz  Empfindung  und  GefllU 
zu  sein  scheint;  Liebe,  Hass,  Mutterliebe,  Mitleid,   Wohlwollen  und  andere 
der  Gemfithssphäre  angehörigen  Richtungen  sind  die  mächtigen  Faktoren,  die 
das  ganze  Seelenleben  des  Weibes  durchdringen :  die  Liebe  äussert  sich  beim 
Weibe  in  einer  Heftigkeit  und  Stärke,   wie   sie  wohl  selten  beim  Manne  ge- 
troffen wird,    und  eben  so  mächtig  ist  der  Hass    und  die  Rache  der  Weiber. 
Dasselbe  psychologische  Bild    dieses   Geschlechtes  hat   uns  auch  Homer  ge- 
zeichnet.   Gatten-  und  Mutterliebe  sind  überall  mit  den  lebhaftesten   Farben 
geschildert   ($.  58.  61).    Die   Ausbrüche  des  Schmerzes  sind   unbändig   und 
grinzen  oft  nahe  an  Wuth :  man  denke  «lur  an  den  Jammer  der  Andromache 
über  den  Tod   ihres  theuren  Gatten,   an   die  Klagen  der  Hebuka  und  aller 
Troerinnen  über  Hektors  Fall;  sie  bestreuen  ihr  Haupt  mit  Asche,  reissen 
sich  das  Haar  aus ,   zerreissen  ihre   Wangen   und  Kleider ,   zerschlagen  den 
Busen  und  brechen  in  lautes,  schreckliches  Klagegeschrei  aus:    solche  Schil- 
derungen des  Schmerzens   und  der  Trauer    der  Gattin  über  den  Verlust  des 
Gatten,   der  Geliebten  über  den  des   Geliebten,   der  Mutter  über  den  Sohn^f 
der  Schwester   über  den   Bruder   finden   sich    Jl.  II,  700.   V,  412.   Vi,  496. 
XI,  393.  XYIII,  122.  XIX,  284.  XXII,  460.  XXIV,  760.  Od.  XIV,  129.  Od.  XIV, 
129.     Neben  diesen  humanen  Gefühlen   sehen  wir   auch  Rachsucht,   Vordlust 
und  Freude  am  Untergange   Anderer  im  weiblichen  Gemüthe  Herr  werden: 
Althaea  verflucht  ihren  Sohn  Jl.  L^,  566;  Klytemnestra  mordet  die  Kassandra 
und  sieht  mit  kaltem  Blute,   wie  auch  ihr   Gatte  getödtet  wird,    sie   wendet 
sich   von  ihm  ab,  ohne  ihm  seine  Augen  zuzudrücken    und  die  Lippen   zu 
schliessen  Od.  XI,  412;  Euryklea  triumphirt  über  den  Anblick  der  in  ihrem 
Blute  liegenden  Freier  so ,    dass  ihr  selbst  der  Urheber  des  Blutbades ,  Odys- 
seus  dieses  verweist  Od.  XXII,  407;    Hecuba  wünscht  um   den    Tod   ihres 
Sohnes  Hektor  zu  rächen ,  die  Leber  des  Achilles  mit  ihren  Zähnen  zerreis- 
sen zu  können  Jl.  XXIV,  212. 

4)   Krankheiten  and  Verwundungen.     Heilung.    Aerzte  und  kräuterknndige  Frauen. 

§.  46.  Von  einer  Kenntniss  des  Begriffes  und  Wesens  der  krankhaften 
Zustände,  von  einer  eigentlichen  Pathologie  finden  wir  fast  gar  keine  Spur. 
Die  Krankheiten  wurden  gewöhnlich  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Götter 
zugeschrieben  [ein  Glaube,  welcher  der  alten  Welt  fast  durchgehends  eigen 
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war  *)],  und  somit  wurde  jedes  fernere  Nachforschen  über  ihren  Ursprung 
und  ihre  Gesialtungsweise  abgeschnitten.  Somit  ist  auch  der  Umfang  dessen, 
was  über  Krankheits-  und  Heilungslehre  bei  Homer  gesagt  werden  könnte  **), 
beengt,  und  es  kommen  nur  folgende  pathologische  Zustände  in  Betracht:  die 
Ohnmacht,  die  böse  Krankheit  welche  Apollo  über  das  Heer  der  Griechen 
sendete,  die  psychische  Krankheit  der  Geführten  des  Odysseus  und  jene  des 
Bellerophon,  das  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Geschwür  des  Philok- 
teies, und  die  verschiedenen  Verwundungen  der  Kämpfenden. 

§.  47.  Die  Ohnmacht  glaubte  man  entstehe  dadurch,  dass  die  Psyche 
den  Körper  verlassen  wolle  Jl.  V,  696,  daher  die  Ausdrücke  Xeino&vfiny, 
Xiinoxpvx^iy'  Die  Schilderung  der  Ohnmacht  der  Andromache  bei  der  Nachricht 
von  Hektors  Tod  bezeichnet  gut  das  schwindende  und  wiederkehrende  Be- 
wusstsein :  „da  umhüllte  ihre  Augen  finstere  Nacht,  sie  stürzte  rückwärts  hin 
und  hauchte  den  Geist  aus,  und  Hess  weithin  vom  Haupte  den  Kopfputz  ent- 
fliegen -,  um  sie  standen  Geschwister  des  Mannes  und  Frauen  der  Schwäger, 
welche  die  bis  zum  Tode  Betäubte  hielten ;  als  sie  aber  wieder  aufathmete  und 
der  Geist  zur  Besinnung  sich  sammelte,  sprach  sie  etc.''  JI.  XXIh  466.  Von 
einer  Ohnmacht  kann  man  durch  Einwirkung  der  frischen  Luft  und  des  Was- 
sers sich  wieder  erholen :  der  verwundete  ohnmächtige  Sarpedon  athmet 
wieder  auf  als  ihn  der  kühle  Nordwind  anwehte  Jl.  V,  697,  und  Hektor 
erholt  sich  von  seiner  Ohnmacht,  als  man  ihn  mit  kaltem  Wasser  begoss 
Jl.  XIV,  435. 


*)  Die  allen  Hebräer  schrieben  die  Krankheiten,  als  Strafe  für  ein  Gott  beleidigendes 
Vergehen,  bald  Jehova  selbst  oder  einem  Engel  oder  Strafboten  Jehova's  zu;  3B.  Mos. 
26,  14.  5B.  28,  21.  2B.  Samuel  24,  15.  2B.  König  19,  35.  IB.  Chronik,  22  (21)» 
14.  Jcrem.  14,  12.  Ezecliiel  5,  12.  6,  11.  7,5.  Amos  4,  10.  Johann.  5,  14.  9,  2. 
Jahn,  biblische  Archaeologie,  2.  Aufl.  1.  Thl.  2.  Bd.  §.  222.  ,,Der  Hebräer  lässt  den 
Pestkranken  vom  Engel  des  H^rrn  schlagen,  wie  der  Grieche  ihn  von  den  Pfeilen  des 
Apollo  schiessen  lässt,  ein  Bild,  das  auch  die  Muhamedaner  haben,  wenn  sie  von 
Pfeilen  Gottes  reden,  denen  der  Ungläubige  nicht  entgehen  könne;''  Gesenius,  (?om- 
nientar  tibcr  den  Jesaia,  Lpz.  1S21,  I.  Thl.  S.  971.  Von  dem  geisteskranken  Saul 
heisst  es  in  der  Bibel  (IB.  Samuel  16,  14),  es  habe  ihn  ein  böser  Geist  von  Jehova 
geängstigt,  und  Bellerophon  wurde  wahnsinnig  ($.  49),  weil  er  den  Göttern  ver- 
hasst  war. 

**)  Die  über  die  homerische  Medicin  vorhandenen  alten  Monographien  sind  gleichfalls 
dtirftig.  Valerius,  oratio  qua  medicinae  antiquitas  ex  Honiero  describitur;  Paiis  1570. 
Brendel,  resp.  Oertel,  diss.  de  Homero  medico,  Viteb.  1700.  Haynisch,  progr.  Home- 
mm  artis  medendi  peritum  fuisse;  Schleiz  1736.  Daehne,  epist.  de  medicina  Homeri; 
Lips.  1746. 
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$.  48.  Die  böse  Krankheit,  welche  Apollo  über  das  Heer  der Grie- 
eben  sendete,  halte  folgende  Veranlassung.  Achilles  hatte  auf  einem  Streif- 
zage die  Chryseis  *),  die  Tochter  des  Chryses  (§.143),  eines  Apollo -Priesters, 
geraubt  und  sie  dem  Agamemnon  als  Sklavin  zugetheilt.  Chryses,  untröstlich 
über  den  Verlust  seiner  Tochter,  begab  sich  im  priesterlichen  Schmucke  in 
das  griechische  Lager  um  seine  Tochter  von  Agamemnon  loszukaufen,  welcher 
ihn  jedoch  mit  den  härtesten  Drohungen  zurückwies.  Traurig  verliess  der 
Greis  das  Lager  und  flehte  zu  Apollo  um  Rache ;  dieser  erhörte  ihn  und  schosa 
seinen  Pfeil  in  das  Lager  der  Griechen  ab,  worauf  erst  Maulthiere  und  Hunde 
starben ;  hierauf  sandte  er  seinen  Pfeil  auch  auf  die  Griechen,  wodurch  eine 
bösartige  Krankheit  unter  ihnen  ausbrach,  welche  neun  Tage  dauerte  und  sehr 
Viele  derselben  schnell  dahinraflte,  so  dass  häufige  Todtenfeuer  brannten,  Jl. 
1,  10.  Diese  Stelle  gibt  zu  mehreren  Betrachtungen  Veranlassung**).  Die 
Ursache,  oder  um  genauer  ärztlich  zu  sprechen,  die  entfernte  Ursache  dei 
Leideos  war  eine  gegen  den  Priester  des  Apollo  verübte  Ungerechtigkeit,  und 
der  auf  Bitte  des  Priesters  veranlasste  Zorn  des  Gottes.  Die  Krankheit  war 
also  unmittelbare  Schickung  der  Gottheit  und  zwar  als  Strafe  für  einen  an 
ihrem  Priester  und  somit  auch  an  ihr  begangenen  Frevel.  Nicht  bedeutungs- 
los ist  es,  dass  man  sich  gerade  an  Apollo  vergehen  muss  um  zu  erkranken; 
ihm  gehört  die  grösste  Macht  hinsichtlich  des  Erkrankens  und  Genesens.  Nicht 
der  einzelne  Mann  welcher  gefrevelt  hatte,  Agamemnon  erkrankt,  sondern  die 
ganzen  Schaaren  des  Heeres ,  bei  welchem  er  einer  der  Hauptfeldherrn  war. 
Hierin  liegt  ein  Doppeltes.  Er  braucht  nicht  selbst  zu  erkranken  um  bestraft 
zu  werden,  denn  er  ist  genug  gestraft  durch  das  Erkranken  der  Schaaren; 
dass  diese  aber  erliegen  mussten  ohne  selbst  gefrevelt  zu  haben,  schien  dem 
Alterthume  nicht  unbillig,  da  man  sich  die  That  des  Feldherrn  als  die  des 
Ganzen  dachte  ***).  Wichtiger  ist  für  uns  die  Betrachtung,  dass  Viele  zugleich 
erkrankten.  Nur  ein  von  allgemeinen  epidemischen,  endemischen  oder  conta- 
giösen  Verhältnissen  ausgehendes  und  daher  immer  viele  Menschen  zugleich 
betreffendes  Leiden  mochte  als  Krankheit  erscheinen ;  die  sporadischen  Krank- 
heiten  waren  gewiss  seltener  und  meistens  nur  auf  mechanischen  Ursachen 


*)  Homer  benennt  sie  nach  ihrem  Vater;  erst   bei  den  8cho).  kommt  sie  unter  dem  Na- 
Astynome  vor. 

**)  Lichtenstfidt,  in  Heckers  Annal.  d.  Heilkunde,  IX.  B.  8.386. 

)  jj^rineeps  peccat,  popalos  punitur.  Subditi  non  raro  luunt  regum  suomm  delicta; 
juxta  Ulud  Horatii  Epist.,  quod  ex  hoc  loco  desumptum  in  proverbium  abiit;  quicquid 
delirant  reges,  pleetuntor  Archivi;**  Duport,  Homeri  GDomologia,  Cantabrig.  1660, 
p.  3. 
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beruhend.  Jedooh  mödhien  auch  solche  wohl  Torharnden  sein,  nur  waren  sie 
kein  würdiger  Gegenstand  des  Dichters,  der  Alles  gern  als  gemeinsam  und 
grossartig  darstellt.  Es  werden  uns  die  Erkrankten  nicht  genannt,  sondern  eä 
heisst  nur  immer,  die  Schaaren  und  das  Volk  werden  hingerafft  ohne  Erwfthn- 
Bung  einzelner  ausgeseichneter  Menschen.  Dieses  ist  im  Gegensatze  der  äus- 
Mirlichen  Zeichnung  der  einzeln  im  Kampfe  gefallenen  Helden  allerdings  auf- 
fikllend.  Man  kann  zwar  sagen,  dass  eine  solche  Darstellung  in's  Einzelne 
in  weitläufig  in  Beziehung  auf  diesen  das  Gedicht  bloss  einleitenden  Vorgang 
gewesen  sei,  oder  dass  der  Dichter  die  einzelnen  Helden  nur  da  aufzflhlen 
aMN^hte,  wo  sie  in  ausgezeichneter  Thätig^eit  hervortraten,  während  er  sie  hier 
ohne  besonderen  Widerstand  hätte  hinsterben  lassen  müssen.  Auch  kann  man 
sagen ,  dass ,  da  Agamemnon ,  einer  der  Haupthelden  der  Jlias ,  nicht  im  An- 
fimge  derselben  erliegen  durfte,  die  andern  Helden  um  so  mehr  als  von  der 
Krankheit  verschont  dargestellt  werden  mussten,  da  das  Gegentheil  als  eine 
Ungerechtigkeit  erschienen  wäre.  Obschon  sich  diese  Gründe  vertheidigen 
lassen,  so  scheint  doch  noch  ein  anderer  obzuwalten.  Alle  Krankheiten,  die 
ton  86  ganz  allgemeinen  Einflüssen  ausgehen,  befallen  am  Meisten  das  Volk 
und  weniger  die  Herrscher,  weil  jenes  sich  den  Schädlichkeiten  unbedingt 
aussetzen  muss ,  während  diese  es  doch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  ihrer 
■acht  haben,  sich  zu  schützen.  Die  Beobachtung  lehrt  uns,  dass  bei  sehr  ge- 
fldirlichen  herrschenden  Krankheiten  gerade  die  Hütten  der  Armen  die  meisten 
Opfer  liefern  müssen ,  so  wie  auch  an  den  Krankheiten  eines  Feldzuges  ver- 
hältaissmässig  mehr  Gemeine  sterben  als  Anführer.  Bezeichnend  ist  das  plötz- 
liche Befallen  der  Krankheit.  Apollo  sendet  seinen  Pfeil  und  die  Krankheit 
hrieht  aus«  Mit  dieser  Schnelligkeit  brechen  gerade  die  bedeutendsten  Volks- 
krankheiten  hervor.  Dabei  wird  eine  Uebergangsstufe  erwähnt,  die  merk- 
würdig ist ;  die  Krankheit  befiftllt  zuerst  Maulthiere  und  Hunde,  und  dann  erst 
lUe  Menschen.  So  schildern  uns  genaue  Beobachter,  dass  bedeutende  Epide- 
Btten  oft  in  der  Thierwelt  früher  auftreten  als  »nter  den  Menschen  *) ,  so  wie 
bedeutende  Naturerscheinungen  sich  oft  viel  früher  in  dem  Leben  der  Thiere 


*)  Bei  der  auf  der  Insal  Aegina  (1200  v.  Cbr.)  ausbrechenden  Pest  erkrankten  zuerst  die 
Thiere.  Im  Jahre  9M  v.  Cbr.  brach  bei  den  Römern  eine  verheerende  Krankheit  zuerst 
unter  den  Thieren  und  dann  unter  den  Menschen  aus,  uud  dasselbe  war  176  v.  Chr. 
zu  Tusculum  der  Fall.  Unter  der  Regierung  Heinrich's  III.  (1015)  herrschte  unter  den 
Thieren  eine  sehr  bösartige  Seuche,  und  bald  darauf  brach  auch  eine  gleiche  unter 
den  Menschen  aus.  Die  Epizootien  der  Milzbrandbräune  1770—1783  in  Westindien 
und  Amorika  giftgen  derselben  epidemischen  Krankheit  unter  den  Menschen  kurz  vor- 
her. Mthrere  F&lle  iadet  man  bei  Sclmurrer,  (Chronik  der  Sevehen,  2  Thle.  Tflbing. 
1823.    1825. 
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ift  erkennen  gri^en  ahi  in  denk  der  Menschen  *).  Die  nähere  Naivf  der  ten 
Apollo  gesendeten  Kmnkheit  wird  nicht  angegeben  und  die  Uebersetznng  toi 
Vosa  und  Heyne  mit  ,,Pest''  ist  ganz  willkühriich :  wir  können  Nichts  mit  Be<- 
atuuntheit  angeben,  als  dass  es  irgend  eine  bösartige  Epidemie  war,  welche 
aber  bleibt  nngewiss  und  es  lisst  sich  aueh  gar  nicht  einmal  behaupten ,  daai 
der  Dichter  gerade  eine  bestimmte  Krankheitsform  habe  bezeichnen  wollen. 
Nur  ein  schnelles  Hinsterben  wird  erwfthnt,  ohne  dass  wir  jedoch  irgend  eil 
Zeilmaass  der  Dauer  bei  dem  einzelnen  Menschen  vorfinden.  Nicht  nur  die 
nach  der  Absehiessung  des  Pfeiles  unmittelbar  befallenen  Menschen  weisen 
dahingerafil,  sondern  später  werden  immer  wieder  neuerdings  Menschen  er* 
griffen ,  und  diese  weitere  Verbreitung  geschieht  nicht  durch  Mittheilung  von 
den  Kranken  auf  die  Gesunden,  sondern  jeder  der  Letzteren  wird  einzeln  TOni 
den  neun  Tage  fortfliegendem  Geschosse  des  Gottes  ergriiTen.  Nach  neun  lä* 
gen  endete  die  Seuche,  aber  nicht  in  Folge  von  Heilung  durch  menschliche 
Hand,  denn  diese  schien  unmöglich  weil  man  dem  Gotte  nicht  entgegen  M 
streben  wagen  durfte^  und,  da  die  Heilkunst  selbst  eine  Gabe  des  Apollo  war^ 
es  ein  Widerspruch  gewesen  wäre,  eine  von  ihm  gesandte  Krankheit  heileil 
%u  wollen.  Die  Seuche  endete  erst  nachdem  das  dem  Priester  zugef&gte  Üb* 
recht  wieder  gut  gemacht  und  ihm  seine  Tochter  zurückgegeben  wurde^  JL  ly 
3M.  Dabei  entsündigte  sich  das  Heer :  „  sie  reinigten  sich  im  Meere  md 
brachten  dem  Apollo  Sühnhekatomben''  Jl.  I^  313.  Nebst  dem  Sihnopfer 
[f.  142],  dessen  Bedeutung  die  Beschwichtigung  des  Zornes  des  beleidigten 
Gottes  war,  tritt  uns  hier  die  Entsündigung  des  Volkes  durch  das  Baden  he 
Meere  entgegen,  welchem  die  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  lag,  das  mtt 
der  körperlichen  Reinigung  auch  zugleich  ein  Reinwerden  **)  von  der  Schuld  he* 
zweckt  werde,  hervorgegangen  aus  der  sinnlichen  Yorstellungsart  des  Alter^ 
tfaune,  dass  die  Seele  eben  so  gut  befleckt  werden  könne,  wie  der  Körper« 


Jüm^ 


*)  Vor  dem  Herannahen  der  Pest  in  Metz  und  Genf  i.  J.  1542  verliessen  die  Vögel  ihrA 
Nester  und  flogen  davon.  Im  Januar  1571  beobachtete  man  auffallende  Züge  von  Vö- 
geln in  Deutschland,  und  Anfangs  Februar  erhob  sich  in  England  ein  Berg  mit  gros- 
sem Getöse  und  bewegte  sied  48  Stunden  lang  hin  und  her.  Im  Jahre  1643  wurde 
^ihä  ungewöhnliche  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  Nordamerika  durch  grosse  tau- 
hea^BüfiriM  AAgezei^t,  Woselbst  Solche  auf  mehrere  Stunden  weit  ausgedehnte  Flügief 
von  jeher  fQr  ein  Vorzeichen  einer  krankhaften  Konstitution  galten.  Dass  durch  Thiere 
der  Ausbruch  von  Gewittern,  Erdbeben  und  Vulkanen  angektlndigt  wird,  ist  ans  vielen 
Beobachtungen  bekannt. 

^)  Dieselbe  symbolische  Bedeutung  liegt  auch  der  Ceremonie  im  Kultus  der  homerisdhen 
Zeit  zu  Grunde,  sieh  vor  dem  Gebete  und  der  Darbringuag  eines  Opfer»  m  wischen; 
8.  i  142. 
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y^ese  Waschungen ,  sagt  Nägelsbach  *) ,  sind  keineswegs  bloss  eine  medi- 
sinische  Maassregel  oder  die  gewöhnlichen  Waschungen,  die  man  vornimmt 
vor  einem  Opfer,  sondern  symbolisches  Abthun  der  Schuld,  welche  in  Folge 
von  Agamemnon's  Beleidigung  des  Gottes  auch  am  Heere  mit  der  Pest  gestraft 
worden  war.  Desswegen  wird  auch  das  Reinigungswasser,  welchem  sich  das 
SUndliche  gleichsam  mitgetheilt  hat,  in's  Meer  geschüttet,  um  in  diesem  unter- 
ngehen  und  zu  verschwinden  und  keinen  Menschen  zu  beflecken/^ 

$.  49.  Von  psychischen  Krankheiten  kommen  zwei  Fälle  vor. 
a)  Die  insania  zoanthropica  der  Gefährten  desOdysseus,  ver- 
anlasst durch  die  ihnen  von  der  Circo  gegebenen  narkotischen  Getränke  ;  da- 
von ist  %.  53  die  Rede,  b)  Die  Melancholie  des  Bellerophon,  dessen 
Geschichte  %.  158  erzählt  wird.  Die  Krankheit  wird  Jl.  VI,  200  mit  folgenden 
Worten  gezeichnet:  „nachdem  er  den  Göttern  verhasst  war,  irrte  er  einsam 
in  der  aleischen  Ebene  umher,  sein  Herz  in  Kummer  abzehrend,  und  vermied 
allen  Umgang  mit  Menschen  ^^  «•).  Ein  Schol.  leitet  den  Namen  dieser  Ebene 
von  dem  psychischen  Zustande  des  Bellerophon  her  ;  arto  tfjg  altig  ta  Bei- 
lafo^oytBi  aJli^,  das  Umherschweifen,  Umherirren,  auch  Unruhe  des  Geistes, 
Angst,  Wahnsinn.  In  obiger  homerischer  Stelle  ist  das  Bild  der  Melancholie 
unverkennbar;  dieses  ist:  Unfreiheit  des  Gemüthes  mit  Niedergeschlagenheit, 
Inaichversunkenheit,  Suchen  der  Einsamkeit  und  Brüten  über  irgend  einen  Ge- 
genstand des  Verlustes,  der  Trauer,  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung. 

f.  50.  Die  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Wunde 
desPhiloktetes  ($.  150)  wird  Jl.  II,  718  erwähnt.  Er  zog  mit  sieben 
Schiffen  gegen  Troja  und  entdeckte  bei  der  Hinfahrt  auf  der  Insel  Chryse  ei- 
nen Altar,  unter  welchem  eine  giftige  Schlange  hervorkam,  die  ihn  am  Fusse 
verwundete.  Welche  Schlangenart  es  war  ist  unbekannt;  das  von  Homer  ge- 
brauchte Wort  vdqog  wird  verschieden  übersetzt :  Voss  und  Crusius  übersetzen 
es  mit  Natter,  Lünemann  und  Pape  mit  Wasserschlange.  In  der  Tragödie 
„Philoktetes'^  von  Sophocles  wird  v.  267  die  Schlange  ex^dva  (Natter,  Otter), 
und  die  Krankheit  adti^ayog^t  gefrässig  genannt,  was  auf  ein  umsichfressendes 
Geschwür  deutet  und  an  das  phagadenische  Geschwür  nach  der  Sprache  der 
Chirurgie  i^ayoikoti  fressen,  ^ayedaiva  ein  um  sich  fressendes  Geschwür) 
erinnert.  Diese  Verwundung  des  Philoktetes  ist  einigemal  Gegenstand  der 
Kunstdarslellung  geworden.  Der  jüngere  Philostratos  beschreibt  ein  Gemälde 
des  leidenden  Helden,  wo  sein  Antlitz  von  der  Krankheit  zusammengeschrumpft 


*)  Anmerkung,  zar  IliaSi  2.  Aufl.  S.  78. 

^  „Qni  miser  in  campis  moerens  errabat  Aleis,  ipta  smun  cor  edens,  hominom  restigia 
Titans;^  Cicero,  quaest  tuscol.  in,  26. 
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ist,  beide  Augen  zurückgesunken  kaum  kraftlos  aufzublicken  vermögen,  sein 
Haupthaar  verwelkt  und  verkümmert  ist,  der  Bart  emporstarrt  und  sein  kranker 
Fuss  mit  Lappen  verbunden  ist.  Auch  Parrhasios  hat  den  verwundeten  Phi- 
loktet  gemalt.  Ein  griechisches  Yasenbild  stellt  Folgendes  vor  *) :  die  nach 
Jlion  ziehenden  griechischen  Helden  sind  auf  der  Insel  gelandet  und  opfern 
daselbst;  als  Opferer  steht  vorgebucht  Agamemnon,  ein  bärtiger  in  seinen 
Hantel  gehüllter,  lorbeerbekrftnzter,  mit  ^einem  Skepter  versehener  Mann,  nftchsl 
ihm  folgt  Achilles  mit  scheuer  Geberde,  einen  oberwörts  mit  Werg  umwickele 
ten  Stab  haltend;  Philoktet  ist  vom  Bisse  der  Schlange  zu  Boden  gesunken 
und  hat  die  Zuversicht  der  Opfernden  in  Entsetzen  verwandelt,  einen  von  die- 
sen sieht  man  mit  ausgebreiteten  Armen  gegen  den  Verwundeten  gebückt,  und 
auch  Diomedes  erhebt  besorglich  seine  Rechte;  geschlossen  wird  das  Bild 
dorch  einen  in  seinen  Mantel  gehüllten  börtigen  Mann,  wahrscheinlich  der 
Seher  Kalchas.  Auf  einer  Gemme  sieht  man  Philoktet  mit  Mühe  an  einem 
Stocke  in  der  Linken  daherschreiten ,  in  der  Rechten  Bogen  und  Köcher  mit 
Pfeilen  haltend ;  der  verwundete  linke  Fuss  ist  mit  Bändern  umwunden  **). 
Ein  von  Boethus  ***)  geschnittener  Stein  zeigt  Philoktet  auf  einen  Felsen  von 
Lemnos  sitzend,  wie  er  seinen  verbundenen  Fuss  mit  einem  Vogelflügel  fächelt 
um  seine  Wunde  zu  kühlen  t).  Ein  neuerer  guter  Kupferstich,  den  kranken 
Philoktet  darstellend,  ist  von  dem  Engländer  Bary  gefertigt. 

§.  51.  lieber  die  Verwundungen  findet  sich,  besonders  in  der  Jliade 
deren  Hauptgegenstand  Kämpfe  sind,  Mehreres.  a)  Manche  Verwundungen 
zeichnen  sich  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  aus,  so  wie  auch  einige  wegen 
ihrer  undeutlichen  Beschreibung  tt)  sich  nicht  leicht  erklären  lassen  und  der 
nothwendige  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  Verletzung  nicht  wohl  deutbar 
ist ;  mit  Recht  sagt  Heyne  zu  Jl.  IV,  521:  „de  vulneribus  et  mortibus  in  ho-, 
merica  narratione  frequens  esset  materies  disputandi,  quatenus  mors  hoc  vel 
illo  vulnere  inferri  potuerit/'  Andere  Verletzungen  sind  in  der  jenesmaligen 
Art  des  Kampfes  und  der  gebrauchten  WaiTen  begründet  und  erscheinen  dess- 
halb  uns  jetzt  aufiallend ;  „vulnera  et  efTecta  vulnerum  plura  occurrunt  in  Ho- 


*)  Gerhardts  archäologische  Zeitung,  18-1 G,  Nro.  42. 
*•)  Miliin,  mytholog.  Gallerie  Taf.  115  Nro.  603. 

***)  Ein  ausgezeichneter  Künstler  aus  Karthago  oder  Chalcedon,  der  wahrscheinlich  in  der 
Blüthenperiode  der  Kunst  zwischen  Olymp.  100—114  gelebt  hat. 
f)  Miliin,  Taf.  115  Nro.  604.    Choiseul-Gouflier,  voyage  pittoresque  de  la  Gr6ce,  Nro.  16. 

ff)  Es  ist  nicht  so  ganz  richtig,  wenn  Solger  in  s.  Erwin  sagt,  Homer  habe  eine  so 
lebendige  Anschauung  des  menschlichen  KOrpers,  dass  er  sogar  die  einzelnen  Ver- 
wundungen seiner  Helden  yoUkommen  anatomisch  richtig  ersonnen  und  beschrielm 
habe. 
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iporo  Dostra  arte  militari  non  nbique  obvia/^  aagt  Heyne  zu  Jl.  XVI,  34*. 
Man  kann  leichte  und  schwere  Verwundungen  unterscheiden.  Leichte  Ver- 
letEungen  werden  mit  em^qa^m ,  ritzen  bezeichnet ,  z.  B.  „  der  Pfeil  ritzte 
mir  die  Haut  des  Atreiden^^  JL  IV,  139:  „es  ritzte  ihn  bis  an  den  Knöchel 
daa  Schwerdt''  Jl.  XVII,  599 :  „die  Lanze  ritzte  ihm  den  Arm<^  Jl.  XXI,  166 : 
,^  ritzte  ihm  die  Schultem^^  Od.  XXII,  280.  Da  das  an  diesen  und  gleichen 
andern  Stellen  gebrauchte  Wort  entyQag^m  auch  so  viel  als  „auf  etwas  schrei- 
be <<  bedeutet,  so  hat  dieses  Wolf,  welcher  die  Schrift  bei  Homer  liugnel, 
veranlasst  nachzuweisen,  dass  hier  nicht  von  Schrift,  sondern  von  Verletzung 
die  Rede  sei;  allein  es  bedarf  dieses  gar  keiner  besonderen  Erläuterung,  da 
•8  schon  an  sich  klar  ist,  dass  hier  gar  nicht  an  Schreiben  gedacht  zu  wer- 
den braucht,  und  das  9myQay>m  hier  ein  bildlicher  Ausdruck  ist,  ähnlich  dem 
deutschen,  „einem  etwas  mit  dem  Schwerte  auf  die  Haut  schreiben. ^^  Von  den 
aohweren  Verletzungen  wollen  wir  nach  Ordnung  der  verletzten  Regionen  dee 
Ktepers  folgende  zusammenstellen.  „Er  durchbohrte  ihm  mit  der  Lanze  den 
S<difidel  dass  das  Gehirn  umhergespritzt  war^^  Jl.  XI,  97.  XII,  185.  „Der 
Hieb  gieng  in  die  Stirne  dicht  über  der  Nase  dass  die  Knochen  krachten  und 
H»  beiden  Augen  blutig  zur  Erde  fielen^^  Jl.  XIII.  615*  „Der  Speer  drang  am 
Avge  durch  die  Nase  und  durch  die  Zfthne,  zerschnitt  hinten  die  Zunge  und 
die  Spitze  drang  unten  am  Kinne  wieder  hervor^^  Jl.  V,  391  (diese  Riditung 
der  Verletzung  Ifisstsich  nur  dadurch  erklären,  dass  der  Speer  von  oben  herab 
in  einem  Rogen  fallend  traf).  „Er  stach  ihn  unter  der  Rraue  in  die  unterste 
Wurzel  des  Auges  und  stiess  ihm  den  Augapfel  aus,  dass  der  Speer  darch 
das  Auge  hindurch  und  durch  das  Genick  fuhr'^  Jl.  XIV,  493.  „Der  Speer 
drang  durch  den  Mund  in  das  Gehirn,  drang  daselbst  hervor  und  zersplitterte 
die  Knochen,  die  Zähne  wurden  ausgestossen,  beide  Augen  mit  Rlut  angefüllt, 
welches  auch  durch  Hund  und  Nasenlöcher  ausfloss'^  Jl.  XVI,  345.  „Der  Speer 
drang  in  den  einen  Schlaf  und  zum  andern  Schlafe  wieder  heraus''  Jl.  IV,  501. 
„Er  traf  ihn  mit  dem  Speere  mitten  in  den  Hals  dass  hinten  die  Spitze  hervor- 
drang'' Jl.  V,  638.  „Er  schoss  ihm  den  Pfeil  in  die  Gurgel  dass  aus  dem  Ge- 
nicke die  Spitze  hervordrang"  Od.  XXII,  15.  „Der  Speer  traf  unter  dem  Kinn 
in  die  Gurgel  dass  hinten  das  Erz  wieder  hervordrang"  Jl.  XIII,  387,  „Die 
Lanze  drang  durch  den  Nacken  und  vorne  zwischen  den  Zähnen  heraus"  Jl. 
V,  73.  „Er  hieb  ihn  mit  dem  Schwerte  in  den  Nacken  und  durchschnitt  beide 
Sehnen  dass  das  Haupt  in  den  Staub  rollte"  Jl.  X,  455.  „Der  Speer  traf  an 
des  Hauptes  und  Nackens  Zusammenhange  am  letzten  Wirbel  und  zerschnitt 
beide  Sehnen"  Jl.  XIV,  465.  „Er  hieb  ihm  unter  dem  Ohre  in  den  Nacken, 
dass  nur  noch  die  Haut  hielt  und  der  Kopf  seitwärts  hing"  Jl.  XVI ,  339.  „Er 
durchhieb  mit  dem  Schwerte  das  Schlüsselbein  an  der  Schulter  dass  sich  vom 
I||f(ken  und  Rucken  die  Schulter  trennte"  JL  V.  146.  „Er  tiraf  ihn  in  die  Rrust 
an  der  Warze"  JL  VUI,  121.  SM.  XI,  108.  Od.  XXII,  82.    „Er  traf  die  Brust 
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ao  dar  Wgne  rechts  so  dass  gerade  hindurch  der  Speer  aus  der  Schulter 
drang '^  Jl.  IV,  480.  „Er  traf  über  der  Warze  die  Brust  und  es  drang  das 
Ery  in  die  Lunge^'  JI.  IV,  528.  „Er  traf  die  Brust  in  der  Kerbe''  Jl.  V,  1». 
(fi«ra|iafioc9  ^^^  Stelle  zwischen  den  beiden  Brüsten).  „Er  traf  ihn  mit  deoi 
Speere  in  die  Brust  und  es  stekte  der  Speer  im  Herzen  so  dass  von  dessen 
pochendem  Schlage  der  Schaft  des  Speeres  zitterte''  Jl.  XUI,  442:  (Koppen 
sagt,  „dass  man  der  Wahrheit  getreu  bleibe,  wenn  man  sagt,  ein  von  einem 
so  starken  Speere  durchbohrtes  Herz  klopfe,  das  bezweifle  ich :  doch  noch  un- 
wahrer ist ,  dass  dieses  Klopfen  so  stark  gewesen  sei,  dass  sogar  das  ftusserste 
Ende  des  Speeres  gebebt  habe;  eine  solche  unnatürliche  und  doch  so  matte 
Vorstellung  könnte  sich  ein  Ovid  erlauben,  aber  Homer's  Simplicitfit  war  für 
die  Idee  zu  gross:  dies  leitete  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  eine  fremde 
Hand  diese  Verse  eingeschoben  habe").  „Der  Speer  traf  da  wo  das  Zwerchfell 
das  Herz  umfasst"  Jl.  XVI,  481.  „Der  Speer  flog  in  den  Bücken  zwischen 
den  Schultern  und  drang  vorne  zur  Brust  wieder  heraus"  Jl.  V,  40.  50.  VIII, 
258.  VI,  447.  „Er  bohrte  ihm  die  Lanze  in  den  Nabel  und  es  entstürzten  alle 
Eingeweide  ^m  Erde  Jl.  IV,  525:  „er  hieb  ihm  in  den  Bauch  am  Nabel,  dass 
die  Eingeweide  zur  Erde  stürzten"  Jl.  XXI,  180.  cMit  dem  „Hervorstürzen  4er 
Eingeweide"  ist  die  Grösse  der  Verletzung  bildlich  angedeutet«),  b)  Als  einzelne 
Erscheinungen  bei  den  Verwundungen  sind  der  Ausfluss  und  das  Schmer^ge- 
f&hl  zu  erwähnen.  Der  Ausfluss  aus  einer  Wunde  wird  überhaupt  mit 
ßoato^  bezeichnet  Jl.  VU,  425.  XVHl,  345;  allein  Blut  kann  ßqofOQ  hier  nick% 
bedeuten,  wie  Einige  irrig  übersetzt  haben,  weil  ßqotog  noch  das  Beiwort  „blu- 
tig^' hat.  In  Bezug  auf  das  Schmerzgefühl  bei  Verwun'dungen  ist  JI. 
XI,  264  bemerkenswerth.  Von  dem  bereits  verwundeten  Agamemnon  heiMßi 
es:  „er  durchwandelte  die  Reihen  anderer  Kriegsmfinner  mit  Lanze,  Schwert 
und  grossen  Steinen,  so  lange  das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervor* 
drang;  als  aber  das  Blut  stockte,  empfand  er  heftige  Schmerzen,  und  sprang 
auf  den  Wagensitz,  und  befahl  seinem  Wagenführer  zu  den  Schiffen  zu  fahren,^^ 
lieber  diese  Stelle  ist  folgendes  zu  bemerken.  Der  Umstand,  dass  Agamemnon 
im  Anfange  der  erhaltenen  Verletzung  den  Schmerz  nicht  sogleich  fühlt  und 
noch  fortkämpfl,  aber  erst  später  von  der  Macht  des  Schmerzgefühles  überwfU* 
tigt  wird,  ist  eine  Erfahrung,  die  oft  gemacht  wird:  bei  heiligen  Raufereien 
und  im  Kriege  werden  von  den  Kämpfenden  sehr  oft  die  erhaltenen  Verletzun- 
gen nicht  sogleich  als  schmerzhaft  gefühlt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 


*)  Es  schaiiit  dieser  Ausdruck  der  Bildersprache  der  alten  Welt  eigen  gewesen  zu  sein, 
denn  wir  finden  ihn  auch  in  der  Bibel :  „Amass  hatete  sich  nicht  vor  dem  Schwerte, 
das  Jaab  in  der  Hand  hatte,  da  stiess  er  ihn  damit  in  den  Bauch,  dass  er  ffina  £1b» 
gawtida  haransschttttete"  2.  B.  Samnd  20^  la 
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die  starke  psychische  Erregung,  in  welcher  sich  solche  Individnen  befinden, 
den  Schmerz  nicht  sogleich  zum  Bewusstsein  kommen  lässt;  die  Seele 
hat  gleichsam  ihr  Verhältniss  zum  Körper  verändert,  so  dass  das  Leiden  des- 
aelben  ihr  noch  einige  Zeit  fremd  bleibt*).  Das  Gesagte  wird  auch  erläutert 
durch  den  bei  Homer  angegebenen  Zustand  des  Agamemnon.  Dass  er,  bereits 
verwundet,  in  einer  solchen  Erregung  noch  fortkämpDe,  dass  der  Schmerz  sei- 
ner Verwundung  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  kann,  beweist  der  Um- 
stand, dass  „ihm  das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervordrang,^'  eben  weil 
seine  körperliche  und  psychische  Erregung  durch  Beschleunigung  derCircula- 
tion  des  Blutes  das  Gerinnen  desselben  verhinderte:  mit  „dem  Stocken  des 
Blutes'^  aber  fühlte  er  den  Schmerz,  denn  nun  war  bei  dem  Kampfmüden  ein 
Nachlass  jener  Erregung  eingetreten,  welche  bisher  das  Gerinnen  des  Blutes 
ao  wie  das  Gelangen  des  Schmerzgefühles  zum  Bewusstsein  verhindert  hatte, 
e)  Die  Behandlung  der  Verwundungen  war  einfach.  Die  Wunde  wurde 
vorerst  untersucht,  dann  der  Speer  oder  Pfeil  ausgezogen,  durchgestossen  oder 
auch  ausgeschnitten;  Jl.  IV,  190.  213.  V,  112,  694;  XI,  397.  443.  456.  514. 
824.  831.  843;  das  Blut  ausgesogen  Jl.  IV,  218  und  dann  lindernde  Mittel, 
oivpfig>ata  g>aQfitaxa  (§.  25)  auf  die  Wunde  gelegt  Jl.  V,  401.  900.  XV,  393. 
Letztere  waren  wahrscheinlich  zerriebene  Kräuter  und  Wurzeln,  welche  zur 
Stillung  des  Blutes  und  Reinigung  der  Wunde  auf  dieselbe  gestreut  wurden ; 
deutlich  ist  dieses  Jl.  XI,  846  ausgesprochen,  wo  Patroklos  denEurypylos  ver- 
bindet, und  eine  bittere  Wurzel  mit  den  Händen  zerreibt  und  sie  auf  die  Wunde 
streut,  worauf  der  Schmerz  sich  linderte  und  die  Blutung  stand :  von  dieser 
bittem  Wurzel  ist  in  S-  24  gesprochen..  Zuweilen  wurden  die  Verletzungen 
mit  gedrehter  feiner  Schaafwolle  verbunden  Jl.  XIII,  599,  auch  wird  Jl.  XVII, 
290  ein  teXaiimy^  wahrscheinlich  eine  Art  Binde  erwähnt,  womit  die  verletzte 
Stelle  umbunden  wurde;  aus  welchem  Stofi'e  diese  war  lässt  sich  nicht  ange- 
ben, doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Leder  war,  da  T€Xa(i(ap  [Jl.  II, 
388.  V,  796.  VII,  304]  auch  den  ledernen  Riemen  bedeutet,  an  welchem  das 
Schwert  oder  der  Schild  getragen  wurde.  Bei  leichten  Vereundungen  erhielt 
der  Verletzte  Wein  zur  Stärkung  Jl.  XIV,  5.  Ueber  die  Blutstillung  durch 
Zaubergesang  s.  8.  44. 

$.  52.    Die  Aerzte*),   zu  den  Demiurgen  ($.  136),  den  dem  Gemein- 


*)  Eine  auf  demselben  Grundsätze  beruhende  Erfahrung  ist  die,  dass  psychisch  Kranke, 
besonders  jene  mit  dem  Charakter  der  Exaltation  sehr  häufig  unempfindlich  gegen 
schmerzerregende  Einwirkungen  sind;  auch  hier  ist  die  Beziehung  der  Seele  zur  Schmer- 
zensempfindung  durch  die  psychische  Erregung  aufgehoben.  Vgl.  Nasse,  über  das  Ver- 
hiltniss  zwischen  Schmerz  und  Irrsein,  in  seiner  Zeitschr.  für  psychische  Aerzte,  iS25, 
1.  Hfl 

^)  Die  Annahme  Einiger ,  (z.  B.  Celsos,  de  medidna,  Lib.  I),  dass  nur  Sporen  von  Aus« 
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woUe  nflUlichen  Menscken  gereclmet  Od.  XYII,  384,  waren  hochgeehrt  uiiil 
dis  Bedürfniss  nach  denselben  wurde  so  lebhaft  gefählt,  dass  selbst  die  Gotter 
ihren  eigenen  Arst  im  Olymp  haben  ($.  195).  „Ein  Arzt  ist  gleich  werth  mit 
vielen  Andern,  der  den  Pfeil  aasschneidet  und  mit  lindernden  Pharmaken  ver- 
bindet^^ Jl.  XI,  518:  „der  Arzt  untersuche  die  blutende  Wunde  und  lege  Phar- 
maka darauf  um  den  Schmerz  zu  stillen^^  JL  IV,  190.  Als  Aerzte  werden  na- 
mentlich Aeskulap,  Machaon  und  Poda-lirius  genannt,  und  letztere  wa- 
ren mit  vor  Troja;  dass  es  aber  noch  mehrere  Aerzte  im  Heere  der  Griechen 
gegeben  habe,  geht  aus  Jl.  XIII,  213  hervor,  wo  von  Aerzten,  welche  den 
Verwundeten  Hülfe  geleistet  haben,  in  der  vielfachen  Zahl  die  Rede  ist,  und 
aus  Jl.  XVI,  25,  wo  gesagt  wird,  dass  mit  den  verwundeten  Diomedes,  Odya- 
sens,  Agamemnon  und  Eurypylos  heilkundige  Aerzte  beschäftigt  gewesen  seien. 
—  Aeskulap,  Sohn  des  Apollo  und  der  Koronis  (Tochter  des  thessalischen 
Forsten  Phlegyas),  war  König  in  Thessalien,  was  sich  vorzugsweise  daraus 
schliessen  lässt,  dass  seine  beiden  Söhne,  Podalirios  und  Machaon*),  als  An- 
führer der  aus  dieser  Gegend  gekommenen  Krieger  bezeichnet  werden  Jl.  U, 
729:  dieses,  und  das  ihm  gegebene  Beiwort  af^v/Mov,  edel,  welches  nie  von 
Göttern  gebraucht  wird,  hat  bei  Mehreren  die  Ansicht  hervorgerufen,  dass 
Aeskulap  zur  homerischen  Zeit  noch  nicht  als  Gott,  sondern  als  Mensch  g^ 
gölten  habe,  und  so  wird  er  für  eine  wirklich  historische  Person  gehalten,  de- 
ren Lebensumstände  erst  später  in  ein  mythisches  Gewand  eingekleidet  worden 
seien.  Er  wird  Jl.  IV,  194.  XI,  518  ein  ausgezeichneter  Arzt  genannt**) 
der  die  Kenntniss  der  Arzneimittel  von  Chiron  (§.  160)  erhalten  habe  JL  IV, 
219.  YfiT  finden  demnach  bei  Homer  schon  deutlich  die  Idee  des  Aeskulap  nlB 
heilbringend;  ausgesprochen,  welche  später  sich  so  sehr  erweiterte,  dass  des- 
sen Geschichte  einen  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Umfang  der  alten  Sa- 
gen einnahm,  welche  weiter  zu  verfolgen  nicht  Aufgabe  dieses  Werkes  ist***). 


Übung  der  äusseren,  chirurgischen  und  nicht  der  Innern  Heilkunde  bei  Homer  aufzufin- 
den seien,  wird  sich  ans  dem,  was  nocü  gesagt  wird,  als  irrig  darstellen,  und  ist  auch 
ausführlich  von  Welcker,  zu  den  Alterthümem  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn 
1850,  S.  4fi  widerlegt  worden.  Vrgl.  auch  Palmerii  inquisitio  an  medicina  tempore  my- 
thico  in  usu  fuerit,  in  Obs.  misceL  Vol.  X,  p.  336. 

*)  Von  einer  Gemahlin  des  Aeskulap  und  einer  Mutter  von  Podalirlus  und  Machaon  spricht 
Homer  Nidits;  nach  Pausanias  II,  29  hiess  sie  Epione. 

*^  Dass  Aeskulap  Sohn  des  Apollo  ist,  gründet  sich  auf  die  Mythe,  welche  letzteren  auch 
zum  Gotte  der  Heilkunst  machte;  bei  Homer  aber  ist  Apollo  in  dieser  Bedeutung  noch 
nicht  erfasst,  wie  f.  198  nachgewiesen  wird. 

***)  Man  yergL  darüber:  Panly,  Bealencyklop.  d.  klassisch«  Aliertbumswissenschfl,  I.  Bd« 
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' —  Ali  8aIii6  des  Aesknlap,  gleichfalls  in  der  Heilirande  erialireB,  führt  He- 
tter  denMachaon  und Podalirius  auf*).  Machaon  war  Führer  der  ausTrikka, 
tttome  und  Oichalia  mit  dreissig  Schiffen  gegen  Ilion  Gezogenen  Jl.  II,  7M; 
ibf  war  auch  Arst  im  griechischen  Heere,  wo  er  den  verwondeten  Menelans 
heilt,  indem  er  ihm  den  Pfeil  auszieht,  das  Blut  aussaugt  und  lindernde  ya^- 
/Mwa,  welche  Chiron  seinem  Vat^  gelehrt  hatte,  auflegt  Jl.  IV,  210.  Die 
Behauptung  von  Diodor,  dass  Hadiaon  seiner  Stellung  als  Arzt  wegen  von 
dem  Antheile  am  Kampfe  freigesprochen  gewesen  sei,  widerspricht  einmal  dem 
CMste  der  heiroischen  Zeit,  und  ist  auch  geradezu  durch  Homer  widerlegt, 
denn  nach  Jl.  IV,  201  steht  Machaon  an  der  Spitze  seiner  Schaar  als  er  4u 
dem  verwundeten  Henelaus  gerufen  wird,  und  nach  Jl.  XI,  506  und  833  wird 
er  selbst  im  Kampfe  mit  einem  Pfeile  in  die  Schulter  verwundet.  Sein  Bruder 
Podalirius  f&hrte  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die  Thessalier  gegen  Troja,  und 
wfrd  gMchfalls  als  Arzt  im  griechischen  Heere  genannt,  nahm  aber  auch,  wie 
aein  ftruder,  am  Kampfe  Antheil,  Jl.  II,  732.  XI,  833.  lieber  die  späteren  Le- 
kenaverhiltnisse  der  beiden  Brüder  sagt  Homer  Nichts.  Sie  sollen  übrigens 
die  Heilkunde  noch  femer  ausgeübt,  und  sich  in  die  medicinischen  Geschifte 
der  Art  getheilt  hid>en,  dass  Machaon  die  Chirurgie,  Podalirius  die  innere  Heilkunde 
vorzugsweise  ausübten,  woher  auch  bei  einigen  römischen  Dichtern  die  Medi- 
ein  ars  Machaonica  und  die  Aerzte  Machaones  genannt  wurden.  In  der  klei- 
nm  Hias  heilt  den  nach  Troja  geführten  Philoktetes  (%.  50)  Machaon**);  nachDiony- 
aios  hat  Madiaon  das  faule  Fleisch  aus  der  Wunde  genommen,  sie  mit  Wein 
ausgesptthlt  und  ein  Kraut  darauf  gelegt,  welches  Asklepios  von  Chiron  em- 
^ngen.  Injhr  Vaterland  Thessalien  kehrte  keiner  der  beiden  Brüder  nach 
geendigtem  Kriege  zurück.  Machaon,  über  welchen  Pausanias  am  Meisten  Aus- 
kunft gibt,  lebte  in  der  Folge  in  Messenien  bei  Nestor;  er  wurde  vonEurypy- 


S.  188.  Richter,  Phantasieen  d.  Alterthums,  IV.  Thl.  S.  520.  550.  Hecker.  Geschichte 
d.  Heilkunde,  Berl.  1822.  I.  B.  S.  49.  Sebig,  resp.  Engelhardt,  diss.  de  Aesculapio 
medicinae  inventore,  Argent.  1669.  Messerschmidt,  Aesculapius  coiJtjQ^  Hai.  1752. 
Schwarz,  diss.  sistens  expositionem  veter.  inscript.  de  Aesculapio:  Altd.  1725.  Ou  the 
Character  of  Aesculap,  in  d.  Mem.  of  the  medical  Society*  of  London,  Vol.  I.  Heffter. 
die  Religion  d.  Griechen  u.  Römer,  Brandenb.  1845,  S.  343.  Sickler,  die  Hierogh-phen 
in  dem  Mythus  desAeskulap,  Meining.  1819.  Böttiger,  der  Aeskulapiosdienst,  in  Spren- 
geles Beitrag,  zur  Geschichte  d.  Medic.  I.  B.  2  Stk.  Geucke.  de  teniplis  Aesculapii, 
Lipa.  1790.  Kunatdarstellungen  Ober  Aeskulap  s.  Böttiger,  in  d.  Amalthea,  I,  S.  282. 
Miliin,  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausg.)  Taf.  20  Nro.  100.  Taf.  21  Nro.  99.  Taf. 
32  Nro.  101.  103.  105.  Gerhardts  arch&olog.  Zeit.  1846.  Nro.  42.  Gerhard,  antike  BiU 
derwerke  Taf.  113.    Malier,  Handb.  d.  Archäologie  der  Kunst,  $.  394. 

*)  Kerkhoven,  de  Machaone  et  Podalirio,  primis  medieis  roilitarito,  Gröning.  1837. 
**)  W^Ur,  a.  a.  0.  8.  «9. 
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ins,  dem  Sohne  des  Telephus  ermordet,  und  aeiiie  Gebeine  wurden  toh  Nestor 
in  Gerenien  aufbewahrt:  hier  stand  ein  Tempel,  worin  seine  Bildsäule  n^t  ei- 
nem  Kranze  geschmückt  war,  welchen  die  Messenier  Kiphos,  und  den  heiligen 
Ort  um  den  Tempel  Rbodon  nannten.  Als  seine  Söhne  werden  von  der  spä- 
teren Sage  Alejcanor,  Sphyrus,  Polemokrates ,  Gorgasus  und  Nikomaohus 
genannt*),  welche  gleichfalls  die  Arzneikunat ausübten.  Podalirius  wurde  auf  sei- 
ner Rüdureise  von  Troja  an  die  Küste  Karieni^verschlagen,  wo  er  einsam  umherirrte, 
bis  er  von  einem  Ziegenhirten  aufgenommen  und  zum  Könige  Damäthus  ge- 
führt wurde,  bei  welchem  er  sich  zu  erkennen  gab,  und  sogleich  seine  medi- 
cinisclien  Kenntnisse  dadurch  zeigte,  dass  er  die  Tochter  dieses  Königs,  Syrnpi, 
wekhe'an  den  Folgen  eines  Falles  vom  Dache  litt,  durch  eine  Aderla;3S  heilte**), 
worauf  ihm  der  König  seine  Tochter  gab  und  zum  Erben  seines  Reiches  ein- 
setzte. £r  baute  später  zu  Ehren  seiner  Gemahlinn  die  Stadt  Syrna,  und  eine 
andere  Bybassus  nannte  er  nach  dem  Hirten,  welchem  er  sein  Glück  zu  w- 
danken  hatte.  Von  Andern  wird  seine  Geschichte  Anders  erzählt.  Er  sei  m 
die  aaaonische  Küste  ins  Gebiet  derDaunier  verschlagen  und  daselbst  von  den 
Einwohnern  als  Arzt  göttlich  verehrt  worden.  Sie  wuschen  sich  in  des  AJ- 
thinua  Flutben  und  hörten,  auf  Fellen  schlafend,  die  Orakelstimme  ihres  Göt- 
terarztes. Auch  Strabo  sagt,  in  dem  Lande  der  ehemaligen  Paunier  sei  das 
Grabmal  des  Podalirius,  hundert  Stadien  von  der  See,  und  dem  Wasser  des  na- 
hen Flusses  AJthänus,  jetzt  Candelaro,  werde  noch  eine  Heilkraft  zugeschrie- 
ben. Von  Kunstdarstellungen  über  diese  beiden  Brüder  findet  sieh  nur  We- 
niges. Auf  einem  Karniol  in  der  kaiserlich  russischen  Sammlung  sind  Machapn 
und  Podaiirius  dargestellt,  der  Eine  trägt  einen  Helm,  der  Andere  einen  Hut, 
den  man  an  mehreren  Aesculapbildungen  sieht ;  auf  einer  andern  DarsteUnng 
reicht  Machaon  dem  verwundeten  Eurypylus  den  stärkenden  Trank***).  Auf 
einer  neuerlich  gefundenen  Glaspaste  ist  die  Heilung  des  Menelaus  durch  Ma- 
chaon dargestellt  t). 


*)  Aleianor  erbaute  dem  Aeskvlap'  in  Titane  einen  Tempel,  hatte  daseibsl  eine  Bildsäale 
mi  et  wurden  ihm  miph  Soo^eiinntergang  Opfor  gebracht.  Sphyru^  stiftete  gleichfalls 
seinem  Grossvater  ein  Heiligthum  in  Titane.  Polemocritos  hatte  in  Argolis  ein  Heroon, 
and  Gorgasus  hatte  mit  Nikomachus  ein  von  Glaucus  gestiftetes  Heiligthum  in  Pherä. 

*^  Bernstein  in  d.  Geschichte  d.  Chirurgie  I,  S.  22  vermuthet,  dass  durch  das  Beispiel  des 
Podab'rios  Flajani  veranlasst  worden  sein  mOge,  starke  Aderlässe  vor  der  Einrichtung 
der  Verrenkungen  zu  empfehlen. 

*^  Miliin,  mythologische  Gallerie,  Taf.  153,  Nro.  577.  Taf.  155,  Nro.  578. 

i-)  BuUel.  dell'  iustituto  dl  correspond.  archeol.,  1830,  p.  62. 
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$•  53.  An  die  Aercte  können  wir  die  kräaterkandigen  Frauen*) 
anreihen,  als  welche  Agameda,  Helena,  Polydamna  und  Circe  zu  nen- 
nen sind.  Im  Allgemeinen  bemerken  wir  zuvor,  dass  die  Ansicht,  dass  sich 
in  vielen  mythischen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  immer  etwas  Historisches 
als  Basis  der  Mythe  auffinden  lässt,  sich  auch  bei  den  homerischen  Erzählun- 
gen über  diese  Frauen  zu  bestattigen  scheint.  So  wie  ohne  Zweifel,  sagt 
Harless**),  den  meisten  Mythen  von  vergötterten,  d.  h.  unter  die  Götter  ver- 
setzten und  göttlich  verehrten  Personen  etwas  Wahres  und  Faktisches  zu 
Grunde  liegt,  wenn  es  auch  die  superstitiöse  Geistesblindheit  jener  Urvölker 
nicht  rein  historisch  werden  oder  bleiben  liess,  so  dürfen  wir  auch  mit  grös- 
serer Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  jene  Heilgöttinnen ,  welche  die  al- 
len Griechen  als  Schützerinnen  des  Lebens  und  der  Gesundheit  verehrten,  in 
ihrem  ursprünglich  irdischen  Dasein  Frauen  waren,  welche  sich  durch  ausge- 
seichnete  Fähigkeiten,  und  durch  eine  ßir  jenes  Zeitalter  ungewöhnliche  Thä- 
tigkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Naturbeobachtung  wie  in  der  Behandlung 
mon  Krankheiten  hohe  Bewunderung,  bald  auch  die  Glorie  desUebernatürlichen 
o^orben  hatten,  und  denen  dadurch  die  Apotheose  zu  Theil  wurde.  In  die- 
aem  Sinne  und  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  natürlichste  Inter- 
pretation solcher  Mythen  in  der  Mitte  zwischen  einer  absolut  historischen  und 
einer  rein  allegorisch-symbolischen  zu  finden  ist,  wird  sich  auch  die  Bedeutung 
der  bei  Homer  erwähnten  kräuterkundigen  Frauen  auffassen  lassen.  Berück- 
sichtigen wir  dabeij  dass  eine  an  sich  auch  noch  so  geringe  und  pur  empirische 
meistens  durch  Zufall  entstandene  Kenntniss  von  Pflanzen,  besonders  von  nar- 
ootischen,  und  von  ihren  beruhigenden,  aufheiternden,  betäubenden  und  sinne- 
verwirrenden Wirkungen,  in  jenem  infantilen  Zeitalter  (wo  die  Unwissenheit 
und  Ungeschicklichkeit  im  Versuchen  und  Vergleichen  eben  so  gross  als  die 
Leichtgläubigkeit  und  der  Zauberglaube  war)  gar  leicht  den  Verdacht  von  Zau- 
berei erregen  konnte,  so  ist  leicht  erklärbar,  wesshalb  einige  der  Wirkungen 
der  Kräuter  kundige  Frauen  jener  Zeit  als  Zauberinnen  verschrieen,  und  das 
was  sie  thaten  und  in  Folge  ihrer  Kräuterkunde  auch  thun  konnten,  in  den 
Bereich  des  Uebernatürlichen  und  Wunderbaren  verlegt  wurde.  Als  die  kun- 
digste dieser  Frauen  wird  Agameda  (auch  Perimeda)  Tochter  des  Augeias 
($.  174),  Gemahlin  des  von  Nestor  im  Zuge  der  Pylier  gegen  die  Epeer  ge- 


*)  „Sie  bezeichnen  eine  Klasse  weiblicher  Aente,  welche  die  natflrlichen  oder  zauberischen 
Kräfte  der  Pflanzen  verstanden  und  ihre  Kunst  als  Geheimniss  übten."  Welcker,  zu 
den  Alterthflmern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn,  1850,  S.  22. 

^*)  Die  Verdienste  der  Frauen  um  Naturwissenschaft,  Gesundheits*  und  Heilkunde;  Gotting. 
ladO.  8.  5. 
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tödteten  Mnlios  *) ,  genannt ,  und  JL  XI,  739  von  ihr  gesagt,  sie  habe  so  viele 
Kräuter  gekannt,  als  die  weite  Erde  hervorbringe.  Heyne  sagt  z.  d.  St.  „Aga- 
meda  commendatur  a  notitia  herbarum,  quarum  usus  in  re  medica  est;  coii 
autem  medicina  antiquissimis  temporibus  cum  superstitionibus  variis,  et  radicunii 
herbamm,  succorumque  usus  cum  praestigiis  esset  conjunctus,  etiam  intervene- 
ficas  relatae  sunt  peritae  earum  rerum  feminae.'^  Es  ist  eine  bemerkenswerthe 
Erfahrung,  dass  mit  der  Kenntniss  der  Kräuter  auch  der  Schrecken  der  Ver- 
giftung von  der  ältesten  Zeit  her  in  die  Hände  des  weiblichen  Geschlechtes 
kam.  Circo  vergiftete,  wie  wir  noch  hören  werden,  die  Gefährten  des  Odys- 
seus  mit  narkotischen  Kräutern;  die  thessalischen  Weiber  galten  als  Meisterin- 
nen in  der  Bereitung  der  Güte;  bei  den  Römern  hatte  sich  eine  Gesellschaft 
von  Frauen  zum  Geschäfte  der  Giftmischung  gebildet,  undTacitus,  Sueton  und 
Plinius  erzählen  von  einer  Locusta,  welche  in  Bereitung  und  Darreichung  der 
Gifte  vorzugsweise  berüchtigt  war**). 

Helena  (S.  169)  hatte  nach  Od.  lY,  220  ein  kummerverscheuchendes  Mittel, 
fOQiAaxoy  vfjneydeg  ***),  welches  sie  von  der  Polydamnain  Egypten  f)  erhalten 
hatte,  dem  Telemach  und  seinen  Gefährten,  um  sie  in  ihrer  Traurigkeit  aufzu- 
heitern, in  Wein  zu  trinken  gegeben.  Man  hat  verschiedene  Ansichten  über 
dieses  g>aQfAaxop  aufgestellt.  Theophrast  wiederholt  nur  Homers  Aeusserung 
als  eine  Sage,  ohne  sich  näher  darüber  zu  erklären,  so  dass  man  glauben  musa, 
er  habe  entweder  an  der  Existenz  des  Nepenthes  gezweifelt,  oder  es  wenig- 
stens nicht  gekannt    Diodor  sagt,  dieses  kräftige  Mittel  sei  noch  bei  denWei* 


♦•1 


*)  Er  ist  zu  unterscheiden  von  zwei  Trojanern  gleichen  Namens,  von  denen  der  Eine  von 
Patroklos,  der  Andere  von  Achilles  getödtet  wurde  Jl.  XVI,  696.  XX.  472,  and  von 
Mulios  dem  Herolde  und  Diener  des  Freiers  Amphinomus  Od.  XVni,  423. 

')  Livins,  Lib.  VIII,  Cap.  18.  Tacit.  Annal.  L.  XIII,  C.  5.  Sueton,  Nero  Cap.  33.  „Vene- 
ficii  quaestio  et  moribus  et  legibus  Romanis  ignota,  complurium  matronanim  patefacto 
scelere  orta  est,"  Valer.  Maxim.  II,  5. 

***)  Petit,  Homeri  Nepenthes,  sive  de  Helenae  medicamento ;  Traj.  1689.  Peter  de  Seine,  trao- 
tat.  de  Nepenthe  Homeri,  Paris  1624.  Marquis,  reflexions  sur  le  Nepenthes  d*Homere, 
in:  seance  publique  de  la  soclet.  d*emulat  de  Ronen,  1815. 

f)  Dieses  Land  war  überhaupt  im  hohen  Alterthume  berühmt  als  der  Sitz  besonders  und 
geheimnissvoll  wirkender  Stoffe  und  Kräfte.  Das  Pharmakon  ({.  25)  sowohl  von  heil- 
samer als  schädlicher  Wirkung  war  vorzugsweise  in  Egypten  zu  Hause  Od.  IV,  229. 
Nach  dem  Talmud  war  die  Wiege  der  Zauberei  Egypten  als  dem  Götzendienste  und  der 
Nachtseite  der  intelligibeln  Welt  verfallen  und  von  den  Israeliten  zu  jederzeit  perhor- 
reszirt.  „Zehn  Mass  Zauberei  kamen  auf  die  Erde,  davon  erhielt  Egypten  Neun  und 
Eins  die  übrige  Welt."  Brecher,  das  Transcendentale,  Bfagie  und  magische  Heilarten 
im  TalffiQd,  Wien  1850,  8.  124. 
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bDin  als  ein  von  Alters  her  sAt  berflbnites  Mittel  gegen  Zorn  nni  Qnm  in 
Gebrauch.  Plinius  fährt  Nepenthes  unter  dem  Helenium  anf^  ohne  jedoch  die 
Beziehung  dieses  zu  Nepenthes  zu  erl&utem.  Plutarch,  welcher  zuerst  das 
Bnglossum  für  Nepenthes  anführt,  gibt  später  einer  allegorischen  Deutung  des 
Nepenthes,  nfimlich  der  Stillung  des  Kummers  durch  die  Macht  des  Trostes  und 
der  Hoffnung  den  Vorzug,  welcher  Deutung  auch  Athenaeus  und  Apollonius 
Yon  Tiane  beistimmten ;  allein ,  wflre  Nepenthes  eine  blosse  Allegorie,  so  ist 
kein  Grund  einzusehen,  wesshalb  es  heisst,  Helena  habe  dieses 'Mittel  von  der 
Polydamna  erhalten  und  es  sei  in  Wein  genommen  worden.  Die  Ansicht  Je- 
ner dass  es  Wein  sei,  ist  durch  den  Text  selbst  widerlegt,  wo  es  heisst,  dass 
Helena  Nepenthes  in  den  Wein  gemischt  habe.  Neuere  glauben,  es  sei  der 
Siechapfel,  datura  strammonium,  weil  von  diesem  bekannt  ist,  dass  die  Orien- 
talen sich  seiner  als  Berauschungsmittel  bedienen ;  wieder  Andere  halten  es 
für  ein  Compositum  aus  Stechapfel  und  andern  narkotischen  Mitteln.  Ricci*} 
8igt :  „attt  opium,  aut  quid  instar  opii,  aut  mandragorae  soporiferum  et,  ut  vo- 
oant,  narcoticum  medicamentum,  ita  tamen  temperatum,  ut  non  somnum  confe- 
stfab  cie^et,  sed  nigrum  illum  humorem  in  sanguine  timnultuantem,  curisque 
änfanum  conficientem  quem  melancholiam  dicunt,  compesceret  ac  deliniret,  post 
v6ro  aliquod  temporis  interrallum  altum  etiam  saporem  arcesseret,  qui  moero- 
rem  et  dolorem  id)oleret,  et  calamitatis  patema  obUvionem  faceret.^^  DasWahr- 
soheinlichste  ist,  dass  Nepenthes  das  Opium  war**),  und  zwar  das  reinste  theba- 
isehe,  wie  es  aus  den  geritzten  Mohnköpfen  ausfliesst,  und  diese  Interpretation 
ist  auch  die  natürlichste;  für  sie  spricht  nicht  nur  der  Ort  Theben  ***),  sondern 
auch  die  angegebene  primär  erregende,  fröhlich  und  sorglos  machende,  so  wie 
beruhigende  Wirkung  des  Opiums,  besonders  wenn  es  mit  Wein  genommen 
wird.  Wedelt)  sagt:  ,,superest  ut  dicamus  fuisse  nil  aliud  nepenthes  vel  sig- 
nUlcari,  quam  unum  aliquod  ex  narcoticis  dictis,  vel  opium  decantatissimuni, 
vel  daturam  seu  Solanum  maniacum  Theophrasti.  Ast  opio  potior  debetur  pars, 
seu  patriam  spectemus,  seu  usum  medicum^  seu  effectum.  Enimvero  pharma- 
cum  dum  vocat,  et  quidem  Egyptium,  vel  quod  ibi  crdscat,  vel  habeatur  creb- 
rius,  non  aliud  fuerit  quam  usumedico  celebratum  et  notum;  datura  vero  non 
medicamentum  est  tale,  non  oiBcinalis  herba,  non  antiquis  nota,  sed  recentior/" 
Und  somit  würde  der  Helena  das  Verdienst  der  ersten  Anwendung  des  Opiums, 
als  eines  Beruhigungs-  und  Ermunterungsmittels  gebühren.  Es  muss  aber  auch 


*)  Dissertat  homeric  Diss.  48. 

**)  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik,  Altenb.  1817.  I.  Tbl.  S.  38. 

***)  Diodor  fahrt  aasdrfickiich  an,  dass  Nepenthes  von  Theben  in  Egypten  nach  Griechen- 
land gekommen  sei. 

i)  De  Nepenihe  Homeri,  in  8.  Ezerdtat  medico-philol*g.  Die  Vt»  Bmtii.  10. 
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im  P#ljdaHB«,  Od.  IV,  t»,  die  GenaUin  des  non«)  erwikü 
werdes,  weldM  die  Heieue  n  ihrend  üures  Aufentbalies  in  Egyplen  nil  diese» 
aafheitenidea  fm^nwmw  bekannt  machte,  so  dass  auck  ikr  eine  Stelle  in  der 
Geackicfcte  der  HeUnitlellebre  gebükrt.  Eine  eigentkümliche  und  isolirte  An- 
sidit  tber  diese  Gesduckte  wird  in  einem  altem  Werke  **)  aufgestellt :  ,^ha- 
ras  insak  malus  dirersisque  serpentibns  plena  erat  Et  cum  Tbonis  Aegyp- 
tionun  rex  castodiendam  accepisset  Helenam  a  Menelao,  per  snperiora  Afiricae 
circa  Aegyptom  et  Aelkiopiam  oberante,  inqae  ejus  amorem  incidisset,  et  yim 
illi  iaferre  conaretar,  bam  est  illam  uxori  Tkonidis  Polydamnae  rem  omnem 
aperaisae.  Polydamaam  Tero  et  metuentem,  ne  propter  formam  sibi  aliqaando 
praeferretar  Helena,  el  simul  auserantem,  in  Pkaram  eam  exposuisse  et  dona- 
vissi  kerbam  serpentibus  illic  abundantibus  adversariam;  cujus  sensus  (ut  fe- 
raat)  quam  primum  perceptus  est  a  serpentibus,  illi  passim  in  terram  se  abdi- 
deraai.  Helena  vero  herbam  plantavit,  quae  cum  germinasset,  sao  tempore  se- 
mea  serpentibus  inimicum  protulit,  et  Hellenium  appellata  est,  ei  inPkaro  pro* 
veait^^ 

Circe***),  Tockter  des  Helios  und  der  Perse  Od.  X,  137,  Schwester 
des  Aeetest)»  nimmt  eine  bemerkenswerthe  Stelle  nicht  allein  bei  Homer,  son- 
dern im  ganzen  Sagenkreise  des  Alterthumes  ein.  Sie  war  als  eine  Zauberia 
sdir  berichtigt,  aber  dasUrtheil  Ober  sie  wird  sich  verschieden  gestalten,  je  nach- 
dem  wir  den  Historiker  oder  den  Dichter  von  ihr  sprechen  lassen.  Diodorberichtel 
von  ihr :  sie  sei  frfiher  an  den  König  der  Sarmater,  die  man  auch  Scyther  nenne  (die 
östlichen  Thracier)  vermählt  gewesen ,  habe  aber  ihren  Gemahl  durch  Gift  go- 


*)  Er  war  ein  edler  Aegyptier  an  der  Kanobisefaen  Mfindoog  des  Mls,  wvieker  d«a  M« 
laus  gastlidi  aafiiahoi.  «nd  welcher,  naek  Uerodot,  zwischen  Sesostris  dem  Orotaea  and 
miampain^iaf  regierte,  za  derselben  Zeit,  wo  Paris  die  Helena  entfthrte,  and  aaeh 
Aeg^-ptea  kam.  Nach  Sirabo  hat  die  Stadt  Thonis  von  ihm  den  Naaian,  aad  Diodar 
errShnt  aacb  diese  Stadt.  Ueeren  Termuthet  jedoch,  dass  Diodor  die  Stadi  Thonis  als 
ältesten  Hafen  Aeg^ptens  vielleicht  aas  dem  Thonis  herausgedeutet  habe,  welchen  He- 
rodot  II,  113  nach  der  Erzählung  der  Aeg^-ptischen  Priester  einen  Aufseher,  ^oloxoc, 
der  Ranobischen  Mflndong  des  Mls  nennt :  Ranobos  selbst,  sagte  man,  habe  seinen  Na- 
men von  dem  dort  begrabenen  Stenermanne  des  Menelam. 

)  Mulienim  graecanim  (ragmenU;  Götting.  1739,  p.  201.  203. 

)  Van  der  Hardt,  Circo  Homeri,  Heimst  1716.  Aikin,  on  Homer's  story  of  Circo;  in  d. 
lettres  from  a  Father  to  his  son,  Lond.  1793.  Gren,  de  virga  Cirees  magica;  Misen. 
1742. 

|)  Kr  war  Sohn  des  Helios  und  der  Perse,  der  Tochter  des  Okeano«,  KOnig  in  Kolchia, 
Gemahl  der  Jdyia,  mit  welcher  er  die  Medea,  Chalkiope  and  den  Ah^rrtas  seagto. 

4' 
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tOdtet ,  sich  hierauf  der  Regierung  bemfichtigt  und  dann  mit  soviel  Grausamkeit 
und  GewaltthfitigiLeit  gegen  ihre  Unterthanen  verfahren,  dass  diese  sie  von 
Thron  und  Land  verjagt  hätten ;  hierauf  sei  sie  nach  dem  Ocean  geflohen  und 
habe  sich  auf  einer  wttsten  Insel  mit  einigen  sie  auf  ihrer  Flucht  begleitenden 
Weibern  niedergelassen:  sie  sei  in  der  Kenntniss  aller  Heil-  und  Giftpflanzen 
bewandert  gewesen,  und  habe  deren  geheimen  Kräfte  entdeckt,  worauf  auch 
Strabo  hindeutet,  indem  er  sagt,  es  sei  ihr  auf  der  Pharmacuseninsel,  welche 
wahrscheinlich  ihren  Namen  von  ihrem  Reichthume  an  Kräutern,  q>aQf$axoig, 
hatte,  ein  Denkmal  errichtet  worden.  Schlimmer  als  die  Historiker  verfahren 
die  Dichter  mit  unserer  Circo,  denn  sie  stellen  sie  als  die  ärgste  und  gefähr- 
lichste Zauberinn  dar  und  laden  ihre  alle  Arten  von  Giftmischerei  auf.  Dazu 
macht  Homer  den  Anfang:  sie  kannte  und  benützte  alle  böse  Pharmaka,  mit 
solchen  bezähmte  sie  Loben  und  Wölfe  Od.  X,  212,  mit  solchen  verwandelte 
sie  die  Gefährten  des  Odysseus  in  Schweine  Od.  X,  233.  Harless  *)  schildert 
sie  folgendermassen.  „Circo  war  höchst  wahrscheinlich  eine  der  Naturfor- 
schung und  namentlich  der  Pflanzenkunde  mit  einem  ftir  ihre  Zeit  ungewöhn- 
lichem Eifer  ergebene  Frau  und  hatte  sich  insbesondere  mit  Aufsuchung  nar- 
kotischer und  durchdringend  reizender  Pflanzen,  wie  mit  Versuchen  zur  Er- 
forschung ihrer  Kräfte  und  ihrer  Anwendung  emsig  und  mit  Erfolgen  be- 
schäftigt, welche  das  Erstaunen  ihrer  Umgebung  und  bald  auch  den  Verdacht 
ttbematürlicher  oder  Zauberkünste  erregten,  eben  weil  diese  Erfolge  sich  als 
schnelle  Umwandlungen  alles  Sittlichen  und  Geistig-verständigen  im  Menschen, 
als  Berauschung,  Schwindel,  Betäubung,  Wahnsinn,  Raserei  darstellten.  Es 
mag  auch  gar  wohl  sein,  dass  manche  von  Circo  mit  ihren  Mittein  behandelte 
Menschen  das  Opfer  ihrer  verwegenen  Experimentensucht  wurden,  und  dann 
erschien  der  Tod  derselben  als  absichtlicher  Giftmord  und  sie  als  die  verder- 
bensschwangere Giftmischerin.  Auch  bin  ich  selbst  geneigt  zu  glauben,  dass 
dieser  böser  Ruf,  in  welchem  Circo  bei  dem  ganzen  Alterthume  stand,  nicht 
ohne  allen  Grund  und  dass  sie  selbst  von  frivolem  Sinn  und  Treiben  gewesen : 
gleichwohl  glaube  ich ,  dass  sie  doch  noch  besser  war  als  ihr  Ruf,  um  so 
mehr,  da  ihr  selbst  von  ihren  ärgsten  Feinden,  den  nachhomerischen  Dichtern 
keine  einzige  Frevelthat  ausdrücklich  zu  Schuld  gegeben  wurde,  ausser  jener 
nur  von  der  allegorischen  Poesie  geschafi'enen,  und  irgend  einer  Schwäche 
des  Ulysses  zur  Bemäntelung  und  Verzierung  dienenden  Fabel  von  der  Ver- 
wandlung seiner  Gefährten  in  Thiere.  Die  Pflanzen,  mit  welchen  Circo  sich 
vorzugsweise  beschäftigte,  scheinen  meist  aus  den  Familien  der  Solanacearum 
und  Strychninarum  gewesen  zu  sein.  Dafür  spricht  unter  andern  der  Umstand, 
dass    nach    ihr    eine    für    sehr    berauschend    und   giftig  gehaltene   Pflanze 


*)  A.  a.  O.  8.  |4. 
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Ciroet*)  oderGiraea  (io  bei  Dioscorides  und  Pliniiis)  gmunt  wurde,  imd  d«M 
Plinhis  diese  Grcea  einmal  für  eine  Species  von  Mandragora,  und  wiederum  flbr 
eine  der  Dalnra  entsprechende  Pflanze  erklärt.  Auch  waren  es  eben  diese  ver- 
schiedenen Arten  von  Daturen  und  des  Strychnium,  sammt  andern  Solanaceis, 
deren  sich  die  Hexen  und  weisen  Frauen  des  Orients  und  Thessaliens  vor- 
zugsweise zu  ihren  Zauber*  und  Liebestränken  bedienten^^  **).  lieber  die 
Metamorphose  der  Geführten  des  Odysseus  wird  Od.  X,  233  gesagt :  Circo  habe 
eine  Mischung  aus  Kftse,  Mehl,  Honig  und  pramnischen  Wein  bereitet,  dann 
ihr  achidliches  ^aqfkwnv  beigesetzt,  und  es  ihnen  zu  trinken  gegeben,  worauf 
sie  ihr  Vaterland  vergessen  bitten  und,  nachdem  sie  noch  Circe  mit  dem  Stabe 
berflhrl,  in  Schweine  verwandelt  worden  seien:  Odysseus  aber  wurde  gegen 
diesen  Zauber  durch  das  von  Hermes  erhaltene  Kraut  (kmlv  geschützt  Od.  IL, 
287.  Es  wird  diese  Sage  gewöhnlich  auf  symbolischem  und  mythologischem 
Wege  verschieden  gedeutet;  es  lässt  sich  aber  auch  derselben  etwas  Histori« 


^  Oken  steUt  in  s.  Naturgeschichte,  III.  B.  S.  1S76  eine   eigene  Pflanzen gattang  unter 
dem  Namen  Hexenkräuter,  Circaea,  auf. 

**)  Dasselbe  finden  wir  aoch  in  der  Hexengeschichte  des  16.  Jabrhundertes.    Die, Verrückt- 
heit,   die  Visionen   der  Hexen  und  Besessenen  jener  Zeit   hatten  vorzugsweise  ihren 
Grund  darin,   dass  sie  ihren  ganzen  KOrper  mit   der  s.  g.  Hexensalbe  einschmierten, 
die  aus  Belladonna,   Strammonium  und  andern  ähnlichen  Pflanzen    bestand,  wie  dies 
schon  der,  gegen  den  Unsinn  jener  Zeit  ankämpfende  Wyer  (de  praestigiis  daemonnm, 
Lib.  in,  Cap.  16)  behauptete.    Die  durch   solche   narkotische  Einreibungen   erzeugttn 
Visionen  und  Träume  waren  so  lebhaft,   dass   dieselben  von  den  Hexen  fdr  wirklidia 
Begebenheiten  gehalten  wurden.    Im  Garten   des  Klosters  zu  WQrzburg,   dessen  Aeb» 
tissin  Benate   erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Hexe  verbrannt  wurde, 
fand   man   eine  Pflanze   angebaut,   die   unter   dem  Namen  „Bärenmutz"  bekannt  war, 
und  welche  Renate  theils  innerlich,  theils  äusserlich  als  Salbe  gebrauchte:  der  dama- 
lige Würzburger  Professor  Siebold  sen.  untersuchte  diese   Pflanze  und   fand  dass  es 
Belladonna  war.    Ein  Bären  mutzkraut  findet  man  auch  in  mehreren  alten  Schriften 
über  Hexerei  als  Ingrediens  der  Salbe  erwähnt,  womit  sich  die  Hexen  bestrichen.    Es 
sind  sehr  viele  Beispiele  bekannt  geworden,    dass  man  Hexen,    die  sich  mit  solchen 
Salben  eingerieben  hatten,  in  Betäubung  oder  Extase  fand,  welche  nach  dem  Erwachen 
oder  Zusichkommen  mit  Bestimmtheit  behaupteten,  durch  die  Luft  hinweggeflogen  und 
beim  Hexentanze  gewesen  zu  sein,  was   nichts  Anders   als   die  durch  die  narkotische 
Vergiftung  erzeugten  Verrückungen  und  Sinnestäuschungen  waren.    Die  Käucherungen, 
welche  der  sicilianische  Priester  bei  Cellini  machen  liess   und  welche    das  Erscheinen 
unzähliger  Teufel  veranlassten  (Benvenuto  Cellini*s  Leben,  von  Gothe,  2.  B.  1.  Kap.) 
waren  wahrscheinlich  narkotischer  Art  (Hagen,    die  Sinnestäuschungen,  Lpzg.  1837, 
S.  162).    Es  gibt  mehrere  magische  Taschenspielerkflnste ,   die  anf  solchen  durch  Bäa- 
cherungen  bewirkten  Täuschungen  und  Visionen  beruhen :  man  erinnere  sieh  hier  auch 
an  die  Zanberaien  und  Geständnisse  des  Sicilianera  in  SehUler'k  Gäs||ne]Mr. 
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sehes  abgewiiiMn.  In  symbolischer  BeziehvBg  Micheti  sich  besonders  folgende 
Ansichten  bemerkenswerth :  nach  Harduin  *)  ist  Dirce  die  im  Henrort)ringen 
YOn  Speisen  und  Getränken  unerschöpfliche  Natur,  und  die  Schweine  seiea 
die  im  Genüsse  derselben  unmässigen  Menschen:  Gerkch**)  sagt,  es  liege 
der  Metamorphose  der  Geführten  des  Odysseus  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass 
rohe,  sinnliche  Menschen  durch  List  und  Ränke  Anderer  leicht  zum  Thier 
lierri)gewürdigt  werden  können,  während  der  Gebildetere,  Bessere,  hier 
Odysseus,  vor  solchen  bewahrt  bleibe:  nach  Altenburg***)  ist  Odysseus  die 
Sonne;  er  kommt  nach  Aeaea,  die  Erde,  auf  Aeaea  wohnt  Kirke,  von  M$fMO^ 
ufinog,  xeqxi^,  Kreislauf,  also  die  vom  Kreislauf  der  Sonne  bewirkte  Veräa- 
rvng  der  Natur  und  der  Zeit;  sie  ist  Zauberin  und  kann  Geschöpfe  umwandeln, 
weil  die  Natur  in  immerwährender  Metamorphose  sich  befindet;  um  sie  sind 
WMfe  und  Loben  weil  beide  Thierarten  der  Sonne  heilig  sind,  und  sie  ver- 
wMdelt  des  Odysseus  Gefkhrten  in  Schweine,  welche  ebenfalls  ein  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  der  Sonne  sind:  auch  Norkf)  hat  eine  astronomische  Deutung 
gegeben.  De  la  Motte  ff)  bezieht  die  Sage  auf  griechische  Auswanderung  nach 
Gircaeum  nud  Niederlassungen  an  den  Flüssen  Cyanaeus,  Hyssus,  Ophis,  Hip- 
pus  und  Corax  (Hund ,  Schwein ,  Schlange ,  Pferd ,  Rabe).  Wollen  wir  jedoch 
in  der  Sage  etwas  Historisches  suchen,  so  wird  sich  (abgesehen  von  der  tri- 
vialen Ansicht  Jener,  welche  den  Sinn  darin  finden,  die  Geführten  des  Odys- 
seus hätten  sich  in  dem  ihnen  von  der  Circo  gegebenen  Getränk  berauscht 
und  dann  wie  Thiere,  Schweine,  benommen)  vielleicht  folgende  Deutung  wagen 
lassen.  Circo  war,  wie  schon  gesagt,  kräuterkundig  und  namentlich  waren 
ihr  die  narkotischen  Pflanzen  bekannt;  von  solchen  mischte  sie  nun  in  das 
den  Geführten  des  Odysseus  dargereichte  Getränk,  um  sie,  aus  irgend  einem 
Zwecke  zu  betäuben,  und  als  ihr  dieses  gelungen  war,  sperrte  sie  dieselben 
um  sie  zu  entfernen,  weil  ihr  vielleicht  gerade  keine  andere  passende  Locali- 
täl  zu  Gebote  stand,  in  einen  Schweinestall.  Da  übrigens  von  dem  Genüsse 
der  Narcotica  Wahnsinn  entsteht  ftt),  so  konnte  Circo  zu  demselben  Zwecke 
diese  Mischung  den  Geführten  des  Ulysses  gegeben  haben,  welche  sich  dann 
in  ihrer  Verrücktheit  einbildeten  Thiere,  und  zwar  Schweine  zu  sein^),   und 


*)  In  s.  Anmerkung,  za  Plin.  hist  nat. 
**)  Fides,  oder  die  Beligionen  und  Kalte,  I.  B.  S.  730. 
**^  Ueber  d.  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Circe;  Schleussing.  1835. 
t)  Andeutungen  eines  Systemes  der  Mythologie,  Lpzg.  1850.  S.  112. 
ti)  Disoours  von  dem  Homero;  a.  d.  Franz.  v.  Wagner,  Magdeb.  1718.  S.  6. 
ttt)  Mehrere  dieses  beweisende  Beispiele  sind   gesammelt   in  meinem  Handbuch  d.  allgem. 
Fa*hok)gie  der  psychisch.  Krankheit.,  Erlang.  1839,  S.  297  u.  f. 

1)  Es  güM  ei|i  Farn  fayohisaher  Knuiklieiilai,  hm  irakhan  4er  Itasoh  stiie  «igene 
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gwide  fite  ttitottseken  CUle ,  nit  bellen  sieh  Orce  besonders  kescbifUglf y 
smA  M,  welcke  solche  Sinnesyerwimingeii  und  Täuschmifen  fther  die  tigernd 
hrfhriiHdilit,  die  inmnia  metmorphosis ,  und  hier  die  insanfi«  zoanihropiei 
h^^mmifen  *).  Ich  will  es  fibrigens  noch  nicht  wagen,  diese  Deviung  für  die 
richtige  zu  erUirett,  obgleich  die  Ansicht,  dass  das  ^offficrsor  der  Circo  eis 
NarcoticiDi  gewesen  sei,  sich  schwer  wird  widerlegen  lassen,  und  auch  das 
6eg«q^  des  Odyssens  spricht  dafür.  Dieser  hatte  nämlich,  um  Tor  der 
Zraberei  der  Circe  geschttzt  za  sein,  von  Hermes  ein  Kraut  erhalten,  toe 
deft  GMem  fmkv  genannt,  wdches  eine  schwarze  Wurzel  «nd  eine  miloh- 
weisse  Blume  hat  und  schwer  zu  graben  ist  Od.  X,  287.  Man  hat  verschie- 
dene Vermuihiingen  ttber  dieses  Pharmakon  aufgestellt  **).  Reimann  ***)  sagl : 
,,tl  sane  volunen  n(ri>is  implendum  esset,  si  omnes  Doctorum  de  hoc  verbo 
sentenlias  enarrare  veKmus,  tot  enim  sunt  quot  ilicis  folia,  quot  fluctus  insu» 
lae;  al  omnes  in  unum  fasciculum  collectas  haberemus  hypotheses,  aliud  tamm 
nihfl  ex  äs  exscuiperemus,  quam  esse  herbam  nobis  hodie  ignottesimam.^^ 
Die  SdHri.  leiten  das  Wort  fH§l9  von  fM»Jltysiy,  entkräften,  her,  und  daratf 
geilütst  nehmen  Sustath.  und  Ricci  f)  es  allegorisch  und  verstehen  darunter 


Persönliebkeit  in  etwas  Anderes  veiwandelt  glaubt ,  die  insania  meiainorphosis,  wtlcha^ 
wenn  sich  die  krankhafte  Einbildung  auf  Verwandlung  in  ein  Thier  bezieht,  insaaia 
zoanthropica  genannt  wird.  Mehrere  solcher  Beispiele  sind  gesammelt  bei  Arnold, 
Beobacht.  üb.  d.  Natur,  Arten,  Ursachen  und  Yerbfltung  d.  Wahnsinns;  a.  d.  Engl.  v. 
Ackermann,  I.  Thl.  Lpzg.  1784,  S.  130.  Die  alte  Gesdiichte  führt  uns  drei  historisch 
tterks^ttvfltg^  FSlle  dieses  Irrseins  vor:  den  Wahnsinn  d.  Nebncadnezar  der  sidi  eln- 
hülete  du  Ochs  tu  sein,  den  Wahnsinn  der  Tochter  des  PrOtns,  die  «ich  !n  KtHia 
^envmoielt  glaa^lan  und  das  Irrsein  der  alten  Arkadier,  welehe  sich  ftlr  W^SHb 
hielleB.  Mehrores  darSber  s.  in  meiner  Literärgeschichte  der  psychischen  Rrankheit«^ 
Wfirab.  1830,  8.  17,  und  in  meiner  Schrift:  zur  Bibel;  naturhistorisehe ,  anthropoliii^ 
gische  und  medidnische  Fragmente;  Nflmb.  184S,  L  Thl.  S.  312  u.  f. 

*)  Die  Täuschungen  der  Hexen  sind  schon  vorhin  erwähnt  worden;  nebstdem  sind  aber 
noch  mehrere  andere  Beispiele  bekannt.  Ein  Kranker,  welcher  wegen  eines  Halslei- 
dens den  Dampf  einer  Belladoanaabkocfaung  eingeathmet  hatte,  wurde  irre  und  ver- 
wechselte seine  eigene  Persönlichkeit  mit  der  eines  seiner  Frennde  (Joum.  des  con- 
naiss.  med.  Fevr.  1834).  Ein  durch  Conium  maculatum  vergiftetes  Weib  glaubte  ein 
Vogel  zu  sein  und  gab  sich  alle  Mühe  zu  fliegen,  und  ehi  Anderer  auf  dieselbe  Art 
Vergifteter  bildete  sich  ein  eine  Gans  zu  sein  und  sttirzte  sich  in  einen  Teich.  Kireher 
(Scratin.  pest.  I.  Cap.  2)  berichtet  von  zwei  Mönchen,  die  nach  dem  ^eiiusM  der  Ci- 
cutawurzel  verrückt  wurden  und  in  die  fixe  Idee  verfielen,  sie  seien  in  Vögel  ver- 
wandelt. 

*^  Siber,  de  Moly  Hermetls  herba;  Schneeb.  1699  konnte  ich  nicht  aaffinden. 
***)  Jlias  poat  Homenun;  Lemgo  1728,  p.  160. 
i)  Dissertat  bomeric.  Diss.  54. 
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nmgdeiav^  den  Unterriclit,  die  Belehrung,  welche  Hermes  dem  Odyssens  zur 
Enikväftung,  Bezwingung  der  Zauberei  der  Circe  gegeben  habe.  Diese  An- 
sicht scheint  jedoch  dem  Texte  nicht  zu  entsprechen,  besonders  da  derselbe 
die  Beschreibung  einer  Pflanze  gibt,  und  eine  solche  werden  wir  auch  anneh- 
men müssen,  aber  welche,  darüber  herrschen  verschiedene  Ansichten:  Wedel*) 
erklärt  /i*a>jlt;  für  Ny mphaea  alba ,  Guilandini  **)  für  Cynospastum,  Triller  ***) 
f&r  Helleborus  niger.  Am  nächsten  führt  uns  Theophrast,  welcher  darunter 
AUium  nigrum ,  eine  Knoblauchart  versteht,  und  auch  Dioscorides  t)  sagt,  dass 
p^Xv  eine  dem  Knoblauch  ähnliche  Gestalt  habe:  dafQr  spricht,  dass  die 
schwarze  Wurzel ,  die  weissen  Blumen  und  das  schwere  Ausziehen  auf  diese 
Pflanze  passen ,  und  auch  die  Griechen  mit  dem  ganz  ähnlichen  Worte  fkmXv^a 
eme  Knoblauchart  bezeichnen.  Fraas  ff)  setzt /lAMJlt;  auch  zum  AUium  und  nennt 
es  Allium  magicum,  vorausgesetzt^ dass  es  auch  weissblühend  gefunden  werde, 
wie  ihm  jedoch  noch  nie  vorgekommen  sei :  er  erhielt  vom  Capitain  Mac  Adam 
aus  Kleinasien  eine  Zwidl>el  mit  vier  Schuh  hohem  trockenem  Schafte,  ohne 
BlQthe,  mit  dem  Bemerken,  es  sei  diess  Homers  ikmXvi  gepflanzt  wuchs  der 
Knollen,  doch  sah  Fraas  noch  keine  Blüthe  als  er  dieses  schrieb.  Dass  also 
fmXv  eine  Knoblauchart  war,  dürfen  wir  so  ziemlich  als  gewiss  annehmen; 
aber  noch  nicht  gedeutet  ist ,  inwiefern  es  als  Gegenmittel  gegen  die  Zauberei 
der  Circe  schützen  sollte ftt);  doch  dürfte  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  im 
Alterthume  der  Knoblauch  als  ein  Mittel  gegen  die  Wirkung  berauschender 
Getränke  und  vielleicht  auch  narkotischer  Stofie,  und  letzterer  bediente  sich 
Circe  zu  ihrer  Zauberei,  gegolten  hat;  und  Hippocrates  sagt,  man  solle  Knob- 
lauch essen,  wenn  man  zum  Trünke  gehe,  oder  schon  einen  Rausch  habe.  — 
Die  Kunst  hat  Einiges  hieher  Gehörige  dargestellt  O*  Die  Verwandlung  der 
Geführten  des  Odysseus  ist  stets  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  einen  Thier- 
köpf  auf  einen  menschlichen  Körper  tragen ,  aber  hier  weichen  die  Künstler 
darin  von  der  homerischen  Erzählung,  welche  sie  in  Schweine  verwandelt 
werden  lässt,  ab,   dass  sie  mehrere  verschiedene  Thierköpfe  anwenden.    Dar- 


*)  Exerciiat  I  et  II  de  Moly  Homeri;  Jen.  1713.  1717. 

**)  In  s.  epist.  ad  Gesnemm  de  planus  ignotis. 
***)  Ezercitat  de  Moly  homerico,  in  s.  opusc.  med«  phil.  T.  IL 

t)  Histor.  plantar.  Cap.  51. 

tt)  Flora  classica,  p.  291. 

\W)  Dass  es  Oberhaupt  als  Gegengift  zu  betrachten  ist,  glaubten  schon  die  Alten.  ApoUo- 
nius  sagt  in  s.  lex.  hom.  „fitiXv^  planta,  quo  adversus  venena  remedio  utuntur;  lexico- 
graphi  enim  intellignnt  remedinm,  et  quasi  id  quod  ad  se  attrahit  vim  veneni." 

1)  Jahn,    arcbäologisrhe  Beiträge,    Berlin  1847.     Gronov,   tbesaor.  graecar.   antiqoitaL 
YoL  n,  Tab.  6. 
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stdliiiigmi  der  Art  finden  tioh  anf  Vasenbildern :  auf  Einem  ans  SIeilien  mit 
schwarzen  Figuren  anf  rothem  Grunde  ist  in  der  Mitte  unter  Weinrd^en  eine 
sitsende  Figur  Yorgestellt,  welche  eine  Schale  in  der  Hand  halt,  in  der  sie 
mit  einem  Stfibchen  rtlhrt^  vor  ihr  steht  ein  drohend  den  Speer  erhebender 
Krieger,  und  zu  seiner  Seite  stehen  Personen  mit  verschiedenen  Thierköpfen: 
auf  einer  andern  in  Vulci  gefundenen  Vase  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde 
zuckt  Odysseus  mit  der  Rechten  das  entblösste  Schwert  gegen  Circo,  welche  vor 
ihn  steht  und  erschreckt  und  flehend  beide  Hfinde  empor  hebt,  zu  ihren  Füssen 
sitzt,  bittend  die  rechte  Hand  erhebend,  einer  der  verwandelten  Geführten  des 
Odysseus  mit  einem  Sc&weinskopfe.  Auf  dem  Relief  eines  Etruskischen  Sar- 
cophages  ist  eine  weibliche  Figur  vorgestellt,  welche  in  der  Linken  eine  Giess- 
kanne  hilt  und  mit  der  Rechten  eine  Schale  einem  in  einen  Mantel  gehüllten 
Manne  mit  einem  Schafskopfe  hinreicht ;  zwischen  Beiden  springt  ein  Hund ; 
darauf  folgt  ein  mit  einer  Chlamys  halb  bekleideter  Mann  mit  einem  Stierkopfe, 
d»  einen  Baum  anfasst,  neben  ihm  ist  ein  anderer  mit  einem  Schweinskopfe 
hingestreckt ;  in  allen  drei  Figuren  entspricht  die  Haltung  und  Bewegung  des 
Körpers  dem  Wesen  des  Thieres ,  welchem  der  Kopf  entlehnt  ist ;  endlieh 
kommt  noch  eine  Frau  die  einen  jungen  Hund  *)  in  der  Hand  trägt.  Das 
Fragment  eines  Reliefs  stellt  in  drei  Scenen  das  Abentheuer  mit  der  Circo  vor, 
zuerst  wie  Hermes  dem  Odysseus  das  Molykraut  gibt,  dann  wie  letzterer  die 
knieende  Circo  mit  dem  Schwerte  bedroht,  endlich  wie  Circo  in  Gegenwart 
des  Odysseus  mit  dem  Zauberstab  in  der  Hand  die  verwandelten  Gefährten  aus 
dem  Stalle  heraustreten  lisst  um  sie  zu  entzaubern;  es  sind  deren  vier,  von 
denen  zwei  einen  Schweinskopf,  die  beiden  andern  einen  Widder-  und  Stier- 
kopf haben. 

5)  Tod.    Bestattang. 

f.  54.  Da  den  Griechen  ein  langes,  thatkräftiges  und  genussreiches  Le- 
ben als  das  grösste.  Glück,  und  der  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  als  etwas 
fürchterliches  erschien,   so  ist  leicht  begreiflich  dass  ihnen  der  Tod  **)  das 


*)  Der  Hund  soll  das  Attribut  der  Zauberin  sein,  da  er  auch  das  Thier  der  Hekate  ist. 

**)  Homer  hatte  mannigfaltige  Bezeichnungen  für  Sterben  und  Tod.  „Finstemiss  bedeckte 
die  Augen,  die  Nacht  des  Todes  umgab  ihn,«'  Jl.  IV,  461.  503.  526.  V,  47.  68.  XIII, 
575.  580.  XVI,  316.  Od.  XXII,  88.  „Der  Tod  verhallte  ihm  Augen  und  Nase'<  Jl.  XVI, 
502.  (Koppen  hat  diese  Redewelse  so  gedeutet,  dass  die  Attgen  sich  schliessen  und 
die  Nase  zuerst  kalt  werde,  zuerst  die  Todtenfarbe  annehme ;  natflrlicher  ist  jedoch  die 
Deutung,  wenn  die  Verhüllung  der  Augen  anf  das  Sehen  und  die  der  Nasenlöcher  auf 
dasAthmen  bezogen  wird.)  „Es  wurden  ihm  die  Glieder,  üaKiiee  gelosl**  JL  IV,  469. 
VII[,  12.  Xm,  412.  XVI,  400.  425.  465.  Od.  XXIV,  381  (d.  k  sr  kannte  nidit  mehr 
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Schrediliehsle,  das  Biitersie  war,  was  sie  wohl  dadureh  sich  seUtfl  in  Hiildam 
versHcliten,  dass  sie  die  Todien  „die  Ermddeieii,  die  Ausraheaden ^^  oamitan 
Jl.  III,  278.  Od.  XI,  476.  Eichstadt  «)  sagt :  „ Anliqnissimis  temporibus ,  quo 
trislior  et  formidabilior  ent  imago  locorum  inferonua,  quam  Graeci  mentibtts 
eoaceperant,  eo  major  et  jostior  mortis  metus.  Illo  igitur  aevo  propter  mor- 
tis timorem  diatiurnitas  vitae  in  praecipuis  et  maximis  deomm  maneribiiB  nu- 
merabatur,  brevitas  in  calamitatibus  aut  suppliciis.  Itaque  miseraadi  Tidebaalvr 
adolescentes,  quos  in  ipso  aetatis  flore  mortis  saevities  alMtulissei ;  senectalem 
«atem,  eamque  longissimam,  adipisci,  nihil  erat,  nisi  summo  vi(|ie  bono  poliri. 
Hinc  illud  est,  quod  Achilles  Homericns  et  yitae,  foto  sibi  praestitntae ,  breTi- 
latem  graviter  conqueritur,  et  habitationem  apud  inferos  tamqvam  rem  loage 
Iristissimam  abominatur.  Nam  nna  et  consona  vox  illius  aetatis  haee  erat, 
qiiae  est  apnd  Homerum  Od.  XII,  341.^^  Das  Jammerloos,  das  den  Menschen 
beaohieden  ist,  liegt  vorzugsweise  darin,  dass  sie  sterben  müssen,  und  die 
#«Cit(o«  ßqi^o$  (die  jammervollen  Menschen)  Od.  lY,  197.  Jl.  XIII ,  569,  aiad 
«ben  solche :  die  Vergftnglichkeit  des  menschlichen  Lebens  wird  JL  VI ,  146 
«ii  den  Blättern  verglichen,  die  vom  Baume  foUen  und  vom  Winde  umherge- 
weht  werden  (f.  36).  Daher  wird  stets  vom  Tode  nur  mit  Unmuth  und  F«rcht 
.fasprochen  **),  und  eben  so  vom  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen,  dem 
■ades ;  so  sagt  Od.  XI,  469  Achilles,  er  wolle  lieber  bei  einem  armen  Ihnne 
Kiecht,  als  Beherrscher '  des  Schattenreiches  sein,  und  so  wie  vielfiM^h  die 
menschliche  Anschauungsweise  auf  die  der  Götter  übertragen  wurde,  so  auch 
Uer,  denn,  obgleich  die  Götter  unsterblich  sind  und  der  Beherrscher  des  Tod> 
^BMreiohes  zu  Zeus  und  Poseidon  als  Bruder  in  genealogischer  Verbindung 
sieht,  Jl.  XV,  187,  so  wird  doch  Jl.  XX,  64  behauptet,  dass  selbst  den  olyoipi- 


aufrteht  sieheo,  er  stOnte  todt  nieder).  „Den  S^ftot  von  sieh  geben^^  Jl.  IV,  524. 
VII,  131.  XIII,  654  (Aber  die  BedeaUmg  voa  ^^uk  s.  S.  41).  „la  den  Hadee,  in  im 
Haus  des  Hades  geben,  in  den  Hades  gefobrt  werden"  Jl.  VI,  422.  VU,  13-  XI,  263. 
XIII,  415.  XIV,  457.  XX,  294.  XXH,  425.  XXIV,  246.  Od.  HI,  410.  VI,  11.  IX,  524. 
X,  174.  XI,  164.  XIV,  207.  Der  Tod  heisst  „der  lang  hinstreckende"  Jl.  VIU,  70. 
Od.  11,  100,  weil  der  todte  Körper  länger  erscheint.  Ueber  die  Ansicht,  dass  das  Hin- 
weggerafllwerden  von  den  Harpyien  einen  schimpflichen  Tod  bedeuten  soll  s.  S.  197 
bei  D. 
*)  De  hnmanitate  Graecoruin  in  rebus  funebribus;  Jen.  1825,  p.  III. 

**)  Eine  analoge  Stelle  in  der  Bibel :  „  bei  allen  Lebendigen  ist  Hoffnung,  denn  ein  leben- 
diger Hand  ist  besser  daran  als*  ein  todter  LAbe.  Denn  die  Lebendigen  wissen  dass 
sie  sterben  maestn,  aber  die  Todten  wissen  gar  nichts  und  haben  keinen  Lohn  mehr, 
denn  vergessMi  wir4  ihr  Qedichtniss.  Sowohl  ihre  Liebe,  als  ihr  Hass,  als  ihr  Eifer 
ist  dahin  aad  lia  haben  Immq  Theil  mehr  in  dar  Welt  an  aliasi  was  gesehiaht  unter 
aar  aaBBt,'»  ftradfger  IK,  4. 
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fleftea  Göttern  der  Aufenihalisori  der  Todten  graulich  und  Terhasat  aracheinfi. 
IfÜdies^  Furcht  Yor  dem  Tode  ist  aber  auch  die  Resignation  in  den  Willen 
des  Schicksals  und  der  Götter  verbunden ,  und  so  wie  von  diesen  der  Mensch 
Allee,  CUites  und  Böses  empfangt,  so  auch  von  ihnen  den  Tod.  So  wird  der 
plötsliehe  und  unvermuthete  Tod,  der  bei  gesundem  Körper  und  ohne  alle 
skhtfcere  drohende  Todesgefahr  vorsugsweise  dem  Zeus  und  Apollo,  welche 
Miuef ,  und  der  Artemis,  welche  Frauen  tödten  *) ,  zugeschrieben ;  und  wer 
in  Ueberdniss  sich,  oder  in  Hass  dnem  Andern  bei  kräftigen  Jahren  den  Tod 
vfiaecht,  ohne  Gewalt  anthun  zu  wollen  oder  zu  können,  der  wünscht,  dass 
Apcrflo  oder  Artemis  ihn  treffe.  Melanthios  wünscht,  dass  Apollo  mit  seinen 
Pfaiira  den  Telemach  tödten  möchte  Od.  XVII,  251;  die  Pfeile  des  Apollo 
lödtes  einen  Neuvermählten  Od.  YII,  61,  und  den  Steuermann  des  Menekus 
Od.  III ,  SSO :  durch  die  Artemis  sterben  die  Mutter  des  Odysseus  Od.  XI, 
l«r,  die  Gemahlin  des  Eetion  Jl.  VI,  428,  die  Töchter  der  Niobe  Jl.  XXIV, 
Mi,  und  die  um  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  von  ihr  den  Tod 
Od.  XX,  §0;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Mädchen,  über  welches  er 
fliit  Agamemnon  in  Streit  gerathen,  mit  ihren  Pfeilen  getödtet  hätte ,  noch  ehe 
ee  Bach  Troja  kam  Jl.  XIX,  59.  Auch  der  schmerzlose  Tod,  der  aus  Alter, 
kMiml  von  Apollo  and  der  Artemis:  „in  Syria  gibt  es  keine  Krankheit,  son- 
4cni  wenn  die  Sterblichen  daselbst  sanft  gealtert  sind,  kommen  Apollo  und 
Artemis,  deren  Geschoss  sie  schnell  dahin  streckt^^  Od.  XV,  407.  Der  Gegen- 
sal8  des  Todes  durch  Krankheit  mit  dem  Tode  durch  die  Pfeile  des  Apollo 
und  der  Artemis  ist  Od.  XI,  172  u.  198  ausgesprochen;  Odysseus  fragt  in  der 
Unterwelt  den  Schatten  seiner  Mutter :  „auf  welche  Art  bist  du  gestorben,  hat 
dich  eine  langwierige  Krankheit  verzehrt  oder  hat  dich  Artemis  mit  ihven 
sanften  Pfeilen  getödtet V^S  worauf  der  Schatten  antwortet:  „weder  ArteiBUS 
hat  mich  mit  ihren  sanften  Pfeilen  getödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankhei- 
ten befidlm ,  welche  die  Lebenskraft  der  Glieder  verzehren ,  sondern  nur  i$» 
▼«rhmgen  nach  dir  und  die  Angst  um  dich  hat  mich  getödtet.^'  (lieber  dfte 
Mythologie  des  Todes  und  den  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  s.  $.  198 
tt.  %.  19 ;  über  den  Zustand  der  Abgeschiedenen  im  Hades  %.  41.) 

§.  55.  Die  Todtenbestattung,  oder  die  Sitte,  den  Verstorbenen  die 
tetete  Pflicht  durch  Sorge  fttr  seine  Leiche  zu  erweisen,  war  nicht  allein  in 
dem  GenttUie  begründet,  sondern  hatte  auch  in  so  ferne  eine  religiöse  Quelle, 
als  die  Unterlassung  dieser  Pflicht  von  den  Göttern  geahndet  •«)  und  Ihr  selbit 


t 

*)  Facius,  de  fabula  quadam  Horoeri,  Apolline  et  Diana  horoines  sagittia  interficientibus 
Cob.  1784. 

**)  Elpsoor  bitUI  dan  Odysseus,  er  möga  Um  nicht  aabewaiBt  und  aaWttattei  laseea,  da- 
mit er  sich  nicht  den  Zorn  der  Götter  zuziehe^  Od.  XI,  7% 
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tacb  von  den  Göttern  gehuldigt  wurde ,  indem  diese  eine  Sorge  f&r  die 
eben  ihrer  Lieblinge  trugen:    Thclis  giesst  der  Leiche  des  Patroklus  Nektar 
und  Ambrosia  in  die  Nase,    um    sie  unversehrt  zu  erhalten  und  damit  nicht 
die  Fliegen  in  den  Wunden  Gewürm  erzeugen  und  so  die  Leiche  entstellen 
JI.  XIX,  25.  38;  Hektor's  Leiche  ist  von  Hunden  und  Fäulniss  unversehrt  ge- 
blieben, denn  Aphrotide  wehrte  die  Hunde  ab,  und  verhinderte  das  Ueberge- 
ben  der  Leiche  in  Ffiulniss  durch  Salben  mit  Rosenöl,  und  Apollo  verhinderte 
das  Austrocknen  dieser  Leiche  durch  Verhüllen  der  Sonne  Jl.  XXIII,  185,  so 
wie  er  auch  die  Verletzungen  der  Leiche,  während  sie  geschleift  wurde  ab- 
hielt XXIV,  19.    So  gewahren  wir  nun   auch  bei   der  Todtenbestattung  der 
ulten  Griechen  alle  Züge  zarter  Pietät,  mit  welcher  dieselben  die  Ueberreste 
ihrer  Todten  pflegten  und  ihr  Andenken  heiligten  **),  und  selbst  der  Mörder 
Orestes  hielt  Rlr  den  von  ihm  getödteten  Aegisthos  eine  Todenfeier  Od.  III, 
SM.    Trauer  und  Klage  sind  nicht  bloss  natürliche  Ausdrücke   des  Schmer- 
xens,  sorgßiltige  Bestattung,  fortwährende  Pflege  und  Heilighaltung  der  Grab- 
Mtte  sind   nicht  blos  willkührliche  Wirkungen  andauernden  liebevollen   Ge- 
Achtnisses,  sondern  sie  sind  auch  Werke  einer  tiefgefühlten  Pflicht;  es  ist 
das  Ehrenrecht  was  dem  Todten  gebührt*)  und  dient  zu  seinem  Nachrahme 
Od.  IV,  584:  „es  ist  eine  Ehre  für  den  Gestorbenen,  dass  man  sich  das  Haar 
dRM^hneidet  und  den  Todten  beweint'^  Od.  IV,  197:  „das  Weinen  um  den  Tod- 
\)^n  und  das  Schliessen  seiner  Augen,  das  ist  die  Ehre  des  Todten'^  Od.  XXIV, 
296.    Es  hat  auch  der  allgemeine  Glaube,  dass  die  tl^vxcu  unbestatteter  Men- 
schen nicht  an  den  ihnen   bestimmten  Ort  gelangen  könnten,   die  angstliche 
Sorge  fGkr  das  Bestatten  der  Todten  erzeugt,  was  auch  als  Wille  der  Götter  an- 
gesehen wird,   denn  der  aus  dem  Hades  heraufschwebende  Schatten  des  El- 
penor,  dessen  Körper  unbestattet  auf  der  Oberwelt  zurückgeblieben  ist,  bittet 
den  Odysseus,  er  möge  seine  Leiche  bestatten  lassen,   sonst  würde  er  sich 
4tn  Zorn   der  Götter  zuziehen  Od.  XI ,  73 ;  daher  zeigt  sich  auch  überall  das 
Bemühen  durch  Kampf  oder  Vertrag  die  Leichen  der  Erschlagenen  dem  Feinde 
zu  entziehen  Jl.  V,  573.  VII,  408.  XXIV,  657,  daher  die  Pflicht  die  Leiche  des 
gefallenen  Freundes  zu  vertheidigen,  damit  die  Feinde  sie  nicht  fortführen  oder 
berauben  konnten  Jl.  IV,  463.  V,  21.  XVII,  4  (S.  123).    Alle  Liebes-  und  Eh- 
renbezeugungen die  man  dem  Todten  erzeugt,  sind  unter  ddm  Worte  xveqia 
(letzte  Ehre,  Todtenfeier)  zusammengefasst  Od.  V,  311,  und  die  Hoffnung  auf 
dieselben  ist  der  einzige  Trost   flir  die  dem  Tode  verfallenen  Menschen  Od. 
IV,  197.    Die  einzelnen  Stellen,   aus  welchen  sich  ein  Bild  des  ganzen  Ver- 


*)  Wleland's  attisches  Museum,  I.  B.  S.  215. 

**)  Paiily*8  BealwOriarb.  der  klanisd^n  Älterthamswifsenschall,  HL  B.  S.  536.    Allgem. 
Schoheit  1827.  H.  AbftliL  >ro.  74 
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fahrens  mit  der  Leiche  zusammenstellen  lässt,  sind  folgende.  So  wie  der 
Sterbende  geendet  hat,  schloss  man  die  Lippen  des  Todten  und  drückte  seine 
Augen  zu  Od.  XI,  426.  XXIY,  296.  Jl.  XI,  453,  worauf  die  Leiche  gewaschen 
und  gesalbt  wurde  Jl.  XXIY,  582.  Od.  XXIV,  45 ;  die  Wunden  des  im  Kampfe 
gefallenen  Patroklus  wurden  mit  einem  Salböle  ausgefüllt  Jl.  XYIII,  350, 
wahrscheinlich  um  die  durch  die  Wunde  beschleunigte  Fäulniss  *)  zu  ver- 
bindern,  und  Thetis  giesst  derselben  Leiche  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Nase 
um  den  Leib  unversehrt  zu  erhalten  Jl.  XIX,  38  :  es  mag  hier  die  Frage  egr 
laubl  sein,  ob  man  nicht  schon  das  Einbalsamiren  der  Leichen  oder  eine  Art 
daron  gekannt  hat  ?,  denn  letztere  Stelle  erinnert  deutlich  an  das  von  Herodot 
und  Diodor  angegebene  Verfahren  des  Einbalsamirens  bei  den  Egyptern,  nach 
welchem  man  das  Gehirn  durch  die  Nasenlöcher  mit  einem  Hacken  herausge- 
zogen und  dann  Gewürze,  g>aQfMxa^  hineingeschüttet  hat  **).  Nachdem  alles 
dieses  geschehen  war,  wurde  die  Leiche  auf  ein  Ruhebett  gelegt  und  mit  Leinwand 
oder  einem  Teppich  verhüllt  Jl.  XVIII,  352  und  so  mit  den  Füssen  gegen  die 
Thfire  gekehrt  ausgestellt  Jl.  XIX,  212.  XXIV,  720.  Nun  erhob  sich  die  laute 
Todtenklage  und  man  suchte  durch  mehrere  Handlungen  den  Schmerz  um  d6n 
Dahingeschiedenen  auszudrücken,  so  wie  ihm  eine  ehrende  Weihe  zu  bringen ; 
man  enthielt  sich  einige  Zeit  der  Nahrung  Jl.  XIX,  209  ;  man  streute  sich 
.Staub  und  Asche  auf  das  Haupt  oder  legte  sich  in  Staub  und  wälzte  sich  auf 
dem  Boden  Jl.  XVIII,  22.  XXIV,  640;  man  zerfleischte  sich  Wangen,  Hals  und 
Brust  Jl.  XI,  393.  XIX,  284;  man  schor  sich  das  Haupthaar  und  bestreute  da- 
mit die  Leiche  ♦♦♦)  Jl.  XXJII,  46.  135.  141.  XXIV,  711.  Od.  IV,  198.  Dass,  we- 
nigstens  beim  weiblichen  Geschlechte  das  Tragen  schwarzer  Kleider  ein  Zei- 


*)  Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrang ,  dass  jede  Trennung  des  Zusammenhanges ,  Verletz- 
ungen oder  Verstümmelungen  des  Körpers,  alle  Arten  von  Verwundungen  und  chirur- 
gischen Operationen  einen  sehr  beschleunigenden  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Fäulniss 
haben.  Daher  faulen  auch  Leichen,  die  Ton  Raubthieren  angegriffen  sind,  unter  glei- 
chen Umstanden  schneller  als  andere.  S.  mein  Handb.  d.  gerichts ärztlichen  Praxis, 
n.  B.  Begensb.  1844,  S.  1373. 

**)  Herodot,  Lib.  II,  Cap.  85—88.  Diodor,  L.  I.  C.  91.  M.  vergl.  auch  Magnus,  das  Ein- 
balsamiren der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit,  Braunschw.  1839.  Sieber,  über  egyp- 
tische  Mumien,  Wien  1820.  Meine  naturhist.,  anthrop.  u.  medizinisch.  Fragmente  zur 
Bibel,  Nürnb.  1848,  U.  Thl.  S.  203. 

***)  Alle  die  bisher  erwähnten  Zeichen  der  Trauer  finden  wir  durchgehends  im  Alterthume 
bei  Terschiedenen  Völkern.  Das  Bestreuen  des  Hauptes  mit  Asche  oder  Staub  und  das 
Sichlegen  in  denselben  ;  1.  B.  Samuel  4 ,  12.  2.  B.  1 ,  2.  B.  Josua  7,  6.  Prophet  Jona 
3,  6.  Virg.  Aen.  XII,  609.  Das  Abscheeren  des  Haupthaares;  Hiob  1,  20.  Jeremlas 
41,  5.    CurtiuB  L.  X,  Cap.  ö.  Sueton.  Tit.  CaligoL  Cap.  5. 
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ohen  der  Trauer  war^  ist  ans  Jl.  XXIV,  94  zu  entnehmen,  wo  es  heisst  Tha- 
lia habe,  als  sie  den  Tod  des  Patroklus  betrauerte,  das  schwärzeste  Gewand 
angelegt.  Man  findet  auch  eine  geregelte,  mehr  den  Chorgesängen  sich  an- 
nähernde Todtenklage  *),  einen  Trauergesang  (S.  111)  *,  um  Hektors  Leiche 
i^en  Sänger,  welche  den  Trauergesang  anstimmen,  begleitet  von  den  Seuf- 
zern der  Frauen,  darauf  spricht  Andromache,  das  Haupt  Hektors  in  den  Hte- 
den,  den  wehmuthvollen  Nachruf  und  ihr  antwortet  der  Jammer  d^  Frauen, 
ein  Gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage  der  Hekabe  und  endlich  spricht  auch 
Helena  ihren  Schmerz  aus  Jl.  XXIY,  720.  Die  Leiche  blieb  nun  mehrere  Tage 
ausgestellt,  die  des  Hektors  neun,  die  des  AchilFes  sidi)zehn  Tage  JL  XXIY, 
M4.  Od.  XXIV,  63.  Nun  schritt  man  zur  Bestattung:  Vornehme  wiirden  ge- 
wöhnlich in  ihre  Heimath  gebracht  um  bei  ihren  Vätern  bestattet  zu  werden  **) ; 
Here  bittet  den  Zeus,  er  möge  den  Körper  Sarpedons,  wenn  dieser  gefallen 
sei,  dem  Tode  und  Schlafe  fibergeben,  damit  ihn  diese  in  sein  Vaterland  bräch- 
ten; Jl.  XVI,  453.  XXIII;  82.  Bei  Bestattung  der  Helden  wurde  ein  Krieger- 
raizug  mit  Wagen  und  Rüstung  angestellt  Jl.  XXIII,  12.  Od.  XXIV,  68.  Die 
Bestattung  selbst  bestand,  wenigstens  bei  allen  geehrten  Todten  in  Verbren- 
nung Jl.  I,  52.  VII,  430.  XXIV,  786:  „man  sei  nicht  unwUlTährig  gegen  Todte, 
sondern  ehre  sie  so  bald  als  möglich  durch  Verbrennen'^  Jl.  VII,  409.  Ein 
H(dzstoss  wird  errichtet  Jl.  XXIII,  164.  XXIV,  786,  die  Leiche  gesalbt  und  in 
kostbare  Gewänder  gehüllt  wird  auf  einer  Bahre  von  Freunden  des  Verstor- 
benen, wobei  der  Kopf  der  Leiche  eigends  gehalten  wurde,  Jl.  XXIII,  136, 
hinausgetragen,  auf  den  Holzstoss  gelegt,  dieser  angezündet,  und  in  dem  Glau- 
ben dass  die  Todten  ihre  Lieblingsbeschäftigung  auch  im  Schattenreiche  fort- 
setzen, Waffen***),  Thiere  und  Anderes  was  dem  Todten  im  Leben  lieb  war, 


*)  „Nee  tarnen  una  omnes  lamenta  edebant.  £x  certa  norma  ceteris  unus  praeibat,  quem 
cessantem  reliqui,  chori  instar,  exciperent.  Ita  per  intervalla  et  post  f^ag^ov  lamenta  a 
ceteris  luctus  excitabatur/^    Terpstra,  antiquitas  homerica,  L.  I,  Cap.  XII,  §.  5. 

**)  Auch  im  Tode  wollten  die  Alten  nicht  von  ihrem  Vaterlande,  von  ihrer  Familie  getrennt 
sein.  Wenn  daher  ein  um  den  Staat  verdienter  Mann,  oder  auch  ein  anderes  Mitglied 
einer  Familie  im  Auslande  gestorben  war,  so  führte  man  dasselbe  oft,  entweder  aus 
freiem  Antriebe ,  oder  auch  zuweilen  auf  Befehl  eines  Orakels  in  die  Heimath  zurück 
und  bestattete  es  daselbst  feierlich.  So  wurde  Theseus  Leiche  von  Skyros  nach  Athen 
gebracht,  so  Aristomenes  von  Rhodos  nach  Messenien.  Elektra,  bei  Sophokles,  als  sie 
hört,  dass  Orestes  in  einem  fremden  Lande  sein  Leben  beschlossen  habe,  wünscht,  dass 
derselbe  lieber  früher  umgekommen  sein  möge,  als  dass  er  ferne  von  der  Heimath, 
ohne  dass  ihm  seine  Freunde  die  letzte  Pflicht  erweisen  konnten,  gestorben  sei.  Kirch- 
mann, de  funerib.  III.  C.  25.  Gyraldus,  de  vario  sepeliendi  rita,p.  283.  Eosenmüller, 
d.  alte  u.  neae  Morgenland,  I.  B.  S.  225.  239. 

***)  Der  Schatten  des  aoi  dar  Oberwelt  imbegrabea  liegen  gebliebenen  Elpenor  bittet  den 
Odysseus,  er  möge  ihn  mii  eeinan  Waffen  verbrinnen  Od.  XI,  74. 
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80  wie  Geftsse  mit  Honig  und  Fett  Jl.  XXIII,  170.  Od.  XXIY,  68  in  die  Flamme 
geworfen  ;  das  Feit  sollte  zur  Nahrung  der  Flamme  dienen  und  der  Honig 
hatte  wahrscheinlich  eine  allegorische  Bedeutung,  nämlich  die  Versüssung  des 
Todes  zu  bezeichnen.  Fortwährend  bis  der  Holzstoss  verkohlt  ist,  sprengt  ein 
Freund  unter  lautem  Anrufen  des  Verstorbenen  Weitt  in  die  Gluth,  und  »iletzt 
löschen  alle  Anwesenden  mit  Wein  den  verglimmenden  Schutt.  Die  Gebeine 
werden  ntui  aus  der  Asche  gesammelt,  mit  Wein  und  Balsam  besprengt  und 
mit  Fett  umgeben,  um  die  durch  das  Feuer  calcinirten  Knochen  vor  dem  gänz- 
lichen Verfallen  zu  schützen,  und  dann  in  einer  Urne  oder  einem  Kästchen 
verschlMsen  Jl.  XXIII,  91.  343.  253.  Od.  XXIV,  74;  über  dieser  Urne  oder 
das  Kästchen  wurde  entweder  ein  Hügel  aufgerichtet  Jl.  VII,  336.  435,  oder 
sie  wurde  in  eine  Gruft  versenkt,  darüber  Steine  gehäuft  und  nun  der  Erd- 
bttgel  aufgeworfen ;  die  Gebeine  Rektors  wurden  in  ein  goldnes,  mit  purpurnem 
Tuche  bedecktes  Kästchen  gelegt,  dann  in  eine  Gruft  gesenkt,  darüber  grosse 
Steine  gewälzt  und  dann  das  Ganze  mit  einem  Erdhaufen  überschüttet  Jl.  XXIV, 
795.  Besonders  ausgeschmückt  ist  die  Bestattung  des  Patroklus,  Hektor  und 
Achilles  Jl.  XXIU.  XXIV.  Od.  XXIV.  Auf  den  Erdaufwurf  welcher  die  Ge- 
beine barg  Jl.  XIV,  114.  XXIH,  256.  Od.  UI,  258,  wurde  zuweilen  eine 
Sittle  errichtet  Jl.  XI,  371.  XVI,  457.  XVII,  434.  Od.  XII,  14;  zuweilen  deu- 
tete ein  auf  der  Säule  angebrachtes  Emblem  auf  des  Verstorbenen  Geschäft 
während  seines  Lebens*),  wie  z.  B.  das  Ruder  auf  der  Säule. des  Elpenor 
Od.  XI,  77.  XII,  15.  Der  Grabhügel  wurde  auch  zuweilen  mit  Bäumen',  wie 
jener  des  Eetion  mit  Ulmen  umgeben  Jl.  VI,  419.  Als  ältere  um  Troja  vor- 
handene Grabmäler  erwähnt  Homer  jenes  der  Amazone  Myrinne  Jl.  II,  811, 
und  des  Aesyetes,  dessen  Höhe  den  Trojanern  zur  Warte  diente  um  das  grie- 
chische Lager  zu  beobachten,  Jl.  II,  792.  —  Da  die  Ausbrüche  der  Trauer 
in  Folge  des  jenen  Menschen  eigenen  hohen  Grades  von  Gefühlserregbarkeit 
(f.  45)  sehr  heftig  waren,  so  fühlte  man  das  Bedürfniss  nach  einem  Gegen- 
satze gegen  diesen  Schmerz  in  sich,  und  so  entstanden  die  oft  so  excessiven 
Festspiele  und  Schmause,  mit  denen  die  ganze  Todtenceremonie  endete;  Jl. 
XXni,  29.  257.  XXIV,  802.  Od.  XXIV,  87. 


*)  Es  war  überhaupt  Sitte  des  AlterthumSy  Grabmale  berühmter  Männer  mit  Sinnbildern  zu 
lieren,  die  sich  auf  wichtige  Ereignisse  ihres  Lebens  bezogen.  So  soll  nach  Angabe 
einiger  jüdischen  Schriftsteller  auf  Josua's  6rab  das  BUd  der  Sonne  gewesen  sein  zur 
Erionenmg  daran,  dass  Josua  der  Sonne  befahl  stille  zu  stehen.  Auf  das  Grabmal  des 
ArchimadM  wurde,  wie  Cicero  erw&hnt,  eine  Sphäre  und  ein  Cylinder  gesetzt. 
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D.   Geschleehtliche,  eheliche  md  FurilienTerhiltBisse. 

§.  56.  Wenn  wir  die  Urtheile  mehrerer  Schriftsteller  über  die  geschlecht- 
lichen, ehelichen  und  Familienverhältnisse  der  heroischen  Zeit  ins  Auge  fas- 
sen, so  werden  wir  leicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  entweder  eine 
einseitige  oder  eine  nicht  vorurtheilsfreie  Anschauung  und  Auffassung  zu  un- 
gerechten und  harten  Urtheilen  Veranlassung  gegeben  und  den  genannten  Ver- 
hältnissen Züge  von  Rohheit  unterbreitet  hat,  welche  ein  vorurtheilsloser  und 
tiefer  gehender  Blick  in  die  homerischen  Gesänge,  welcher  die  Vorzüge  der 
althellenischen  Zeit  vor  der  Neuzeit  zu  schauen  vermag*),  nicht  aufzufinden 
im  Stande  ist.  Betrachten  wir  vorerst  die  homerische  Sprache  der  Liebe  und 
dann  die  vorkommenden  Züge  von  Schaamhaftigkeit  und  Zucht.  Was  a)  die 
Sprache  der  Liebe  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  mit  argloser  Natürlichkeit, 
ferne  von  aller  Sentimentalität  und  in  einer  weder  Zweideutigkeit  noch  Roh- 
heit kennenden  Sprache  der  Geschlechtsgenuss  erwähnt  wird**),  wogegen 
Wood***)  behauptet,  dass  die  vorkommenden  Scenen  der  Liebe  im  Geschmacke 
der  noch  rohen  Sitten,  ohne  Zärtlichkeit  und  Feinheit  der  Empfindung  und  auf 
nichts  Anderes  als  auf  thierisches  Bedürfniss  gerichtet  seien,  und  so  wie  die 
Liebe   selbst   so   auch  ihre  Sprache  niedrig  und  arm  gewesen  und  das  ganze 


*)  Ganz  treffend  sagt  Jacobs  in  s.  akademischen  Beden,  Lpzg.  1829,  S.  88  (vermischte 
Schrin.  in.  Tbl.):  ,,wer  die  Geschichte  des  hellenischen  Alterthums  aus  ihren  köstli- 
chen, der  Fluth  der  Zeit  entrissenen  Ueberbleibseln,  nicht  aus  geistlosen  Weltgeschich- 
ten aufgefasst  hat,  den  wird,  wenn  er  aus  dem  alten,  ehrwtlrdigen,  höchst  religiösen 
und  würdevollen  Adelsleben  der  Helleneu  unmittelbar  in  die  Geschichte  der  neuen  Welt 
eintritt,  ein  Gefühl  anwandeln,  als  falle  er  im  Traume,  der  Flügel  beraubt,  die  ihn  durch 
den  gestirnten  Himmel  trugen,  auf  den  harten  Boden  der  Erde  herab.  Auch  das  Ge- 
ringfügigere und  was  sich  in  beiden  Abschnitten  der  Zeit  am  Aehnlichsten  scheinen 
möchte,  wie  viel  grossartiger  ist  es  doch  in  der  alten  Hellenenwelt;  wie  etwa  der  Achil- 
les der  Ilias  und  der,  welchen  Baclne  nach  den  besten  Vorbildern  seiner  Zeit  in  der 
Iphigenie  aufstellt;  oder  derAlcibiades  des  Thucydides  und  Plutarch  und  der,  von  dem 
wir  bei  Meissner  lesen." 

**)  Tholuck  (üb.  d.  Wesen  u.  d.  sittlichen  Einfluss  des  Heidenthums,  in  Neander's  Denk- 
würdigkeiten aus  d.  Geschichte  d.  Christenthums,  1.  Bd.),  welcher  sich  die  vergebliche 
Mühe  gibt,  das  Alterthum  dem  Chri3tenthame  gegenüber  herabzusetzen,  hat  gewiss  die 
homerischen  Gesänge  nicht  verstanden,  oder  war  nicht  ßlhig  von  ihnen  begeistert  zu 
werden ,  wenn  er  sagen  konnte ,  Keiner  habe  alle  Laster  und  insbesondere  die  Wollust 
reizender  zu  schildern  gewusst,  und  Keiner  die  Bedeutung  des  Lebens  niedriger  aufge- 
fasst als  Homer. 

)  An  essay  on  the  original  genius  of  Homer ;  Lond.  1769. 
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Wörterbuch  der  Liebe  ant  einem  eimsigen  Worte  bestanden  sei.  Dieses  durch* 
tus  unbillige  Urtheil  wird  sich  durch  die  noch  folgende  Darstellung  der  ehe- 
lichen Yerhfiltnisse ,  die  sich  gerade  durch  Zartheit  und  Erhabenheit  der  Em- 
pfindung chtrakterisiren,  widerlegen,  welchem  wir  das.  vorausschicken  wollen, 
was  Lenz*)  der  Ansicht  von  Wood  entgegengestellt . hat.  Es  ist  wahr^  sagt 
Ersterer,  dass  im  Heldenalter  selten  die  natürlichen  Bedürfnisse  in  einen  Schleier 
gehont,  dass  für  sie  der  natürlichste,  geradeste  Ausdruck  ohne  Hehl  und  Rück- 
halt gebraucht  wird,    aber  es  ist  auch  wahr,   dass  im  Dichter  beinahe  keine 

m 

Spur  von  überzuckerten  Zweideutigkeiten  oder  von  unzüchtigen  Reden  unter 
Männern  und  Weibern  vorkommt.  Man  wird  durch  jene  offene  Natursprache 
nicht  zu  dem  Urtheilsspruche  berechtigt,  dass  die  Helden  und  ihre  Weiber  Leute 
von  groben,  thierischen  Empfindungen,  ohne  Schaam  und  Ehrbarkeit  gewesen 
wären,  vielmehr  zeigt  diese  Sprache  von  unschuldiger  Einfalt  der  Sitten,  welche 
unverhohlen  der  Sache  den  eigentlichsten  Namen  gibt.  Es  ist  aber  nicht  wahr, 
dass  die  Sprache  der  Liebe  so  niedrig  und  von  aller  Feinheit  entfernt. sein 
soll ,  und  ein  kurzes  Verzeichniss  einiger  auf  Liebe  und  physischen  Genuss 
Beziehung  habender  Redensarten  wird  dieses  rechtfertigen.  Liebe,  eqmgy  ist 
die  allgemeine  Redensart^,  die  zu  verschiedenen  Umschreibungen  dient,  z.  B. 
liebe  hat  sein  Herz  umgeben  Jl.,  XIV,  204 ;  als  verschiedene  Aeusserungen 
der  Liebe  werden  Sehnsucht  und  Verlangen  genannt,  z.  B.  von  Sehnsucht  er- 
griffen werden,  die  sehnlich  gewünschte  Umarmung  u.  s.  w.  Ein  anderer  Aus- 
druck ist  g>$Xaviigf  was  eigentlich  die  Liebesumarmung,  den  sinnlichen  Genuss 
andeutet,  und  was  gewöhnlich  durch  die  Ausdrücke  „sich  in  Liebesumarmung 
und  Lager  vermischen,^^  „den  Gürtel  lösen^^  bezeichnet  wird  Jl.  III,  445.  XIV, 
209.  Od.  XI.  245.  Indess  Ifisst  sich  fragen,  ob  unsere  deutschen,  für  untadel- 
haft  gehaltenen  Ausdrücke  „begatten  und  paaren,^'  einen  edlem  und  feinem 
Begriff  als  die  homerischen  Ausdrücke  enthalten?,  und  dass  das  Wort  ^#ilo- 
%^g  sich  nicht  lediglich  auf  sinnlichen  Genuss  bezieht,  geht  daraus  hervor,  dass 
es  auch  Freundschaft  und  Friede  Jl.  III,  73.  04,  Gastfreundschaft  und  freund- 
schaftliche Aufnahme  Jl,  III,  354.  Od.  XV,  55.  107,  so  wie  die  Liebe  der  El- 
tern gegen  ihre  Kinder  JL  XIII,  430  bedeutet.  Ein  gleiches  Urtiieil  ist  über 
den  Ausdrack  „Bettgenossinn,^^  der  für  Ehefrau  steht,  zu  Allen,  und  wenn 
man  auch  in  dem  Ausdracke:  „das  Bett  des  Weibes  besteigen'^  Od.  XVIII,  213 
etwas  Anstössiges  finden  wollte ,  so  Ifisst  sich  daraus  doch  nicht  auf  Rohheit 
oder  Schaamlosigkeit  schliessen  und  wir  dürfen  uns  auch  hier  wieder  auf  die 
Analogie  mit  unserer  Sprache  berufen,  in  welcher  „Beilager^^  flir  Vermfihlung 
gilt,  und  Niemand  wird  die  Worte  Sickingen's  im  Götz  von  Berlichingen :  „ich 


dar  Weiber  im  heroisehen  Zeitalter;  Hannov«  1790^  &  129  u.  t 
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will  der  Mtria  Bett  niclit  eher  besteigen  als  iiis  ich  euch  auMerGefiihr  'vnüM^  für 
unanständig  halten.  Dass  Ausdrücke  minder  feinerer  Art  vorkonmen,  lässt 
sich  zwar  nicht  läugnen,  allein  sie  können  den  Geiste  des  Zeitalters  zu  G«te 
gehalten  werden.  Einen  Mangel  an  feinerem  Gefühle  zeigen  z.  B.  die  lauten 
Wünsche  der  Freier  der  Penelope  mit  ihr  das  Bett  theUea  zu  dürfen  Od.  I, 
366;  Ifestor's  Anruf  an  seine  Krieger,  Niemand  soll  heimkehren,  bevor  er  nicht 
bei  einer  trojischen  Frau  geschlafen  habe  Jl.  II,  355:  diese  Ausdrücke  aber 
beweisen  Nichts  für  eine  grosse  Sittenverderbniss  jener  Zeit  oder  für  einen 
gänzlichen  Mangel  an  feineren  Geflihlen,  da  ihnen  aus  dem  täglichen  Leben 
der  gebildetsten  Nationen,  vorzüglich  im  sittenverderbenden  Kriege,  viele  andere 
Beispiele  gleicher  Art  an  die  Seite  gesetzt  werden  können ;  ja  es  deutet  selbst  die  Ji. 
III,  301  ausgesprochene  Verwünschung,  dass  die  fiattin  dessen  der  den  Eid 
breche,  von  Fremden  geschändet  werden  solle,  auf  ein  freilich  schroff  ausge- 
drücktes Gefühl  für  Sittlichkeit,  da  der  höchsten  UnsitUichkeit,  der  Verletzung 
des  Eides,  auch  das  Unsittlichste  als  Strafe  gegenüber  gestellt  wird.  Man  darf 
übrigens  nicht  übersehen,  dass  die  Sprache  des  Heldenalters  allerdings  mehrere 
Spuren  von  einer  allmähligen  Verfeinerung  der  auf  Lid)e  gerichteten  Empfin- 
dungen zeigt,  dass  nicht  immer  für  die  sinnliche  Liebe  auch  der  sinnlichste, 
für  die  Wollust  nicht  immer  der  wollüstigste  Ausdruck  gd)raucht  wird,  son- 
dern, dass  die  die  Schaam  beleidigenden  Scenen  oft  dem  Auge  entrückt  und 
verhüllt  werd^.  Den  Sinnengenuss  nennt  der  Dichter  überhaupt  das  Werk 
oder  die  Gabe  der  mit  ihrem  Zaubergürtel  die  Menschen  besiegenden  Aphro- 
tide  Jl.  XIV,  214;  von  den  Umarmungen  des  Odysseus  und  der  Kalypso  wird 
Od.  V,  226  gesagt,  sie  genossen  der  Liebe  und  ruhten  neben  einander,  und 
ähnlich  wird  Od.  XXIII,  295.  300  die  erste  Nacht  der  Wiedervereinigung  Pe- 
nelope*s  mit  den  Worten  geschildert:  „freudig  kamen  sie  zu  ihrem  Lager  den 
Bund  der  alten  Liebe  zu  erneuern,  und  als  sie  die  süsse  Liebe  genossen  hat- 
ten, erfreuten  sie  noch  ihr  Herz  mit  manchem  Gespräche.^^  b)  So  wie  der 
Sprache  der  Liebe  der  Vorwurf  der  Rohheit  nicht  gemacht  werden  kann,  so 
sind  auch  bemerkenswerthe  Züge  von  Schaamhaftigkeit  und  Züchtig- 
keit sowohl  bei  weiblichen  als  männlichen  Individuen  durchaus  nicht  zu  ver- 
kennen*).    Telemach  erscheint  bei  seiner  männlichen  Energie  des  Charakters 


*)  Verläugnung  der  Wollüste  ist  bei  Homer  ausserordentlich  sichtbar;  eine  einzige  Scene 
zwischen  der  Andromache  und  dem  Hektor,  sagt  Clodius  (Versuche  aus  d.  Litterat.  u. 
Moral;  Lpzg.  1767,  Art.  Homer),  ist  mehr  werth  als  zwei  wollüstige  Gemähide  eine^ 
neuern  Dichters  und  oftmals  wird  Homer  in  seinen  reinen  Empfindungen  von  Niemand 
übertroffen,  als  von  Milton,  der  nach  dem  hohen  Ideal  der  ersten  natürlichen  Unschuld 
schrieb.''    Ueber  das  J^odiam  des  Homers,  Ten  Schott;  Lpog.  1783,  6.  21. 
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in  einer  jngfraiilichdii  Reinheit,  und  Odytsens  schenl  sich  von  Mädchen  sich 
waschen  zu  hissen  und  bedeckt  seine  Blosse,  als  er  der  Nausikaa  und  ihren 
Dienerinnen  entgegen  kommt  Od.  VI,  127.  Dass  das  Alleinsein  unverheirathe- 
ter  Mftdchen  mit  männlichen  Individuen  tfir  unanständig  gehalten  wurde,  be- 
weist der  an  Odysseus  ausgesprochene  Wunsch  der  Nausikaa,  er  möge  nicht 
mit  ihr  gemeinschaftlich  in  die  Stadt  gehen,  damit  sie  der  Qblen  Nachrede  der 
Leute  nicht  Preiss  gegeben  werde  Od.  VI,  260,  und  Nausikaa  scheut  sich  vor 
ihrem  Vater  das  Wort  „Vermählung^^  auszusprechen,  und  tadelt  die  Jungfrau, 
welche  vor  der  Vermählung  in  männlicher  Umgebung  erscheint  Od.  VI,  60. 
2M.  Ueberhaupt  sahen  sich  junge  Personen  von  verschiedenem  Geschlechte 
vor  der  Vermählung  nur  öffentlich  und  da  in  einer  gewissen  Entfernung,  aus- 
genommen, wenn  irgend  ein  Fest  sie  einander  näher  brachte,  so  wieJl.  XVIII 
567.  593  bei  einer  Weinlese  und  beim  Tanze.  Man  hat  mehrere  Bedenken  ge- 
gen die  weibliche  Züchtigkeit  dieses  Zeitalters  zu  erheben  versucht.  So  fand 
man  es  fUr  unanständig,  dass  eben  dieselbe  Nausikaa,  als  sie  den  Odysseus  er- 
blidEl,  ihren  Dienerinnen  den  Wunsch  äussert,  einen  solchen  Mann  zum  6e- 
maUe  zu  bekommen  Od.  VI,  244.  Doch  hören  wir  was  Petersen*)  darüber 
sagt.  „Habet  haec  aetas  tanquam  proprium  sibi  et  peculiare  ingenuam  et  ver- 
borum  et  factorum  simplicitatem ,  quae  a  fictis  moribus  saeculonun  cultiorum 
prorsns  aliena,  illam,  quam  nominavimus,  pueritiae  adolescentiaeque  similitudi- 
nem  nobis  facile  animadvertendam  exhibet.  Caveat  sibi  quisque,  ne  nostros 
mores,  eumque,  quem  nunc  sequimur  decori  sensum  in'  illa  tempora  transferat, 
quomm  est  ratio  tam  nostro  tempori  dissimilis,  ut,  qui  mores  istos  ad  nostrara 
normam  revocet,  non  possit  non  nativa  illorum  hominum  simplicitate  offendi. 
E  mnltis  unum  afferre  exemplum  satis  sit,  quod  omnino  aptum  praebet  nobis 
is  in  Odyssee  locus,  in  quo  Nausicaa  visu  Ulixis  in  litore  sedentis,  ingenue 
coram  ancillis  suis  profitetur,  gratissimum  sibi  fore,  si  tales  hospes  in  Phaea- 
cum  insula  manens  vir  ipsius  fieri  vellet.  De  quo  loco  ipsos  veteres,  qui  Ho- 
meriim  interpretati  sunt,  non  consensisse  videmus;  at  Ephorus  hac  Nausicaae 
verba  non  ut  alii  ad  Phaeacum  luxuriem,  morumque  labem  referrens,  sed  ex 
pora  et  casta  mente  dicta  existimans,  verum  hoc  de  loco  tulit  Judicium. '^  In 
wiefeme  sich  das  nicht  nur  von  Sklavinnen,  sondern  selbst  von  Frauen  und 
TOcktem  des  Hauses  besorgte  Baden  der  männlichen  Gäste  mit  der  weiblichen 
Zächtigkeit  vereinbaren  lässt,  ist  %.  69  erläutert.  Die  Stelle  Jl.  XXII,  120: 
„Jünglinge  und  Jungfrauen  schwätzen  vom  Eichbaume  oder  vom  Felsen  ver- 
traulich mit  einander  ,^^  gilt  nicht  als  Beweis  gegen  das  Gesagte,  denn  ohne 
Zweifel  lässt  sich  eben  diese  Stelle  auf  Hirten  und  Hirtinnen  beziehen,  die  sich 


*)  De  statu  enltarae,  qualis  aetatibus  heroieis  apud  Graeeos  fberit,   in:  Solemnia  acade- 
mica  teücü  Omtsä,  Hava^  1826^  p.  7. 
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entweder  unter  dem  Schatten  einer  Eiche  oder  auf  einem  Berge,  an  dessen  Fuss 
die  Heerde  weidet,  mit  traulichem  Gespräche  die  Zeit  vertreiben,  ohne  dass 
desshalb  an  etwas  Unsittliches  gedacht  werden  müsste,  was  auch  gar  nicht  im 
Sinne  des  gebrauchten  Wortes  oaQil^ety  liegt,  welches  nur  so  viel  als  „vertrau- 
lich mit  einander  sprechen,  kosen^^  bedeutet,  und  in  dieserBedeutung  auch  Jl. 
VI,  516  von  dem  vertraulichen  Gespräche  zwischen  Paris  und  der  Helena  ge- 
braucht wird.  Liebeleien  der  Helden  mit  den  Töchtern  der  Edlen  sind  sehr 
selten  oder  gar  ohne  Beispiel :  nur  mit  Sklavinnen  pflegte  man  zu  buhlen,  und 
doch  wird  die  Buhlerei  der  Freier  der  Penelope  mit  den  Mägden  des  Odysseus 
als  strafbar  verdammt  Od.  XXII,  440.  Wo  Verführungen  vorkommen,  sind  in 
der  Regel  Götter  oder  Göttinnen  betheiligt,  z.  B.  Ji.  II,  513.  820.  VI,  21.  XVI, 
180,  Od.  XI,  235,  und  obgleich  die  Lebensart  der  Olympier  unsittlicher  als 
jene  der  Menschen  dargestellt  wird,  so  ist  ihnen  dochSchaam  und  Zucht  nicht 
fremd :  als  Zeus  auf  dem  Ida  seine  Gemahlin  umarmen  wollte «),  gab  diese  aus 
Schaam  gesehen  zu  werden,  nicht  eher  es  zu,  als  bis  Zeus  ein  undurchsichti- 
ges Gewölke  umher  verbreitet  hatte  Jl.  XIV,  330,  und  als  die  männlichen  Gott- 
heiten herbeikamen  um  Ares  undAphrotide  in  ihrer  Umarmung  zu  tiberraschen, 
wird  Od.  VIII,  324  von  den  weiblichen  Gottheiten  gesagt,  dass  sie  aus  Schaam 
in  ihren  Gemächern  zurückgeblieben  seien. 

§.  57.  Ueber  V^r ehelichung  und  dabei  stattfindende  Ge- 
bräuche ergibt  sich  a)  dass  die  Mädchen  und  Jünglinge  in  der  Blüthe  ihrer 
Jahre  verheirathet  wurden,  daher  der  Ausdruck  „blühende  Vermählung'^  Od. 
VI,  66.  XX,  74,  d.  h.  ^Heirath  in  der  Jugend  ♦♦).  Es  wird  bei  der  blühenden 
Nausikaa  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  lange  mehr  Jungfrau  bleiben  wird,  da 
schon  die  edelsten  phäakischen  Jünglinge  um  sie  werben  und  Athene  ermahnt 
sie  schon  ihre  Wäsche  zu  der  bevorstehenden  Hochzeit  zu  reinigen  Od.  VI,  25 ; 
Laertes  und  seine  Gattin  verheiratheten  ihre  Tochter  Ktimene  nachdem  sie  die  lieb- 
liche Jugend  erreicht  hatte  Od.  XY,  365.  Den  Mädchen  scheint  es  nicht  gestattet 
gewesen  zu  sein,  sich  ihren  Gatten  selbst  zu  wählen,  sondern  es  war  hiezu  nicht 
nur  die  Einwilligung  der  Eltern,  sondern  auch  jene  der  Brüder  und  männlichen 
Verwandten  erforderlich,  da  es  sich  um  Erhaltung  der  Stammesehre  und  des 
Stammvermögens  handelte  ***) ;  die  Jungfrau  wurde  von  den  Eltern  recht  eigentlich 
hingegeben  Jl.  XIX,  291,  und  es  wurde  für  dieselbe  als  schimpflich  angesehen. 


^)  Duchange  hat  nach  Coypel  dies  in  einem  schonen  Kupferstiche  dargestellt 

**)  StdfQog  yttfiog,  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  „holde  Vermählung"  übersetzt 

***)  So  unterhandeln  L  B.  Mos.  34,  7  die  Söhne  Jakobs  wegen  der  Verheirathung  ihrer 
Schwester  Dinah,  und  so  fodert  hymn.  in  Vener.  135  die  als  Mädchen  erscheinende 
Aphrotide  den  Anchises  auf,  er  solle  sie  nicht  nur  seinem  Vater  und  seiner  Mutter, 
sondern  aach  seinen  Brüdern  vorstellen,  ob  sie  zum  Weibe  flBr  ihn  geeignet  seL 
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okiie  dei  Vtters  und  der  Mutter  Zustimmung  zu  einem  Manne  sich  zu  gesel- 
len Od.  VI,  286;  Jobates  gab  seine  Tochter  dem  Bellerophon  Jl.  VI,  191,  AI- 
kinous  bieten  dem  Odysseus  und  Agamemnon  dem  Achilles  ihre  Töchter  an 
Od.  VII,  311.  Jl.  IX,  141,  und  die  Aeusserung  des  Achilles  dass  er  in  Hellas 
jedes  Mädchen  zum  Weibe  bekommen  könne  welches  er  wünsche  Jl.  IX,  395, 
so  wie  die  Versicherung  der  Freier  der  Penelope,  dass  es  genug  Mädchen 
gäbe  die  sie  heirathen  könnten  wenn  sie  wollten  Od.  II,  206,  lässt  vermuthen 
dass  die  Väter  den  Freiern  ihrer  Töchter  nicht  leicht  eine  abschlägige  Ant- 
wort gaben.  Auch  für  die  Söhne  scheinen  die  Eltern  in  manchen  Fällen  die 
Braut  bestimmt  zu  haben  *)*,  Menelaus  verheirathet  seinen  Sohn  an  eine 
Sparlanerin  Od.  II,  JO  und  Achilles  will  die  Wahl  eines  Weibes  seinem  Vater 
überlassen  Jl.  IX,  394.  Die^feinen  Gränzbestimmungen ,  welche  Politik  und 
Moral  der  ehelichen  Verbindung  gesetzt  haben,  kannte  man  nicht.  Geschwister- 
ehen kommen  nur  unter  den  Göttern  und  bei  den  Kindern  des  einsamwohnen- 
den Aeolos  (|.  J53),  der  seinen  Söhnen  seine  Töchter  zu  Weibern  gab  Od. 

X,  7,  Yor:  erst  später  wurden  Geschwisterehen  häufiger,  wobei  man  sich  dar- 
auf berief,  dass  auch  Götter,  wie  z.  B.  Zeus  und  Here  in  solchen  Ehen  gelebt 
hätten.  Eheliche  Verbindungen  zwischen  Eltern  und  Kindern  wurden  verab- 
scheut, und  Epikaste,  die  ihren  Sohn  Oedipus  zum  Manne  nahm,  ward  für 
diese  That  damit  bestraft,  dass  sie  sich  selbst  erhängte  Od.  XI,  271  ($.  156). 
Dagegen  finden  wir  mehrere  Beispiele  von  Heirathen  in  verschiedenen  Graden 
der  Verwandtschaft;  Kissens  gibt  seine  Tochter  seinem  Enkel  zum  Weibe  JL 

XI,  225 ;  Diomedes  nimmt  Adrast's  Tochter  Aegialea  zur  Gemahlin ,  welche 
die  Schwester  seiner  Mutter,  gleichfalls  einer  Tochter  Adrast's,  war  Jl.  V, 
412.  XIV,  ]13,  und  nach  Od.  VII,  54  ist  Arete  die  Tochter  des  Bruders  ihres 
Gemahles,  b)  Die  Freier  suchten  sich  bei  den  Mädchen  und  ihren  Eltern  so 
wie  bei  den  Verwandten  und  Freunden  der  Familie  durch  allerlei  Geschenke 
beliebt  zu  machen,  welche  theils  aus  Rindern  **)  und  Schafen,  theils  aus  kost- 
baren Gewändern  und  anderm  weiblichen  Schmucke  bestanden  Od.  XVIII,  278. 
Von  diesen  Geschenken  sind  jedoch  die  eigentlichen  Brautgeschenke,  «dva, 
verschieden,  welche  der  Freier  der  Braut  und  ihrem  Vater  zu  geben  ver- 
pflichtet war,  wodurch  er  sich  nach  orientalischer  Sitte  ***)  gewissermassen  die 
Frau  erkaufen  musste  Od.  VI,  159.  VIII,  318.  Jl.  XVI,  178,  und  nur  in  sol- 


*)  Das  war  Oberhaupt  im  alten  Oriente  Sitte,   wie  dies  das  Verfahren  Abrahams  bei  der 
Yerheirathung  Jakobs  im  1.  B.  Mos.  24,  4  zeigt. 

^  Daher  haben  die  Mädchen,   welche  viele  Freier  haben,  den  Beinamen  aXqxgißoiai ,  ei- 
gentlich Binder  findend,  daher :  vielgefreit,  Jl.  XVIII,  593. 

***)  1.  B.  Mos.  29,  15  u.  £,  34,  12.  2.  B.  22,  16.  1.  B.  Samuel   18,  25.  Prophet  Hosaa, 
3,2. 
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chen  FäHen,  wo  reicbe  Väter  keine  td^a  vom  Brialigam  verlaügM,  wie  Aga- 
memnon, Alkinous,  Priamus,  da  bieten  sie  selbst  ihre  Töchter  an.  Diese  edva 
waren  oft  von  sehr  grossem  Werthe,  und  Iphidamas  brachte  hundert  Rinder 
and  tausend  Schafe  und  Ziegen  zur  Brautgabe  Jl.  XI,  244.  Es  scheint  die 
Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  freigebigsten  Bewerber  ihre  Absichten  am 
sichersten  erreichten ;  so  sagt  Athene  zu  Telemach ,  Penelope  werde  von  Va- 
ter und  Brüdern  gedrängt ,  unter  den  Freiern  den  Eurymachus  zu  wählen, 
weil  dieser  die  reichste  Brfiutigamsgabe  darbiete  Od.  XV,  16:  doch  nicht  im- 
mer war  dieses  der  Fall,  da  auch  durch  gute  Eigenschaften  und  geistige  Vor- 
züge ein  Freier  sich  einen  Vorzug  erwerben  konnte ;  unter  allen  Freiern  der 
Penelope  gefiel  ihr  Amphinomus  am  Besten  wegen  seiner  Redegabe  und  edlen 
Gesinnung  Od.  XVI,  396,  und  Odysseus  erzählt  dem  Eumaeus  in  seiner  er- 
dichteten Geschichte,  dass  er,  von  einem  Kebsweibe  erzeugt  und  arm,  doch 
sich  ein  Weib  aus  einem  edlen  Geschlechte  durch  Liebe  gewonnen  habe,  denn 
er  sei  kein  entarteter  Jüngling  noch  feig  im  Kampfe  gewesen  Od.  XTVj  210. 
So  finden  wir  auch  Fälle,  dass  sich  der  Freier  durch  tapfere  Thaten  die  Braut 
▼erdienen  konnte :  Penelope  macht  den  Freiern  ihren  Entschluss  bekannt,  dem- 
jenigen ihre  Hand  zu  geben,  der  den  Bogen  des  Odysseus  am  Leichtesten 
spannen  und  am  Besten  mit  demselben  schiessen  werde  Od.  XXI,  68 ;  Neleus 
▼ersprach  seine  schöne  Tochter  Pero  Dem  zu  geben,  der  des  mächtigen  Kö- 
nigs Iphikles  Rinder  entfahren  würde  Od.  XI,  287  (%.  154),  und  Othryoneus 
hielt  um  die  Cassandra  ohne  Bräutigamsgabe  an,  versprach  aber  die  Achaier 
aus  Troja  zu  vertreiben  Jl.  XIII,  363.  Wohlhabende  Väter  statteten  ihre  Töch- 
ter mit  einem  Heirathsgute,  gleichfalls  BÖyoy  genannt,  aus  Od.  I,  277.  II,  196; 
der  König  von  Lycien  gibt  dem  Bellerophon  seine  Tochter  und  mit  ihr  die 
Hälfte  seines  Königreiches  Jl.  VI,  192  (S-  158);  Agamemnon  verspricht  dem 
Achilles  eine  seiner  Töchter  und  zur  Mitgabe  sieben  reiche  Städte  Jl.  IX,  144, 
und  Hektor^s  Gattin  hat  von  der  reichen  Mitgift  den  Beinamen  „reich  ausge- 
stattet^^ Jl.  VI,  394.  Dass  diese  Mitgift  wieder  an  den  Vater  zurückfiel  wenn 
die  verheirathete  Tochter  wieder  zu  ihren  Eltern  kam,  geht  aus  Od.  II,  132 
hervor,  wo  Telemach  sagt,  dass  es  ihm,  wenn  er  seine  Mutter  verstiesse, 
schwer  fallen  würde  das  Heirathsgut  wieder  an  ihren  Vater  Jkarius  zurück  zu 
geben.  Auch  beim  Ehebruche  musste  die  Mitgift  wieder  zurückgegeben  wer- 
den, was  sich  aus  der  Erzählung  Od.  VIII,  329  vom  Ehebruche  der  Aphrotide 
mit  Ares  entnehmen  lässt.  c)  Von  den  später  so  sehr  ausgebildeten  Hoch- 
zeitsgebräuchen finden  wir  die  ersten  Anfänge.  Der  Tag  der  Hochzeit  wurde 
durch  ein  Gastmahl,  wozu  der  Bräutigam  Rinder  und  gemästete  Schafe  lieferte 
Od.  XVIII ,  278 ,  im  Hause  des  Vaters  gefeiert ,  wie  wir  z.  B.  in  Menelaus 
Haus  sehen,  der  das  Hochzeitrfest  seines  Sohnes  und  seiner  Tochter  an  einem 
Tage  mit  den  Edlen  des  Volkes  begeht  Od.  IV,  3.  Bei  diesem  Feste  erschien 
die  Braut  mit  ihren  Freundinnen  und  den  übrigen  Gästen  auf  das  Kostbarste 
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i^  wad  ttBf  OdL  Vif  tt  gehl  kenror,  dm  die  CUMe  Ton  der  Braut 
Fcttgewinder  erkidiea  *) ;  Athene  ermuntert  die  Naisikaa  ihre  kostbarstem 
KMder  m  waschen ,  weil  ihre  Hochzeit  bevorstehe  Od.  VI ,  25 ;  Helena  gA 
Telemach  ein  schönes  und  kflnstUch  gefertigtes  Gewand,  welches  einsl 
BnnI  am  Hockieitstage  tragen  solle  Od.  XV,  124.  Eine  andere  Fekr 
des  Festes  waren  Tanz,  Gesang  und  Musik  Od.  XXIII,  143.  Die  NeuTermikl* 
ten  blieben  entweder  im  elterlichen  Hause,  oder  bezogen  ein  eigenes.  Im 
ersten  Falle  mackten  die  Eltern  mit  ihren  Kindern  und  Kindeskindem  Eine 
grosse  Familie  ans :  der  König  der  Phäaken  katte  zwei  Terheiratkete  Sökne 
bei  cick  Od.  VI ,  4S ,  und  beim  Könige  Aeolus  woknen  die  miteinander  yw- 
keintkelen  Sökne  und  Töckter  Od.  X,  7.  Bezogen  die  Brautleute  ein  eigenes 
Bans  9  so  wurde  die  nack  orientaliscker  Sitte  **)  mit  einem  Sckleier  yerkflllte 
BnuU  unter  Vortragung  von  Fackeln  und  Absingung  eines  eigenen  Gesanges, 
sficraiec  (|.  Hl)»  ans  dem  väterlicken  Hause  in  das  des  Verlobten  gefflkrt, 
wobei  JOnglinge  nack  der  Musik  tanzten  Jl.  XVUl,  492.  XXII,  476.  ZnweUM 
banle  der  Gatte  seiner  jungen  Frau  ein  neues  Haus  oder  wenigstens  einen 
besonderen  Tkalamus;  daker  wird  eine  Frau,  die  bald  ikren  Mann  verliert , 
eine  Wittwe  in  einem  neuen  Tkalamus  *^)  genannt  Jl.  XVU,  M,  und  daker 
die  Klage  Jl.  U,  701,  dass  mancker  Held,  den  Umarmungen  seiner  Nenver» 
miUten  entwunden,  das  neu  gebaute  oder  erst  kalb  vollendete  Haus  f)  ver* 
lassen  mMl  im  Kamfrfe  gefallen  sei. 


*)  ^Wie  die  Königstochier  Naosikaa  auf  Aibenes  Mahnung,  noch  ehe  ihr  ein  Gemahl 
bestimmt  ist,  schon  fOr  die  hochzeitlichen  Gewänder  sorgt,  deren  sie  selbst  bedarf  uad 
die  sie  an  Andere  anstheilen  muss,  so  lagen  deren  flberhaupt  im  griechischen  Hanse 
soldie  bereit/*    Cfaarikles,  BUder  altgriechischer  Sitte,  Ton  Becker,  II.  Tbl.  S.  410. 

^  L  B.  Mos.  24,  65.  Tertiallian,  de  Tirginibiis  velandis  Cap.  II,  wenn  er  von  der  Ra-> 
bekka  redet,  die  ihrem  Bräutigam  verschleiert  entgegenkam,  bemerkt  als  eine  noch  zu 
seiner  Zeit  bestehende  Sitte,  dass  Bräute  dem  Manne  verschleiert  zugeführt  wurden. 

*^*)  Die  Uebersetzung  von  Voss:  ,,in  der  bräullichen  Kammer"  verfehlt  durchans  den  Sinn 
des  Originales. 

-}-)  Man  hat  dofiof  tifunliify  halbvollendetes ,  halbgebautes  Haus,  verschieden  gedeutet 
Damm  und  Wolf  verstehen  darunter  ein  „halbverwaistes  Haus  ^  d.  i.  ein  solches ,  wel- 
ches nach  der  Abreise  des  Mannes  nur  noch  von  der  Frau  bewohnt  sei ;  Andere  deu- 
ten es  dahin,  dass  das  Haus  unvollkommen  sei,  weil  es  der  Mann  noch  ohne  Kinder 
verlassen  habe.  Unter  Berfleksiehtigung  der  Sitte,  nach  der  Vermihlung  ein  neues 
Haas  SB  baasn,  ist  wohl  die  Ceberselzung  „  halbgebaotes,  nicht  ausgebautes  Hass^'  die 
«Btspresbcndsle,  denn  JL  H,  701  bezieht  sich  auf  das  Haus,  welches  der  eben  erst  ver- 
Mimthete  Prolesilsss  ÜHr  sieh  und  seine  Frau  baute,  «nd  das  bei  seiner  ichnelkn  Ab- 
fahrt  nach  Troja  noch  nicht  fertig  war. 
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§.  58.  Hinsichtlich  der  ehelichen  Yerhffltnisse  ergeben  sich  fol- 
gende Resnltate.  Obgleich  der  Bräutigam  sich  durch  Geschenke  die  Braut  ge- 
wissermassen  erkaufte,  so  machte  dieser  Kauf  doch  nicht  die  Frau  zur  Waare, 
denn  sie  ist  nicht  wilienslose  Sklavin  des  Mannes,  sondern  sie  steht  innerhalb 
der  Familie,  die  nothwendigen  und  durch  das  Geschlecht  gesetzten  Beschrfink- 
iingen  ausgenommen,  dem  Manne  gleich,  und.  nur  in  der  jedem  Gatten  zusteh- 
enden Beschäftigung  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  statt  (%.  59).  Die  Ehe 
selbst  erscheint  in  einer  erhabenen  und  sittlichen  Bedeutung,  welche  aus 
mehreren  Zügen  der  homerischen  Zeit  unverkennbar  hervorleuchtet.  Bei  den 
ehelichen  Umarmungen  der  Götter  feiert  die  Natur  den  Triumph  der  Liebe, 
und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin  beiwohnte,  liess  die  Erde  zur  Feier 
die  herrlichsten  Blumen  emporschiessen  Jl.  XIV,  346.  Die  Ehe  der  Menschen 
and  ihr  Glück  stehen  unter  besonderer  göttlicher  Fügung ;  die  Götter  geben 
dem  Jünglinge  die  Braut  Od.  XV,  26  und  segnen  die  Ehe  des  Mannes  dem 
sie  wohlwollend  sind  Od,  IV ,  208 ;  sie  geben  der  Gattin  das  Kind  und  be- 
stimmen die  Zahl  der  Kinder  in  einer  Familie  Od.  IV,  12.  XVI,  117  («.  61). 
Wir  finden  die  meisten  Helden  als  Gatten  und  die  eheliche  Verbindung  vrird 
durchgehends  als  ein  wünschenswerthes  und  glückliches  Verhältniss  betrachtet 
SL  IX,  398.  Od.  XV,  126.  XX,  74;  „nichts  ist  so  wünschenswerth  und  er- 
freuend, heisst  es  Od.  VI,  182,  als  wenn  Mann  und  Weib  in  herzlicher  Liebe 
vereinigt  friedlich  ihr  Haus  verwalten.'^  Nach  einer  langjährigen  Ehe  nannte 
der  Mann  seine  Frau  mit  dem  ehrenvollen  und  schmeichelndem  Namen  „mei- 
ner Jugend  Vermählte^'*)  Jl.  I,  114.  So  erscheint  nun  die  Ehe  durchgehends 
von  einer  reinen  und  edlen  Seite  aus,  welche  Heibig  **)  treffend  mit  folgenden 
Worten  geschildert  hat.  Wahre  Innigkeit  der  Liebe  ohne  Prunk  ist  das  ewig 
firische  Lebensprincip ,  das  sich  in  vielen  würdigen  Familienbildern,  z.  B.  in 
dem  Familienleben  des  Priamus,  des  Nestors  und  wie  alles  Treffliche  in  der 
Bedrängniss,  im  Unglücke  am  wirksamsten  zeigt  ***).  Solches  Unglück  musste 
durch  die  Trennung  der  Gatten,  welche  das  wilde  Kriegsleben  jener  Zeit  her- 
beiführte, oder  durch  den  Tod  des  Mannes  fern  vom  Heimathslande  und  das 
mit  demselben  nicht  selten  in  Verbindung  stehende  traurige  Loos  der  schutz- 
losen Gattin  öfters  eintreten.    Es  mögen  hier  zwei  Beispiele  von  verschiedenen 


*)  Diesem  entspricht    wahrscheinlich   der  biblische  Ausdruck  „Jugend- Gemahlin,"   Je- 
saias  54,  6. 

**)  Die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters;  8.  81. 

***)  Wood  kann  den  Geist  und  Sinn  der  darauf  bezüglichen  homerischen  Darstellung  gar 
nicht  erfasst  haben,  wenn  er  sagen  konnte,  Homer  habe  nicht  ein  einziges  Beispiel  von 
der  Macht  und  den  Wirkungen  der  edlern ,  über  das  sinnliche  Vergnflgen  erhabenen 
Liebe  gegeben. 


206 

Yerbiltiiisseii  dieser  Art  erwähnt  werden,  welche  von  Homer  mit  besonderer 
Theilnahme  dargestellt^  die  oben  gemachten  Bemerkungen  bestättigen,  nämlich 
die  Verbindung  des  Hektor  mit  Andromache  und  die  des  Odyssens  und  der 
Penelope.  Wie  innig  und  natürlich  zeigt  sich  die  eheliche  Liebe  in  dem  be» 
rühmten  Gespräche  Jl.  VI,  407,  mit  welchem  der  in  den  Kampf  eilende  Hektor 
von  seiner  Gattin  Abschied  nimmt.  Sie  sucht  ihn  zurückzuhalten,  indem  sie 
des  Vaters,  der  Mutter,  der  Brüder  beraubt  in  ihm  die  einzige  Stütze  für  sich 
und  ihren  Sohn  sieht;  sie  nennt  ihn  ihren  Vater,  ihre  Mutter  und  ihren  Bm» 
der*);  er  aber  fern  von  modemer  Empfindsamkeit  erwähnt,  ohne  die  natür- 
liche Besorgniss  zu  verhehlen,  das  was  ihr  und  dem  Kinde  nach  seinem  Tode 
bevorsteht,  rechfertigt  aber  sein  Fortgehen  durch  Hinweisung  auf  seine  Pflicht 
und  tröstet  sie  seine  Liebe  versichernd  damit,  dass  ihm  nichts  gegen  des 
Schicksals  Willen  wiederfahren  könne.  Während  der  Schlacht  beschäßigt  sich 
nun  die  treue  Gattin  in  ihrem  Gemache  nebst  den  Sklavinnen  mit  weiblichen 
Arbeiten  Jl.  XXII,  440.  Aufgeschreckt  durch  das  Jammern  der  Schwieger- 
mutter auf  der  Mauer  stürzt  sie  das  schreckliche  Geschick  ahnend  aus  ihrem 
Hause  und  fällt  bewusstlos  nieder  als  sie  den  von  Achilles  Rossen  geschleif- 
ten Hektor  erblickt  und  spricht,  nachdem  sie  zu  sich  gekommen,  mehr  den 
Schmerz  um  ihren  seines  Beschützers  beraubten  Sohn  als  den  eigenen  Kum-. 
mer,  mehr  die  Liebe  zu  dem  getödteten  Gatten,  welche  sie  durch  feierliche 
Verbrennung  seiner  Kleider  in  Troja  bethätigen  will,  als  den  eigenen  Schmers 
mit  einer  einfachen  Innigkeit  aus,  die  jedes  fühlende  Herz  rühren  muss :  eben 
so  innig,  aber  den  Verhältnissen  gemäss  ruhiger  spricht  sie  endlich  die  Klage 
bei  der  Bestattung  des  Leichnams  des  Gatten  aus,  dessen  Umarmung  auf  don 
Todtenbette  und  dessen  letzte  Worte  als  ein  Vermächtniss  für  die  folgende 
Lebenszeit  entbehrt  zu  haben,  sie  bitter  beklagt;  Jl.  XXII,  450.  XXTV,  725. 
Und  ähnliche  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  genommene  Situationen  treuer 
Liebe  schweben  dem  Dichter  öfters  vor  Augen,  wenn  sie  auch  nur  angedeutet 
sind  wie  z.  B.  in  den  Worten  der  Dione  *^)  Jl.  V,  412,  oder  in  dem  Gleich- 
nisse ***)  Od.  VIII,  523.    Ein  anderes  Verhältniss  zeigt  uns  das  was  von  Pe- 


*)  Durch  solche  Zusammenstellung  wird  immer  der  höchste  Grad  der  Liebe,  Zuneigung 
und  Anhänglichkeit  an  Etwas  bezeichnet.  „Wer  den  Willen  meines  Vaters  im  Himmel 
thut,  der  ist  mein  Bruder,  Schwester  und  Mutter*  Evangel.  Matth.  12,  50.  Bei  Pro- 
perz  n.  £1.  14  :  quum  tibi  nee  frater,  nee  sit  tibi  filius  ullus,  frater  ego  et  tibi  sim 
filius  unus  ego."^  Wenn  Martial  L.  VIII,  Ep.  81  die  Liebe  der  Gelia  zu  ihren  Juwel«! 
beschreibt,  so  sagt  er:  „hos  fratres  vocat,  et  vocat  sorores.^^ 
**)  „Dass  nicht  einst  Aigileia  weinend  die  Hausgenossen  aus  dem  Schlafe  wecke,  wenn  sie 
ihren  Gemahl,  den  tapfersten  der  Achaier  vennissC' 

***)  „So  wie  ein  Weib  in  Thr&nen  um  den  Gemahl  dahersiflnt,  der  im  Kampfe  hinsank 
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Mlope  ercähM  wM.  Manchem  treue  Weib  iif  Griechenland  wurde  inrdt  die 
Ihtchrioht  Ton  dem  Tode  de»  Gfrilen  im  fernen  Lande  der  Troer  ersehredet 
md  dem  Kummer  Preis  gegeben,  wie  die  Gattin  des  Protesilaos  Jl.  IT,  700^ 
welcher  nicht  yergönnt  war  dem  Gatten  die  Augen  zuzudrücken,  was  Laertes 
ds  die  letzte  dem  Todten  gebührende  Liebespflicht  der  Gattin  erwöhnt  Od. 
XXIY,  2M.  Penelope  dagegen  hoflfte  noch  auf  die  Wiederkehr  des  Gatten, 
weil  Niemand  von  seinem  Tode  etwas  Bestimmtes  wusste,  und  wies  in  dieser 
Hoffnung,  fortwährend  streng  die  weibliche  Würde  wahrend,  die  drängenden 
Freier  zurück :  wie  innig  und  zart  wird  der  Kummer  und  die  Sehnsucht  der- 
selben geschildert,  welche  sie  beim  Anblicke  von  Gegenständen^,  die  er  liebte 
«mI  die  sie  an  das  frühere  glückliche  Verhältniss  erinnern,  in  Thränen  der 
Wehmuth  ausspricht,  wie  trefflich  die  Resignation  derselben  beschrieben,  in 
wekher  sie  Alles  was  sie  besitzt  ohne  den  Gatten  für  nichtig  achtet ;  wie 
meisterhaft  ist  endlich  zur  Bezeichnung  der  hier  durch  besonnene  Klugheit  hr 
Sduranken  gehaltenen  Aeusserung  der  Liebe  die  Situation  dargestellt,  wo  sicfr 
Odysseus  der  Penelope  zu  erkennen  gibt,  die  anfangs  ihre  Freude  zurückhält, 
riber  nachher  wie  sie  ihn  als  Gatten  erkannt,  mit  Freudenthränen  an  seine 
Inist  stürzt-,  Od.  XYII — ^XXIY.  Wie  hier  in  diesen  beiden  yom  Dichter  mehr 
twgeflihrten  Situationen  spricht  sich  überall  in  einzelnen  Andeutungen  die 
Trauer  über  die  Trennung  der  Gatte»  und  die  Freude  über  die  glückliehe 
Rückkehr  des  Hannes  aus  Jl.  II,  292.  V,  480.  688.  XIV,  503.  XVU,  26;  Pe- 
nelope freut  sich  tiber  den  wiedergefundenen  Gatten ,  wie  sich  Schifibrttchtge 
freuen,  wenn  sie  glücklich  das  Land  erreicht  haben  Od.  XXIII,  233.  Die  Er* 
iMierung  an  die  in  der  Ferne  auf  die  Rückkehr  harrenden  Frauen  ist  es  bei 
dm  Achaiem,  und  die  Hinweisung  auf  die  in  der  Stadt  zu  schützenden  Frauen 
ist  es  bei  den  Trojern,  was  die  Kämpfer  zur  Tapferkeit  begeisterte  Jl.  XY, 
est.  494,  und  es  war  der  Männer  Pflicht,  die  Weiber,  als  den  schwächeren 
und  schutzbedürftigen  Theil  zu  vertheidigen ;  wenn  ihr  auch  fallt,  sagt  Hektor 
zu  den  Trojern,  so  gereicht  es  doch  zur  Ehre  in  des  Vaterlandes  Sache  für 
evre  Weiber  gekämpft  zu  haben  Jl.  XV,  494.  Es  ist  die  Liebe  des  Mannes 
zum  Weibe  durchgehends  mit  kräftigen  Zügen  hervorgehoben ;  Achilles  sagt 
Jl.  IX,  341:  „jeder  brave  und  verständige  Mann  liebt  sein  Weib^'  und  Aga- 
memnon bestättigt  dieses  mit  den  Worten,  dass  jeder  Mann,  der  auch  nur  ei- 
nen Monat  von  seinem  Weibe  entfernt  sei,  sich  nach  demselben  sehne  Jl.  II, 
292;  dem  Odysseus  und  Hektor  sind  ihre  Ehefrauen,  die  Mütter  ihrer  einzigen 
Kinder,  wie  sie  selbst  sagen,  das  höchste  Gut  auf  der  Welt ;  obgleich  Hektors 
Bhrgeüühl  ihm  nicht  gestattet  seine  Heldenpflicht  der  Gattenliebe  zu  opfern, 


und  wie  es  am  den  Sterbenden  sf dt  omsehlingt  und  laut  irahklagt,    so  entrannen  die 
ThiiMHL  den  Augaa  ta.  Oäfwmmü^ 


so  M  am  doeh  der  (ealmte  graiuteBYoUe  Tag,  wo  die  heilige  Jlies  uBlecgelity 
Bjohi  nm  der  kÖBigUckan  Eltern,  der  Brüder  und  des  Volkes  willen  so  ftürch^ 
tariich,  aUi  seiner  Gnttin  wegen  Jl.  VI,  450 ;  Odysseus  sieht  seine  GemeUäi 
der  ihm  von  der  Kalypso  versprochenen  ewigte  Jugend  nnd  Unsierblichkeil 
Tor  mnd  yerkungt  mit  Sehnsncht  die  Rfickkehr  zur  geliebten  Gattin  «)  Od.  V, 
21S.  Dieser  Einklang,  diese  Seelenharmonie  zweier  Gatten  und  das  dadurch 
bediagtt  GlQck  des  Lebens  war  es,  deren  Uebermaass  Penelope  flkr  die  Ur- 
sache der-  ihr  zugeschickten  Leiden  ansah  ;  die  Götter,  sagt  sie  Od«  XXIU,  Sie 
zu  Odyseess,  gaben  uns  Elend,  denn  zu  gross  wäre  das  Glück  gewesen,  wenn 
wir  «Bser  ganzes  heben  hindurch  in  Liebe  und  Eintracht  miteinander  zuge- 
Inradii  httten. 

Wenn  nun,  wie  bisher  gezeigt  wurde,  die  Ehe  durchgehends  als  ein 
üiX&ckM  Institut  erscheint,  welches  die  Gatten  zu  treuen  Lebensgefthrten 
aachie,  und  die  Trennung  derselben  als  ein  grosses  Unglück  erscheinen  UesSi 
80  dringt  sich  yon  selbst  die  Frage  auf,  wie  die  yorkommenden  Fälle  voa 
Fojyguiie,  Beischläferinnen  und  zweiter  Ehe  zu  deuten  sind.  Bei  nMierer 
Betrachtung  werden  wir  sehen,  dass  der  Werth  der  Ehe  dadurch  nicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde.  Die  Polygamie  tritt  nur  als  ein  ausnahmt 
weiser  Zustand  hervor**):  bei  allen  griechischen  und  troischen  Helden  finden 
wir  durchans  die  Monogamie,  und  nur  Friamus  scheint  neben  der  königlichen 
Gemahlin  nicht  bloss  Nebenfraitön,  wie  z.  B.  die  Kastianeira  Jl.  VIII,  304, 
sondern  auch. eine  Gattin  niedern  Ranges  gehabt  zu  haben***),  denn  Laothoe 
Jl.  XXIT,  4kS^  die  Fürstin,  der  Weiber  genannt,  ist  nicht  eine  erkaufte  oder 
erbeutete  Sklavin ,  sondern  die  gutausgestattete  Tochter  des  Lelegerkfönigii 
Altes  JL  XXI,  85,  denn  die  Worte  des  Priamus  XXII,  51,  „Vieles  gab  der  Tochter 
tar  berihmte  Altes  nnt,^'  lassen  sich  gewiss  nicht  auf  ein  blosses  Kebsweib  bezie« 
hea,  audi  wird  ihr  Sohn  Lykaon  JL  III,  333  nirgends  ein  yo^g^  Sohn  einer  Bei- 
schläferin genannt.  Dagegen  gereichte  dem  Ehemanne  so  wenig  als  dem  ledigen 
Manne  das  Verhältniss  mit  einem  Kebsweibe  zum  Vorwurfe;  Agamemnon 
spricht  Jl.  IX,  128  von  seinen  sieben  lesbischen  Kebsweibern  und  Priamus  sagt 


*)  Wenn  Einige  darin  dass  Odyssens  derCalypso  den  Vorzug  an  Schönheit  nnd  Reisen  vor 
seiner  Gemahlin  zugesteht^  einen  Gegenbeweis  gegen  die  Liebe  und  Achtung  des  Odys- 
sens  zur  Gattin  finden  wollen^  so  ist  dieses  ganz  irrig  aufgefasst,  da  Odysseus  ohne  den.Werth 
der  Gattin  herabzusetzen,  der  Cal^'pso  als  Göttin  diesen  Vorzug  einräumen  mosste,  was 
auch  Calypso  selbst  Od.  V,  211  mit  den  Worten  in  Anspruch  nimmt,  dass  sterb- 
liche Weiber  mit  den  unsterblichen  an  Gestalt  und  Bildung  sich  nicht  messen  können. 

**)  Nagelsbach,  homerische  Theologie,  8.  224. 

M«)  Feith,  antiquitat.  homeric.  üb.  n,  Cap.  XVIL  f.  4. 
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Jl.  XXIV,  495  von  sich  selbst,  er  babe  fünfzig  Söhne  gehabt,  von  denen  ihm 
neunzehn  von  de^  Gattin  und  die  übrigen  von  seinen  Beisehlfiferinnen  geboren 
worden  seien;  auch  erscheint  in  manchen  Fällen  die  Verbindung  mit  einer 
Beischläferin  durch  die  Kinderlosigkeit  der  Gattin  gerechtfertigt«),  wie  dies 
bei  Menelaus  Od.  IV,  10  der  Fall  war:  allein  immer  tritt  die  Beischläferin  als 
Sklavin  hinter  der  Gattin  zurück,  und  in  vielen  Ehen  kommen  gar  keine  Bei- 
schläferinnen vor,  weil  dem  Manne  die  Gattin  genügte,  wie  dem  Odysseus  die 
Penelope  und  dem  Hektor  die  Andromache ,  oder  weil  die  Eifersucht  der  Frau 
das  sinnliche  Gelüste  des  Hannes  zurückdrängte,  der  die  Gattin  nicht  kränken 
wollte,  wie  Laertes  Od.  I,  430  aus  Scheu  vor  dem  Unwillen  seiner  Gemahlin 
nie  das  Lager  mit  seiner  Sklavin  Eurykleia  theilte.  Fand  sich  jedoch  eine 
Frau  gegen  eine  Beischläferin  zurückgesetzt,  so  rächte  sie  sich  wohl  dadurch, 
dass  sie  einen  ihrer  Söhne  überredete,  sich  mit  dem  Kebsweibe  zu  vermischen, 
so  wie  Phönix  auf  Andringen  seiner  Mutter  das  Kebsweib  seines  Vaters  be- 
achlief  ^)  Jl.  IX,  449.  Diese  Kebsweiber  waren  entweder  im  Kampfe  erbeutete 
Sklavinnen,  oder  sie  wurden  gekauft,  wie  aus  Od.  I,  432.  XIV,  202  zu  ent- 
nehmen ist.  Eine  zweite  Ehe  kommt  äusserst  selten  vor.  Von  einer  sol- 
chen bei  dem  Manne  finden  wir  nur  ein  Beispiel,  denn  Aloeus  scheint  zwei 
Gemahlinnen  gehabt  zu  haben,  die  Eriböa  und  dann  die  Iphimedeia  Jl.  V,  389 
▼ergl.  mit  Od.  IX,  305.  Die  zweite  Ehe  des  Weibes  zog  demselben  jedoch 
gewöhnlich  einen  Tadel  zu,  theils  indem  sie  dem  unedlen  Verdachte  Raum 
gibt ,  als  sei  das  Weib  fähig  der  erstehelichen  Kinder  zu  vergessen  und  ihnen 
zur  Mehrung  des  neuen  Haushaltes  etwas  zu  entziehen***)  Od.  XV,  19,  theils 
weil  man  aus  der  zweiten  Ehe  auf  einen  Mangel  an  Liebe  und  Anhänglichkeit 
an  den  ersten  Gemahl  schloss;  obgleich  Odysseus  bei  seiner  Abreise  von 
Ithaka  seine  Gemahlin  ermahnt  hatte ,  nur  bis  zur  Mannbarkeit  des  Sohnes  zu 
harren  und  sich  dann  wieder  zu  vermählen  Od.  XVIII,  266,   so  ist  doch  Pe- 


*)  Wir  finden  dieses  auch  bei  den  alten  Hebräern,  wo  selbst  die  Frauen,  wenn  sie  un- 
fruchtbar waren,  ihre  Männer  beredeten,  Sklavinnen  zu  beschlafen,  um  Nachkommen- 
schaA  zu  erhalten;  1.  B.  Mos.  16,  1.  22,  24.  30,  3.  37,  12.  2.  B.  Samuel  3,  7.  Buch 
d.  Richter  8,  31. 

**)  Aehnllches  Verhältniss  im  1.  B.  Mos.  35,  22,  wo  Rüben  dem  Kebsweibe  seines  Va- 
ters beiwohnte,  wahrscheinlich  desshalb,  am  die  Zurücksetzung  seiner  Mutter  zu 
rächen. 

***)  Aus  demselben  Grunde  wurde  auch  später  die  zweite  Ehe  des  Mannes  missbilligt: 
Charondas,  der  Gesetzgeber  der  Thurier,  verordnete,  dass  derjenige,  der  seinen  Kin- 
dern eine  Stiefmutter  ins  Haus  bringe,  aus  dem  Rathe  gestossen  werde,  weil  der  nicht 
gut  fürs  Vaterland  sorgen  kOnne,  der  ein  schlechter  Berather  seiner  eigenen  Kinder  sei. 
Diodor  XII,  12. 
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ndope,  Backdein  dieser  Zei^rankt  schon  eingetreten  war,  zweifelhaft,  ob  sie 
einem  der  Freier  folgen  soll,  theils  aus  Liebe  zum  Jugendgemahle ,  theils  ans 
Sehen  vor  dem  Gerede  des  Volkes«)  Od.  XIX ,  524,  denn,  die  Liebe  zun 
Ersten  Gemahle  zu  bewahren,  gewann  die  Achtung  des  Volkes 

f.  59.  Eine  besondere  Erörterung  bedarf  noch  das  Leben  nnd  die  Stel- 
hmg  des  Weibes  im  Familien-  und  Volkskreise  und  die  demselben  allgemein 
bewiesene  Achtung.  Was  das  Leben  des  Weibes  im  Familien-  und 
Volkskreise**)  betrifft,  so  entnehmen  wir  aus  den  Gesängen  Folgendes. 
Jede  Frau  des  Hauses  bewohnte  den  oberen  Stock,  vneqmioy  (%.  95),  in  wel- 
chem sie  den  grössten  Theil  des  Tages  mit  ihren  Sklavinnen  in  häuslicher 
Arbeit  zubrachte,  und  wo  sie  des  Nachts  schlief.  Mit  diesem  Aufenthalt  wird 
bisweilen  der  Thalamus  verwechselt,  der  fQr  jedes  Zimmer  gebraucht  zu  wer- 
den pflegt,  aber  doch  eigentlich  und  vorzugsweise  das  Schlafzimmer  der  Frau 
und  des  Mannes  bezeichnet-,  so  war  der  Thalamus  der  Penelope  ein  dem  An- 
blick jedes  Fremden,  ihräuMann  und  die  alteDienerinn  Aktoris  ausgenommen, 
unzugängliches  Heiligthum  Od.  XXIII,  226,  also  verschieden  von  dem  Hype- 
roon,  in  welchem  sich  Penelope  in  Gesellschaft  ihrer  Dienerinnen  aufliielt. 
Diese  eingezogene  Lebensart  der  Weiber ,  deren  Aufenthalt  sich  grösstentheils 
auf  diesen  Ort  beschränkte,  muss  das  irrige  Urtheil  Meiner*s  ***)  veranlasst  ha- 
ben, es  erhelle  ans  Homer  und  allen  spätem  zuverlässigen  Schriftstellern  der 
Griechen  unwidersprechlich ,  dass  die  Weiber  in  der  alten  Zeit  nicht  weniger 
tls  nachher  eingeschlossen  gewesen  seien:  allein  was  in  spätem  Zeiten  in 
Griechenland  Sitte  war,  gehört  nicht  zu  unsem  Zweckt),  und  Homer  weiss 
nichts  von  einer  solchen  Sklaverei,  vielmehr  ersehen  wir  aus  vielen  Stellen 
seiner  Gesänge,  dass  die  Freiheit  der  Weiber  damals  gar  nicht  zu  beschränkt 


*)  Diese  Sdieu  vor  flbler  Nachrede  anter  dem  Volke  übte  flberhaopt  eine  grosse  morali- 
sche Macht  auf  den  homerischen  Menschen  aus;  sie  hielt  selbst  mehr  als  die  Scheu 
Tor  den  Göttern  vor  Begehung  eines  Frevels  ab  Jl.  IX,  460,  und  begründete  eine 
Mässigung  des  selbstsüchtigen  Uebermuthes,  der  vor  dem  missbilligenden  Urtheile  der 
Verständigeren  unter  dem  Volke  wich;  Beispiele  der  darauf  basirten  Mässigung  und 
Bescheidenheit  sind  Jl.  IV,  401.  XXTH.  586.  Od.  HI,  24.  VU,  294  (S.  auch  §.  45). 

**)  Lenz,  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  28.  Munter,  uxor  homerica, 
Hannov.  1750,  konnte  ich  nicht  auffinden. 

**^  Geschichte  d.  weiblich.  Geschlechtes,  I.  Thl.  8.  316. 

f)  Es  beweisst  demnach  auch  fQr  uns  der  von  Goguet  für  dieselbe  Behauptung  ange- 
fahrte Beleg  von  der  Eingescfalossenheit  der  Griechinnen  in  ein  besonderes  Frauenzimmer- 
gemach  ganz  und  gar  Nichts,  da  sein  Gewährsmann  Comel.  Nepos,  Praef.,  von  der 
Sitte  der  Griechen  seiner  Zeit,  nicht  aber  von  der  Sitte  des  heroischen  Zeitalters 
spriebt 
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var.  Im  Tliabmiii  war  es,  wo  die  Männer  bei  ihren  Weibern,  Odyssens 
seiner  Penelope,  die  Söhne  des  Priamus  bei  ihren  Weibern  schliefen;  hier 
scheinen  aber  auch  die  Minner  einen  Theil  des  Tages  sich  bei  ihren  Weibern 
aufgehalten  zu  haben,  wenigjstens  finden  wir,  dass  Paris  sich  nach  dem  Zwei- 
kampfe mit  Menelaus  im  Thalamus  seiner  Gattin  aufhält  und  seine  Waffen 
putzt,  während  Helena  unter  ihren  Dienerinnen  mit  künstlichen  Arbeiten  be- 
^häfligt  ist  Jl.  VI,  321.  Für  das  Beisammenwohnen  der  Weiber  mit  ihren 
Männern  spricht  die  Schilderung  welche  Nausikaa  dem  Odysseus  von  der 
Wohnung  ihrer  Mutter  macht :  „bist  du  im  Hause  und  im  Vorhofe,  dann  durch- 
eile den  Saal  und  geh  zur  innem  Wohnung  meiner  Mutter ;  sie  sitzt  am  Heerde, 
drehend  die  Spindel  mit  purpurner  Wolle  und  hinter  ihr  sitzen  die  Mägde ; 
neben  ihr  steht  ein  Thron  fär  meinen  Vater,  wo  er  ruht  und  sich  mit  Wein 
labt^^  Od.  VI,  302.  Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Weiber  in  das 
Zimmer  des  obern  Stockes  gebannt  gewesen  sind;  sie  erscheinen  nicht  selten 
im  Männersaale  bei  den  Männern  und  fremden  Gästen  (§.  95):  wir  finden  die 
Königin  Arete  in  Gesellschaft  der  schmausenden  Helden,  bei  denen  sie  mit 
ihrem  Gatten  noch  am  späten  Abende  verweilt  Od.  XI,  335,  und  selbst  die 
durch  den  Uebermuth  ihrer  Freier  gekränkte  Penelope  erscheint  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Begleitung  einiger  Dienerinnen  im  Saale,  wo  sie  den  Freiern  gegen- 
über sitzend  und  arbeitend  sich  mit  ihnen  in  Gespräche  einlässt  Od.  XVII,  96 ; 
auch  lässt  sich  die  Stelle  Od.  VIII,  242  hieher  beziehen,  wo  Alkinous  zu 
Odysseus  sagt :  „höre  mich,  damit  du  es  andern  Helden  wieder  erzählen  kannst, 
wenn  du  in  deinem  Hause  mit  deiner  Gattin  am  Mahle  sitzt.  ^^  Im  Familien- 
leben zeigt  sich  besonders  der  Unterschied  in  der  Beschäftigung  der  beiden 
Gatten.  Während  dem  Manne  die  Obmacht  des  Hauses  gebührt  Od.  I,  358. 
397.  XXI,  352,  gebührt  die  Wirthschaft  und  Haushaltung  dem  Weibe,  und  das 
Leben  der  Weiber  ist  so  auf  ihr  Hauswesen  und  ihre  Familie  vorzugsweise 
beschränkt,  dass  man  fast  nur  häusliche  Scenen  über  sie  findet:  Hektor  sagt 
Jl.  VI ,  490  seiner  Gattin ,  sie  soll  ihre  Geschäfte ,  Spindel  und  Webstuhl  be- 
sorgen und  die  Aufsicht  über  die  Mägde  führen,  und  dasselbe  befiehlt  Od.  I, 
356  Telemach  seiner  Mutter  *).  Es  war  das  Geschäft  der  Weiber  auf  die  An- 
gelegenheiten des  Hauses  ein  wachsames  Auge  zu  haben,  die  täglichen  Ar- 
beiten unter  die  Dienerinnen  zu  vertheilen,  sie  in  den  Arbeiten,  besonders 
des  Webens  und  Spinnens  zu  unterrichten  und  über  die  Küche  ^  Vorrathskam- 
mer  und  die  übrigen  Lokalitäten  des  Hauses  die  Aufsicht  zu  fähren ;  sie  selbst 
waren  die  meiste  Zeit  damit  beschäftigt  Kleider,  künstliche  Gewebe  und  Sticke- 


*)  Aristarchos  fand  diese  Stell«  za  hart  and  strich  sie  desshalb;  dagegen  bemerkt  richtig 
Koppen  (zu  Jl.  VI,  490):  ,Jeue  Naturmenschen  denken  fast  flberall  nicht  daran,  einen 
Gedanken,  er  enthalte  Lob  o4^r  Tadel,  durch  den  Ausdruck  zu  mildern.*^ 


2tl 

miea  zu  rttfer^gm^  in  welche  sie  allerlei  Sceiien  des  heroiiehei  Lebens 
wirlLten  oder  üickleii  (f.  93.  109);  so  Terfertigte  Helena  ein  Gewand,  in  wel* 
clMin  die  Thaten  dorTrcjer  und  Achäer  dargestellt  waren  Jl.  III,  125;  ausser- 
dem finden  wir  noch  JL  YI,  28t.  XXII,  440.  51 L  Od.  II,  »4.  99.  VI,  58.  395. 
VII,  234.  XIX,  225  Beispiele  von  solchen  und  ähnlichen  Arbeiten  der  Frauen 
erwähnt.  Auch  das  Waschen  der  Kleider  in  der  Waschgrube*)  wurde  tou 
ihnen  besorgt,  eine  Arbeit,  welcher  selbst  die  edelsten  Frauen,  wie  die  Kö- 
nigstochter Nausikaa  sich  nicht  schämten  Jl.  XXII,  158.  Od.  VI,  25.  M.  Indem 
nun  auf  die  genannte  Weise  in  dem  Hauswesen  jedem  Gatten  dasjenige  äuge- 
wieeeii  wird,  was  ihm  SEufelge  seiner  Natur  seukommt,  so  ist  doch  keineswegs 
SU  fltarditen,  dass  hier  ein  Verhältniss  eintrete,  wie  das  von  Herr  und  Magd, 
da  die  eheliche  Liebe  zwischen  beiden  Gatten  als  Vermittlerin  steht,  welche 
der  minnlichen  Herrschaft  die  harte  Fonn  des  unbedingten  Wollens  beninunt, 
den  weiblichen  Gehorsam  aber  zu  einer  freien  und  freudigen  Hingebung  vor« 
edelt  Obgleich  nun  der  Wirkungskreis  der  Frauen  eigentlich  und  am  Meisten 
auf  die  Arbeiten  und  Angelegenheiten  des  Hauses  eingeschränkt  war,  so  neh-» 
men  sie  doch  liuch  zuweilen  Antheil  an  den  öffentlichen  Geschäften.  Beson- 
ders findet  man  sie  bei  feierlichen  Opfern  gegenwärtig,  die  sie  entweder  allein 
darbringen ,  oder  wobei  sie  mit  ihren  Männern  zugleich  sind ;  so  heisst  Hektor 
seiner  Mutter  mit  den  ttbrigen  Matronen  von  Troja  der  Pallas  Athene  ein 
Opfer  darzubringen ,  worauf  die  Weiber  sich  in  den  Tempel  zur  Opferhandlung 
begeben  Jl.  VI,  87.  297.  VII,  291 ;  bei  einem  dem  Poseidon  von  Nestor  dar- 
gebrachten Opfer  waren  dessen  Gemahlin  und  Schwiegertöchter  zugegen  Od.  III, 
452.  Ueberhaupt  war  die  Erscheinung  eines  Weibes  an  öffentlichen  Orten 
keine  Seltenheit.  Die  Troerinnen  waren  in  grosser  Anzahl  auf  dem  Skaischen 
Thore  vor  Troja  versammelt  JL  III ,  884  und  als  Hektor  in  die  Stadt  kam,  um- 
ringten sie  ihn  nach  ihren  Söhnen,  Brüdern  und  Gatten  fragend  Jl.  VI,  237; 
als  Priamus  mit  der  Leiche  seines  Sohnes  aus  dem  Lager  der  Griechen  kam, 
kamen  alle  Weiber  herbei  um  die  Leiche  zu  sehen  Jl.  XXIV,  707;  die  Königin 
ging  sehr  oft  durch  die  Stadt,  wo  sie  vom  Volke  mit  freudigem  Grusse  em- 
pfangen wurde  Od.  VII,  72.  Liessen  sich  die  Weiber  öffentlich  sehen,  so 
waren  sie  gewöhnlich  in  Begleitung  einer  oder  mehrerer  Dienerinnen :  Pene- 
lope  begab  sich  in  den  Saal  wo  die  Freier  versammelt  waren  in  Begleitung 
von  zwei  Dienerinnen  Od.  I,  332.  XVIII,  206 ;  Helena  erscheint  von  drei  Die- 
nerinnen begleitet  Od.  IV,  121 :  nur  ein  Beispiel  kommt  vor ,  dass  ein  Weib 
in  Begleitung  eines  Mannes  öffentlich  erscheint,  das  ist  Od.  IV,  276,  wo  He- 
lena sich  mitDeiphobos  zu  dem  mit  griechischen  Helden  angefülltem  Rosse  begibt. 


*)  BlüPtj  tin  Sliiaernsr,  in  die  Erde  g0gral)«aer  Wasssrbeh&Ifteri    in    welohem    die 
schmutiigeD  Kidder  gereinigt  wurden. 
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Unter  allen  diesen  Verhältnissen,  sie  mögen  das  Familien-  oder  Volks- 
leben berühren,  bemerken  wir  dnrchgehends  eine,  bei  weitem  mehr  als  in 
der  spätem  Zeit  hervortretende,  den  Frauen  bewiesene  Achtung,  was 
nur  eine  partheiische  Anschauung  verkennen  konnte  *) ;  denn  wenn  die  Od.  XI, 
441  gegen  die  Frauen  sich  aussprechenden  und  warnenden  Worte  des  durch 
seine  Gattin  getäuschten  und  zum  Hasse  gegen  das  ganze  Geschlecht  getrie- 
benen Agamemnon  zu  allgemein  absprechenden  Urtheilen  über  die  Stellung 
der  Frauen  jener  Zeit  benützt  werden,  so  ist  dieses  nur  eine  höchst  einseitige 
Auffassung,  und  Schiller's  hartes  Urtheil  über  die  homerischen  Frauen  **)  lässt 
sich  aus  der  Eigenthümlichkeit  desselben  erklären ,  dass  ihm  die  moderne  Sen- 
timentalität mehr  zusagte,  als  die  antike  Naivität.  Dnrchgehends  ist  die  den 
Frauen  bewiesene  Achtung  in  einem  erhabenen  Bilde  dargestellt***).  Der  schön 
gezeichnete  weibliche  Charakter  der  Andromache,  erhaben  durch  Feinheit  und 
Stärke  der  Liebe  fär  den  Mann  wurde  schon  erwähnt :  die  ganze  Odyssee  hin- 
durch zieht  sich  das  Lob  der  Penelope ;  in  der  Fülle  des  irdischen  Genusses 
trauert  Odysseus  an  den  Ufern  von  Ortygia  um  die  ferne  Gattin,  die  auch 
seiner  mit  Sehnsucht  gedenkt,  unverführt, durch  die  Zudringlichkeit  der  ju- 
gendlichen Freier,  in  deren  Mitte  sie  mit  unverletzter  Würde  steht:  Arete, 
die  Gemahlin  des  Königs  der  Phäaken  Alkinous  ist  hochgeehrt  vom  Gemahle 
und  den  Kindern,  erscheint  dem  Volke  wie  eine  Göttin,  und  mit  edlem  Sinne 
und  Einsicht  begabt  schlichtet  sie  selbst  Zwiste  der  Männer  Od.  VII,  66. 
Selbst  die  Mutter  des  verachteten  Bettlers  Arnäos  hat  das  Beiwort  „ehrwürdig^^ 
Od.  XIX,  5,  denn,  sagt  Damm :  „poeta  innuere  vult,  matris  nomen  per  se  esse 
venerabile  natis  suis,  etiam  ex  conditione  infima.'^  Die  Achtung  und  Würde 
des  Weibes  ist  auch  noch  durch  das  Urtheil  ausgesprochen,  welches  über  die 
nur  selten  vorkommenden  Fälle  weiblicher  Untreue  f)  gefällt  wird.    Helena  von 


*)  Dies  thut  Fickler  (Einiges  Ober  die  griechischen  Frauen  im  historischen  Zeitalter, 
Heidelb.  1848),  wenn  er  behauptet,  dass  im  Heroenzeitalter  die  natürliche  Rohheit  eines 
halbbarbarischen  Volkes  die  Frauen  als  ein  schwaches  und  widerstandloses  Geschlecht 
verachtet  habe.  Das  Folgende  wird  zeigen,  wie  durchaus  unbegründet  und  dem  he- 
roischen Zeitalter  widersprechend  diese  Ansicht  ist. 

**)  In  Humboldts  Briefwechsel  mit  ihm.    Heibig,  S.  86. 

***)  Jacobs,  Abhandlungen  über  Gegenstände  des  Alterthums;   Lpzg.  1830.  S.  234  (;^>r- 
mischte  Schrift.  IV.  Thl.]. 

i)  Einen  Beweis,  dass  man  das  Vorkommen  der  Untreue  der  Frauen  für  nicht  so  selten 
gehalten  habe,  hat  man  in  der  Antwort  finden  wollen,  welche  Telemach  Od.  I,  215 
der  ihm  unbekannten  Athene  gab,  als  sie  ihn  fragte  ob  er  wirklich  der  Sohn  des 
Odysseus  sei:  „meine  Mutter  sagt  es,  er  sei  mein  Vater,  ich  selbst  weiss  es  nicht^ 
denn  Niemand  weiss  wer  ihn  geuogt  hat."  Es  ist  flbrig«n8  diMes  nur  die  natürliche 
und  naive  Sprache  jener  Zeit. 
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?ms  rcrUkri  verlisst  ihren  Gatten ,  aber  die  Verführte  selbst  beklagt  bitter 
diese  That,  sie  nennt  sich  selbst  eine  Hassenswerthe ,  Abscheuliche ,  eine 
schamlose  Hündin  Jl.  III,  404.  180.  Od.  IV,  145,  und  wünscht  dass  sie  bei 
ihrer  Geburt  von  einem  Orkane  wäre  hinweggerafift  worden  Jl.  VI,  344 ;  der 
Verführer  Paris  ist  desshalb  bei  den  Troern  verachtet  und  Menelaus  und  alle 
Griechen  hoffen,  dass  die  Trojer  wegen  ihres  Frevels  die  Strafe  lies  Zeus 
treffen  werde  Jl.  XIII,  624,  und  selbst  von  ihrem  eigenen  Geschlechte  wird 
Helena  veriheidigt,  denn  Penelope  sagt  Od.  XXIII,  218  von  ihr,  dass  es  dem 
Fremden  nie  gelungen  wfire  sie  zu  verflihren,  wenn  sie  voraus  hätte  ahnen 
können  die  Veranlasserinn  des  schrecklichen  Krieges  zu  werden,  und  dass  sie 
nur  von  der  Gottin  Aphrotide  verblendet  sich  dem  Verflihrer  Preiss  gegeben 
bitte,  so  wie  auch  Priamus  Jl.  III,  164  sie  ganz  milde  mit  den  Worten  beur- 
theUt,  dass  nicht  sie  selbst,  sondern  die  Unsterblichen  die  Schuld  hätten. 
Viel  ungünstiger  urtheilt  Meiners  *)  mit  folgenden  Worten :  „Mangel  von  De- 
licatesse  zeigt  sich  in  der  ganzen  Veranlassung  und  Absicht  des  trojanischen 
Krieges;  Agamemnon  und  Menelaus  wiegelten  ganz  Griechenland  auf  und  alle 
griechischen  Völker  und  Könige  zogen  einem  gehörnten  und  beschimpften 
Könige  in  einen  andern  Erdtheil  nach,  nicht  um  den  gewaltsamen  Raub  einer 
togendhaflen  und  geachteten  Königin  zu  rächen,  sondern  um  ein  veraltetes, 
ehebrecherisches  Weib  wiederzuholen,  welches  freiwillig  mit  seinem  Liebhaber 
entflohen  war  und  zehn  Jahre  lang  mit  ihm  gelebt  hatte ,  während  dass  ihr 
erster  Gemahl  und  seine  Verbündeten  vor  den  Mauern  von  Troja  stritten:'^ 
dagegen  bemerkt  Lenz  **)  ganz  richtig  Folgendes :  „diese  nicht  ganz  delicat 
ausgedrückte  Klage  über  Mangel  an  Delicatesse  bedarf  keiner  weitläufigen  Er- 
örterung :  war  nicht  das  heilige  Recht  der  Gastfreundschaft  von  dem  troischen 
Fremdling,  der  freundschaftlich  aufgenommen  dem  Menelaus  sein  Weib  mit 
allen  ihren  Schätzen  raubte,  auf  eine  Art  entweiht  worden,  welche  blutige 
Rache  federte?;  nicht  Mangel  an  Delicatesse,  wohl  aber  verräth  dieser  Krieg 
den  Geist  eines  Volkes,  das  einen  hohen  Begriff  von  der  Unverletzlichkeit  des 
Gastrechtes  und  von  der  Strafbarkeit  des  Ehebruches  hatte,  und  das  Alles 
daran  wagte ,  um  mit  vereinter  Macht  die  zugefügte  Beleidigung  an  dem  Thäter 
und  dessen  Landsleuten  zu  ahnden:  alt  war  Helena  in  Troja  geworden,  aber 
sie  war  noch  schön,  und  das  Alter  benahm  nichts  der  Veranlassung  zum 
Kriege ;  die  eheliche  Treue  hatte  sie  zwar  gebrochen,  aber  darum  war  sie  noch 
kein  ehebrecherisches  Weib,  ein  Wort,  womit  man  nur  lasterhafte  und  in 
Wollüsten  versunkene  Weiber  brandmarken  sollte/^    Auch  Schubarth  *«*)  ur- 


^  Geschichte  d.  Weiber,  S.  318. 
♦*)  A.  a.  0.  8.  184. 
***)  Ideen  Aber  Homer  und  sein  Zeitalter,  S»  177. 


214 

tiieiU  nachsichtiger  über  Helena:  ,,sie  erscheint  schwach  aber  nicht  gemein, 
und  ihrer  bessern  Natur,  welcher  sich  heraufzuarbeiten  gelungen  ist  (Jl.  III, 
SM.  VI,  344)  thut  es  wohl,  dass  Hektor,  den  sie  als  ein  Muster  und  Urbild 
von  Reinheit  und  Schuldlosigkeit  verehrt,  sie  nicht  verkennt,  sich  der  Verlassenen, 
der  Preissgegebenen,  der  Unbeschützten  annimmt.^^  Die  Schuld  der  Gemahlin  des 
Agamemnon,  die  sich  von  Aigisthos  verführen  liess  (§.  168.  169),  wird  mehr  auf 
den  Verführer  selbst  gewälzt ,  denn  dieser  wurde  von  Orestes  erschlagen  und 
Athene  erklärt  dieses  für  die  gebührende  Strafe  seines  Frevels  Od.  I,  35.  In  beiden 
Erzählungen  von  der  Entflihrung  der  Helena  und  der  Gemahlin  des  Agamemnon  wird 
einer  Entschuldigung  der  Gattin  in  so  ferne  Raum  gegeben,  als  es  nur  die 
Lockungen  des  Verfuhrers  sind,  welche  das  Weib  zum  Unrecht  verleitet  ha- 
ben und  die  auch  das  tugendhafte  Weib  leicht  verblenden  können*)  Od.  XV, 
4tl.  Von  verführender  Lustgier  eines  Weibes  kommt  dagegen  nur  Ein  Bei- 
spiel aus  einer  altern  Sage  vor,  nämlich  jenes  der  Anteia,  Gemahlin  des  Pro- 
fus, welche  denBellerophontes  zu  verf&hren  suchte  Jl.  VI,  160,  (%,  158):  aber 
eben  dieses  einzige  Beispiel  zeugt  von  dem  sitUichen  Werthe  des  ehelichen 
Verhältnisses,  der  um  so  höher  angeschlagen  werden  muss,  je  mehr  die  ge- 
wöhnlichen Ansichten  von  der  Verlockungskunst  der  Göttin  Aphrotide  eine 
schädliche  Einwirkung  haben  konnten,  und  auch  gegen  diese  spricht  sich  der 
sittliche  Sinn  aus,  indem  Helena  selbst  Jl.  III,  399  die  Aphrotide  für  ihre  Ver- 
fikhrerin  erklärt. 

§.  60.  Namengebung,  Pflege  und  Erziehung  des  Kindes.  Ueber  die  Art 
der  Namengebung  des  Kindes  findet  sich  zwar  nichts  Bestimmtes  ange- 
fahrt, doch  scheint  vorzugsweise  dem  Vater  das  Hecht  zugestanden  gewesen 
zu  sein,  wie  es  auch  später  der  Fall  war  **),  dem  Kinde  seinen  Namen  zu  ge- 
ben, und  nur  Eine  Ausnahme  davon  ist  Od.  XVIII,  5,  wo  gesagt  ist,  dass  dem 
Amäos  sein  Name  von  der  Mutter  gegeben  worden  sei;  vielleicht  gebar  diese 
als  Wittwe ,  oder  es  war  der  Mann  zur  Zeit  der  Geburt  abwesend.  Die  dem 
Kinde  gegebenen  Namen  waren  selbstständige  >  Namen ,  denen  häufig  ein  auf 


*)  „Die  edlen  Charaktere  eiaer  Andromache,  einer  Peoelope,  stellen,  jeder  auf  seine  Weise, 
auch  Ideale  hoher  Liebe  der  Gattinnen  dar.  Schwerer  wird  es  uns  nach  unsem  Gefüh- 
len die  entführte  und  zurflckgebrachte  Helena  zu  fassen;  und  doch,  wenn  wir  die  He- 
lena, die  Geliebte  des  Paris  in  der  Ilias  mit  der  Helena,  der  Gattin  des  Menelaus  in 
der  Odyssee  vergleichen ,  wie  viel  Wahrheit,  wie  viel  innerer  Zusammenhang  des  Cha- 
rakters, der  sich  verirren  aber  nie  den  ursprünglichen  Adel  ganz  verleugnen  konnte. 
Es  ist  die  Frau,  die,  in  der  Blüthe  der  Jugend  das  Opfer  der  Sinnlichkeit,  (und  diess 
nie  ohne  Begimgen  der  Beue)  nachmals  zur  Vernunft  zurückkehrte  noch  ehe  das  Alter 
sie  dazu  zwang/*  Heeren,  Ideen  über  Politik,  Verkehr  u.  Handel  d.  vornehmsten  Völ- 
ker d.  alten  Welt;  m.  Thl.  1.  Abthlg.    GOtting.  1826,  S.  114.. 

**)  Waehsmuth,  hellenische  Alterthomskimde,  2.  Aufl.  IL  B.  8.  168. 
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dem  Mnmi  des  Vaters  oder  aach  des  Grossvaiers  sich  beziehendes  Beiwort 
gegeben  wurde;  so  z.  B.  heissi  Aeneas  auch  Anchisiades,  Sohn  des  Anchises^ 
Tros  als  Sohn  des  Alastor  auch  Alasiorides,  Odysseus  als  Sohn  des  Laörtes 
Laertiades,  Aegialeia  als  Tochter  des  Adrastos  Adrestine.  Solche  Ton  den 
Vätern  entnommene  Beinamen  kommen  sehr  häufig  Tor:  Jl.  I,  7.  146.  205. 
307.  Jl.  n,  513.  518.  541.  566.  622.  624.  693.  705.  837.  843.  HI,  123.  200. 
303.  IV,  204.  228.  394.  488.  517.  V,  412.  509.  535.  581.  813.  VI,  28.  154. 
VD,  168.  Vm,  100.  267.  276.  IX,  448.  623,  XI,  339.  426.  XD,  140.  394.  XIII, 
411.  541.  709.  756.  XIV,  319.  380.  444.  450.503.  512.  XV,  15.  338.  589.  XVI, 
416.  417.  808.  XVII,  348.  467.  583.  754.  XIX,  116.  XX,  457.  463.  XXIII,  678. 
Od.  I,  429.  II,  242.  III,  79.  136.  282.  347.  482.  IV,  518.  555.  VIII,  114.  X, 
2.  36.  XV,  540.  XVI,  395.  XXI,  14.  XXII,  235.  287.  294.  330.  Nach  dem  Na- 
men der  Mutter  bildet  Homer  ein  solches  Beiwort  nie,  daher  ist  es,  wie  Einige 
gelkan  haben,  irrig,  unter  Philomeleides  Od.  IV,  343.  XVII,  134  einen  von 
seiner  angeblichen  Mutter  Philomela  entnommenen  Beinamen  des  Patroklus  zu 
verstehen;  s.  §.  161. 

Hinsichtlich  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder*)  ist  zu  be- 
meriien  a)  dass  die  erste  Ernährerin  des  Neugebornen  theils  die  Mutter  selbst, 
theils  Sklavinnen  als  Ammen  waren:  Telemach  und  Hektor  wurden  von  ihren 
Müttern  gesäugt  Od.  XI,  448.  Jl.  XXII,  83 ;  Odysseus  Amme  war  die  von  ihm 
hochgeschäzte  Euryklea  Od.  XIX,  354.  483.  Wie  selten  oder  wie  häufig  das 
Ammenhalten  in  jener  Zeit  gewesen  sei,  läi^st  sich  aus  Homer  nicht  entneh- 
men, man  mflsste  denn  spätere  griechische  Schriftsteller,  die  Tragiker  zur  Be- 
stittigung  des  häufigen  Gebrauches  der  Ammen  in  der  Heldenzeit  anführen, 
bei  denen  diese  oft  als  nachmalige  Vertraute  der  Familie  erscheinen  **).  Auch 
nber  die  Ursachen  des  Gebrauchs  der  Ammen  lässt  uns  Homer  in  Ungewiss- 
heit:  dass  Mangel  der  Muttermilch  oder  Kränklichkeit  der  Frauen,  wieFeith«*«) 
glaubt,  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sei,  lässt  sich  bei  der  anerkannten 
kräftigen  Constitution  der  Weiber  jener  Zeit  ($.  36)  nicht  wohl  als  flir  die 
Mehrzahl  der  Fälle  gültig  annehmen ;  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir 


*)  Lenz,  a.  a.  0.  8.  45.  Gramer,  Geschichte  der  Eniehnng  und  des  Unterrichtes  ImAlter- 
thnme,  I.  B.  8.  150. 

**)  „Die  Amme  des  Herrn  oder  derHaosfrao  oder  der  Kinder  bleibt  immer  im  freondschaft- 
iieben  Verhfillnisse  zu  ihrem  Pfleglinge.  Diese  Sitte  Griechenlands,  welche  auch  die 
ritlen  tgcfpci  in  den  Tragödien  bezeugen,  soll  noch  jetzt  dort  durchgängig  sein.  8. 
Guys  liter.  Beise,  1.  S.  44;  er  vergleicht  dabei  die  Amme,  welche  der  Bebekka  mitge- 
geben wird,  1.  B.  Mos.  24,  39."  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  8. 
135.    Stollberg,  Geschichte  d.  Belig.  Jesu,  I.  Thl.  8.  149. 

***)  Antiquität.  Homerie.  L.  IL  Cap.  XYm,  f.  2« 
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den  Grnnd  in  der  Lebens-  und  Denknngsart  der  damaligen  Weiber  finden  kön- 
nen. Die  Weiber  waren  Verweserinnen  des  ganzen  Hauswesens  ($.  59) ;  die 
Führung  der  Wirthschaft,  die  Verfertigung  Terschiedener  Bedürfnisse  als  na- 
mentlich der  Kleider 9  die  Aufsicht  über  die  Sklavinnen,  die  Bewirthung  der 
Gäste  u.  s.  w.  nahmen  die  Zeit,  Kraft  und  Anstrengung  der  Weiber  so  in 
Anspruch,  dass  sie  das  mit  den  übrigen  Geschäften  nicht  vereinbare  Geschäft 
des  Säugens  uicht  übernehmen  konnten.  Ein  anderer  Grund  ist  auch  noch  in 
der  herrschenden  Denkungsart,.  dass  Fruchtbarkeit  für  eine  besondere  Gnade 
der  Götter,  für  den  Stolz  der  Weiber  und  die  Hoffnung  der  Männer  galt,  zu 
suchen ,  und  damit  nun  diese  Fruchtbarkeit  nicht  durch  das  Selbststillen  be- 
schränkt werde,  wendete  man  sich  zu  den  Gebrauch  der  Ammen.  Aber  auch 
die  Ammenhaltenden  Mütter  hielten  sich  desshalb  doch  nicht  berechtigt,  die 
Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  einzig  den  Ammen  zu  überlassen,  und  ob- 
schon  letzteren  die  Sorge  für  die  Erziehung  mit  oblag,  so  fährte  doch  immer 
die  Mutter  die  Hauptaufsicht  darüber.  Dass  diese  Ammen  Sklavinnen  gewesen 
seien  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  sondern  eher  vermuthen,  es  seien  dazu 
gemiethete  freie  Weiber  gewesen,  doch  finden  wir  die  richtige  Auskunft  dar- 
über bei  Homer  nicht.  Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  nicht  über- 
all, wo  die  Worte  %i&^yfi  und  ir^o^o;  gebraucht  werden  auch  damit  wirkliche 
Säugammen  gemeint  sind,  da  diese  Worte  auch  soviel  als  Pflegerinn  und  Er- 
zieherinn  eines  Kindes  bedeuten,  in  welchem  Sinne  Jl.  VI,  132.  Od.  II,  361. 
IV,  742  zu  verstehen  sind.  Dass  man  den  psychischen  Einfluss  der  Ernähren- 
den auf  den  Säugling  kannte,  lässt  sich  aus  den  Worten  Jl.  XVI,  203:  ,.dich 
ernährte  die  Mutter  mit  Galle^^  schliessen.  b)  Von  einer  systematischen  Er- 
ziehung und  von  vielem  Unterrichte  konnte  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  da 
das  Leben  hauptsächlich  und  fast  allein  erzog  und  unterrichtete;  die  natur- 
und  zeitgemässe  Entwicklung  und  Bildung  des  Kindes  mehr  durch  Uebung  und 
Beispiel  als  durch  vieles  Lehren  und  Mahnen  war  die  Methode  derEziehung*). 
Die  Erziehungselemente  bezweckten  in  einfacher  Weise  die  Tüchtigkeit  des 
nach  Aussen  wirkenden  Mannes  in  Wort  und  That,  so  wie  den  ethischen  Cha- 
rakter des  in  stiller  Häuslichkeit  schaffenden  Weibes.  Mit  dem  heranwachsen- 
den Knaben  beschäftigt  sich  gerne  der  Vater,  lässt  ihn  auf  seinem  Schoosse 
sitzen  und  essen,  und  schaukelt  ihn  mit  Lust  auf  den  Armen  JI.  XXII,  500. 
VI,  474.  Der  reifere  Knabe  soll  sich  zum  kräftigen,  waffenkundigen  und  ver- 
ständigen Jünglinge  heranbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  geschickt 
wäre,  wie  zu  verständigem  Rathe,  welcher  sich  besonders  in  den  Versammlun- 
gen durch  kluge  Rede  kund  geben  sollte,  denn,  so  wie  man  überhaupt  in  den 


*)  Heibig,  a.  a.  0.  S.  93.  Pauly,  Bealencyclop&die  d.  klassisch.  Alterthums Wissenschaft, 
IIL  B.  8.  27. 
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hoaierischeii  Gedichten  die  Anfinge  der  natürlichen  Beredisamkeit  findet*),  so 
war  schon  ehe  man  daran  dachte  eine  kunstgemässe  Rhetorik  zu  wollen,  doch 
die  Aufinerksamkeit  und  das  Interesse  auf  das  Talent  der  Rede  gerichtet,  man 
hatte  schon  Sinn  für  die  Terschiedenen  Arten  der  Beredtsamkeit  und  für  fei- 
nere charakteristische  Unterschiede,  wie  man  aus  Jl.  Hl,  212  entnehmen  kann, 
wo  Antenor  die  verschiedene  Art  der  Rede  und  des  Vortrages  beschreibt,  welche 
er  an  Menelaus  und  Odysseus  wahrnahm**).  Mit  dem  bisher  Gesagten  ist  nun 
das  Torzüglichste  pädagogische  Ziel  der  heroischen  Zeit  zusammengefasst.  Die 
erwfthnlen  Eigenschaften  wurden  vom  Helden  gefedert  und  am  Helden  geach- 
tet (§.  147),  Jl.  VII,  288.  Od.  VIII,  167  und  Muth,  Weisheit,  Mässigung  und 
Gerechtigkeit  werden  vorzugsweise  von  Homer  hervorgehoben***).  Daher  wird 
Nestor  glücklich  gepriesen,  verständige  und  zum  Kampfe  tüchtige  Söhne  zu 
haben  Od.  IV,  211.  Um  dieses  zu  erreichen,  gesellte  man  dem  reifern  Knaben 
einen  Führer  oder  Begleiter  zu,  der  ein  jugendlicher  Freund  und  Genosse  des- 
selbeD,  oder  auch  ein  älterer  Verwandter  oder  Freund  des  Hauses  ist,  und  etwa 
durch  Armuth  oder  ein  anderes  ungünstiges  Schicksal  genöthigt  wurde,  bei 
dem  begüterten  Freunde  Zuflucht  und  Unterkunft  zu  suchen.  So  kömmt  Phö- 
nix, dem  zürnenden  Vater  Amynthor  entflohen,  nachPhthia  zum  Polens  (8.159), 
welcher  ihn  freudig  aufnimmt,  und  noch  als  Greis  rühmt  sich  Phönix  den  jun- 
gen Peleiden  leiblich  gepflegt,  und  ihn,  nachdem  er  erwachsen,  für  das  Leben 
gebildet,  zu  Wort  und  That  befähigt  zu  haben  t)  Jl.  IX,  437;  ein  anderer  Be- 
gleiter und  jugendlicher  Genosse  des  Achilles  ist  Patroklus,  welchen  gleichfalls 
ein  widriges  Geschick  zu  Peleus  geführt  hat  (8.  161),  er  hat  als  Knabe  beim 
Würfelspiel  zum  Zorn  gereizt  den  Sohn  des  Amphidamas  erschlagen,  und 
wird  von  seinem  Vater  nachPhthia  gebracht,  wo  ihn  Peleus  aufnimmt,  sorgfäl* 
tig  pflegt  und  ihn  ^eqanfay  seines  Sohnes  nennt,  den  er  als  älterer  Genosse 
umgeben,  mit  klugem  Rathe  und  verständiger  Rede  vorangehen  und  das  Rechte 


*)  HalleDkreutz,  spec  eloquentiae  Ulysseae  ex  Homero  erutom;  Upsal.  1768.  Lindgren,  de 
Nestorea  eloquentia;  ibid*  1753. 

**)  Zell,  Aber  die  Jliade ;  Karlsruhe  1843,  S.  117. 

***)  Zeyss,  quid  Homerns  et  Pindarus  de  virtute,  ciritate,  diis  statuerint;  Jen.  1832.  p.  7. 

f)  „üt  Achillem  efficeret  oratorem  verborum  actoremque  rcrum;"  Cicero,  deoratorelll,  15. 
„Sit  ergo  tarn  eloquentia  tarn  moribus  praestantlssimis,  qui  ad  Phoenicis  Homerici  ex- 
emplum  dieere  et  facere  doceat^*  Quinct.U,  3,  12.  „Agir  et  parier,  voila  les  denx  gran- 
des  qualit^s  qui  formoient  le  grand  homme  chez  cette  nation,  k  laquelle  les  speculations 
de  la  Philosophie  etoient  encore  absolument  inconnues  et  dont  la  vie  entiere  etoit  une 
activit^  saus  intervalle.  C'etoient  les  qualit^s  que  Phenix  avoit  tach6  de  faire  acque- 
rir  k  son  diaciple,  le  jeune  Achille.^'  Limburg-Brouwer,  histoire  de  la  dvilisation  des 
.  Grecs,  J.  L  P.  I.    Groning.  1833,  p.  20i. 
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udevteii  soll  Jl.  XAUI,  85.  XI,  785.  Aus  dieseR  BrispielM  orgibi  sich,  dass 
■an  solche  den  Söhnen  beigegebene  oder  über  dieselben  eine  Art  AuCsicht 
Ahrende  Gesellschafter  Ton  den  Pädagogen  der  nachhomerischen  Zeit  unter- 
scheiden muss.  Jene  waren  junge  Leute  von  edler  Abkunft ,  welche  auf  den 
Wogen  des  Lebens  Schiffbruch  erlitten,  von  Verwandten  oder  Freunden  gast- 
lich aufgenommen  und  ihren  Söhnen  beigesellt  wurden;  die  Pädagogen  waren 
aber  gewöhnlich  Sklaven ;  wenn  nun  aber  spätere  Dichter  dennoch  Pädagogen 
in  der  alten  historischen  Zeit  auftreten  lassen,  so  erscheinen  auch  diese  wie- 
derum in  einer  etwas  andern  Funktion;  sie  sind  alte  treue  Diener  des  Hau- 
ses, von  welchen  die  Kinder  bedient,  beaufsichtigt,  ausserhalb  des  Hauses  be- 
gleitet werden ,  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  Erziehung  und  Bildung.  Die 
Ausbildung  des  Knaben  suchte  man  zu  bezwecken  durch  Unterricht  im  Gesänge, 
Saitenspiele,  Beredtsamkeit,  Waffenübungen  und  anderen  den  Körper  kräftigen- 
den gymnastischen  Uebungen,  in  Anfeurung  zum  Muthe  und  zur  Tapferkeit, 
'  kurz,  in  Allem  was  zu  den  bevorzugenden  Eigenschaften  eines  Helden  gehörte; 
es  gehörte  übrigens  auch  noch  Kräuter-  und  Heilkunde  in  den  Kreis  der  Un- 
lerrichtsgegenstände,  und  von  Chiron  (§.  160),  den  die .  spätere  Sage  zum  Er- 
zieher vieler  Helden  machte,  wird  Jl.  XI.  831  gesagt,  dass  er  den  Achilles  aiit 
der  Anwendung  heilender  Kräuter  bekannt  gemacht  habe.  War  nun  die  Bil- 
dung der  Jünglinge  mehr  auf  das  öffentliche  Leben  berechnet,  so  bezweckte 
^gegen  die  weibliche  Erziehung  die  Entwicklung  der  Mädchen  zur  stillen 
Häuslichkeit  wie  sie  die  Sitte  des  Zeitalters  verlangte.  Neben  schöner  Gestalt 
musste  die  Jungfrau,  welche  edle  Jünglinge  zu  freien  wünschten,  Geschicklich- 
keit in  künstlichen  Arbeiten  und  Verstand  besitzen,  und  für  beide  Beziehun- 
gen waren  Aphrotide  und  Athene  Ideale,  Jl.  IX,  389.  XIII,  432*  Od.  U,  115; 
das  Beispiel  der  Fürstentochter  Nausikaa,  welche  mit  den  dienenden  Mädchen 
auf  die  Wäsche  geht.  Od.  VI,  57,  beweist  die  Wirthschaftlichkeit  der  Jung- 
frauen. 

§.  61.  Das  Verhältniss  zwischen  Kindern  und  Eltern*)  be- 
trachten wir  in  pietätischer  und  rechtlicher  Beziehung,  a)  So  wie  in  der  Ehe 
(§.  58)  so  liegt  auch  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  eine 
erhabene  und  sittliche  Bedeutung.  Eine  glückliche  Ehe  ward  von  den  Göttern 
mit  Kindern  gesegnet**):   dieses  war  der  Stolz  der  Niobe,  welche,  ein  Bild 


*)  Heibig,  8.  89.  Nftgdsbach,  S.  226.    Lenz,  8.  54. 

**)  Dies  war  darchgehends  Olaabe  der  ältesten  Zeit.  Der  8egen  Jehova*8  beisst  im  2.  B. 
Mos.  23,  26:  „keine  Unfruchtbare  noch  Fehlgeb&rende  soll  in  deinem  Lande  sein.''  Psalm 
127,  3  sagt:  „Jehova*s  Geschenk  sind  Söhne"  und  Psalm  128,  3  u.  6  ist  das  Glück 
der  Frommen  mit  den  Worten  geschildert:  „dein  Weib  ist  ein  fimchtbarer  Weinstock 
in  deinem  Hanse,  deine  Sahne  wie  OelbanmpflaDX«!  am  daiaen  Tisch,  du  siehst  8öhne 
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des  hltehsten  MvüergelMilei  frich  ihrer  zwölf  Kinder  rfihmte  und  über  die  GM- 
ter  erhob  Jl.  XXIV,  607,  nnd  dass  sie  in  einen  Stein  verwandelt,  und  so  tmS 
die  Qolersie  Slafe  zurückgedrängt,  noch  Thronen  vergiesst  (§.  171),  zeigt  die 
BwigkeU  ihres  durch  den  bittersten  Verlust  getrübten  Mutterschmerzems*); 
Achilles  rechnet  zu  Peleus  Ldden,  dass  ihm  die  Götter  nicht  mehrere,  sondern 
n«r  Einen  Sohn  verliehen  hätten  Jl.  XXIV,  538;  Dione  droht,  dass  dem,  wel- 
cher sich  gegen  die  Götter  versündige,  keine  Kinder  kosend  Vater  nennen 
würden  Jl.  V,  408.  Die  innigste  Liebe,  welche  mehr  als  Mahnung  und  Unter- 
ridift  die  Erziehung  fördert,  verband  Eltern  und  Kinder.  Diese  Liebe  tritt  schon 
in  der  Zärtlichkeit  hervor,  womit  Mutter  und  Vater  den  Säugling  und  das  zarte 
Kind  an  sich  fesseln ;  der  berühmte  Abschied  des  Hektor  zeigt  uns  dieses  Ver» 
hfiltiiiss  an  deutlichsten  und  trefflich  ist  die  zarteste  Empfindung  der  Mutter 
Jl.  VI,  483  dargestellt,  indem  sie  ihr  Kind  an  die  Brust  drückt  lächelnd  mit 
Thränen  im  Blicke:  eben  so  deuten  auch  mehrere  Gleichnisse  auf  das  innige 
VrrhäHniss  zwischen  Mutter  und  Kind  hin ,  z.  B.  „  die  Götter  wehrten  vom 
Xenelaus  das  Geschoss  ab,  wie  die  liebende  Mutter  die  Fliege  vom  schlummern- 
den  Kinde''  Jl.  IV,  130;  so  wie  Jl.  XVI,  8  das  Bild  von  dem  an  die  Mutter 
sich  anschmiegendem  Kinde.  Aber  auch  die  herangewachsenen  Kinder  bleiben 
in  dieser  innigen  Veitindung  mit  den  Eltern :  wie  einfach  und  doch  innig  wird 
das  flreudige  Gefühl  des  Odysseus  und  Laertes  dargestellt  als  sie  ihre  Kinder 
wiedersehen  Od.  XVI,  188.  XXIV,  345;  und  das  Glück,  welches  Alkinous  und 
die  Seinigen  an  der  Tochter  Nausikaa  geniessen ,  hat  die  anmuthigste  Schil- 
derung in  Odysseus  Worten  Od.  VI,  154  gefunden;  als  die  grösste Klage  wird 
Jl.  XXin,  232  die  Trauer  eines  Vaters  um  den  Tod  seines  Sohnes  erwähnt, 
die  noch  dadurch  verstärkt  wird,  dass  letzterer  ein  Bräutigam  war,  somit  auch 
die  Hoflhung  auf  Enkel  verloren  gegangen  ist.  Die  Liebe  der  Kinder  zu  den 
Eltern  zeigt  sich  in  der  Art  wie  Achilles  von  seinem  Vater  Peleus  spricht,  in 
den  Freudßnäusserungen  des  Telemach  und  Odysseus  beim  Wiedersehen  der 
Viter,  in  der  Sehnsucht  des  Odysseus  nach  der  Mutter,  deren  Schatten 
er  nicht  zu  umfassen  vermag,  in  der  Schilderung  der  Stimmung  des  Tele« 
mach  der  seine  Mutter  ungern  fortläst ,  und  in  einer  Rede  des  Nestor,  wel** 
eher  die  Achäer  bei  ihren  Erzeugern  beschwört  tapfer  zu  sein ;  Jl.  XIX,  334. 
Od.  XI,  496.  XXIV,  234.  320.  XI,  204.  XXI,  102.  115.  Jl.  XV,  660.  Achilles 
hat  selbst  noch  im  Hades  Sorge,  dass  sein  Vater  noch  im  Besitze  seines  Laa-  ' 
des  und  seiner  Rechte  sein  möge  Od.  XI,  494;  als  Priamus  den  Achilles  um 
die  Leiche  seines  Sohnes  Hektor  anflehte,   wusste  er  wohl  den  Weg  zu  dem 


von  diinen  SOfaneB/^    In  Indien  zog  Kiaderlosigkeit  den  Verlust  der  künftigen  Seelig.. 
kiü  pa^  Bitk  and  in  China  galt  es  (Or  eine  bOrgerlieh«  Sdiande,  kinderlos  m  sein, 

^  CiMo,  Taas.  in,  63.  Craiaer,  a.  a  0.  8.  164. 
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Herzen  des  erzürnten  Helden,  „deines  Vaters  gedenke  Achilles,  der,  wie  ich 
an  der  traurigen  Schwelle  des  Aliers  steht,^^  so  sprach  Jl.  XXIV,  486  Priamus 
zn  Achilles  welcher  in  Thränen  ausbrach,  die  Liebe  zu  dem  Vater,  die  Erin- 
nerung an  ihn  verdrängte  den  Heldenirotz  und  die  Kriegerrache;  „so  wie  jetzt 
Priamus  um  seinen  Sohn  jammert,  so  jammert  vielleicht  jetzt  mein  alter  Vater 
um  mich,'^  so  dachte  gewiss  Achilles  bei  sich,  der  nun  milder  wurde,  den  fle- 
henden Priamus  gütig  behandelte  und  ihm  die  Leiche  seines  Sohnes  gab.  Noch 
können  wir  des  schönen  Gleichnisses  Od.  V,  394  von  der  Freude  der  Kinder 
über  die  Errettung  ihres  Vaters  von  einer  schweren  Krankheit  erwihnen. 
Aeusserungen  wie  "die  von  Achilles  JL  XIX,  321  dass  selbst  die  Nach- 
richt von  seines  Vaters  Tod  ihn  nicht  so  schmerzlich  getroffen  hätte  als 
Patroklus  Verlust,  oder  von  Telemach  Od.  II,  48,  dass  ihm  nach  des  Va- 
ters Untergang  noch  ein  viel  grösseres  Unglück,  die  Tyrannei  der  Freier 
zn  Theil  geworden  sei,  widerstreiten  der  Pietfit  nicht,  weil  der  Tod  des 
alten  Vaters  des  Achilles  ein  viel  natürlicheres  Ereigniss  wäre  als  der 
des  viel  Jüngern  Freundes,  und  das  Betragen  der  Freier  die  Existenz  der 
Familie  und  des  Geschljechtes  in  Gefahr  setzt,  welche  durch  des  Vaters  Tod 
allein  noch  nicht  bedroht  ist.  Diese  Verpflichtung  der  Kinder  zur  Pietät  gegen 
die  Eltern  beruht  nicht  allein  zunächst  auf  dem  natürlichen  Grunde  des  Bluts- 
▼erbandes,  sondern  es  coordinirt  sich  auch  ein  sittlicher  Grund,  nämlich  der 
der  Dankbarkeit,  und  diese  gedoppelte  Basis  der  Pietät  spricht  sich  in  folgen- 
den Stellen  aus:  Telemach  begegnet  der  Zumuthung  seine  Mutter  wider  ihren 
Willen  aus  dem  Hause  zu  weisen,  mit  der  Antwort:  „nie  kann  ich  die  mit 
Zwang  aus  dem  Hause  Verstössen  die  mich  geboren  und  erzogen  hat^^  Od.  II, 
130,  und  Hekabe  beschwört  den  Hektor,  sich  dem  Achilles  nicht  preiszugeben, 
bei  ihren  Brüsten  die  er  gesogen  Jl.  XXII,  80.  Die  Pflicht  der  Kinder  gegen 
die  Eltern  spricht  sich  endlich  noch  durch  die  'd^Qemqa  aus,  die  Entgeltung, 
welche  ein  Kind  seinen  Eltern  im  Alter  für  die  empfangene  Pflege  beweisst 
Jl.  IV,  478.  XVll,  302,  und  die  erwachsenen  Söhne  gehen  dem  Familienvater 
ohnehin  an  Händen;  so  finden  wir,  dass  sich  Nestor's ,  Alkinoos  und  Priamos' 
Söhne  im  häuslichen  Dinste  bemühen  Od.  III,  421.  VII,  2.  Jl.  XXIV,  265,  und 
von  zwei  Brüdern  des  Freiers  Eurynomos  wird  Od.  II,  22  gesagt,  dass  sie  zu 
Hause  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgen.  Gilt  nun,  wie  aus  dem  bisher  Ge- 
sagten hervorgeht,  die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  flir  eine  geheiligte 
Pflicht,  so  muss,  als  natürliche  Folge  davon,  die  Unterlassung  derselben  als 
Frevel  der  Strafe  der  Götter  anheimfallen,  als  deren  Vollzieherinnen  die  Erin- 
nyen  auftreten  Jl.  IX,  455.  XV,  204.  Od.  H,  135  (8.  198),  und  es  stand  die 
^sicht  von  der  Pflicht  der  Pietät  und  des  Gehorsams  der  Kinder  gegen  die 
Eltern  so  fest,  dass  auch  in  jenen  Fällen  die  rächende  Erinnys  auftrat,  wo 
die  Eltern  durch  Unrechtthun  die  Veranlassung  zur  Verletzung  der  kindlichen 
Pflicht  selbst  gegeben,  oder  die  Kinder  ohne  es  zu  wissen  gegen  die  Eltern 
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gefrerell  habe«;  so  war  Plioiiiix  durch  den  Täierliclleii  Fluch  verfolgt,  weil  er 
Bach  den  Wusache  der  Matter  die  Gunst  der  Geliebten  des  Vaters  gewonnen 
hatte  JL  IX,  448,  und  nach  Od.  XI,  280  wurde   Oedipus  Ton  den  Erinnyen 
Torfolgt,   wdl  er  sich  auch  gegen  sein  Wissen  gegen  seine  Mutler  verfehlt 
hatte,    b)  Ankngend  die  rechtlichen  Verhältnisse  zwischen  Kindern  und  Eltern, 
80  lernen  wir  das  Verhiltniss  der  Söhne  gegen  ihre  Mfltter  vorzüglich  aus 
TelemacVs  Bei^iel  kennen.  .  Sobald  der  Sohn  erwachsen  war ,  stand  er  nicht 
fliehr  unter  der  Herrschaft  seiner  Mutter ,  sondern  er  konnte ,  wenn  der  Vater 
todt  oder  abwesend  war,  f&r  sich  freien,   sein  Hauswesen  selbst  verwalten, 
aber  die  Sklavinnen  gebieten,  und,  war  seine  Mutter  Wittwe,   sie  entweder 
zu  ihrem  Vater  zurückschicken  oder  ihr  selbst  einen  Mann  geben  Od.  II,  130. 
I,  292;  überhaupt  scheint  er  noch  weitere  Gewalt  über  seine  Mutter  gehabt 
zu  haben,  und  Telemach  befiehlt  seiner  Mutter,  sie  solle  sich  in  ihr  Gemach 
begeben  und  ihre  Geschäfte  besorgen,   denn  das  Wort  gehöre  den  Mfinnem 
and  ihm  gd)ühre   die  Obmacht  des  Hauses  Od.  I,  3S6.  XXI,  350.    Dass  übri- 
gCBSj  ungeachtet  dieser  Gewalt  der  Söhne  die  Pietät  gegen  die  Mutter  nicht 
verletzt  wurde,  beweisst  gleichfisdls  wieder Telemach's  Benehmen:  er  gab  zwar, 
zum  Ciefühle   der  Mannbarkeit  gekommen,   seine  Herrschaft  im  Hause  zu  er- 
koinen,   zeigte  aber  dabei  stets  Liebe  und  Achtung  gegen  die  Mutter  und 
f&rchtete  das  Urtheil  der  Götter  und  Menschen,  wenn  er  die  Mutter  mit  harten 
Worten  aus  dem  Hause  treiben  wolle  Od.  II,  130.  XX,  339.    Ein  bestimmter 
Termin  zur  Anerkennung  der  Mündigkeit  scheint  nicht  angenommen  worden 
zu  sein,  es  scheint  viebnehr  die  Uebemahme  des  Haus-  oder  Volksregiments 
durch  die  Rüstigkeit  oder  Hinfälligkeit  des  Hausvaters  bedingt :  der  alte  Nestor 
ist  noch  im  vollkonunenen  Besitze   der  königlichen  und  häuslichen  Gewalt, 
während  Laertes  die  Verwaltung  des  Reiches   und  Familiengutes  schon  vor 
dem  troischen  Zuge  an  Odysseus  abgetreten  zu  haben  scheint  und  längst  schon 
nicht  mehr  in  die  Stadt  kommt,   sondern  auf  dem  Lande  ein  nicht  zum  Com- 
plex  des  Familiengutes  gehöriges,  von  ihm  selbst  angdwutes  Landgut  wirthet 
Od.  XXIV,  206  (9.  81),  und  eben  dadurch  vor  Telemach's  erst  während  der 
epischen  Handlung   sich  entwickelnder  Selbstständigkeit  die  Familie  hülf-  und 
wehrlos  macht;  au(;h  Priamus  ist  noch  Hausherr  und  König  mit  voller  Gewalt, 
und  nur  die  hervorragendsten   seiner  Söhne,  Hektor  und  Paris  haben    einen 
eigenen  Haushalt;   Peleus  ist  der  alte,   schwache  König,  der  in  Ermanglung 
eines  Sprossen,  dem  er  das  Reich  übergd>en  könnte,  die  Regierung  fortf&hrty 
jedoch  mit  Gefahr.    Desshalb  schuldet  der  mündige  Sohn  dem  greisen  Vater 
Schutz,  und,  wenn  derselbe  beleidigt  worden  ist,  Rache  Od.  HI,  196.    Die 
mit  Kebsweibem  oder  Beischläferinnen  erzeugten  Kinder  (ro&og,    im  Gegen- 
satze von  YPqffi^g  Jl.  XI,  102)  waren  nicht  verachtet,  sondern  genossen  oft 
gleiche  Achtung,  Sorge  und  Erziehung  wie  die  rechtmässigen  Kinder;  Mene- 
kos  voaäUte  seinen  mit  einer  BeischUferimi  ersengten  tMm  Megapenttte 
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liit  der  Tochter  des  Alekler  Od.  IV,  10;  Pediot,  der  uneheliohe  Sota/  de» 
Anlenor  wurde  gleich  den  ehelichen  Kindern  eriogen  Jl.  V,  70  und  eben  so 
Teukros,  Sohn  des  Telamon  VIII ,  284;  auch  scheinen  die  Unehelichen. einen 
ikaspruch  auf  den  Nachlass  des  Vaters  gehabt  zu  haben,  denn  Odysseus,  wel- 
cher sich  für  einen  unehelichen  Sohn  des  Kastor  ausgibt,  beklagt  sich,  dass 
dessen  ehelichen  Söhne  das  Erbe  des  Vaters  unter  sich  getheUt  und  ihm 
(Odysseus)  nur  sehr  Weniges  und  ein  Haus  SEumAntheil  geworden  sei  Od.  XIY, 
908.  Eine  besondere  Verpflichtung  der  Bastarden  scheint  es  gewesen  su  sein, 
in  Kampfe  das  Geschäft  der  Wagenführer  [%.  121]  der  fichten  Söhne  zu  fiber- 
nehmen Jl.  XI,  102.  XVI,  737. 

DL   Ue  SUaYcn. 

$.  62.  Als  untergeordnete  Glieder  der  Familie,  welche,  obschon  fan 
Zustande  der  Rechtslosigkeit  sich  befindend,  dennoch  durch  den  Einfluss  des 
ki  der  Familie  selbst  herrschenden  sittlichen  Geistes  als  veredelt  erschienen, 
sind  die  männlichen  und  weiblichen  SklsTen  su  betrachten,  so  dass  hier  das 
an  sich  unsittliche  Institut  der  Sklaverei  in  einem  viel  minder  gehässigere» 
Lichte  als  bei  andern  Völker  vor  uns  steht ,  und  die  vielfach  aufgestellte  aber 
mAegrfindete  Behauptung  aurückgewiesmi  wird,  als  ob  erst  das  Christenthum 
den  Werth  des  Menschen  habe  erkennen  lassen,  und  wenn  wir  aucli  das 
Christenthum  hinsichtlich  seines  Einflusses  auf  Kultur  und  Sittlichkeit  nicht 
Unter  das  Alterthum  setzen  wollen,  so  sind  doch  wenigstens  die  Worte  Birn- 
baumes *) -unbedingt  wahr,  „dass,  so  wie  das  Christenthum  eine  Offienbarung 
des  Wahren  und  Guten  ist,  wir  in  den  Griechen  und  Römern  eine  eben  so 
ewige  Offenbarung  des  Grossen  und  Schönen  anerkennen  müssen  ^).^^  Eine 
nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Momente  des  Sklavenverhältnisses  ergibt 
Folgendes,  a)  Der  Erwerb  von  Sklaven  war  leicht,  da  er  auf  mancherlei 
Weise  geschehen  konnte,  durch  Kauf,  durch  Gefangenschaft  im  Kriege,  oder 
durch  Fortpflanzung  der  Sldaven  unter  sich  •*•).  Jenes  Zeitalter,  dessen  Handel 


*)  Gesichtspunkte  zur  Beleuchtung  der  gegenwärtigen  Leistungen  in  d.  gelehrten  Schulen ; 
Köln  1825.  S.  6. 

**)  „Verum  ut  hi,  qui  tarn  inique  de  poeta  praestantissimo  judicant,  multorum  animos 
offenderunt  et  nunc  etiam  offendunt,  sie  nescio  an  illi  displiceant,  qui  plurimis  locis 
non  dubitant  pericuhtm  faeere  declarandi,  Homeri  praecepta  a  Jesu  Christi  praeceptis 
Bon  admodum  distare/*  lüie,  de  hominum  Tita  et  moribus,  quales  sint  apud  Homeram 
(va  8eh<mbom*8  Etnladang  nur  üffentl.  Prflfiing  am  Oymnas.  su  St.  Maria  Magdaleaa; 
BresL  1841)  p.  Ik 

^  lAmß  vemhiadeaa  Atk  Skiaun  ai  «iaHmi«  haben  ISnig«  in  tei  non  fitnsr  g»* 
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vnd  ScUAhrl  noch  grOfSlentlieiU  Freibeuterei  war  (|.  82.  102),  trieb  ei« 
ausgdHreitetes  Gewerbe  mit  Sklaven,  die  aus  fernen  Ländern  entf&hrt,  nadi 
andern  gebracht  und  daselbst  verkauft  wurden;  so  wurden  Eurylüeia  und 
EumaiQS,  welchen  als  Knaben  Phönizier  geraubt  hatten,  von  Laertos  gekauft 
Od.  I,  4S0.  XV,  426,  auch  lässt  sich  aus  Od.  XX,  382  und  XXIV,  211  ent- 
nehmen, dass  die  Sikler  in  Verkehr  mit  Griechenland  standen  und  Sklaven* 
handel  trieben.  Femer  wurden  die  im  Kriege  Gefangenen  zu  Sklaven  ge» 
macht,  welches  Schicksal  gewöhnlich  die  Kinder  und  weiblichen  Individuen 
traf 9  da  in  den  eroberten  Städten  die  Männer,  welche  nicht  im  Kampfe  ge- 
fallen waren,  meistens  erschlagen  wurden,  Od.  VIII,  523.  XIV,  264.  XVII,  441. 
JL  IX,  590;  als  Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen  zerstört  und  die  Männer  er* 
schlagen  hatte,  flihrte  er  die  Frauen  als  Sklavinnen  mit  fort  Od.  IX,  40,  und 
ausserdem  erbeuteten  die  Griechen  während  des  trojischen  Krieges  und  bei 
d«r  Einnahme  von  Troja  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Sklavinnen,  unter  denen 
man  vornehme  Weiber  und  selbst  Töchter  von  Königen  findet  Jl.  I,  365.  II^ 
689.  IX,  665.  XI,  624.  Od.  IX,  41 ;  die  gemachte  Beute  wurde  durch  das  Loos 
vertheilt,  und  die  Führer,  als  Agamemnon  und  Achilles,  erhielten  eine  grösser« 
Annahl  von  Sklavinnen  Jl.  II,  226.  IX,  366.  Der  Preiss  eines  Sklaven  war 
verschieden*);  Jl.  XXIII,  705  wird  eine  Sklavin  erwähnt  welche  den  Werth 
von  vier  Rindern  hatte ,  und  der  höchste  Preiss  der  erwähnt  wird,  sind  iwan* 
zig  Binder,  fär  welchen  Laertes  die  Eurykleia  erkaufte  Od.  I,  431.  Reite» 
meier**)  irrt,  wenn  er  sagt:  „der  Preiss  einer  guten  Sklavin  war  zehn  Rin^ 
der ,  den  nur  Bemittelte  aufwenden  konnten ,  und  der  von  fünfzig  Sklavinnai 
und  eben  so  vielen  Sklaven  (so  viel  man  deren  vielleicht  im  Besitze  des 
Odysseus  annehmen  liann)  alle  zu  einem  gleichen  Preisse  angeschlagen,  eine 
Heerde  von  tausend  Rindern  ajusmachte  ;'^  da  aber  der  Preiss  der  Eurykleia 
nicht  zehn  sondern  zwanzig  Rinder  war,  so  würden  hundert  Sklaven  nach 
Reitemeier's  Berechnung  an  Werth  zweitausend  Rindern  gleich  gewesen  sein, 
eine  Anzahl,  die  nicht  zu  gross  erscheinen  wird,  wenn  man  den  bedeutenden 


brauchten  Wörtern  dfiag,  ifxvni  und  iovkti  (Jl.  .VI,  32a  IX,  658.  XVin,  28.  XIX,  333» 
Od.  I,  147.  398.  XYI,  305.  Jl.  m,  409.  Od.  IV,  12)  finden  woUen,  und  unter  ifAmg^ 
SfAwjj  eigentlich  der,  die  Bezwungene,  zunächst  die  frelgebomen  und  erst  durch  Krieg 
in  Sklaverei  gerathenen  Sklaven,  unter  dovXij  dagegen  die  in  der  Sklaverei  Gebome 
verstanden.  Nitzsch,  zu  Od.  IV,  10—12,  lässt  jedoch  diesen  Unterschied  nicht  gelten 
und  versteht  unter  d/ico;  Sklave  Oberhaupt,  er  mag  gekauft,  im  Kriege  gefangen  oder 
als  Sklave  geboren  sein;  so  auch  Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  II,  Cap.XX,  |.  i. 
Dafllr  scheint  allerdings  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  das  Mascnl.  von  dovXfi,  davloe 
bei  Homer  nicht  vorkommt. 

*)  Lenz,  Geschichte  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  194. 
*^  Qesdiidite  d^  Sklaverei  und  Leibttgtnsdiall  in  erieehaaland,  Berl.  1789.  S.  28. 
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Reichthum  an  Heerden  der  Vornehmen  ins  Auge  fasst,  wobei  wir  niur  an  Iphi- 
damas,  welcher  nach  JI.  XI,  244  hundert  Rinder  und  tausend  Schafe  und  Zie- 
gen zur  Rrautgabe  darbrachte,  erinnern  wollen.  Wir  dürfen  übrigens  nicht 
alle  Sklaven  und  SklaTinnen  zu  einerlei  Preiss  anschlagen,  da^sie  theils  nach 
Verschiedenheit  ihres  Vaterlandes,  theils  nach  Maassgabe  ihrer  Talente  Ton 
verschiedenem  Werthe  sein  mussten :  wir  finden  Sklavinnen  aus  Lesbos  JL  IX, 
128,  aus  Epirus  Od.  VII ,  7 ,  aus  Sicilien  Od.  XXIV,  und  aus  Sidon  Jl.  VI,  289, 
welche  letztere  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  besonders 
geschitzt  waren,  b)  Die  Anzahl  der  Sklaven  und  Sklavinnen  war  gross ;  nach 
Od.  VII,  103  hatte  Alkinous  fünfzig  Sklavinnen,  wozu  die  mfinnlichen  Sklaven 
noch  nicht  mitgerechnet  sind ;  auch  im  Hause  des  Odysseus  waren  fünfzig 
Sklavinnen  Od.  XXII ,  421 ,  von  denen  zwölf  täglich  mit  Mahlen  auf  der  Hand- 
Bühle  beschfiftigt  sind ,  und  zwanzig  auf  einmal  nach  Wasser  gehen  Od.  XX, 
107.  158.  Diese  grosse  Anzahl  lässt  sich  durch  das  Redürfniss  des  Hauses 
und  die  Sitte  der  Gastgeschenke  erklären  *) ;  man  muss  nämlich  berücksich- 
tigen, dass  theils  damals  alle  Kleidungsstücke  und  die  meisten  Geräthschaften 
im  Hause  verfertigt  wurden ,  theils  dass  man  allen  Fremden,  die  sich  in  jener 
Zeit  der  Gastfreundschaft  (§.  64)  so  häufig  einfanden,,  dergleichen  im  Hause 
verfertigte  Werke  als  Gastgeschenke  überreichte,  und  man  wird  sich  einen 
Regriff  von  diesen  Gastgeschenken  machen  können,  wenn  man  sich  an  die 
Schätze  erinnert ,  welche  die  Helden  auf  ihren  Reisen  erhielten,  wie,  vm.  nur 
Eines  anzuführen,  das  Od.  XXIV,  273  erwähnte  Gastgeschenk,  welches  aus 
sieben  Talenten  künstlich  gearbeiteten  Goldes,  aus  einem  silbernen  Krug,  aus 
zwölf  Teppichen  und  eben  so  viel  Kleidern  und  Mänteln  und  vier  arbeitskun- 
digen  Sklavinnen  bestand.  Gab  man  also,  wie  aus  dieser  Stelle  ersichtbar, 
selbst  Sklavinnen  an  Gäste  zum  Geschenke  und  berücksichtigt  man  dabei  die 
grosse  Menge  von  Kleidern  und  Aehnlichem ,  deren  Verfertigung  im  Hause 
viele  Menschenhände  erfoderte,  so  lässt  sich  leicht  das  Redürfniss  einer  grossen 
Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen  erklären,  wobei  noch  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  zahlreichen  Familien,  da  oft  die  Eltern  mit  ihren  verheiratheten 
Kindern  und  Enkeln  in  Einem  Hause  beisammen  wohnten,  auch  eine  grössere 
Zahl  von  dienenden  Individuen  nothwendig  hatten,  c)  Die  Rehandlung,  welche 
den  Sklaven  und  Sklavinnen  von  ihren  Herrn  zu  Theil  wurde,  war  nichts 
weniger  als  hart  und  drückend,  und  beweisst  wieder,  dass  jenem  Zeit- 
alter jener  Grad  der  Rohheit  und  Inhumanität  fehlte,  den  ihm  mehrere  Schrift- 
steller ohne  Grund  beilegen,  denn  von  jener  grausamen  und  ungerechten  Re- 
handlung, wie  sie  in  alter  [mit  Ausnahme  der  hebräischen  ^)]  und  neuer  Zeit 


*)  Lenz,  a.  a.  0.  S.  202. 
**)  Das  mosaische  Gesäte  soehia  ein  bestehendes -Verh&liniss  der  Sklaven  einigenKiasseii 
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und  namentlich  in  den  cliristlichen  Staaten  gegen  die  Sklaven  Yorgekonunai 
ist,  findet  man  in  den  homerischen  Gesingen  keine  Spar.  Schon  das  ist  ein 
Beweis  von  Humanität,  dass  die  SklaTcn  nicht  durch  eine  eigene  Kleidung 
ausgezeichnet  waren,  sondern  die  gewöhnlichen  Kleider  und  mitunter  kostbare 
von  ihren  Herrn  erhielten  Od.  XIY,  514.  XY,  368,  und,  so  wie  die  fireien 
Weiber  so  waren  auch  die  Sklavinnen  verschleiert,  gürteten,  badeten  und  salbtea 
sich  wie  jene  Jl.  IX,  M6.  XXIU,  261.  Od.  VI,  80.  100.  Hit  ihren  Herrn 
standen  sie  in  einem  ungezwungenen  und  ziemlich  vertrauten  Verkehre,  so 
dass  uns  mehrere  Stellen  eher  ein  Mitglied  der  Familie  als  einen  Sklaven 
vermathen  lassen:  sie  wurden  zu  einer  freundschaftlichen  und  vertraulichen 
Begrüssung  durch  einen  Kuss  auf  das  Haupt  und  die  Schultern  *)  zugelassen 
Od.  XVI,  15.  XVII,  54;  die  Frau  des  Hauses  finden  wir  arbeitend  unter  ihren 
Sklavinnen  sitzend  und  sich  mit  ihnen  unterhaltend,  und  Odysseus  befiehlt  den 
Sklavinnen  der  Penelope,  sie  sollten  sich  mit  ihrer  Arbeit  zu  ihr  in  den  Saal 
setzen  und  sie  durch  Gespräche -aufheitern  Od.  XVIII,  312;  Eurynome  und 
Eurykleia  sprechen  traulich  mit  der  Penelope  und  nennen  sie  ganz  herzlich 
„mein  Kind''  Od.  XVIU,  169.  XXIII,  25;  die  Sklavin  Melantho  wurde  von  der 
Penelope  erzogen  und  wie  ihr  Kind  gehalten  Od.  XVIU,  321,  und  Penelope 
selbst  nennt  ihre  Sklavinnen  Freundinnen  Od.  IV,  722,  so  wie  Telemach  seinen 
alten  Sklaven  Vater  nennt  Od.  XVI,  31.  57.  Eumaeus  klagt,  dass  von  der 
Penelope  seit  die  Freier  im  Hause  seien  kein  freundliches  Wort  mehr  zu  hören 
sei  und  der  Diener  rede  doch  so  gerne  vor  seiner  Gebieterinn  Od.  XV,  373; 
die  Sklavinnen  in  Odysseus  Hause  schmückten  sich  und  tanzten  mit  den  Män- 
nern im  Hause  nach  der  Ermordung  der  Freier  Od.  XXIll,  131.  147;  die  Kö- 
nigstochter Nausikaa,  welche  neben  ihren  Sklavinnen  schläft  Od.  VI,  16,  wäscht 
mit  denselben  gemeinschaAiich  Kleider,  nimmt,  während  diese  trocknen,  mit 
ihnen  das  Mahl  und  unterhält  sich  dann  mit  ihnen  mit  dem  Ballspiele  Od.  VI, 
93.     In  solchen  Fällen  wo  die  Sklavinnen  auch  Beischläferinnen  ihrer  Herrn 


rechtlich  tu  constitoiren  und  räumte  ihnen  manche  Begünstigungen  ein.  Nicht  nur 
genossen  dieselben  an  jedem  siebten  Wochentage  Ruhe  von  aller  Arbeit,  nicht  nur 
war  es  verpönt,  seinen  eigenen  Sklaven  zu  hart  zu  züchtigen,  nicht  nur  sollten  die 
Sklaven  zu  gewissen  Festmahlzeiten  beigezogen  werden,  sondern  es  erlangte  auch  jeder 
Sklave  nach  sechsjähriger  Dienstesleistung  die  Freiheit  und  eine  kleine  Ausstattung  an 
Vieh  und  Früchten,  und  das  Jubel -Jahr  machte  alle  Sklaven  israelitischer  Abkunft 
frei;  2.  B.  Mos.  20,  10.  21,  2.  20.  3.  B.  25,  41,  5.  B.  12,  12.  18.  15,  12.  13.  16, 
11.  14. 

*)  Nach  Od.  XVII,  34  und  39  lässt  sich  vermuthen,  dass  bezüglich  zu  der  Stelle  die 
gekOsst  wurde,  ein  Unterschied  zwischen  den  Sklaven  und  den  übrigen  Familienmitr 
gliedern  bestand  ^  da  die  Sklavinnen  dem  wiederkehrenden  Telemach  das  Haupt  und 
die  Sdmltenii  Penelope  ihm  dagegen  das  Haupt  und  die  Augen  küssen. 
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mtfen,  latten  sii»  sioli  ohnehin  einer  noch  humaneren  Behandhing  n  erfreuen. 
Di»  Belohsung  hinger  und  treuer  Dienste  der  Sklaven  war  gross:  Eumaeus 
fclagl  über  den  Verlust  seines  Herrn,  der  ihm,  wie  gütige  Herrn  zu  tfaun  pfle- 
gen, ein  Eigenthum,  Haus  und  Hof  und  ein  Weib  flir  seine  langen  und  treuen 
Dienste  geschenkt  haben  würde  Od.  XIV,  62;  Odysseus  sagt  zu  seinen  Schwein- 
«id  Rind<whirten :  ich  will  euch  ein  Weib  und  Güter  zum  Eigenthum  geben 
vmi  euch  in  meiner  Nfihe  Häuser  bauen,  und  ihr '  sollt  mir  Freunde  und  Brüder 
meines  Telemach  sein  Od.  XXI,  214*).  Bemerkenswerth  und  gleichfalls  ein 
Zeichen  der  humanen  Richtung  jener  Zeit  ist,  dass  von  Treulosigkeit  und 
Piichtvergessenheit  der  Sklaven  und  von  den  Strafen  derselben  sehr  wenig 
vorkommt,  wortd>er  nur  zwei  FöUe  auffindbar  sind:  der  treulosen  Sklavin  Me- 
lantho  droht  Odysseus ,  er  würde  sie  von  Telemach  in  Stücken  zerhauen  lassen 
Od«  XYIII,  338,  und  die  Sklavinnen  der  Penelope,  die  mit  den  Freiem  buhl- 
Xm  wurden,  nach  Od.  XXII,  443.  465  mit  dem  Tode  bestraft.  Durchgehends 
aber  beweisen  die  Sklaven  eine  treue  Anhfingiichkeit  und  innige  Theilnahme 
an  dem  Schicksale  ihrer  Bterm;  Eumaios  beweisst  seine  von  den  Freiem  oft 
verspottete  liebevolle  Hkigebung  an  seinen  Herrn  nicht  nur  durch  die  zartesten 
Aelisserungen  des  Schmerzes  über  seine  Abwesenheit  und  der  Freude  bei 
seiner  Rückkehr  Od.  XIY,  40.  138.  XV,  358.  XVI,  11.  XXI,  221,  sondem  auch 
4vrch  seine  tapfere  Unterstützung  des  Odysseus  gegen  die  Freier:  eben  so 
zeigen  nach  Od.  XXII,  498.  XXIV,  397,  die  Sklaven  des  Odysseus  und  des 
Laertes  und  noch  Andere  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  ihre  Herrn,  d)  Die 
IMenste,  welche  die  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  verrichten  hatten,  waren  Äus- 
serst mannigfaltig,  denn  sie  bezogen  sich  auf  alle  Bedürfnisse  des  Hauses  und 
der  Familie  und  besonders  vertrauten  Sklavinnen,  wie  der  Eurykleia,  wurde 
die  Aufsicht  über  Alles  was  im  Hause  und  in  der  Vorrathskammer  war,  an- 
vertraut Od.  II,  345.  Folgende  Zusammenstellung  der  einzelnen  hioher  ge- 
hdrigen  Stellen  gibt  so  ziemlich  die  Uebersicht  ihrer  Funktionen.  Wir  unter- 
scheiden zwischen  den  Dienst  der  weiblichen  und  männlichen  Sklaven.  Die 
Sklavinnen  hatten  vorzugsweise  die  Geschäfte  im  Hause  zu  besorgen:  am 
Morgen  zündeten  sie  das  Feuer  an  und  unterhielten  es  des  Tages  hindurch 
Od.  XX,  122.  XVIII,  310;  sie  holten  das  Wasser  von  der  Quelle  Od.  XX,  161 


*)  Knight  hat  in  seiner  Ausgabe  diese  Verse  hinweggelassen ,  weil  er  ihren  Inhalt  den 
Sitten  des  heroischen  Zeitalters  widersprechend  findet.  Allein]  das  Versprechen  den 
Sklaven  Weiber  und  ein  Besitzthum  zu  geben  ist  keineswegs  gegen  die  Sitte  dieses 
Zeitalters,  den«  auch  Sklaven  konnten  sich  veriieirathen  mid  ein  Besitzthnm  erwerben 
ohne  desshalb  aus  ihrem  Sklavenverhältnisse  xa  treten.  An  eine  wirkliehe  Freilassung 
voL  denken,  wie  Montbel  will,  verlangen  die  Worte  keineswegs  und  «  gibt  davon  aueh 
kein  sicheres  Beispiel  Im  Bomm.    C^HMiis  x.  d»  Si 


Qnd  soi^gten  ftr  die' Herrfclitunf  der  Zimmer,  breiteten  über  diö  Sitze  und 
Tische  Polster  und  Teppiche  Od.  X,  352;  äe  ordneten  die  Tische  zum  Mahle, 
trugen  Brod  ond  andere  Gerichte  auf  und  mengten  den  Wein  im  Hischkruge 
Od.  I,  139.  X,  354,  ntid  nach  volleildetem  Mahle  rfinmten  sie  die  Geräthe  dej^ 
Mahles  hinweg  und  reinigten  den  Tisch  Od.  VII,  232.  XIX,  00:  sie  richteti 
das  BeU  ihrer  Herrschaft  nnd  der  Gäste  znrecht  JI.  IX,  658.  Od.  IV,  296. 
VII,  335.  Otf.  XXHI,  177.  289;  die  Sklavinn  Earykleia  begleitet  Aren  Herrn 
mit  Fackeln  znm  Scblafgemache ,  er  gibt  ihr  seine  ansgezogenen  Gewänder, 
welche  sie  in  Falten  legt  nnd  Beim  Bette  aufhängt,  worauf  sie  ihn  verlässt 
und  das  Schlafeimmer  Terschiiesst  Od.  I,  425:  sie  sorgen  für  das  Waschen 
und  Baden  ihrer  Herrn  und  der  Gäste,  sie  bfingen  in  goldenen  Kannen 
Waschwasser  und  giessen  es  über  silberne  Becken  über  die  Hände  Od.  I,  136, 
VII,  172.  XV,  135,  und  besorgen  das  Bad,  salben  die  Badenden  und  bringen 
ihnen  frische  Kleider  Jl.  XIV,  6.  XXIT,  442.  Od.  IV,  49.  Vllt,  433.  449.  X,  358. 
XVII,  88:  sie  bereiteten  das  Getraide  zu  Mehl  Was  auf  Handmühlen  geschali 
Od.  VII,  193,  und  verfertigten  verschiedene  weibliche,  Handarbetten  hüuflg  in 
Gemeinschaft  mit  ihren  Herrinnen  Od.  VI,  52.  VII,  96.  XXII,  421:  erschien 
die  Frau  vom  Hause  im  Saale  bei  der  Gesellschall,  so  wurde  sie  von  Skla- 
vinnen begleitet,  welche  ihr  den  ^tz  zurechtrichteten  und  ihr  die  Handarbeit 
nachtrugen  Od.  IV,  121.  XIX,  53:  endlich  hatten  sie  noch  allerlei  Gänge  und 
Commissionen  ausser  dem  Hause  zu  besorgen ;  so  bohlten  sie  auf  Geheiss  der 
Hekuba  die  Weiber  von  Troja  zusammen  Jl.  VI,  286,  und  Piraeus  sagt  zu  Te- 
lemaeh,  er  soll  Sklavinnen  in  sein  Haus  schicken  um  die  für  ihn  bestimmten 
Gescheite  abhofalen  zu  lassen  Od.  XVIf,  75.  Die  männlichen  Sklaven  wurden 
vorzugsweise  zum  Dienste  ausser  dem  Hause  und  zu  schwereren  Arbeiten 
verwendet,  wobei  es  ihnen  jedoch  gestattet  war,  sich  Gehülfen  zu  ihrer  Arbeit 
zti  halten ,  wie  der  Sklave  Eumäos  einen  solchen  an  Mesaulios  hatte  Od.  XIV, 
449 :  besonders  dienten  sie  beim  Ackerbau  und  bei  der  Viehzucht,  zu  welchem 
Zwecke  die  minder  Bemittelten,  welche  sich  die  nothwendige  Anzahl  der 
Sklaven  nicht  anschaffen  konnten,  auch  Sklaven  mietfaeten  Od.  XIV,  102;  im 
Huuse  verrichteten  die  Sklaven  die  Dienste  der  Haus-  und  Stallknechte  Od.  VI, 
69,  so  wie  auch  der  Köche  und  der  AufWärter  bei  der  Tafel  Od.  IV,  621. 
XV,  3!M^,  Was  jedoch  nur  bei  vornehmen  Familien  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint. 

§.  63.  Von  einzelnen  Sklaven  sind  Folgende  nahmhaft  zu  machen.  Eu- 
rymedusa  Od.  VII,  8,  Sklavinn  des  Phäakenkönigs  Alkinoos,  welche  dessen 
sehöne  Toiflrter  Nausikaa  aufgezogen  hatte,  und  im  Hause  ihrer  Herrschaft 
hoch  geehrt  war.  Iphis  Jl.  IX,  667,  Tochter  des  Enyeus,  Königs  in  Skyrps, 
SHsvinn  d06  Pviroldus ,  welche  dieser  von  Achilles  geschenkt  erhielt ,  als  er 
(IMi  Enyet^  BcHriegte  und  sein  Land  eroberte.  Asphaiion,  Sklave  des  Me- 
nelaas  Od.  IV,  216.    Alkippe  Od.  IV,  124 ,    $kfiiviil!D(  der  Helene.    Heka- 
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mede  Jl.  XI,  624,  Tochter  des  Arsinoos,  eines  angesehenen  Bewohners  von 
Tenedos,  welche  Nestor  als  Sklavinn  erhielt,^  als  Achilles  Tenedos  einnahm. 
Doli  OS  Od.  IV,  735.  XXIY,  222.  387.  397,  ein  alter  Sklave  des  Laertes  und 
der  Penelope,  der  dem  Hause  des  Odysseus  treu  ergeben  war,  während  seine 
beiden  Kinder  Melanthios  und  Melantho  nicht  dieselbe  Anhänglichkeit  zeigten : 
Melanthius  Od.  XYII,  212.  XXI,  176.  XXII,  474,  Ziegenhirte  des  Odysseus, 
misshandelte  denselben,  als  er  verkleidet  in  sein  Haus  kam,  wird  aber  dafiir 
zur  Strafe  verstümmelt,  indem  ihm  Nase,  Ohren,  Hände  und  Füsse  abgehauen 
werden:  Melantho  Od.  XVIII,  321.  XIX,  65,  Sklavinn  der  Penelope,  war 
auf  Seite  der  Freier,  mit  denen  sie  Unzucht  trieb;  sie  wird  mit  den  übrigen, 
den  Freiern  ergebenen  Sklavinnen  zur  Strafe  aufgehängt  Od.  XXII,  465.  Durch 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  die  Familie  des  Odysseus  sind  folgende  ausge- 
zeichnet. Philo tios  Od.  XX,  185.  XXI,  83.  189.  XXII,  268,  Rinderhirte  des 
Odysseus;  er  bewahrte  auch  seinem  abwesenden  Herrn  seine  Treue,  und  zeigte, 
als  dieser  noch  in  der  Verhüllung  eines  Bettlers  mit  ihm  sprach,  seine  An- 
hänglichkeit an  ihn,  seinen  Schmerz  über  seine  Entfernung  und  seinen  Hass 
gegen  die  Freier;  als  Penelope  den  entscheidenden  Bogenkampf  der  Freier 
veranstaltete,  erregte  der  Anblick  des  Bogens  von  Odysseus  seine  Thränen; 
ihm  und  dem  Eumäos  entdeckte  sich  Odysseus,  nachdem  sie  ihm  ihre  Hülfe 
im  Kampfe  gegen  die  Freier  zugesagt  hatten,  auch  tödtete  Philötios  zwei  der- 
selben. Autonoe  und  Hippodameia*)  Od.  XVIII,  182,  Sklavinnen  der 
Penelope,  und  Eurynome  Od.  XVH,  495.  XIX,  96..XX1II,  289,  die  treue 
Schaffnerinn  im  Hause  des  Odysseus.  Aber  als  wahre  Repräsentanten  eines 
veredelten  Sklavenverhältnisses  erscheinen  Eumaios  und  Eurykleia  im  Hause 
des  Odysseus:  Eupiaios  Od.  XIV,  3.  XV,  307.  XVH,  1^9.  XXII,  267,  Sohn 
des  Ktesios  **),  wurde  als  Kind  von  einer  phönizischen  Sklavinn  seines  Vaters 
entführt  und  an  phönizische  Schiffer  verkauft,  von  welchen  ihn  Laertes  und 
von  diesem  Odysseus  erhielt;  er  wurde  von  Odysseus  Mutter  mit  der  Tochter 
des  Hauses  erzogen,  diente  als  Schweinehirt  und  war  ein  Muster  von  Treue 
und  Anhänglichkeit  an  die  ganze  Familie,  die  er  selbst  den  Freiern  gegen- 
über^ bei  deren  Ermordung  er  dem  Odysseus  und  Teiemach  behüiflich  war, 
geltend  zu  machen  wusste.  Eurykleia  Od.  I,  429.  11,347.  IV,  742.  XIX,  15. 
385.  491.  XXII,  391,  Tochter  des  Ops,    des  Peisenoriden ,    von  Laertes  um 


*)  Unter  diesen  Namen  kommen  noch  vor:  a)  Hippodameia^  Gemahlin  des  Peirithous, 
{.  176,  und  Hippodameia,  Tochter  des  Anchises  {.  18Z  Auch  soll  nach  den  SchoL 
Hippodameia  der  eigentliche  Name  der  Briseis  gewesen  sein,  {•  173. 

"*)  Dieser  war  KOnig  der  Insel  Syria  Od.  XY,  414,  Sohn  des  Ormenos.  Von  letzterem 
sind  zu  unterscheiden  zwei  Trojaner  gleichen  JNamens  Jl.  VÜI,  274  und  XII,  187,  und 
Ormenos,  der  Vater  des  Amyntor,  {.  159. 
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zwansig  Rinder  in  ihrer  Jugend  gekauft,  und,  ohne  dass  sie  Beischlfiferinn 
wurde,  von  ihm  gleich  der  eigenen  Gemahlinn  geehrt,  hatte  die  Aufsicht  über 
die  übrigen  Sklavinnen,  verwaltete  mit  der  Eurynome  das  Amt  einer  Schaff* 
nerinn  des  Hauses,  und  hatte  schon  den  Odysseus  erzogen;  sie  erscheint  ab 
eine  treue,  ergebene,  mfltterliche  Freundinn  des  Hausherrn,  der  Hausfrau  und 
auch  Telemach's,  der  sie  zur  einzigen  Vertrauten  seiner  Reise  macht. 


IV.   Die  Freoude  nd  totflrende.   Der  Frendling. 

§.^  64.  An  das  Familienleben  schliessen  sich  einige  Verhältnisse  an, 
welche  zu  demselben  in  einer  besonderen  und  engen  Beziehung  stehen,  näm- 
lich die  Freunde  und  die  Gastfreunde*),  a)  Was  die  Freunde  betrifft,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  gemeinsame  Gefahr  des  Kampfes  dieselben  enger 
zusammenknüpft  und  mehr  hervortreten  lässt,  als  das  einfa9he  und  ruhige 
Leben  des  Friedens,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  solche  Freundschaften 
öfters  in  der  Jliade,  welche  die  Kämpfe  der  Helden  ausserhalb  der  Heimath 
darstellt,  erwähnt  werden.  Dieses  Freundschaftsverhältniss ,  wenn  auch  auf 
natürliche  Neigung  basirt,  erhält  noch  dadurch  eine  pietätische  Richtung,  dass 
es  dem  elterlichen  und  geschwisterlichen  gleichgestellt  wird  :  Achilles  sagt 
Jl.  XIX ,  32 1 ,  dass  selbst  seines  Vaters  Tod  ihm  kein  grösseres  Unglück  ge- 
wesen wäre  als  der  seines  Freundes  Patroklus ;  vom  Lykophron  sagt  Ajas  Jl. 
XV,  439,  er  sei  ihm  so  werth  wie  Vater  und  Mutter  gewesen ,  und  *0d.  VIII, 
585  äussert  Alkinous,  ein  liebreicher  und  verständiger  Freund  sei  so  viel 
werth  als  ein  leiblicher  Bruder.  Dieses  Freundschaftsband  und  sein  Werth 
findet  sich  überall  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  in  besonderen  Verhältnissen 
erwähnt  •*).  Zu  jenem  ist  die  liebende  Sorgfalt  zu  rechnen,  mit  welcher  die 
Helden  einander  im  Kampfe  beistehen,  sich  gegenseitig  pflegen  und  schützen 
wenn  sie  verwundet  und  bedrängt,  und  einander  rächen,  wenn  sie  im  Kampfe 
gefollen  sind  Jl.  V,  663.  XI,  828.  XIII,  419.  XIV,  424.  XV,  390,  so  wie  denn 
überhaupt  die  Idee  eines  Helden  nicht  vollkommen  gedacht  zu  werden  schien, 
ohne  einen  solchen  Waffenbruder  an  seiner  Seite :   diese  durch  solche  Auf- 


*)  Heibig,  die  sittlichen  Zust&nde  des  griechischen  Heldenalters,  S.  105  u.  f. 

**)  Wenn  Thirlwarl  (Geschichte  von  Griechenland,  übers,  y.  Haymann,  1.  B.  S.  187)  sagt, 
die  Bereitwilligkeit  womit  sich  der  Grieche  hingegeben  vertraute  und  dauerhafte  Freund- 
schaften zu  schliessen,  sei  mit  der  verhältnissmässig  geringen  Achtung,  in  welcher  die 
weibliche  Gesellscbaft  stand,  verbunden  gewesen,  so  ist  dieses  eine  irrige  Ansicht.  Die 
Motive  zur  Gründung  von  Freundscliaften  waren  eigener  Art,  wie  dies  aus  dem,  was 
Oben  gttagt  wird,  hervorgeht,  und  dass  den  Frauen  tiberall  eine  grosse  Achtung  be- 
wiesen wurde  ist  |.  59.  gexeigi. 
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Opferung  begründete  and  bebstigto  Frenndflckaft  dauerte  lyich  naeh  dam  Kriege 
fort,  wie  z.  B.  des  Henelaos  von  inniger  Freundschaft  zaigcnda  Aeusserung 
tlkar  Odysseus  beweist  Od.  IV,  171.  Zu  den  besonderen  Verkiltnissen  sind 
die  nähern  Beziehungen  einzelner  Helden  zu  ihren  Gefährten  und  vorzüglich 
SU  solchen  unter  ihnen  zu  rechnen,  welche  ihnen  theils  Wegen  früherer  Ge- 
nossenschaft, theils  wegen  verständigen  Sinnes  und  treuer  Anhänglichkeit 
werth  waren.  Als  solche  Freunde  der  Helden,  welche  öfters  als  Flüchtlinge 
vom  Vater  des  jugendlichen  Helden  aufgenommen  und  mit  diesem  erzogen 
worden  waren  [%.  60] ,  werden  z.  B.  Lykophpon  als  des  Ajas  und  Deipylos  als 
des  Sthenelos  Waffengeföhrte  genannt  Jl.  V,  325.  XV,  430.  Diese  Waffenge- 
fHhrten  theilten  Freude  und  Leid,  die  Gefahren  des  Kampfes  und  die  Ruhe  des 
Friedens  mit  ihren  Freunden  ;  solche  WaffengefSfihrten  sind  z.  B.  Patroklus 
und  Achilles  JI.  XVI,  244  und  Heriones  und  Idomenei^s  JI.  XXIII,  113,  und 
vor  allen  hat  der  Dichter  die  innige  Freundschaft  des  Achilles  und  Patroklus  ver- 
herrlicht und  die  Trauer  *des  Achilles  um  den  gefallenen  Freund  mit  einer 
bewunderungswerthen  Zartheit  und  Innigkeit  dargestellt,  Jl.  XVIII,  22.  XIX, 
315.  XIX,  315.  XXII,  385;  daher  liess  auch  die  spätere  Sage  die  Gebeine 
beider  Helden,  wie  es  Patroklus  gewünscht  hatte,  in  Einem  Geßsse  nebst  de- 
nen des  Antilochos,  welchen  Achilles  nach  Patroklus  am  Meisten  geliebt  hatte, 
bestattet  werden ,  Jl.  XXIII,  91.  Od.  XXIV,  76.  Als  später  ein  wollüstiges 
Zeitalter  und  die  Gymnastik  die  KnabenUebe  zur  Nebenbuhlerei  der  Frauenliebe 
gestempelt  hatte,  suchten  die  Dichter  auch  schon  im  Homer  Belege  fQr  diese 
ausgeartete  Sinneslust,  und  erfassten  die  reinen  Heldenfreundschaften  in  un- 
züchtiger Bedeutung.  Dass  aber  hier  an  keine  solche  Männerliebe  gedacht 
werden  darf,  wie  sie  didse  spätere  Ausartung  der  hellenischen  Sinnlichkeit  er- 
zeugte, beweisen  unwiderleglich  die  homerischen*  Gedichte  selbst,  in  denen 
nicht  die  geringste  Spur,  welche  darauf  hinführte,  vorkommt,  denn  was  Jl.  XX, 
232  von  Ganymedes  erzählt  wird,  kann  nur  eine  befangene  Interpretation, 
welche  im  griechischen  Alterthume  überall  Schmutz  wittert,  darauf  deuten  •). 
b)  Verwandt,  selbst  enge  verbunden  mit  den  freundschaftlichen  sind  die  gast- 
freundschaftlichen Verhältnisse**),  welche  sich  in  der  heroischen 
Zeit  als  eine  durch  verschiedene  Umstände  und  Bedürfnisse  hervorgerufene 
Sitte  ***)  und  zwar  als  eine  durch  den  Willen  der  Gottheit  geheiligte  Sitte 


*)  Bottiger,  Ideen  zur  Knnstmythologie,  II.  B.  herausgegcb.  v.  Billig,  S.  38. 

**)  Ueber  die  ferta  der  Fürsten,  die  später  in  die  nQoieytn  überging  s.  {.  131. 

***)  „Praeter  hanc  a  natura  hominum  animis  insitam,  juvenilique  in  priuiis  hominuin  actati 
propriam  in  omnes  benivolcntiam  et  vero  homauitatem,  alia  (ne  de  religionis  in  bospitii 
jura  iuendt  efilcacitate  diciMo)  »ficedebant,  quae  bHJus  a^vi  hoaineB  ad  hospitea  benigne 
excipiendos  magis  etiun  ei  snaderent  et  ducereni    pofl(pi^  8^11ice|  colehant  ut  par  pari 


enlirickleii  *).  So  wie  in  den  Zeiten  de6  Fattsirechis  «nd  'd^r  RiitftgrAfen  iü 
Miitelalier  die  Klöster  Pilger  und  Reisende  unentgeldlich  aufnahmen  und  darin 
die  Vorsdiriflen  der  Religion  erfüllten,  so  wie  dieselbe  Religion  die  Hospital- 
brttder  zu  Jerusalem  und  durch  die  Kreuzzttge  Hospitäler  in  ganz  Europa  stif- 
tete, so  wurde  gleichfalls  durch  Religionsbegriffe  in  dem  heroischen  Zeitalter 
Griechenlands,  w^  Krieg  die  Regel  und  Friede  nur  Waffenstillstand  war,  wo 
Jedermann  bewaffnet  ging  und  Seeräuberei  nicht  unehrbar  war ,  die  Scheu  vOr 
Zeus,  dem  Schutzherm  der  Fremdlinge  und  Reisenden,  die  Grundlage  eines 
eigenen  Rechtes,  des  Gastfreundschaflsrechtes.  Nicht  nur  der  wohlhabende 
Mann,  der  sich  durch  eine  reichliche  Bewirthung  auszeichnen  konnte,  wie  dies 
z.  B.  Jl.  VI,  12  von  dem  am  Heerwege  wohnenden  und  Alle  mit  Liebe  (be- 
herbergendem Axylos  gesagt  wird,  sondern  auch  der  welcher  von  dem  fftr 
einfaches  Leben  genügendem  Yorrathe  leben  musste,  wie  der  Schweinehirt 
Eumaios  Od.  XIY,  45,  nahm  gerne  **)  den  Fremden  auf,  mochte  «r  bloss  gast- 
liche Aufnahme  auf  einige  Zeit  suchen,  wovon  besonders  in  der  Odyssee  sefair 
viele  Beispiele  vorkommen,  oder  als  ein  Flüchtling,  wie  Phoinix  bei  Peleiis 
JL  IX,  480  eine  Zufluchtsstätte  wünschen,  und  nur  wenn  der  Fremde  nirgends 
gastlich  aufgenommen  werden  konnte,  bot  sich  ihm  die  Lösche  (|.  07)  als  (Nh 
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redderent,  eosque  vicissim  exeipereni,  quoram  hospiiio  ipsi  aniea  erant  asi,  vri  ut  be» 
nigne  exceptis  beneficii  reddendi  cupidinem  excitareni  et  dulce  adeo  officium  injongerent 
quo  ducti  ipsos,  sie  quando  indigerent,  eodem  animo  prosequerontur  et  qnacunque  ra- 
tione  adjuvareot.  Adde,  quod  publicis,  quae  hodie  adsunt,  devcrsoriis  careret  illa  aetas. 
Quod  81  igitur  peregre  proiicisccbantur,  in  amicoruni  aedes  sese  reciplebant,  quibuscaa 
sibi  intcrcedebat  hospitii  vinculum,  ab  omnibus  pie  cultum  et  religiöse  observatum.  ^ 
Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  III,  Cap.  XII,  S*  ^* 

*)  „J'ai  deja  fait  reraarquer,  combien  rhospitalit^  etait  une  vertu  necessaire  k  une  epoque 
ou  le  voyageur  ne  trouvait  d*autre  asile  que  celui  qui  lui  etait  oflert  par  conipassion. 
On  con^oit  aussi  qo*une  idee  religieuse  devait  se  rattacher  h  cette  belle  coutume.  Ce 
que  dit  Eum^e  rapelle  ces  paroles  du  psalmiste  145,  9:  le  Seigneur  garde  les  etran- 
gers."    Montbel  zu  Od.  XIV,  56. 

)  Nast  (Ober  Hotner^s  Sprache,  Stuttg.  1801,  8.  48)  sagt:  wenn  der  Schwefnhirt  Eumftus 
seinen  unbekannten  Herrn,  den  er  unter  [der  Gestalt  eines  Bettlers  so  bereitwillig  auf- 
nahm, nachdem  er  ihn  schon  mit  Speise  und  Trank  gelabt  hatte,  fragt,  wer  er  sei,  wo^ 
her  er  stamme,  in  welchem  Schiffe  er  hieher  gekommen  und  wie  ihn  die  Schiffer  hie- 
her  gebracht  hätten  Od.  XIV,  185 ;  wer  hOrt  nicht  in  dieser  geschwätzigen  Anrede  die 
ächte  Sprache  des  ehrlichen  und  gutmfithigen  Mannes,  dem  es  Freude  machte,  einen 
unglücklichen  Fremdling  zu  beherbergen  und  zu  bewirthen  ?  Erinnern  uns  nicht  diese 
wiederholten  zum  Theil  tiberflfissigen  Fragen  an  die  unruhige  fVeude ,  womit  wir  selbst 
einen  längst  erwarteten  und  nun  nnvermuthet  ehitretenden  Freund  empfangen  und  an« 
ier  Umartumg  isnd  H&ndedmek  mit  Mmlidwn  Fragen  bestOrmen  ? 
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iich  dar  Od.  Xmi,  329.  Durch  dieses  YerhfiUniss  trat  anch  der  arme  Bett- 
ler den  Fürsten  und  Edlen  näher,  wie  dies  das  Auftreten  des  als  Bettler  er- 
scheinenden Odysseus  und  sein  vertrauliches  Gesprftch  mit  der  Penelope  be- 
weist. Durchgehends  wird  die  Sitte  der  Gastfreundschaft  als  etwas  Geheiligtes 
und  Unverletzliches  dargestellt,  und  Menelaus  tadelt  Od.  IV,  31  den  Eteoneus 
sehr  scharf,  weil  dieser  vorschlägt,  angekommene  Fremdlinge  anderswo  zur 
Bewirthung  unterzubringen:  Zeus  ist  Beschützer  der  Aufnahme-  und  Schutz- 
suchenden Fremden  und  Hülfsbedürfligen,  so  wie  auch  der  Bücher  der  an  ihnen 
verletzten  Pflicht  der  Gastfreundschaft  Jl.  XIII,  623.  Od.  VI,  207.  IX,  270. 
XIV,  57.  283.  389,  XXI,  27 ;  Eumaios  sagt  Od.  XIV,  367  zu  den  bei  ihm  gast- 
liche Aufnahme  suchenden  Odysseus,  er  bewirthe  ihn  nicht  um  etwas  Neues 
von  ihm  zu  erfahren,  sondern  aus  Ehrfurcht  gegen  Zeus ;  auch  liegt  die  gast- 
liche Aufnahme  des  Fremden  in  dem  Willen  des  Gottes,  denn  Zeus  spricht 
Jl.  XXIV,  155  die  Hoffnung  aus,  dass  selbst  der  rachesüchtige  Achilles  den 
Priamus  als  einen  bittenden  Fremdling  verschonen  werde.  Die  Heiligkeit  der 
Gastfreundschaft  macht  auch  den  Schwur  zu  derselben  unverletzlich,  wie  Odys- 
seus bei  Zeus,  dem  Beschützer  der  Schutzsuchenden  und  Gastfreunde  und  bei 
dem  gastlichen  Tische  schwört,  dass  das  was  er  erzählt  wahr  sei  Od.  XIV, 
158;  Eumaios  weist  schon  den  Gedanken  eines  Frevels  an  dem  Gastfreunde 
mit  der  Aeusserung  zurück,  dass  er  mit  dem  Bewusstsein  solcher  Schuld  nicht 
mehr  froh  zum  Zeus  beten  könne  Od.  XIV,  406,  auch  werden  gottesfürchtiger 
Sinn  und  liebevolle  Theilnahme  gegen  Fremde  als  Merkmale  der  Kultur  der 
Bohheit  und  Gottlosigkeit  der  barbarischen  Völker  gegenübergestellt  Od.  VIll, 
575,  und  desshalb  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein  unbekanntes  Land  gekom- 
men ist,  vor  Allem  nach  der  Gottesfurcht  der  Einwohner  und  bringt  dieselbe 
mit  ihrer  Gastfreundschaft  in  unmittelbare  Verbindung  Od.  VI,  120.  Zu  dem 
Gesagten  kommt  endlich  noch  der  Od.  XVII,  484  ausgesprochene  Glaube,  dass 
ein  Fremder  ja  auch  ein  verkleideter  Gott  sein  könne  *) ,  und  dieser  Glaube 
gab  der  Sitte  und  Heiligung  der  Gastfreundschaft  noch  mehr  Stärke.  So  haben 
wir  nun  gesehen,  wie  die  Gastfreundschaft  aus  dem  Gemüthe  der  Menschen 
entsprossen  und  in  den  Schooss  der  Beligion  übergegangen  ist :  „  wenn  man 
am  eigenen  Heerde  sitzend ,  sagt  Zell  **) ,  dessen  Werth  so  lebendig  Rihlte, 
so  war  es  natürlich,  dass  bessere  Gemüther  Unglückliche,  welche  keine  Hei- 
math hatten,  dass  sie  Fremdlinge,  welche  sich  fern  von  ihrem  heimathiichen 
Heerde  befanden,  gern  an  den  Vortheilen  und  Segnungen  desselben  Theii 
^  nehmen  Hessen;  dieser  menschlichen  und  schönen  Begnügen  bemächtigte  sich 


*)  Es  grflndete  sich  dieses  auf  den  Glauben,  dass  die  Gotier  h&ufig  mit  den  Menschen  in 
verschiedenen  Gestalten  verkehrten;  s.  {.  199. 

**)  Ueber  das  SittUehe  in  der  griadiisefaea  Volkaraligion ;  Freib.  1829)  8. 1& 


23» 

« 

die  Religion,  machte  sie  zu  einer  heiligen  Pflicht  und  knüpfte  ihre  Ausübiing 
an  die  Scheu  vor  den  höchsten  Göttern,  denn  was  Homer  Od.  VI,  207  dib 
Königstochter  Nausikaa  zum  Tröste  des  Odysseus  sagen  läss :  „alle  Fremdlinge 
und  Darbenden  gehören  dem  Zeus  an,'^  war  allgemeiner  Glaube  jener  Zeit/^ 
lieber  das  Verhäitniss  zwischen  dem  Bewirthenden  und  seinem  Gaste  wird  im 
folgenden  S.  gesprochen:  hier  vorerst  Einiges  über  die  Art  und  Weise  der 
Aufnahme  des  Gastfreundes  und  die  Verpflichtungen  gegen  ihn.  Nach  freund* 
schaftlicher  Begrüssung,  wobei  man  dem  Fremden  die  rechte  Hand  reichte  und 
ihm  die  Lanze  abnahm,  wurde  derselbe  in  das  Gesellschaftszimmer  geführt, 
und,  nachdem  er  sich  gesetzt,  mit  Speise  und  Trank  versorgt.  Od.  I,  123.  III, 
34.  IV,  52.  XIV,  316.  XIX,  415;  öfters  ging  noch  ein  Bad  oder  Fussbad  vor- 
her Od.  IV,  49.  VI,  215.  XVII,  8S,  welches  Sklavinnen  und  selbst  Töchter 
des  Hauses  besorgten,  und  den  Badenden  mit  frischer  Kleidung  versahen 
(S.  69);  kam  der  Fremde  zu  Wagen,  so  wurden  seine  Rosse  ausgeschirrt  und 
geftittert  Od.  IV,  26.  Erst,  nachdem  alles  dieses  geschehen  fragte  man  nach 
dem  Namen  und  Begehren  der  Gäste  •)  Od.  I,  190,  wobei  die  zuweilen  vor- 
kommende Frage,  ob  sie  vielleicht  Räuber  seien  Od.  III,  69,  nicht  auffallen 
darf,  da  zu  jener  Zeit  die  Beraubung  anderer  Staaten  häufig  getrieben  und 
nicht  für  schimpflich  gehalten  wurde**)  [§.  102.  119.]  und  es  auch  an  betrü- 
gerischen herumziehenden  Bettlern  nicht  fehlte  Od.  XI,  364.  Die  freundliche 
Liebe  mit  welcher  der  Wirth  seinen  Gast  pflegte  und  die  dankbare  Gesinnung, 
mit  welclier  dieser  die  Aufnahme  zu  würdigen  wusste,  tritt  in  mehreren  ein- 
zelnen Erzählungen  auf  eine  in  diesem  Zeitalter  oft  überraschendste  Weise 


*)  Diese  bisher  erzählte  Art  und  Weise  den  Gast  zu  empfangen  und  zu  bewirthen,  mag 
wohl  als  Typus  für  den  alten  Orient  gelten,  denn  wir  fmden  dieses  eben  so  bei  den 
Hebräern.  Der  Gast,  wer  er  auch  sei,  wird  ins  Haus  geladen,  mit  Wasser  zum  Fuss- 
waschen  bewillkommnet,  erhält  für  sich  und  seine  lieit-  oder  Lastthiere  Nahrung  und 
geniesst  überhaupt  die  Pflege  und  den  sicheren  Schutz  seines  Wirthes;  erst  nachdem 
er  gastlich  aufgenommen  und  bewirthet  worden  ist,  wird  er  nach  Namen,  Beisezweck 
XL  dgl.  befragt:  1.  B.  Mos.  18,  3.  4.  5.  19,  2.  3.  24,  25.  32.  33.  2.  B.  Mos.  2,  20.  B. 
d.  Bichter  13,  15.  19,  20.  23. 

**)  So  fragt  auch  Polyphem  Od.  IX,  252  den  Odysseus  und  seine  Gefährten,  ob  sie  viel- 
leicht Kfisienräuber  wären,  und  Apollo,  Hymn.  a.  Apoll.  452  thut  dieselbe  Frage  an 
die  Kreter.  Mit  Bezug  auf  diese  Stellen  sagt  Thucydides  I,  5:  „die  alten  Hellenen 
sowohl  als  die  Barbaren,  welche  die  Küsten  des  Festlandes  oder  die  Inseln  bewohnten,^ 
wandten  sich,  als  sie  erst  angefangen  hatten  mit  ihren  Schiffen  weiter  zu  einander 
überzufahren,  zur  Räuberei  Da  fielen  sie  die  unbefestigten  Städte  und  offenen  Wohn- 
plätze räuberisch  an,  und  verschafften  sich  ihren  meisten  Unterhalt  auf  diese  Weise, 
ohne  dass  ein  solches  Treiben  Schande  brachte.  Diess  zeigt  sich  bei  den  alten  Dich- 
ten!, W9  die  Lasdenden  allerwärts  gefragt  worden,  ob  sie  Biuber  wären.** 


ror,  Od.  III,  94«.  IT,  593.  XIV,  5S.  XV,  IfSk  XVI,  44 ;  t«cli  eine  religiMe 
ftfehtung  erhielt  dasDankgefthl  filr  genossene  CStsIfreandschaft,  so  wie  Athene^ 
•Is  Begleiter  des  Telemach,  in  Pylos  zum  Gebete  an  Poseidon  au^eforderl 
zuerst  für  Nestor  und  die  Bewohner  von  Pylos  bittet,  weldie  sie  gastfreundlich 
anrgenommen  haben  Od.  III,  55.  Der  abreisende  Gast  erhielt  gewöhnlich  noch 
Geschenke,  die  zuweilen  sehr  reich  und  kostbar  waren ;  Henelaus  erhielt  tob 
Phfidimos,  dem  Könige  der  Sidonier,  zum  Gastgeschenke  einen  prfichtigen  von 
Hephistos  gearbeiteten  Mischkrug  von  Silber  mit  goldenen  R&ndern  Od.  IV, 
•17.  XV,  117  und  Menelaus  gibt  dem  Telemach  drei  Rosse,  einen  kunstvoll 
gearbeiteten  Wagen  und  ein  kostbares  Geftss  Od.  IV,  58§ ;  ein  anderes  Gast- 
geschenk bestand  in  sieben  Talenten  Gold,  einem  silbernen  Krage,  zwölf  Teppichen 
und  eben  so  vielen  Leibrödien  und  Mänteln,  und  noch  vier  der  Arbeit  kun* 
digen  schönen  Sklavinnen ,  welche  sich  der  Gast  selbst  auserwählte  Od.  XXIV, 
tn  :  zuweilen  empAngt  auch  der  Wirth  von  seinem  Gaste  ein  Gegengeschenk ; 
Bellerophon  erhielt  von  Oeneus,  bei  dem  er  zwanzig  Tage  als  Gastfreund  war, 
nm  Gastgeschenke  einen  purpurfarbigen  Leibgflrtel,  und  gab  dem  Oeneus  da* 
gegen  einen  goldenen  Doppelbecher  Jl.  VI,  216.  Diese  Geschenke  bewahrte 
der  Gast  als  eine  freundschaftliche  Erinnerung  an  den  Wirth  für  sich  und 
seine  Nachkommen  auf  Od.  XXI,  34.  XV,  54.  Besonders  wurden  die  Reisen 
dazu  benfitzt,  sich  Gastgeschenke  zu  erwerben,  und  es  liegt  auch  ganz  in  der 
Sitte  und  Denkungsart  der  homerischen  Menschen,  dass  ein  so  hier  und  dahin 
Umherfahrender  Gaben  der  gastlichen  Freigebigkeit  sammelt:  Menelaus  brachte 
viele  SchStze  und' Gastgeschenke  mit  nach  Hause,  und  unter  andern  vieles, 
was  er  im  egyptischen  Theben  und  in  Sidon  erhalten  hatte  Od.  IV,  81.  90. 
125.  XV,  117;  Menelaus  gibt  dem  Telemach  die  Versicherung,  dass,  wenn  er 
etwa  noch  weiter  herumreisen  wolle,  er  gewiss  nirgends  ohne  Gastgeschenke 
werde  entlassen  werden,  denn  Eines  wenigstens  gebe  man  zum  Abschiede 
Od.  XV,  80.  Ueberhaupt  war  die  Lust  Geschenke  zu  empfangen  gleich 
gross  mit  der,  Geschenke  zu  geben  und  Odysseus,  der  von  den  Phäaken  schon 
so  reich  beschenkt  wurde,  dass  er  die  durch  den  Schifisbruch  verlorene  Kriegs- 
beute vergessen  konnte.  Od.  XIII,  135,  spricht  es  offen  genug  aus,  wie  gerne 
man  Gastgeschenke  nimmt  Od.  XI,  356.  XIX,  282.  Auch  persönlicher  Schutz 
wurde  dem  Gastfreunde  gewährt ;  Telemach ,  sonst  seiner  Jugend  wegen  noch 
etwas  furchtsam,  wird  ein  Held,  wenn  es  die  Vertbeidigung  der  Gastfireunde 
^  gilt  Od.  XVIIIf  64,  und  ist  ein  Gastfreund  von  einem  Andern  ermordet  worden, 
so  muss  der  Wirth  sein  Blut  rächen  Jl.  XIII,  661.  So  gestaltete  sich  nun 
durch  das  Institut  der  Gastfreundschaft  ein  Verhältniss  inniger  Liebe  und  brü- 
derlicher Zuneigung  Od.  VIII,  546,  welches  selbst  nicht  mit  dem  Tode  erlosch, 
sondern  auch  noch  die  Söhne  der  Gastfreunde  mit  einander  verband  *) ,  wie 


*)  „Taali  anlaai  ho^Üaliiatam  fecaraot,  at  vioeuUm,  quo  vivi  hsapiiea  iator  ••  juncti 
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4m  Telemach  ud4  Pfinistratas  Od.  XV,  196,  ond  als  die  feindlich  anfeiiiaBjlfr 
stos09ttden  Diomedes  und  Glaukos  durch  ihre  Wecbselrede  die  GaatfreundachiÜ 
der  YiXeT  veroehmen,  stehen  sie  vom  Kampfe  ab  und  tauschen  zur  Erneuerung 
dieses  Freundschaftsbündnisses  ihre  Rüstung  gegenseitig  mit  einander  *)(S.  158) 
J1.VI|919,  auch  ist  Od.  VIII,  208  als  allgemeiner  Grundsatz  ausgesprochen,  dass 
nun  nichi  mii  dem  Gastfreunde  kämpft,  was  selbst  auf  die  Spiele  ausgedehnt  wird. 
§.  6i.  Da  sich  die  Gastfreundschaft  vorzugsweise  auf  den  Fremdling 
bezieht,  so  müssen  dessen  Verhfiltnisse  so  wie  seine  Beziehungen  zu  seinem 
Wirihe  hier  näher  erörtert  werden.  Nägelsbach  **)  stellt  drei  Arten  des  „Fremd^^ 
liags^^  auf  und  erläutert  diese  auf  folgende  Weise.  Der  Gattungsbegriff  Fremd- 
ling» i^^ogj  zerfällt  in  die  drei  Unterarten  des  ixsrff^,  des  ie&rog  im  engem 
Sinne  und  des  nt^xog*  a)  Der  ixetf^g  ist  von  doppelter  Art,  entweder  eia 
Vertriebener,  der  um  Aufnahme  und  eine  neue  Heimath,  ein  Unglückli- 
cher, der  nachdem  er  wie  Odysseus  im  Schiifbruche  Alles  verloren  um  Nah«? 
rang,  Kleidung  und  Heimsendung  bittet,  oder  ein  Flehender  überhaupt  der 
irgend  eine  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  z.  B.  Chryses  von  Agamemnon  Jl.  I, 
12,  Friamus  von  Achilles  Jl.XXIV,  158,  Phemios  von  Odysseus  Od.  XXII,  344: 
dass  übrigens  diese  letztern  nur  uneigentlich  M9ra&  genannt  werden,  lässt  sieh 
aus  Jl.  XXI,  75  schliessen ,  wo  der  den  Achilles  um  sein  Leben  bittende  Ly- 
kaon  sagt :  apti  ve«  aifk*  ixmao^  ich  bin  einem  utst^g  gleich  zu  achten/^  Am 
dem  folgenden  Verse  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  der  eigentliche  ur^rq^  in 
den  Genuss  seiner  Rechte  mit  dem  Genüsse  der  ersten  ihm  verabreichten  Nah- 
rung tritt,  denn  Lykaon  sagt:  „ich  gelte  dir  so  viel  als  ein  ivsv^^,  denn  bei 
dir  zuerst  genoss  ich  den  Kern  der  Demeter.^^  Was  der  temporäre  Hülfe  su- 
chende ^n^g  zu  verlangen  das  Recht  hatte,  bezieht  sich  gewöhnlich  auf  ein 
Bad ,  Nahrung ,  Kleidung  und  Sorge  für  die  Heimkehr  Od.  VI,  209.  XIV,  515. 
Dass  es  Pflicht  des  Wirthes  war  seinen  Gast  vor  jeder  Art  von  Unbilden  und 
Gefahren  zu  schützen,  und  ein  dem  Gaste  zugestossener  Unfall  dem  Wirthe 


•»' 


essent,  ne  post  mortem  quidem  soivi ,  scd  pio  coli  a  posteris  vellent.  Erat  igitur  quasi 
hereditarium,  ut  necessitatem,  quam  inter  se  contraxisscnt  majores,  servarent  et  colereni 
ftUi  ceterique  ex  ipsis  oriondi.*^    Terpsira,  1.  c.  S-  3. 

*)  ^ese  längere  UnierreduDg  des  Glaukos  und  Diomedes  ist  freilich  nach  unsern  Ge- 
fühlen wenig  wahrscheinlich ;  indess  wird  sie  uns  weniger  auflallen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  man  in  jener  Zeit  selten  in  ganzen  Massen  kän^pfte,  |uud  dass  meistenthcils  nur 
einzelna  Heroen  gegeneinander  auAraten,  während  die  beiderseitigen  Heere  den  Aus- 
gang des  Kampfes  abwarteten.  Auch  findet  das  Gesprfich  nicht  mitten  im  Gefechte 
statt,  sondern  erst  dann,  nachdem  die  Achiier  zurückgewichen  und  die  Troer  wieder 
von  der  Flucht  sich  gewandt  hatten."    Crusius  zu  JL  VI,   123 -—126. 

)  HomariadM  Tha^^gie,  S.  454. 
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M,  Schande  gereichte,  lässt  sich  aus  Od.  XIV,  38.  XV,  85.  XVm,  «1.  221 
tiPpttich  entnehmen,  b)  Der  ^ei^og  im  engem  Sinne  ist  der  Reisende*), 
der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und  Herberge  begehrt  und  ein 
Gaslgeschenk^erwartet.  Zur  Aufnahme  und  Bewirthung  solcher  Gfiste  ist  jeder 
Hausvater  verpflichtet**),  theils  um  des  die  Fremdlinge  schützenden  Zeus  wil* 
len  Od.  XIV,  56,  theils  weil  der  ixet^iQ  das  Gute  was  ihm  geschehen  ist,  an 
Andern  vergelten  muss  Od.  IV,  33.  Nur  besonderer  Verhfiltnisse  wegen  kann 
der  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden,  wie  Telemach  den  Theo- 
klymenos  desshalb  nicht  als  Gast  aufnimmt  und  ihn  zu  Eurymachus  sendet,  weil 
er  [Telemach]  verreise  und  seine  Mutter,  um  den  Freiem  auszuweichen  sich 
meistens  in  ihrem  Gemache  aufhalte,  Od.  XV,  512.  Dem  Empfangenden  ge- 
ziemt eine  gewisse  Officiositas;  es  wurde  fiir  unanständig  gehalten  dass  der 
Gast  an  der  Thür  warten  musste  Od.  I,  120,  und  die  Frage  nach  Stand,  Na- 
men und  Geschäft  des  Gastes  darf  erst  dann  geschehen,  wenn  alle  Gebühr  an 
aun  erfallt  worden  sind  Jl.  VI,  174.  Während  seines  Aufenthaltes  hat  der 
Gast  von  seinem  Wirthe  alles  Gute  zu  erwarten,  insbesondere  eine  angenehme 
Unterhaltung,  jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das ,  was  ihm  etwa  missflillig 
werden  könnte,  wie  z.  B.  Alkinous  Gesang  und  Musik  schweigen  lässt,  weil 
er  bemerkt,  dass  diese  bei  seinem  Gaste  Odysseus  eine  schwermüthige  Stim- 
■fuig  hervorrufen  Od.  VIII,  536.  Ungeachtet  der  Verpflichtungen  des  Wirthes 
gegen  seinen  Gast  muss  doch  Zudringlichkeit  dem  Erstem  fremd  sein,  und  da- 
her entlässt  Menelaus  den  Telemach  sobald  es  dieser  begehrt,  eben  so  gut,  als 
Nestor  der  Ehre  seines  Hauses  wegen  durchaus  nicht  zugeben  würde,  dass 
ebenderselbe  auf  dem  Schiffe  und  nicht  in  seinem  Hause  übernachte  Od. 
lil,  346.  Regel  ist  es,  was  Menelaus  Od.  XV,  68  sagt:  „ich  tadle  einen  Wirth 
der  uns  durch  übertriebene  Freundschaft  lästig  wird,  denn  überall  muss  das 
Schickliche  beobachtet  werden ;  beide  fehlen  gleich ,  der  der  seinen  bleiben- 
wollenden Gast  heimzukehren  ermahnt,  so  wie  jener  der  den  heimkehrenwol- 
enden  aufhält.'^    Ueberhaupt  war  die  Fähigkeit  ein  guter  Wirth  zu  sein,  eine 


*)  Dem  Reisen  waren  überhaupt  die  homeriscben  Meoseheu  sehr  geneigt.  Forsten  und 
Yomebme  reisen  viel  zu  Wasser  und  zu  Lande,  um  eine  seltene  Waare  selbst  einzu- 
tauschen oder  mit  Eisen  und  Erz  Handel  zu  treiben,  eine  Schuld  einxufodem  oder  um 
Beute  zu  machen ;  oder  sie  reisen  bloss  zur  Lust  und  besuchen  sidi  einander;  und  aus- 
ser dem  Handeismanne  und  Schiffer  vom  Gewerbe  wandern  auch  die  Aerzte,  Baumei- 
ster, Seher  und  Sänger :  Od.  I,  259.  184.  ÜI,  366.  72.  XV,  8a  HX,  2S2.  I,  176. 210. 
IV,  178.  XVn,  383. 

**)  Die  von  Athene  Od.  Vn,  33  ausgesprochene  Ungastlichkdt  dar  Phfiaken  erkl&rt  sich 
ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  vom  Verkehre  mit  anüia  Vipern. 
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Konst,  deren  Yor  Allen  Odysseas  mächtig  war,  von  dem  Od.  XIX,  314  9Q|I||| 
wird|  dass  es  nicht  leicht  Jemand  gegeben,  der  so  wie  er  es  verstanden  m/Kf 
Gäste  SU  behandeln.    Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit ;  OdysseM 
¥ragi  sich  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der  Bitte  um  einen  Main 
tel  fär  die  Regennacht  heraus ,   sondern  kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  ei- 
ner ähnlichen,  ihm  vor  Troja  zugestcTssenen,  listig  von  ihm  beseitigten  V^r» 
legenheit  ein,  und  moiivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgebliche  Madil 
welche  der  Wein  über  ihn  übe.  Od.  XIV,  462:  auch  darf  der  Gast  seine  Ueber^ 
legenheit  in  irgend  einer  Kunst  seinem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  ma- 
chen, wie  denn  Odysseus  mit  allen  Phäaken  im  Kampfe  sich  messen  will  nur 
nicht  mit  Laodamas,  dem  Sohne  seines  Wirthes  Od.  YIU,  205.  Dankbare  EriB- 
nerung  an  den  Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben;  Peisistratos 
sagt  Od.  XY,  54:  „der  Gast  bleibt  stets  eingedenk  «eines  Wirthes,   der  ihi 
mit  Geftlligkeit  und  Liebe  beherbergt  hat.^^     Das  Vehikel  dieser  Erinnerung 
bilden  die  Gastgeschenke   Od.  I,  315*,  welche,  vom  Gaste  erwartet,  sogar  ab 
^winn  des  Reisens  erwähnt  Od.  XY,  &3.  XIX,  284  und,  wie  im  vorigen  $i 
gesagt ,  reichlich  gegeben ,  und  als  ehrenbringende  Gaben  Od.  XI,  300  in  der 
Familientradition  treulich  bewahrt  werden  Jl.  YI,  215;  desshalb  erbt  auch  die 
Gastfreundschaft  in  den  Familien  fort  Od.  I,  175  und  begründet  eine  so  eng» 
Verbindung,  dass  die  Helden  in  den  troischen  Schlachten  den  gefallenen  Gasl- 
freund  mit  gewaltigem  Zorne  rächen  Jl.  XIII,  661  und,  wenn  sie  entgegenge« 
setzten  Parteien  angehören,  Friede  mit  einander  schliessen;   alles  hinreichende 
Beweise,    wie  werth    der    Gastfreund   war,    was    die  Worte    des   Alkinoni« 
Od.  YIII,  546:  „jedem  Menschen  der  ein  fühlendes  Herz  hat,  ist  der  Gast -89 
werth  wie   der  eigene  Bruder^'  sattsam  bestättigen.  c)  Was  endlich  den  7nr«t- 
Xog,   den  Bettler  betrifft,   so  ist  der  ntcoxog  napdijiAiog  Od.   XYIII,   1  der 
Bettler  von  Profession,  welcher  wie  Arnäos,  auch  Jros  genannt*),  in  der  Stadt 
Itkaka  in  einem  gewissen  Bezirke  das  Privilegium  des  Beitelns  geniesst,    in 
welches  er  keine  Eingriffe  duldet,  verschieden  von  dem  Bettler,  welcher  auok 
ieipog  heissL  Od.  XYII,  lO.  371,  und  als  ein  solcher  Odysseus  unter  den  Frei- 
em auftritt   Od.  XYII,  10.  XY,  308.^    In  Fällen,  wo  zwei  Bettler  gleichzeitig 
in  einem  Hause  zusammentrafen,  scheint  ein  Streit  unter  ihnen  über  das  Bell* 
lerrecht  entstanden  zu  sein,  wie  zwischen  Iros  und  d^n  als  Bettler  in  seinem  ei- 
genen Hause  erscheinenden  Odysseus,  welcher  jedoch  ersteren  imFaustkamirfe 
besiegt  Od.  XYIII.    Dieses  Betteln  setzt  eine  gewisse  Handwerksfertigkeit  vor^ 
ans,  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistigkeit;  von  dem  als  Bettler  auflrettei^ 


*)  Jros,  Bote,  war  eigentlich  sein  Beiname,  waü  er  eich  von  den  Freiem  im  Hause  dei 
Odytseos  als  Bote  gebrauchen  üess. 
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^tm  OdysseM  wird  Od.  XTH,  365  gesagt,  er  habe  sich  hehti  Betlelii  so  be- 
MWimeii  als  ob  er  schon  Ton  jeher  ein  Bettler  gewesen  Sei,  und  XVII,  578 
h€ls8t  es :  „ein  Terschämter  Bettler  macht  schlechte  Gescbffte/*  Einen  sol- 
ckeR  Bettler  rait  nicht  leicht  Jemand  ins  Hans ;  er  wird  ahs  eine  Last  betrach- 
tet Od.  XVII,  12.  367,  und  man  kann  ihm  anch  znmuthen,  dass  er  die  Ulacht- 
herberge  in  einer  wärmenden  Schmiede  oder  in  der  Yolksherberge  strebe,  was 
Od.  XVIII,  327  die  SklaTin  Hehntho  zu  Odyssens  sagte.  Kin  wesentlicher  Un- 
terschied zwischen  dem  Bettler  und  dem  Gaste  liegt  noch  darinn,  dtfss  Brste- 
rer  nicht  wie  Letzterer  Gastgeschenke  erhält.  Od.  XVII,  222.  Aber  es*  wird 
dennoch  flir  unrelrgiös  und  der  Strafe  der  die  Armen  beschützenden  Götter 
anheimfallend  betrachtet ,  den  Bettler  zu  beleidigen ,  weil  ihn  nttr  Noth  und 
Bvnger  zu  seinem  Gewerbe  treiben  Od.  XVII,  473,  und  mit  dieser  ihm  gewfihr- 
teft  Garantirung  seiner  personlichen  Sicherheit  tritt  der  Bettler,  der  sich  vom 
$«t^g  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Betteln  kein  dauerhaftem 
gastfireundschaftliches  Verhftltniss  begründet,  wieder  mit  demselben  auf  gleiche 
Slufe,  so  dass  also  am  Bettler  eben  so,  wie  am  Gastfireünde  gefrevelt  werden 
kamt.  Auch  nimmt  sich  der  Bettler  selbst  das  Recht  seinen  Unmuth  darüber 
auszusprechen,  wenn  er  schlecht  behandelt  wird,  wie  denn  der  als  Bettler  er- 
seheinende Odyssens  Od.  XVII,  471  dem  Freier  Antinoos,  der  ihn  misshandelt, 
entgegnet,  dass  es  zwar  nicht  kränken  dürfe,  wenn  man  im  Kampfe  um  Hab 
und  Gut  gegen  Räuber  gewaltsam  behandelt  werde,  dass  es  aber  den  Armen 
lopinken  müsse  um  einer  Bitte  wegen  so  von  Reichen  behandelt  zu  werden, 
und  dass  die  Strafe  der  die  Armen  beschützenden  Gdtter  und  Erinnyen  den 
Antinoos  treffen  möge. 

V.    BcUcMug.   KesncUL 

9.  66.  Der  Gesammtanzug  nach  den  Geschlechtem,  a)  Die  einzelnen 
Kleidungsstücke  des  weiblichen  Anzuges  sind  folgende.  Chiton,  das  Un- 
terkleid ,  war  ein  wollenes,  ärmelloses  Gewand,  unsern  Hemden  ähnlich,  wel- 
(dies^  zunächst  auf  dem  Leibe  getragen  und  mit  einem  Gürtel  zusammmenge- 
hallen  wurde,  Jl.  V,  736.  VHI,  387.  Peplos,  ein  Werk  der  sidonischen  Frauen, 
war  ein  grosses,  faltenreiches  Obergewand  von  feinem  Gcfwebe,  welches  nach- 
sdhleppend  war,  daher  die  Trojanerinnen  den  Beinamen  „mit  nachschleppendem 
Gewande^^  haben,  welches  an  der  Brust  mit  goldenen  Nadeln  oder  Spangen 
befiwÄgt^  war;  Jl.  III,  2*8.  V,  425.  73*.  VI,  28§:  XIV,  IW).  Od:  VI,  38 :  Böt- 
tiger*)  vergleicht  den  Peplos  mit  der  Palla  der  Römerinnen,  die  doch  eigent- 


*)  Sabina,  od.  Pnftztisch  einer  R6merinn,  IL  Tbl.  &  163. 


lißk  mar  ein  verdoppelter  oder  verdreifachter  Shawl  war,  und  hält  beMe  einüN 
der  gleich«  Der  Peplos  wurde  vor  den  edlen  Frauen  gewöhnlich  lang  getr»* 
gea,  daher  ihr  Beiwort  ,^it  langem  Obergewande'^  JI.  III,  228.  Od.  XII,  37S^ 
wfthrend  er  von  den  Sklavinnen  aufgeschürzt  getragen  wurde.  Was  das  Od. 
XUI,  324  erwähnte  doppelt  gelegte  Gewand  bedeuten  soll,  ist  ungewiss;  naek 
Einigen  überhaupt  ein  Gewand,  das  man  doppelt  umschlagen  kann,  nach  Kop- 
pen ein  Gewand  von  doppeltem  Einschlage,  so  dass  der  Grund  und  die  einge« 
wekten  Figuren  von  verschiedener  Farbe  waren  Jl.  III,  126,  XXII,  441.  Eine 
Art  Ueberwurf  oder  Mantel,  wie  er  von  den  Männern  getragen  wurde,  den 
Pharos,  findet  man  auch  in  der  weiblichen  Garderobe,  wenigstens  wird  Od.  V, 
230.  X,  S^  von  der  Calypso  und  Circe  gesagt,  dass  sie  einen  solchen  Silber- 
hellen  Pharos  getragen  hätten.  Die  Hüften  umgab  ein  Gürtel,  der  zur  Verzie- 
rung und  zum  Zusammenhalten  des  grossen  Gewandes  diente,  und  dieser  scheint 
so  angelegt  gewesen  zu  sein,  dass  das  Gewand  tiefe  und  volle  Falten  schlug^ 
daher  dasBeiwort  „tiefgegürtet''«)  Jl.  IX,  594.  XIY,  181.  XYIII,  122.  Od.  III, 
IM  'y  dieser  Gürtel  war  gewöhnlich  sehr  kostbar,  mit  Gold  und  Silber  verziert, 
oder  ganz  aus  diesen  Metallen  gefertigt,  daher  „mit  schönem  GürteP'  ein  Bei- 
wort der  Frauen  ist  Jl.  VII,  139.  Od.  XXIII,  147.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dasa  schon  jenesmals,  wie  jetzt,  schwarze  Kleider  Zeichen  der  Trauer  waren, 
denn  Thetis  nahm  ein  ganz  schwarzes«  Gewand  um  sich,  als  sie  den  Tod  def 
Patroklus  betrauerte  Jl.  XXIV,  91.  Der  Haarschmuck  ist  Jl.  XXII,  469  in 
Ganzen  angegeben  und  besteht  aus  afknv^j  »exffv^aXo^  und  avadacikfi^  welche 
folgende  Bedeutungen  haben  **) :  af»nrt;|  ist  die  vordere  Haarbinde,  welche  daa 
Vorderhaar  umwindet,  sich  hinten  im  Nacken  schliesst  und  da,  wo  es  zusan^ 
mengeknüpft  ist,  auch  wohl  noch  mit  einigen  herabflatternden  Bändern  ge- 
schmückt ist;  x€xqvg>alog  ist  eine  Netzhaube,  welche  über  die  Haare  ging; 
die  vorne  mit  einer  Binde  umwundenen,  dann  mit  dem  Netze  gefassten  Haare 
lassen  nun  da,  wo  sie  sich  im  Knoten  zusammenfügen,  einen  Büschel  Haare 
hecmmleheni  der  entweder  noch  von  der  Netzhaube  mit  umstrickt  und  gefasst 
wild,  oder  fsei  fiatiernd,  indem  hier  die  Haube  eine  Oeffnung  hat,  hervorragte 
in  beiden  Fällen  nun  wird  dieser  Haarbüschel  noch  mit  einem  Bändchen  oder 
Schnürchen  zusanunengehalten,  was  die  avadscikfi  ist,  welche  den  Beinamen 
nX&nn  hat,  weil  sie  geflochten,  und  kein  Gewebe  wie  ai^nv^  war.  Es  wurde 
übrigens  auch  das  Haar  geflochten  und  in  künstliche  Locken  gedreht,  JI.  XIV,  175. 


*)  Ba9vCt»yos  and  ßaS-vxoXnos]  das  Wort  xolnog  bedeutet  nicht  allein  den  weiblichen 
Boseo,  sondern  auch  den  Bausch  des  Kleides  der  sich  durch  den  Gürtel  bildet,  Od.  XY, 
469.  JL  IX,  570;  Voss  übersetzt  mit  seiner  bekannten  WUlkühr  JL  XVIII,  122  ßa^v 
«•Ijvoff  mit  „schwellendem  Busen,"  was  jedoch  einen  ganz  andern  Sinn  gibt. 

**)  Bötüger,  kleine  Schriften  archäologisch.  InhaUas,  heraosgegeb.  t.  8iUig|.  3»»  B»  fi.  293. 


340 

Yon  Kopfbedeckungen  sind  zwei  Arten  zu  erwähnen,  nSmlich  xQfjSeikvow 
JI.  XIV,  184.  XXII,  470.  Od.  I,  334  und  xaXvntQfi  JI.  XXII,  406.  Od.  V,  232. 
X,  545:  über  beide  hat  man  verschiedene  Ansichten*);  x^deiivov  ist,  nach 
Köhler  ein  Tuch,  welches  bald  wie  ein  Schleier  vor  das  Gesicht  gezogen,  bald 
zusammengelegt  um  die  Stirne  geschlungen  wurde;  Crusius  und  Pape  sagen, 
es  sei  eine  weibliche  Kopfbedeckung,  welche  schleierartig  an  beiden  Seiten 
herabhing,  so  dass  man  das  ganze  Gesicht  damit  bedecken  konnte:  naXvTtnqfi 
ist  nachNit^sch  darinn  unterschieden,  6ass  xq^deikyop  mit  einem  Bande  um  den 
Kopf  befestigt  war,  xaXvjttq^  aber  nur  übergeworfen  wurde.  Die  Meergöttin 
Leucothea  gibt  dem  schiOhrüchigen  Odysseus  ihren  xQfidefAyoPj  womit  er  sich 
unter  der  Brust  umgürten  und  der  ihn  als  Schwimmgürtel  retten  soll  Od.  V, 
346,  denn  die  Geräthe  der  Götter  haben  Wunderkräfte.  Mit  einer  Art  Kranz 
oder  Krone  als  Kopfputz,  (ne^apfi  genannt,  schmückten  sich  nur  die  Mädchen 
während  des  Daedalustanzes  (§.  IM)  JI.  XXIII,  597.  Andere  Schmucksachen 
waren:  Ohrengehänge,  welche  in  ihrer  Form  Oliven  oder  Maulbeeren  nachbil- 
deten**) Jl.XIV,  182.  Od.  XVIII,  297;  ob  das  diesem  Ohrenschmucke  gegebene 
Beiwort  TQ^yXfiyog  auf  geschliffene  Steine  deutet,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Be- 
stimmtheit ermitteln,  wenn  man  aber,  von  rlfiri^j  der  Augenstern,  die  Pupille 
fd>leitend,  „mit  drei  Sternen'^  übersetzt,  so  kann  allerdings  TQ^f^Xi^vog  bildlich 
f&r  geschliffene  Steine  genommen  werden.  Um  den  Hals  trug  man  einen  Schmuck, 
der  von  Gold  oder  mit  Electron  (8.  22)  besetzt  war***)  JI.  XVIII,  401.  XVIII, 
300,  und  um  die  Arme  Bänder  von  gewundener  Form  JI.  XVIII,  401.  Was 
den  Schmuck  xaXv^  JI.  XVIII,  401  bedeutet  ist  ungewiss;  nach  Einigen  Ohren- 
gehänge in  Gestalt  eines  Blumenkelches,  nach  Andern  Nadeln,  mit  welchen  die 
Haarlocken  befestigt  wurden.  Dass  man  zur  Fussbekleidung  Sohlen,  Sandalen 
unter  die  Füsse  gelegt,  scheint  ahs  dem  Beispiele  der  Here  zu  erhellen,  welche 
sich  derselben  bedient  JI.  XIV,  186.  Anlass  den  gesammten  Putz  anzulegen, 
gab  ein  Besuch  bei  befreundeten  Frauen,  das  Fest  einer  Gottheit,  auch  ein 
Ga^mahl,  wie  z.  B.  ein  Hochzeitsschmauss,  bei  weichem  die  Frauen  erschei- 
nen.   Die  Kleider  verfertigten  die  Frauen  mit  ihren  Sklavinnen  ({.  93).    Das 


*)  Köhler,  descript.  d'une  amethysta  du  Cab.  des  pierres  grav^es  de  S.  M.  TEmpereur  de 
toutes  les  Russies,  p-  37.  D.  Art.  x^i/J^/ikok  in  Crusius  Wörterb.  zu  Hom.,  u.  Pape*s 
Handwörierb.  d.  griechisch.  Sprache.    Nitzseh  zu  Od.  V.  346. 

•*)  Heyne,  zu  JL  XIV,  183. 

**^  Sehr  Trabrscheinlich  erhielten  die  Griechen  einen  solchen  Schmuck  von  den  Phöniziern, 
wie  denn  ein  solcher  Od.  XV,  459  einen  Halssehmuck  (o^^oCi  was  Voss  nicht  bezeich- 
nend mit  Bnsengeschmeide  abersetzt)  zum  Yerkaufe  anbietet '  Ueber  den  berachiigten 
Halsschmuck  der  Hannonia  b.  S*  154. 
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Wtsehen  derselben,  welche  Arbeit  oft  die  edelsten  Franen  verrichteten,  gescluA 
in  der  Waschgrabe,  einer  Grube  mit  Wasser  oder  einem  steinernen  in  die  Erde 
gegrabenen  Wasserbehftiter;  es  geschah  ganz  einfiich  durch  Reiben  oder  Stamp- 
fen mit  den  Füssen  im  Wasser;  Jl.  XXII,  153.  Od.  VI,  25.  86.  91:  das  an 
letiter  Stelle  dem  Wasser  gegdl>ene  Beiwort  /»eiUrc,  schwarz,  dunkel,  hat  so 
der  Yermuthung  Veranlassung  gegeben,  als  ob  dieses  ein  eigenes,  z.  B.  durch 
Lauge  zum  Waschen  prfiparirtes  Wasser  gewesen  sei;  allein  solche  Waschmit- 
tel kannte  man  zu  jener  Zeit  noch  nicht*),  und  Homer  gibt  auch  an  andern 
Stellen,  z.  B.  Jl.  IX,  14.  XVI,  3  dem  reinen  Wasser  dieses  Beiwort.  Den 
Schmuck  erhielten  sie  gewöhnlich  von  ihren  Freiem  oder  kauften  ihn ;  so  kam 
nach  Od.  XV,  459  in  das  Haus  des  Kdnigs  Ktesius«*)  ein  phönizischer  Kauf- 
mann mit  einem  goldenen  mit  Electrum  besetzten  Halsgeschmeide,  welches  die 
Königin  und  die  Sklavinnen  aufmerksam  besahen  und  darum  handelten,  b)  Die 
minnliche  Bekleidung  bestand  gleichfiills  in  dem  Ünterkleide  Chiton  Jl. 
X,  21.  Od.  XIV,  72.  XV,  60,  über  welches  die  Chiana  genommen  wird,  ein 
viereckig  oder  rundlich  geschnittenes  Stück  Tuch,  welches  gewöhnlich  vom 
linken  Arme  aus  nach  hinten  unter  dem  rechten  Arme  durchgenommen  und 
mit  dem  Endzipfel  über  die  linke  Schulter  geworfen  wird;  nicht  an  ein  dop- 
peltes Stück  Tuch  ist  da  zu  denken,  wo  die  Chiana  wie  Jl.  X,  183.  Od.  XIX, 
225  dmlUij  doppelt,  im  Gegensatze  von  anXo$gy  einfach,  Jl.  XXIV,  230.  Od« 
XXIV,  276  genannt  wird***),  sondern  vielmehr  an  ein  doppelt  gelegtes  einfih 
cheSy  welches  auf  der  Schulter  durch  eine  Spange  zusammengehalten  wirdf)^ 
welche  zuweilen  von  Gold  und  mit  Figuren  geziert  war.  Od.  XIX,  225.  Die 
CUfina  war  dicht,  von  Wolle,  oft  purpurfarbig  Od.  IV,  50.  XIV,  500.  520.  XXI, 
118.  Jl.  X,  133,  schützt  gegen  Frost  Od.  XIV,  480.  488,  hat  das  Beiwort  „wind- 
abwehrend,'^  ^^g^en  Wind  schützend'^  Jl.  XVI,  224.  Od.  XIV,  529,  und  wurde 
auch  dazu  gdkraucht  um  sich  wahrend  des  Schlafens  damit  zuzudecken  Jl. 
XXIY,  tSO.  Od.  XI,  180.  XIV,  500.  XX,  4,  XXIV,  276.  Trug  man  die  Chiana 
■idil,  so  wurde  sie  gewöhnlich  auf  die  Stühle  gelegt.  Od.  XVII,  86.  179.  XX, 
2«.  ffine  andere  Art  von  Ueberwurf  über  den  Chiton  war  der  Pharos, 
wahnekdnUch  grosser  als  die  OiUna,  Jl.  H,  43.  VHI,  231.  Od.  UI,  467, 


^  Erst  bai  Aristophanes,  Plato  u.  A  kommt  die  Asebenlaiige,  xorutj  als  Wasch-  and 
Beinigongsmittel  vor.    Beekmami,  Btitr.  z.  Geschichte  d.  Erfindiugen,  IV.  B.  1  Stk« 

**)  Er  iBt  Sohn  des  Ormenus  imd  Vater  des  Eum&os,  der  von  dem  phoniaschen  Kaufmanne 
entfilhrt,  in  das  Haus  des  Odysseas  als  Sklave  kam,  Od.  XV,  414. 
***)  Winekelmann,  Geschichte  d.  Kunst  d.  Alterthoms,  6  B.  a  K.  S-  10  (Werke,  Stnttg. 
1847.  L  B.  8.  237)  irrt  daher,  wenn  er  mit  dtnlti  einen  gegitterten  und  mit  anloig  ei- 
nen angefhtterten  Mantel  beiei^el  wissen  will.  Es  ist  gar  kein  Grund  zu  dieser  An- 
nahme gegebon. 

t)  Hasa,  die  griodiische  Alterthamilninde;  1.  B.  81  66. 
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wdkher  aiioii  wie  ekie  Art  Kappe  ttber  den  Kopf  geaogeft  werden 
konnte  Od.  VUI,.84.  Nebstdem  wurde  ancb  von  den  Helden  die  Haat  eines 
wilden  Thieres  zur  Zierde  über  Scbultern  und  Rücken  getragen,  wie  z.  B.  von 
Agamemnon  das  Fell  eines  Loben,  und  von  Paris  und  Menelaus  das  eines 
Panthers  Jl.  III,  17.  X,  23.  Von  Kopfbedeckungen  ist  nur  eine  aus  dem  Felle 
4er  wilden  Ziege  verfertigte  Art  Kappe  erwähnt,  die  bei  der  Feldarbeit  zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde  Od.  XXIV,  231.  Schli^slich  ist 
noch  das  Schwert  als  Theil  des  männlichen  Costumes  anzusehen,  da  es  auch 
ausser  der  Zeit  des  Kampfes  getragen  wurde:  die  Freier  trugen  Schwerte 
Od.  XXII,  74,  und  dem  Bettler  wird  Od.  XVI,  SQ.  XXI,  341  zu  Kleidungs- 
stücken  auch  ein  Schwert  versprochen. 

§.  67.  Hand-  und  Fussbekleidung.  Ob  es  Bedeckungen  für  die 
Binde,  eine  Art  Handschuhe  gab,  ist  ungewiss,  und  das  einzige  hieher  ge- 
btrige  Wort  x^^^  0^*  XXIV,  230  vrird  verschieden  gedeutet,  da  Hase  den 
verlängerten  und -bis  über  die  Hände  herabgezogenen  Ärmel  des  Chitons  der 
älteren  Leute,  Böttiger,  Pape,  Crusius  und  Winkclmann  aber  Handschuhe 
darunter  verstehen*),  was  das  Richtigere  zu  sein  scheint.  Der  Gebrauch 
einer  Fussbekleidung  beschränkte  sich  vorzugsweise  auf  das  Leben  ausser  dem 
Hause;  es  wurden  Sohlen  oder  Sandalen  von  Rindsleder  unter  die-Füsse  ge- 
legt**), und  zwar  nicht  bloss  für  den  Zweck  einer  Reise,  sondern  auch  beim 
gewöhnlichen  Ausgange,  Jl.  II,  44.  Od.  11,  4.  XIV,  23.  XV,  &50.  XVI,  1&4. 
XVII,  2;  bei  den  Göttern  waren  die  Sohlen  von  Gold,  unsterblich  und  hatten 
eine  besondere  Schwungkraft:  so  oft  ein  homerischer  Gott  einen  etwas  wei- 
teren Weg  vor  hat,  bindet  er  goldene  Sohlen  unter,  deren  geheime  Kraft  ihn 
windschnell  tiber  Land  und  Gewässer  hinträgt:  Here  bindet  sich  unter  die 
Füsse  die  schönen  Sohlen  Jl.  XIV,  186;  als  Athene  aus  der  Rathsrersammlung 
der  Götter  in  Zeus  Pallast  den  Telemach  in  Ithaka  zu  besuchen  sich  entschloss, 
band  sie  sich  die  goldenen  Sohlen  unter  die  Füsse  Od,  I^  M;  eben  so  beschuht 
sich  Hermes  zu  der  weiten  Reise  nach  Ogygia  Od.  V^  44,  und  als  er  nach 
Troja  zu  Priamus  gesandt  wird  Jl.  XXIV,  MO.  Ueberhaupt  die  Fisse  zu  be- 
decken, sagt  Voss,  war  in  Homers  Zeilalter  ein  Vorzug  der  Geehrteren: 
Athene  begegnete  dem  Odysseus,  an  Gestalt  einem  Jünglinge  gleich,  wie  Kin- 
der der  Könige  einhergehen,   und  dieser  Gestalt  gemäss  trägt  sie  Sohlen  an 


*)  Hase,  a«  a.  0.  S.  66.  Böitiger,  Amalthea,  L  S.  1^2.  Pape  Handwörterb.  d.  grie- 
chisch. Sprache  und  Crusios  "W'örierb.  zu  Hom.  Art.  x^'Q*^'  Winckelmann,  a.  a.  0. 
J.  24  (Werke,  S.  242);  er  rügt  auch  den  Causabonus,  welcher  behauptet,  dass  nie  bei 
den  Griechen  Handschue  in  Gebrauch  gewesen  seien;  man  findet  aber,  dass  einige  Fi- 
guren auf  Begräbnissumen  Handschue  in  den  Hftnden  haben. 

**)  Voss,  mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  L  B.  S^  127  u.  £ 
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den  Fässei  Od.  XIII ,  223 ;  als  besoadere  Gunst  rühmt  es  der  Sauhirt  Od.  XV, 
M8,  dass  die  Gemaliliii  des  Laertes  dem  MitzögliBg  ihrer  Tochter  schöne  Ge- 
wände und  Sohlen  für  die  Füsse  gegeben  habe,  und  besondere  Aditnng  war 
es,  dass  Telemach  dem  Ar  einen  unglücklichen  Fremdlinge  sich  ausgebenden 
Odysseas  nebst  Kleidern  noch  Sohlen  gab  Od.  XVI,  79.  Die  Bdiern  aber 
trogen  die  Sohlen,  wie  den  Mantel,  nicht  anders  als  um  öffentlich  und  bei 
Feierlichkeiten  mit  Würde  lu  erscheinen,  oder  gegen  die  Beschwerden  des 
Weges  und  der  Witterung:  des  Anstandes  wegen  schmückt  sidi  Telemach  so 
oft  er  in  die  Yolksyersammlung  geht  mit  Sohlen  Od.  IV,  309;  der  Sauhirt, 
zmr  Erleichterung  des  weiten  und  höckrichten  Weges,  der  von  seinem  Hofe 
zur  Stadt  fährte,  band  sich  Sohlen  unter  die  Füsse  Od.  XVI,  154,  deren  er 
sich  selber  ein  neues  Aar  aus  schönfarbigem  Stierleder  geschnitten  hatte 
Od.  XrV,  23;  Agamemnon  schützt  sich  gegen  die  Morgenkilte  durch  Kleider 
und  Sohlen,  so  wie  in  der  schlaflosen  Nacht  durch  einen  dichten  Leibrock  und 
Sohlen,  und  auch  Nester  kleidet  sich  in  ein  warmes  Gewand  und  legt  Sohlen 
an,  Jl.  II,  42.  X,  21.  131. 

§.  68.  Ein  Hauptgegenstand  der  Kosmetik  war  das  Haupthaar,  auch 
zeichneten  sich  einzelne  Stämme  durch  die  Art  ihrer  Haartracht  von  einander 
aus.  Besonders  war  der  Schönheitssinn  auf  ein  langwallendes  und  schön  ge- 
locktes Haar  gerichtet,  was  auch  den  Göttern  und  Göttinnen  beigelegt  wurde: 
Zeus  hat  als  Zeichen  besonderer  Würde  ein  schöngelocktes  langes  Haar  Jl.  I, 
529;  Here  ringelt  sich  ihr  Haar  in  schöne  und  ambrosiaduftende  Locken 
Jl.  XIV,  175;  Athene,  Helena,  Circe,  Calypso,  so  wie  die  Nymphen  Lampelia 
und  Phaetusia  haben  das  auszeichnende  Beiwort  schönhaarig  Jl.  VIII,  82.  IX, 
339.  X,  5.  XI,  369.  505.  XUI,  766.  Od.  VII,  41.  246.  VIII,  452.  X,  136.  220. 
XII,  132.  150.  389.  448.  XV,  58.  Apollo  heisst  Jl.  XX,  39  „mit  ungeschornem 
Haupte  ;^^  es  ist  dieses  das  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  griechischen  Jüng- 
linge bis  zum  Mannesalter  ein  langes  Haar  trugen.  Eine  Art  Haarschmuck 
wmr  des  Zusammenschnüren,  wofHr  das  Wort  (rg>fixom  gebraucht,  und  welches 
wukrsdmnlich  Toa  (rg>ij^j  die  Wespe  abgeleitet  ist,  also  ein  nach  Art  der 
Wespes,  die  einen  in  der  Mitte  eingeschnittenen  Körper  haben,  zusammenge- 
•diDtrtes  Haar,  welches  noch  mit  Gold  und  Silber  geziert  war*)  Jl.  XVII,  52. 
Das  blonde,  {«v^e^,  Haar  wurde  für  besonders  schön  gehalten,  daher  es 
auch  den  meisten  Helden  beigelegt  wird,  z.  B.  dem  Achilles,  dem  Bhadaman- 
thes  JL  I,  197.  XXIII,  141.  Od.  VH,  828,  und  bei  Menelaos  ist  ^ay&og  das 


*)  Einen  Ümlichen  HaarpuU  finden  wir  auch  bei  den  Israeliten;  die  bei  Jesaias  3,  24 
gedrehten  Locken  erklärt  die  Septuaginta  mit  xocr/io;  rrig  x((ptdije  j^^vcrco;  und  Jarcbi 
erkürt  es  bestimmter  dnrch  in  die  Locken  geflochtene  Qoldplättchen :  auch  bei  Pliniui 
kasnai  äi  solcher  CKildsehmuek  der  Haare  Tor. 


34i 

gewöhnliche  Beiwort  Jl.  IV,  183.  X,  240.  Od.  I,  385.  XV,  110.  IM.  Da  ab- 
ligens  }Sapd^  nicht  allein  gelb,  sondern  auch  die  verschiedenen  Abstufungen, 
als  gelblich,  bräunlich  etc.  bedeutet,  so  haben  Einige,  z.  B.  Voss,  ^ay&9g 
mit  bräunlich  fibersetzt  und  es  auf  die  bräunliche  Leibesfarbe  der  Helden  be- 
zogen, deren  Haut  durch  die  Sonne  und  die  Luft,  da  sie  den  ganzen  Tag 
unter  freiem  Himmel  zubrächten,  gebräunt  sei;  da  aber  Homer  das  Wort  $ar- 
^g  auch  von  der  Demeter  und  Agamede  gebraucht  JI.  V,  500.  XI,  740,  so 
ist  die  Erklärung  vom  blonden  Haare  entnommen  richtiger.  Bin  dfinnes, 
krauses  Kopfhaar  galt  als  Merkmal  der  Hässlichkeit,  daher  es  Jl.  II,  21 9  dem 
Muster  männlicher  Hässlichkeit,  dem  Thersites  ({.  38)  beigelegt  wird.  Eine 
eigene  Haartracht  war  Auszeichnung  eines  Stammes:  die  Achaier  heisscn  an 
vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  II,  11.  IH,  43.  VII,  85.  VUl,  53.  IX,  45  u.  s.  w.  „die 
Hauptbehaarten,  Hauptumlockten,^^  weil  sie  ihre  Haare  am  ganzen  Kopfe  wach- 
sen Hessen;  die  Abanten  dagegen  scheren  sich  die  Haare  des  Voderhauptes  ab 
uad  liessen  sie  nur  am  Hinterhaupte  lang  wachsen,  wesshalb  sie  Jl.  II,  542 
„hinten  behaart^^  heissen:  die  *  Thrazier  heissen  Jl.  IV,  533  „auf  der  Spitze 
behaart  ,^^  weil  sie  nur  oben  auf  dem  Wirbel  Haare  trugen  und  den  übrigen 
Kopf  scheren.  —  Den  Bart  liess  man  nicht  nur  um  Kinn,  Lippen  und  Wangen 
wachsen  Od.  XYI,  176.  Jl.  XXO,  74.  XJ^IV,  516,  sondern  ihm  auch  die  sorg- 
fUtige  Pflege,  wie  dem  Haupthaare  angedeihen:  dieses  ist  in  den  Kunstdar- 
stellungen der  homerischen  Helden,  des  Agamemnon,  Menelaus,  Ajax,  Odys- 
seus,  so  allgemeine  Hegel],  dass  man  dadurch  die  Griechen  von  den  Barbaren 
unterscheiden  kann. 

n.    Badm,  Salben  mit  OcL  SAwlmmc». 

§•  60.  Mehrere  Stellen  erwähnen  des  Badens,  das  selbst  auf  die  Gut- 
terwelt  übertragen  wird  Jl.  V,  905 ,  als  eines  gewöhnlichen  und  ßir  nothwendig 
erachteten  Gebrauches ,  und  die  so  häuGg  erwähnten  Dreifibise  und  Siedekcssel 
würden  schwerlich  als  Geschenke  oder  Kampfpreise  für  Männer  vorkommen, 
z.  B.  Jl.  IX,  122.  XXIII,  702,  wenn  sie  nur  zum  Sieden  von  Speisen  und 
nicht  zum  Bedarfe  für  Uerrichtang  der  Bäder  gehört  hätten.  Es  wurden  die 
Bäder  zur  Reinigung  und  Erfrischung  des  Körpers  genommen  Jl.  X,  574. 
XIV,  6.  Od.  VI,  224.  X,  360,  und  geschahen  entweder  in  einem  Flusse  Od.  VI, 
224,  oder  in  einer  Badewanne  Jl.  X,  576.  Od.  IH,  468.  X,  361.  Auf  das  Baden 
im  Meere  oder  in  einem  Strome  Hess  man  noch  zuweilen  ein  Bad  in  der  Wanne 
folgen;  als  Diomedcs  und  Odysseus  von  dem  nächtlichen  Udierfall  des  Rhesos 
ins  Lager  zurückkamen,  waschen  sie  sich  erst  im  Meere  den  Schweiss  ab, 
dann  setzen  sie  sich  ins  Bad  und  salben  sich  hierauf  mit  Oel  Jl.  X,  572.  Auch 
das  Fussbad  war  etwas  so  gewöhnliches,  dass  die  Entbehrung  desselben  für 
ausserordentlich  galt ,  und  von  Odysseus  zu  den  Djamgßilm  gezählt  wird ,  an 
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die  Um  nur  eia  langes  Elend  habe  gewöhnen  können  Od.  XIX,  343;  so  wie 
aach  uberhaopt  das  Unterlassen  des  Badens  als  Zeichen  der  Traner  galt 
JL  XXllIy  4h  Das  Geflss  zum  Fassbade  war  von  En  (Kvpfer),  in  welchen 
kaltes  und  heisses  Wasser  zu  einer  angenehmen  Temperatnr  vermischt  wurde 
Od.  XIX,  4%9.  S86.  Ueberhaupt  schätzte  der  homerische  Grieche  aUe  Bequem- 
lidikeiten  des  hinslichen  tigiichen  warmen  Bades,  welches  er  zur  Reinigung 
und  Krifkigong  seines  Körpers  gebrauchte,  und  zu  den  Ehrenbezeigungen, 
welche  man  den  Gästen  erwies,  gehörte  es  vorzugsweise,  dass  man  ihnen  ein 
Bad  bereitete  Od.  IV,  4&  X,  361.  450.  XYII^  87,  wobei  selbst  Frauen  und 
Töchter  hftlfireiche  Dimste  leisteten,  wie  s.  B.  die  Ffirstentochter  Polykaste 
dem  Telemach  Od.  III,  464,  Helmia  und  die  Dienerinnen  der  Nausikaa  dem 
Odysseus  Od.  lY,  252.  VI,  210.  Man  hat  es  flir  widersprechend  mit  der  ge- 
rülimtmi  Sittsandieit  der  weiblichen  Individuen  jener  Zeit  (§.  56)  gehalten,  dass 
das  Baden  der  männlichen  Gäste  nicht  nur  von  SUavinnen,  sondern  selbst 
von  den  Frauen  und  Töchtern  des  Hauses  besorgt  wurde,  und  man  hat  auf 
manche  Weise  diesen  Widerspruch  zu  heben  versucht*).  Einige  haben  dabei 
an  Badegewänder  gedacht,  allein  von  diesen  findet  sich  bei  Homer  keine  Spur : 
Andere,  z.  B.  Nitzsch  und  Emesti  deuteten  die  Stelle  „Polykaste  badete  den 
Telemach ,^^  so  wie  die  anderen  Gleiches  sagenden  Stellen  in  der  Art,  „sie 
befahl  dass  f&r  Telemach  ein  Bad  hergerichtet  werde  «•);''  allein  Od.  IV,  250 
befragt  und  badet  Helene  den  im  Bettlergewande  von  ihr  erkannten  Odysseus 
gewiss  allein  und  insgeheim,  wie  aus  allen  Umständen  hervorgeht,  so  dass 
man  mit  dieser  Erklärung  nicht  ausreicht,  und  die  von  Koppen  *^)  und  Lenz  t) 
herbeigezogene  Analogie  mit  der  Sitte  in  den  Ritterzeiten,  wo  die  Damen 
den  von  Feldzflgen  oder  Tuniren  zurückkehrenden  Rittern  die  Wunden  ver- 
banden und  ihnen  frische  Wäsche  brachten,  besagt  gar  nichts,  da  zwischen 
Wunden  verbinden  und  einem  Manne  im  Bade  hülfreich  sein,  ein  grosser  Un- 
terschied hin^htlich  des  Decorum  ist.  Eine  Aufklärung  findet  Nägelsbach 
in  der  Stelle  Od.  X,  360,  wo  Odysseus  das  Bad,  welches  ihm  bei  der  Circe 
beratet  wurde  beschreibt;  der  Zubadende  sitzt,  wenn  auch  ohne  Gewand  de- 
cenl  in  der  Wanne,  aus  welcher  er  mit  Haupt  und  Schultern  herausragt;  das 
Wasser  ist  kalt;  die  Bedienende  hat  nun  das  Geschäft  aus  einem  Kessel  mit 
heissem  Wasser  von  letzterem  nach  wohlthuender  Mischung  dem  Badenden 
über  Haupt  und  Schultern  zu  giessen ;  das  Bekleiden  mit  LeÜNrock  und  Mantel, 


*)  Nagelsbach,  homerische  Theologie,  S.  218. 

*^)  DagegftB  sagt  Biontbel:  ,,£rnesii  oublie  que  dans  Tantiquitö  homerique  c'etoii  toujoure 
los  sanraaies  ei  les  filles  des  heros,  qui  liTaient  les  etrangtts/* 

*♦*)  Zu  JL  V,  906. 

t)  Omdiidiie  tar  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  a  7L 
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dessen  gedacht  wird,  ist  nur  von  einem  Hergeben  der  KleidmigsstOcke  zu  ver- 
stehen,  denn  dass  die  Bedienende  den  noch  im  Bade  Befindlichen  wiriüicfa^  an- 
gekleidet und  derselbe  mit  Leibrock  und  Mantel  aus  dem  Bade  gestiegen  sei^ 
Iftsst  sich  nicht  wohl  denken,  und  wenn  auch  gegen  diese  Erklärung  der 
Wortlaut  (qfjL^&ßcde&yy  bekleiden,  365)  zu  sein  scheint,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  ganz  derselbe  oder  ein  völlig  homonymer  Ausdruck  auch,  ausser  den 
Badberichten  an  solchen  Stellen  vorkommt,  wo  an  ein  vom  Geber  der  Kleidung 
selbst  vollzogenes  Bekleiden  des  Beschenkten  nicht  zu  denken  ist,  z.  B.  Od«  X, 
M2.  XIII,  434.  XIV,  342.  XV,  368,  und  es  wird  demnach  die  Vermuthung  er- 
lasbt  sein,  dass  das  von  den  das  Bad  besorgenden  weiblichen  Individuen  aus- 
gesagte aik€pißalHv  der  Kleider  uneigentUch  von  einem  Hergeben  und  Her- 
legen derselben  zu  verstehen  sei.  Wir  können  uns  demnach  den  ganzen  Her- 
gang des  Badens  so  vorstellen:  nachdem  die  Bedienende  Ober  den  im  Bade 
sitzenden  Gast  Wasser  gegossen  und  ihm  die  Kleidungsstücke  hergerichtet  und 
hingelegt  hatte,  entfernte  sie  sich,  da  hiemit  ihr  Geschäft  vollendet  war;  der 
Gast  stieg  dann  allein  aus  der  Wanne  und  kleidete  sich  an.  —  Nach  dem 
Baden  geschah  das  Einsalben  des  Körpers  mit  Oel  Jl.  X,  577.  Od.  III, 
466.  rv,  252.  VI,  96,  eine  im  ganzen  Morgenlande  verbreitete  Sitte*),  welche 
ihren  Grund  in  dem  heissen  Klima  hatte,  durch  welches  eine  starke  Ausdün- 
stung und  somit  ein  Uebelgeruch  veranlasst  wurde,  den  man  durch  Bestreichen 
des  Körpers  oder  einzelner  Theile  desselben  mit  Oel  zu  beseitigen  suchte  **). 
Zur  Aufbewahrung  dieses  Oeles  hatte  man  ein  eigenes  Gefäss  X^xvd^o^  ge- 
nannt Od.  IV,  79.  215.  Von  welcher  Art  das  gebrauchte  Oel  war ,  lässt  sich 
nicht  genau  angeben:  Terpstra***)  sagt:  „Non  erant  unguenta  Iliacis  tempori- 
bus,  teste  Plinio,  qualia  posterioribus  seculis  in  usu  fuerunt.  Oleum  duntaxat 
pingue  et  nitidum,  X$na  eXaiov  Jl.  X,  577.  XIV,  171,  adhibebant,^  cui  odorem 
seu  aliud  quid  rosaceum  immixtum  esse  legimus ,  unde  qoiocy  elcuoy  Jl.  XXIII, 
186,  dicebatur.^^    Andere  erklären  so,  dass  unter  dem  Ersteren,  eXaiop  von 


*)  lu  der  Bibel  wird  dieser  Gebrancli  öfters  erwähnt,  z.  B.  2.  B.  Chronik.  28,  15.  Buch 
Ruth  3,  3.  2.  B.  Samuel  12,  20.  14,  2.  Psalm  92,  IL  Sprichwörter  27,  9.  Prophet  He- 
sekiel  16,  9.  Daniel  10,  3.  B.  Judith.  10,  3.  Evang.  Luccas  7,  38.  46.  Johannes  12,  3. 
Tavemier  (Beisen,  I.  Th.  S.  58  d.  deutsch.  Uebersetz.)  sagt:  Olivenöl  ist  den  Arabern 
ein  sehr  angenehmes  Geschenk;  sobald  man  ihnen  solches  anbietet,  nehmen  sie  so- 
gleich den  Turban  ab  und  salben  damit  ihr  Haupt  und  Gesicht,  unter  dem  Ausrufe: 
Gott  sei  gedankt 

**)  Anschaulich  ist  dieses  auf  einem  altatheniensischen  GefSsse  dargestellt,  wie  ein  Jfing- 
ling,  nachdem  er  sich  gebadet,  ans  einem  Gefösse  Oel  aof  die  Hand  giesst,  um  sich 
damit  den  Körper  einzureiben.  8.  „Ein  alt-atheniensisches  Geföss  mit  Mahlerei  und 
Inschrift,  bekannt  gemacht  und  erläutert  von  Creuzer,*^  Leipz.  1832. 

)  Antiquitas  homerica,  Lib.  m,  Gap.  IX,  i  6. 
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eiflMT,  OMve,  ikfdeilel,  das  OüTeiM,  «rf  «Her  den  Zireitaii  &$a  Ro^endl 
z«  Terstebra  sei*). 

f.  70.  Das  Baden  in  grösseren  Rämen,  in  FMssen  md  im  Meere  lehrte 
TOB  selbst  die  Knnst  des  Schwimnens,  and  wenn  sich  auch  nichts  bei  Ha- 
BMr  aber  die  Erlemang  and  Ansübmif  dieser  Kenst  vorfndet,  so  deaten  doch 
einige  Stellen  daraaf  hin,  dass  die  Helden  mit  der  Schwimmhnnsl  vertraat 
waren  nnd  darch  dieselbe  sich  zu  retten  verstanden;  so  sagt  Odyssens  Od.  Y, 
zm:  ,«wenn  nur  die  Gewalt 'des  Meeres  das  Fahrzevg  zertrtnm^rl  hat,  so 
sclnränne  ich,  denn  es  ist  dann  kein  besserer  Rath  zu  ersinnen ;^^  s.  aadi 
417  und  438:  „kh  schwamm  durch  die  angeschwollene  Fluth^^  Od.  YII,  f76; 
„mit  beiden  Binden  raderad  schwamm  ich  daher'^  XIV,  351. 

ML   GasünaUf.   Speisen  bbI  Gelranke.   Uu  gehirige  GerithschifloL 

§.  71.  Hinsichtlich  der  Gastmahle  ist  a)  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  so  wie  überhaupt  die  heitere,  unTerdorbene  und  kriftig  blühende  Sinn- 
lichkeit ein  Grundzug  der  homerischen  Weltanschauung  und  des  homerischen 
Lebens  war**),  so  auch  insbesondere  den  frölilichen  Mahlen  ein  besonderer 
Werlh  beigelegt  wurde,  so  dass  Homer  den  Odysseus  Od.  IX,  5  sagen  lisst,  er  kenne 
kein  sngenehmeres  Vergnügen ,  als  ein  festliches  mit  Gesang  begleitetes  Mahl, 
wo  es  an  Brod,  Wein  und  Fleisch  nicht  fehle,  und  dieses  sei  die  seligste 
W<mne  des  Lebens:  aber  mehrere  Alte,  namentlich  Plato  und  Lucian  haben 
diese  Worte  des  Odysseus  getadelt,  weil  hier  Schmausen  und  Vergnügungs- 
sucht zum  höchsten  Zwecke  des  Lebens  erhoben  werde,  wogegen  Bustath  be- 
merkt, dass  Odysseus  hier  nur  denjenigen  Lebensgenuss  preisse,  welchen 
eine  gut  besetzte  Tafel  und  das  Lied  des  Sfingers  im  Kreise  fröhlicher  Giste 
gewähren ,  und  dass  er  sich  dabei  auf  die  von  Alkinoos ,  dessen  Gast  er  ^war 
Od.  YHI,  24S  ausgesprochenen  Worte,  dass  die  Phiaken  Schmauss,  Gesang 
und  Tanz  liebten ,  bezogen  habe.  Die  Gelegenheiten  zu  festlichen  Mahlen  wa- 
ren nicht  selten :  wenn  die  Edlen  einander  selbst  oder  einen  König  besuchten, 
so  wie  überhaupt  wenn  irgend  ein  Fremder  oder  Gast  einkehrte ,  da  die  Gast- 
freundschaft besondere  Pflicht  war  und  hoch  geachtet  wurde  ({.  64);  solcher 
Fälle  werden  mehrere  erzählt,  z.  B.  Jl.  IX,  70.  Od.  IV,  621.  YII,  49.  Vlll,41. 
XIII,  7:  ferner  bei  religiösen  Feierlichkeiten,  wie  bei  den  Opfern  Od.  III,  5 
und  bei  wichtigen  häusslichen  Erreignlssen,  z.  B.  bei  der  Verlobung  Od.  IV,  3. 
So  hoch  man  nun,  wie  gesagt,  diesen  sinnlichen  Genuss  schätzte,  so  wurde 


*)  8.  Crasiis  za  JL  X,  5"7 ,  uad  dessen  WOrterb.  aber  die  Gedichte  d.  Hom. ,  Ali.  Itna 
and  po^^fic- 
**)  Ulrid,  Geechichie  der  heUenischen  Piditkonst,  I.  TU.  BerL  1835,  8.  187. 
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er  doch  durch  zwei  Punkte  veredelt,  nämlich  durch  die  Massigkeit  imGeousse 
und  durch  die  Verbindung  höherer  geselliger  Genüsse  mit  dem  Mahle  selbst. 
Die  Ansicht  ist  nirgends  geltend  gemacht,  dass  das  Hauptvergnügen  bei  einem 
Gastmahle  auf  einem  Trinkgelage  beruhe;  seine  eigenthümlichen  Zierden  waren 
Gesang  und  Tanz.  Die  Unmässigkeit  wurde  stets  getadelt  und  verachtet,  was 
folgende  Stellen  beweisen:  Athene  findet  es  für  unschicklich  das  Gelage  beim 
Opfermahle  in  die  Länge  zu  ziehen  Od.  III,  335;  die  Freier  werden  wegen 
ihrer  Unmässigkeit  strenge  getadelt  Od.  XXI,  331;  Trunkenbold  gilt  für  ein 
Schmähwort,  welches  Achilles  im  höchsten  Zorne  gegen  Agamemnon  ausstösst 
JL  I,  225;  die  Wirkungen  des  ungemischten  und  in  Uebermaass  getrunkenen 
Weines  werden  gemieden  und  verabscheut,  und  der  Wein  wird  als  den  Men- 
schen bethörend  dargestellt  Od.  III,  139.  X,  555.  XIV,  463.  XIX,  122.  XXI, 
293. 295.  Zu  den  höheren  geselligen  Genüssen,  welche  mit  dem  Mahle  verbunden 
waren,  gehören  gemüthliche  Mittheilungen  und  Erzählungen,  daher  der  Ausdruck 
„das  Herz  nahm  an  dem  Mahle  Antheil^^  Jl.  I,  468.  U,  431.  VII,  320;  dann 
„die  Zierden  des  Mahles''  Od.  I,  152.  XXI,  430,  Tanz,  Musik  und  Gesang, 
aber  nicht  der  lärmende  Gesang  der  Gäste  selbst,  sondern  das  besonnene  und 
kunstreiche  Lied  des  Sängers ;  dieser  sitzt  im  Saale  in  der  Mitte  der  Gäste, 
seinen  Tisch  vor  sich,  auf  einem  silberbeschlage^en  Sessel,  an  der  grossen 
Säule  woran  über  seinem  Haupte  die  Phormix  hängt,  bis  er  selbst  gegessen 
und  getninken  hat,  und  dann  erhebt  er  sein  Lied  Od.  VIII,  65.  472.  Die  Phor- 
mix (S.  113)  scheint  besonders  beim  Mahle  gespielt  worden  zu  sein,  da  Od. 
Vm,  99  von  ihr  gesagt  ist,  dass  sie  sich  schön  zum  Mahle  geselle,  so  wie  sie 
auch  Od.  XVII,  271  die  von  den  Göltern  dem  Mahle  beigesellte  Freundinn  ge- 
nannt wird.  Bei  dem  Gastmahle,  welches  der  König  der  Phäaken  dem  Odys- 
seus  gab  sang  der  göttliche  Sänger  Demodokos  Od.  VIII,  43,  und  selbst  bei 
dem  Mahle  der  wilden  Freier  sang  der  Sänger  Phemios  und  spielte  dazu  die 
Phormix  Od.  I,  153.  Auch  der  fromme  Sinn  fehlte  bei  den  Mahlen  nicht,  son- 
dern man  opferte  dabei  den  Göttern ,  wie  aus  Jl.  IX,  219.  Od.  XIV  ,  446  u.  a. 
St.  zu  ersehen  ist.  b)  Als  die  verschiedenen  Arten  des  Mahl  es  können 
wir  nach  der  Zeit ,  wann  es  angenommen  wurde ,  drei  unterscheiden  *) :    das 


*)  Es  lässt  sich  jedoch  diese  Zeit  nicht  ganz  genau  angeben.  „Qua  diei  hora  epulati  sint 
beroes,  accurate  definire  multi  fnistra  conati  sunt.  Nae  Uli  heroiea  tempora  ex  iis,  quao 
vivebant,  dljudicarunt,  et  quantum  sua  vitae  ratio  ab  istorum  hominura  vita  diflferet, 
cogitare  omnino  neglexenint.  Tria  fuenint  danos  genera,  quod  ex  Hoiuero  omni  dubio 
certius  constat :  sed  nee  ubique  illa  a  se  invicem  distinguuntnr ,  nee  definitum  ei  idem 
semper  tempus  fuit,  quo  singula  sumerent,  nee  denique  ullius  herois  mentionem  fieri 
memipi,  qui  eodem  die  ter  cibo  ateretur.  Modo  enim  per  totum  diem  epolantur  beroes, 
modo  eibum  capiunt,  ubi  vel  res  ita  ferunt,  vel  fames  postolat."  Terpstra,  antiquitas 
homerica,  Db.  m,  Cap.  m. 
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Fnüuahl  wMches  bald  nach  Sonnenaufgang  genossen  wurde,  und  nach  Bu- 
sUih  in  Brod  bestand  das  in  Wein  getaucht  wurde  Jl.  XXIV,  124.  Od.  XVI,  2; 
die  Hauptmahlzeit«)  welche  erst  gegen  Hittag  genommen  wurde  Jl.  II,  381. 
VIII,  53.  X,  578.  Od.  IX,  311.  XV,  316,  und  die  Abendmahlzeit  bei  der  sin- 
kenden Sonne  genossen  Jl.  XIX,  208.  XXIV,  2.  Od.  IV,  429.  Ausserdem  sind 
noch  folgende  Arten  zu  unterscheiden:  e&lamyii  Jl.  X,  217.  Od.  I,  226.  XI, 
415  ist  ein  grossartiges,  reichhaltiges  Gastmahl, 'ein  Festschmaus  bei  besonde- 
ren feierlichen  Gelegenheiten;  eqavog  ^)  Od.  I,  226.  XI,  415,  ist  eine  Mahl* 
zeit  zu  welcher  jeder  Gast  seinen  Beitrag  leistet,  nach  Mitzsch  eine  Hahlzeil 
wozu  sich  die  Edlen  bei  dem  Oberkönige  mit  ihren  Beiträgen  einfanden  ***) : 
später  lag  in  dem  Worte  9Qavog  der  Begriff  einer  Unterstützung  die  dem  der 
Unterstützung  bedürftigen  mit  der  Erwartung  gereicht  wurde,  dass  er,  wenn 
er  in  bessere  Umstände  versetzt,  und  der  Geber  genöthigt  werden  sollte  ihn 
in  Anspruch  zu  nehmen,  sich  erkenntlich  beweisen  würde  f),  und  dieser  spä- 
tem Begriffsbestimmung  entsprechend  ist  es  also  das  Wahrscheinlichste  unter 
dem  frühern  agavog  jenes  Gastmahl  zu  verstehen,  zu  welchem  der  Geladene 
oder  überhaupt  Theilnehmende  einen  Beitrag  lieferte.  Hieher  gehören  die 
da&%vg/boy€g  Od.  IV,  621,  welches  die  gewöhnlichen  Tischgenossen  des  Mene- 
laus  waren  und  von  denen  gesagt  wird,  dass  sie  Vieh  und  Wein,  und  ihre  Weiber 
Brode  zu  dem  Mahle,  welches  demnach  ein  eqayog  gewesen  wäre,  mitgebracht 
hätten :  Lenz  ff)  macht  über  diese  Stelle  folgende  Bemerkung :  „ich  weiss  nicht 
ob  man  sich  daran  gestossen  hat,  dass  die  Gäste  ihre  Speisen  mitbringen,  oder 
dass  ihre  Weiber  mit  beim  Schmause  erscheinen ;  kurz  man  hat  aus  der  einen 
oder  der  andern  Ursache  sich  bewogen  gefunden  anzunehmen,  dass  hier  nicht 


*)  Unter  ditnvoy  haben  Einige  irrig  das  Frühniahl  verstanden,  wie  es  auch  Voss  Jl.  X, 
578  u.  Od.  IX,  311  falschlich  so  übersetzt 

**)  Holst,  de  eranis  veterum  Graecor.  L.  B.  1832.  Kasmussen,  n€Qt  T»r  tQayoiy'j  Uafit 
1833. 

***)  Dagegen  sagt  Dngas-Montbel  zu  Od.  I,  226:  „est-ce  une  fete,  une  noce?  Car  co  uesi 
point  un  de  ces  repas  oa  chacun  apport  son  tribute  que  nous  appellons  en  Fran^ois 
faira  mie  piqne-nique.*' 

i)  „Eqopos  als  Schmauss,  Plckenik,  ist  das  unpolitische  Gegenbild  zu  den  politischen 
Syssitien  (gemeinschaftliche  Mahlzeiten  als  Gegenstand  der  Staathaushaltuog),  und,  der 
Grundbedeutung  von  €Qtta>j  lieben,  nach,  verwandt  mit  den  Ägapen,  Liebesmablen  des 
alten  Christenthums  f  Wach^muth ,  hellenische  Alterthumskde. ,  2.  Aufl.  II.  Bd.  S. 
185.  Augusti,  Denkwürdigkeit,  aus  d.  christl.  Archäolog.  YUI.  B.  S.  78.  Stuck,  anti- 
quit.  conviT.  L.  I,  C.  34. 

Ü-)  Geschichte  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  8.  76. 
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von  Gftsten  sondern  von  Ködien  und  ihren  Weibern  die  Rede  sei :  allein,  zu 
gescliweigen  dass  der  Redegebrancli  diese  Erlilirung  nicht  begünstigt  *) ,  ist 
es  auch  unwahrscheinlich  dass  die  Köche  in  jenen  Zeiten,  wo  man  bloss  un- 
verheirathete  Sklaven  und  Sklavinnen  hielt,  Weiber  sollten  gehabt  haben:  ich 
finde  daher  kein  Bedenken,  diese  Stelle  von  einem  Piknik,  dergleichen  auch 
sonst  im  Homer  vorkommt,  zu  verstehen,  zu  dem  jeder  Gast  seinen  Antheil 
von  Speisen  und  Getränken  mitbrachte  oder  bringen  Hess ;  die  Männer  konn- 
ten wohl  so  gut  ihr  Vieh  und  ihren  Wein  selbst  mitbringen,  als  die  Freier 
der  Penelope  selbst  schlachteten  und  brateten,  und  thaten  jenes  die  Mfinner, 
so  war  es  wohl  auch  nicht  unter  der  Würde  ihrer  Weiber  das  Brod  selbst 
in  das  Haus  des  Schmauses  zu  tragen,  an  weichem  sie  auch  mit  ihren  Mfin- 
nern  Antheil  nahmen.^^  Auch  Terpstra  **)  hat  diese  Ansicht :  ^jdaitvfkoreg 
Uli  qui  fuerint  non  satis  liquet:  verosimiliter  fuerunt  principes  viri,  forte  ye- 
fort^ecy  qni  cum  rege  epulari  consueverant/^  c)  lieber  die  Einrichtung 
und  Anordnung  bei  den  Gastmihlern  findet  sich  folgendes  vor.  Vor 
dem  Mahle  wurden  die  Hände  mit  Wasser  besprengt  Od.  I,  137.  IV,  213.  216, 
die  Tische  wurden  mit  Schwämmen  nochmals  gereinigt  ***)  nachdem  sie  schon 
voriier  waren  abgewasdien  worden  Od.  I,  110.  Gewöhnlich  hatte  jeder  Gast 
seinen  eigenen  Tisch  Od.  XV,  466.  XVII,  333;  doch  geschah  diess  nicht  im- 
mer, denn  aus  Od.  IV,  54  lässt  sich  entnehmen  dass  zwei  Gäste  Einen  Tisch 
hatten,  und  zuweilen  hatten  wohl  alle  Gäste  nur  Eine  Tafel  Jl.  IX,  216.  XI, 
628.  Od.  I,  138.  Man  sass  bei  dem  Mahle  Jl.  IX,  218.  X,  578  und  lag  nicht, 
wie  dies  bei  den  spätem  Griechen  Sitte  war.  Die  Bedienung  geschah  theils 
durch  die  Herren  selbst,  theils  durch  die  Sklavinnen,  was  an  einigen  Stellen, 
z.  B.  Od.  I,  136.  IV,  52.  VII,  172  mit  denselben  Worten  beschrieben  ist  : 
„eine  Dienerinn  brachte  Wasser  in  goldener  Kanne  auf  silbernem  Becken  und 
besprengte  den  Gästen  die  Hände ;  hierauf  brachte  die  SchafTnerinn  Brod  und 
andere  Gerichte  und  der  Zerleger  brachte  allerlei  Fleisch ;  der  Mundschenk 
umging  die  Gäste  ihnen  Wein  einschenkend.^^  Man  hatte  einen  eigenen  Zer- 
leger oder  Vorschneidert)  besonders  für  das  Fleisch,  welches,  da  man  mit 


*)  Auch  Voss  bat  irrig  „Köche  mit  ihren  schöngeschleierten  Weibern"  übersetzt;  und 
selbst  Eustath  hat  mit  Unrecht  ^atrv/Aovfg  durch  ^angoi  erklärt,  was  gegen  den  ho- 
merischen Sprachgebrauch  ist;  ditnvfimy  bedeutet  überall  einen  Gast,  einen  Tischge- 
nossen Od.  VII,  102.  148.  IX,  7.  XXII,  12;  der  Koch  aber,  oder  der  Sklave,  welcher 
das  Fleisch  zerlegt,  ist  dttiTQof,  Od.  I,  141.  IV,  57.  XVII,  331. 

**)  A.  0.  0.  Cap.  IV,  $.  2. 

***)  „Haec  tibi  sorte  datur  tergendis  spongia  mensis,"  Martial,  L.  XIV,  Epigr.  144. 

i)  Jan^og^  wovon  datTQo^vytj,  das  Vorscl. neiden  des  Fleisches  Od.  XVI,  253,  was  Voss 
irrig  mit  Speisebereitoog  Qberseizt. 
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den  Binden  ass,  in  kleine  SlAckdien  serlegl  werden  nnsste  Od.  I,  141.  IT, 
57.  Der  Vorschneider  sass  an  einem  eigenen  Tische  Od.  XVII,  331,  nnd  sein 
Gesehlft  Tersahen  auch  oft  die  Heiden  selbst  so  wie  anch  Heroliilp,  Jl.  IX, 
20§.  Od.  1, 112.  XV,  140.  Die  Fleisckstttcke  wurden  zwar  an  alle  Gisie  gleich 
yeribeilt,  doch  waren  die  Portionen  ungleich,  wenn  ein  Vornehmerer  durdi 
einen  grossem  Antheil  ausgezdchnet  werden  sollte  Jl.  VII,  321.  Od.  XIV, 
437.  Zum  Kredenzen  des  Weines  hatte  man  Mundschenke  Jl.  II,  128.  Od.  IX, 
10,  welches  Geschäft  anch  znweilen  die  Söhne  der  Edlen  Obernahmen  Od. 
XT,  141 :  der  Wein  wurde  in  gleichen  Portionen  vertheilt,  die  Aeltesten  abo* 
durch  eine  grössere  Portion  *)  Jl.  IV,  2S9.  Od.  XIII,  8  und  dadurch  ausgo- 
zeichnet,  dass  man  ihnen  zuerst  den  Becher  reichte,  desshalb  nennt  Od.  III,  Sf 
Athene  den  Peisistratos  einen  Menschen  der  die  Schicklichkeit  verstehe,  weH 
er  ihr,  die  in  Gestalt  des  Mentor  zugegen  war,  als  dem  ilteren  Manne  den 
Becher  zuerst  reichte.  Der  Wein  wurde  zuerst  in  einem  Kruge  mit  Wasser 
gemischt  und  dann  daraus  der  Becher  gefüllt  **)  und  hemmgereicht.  Od.  III, 
339.  VII,  103.  Eustath  bemerkt  zu  Od.  XIII,  57,  damit  Jl.  IX,  224  verglei- 
chend, dass  die  Helden  einander  den  vollen  Becher,  ohne  vorher  zu  trinken, 
mit  BegrOssung  darreichten  Jl.  IV ,  4.  IX,  070,  und  dass  es  erst  spfttere  Sitte 
war,  vorher  aus  dem  Becher  zu  trinken.  Bei  den  meisten  Gastmahlen,  be- 
sonders aber  bei  den  Opfermahlen  wurde  den  Göttern  eine  Libation  dargebracht, 
Wein  gesprengt  und  ein  Theil  des  Fleisches  zur  Ehre  der  Götter  verbrannt 
Od.  VII,  137.  Jl.  IX,  219.  (8.   142). 

§.  72.  Von  einzelnen  S.-peisen  und  Getränken  kommen  folgende 
vor.  Das  Mehl  ***)  wurde  theils  als  Brod  verbacken,  theils  als  gekochte  Speise 
genossen  Jl.  XYIII,  560,  und  letztere  Art  scheint  auf  Reisen  die  gewöhnlichere 
gewesen  zu  sein,  denn  Telemach  nimmt  kein  Brod  sondern  Mehl  mit  auf  die 
Reise  Od.  II,  354.  Das  Brod  war  gewöhnlich  Waizenbrod  und  heisst  sowohl 
nvqyovy  als  a^ro;  und  cixo^  Od.  XV,  312.  XYII,  362.  343.  IX,  9.  XII,  19, 
welches  letztere  Wort  auch  überhaupt  für  Speise  genommen  wird,  z.  B.  c^zo^ 


*)  Sie  hiess  yt^vciog  oivog^  was  aber  nicht,  wie  Einige  irrig  behaupten,  einen  alten  Wein, 
aondem  den  Ehrenwein  fflr  die  Alten  bedeutet. 

**)  ]>as  JL  I,  470.  IX,  175.  Od.  I,  148  gebrauchte  Wort  f/riffrf^»  bedeutet  nicht,  wie  Vir* 
gil  Aen.  I,  723  es  versteht,  den  Becher  bekränzen,  denn  diese  Sitte  entstand  spfiier^ 
sondern  es  bedeutet,  den  Becher  so  voll  machen,  dass  sich  die  Flüssigkeit  über  den 
Rand  erhebt,  denn  wenn  man  ein  Gefass  so  voll  fallt  als  möglich ,  so  erhebt  sich  die 
FlQssigkeit  noch  etwas  über  den  Rand  und  bildet  gleichsam  eine  Bedeckung,  oder 
wenn  man  will  eine  Bekränzung  rings  umher.  S.  Kitiseb,  erklärende  Anmerk.  zur 
Odyssee,  I.  B.  31.    Buttman,  Lexilog.  I,  p.  97. 

***)  Von  dem  Schneiden ,  Beinigen  und  Mahlen  dei  Oetruiles  wird  |.  79  gesproehtn« 
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um  oirog  JI.  IX,  706.  Od.  III,  479,  tntog  ua$  natng  ^1-  ^^^  ^06.  Od.  IX,  87. 
Man  halte  auch  Gerstenraapen ,  Gersienmehl,  wegen  seiner  Mahrungsßihigkeit 
Od.  II,  290  das  Mark  der  Männer  genannt,  aus  welchem  man  theils  einen  Brei 
bereite ,  theils  Brod  bück ;  auch  wurde  dasselbe  auf  das  Fleisch  gestreut  Od. 
XIV,  77,  so  wie  zu  einem  Muss,  welches  aus  Wein,  Käse  und  Honig  bestand, 
verwendet  JL  XI,  640.  Od.  X,  234.  Eine  Hauptspeise  war  das  Fleisch,  beson- 
ders des  Schweines,  der  Schaafe,  der  wilden  Ziege ,  auf  welche  gejagt  wurde, 
des  Hirsches  und  des  Rindes,  von  welchem  letztern  das  Rflckenstück  als  Eh- 
renbraten galt,  JI.  VII,  321.  IX,  208.  XXI,  363.  XXIV,  262.  Od.  II,  300.  lY, 
65.  IX,  154.  X,  180.  XIV,  19.  41.  81.  XVIII,  44;  auch  Federvieh  und  nament- 
lich Gänse  wurden  gespeist  Od.  XIX,  536.  Den  Thieren  wurden  die  Haare 
d>gesengt,  die  Haut  abgezogen,  das  Fleisch  in  Stücke  zerschnitten,  am  Spiesse 
gebraten  und  dann  mit  Mehl  bestreut ;  JI.  IX,  206.  XVIU,  560.  Od.  II,  300. 
XIV,  75.  426.  Auch  hatte  man  eine  Art  Wurst,  welche  aus  dem  mit  Fett  und 
Bhit  gefällten  und  gebratenen  Magen  der  Ziege  bestand  Od.  XVIII,  44,  und  von 
welcher  Od.  XX,  25  das  Gleichniss  entnommen  ist,  dass  sich  Odysseus  nach- 
denkend hin  und  her  bewegt  habe,  wie  ein  Mann,  welcher  den  mit  Fett  und 
Blut  gefüllten  Magen  am  Feuer  hin  und  her  drehe  um  ihn  zu  braten.  Es 
scheint  das  Rückenmark  der  Thiere,  fitieiloc*),  gegessen  und  für  eine  sehr 
kräftigende  Nahrung  gehalten  worden  zu  sein,  denn  es  heisst  JI.  XXII,  501, 
Astyanax  sei  nur  mit  dem  Marke  und  dem  fetten  Fleische  der  Lämmer  ge- 
nährt worden,  und  dann  wird  übertragen  durch  fAvelog  überhaupt  auch  eine 
kräftige  Nahrung  bezeichnet,  so  wie  Od.  II,  290.  XX,  108  Waizen  und  Gerste 
das  Mark  der  Männer  genannt  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Homer, 
obgleich  er  vom  Fischfang  (g.  77)  spricht,  die  Fische  nie  auf  den  Tafeln  der 
Heroen  erscheinen  und  überhaupt  nicht  als  Nahrungsmittel  erwähnt  werden, 
ausser  Od.  IV,  368.  XII,  331,  wo  sie  aus  Hunger  in  der  äussersten  Noth  ver- 
zehrt wurden.  Dass  man  die  Auster  als  Speise  kannte,  lässt  sich  aus  JI.  XVI, 
745  entnehmen,  wo  über  einen  kopfiiber  vom  Wagen  gestürzten  Verwundeten 
folgender  Spott  angebracht  ist :  „  ein  sehr  behender  Mann ,  wie  er  sich  so 
leicht  überschlägt,  und  wenn  er  sich  gar  erst  im  Meere  befände,  so  könnte 
dieser  Mann  Viele  ernähren  indem  er  Austern  Gschte.^^  Käse  wird  Od.  IV, 
88.  IX,  232  als  Speise  erwähnt,  doch  scheint  er  mit  Honig  vorzugsweise  nur 
in  der  Vermischung  mit  Wein  genossen  worden  zu  sein  JI.  XIj,  639.  Od.  X, 
234.  XX,  69,  auf  welche  Weise  das  oben  erwähnte  Muss,  zuweilen  mit  dem 
Zusätze  von  Mehl  bereitet  wurde.    Da  nach  JI.  XIU,  589  die  Erbsen  und  Boh- 


*)  Dass  Homer  mit  ftvUof  wirklich  das  ROckenmark  bexeiehnet  wissen  will,  geht  aas  JI. 
XX,  482  hervor,  wo  gesagt  ist :  „er  hieb  ihm  den  Kopf  vom  Rumpfe,  dass  das  Mark, 
fMfüosy  aus  den  Wkbdin 
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um  min  der  Würfschanfißl  gereinigt  werden,  00  ist  anzonehmen,  4tM  dieielben 
aich  ds  SpeiM  dienten,  and  dass  Obst  genossen  wnrde,  ist  zwar  nicht  aos^ 
drftcUidi  gesagt,  doch  wahrscheinlich,  weil  dasselbe  in  den  Gärten  gezogen 
wurde  Od.  XXIY,  339  [|.  81].  Dass  die  Speisen  mit  Salz  gewürzt  wurde», 
ist  ans  Od«  XI,  1 23.  XXIII,  270  ersichtbar,  auch  gehört  das  Sprichwort  Oi. 
Xm,  455  „einem  Darbenden  nicht  einmal  ein  Salzkom  geben^  hieher.  Vmf 
GeMiAen  ist  nur  die  Milch  und  der  Wein  zu  erwähnen ;  das  Wasser  wurde 
mr  mit  Wein  vermischt  geUtinken.  Milch  wurde  von  Rindern ,  Schaafen  mrfi 
Ziegen  genossen  Od.  K,  246,'  und  die  Hippomolgen  (eigentlich  RosraMÜmj 
vm  i^nrec  und  a/telym) ,  wahrschdnlich  seythisefae  Nomaden ,  ldl>ten  wegeir 
ärer  Armuth  vorzugsweise  von  Stutenmilch  Jl.  XIII,  5.  Der  Wein  «)  wM 
IL  I,  462.  Od.  XII,  19  a^^oip^  feuris^linkend  oder  schwarzroth  genannt; 
Kdppen  sagt:  „welchen  Sinn  Homer  damit  verbunden  hat,  lässt  sich  nicht  ganz 
entscheiden,  doch  würde  ich  das  Erstere  vorziehen,  weil  er  «i9mp  und  a$9o%p 
von  Metalle  und  von  Thieren  •*)  gebraucht,  die  eine  feurigglänzende  Farbe 
hdben,  auch  hat  der  rothe  Wein,  den  Homer  alldn  oder  dodi  am  häuCgsteu 
erwähnt,  diese  Eigenschaft  vorzüglich.  ^^  Eine  Doppelkraft  des  Weinea, 
dass  er  eben  sowohl  stärken  als  schwädie»  könne,  wurde  anerimnut; 
Hdmbe  sagt  Jl.  Y,  261  zu  dem  aus  der  Schlacht  kommenden  Hdctor^ 
dvs  er  si<A  mit  Wein  stärken  solle  «hh»);  und  Hektor  sagt  Jl.  VI,  26»y 
■an  solle  ihm  keinen  Wein  bringen,  damit  er  nidil  gesohwäehl  werde 
und  nicht  auf  Muth  und  Kraft  vergesse.  Ueberhaupt  wurde  der  Wef» 
sdur  massig  und  nur  mit  Wasser  vermischt  getrunken  f)  Od.  IX,  208,  daher 
es  sich  auch  erklären  lässt,  dass  man  Kindern  Wein  zu  Irinken  gab  Jl.  11^ 
48f ;  bei  besondem  Gelegenheiten,  z.  B.  um  die  vom  Marsdie  Ermüdeten  zu 
necken ,  wurde  mehr  Wein  und  weniger  Wasser  gemischt,  was  otwo^  C«*?^*' 
T<(e$,  kräftigerer  Wein  genannt  wurde  Jl.  IX,  203«    Auch  das  weibliche  6e* 


*)  Oaber  dto  WeinlMui,  die  Veredlttog  der  Weine  mid  die  versehiedenen  Arien  derselben 
s.f.8a 

^.Äls  Beiwort  grosserer  Tluere  kommt  r.uweilen  iri^y,  glSnzead,  funkelad,  vor,  z.  B. 
JL  H,  899.  X,  24.  XYI,  488.  Od.  XVIII,  372;  die  altem  Grammatiker  bezogen  diesos 
Beiwovt  aaf  Math  and  nahmen  es  für  fewig,  hitzig.  Heaere  obersetzen  mit  brandroth, 
rothlkrbig,  aber  an  eine  gemeinsame  Farbe  ist  wohl  hier  nicht  zu  denken;  am  Bidi- 
tigsten  versteht  man  es  vom  Farbenglanze  Oberhaupt,  welchen  glattbehaarte  oder  wohl- 
genährte Thiere  gewöhnlich  haben. 

*'^)  |J>er  H«r  erwadite  wie  ein  vom  Weine  gestärkter  Held,*"  Psalm.  78,  65. 

f )  Dl  wsiiisM  VeiWatniss  diese  Biiscfanng  geodmh ,  Ist  iddlt  aag^ieben ;  wahrsdieinlieh 
war  sie  wülkührlich :  Hesiod  gestattet  oar  e&iea  Theil  Weia  su  drei  Theilen  Wasssr. 


seUecht  trank  Wein ;  Nansikaa  nahm  ndi  Wein  mit  als  aie  zur  Wiscke  fahr 
Od.  VI,  77 ,  und  Odysaeua  reicht  der  Arete  beim  Abschied  einen  Becher  mit 
Wein  XIII  >  57.  Die  Mischung  des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  einem  be- 
sonders dazu  bestimmten  Gelftsse,  dem  Misdikruge,  s.  t-73.  Eine  ArtWein- 
mnss  bestand  aus  pramnischen  Wein,  Kise,  Mehl  und  Honig  Jl.  XI,  624.  639. 
Od.  X,  234.  Als  Imbiss  num  Trünke  wurden  Zwiebeln  genossen  Jl.  XI,  6t0, 
was  uns  nicht  ¥rundem  darf,  da  die  Zwiebeln  im  Morgenlande  vonflglich 
^fpUschmedkend  sind«),  auch  soll  der  Wein  daxu  besser  geschmeckt  haben; 
fO  «kgl  Niceratus  in  Xenophons  Gastmahl:  „Homer  spricht  von  Trunk  einla- 
^aaden  Zwiebeln ;  wenn  uns  also  Jemand  Zwiebeln  yerschaffen  wollte,  so  könn- 
tnl  ihr  euch  gleich  durch  die  ErMrung  überzeugen,  wie  nützlich  es  ist  im 
Homer  bewandert  zu  sein,  denn  der  Wein  würde  euch  desto  besser  schmecken.*^ 
I»  73.  Die  hieher  gehörigen  Gerithsehaften  und  Geschirre, 
a)  Für  das  Waschen  der  Binde  vor  der  Mahlzeit  hatte  man  eine  Kanne  mit 
einem  Becken ,  oft  von  Gold  oder  Silber  Od.  I,  137 :  der  Gast  hielt  die  Hände 
über  das  Becken  und  ans  der  Kanne  wurde  ihm  das  Wasser  über  dieselben 
gegossen,  b)  Gerftthsdiaften  und  Geschirre  für  die  Speisen.  Ein  lederner 
Sack,  eine  Art  Beutel  war  nmfVKog,  in  welchem  man  die  Lebensmittel  auf  die 
Reise  mitnahm  Od.  V,  267.  IX,  813.  Ein  Korb,  entweder  aus  Bohr  geflochten, 
oder  von  Kupfer,  Silber  oder  Gold,  in  welchen  das  Brod  oder  die  als  Imbiss 
nm  Trünke  bestimmten  Zwiebeln  lagen  JL  IX,  217.  XI,  630.  Od.  I,  147.  X, 
SBS.  Das  Fleisch  wurde  auf  einem  eigenen  Tische ,  bei  uns  die  Anrichte  ge- 
nannt, in  kleine  Stückchen,  bevor  es  an  die  Gtste  vertheilt  wurde,  zerschnit- 
ten JL  IX,  215.  Od.  IV,  432;  von  diesem  Tische,  eJUoc,  muss  jedoch  uqefv 
JL  IX,  200  unterschieden  werden,  welches  der  Fleischtisch  ist,  auf  welchem 
das  Fleisch  zerlegt  wurde,  um  es  an  den  Bratspiess  zu  stecken.  Der  Brat- 
spiess  ruhte  nach  JL  IX,  214  auf  gabelförmigen  Spitzen,  c)  Von  den  Gerfith- 
Schäften  und  Geschirren  für  die  Getränke  wird  Mehreres  erwähnt.  Das  Ver- 
mischen des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  einem  eigenen  Mischkruge,  Misch- 
kessel, xQfitfiQy  aus  welchem  er  dann  in  die  Trinkbecher  gegossen  wurde 
JL  lU,  247.  Od.  1,  110.  VII,  179.  IX,  9.  XIII,  50.  XXU,  341;  er  war  von 
Silber  und  auch  zuweilen  mit  goldenem  Rande  verziert  Jl.  XXIII,  219.  741. 
Od.  IV,  615.  IX,  203.  Von  Trinkgeschirren,  Bechern  u.dgL  kommen  mehrere 
vor,  die  nach  ihrer  Benennung  sich  von  einander  unterscheiden:  ayyog  ist 
llberhaupt  ein  Gefass  welches  vorzüglich  für  Milch  bestimmt  gewesen  zu  sein 


*)  Wer  im  Morgenlande  Zwiebeln  gegessen  hat,  sagt  der  Reisende  Hassel quist,  wird  ge« 
stehen  müssen,  dass  sie  nirgends  besser  gefunden  werden;  sie  sind  hier  sflss  und 
woUschmtckand,  wihrand  sie  anderswo  beissond  and  scharf  find.  BosemBOllor,  das 
alle  nnd  neiit  MorgtaUod,  L  Tbl  &  97. 
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scheint  Jl.  II,  471.  Od.  IX,  222:  aXe$0oy  kommt  besonders  bei  LibeUonen  yöf^ 
bleibt  aber  doch  Trinkgeßlss^  denn  ans  demselben  Geschirre,  ans  welchem  die 
Libation  geflossen,  wnrde  auch  getrunken  Ji.  XI ,  774.  Od.  III,  53.  iV,  591: 
CMV^i^g  ist  ein  hölzerner  Trinkbecker,  besonders  der  Landleute  und  Aermereti 
Od.  XIV,  112;  xiffcvßiop  ein  ans  Ephenholx  verfertigtes  und  nach  ihm  so  be- 
nanntes Trinkgeschirr  Od.  IX,  346,  XIV,  78.  XVI,  52 ,  über  welches  MonOel 
folgendes  sagt :  „ce  mol  est  caracteriso  par  les  interpretes  de  notiksvinop  (AtUn 
Hirtenleben  gehörig),  ou  ayqintxop  n^vmtov  (ländliches  TrinkgeschinOV'*^ 
covpe  rostiqne,  la  eonpe  des  bergers;  Euripide  rend  ce  mot  par  (r9h)f4t  wkf'^ 
c$vov  (Becher  von  Ephen) :  c'est  de  la  sans  doute  qu'etait  venu  le  pf c^ll||l 
que  de  boire  dans  une  coupe  de  lierre  guerissait  les  melancholiqnes ;  on  ffiM 
dit  d*abord  anx  hypochondriaques :  bnvez  dans  le  cyssibion,  c'est  A  Are,  menec 
nne  vie  sobre  et  actif ,  comme  les  gens  de  la  campagne  ;*^  das  xvtrtrtßiop  scheint 
nicht  wenig  gehalten  su  haben,  da  es  Odysseus  dem  Polyphem  nur  dreimal 
füllt,  worauf  dieser  vollständig  beranscht  wird:  denag  ist  ein  Becher  oder 
Pokal  der  Reichern  Jl.  XV,  86^,  welcher  oft  sehr  kunstreich  gearbeitet  war, 
vrie  der  Jl.  XI,  63i  erwfibi^te  Pokal  des  Nestor«),  welcher  aus  Holz  und  mit 
goldenen  Nagelköpfen  beschlagen  war  und  vier  Henkel  halte**)  anf  denen  MS 
Gold  gearbeitete  Tauben  waren ;  die  vier  Henkel  erklären  Einige  so,  dass  etwa 
in  der  Mitte  des  Pokals  die  beiden  andern  angebracht  waren ,  wie  an  den  ko«- 
rynthischen  Wasseriurtgen ,  Andere  dachten  sich  zwei  grosse  Henkel  die  vom 
Rande  bis  zum  Fusse  des  Pokals  reichten,  davon  jeder  aus  zwei  Armen  be^ 
stand,  welche  sich  am  Fusse  vereinigten;  die  erstere  Erklärung  hält  Koppelt 
für  die  wahrscheinlichste  und  er  will  solche  vierhenkliche  Gefässe  unter  den 
Etmscischen  Vasen  geschehen  haben:  xvrrelloy  ist  ein  bauchiges  TrinkgefäSt^ 
oft  einerlei  mit  dina^y  von  Metall,  gewöhnlich  von  Gold  Jl.  III,  248.  Od.  % 
142;  d^nag  kommt  auch  in  Verbindung  mit  aikqftnvnBkXov  vor  Jl.  I,  584,  was 
nach  den  Grammatikern  ein  Trinkgeschirr  sein  soll,  welches  aus  zwei  Bechern 
so  zusammengesetzt  ist,  dass  der  eine  immer  der  Fuss  des  andern  ist ;  Koppen 
aber  hält  es  für  einen  Becher,  welcher  einen  viel  grösseren  Bauch  als  denag 
und  Ttf^neXXov  hatte,  nnd  letzteres  hält  er  für  ein  rundes  gehenkeltes  Trink- 
gesehirr;  sehr  wenig  hat  aber  die  Ansieht  von  Winkeknann  ***)  ftr  sieh,  wdeher 


*)  Eine  ausführliche  Abhandlung  über  diesen  Pokal  findet  man  in  Athen.  Deipn.  XI,  12. 

**)  Die  Trinkgeschirre  waren  oft  sehr  gross  und  schwer,  dass  man  sie  mit  Henkeln  versah 
um  sie  leichter  aufheben  zu  können;  obiger  Pokal  des  Nestor  hatte  vier  Henkel  und 
es  wird  doch  Jl.  XI,  636  von  ihm  gesagt,  dass  er  gefüllt  nur  mit  Mühe  aufgehoben 
werden  konnte. 

***)  Gesehiclita  der  Kunst  des  Alterthoms,  XL  B.  i.  K.  $.  1^  [Werke,  Siuitg;  1847.  1.  B. 

S.  450].  .  , 
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unter  ay^umt^Xl^v  denac^  so  wie  «Hter  ofk^i^etoc  ^^mUi  einen  Becher 
versteht I  der  von  einem  andern  umgeben  ist:  ai^pi^oQwg  ist  ein  grösseres 
GeAss  das  auf  beiden  Seiten  getragen  wird ,  ein  doppeltgehenkelter  Krug  f&r 
Wein  Od.  11^  2(M) :  g>uxhi  ist  ein  besonders  cum  Trinken  bestimmtes  Geschirr 
mit  breiten  Boden ,  mehr  Umfang  als  Tiefe  habend,  eine  Trinkschaale  Jl.  XXIII, 
S70.  610;  sie  hat  das  Beiwort  aikg>i9e%ogy  eigentlich  auf  beiden  Seiten  setzbar, 
was  nach  Aristarch  eine  Doppelschaale,  d.  h.  eine  solche  bedeutet,  welche  den 
JBoden  in  der  Mitte  hatte  so  dass  oben  und  unten  eine  gleiche  Vertiefung  war 
i|id  beides  als  Fuss  dienen  konnte ;  Eustath  dagegen  nimmt  aik^^evog  in  der 
ifedeutung  von  aiA^$^oqevgj  auf  beiden  Seiten  mit  Henkeln  versehen:  wahr- 
iidieinlich  das  kleinste  Trinkgeschirr  war  »orvJUf,  daher  es  auch  Od.  XV,  il2 
in  dem  Sinne:  „ein  wenig  Wein^^  gebraucht  wird,  so  wie  auch  die  Stelle 
JL  XXII,  494,  „er  reicht  ihm  die  aeorvilf,  mit  welcher  er  sich  zwar  die  Lippen 
aber  nicht  den  Gaumen  befeuchten  kann,^'  auf  die  Kleinheit  dieses  Trinkge- 
fksses  hindeutet.  Ein  Schlauch  vom. Leder  der  wilden  Ziege  diente,  wie  fast 
durchgehends  im  alten  Oriente  •)  fär  Getrinke,  zur  Aufbewahrung  und  zum 
llraasporte  des  Weines  JL  III,  247.  Od.  V,  »65.  VI,  78.  IX,  196 ;  auch  wurde 
d^  Wein  nach  JL  IX,  4«».  Od.  II,  290.  S40  in  Kragen  aufbewahrt,  d)  Ein 
Geschirr  eigener  Art  war  der  Dreifuss**),  der  zu  mehr  als  Einem  Zwecke 
jcheint  bestimmt  gewesen  zu  sein.  EimMl  war  es  ein  dreif&ssiges  Gestell  f&r 
einen  Kessel,  oder  ein  dreifOssiger  kupfbmer  Kessel  selbst,  den  man  Ober  das 
Feuer  stellte,  um  Wasser  darinn  zu  kochen  JL  XVIII,  344.  Od.  X,  559,  daher 
hat  er  das  Beiwort  „über  dem  Feuer  stehend^^  JL  XXIII,  702;  die  tqiTtodeg 
mnvqo$  Jl.  IX,  122.  204  waren  entweder  solche,  die  noch  nicht  am  Feuer 
gebraucht  waren,  oder  die  man  ihrer  schönen  Arbeit  wegen  auch  nicht  dazu 
gebrauchte,  sondern  als  Zierde  aufstellte.  Eine  andere  Art  von  Dreifiissen 
sind  die  von  Hephfistos  verfertigten,  von  denen  JL  XVIII,  372  gesagt  wird: 
„Hephistos  tummelte  sich  um  die  Blasbälge  herum;  er  verfertigte  zwanzig 
Dreifüsse  und  setzte  unter  jedem  Fusse  goldene  Räder  (Rollen),  dass  sie  aus 
eigener  Kraft  in  die  Götterversammlung  hineingehen  und  dann  wieder  zurück- 
kehren konnten  :^^  diese  DreifUsse  sind  Gestelle  f&r  die  grossen  Pokale  oder 
vielleicht  dreifiässige  Fokale  selbst,  welche  unter  den  Füssen  Rollen  hattra, 


*)  L  B.  Mos.  21,  14.  B.  Josua  9,  4.  13.  1.  B.  Samuel  16,  20.  B.  der  Richter  4,  19. 
EvaDg.  Matthfius  9,  17.  Markus  2,  22,  Luccas  5,  37.  Herodot  II,  121.  III,  9.  Meh- 
rere  Stellen  bei:  Rosenmflller,  d.  alte  u.  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  87.  III.  Bd.  S.  3. 
Winer,  bibL  Bealwörterb.  Art  Schlauch. 

**)  BOttigor's  AmaUbea,  HL  B.  &  23.  Abbildungan  verschitdaMr  Dreiftoe  bei  Montfau- 
coa,  griediisehe  und  rOmische  AlterthOmer,  Ta£  52. 
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daml  man  sie  bequem  hin  und  her  bewegen  konnte  *) ,  die  Phantasie  des 
Dichters  aber,  nach  welcher  Hephästos  Arbeiten  Ober  die  menschlichen  Be- 
griffe erhaben  sind,  hat  diesen  Dreifllssen  selbstständige  Bewegungsfihigkeit 
gegeben.  Dreifussige  wurden  öfters  als  Kampf-  oder  Wet^ireisse  yerüieilt 
JI.  XI,  700.  XXIII,  264. 485.  513.  718.  Eine  andere  Art  von  Kessel,  welcher  xum 
Kochen  über  das  Feuer  gestellt  wurde  und  kleiner  als  der  Dreifuss  war,  neben 
dem  er  genannt  wird,  ist  leßijgj  welcher  auch  als  Ehrengeschenk  oder  Kampf- 
preiss  gegeben  wurde  Jl.  IX,  123.  XXI,  302.  XXIII,  259.  207;  in  der  Odyssee 
1,  137  ist  es  auch  das  silberne  Waschbecken^  in  welchem  den  Gästen  vor 
Tische  das  Waschw&sser  gereicht  wurde. 

im   TUenKiL   Jagi.   Hsdirais. 

§.  74.  Sowohl  das  Bedürfhiss  des  Lebens ,  so  wie  auch  die  dadurch  her- 
Torgerufene  engere  Beziehung  der  Menschen  zu  den  Thieren,  war  die  Veran- 
lassung, dass  ein  besonderer  Werth  und  Bedeutung  der  Thiere  sich 
gestaltete,  dieselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten  und  so  dadurch 
ihre  Zucht  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  wurde;  denn,  da  das 
Leben  der  Griechen,  nebst  ihren  Kämpfen,  noch  vorzugsweise  ein  ländliches 
war,  so  ist  der  grosse  Werth,  den  sie  auf  die  Thiere  legten,  so  wie  ein  ge- 
wisses Annaherungsverhaltniss  zwischen  ihnen  und  den  Menschen  leicht  er- 
klärbar. Folgende  Punkte  deuten  insbesondere  darauf  hin.  a)  Der  Reichthum 
eines  Menschen  wurde  besonders  nach  seinem  Besitzthume  an  Pferden,  Rindern, 
Schaafen,  Ziegen  und  Schweinen  beurtheilt:  so  galt  Odysseus  fltr  sehr  reich, 
weil  er  so  viele  Heerden  besass,  dass  seine  zahlreichen  Sklaven  zu  deren 
Wart  nicht  hinreichten,  sondern  noch  eigene  Leute  dazu  um  Lohn  gedun- 
gen werdeq  mussten  Od.  XIV,  100;  auch  wurde  der  Werth  einer  Braut- 
gabe auf  diese  Weise  bestimmt,  wie  nach  Jl.  XI,  244  Iphidamas  hundert  Rin- 
,  der  und  tausend  Schaafe  und  eben  so  viele  Ziegen  zur  Brautgabe  darbrachte, 
b)  Mehrere  sowohl  Göltern  als  Menschen  angehörige  Gegenstände  werden  in 
ihrem  Wertbe  nach  einzelnen  Stücken  Vieh  beurtheilt  [$.  83]:  jede  goldene 
Quaste  an  der  Aegis  hatte  einen  Werth  von  hundert  Rindern  Jl.  II,  449;  die 
Rüstung  des  Glaukos  war  hundert,  jene  des  Diomedes  neun  Rinder  werth 
Jl.  VI,  234;  Achilles  setzt  Jl.  XXIII,  700  zum  Kampfpreiss  einen  Dreifuss  im 


*)  Da  diese  rqmodtg  376  das  Beiwort  avToftmot  haben,  so  hat  sich  Beckmann  (Beitr. 
zur  Geschichte  d.  Erfindungen  IV.  B.  1.  Stk.)  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob 
es  schon  jenesinal  kflnstliche  Automaten  gegeben  habe,  was  sich  jedoch  nach  dem  je- 
nesmaligen  Standpunkte  der  Kenntnisse  in  der  Mechanik  und  Physik  keineswegs  an- 
nehmen lässt. 
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Werthe  von  zwölf  Binden).  Auch  der  Preiss  der  Sklaven  wird  nach  RiDdern 
bestimmt;  Jl.  XAIII.  703  wird  eine  Sklavin  erwülint,  weicht;  den  Werth  von 
vier  Bindern  hatte,  und  Lnerles  kauRe  nach  Od.  1,  431  die  Eurykleia  um 
zwanzig  Rinder,  c)  Aus  der  AulFassung  des  socialen  Verhältnisses  dcrThiere 
zu  den  Menschen  ist  es  deutbar,  dass  Thierc  anaieredet  und  ihnen  eigene 
Kamen •)  gegeben  wurden**).  Der  Cyklope  I'olyphem  redet  den  Bock  seiner 
ffccrdc  an  und  fragt  ihn.  warum  er  nicht  an  der  Spitze  derselben  sei  Od,  IX, 
447;  Achilles  spricht  seine  Pferde  an,  sie  sollen  den  Wagenlenker  wieder 
zurück  zum  Heere  bringen  Jl.  XiX,  400;  Antilochus  spricht  Leim  Weltrennen 
zu  seinen  Rossen  und  feuert  sie  mit  Worten  an  Jl.  XXIII,  4u3;  Heklor  spricht 
zu  seinen  Rossen,  sie  sollten  ihm  seine  Pflege  jetzt  vergelten,  und  rasch  dahin 
eilen  Jl,  VUI,  184.  Koppen  macht  zu  dieier  Sielte  Tolgende  treffende  Bemer- 
kung. „Die  Anrede  des  Edden  an  seine  Pferde  missfältt  vielleicht,  aber  dieser 
Tadel  ist  völlig  uiigereclit.  da  die  ^alur  den  Dichter  vertheidigl.  Der  Mensch, 
bestimmt  zum  geselligen  Geschöpf,  das  seine  Empfindung  mittheilen  soll,  kann 
keine  seiner  lebhaften  Empfindungen  in  sich  verschlossen  halten.  Ein  uns  un- 
bekannter Mechanismus  unserer  Organisation  drückt  sie  in  Mienen,  Gebehrden 
und  einfachen  Tönen  aus,  und  ein  unwillkuhrlicher  Drang  treibt  uns  auch  in 
artikulirten  Tönen  sie  mitzutheilen ;  und  das  um  so  mehr,  je  lebhafter  die 
Empfindung,  je  mehr  der  Mensch  noch  gewöhnt  ist,  sieh  ganz  seiner  Empfin- 
dung zu  überlassen,  ohne  sie  durch  Nachdenken  zu  iinteriirechen.  Daher  hfill 
das  Kind  und  der  Mensch  ohne  Kultur  so  oft,  \>enn  beide  lebhaft  gerührt  sind, 
laut  Selbstgespräche,  daher  reden  beide  selbst  leblose  Dinge  und  noch  üfler 
Thiere  an.  Dies  geschieht  desto  hfinfiger  und  ernstlicher,  je  genauer  und 
bftuGger  der  Umgang  ist ,  in  dem  er  mit  dem  Thiere  lebt,  je  mehr  dies  Ftihig- 
keilen  bat  seine  Fodeningen  an  dasselbe  zu  verstehen,  und  je  mehr  er  durch 
lange  Gewohnheit  selbst  die  Bedarfnisse  des  Thieres  in  der  Sprache  dessel- 
ben ,  d.  h.  in  seinen  Tönen  nnd  Gebehrden  begreift :  dann   überredet  er  sich 


*)  Z.  B.  Argos,  Name  eines  Hundei  Od.  XVII,  293.  Namen  von  Pferden  sind:  .\reion, 
All»,  Balios,  UnpM,  Xuthos,  Peduos,  Podargos  Jl.VllI,  183.  XVI,  149.  153.  \XIII, 
395.  316.  Od.  Xxm,  246. 

"}  Das  war  Oberbaupt  Sitte  des  Alterthuma,  wo  du  Bodale  Verfafillniss  iwisehen  den 
Hensdieii  und  ihren  Thieren  enger,  als  in  spiterer  Zeit  war.  ThMkril,  JdyL  V,  liTi 
lisst  einen  Hirten  drei  seiner  Schaare  mit  Kamen  raren :  hieher  auch  die  Stelle  im  Evang. 
Jobann.  X,  3:  „und  er  ralt  seine  Schaafe  mit  N'amen,  und  wenn  er  aeineScbaaTe  ausge- 
laden, geht  er  vor  ihnen  ber,  and  die  Schaafe  folgen  ihm  nach,  denn  sie  kennen  seine 
Stimme."  So  bat  man  auch  vice  versa  den  Henscben  Ramen  von  Tbieren  gegeben : 
so  sagt  Varro  L.  II,  C.  1:  „mulla  aomioa  liabemus  ab  utroque  pecore;  a  minore:  I>uj- 
cius,  Uvilins,  CaprjUua;  a  roiyore  Equitina,  Taunis  etc."  Bocbarl,  Hieroioic.  P.  1. 
L.  II.  <;.  43. 
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woU  gar,  dass  eine  yernQnflige  Seele  es  beld>te.  Nach  dem  Elephantm  ge- 
hört nun  wohl  das  Pferd  unler  die  Thiere,  die  es  in  dem  gegenseitigen  Ver- 
stSndniss  mit  den  Menschen  am  Weitesten  bringen  und  also  den  Menschen  am 
ersten  reitzen  können  mit  ihm  zu  reden.  Man  darf  einen  Reitknecht  nur  we- 
nige Stunden  mit  seinen  Pferden  beisammen  sehen,  um  sich  von  der  Richtig- 
keit dieser  Remerkung  zu  aberzeugen.  Der  Natur  ist  es  also  völlig  gemäss, 
dass  Hektor,  der  so  vertraut  und  so  verliebt  in  seine  Pferde  ist,  in  einem 
Augenblick,  wo  er  von  ihnen  die  wichtigste  Hülfe  erwartet  diese  anredet,  na- 
mentlich in  der  Lage,  in  der  er  sich  gerade  befand,  wo  nämlich  die  Aussicht 
jetzt  mit  Hülfe  seiner  Pferde  über  Graben  und  Wall  ins  griechische  Lager  zu 
dringen  so  ganz  seine  Seele  erfüllt  und  seine  Phantasie  erhitzt  haben  musste 
dass  der  kalte  prüfende  Verstand  nicht  thätig  sein  konnte.  Er  misst  im  Geist 
Graben  und  Wall,  sieht,  dass  jener  nicht  zu  breit,  dieser  nicht  zu  steil  sei, 
wenn  seine  Rosse  nur  ernstlich  wollen:  kein  Wunder,  dass  er  das  laut  ihnen 
zuruft.  Auch  der  Würde  der  Epopöe  kann  dies  nicht  zuwider  sein.  Schon 
an  sich  ist  ja  das  Pferd  ein  edleres  Thier ,  und  nun  vollends  das  Schlachtross 
des  Helden,  das  ist  meistens  eines  der  edelsten  seiner  Art  und  für  den  Krieger 
selbst  so  wichtig;  denn  wie  viel  weniger  grosse  Thaten  würde  er  ohne  seine 
Hülfe  thun,  besonders  war  dies  bei  den  Griechen  der  Fall:  die  Heroen,  die 
das  Schicksal. der  Schlacht  entschieden,  vermochten  dies  nicht  ohne  Pferde,  so 
wie  Hektor  hier  ohne  sie  nicht  über  Wall  und  Graben  kommen  konnte.^^ 
d)  Das  Gefühl,  welches  die  Menschen  für  ihre  Thiere  haben,  theilen  sie  auch 
letzteren  ftir  den  Menschen  mit  und  lassen  das  Thier  Theil  an  dem  Schicksale 
seines  Herrn  nehmen:  so  weinen  nach  Jl.  XVII,  426  die  Rosse  des  Achilles 
über  den  Tod  seines  Freundes  Patroklus  *).  e)  Viele  Regebenheiten  im  Leben 
des  Menschen  werden  mit  dem  Leben  der  Thiere  parallelisirt ,  daher  die  so 
häufig  vorkommenden  aus  der  Thierwelt  entnommenen  Rilder  und  Gleichnisse  **). 
f)  Die  Wact  und  Pflege  der  Thiere  galt  fUr  keine  erniedrigende  Reschfiftigung, 
sondern  wurde  selbst  von  den  Edelsten  besorgt;  einigemal  wird  erwähnt,  dass 
die  Heroen  und  ihre  Gattinnen  die  Pferde  selbst  fütterten,  und  der  Königssohn 
Rukolion,  Anchises,  Aeneas  und  die  Söhne  des  Eetion  versahen  die  Dienste 


*)  So  wie  der  Dichter  alles  in  seinen  Versen  belebt,  und  sogar  dem  unbelebten  Pfeile 
ein  heftiges  Streben  gleich  einem  Feinde  gibt,  Jl.  IV,  126.  XI,  574,  so  konnte  er 
um  so  mehr  diesen  Rossen,  welche  göttlicher  Art  waren,  Thränen  tlber  den  Tod  ihres 
Wagenlenkers  beilegen ;  Crusius  z.  d.  St. 

*♦)  Jl.  U,  87.  459.  469.  480.  HI,  3.  23.  151.  196.  IV,  243.  433.  V,  136. 161.  782.  VI,  506. 
Vlll,  338.  IX,  323.  X,  183.  360.  XI,  113.  172.  324.  414.  474.  548.  558.  Xll,  41.  167. 
299,  XV,  271.  630.  XVI,  156.  259.  823.  XVll,  4.  133.  570.  673.  742.  755.  XX,  164. 
XXI,  73.  Xm,  93.  189.  Od.  IV,  335.  X,  410.  XVli,  126.  XIX,  518.  XX,  14.  XXU.  468. 
XSLV,  6. 

n  ♦ 
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der  Birteii  mi  weideten  Heerden  JI.  V,  313.  VI,  25.  424.  XX,  »1.    Endlich 

«  

g)  kommt  noch  in  Berücksichtigung,  dass  die  Griechen  in  den  Thieren  Etwas 
Geheimnis8Yolles,  ja  seihst  Etwas  Göttliches  sahen,  and  daher  auch  häufig  ihre 
Götter  in  Thiergestalt  den  Menschen  erscheinen  Hessen ;  Hehreres  darüber  wird 
in  S.  199  gesagt  werden. 

§.  75.  Hinsichtlich  der  Zucht,  Pflege  und  Benützung  der  ein- 
lelnen  Thiere  ist  Folgendes  zu  erwähnen,  a)  Das  Pferd  war  ftir  den 
Krieg  und  die  Bedürfhisse  des  gewöhnlichen  Lebens  ein  sehr  geschätztes  Thier. 
Argos  war  hinsichtlich  der  Pferdezucht  wegen  seiner  vielen  Ebenen  berühmt, 
daher  es  auch  das  rossenährende,  von  Rossen  beweidete  Argos  hiess,  Jl.  11, 
S87.  III,  75.  Od.  IV,  99.  XV,  239.  274;  eben  so  war  auch  Elis  berühmt,  so 
dass  man  von  andern  Orten  her  Pferde  auf  seine  Weiden  schickte.  Od.  IV,  635. 
XXI,  347;  Ithaka  wird  dagegen  Od.  IV,  608  als  unbrauchbar  zur  Pferdeweide 
erklärt.  Dass  man  schöne  und  gute  Pferde  zog,  beweisen  dieS-  26  erwähnten 
Schilderungen  schöner  und  «schneller  Pferde.  Das  Futter  der  Pferde  bestand 
in  Dinkel,  Spelz,  Gerste  und  Waizen,  Jl.  V,  196.  VIII,  188.  564.  X,  569.  Od. 
IV,  41 :  man  hat  zwar  bezweifelt,  dass  diese  Getraidearten  zu  solchem  Futter 
verwendet  worden  seien ,  allein  Herodot  sagt  ausdrücklich ,  dass  die  Egyptier 
ein  Korn  olvqa  oder  l^e$a  genannt,  zu  ihrer  Nahrung  gebrauchten,  was  von 
den  Griechen  zu  Pferdefutter  verwendet  werde ;  nach  Sprengel  ist  olvqa  tri- 
ticum  spelta ,  nach  Billert)eck  triticum  Zea :  insbesondere  hat  noch  Dureau  de 
la  Malle  den  Waizen  bezweifelt,  weil  derselbe  ftir  Pferde  ungesund  sei,  und 
Dierbach  glaubt,  das  homerische  Pferdefutter  nvqog  sei  Helens  halepensis  oder 
Sorghum  halepense  gewesen,  allein  Eustath  bemerkt  ausdrücklich,  dass  Waizen 
bei  den  alten  Griechen  zum  Pferdefutter  gehört  habe.  Dass  noch  Lotosklee 
und  Eppich  Pferdefutter  war,  lässt  sich  aus  Jl.  II,  776  entnehmen.  Zur  An- 
feuerung  und  Kräftigung  erhielten  diePferde  zuweilen  Wein  unter  das  Futter  Jl.  VIII, 
189.  Wenn  sie  gefüttert  wurden,  band  man  ihnen,  damit  sie  nicht  entweichen  konn- 
ten, dieFüsse  zusammen  JI.XIII,  86.  Auch  wurde  sonst  für  die  Reinhaltung  und 
Zierde  dieser  Thiere  gesorgt:  sie  wurden  gebaden  und  dann'mit  Oel  begossen  Jl. 
XXIII,  28 1 ,  entweder  um  ihren  Glanz  zu  erhöhen^  oder  weil  man  das  Einölen  nach  dem 
Bade,  wie  bei  den  Menschen  (S-69)  für  der  Gesundheitund  Reinigung  der  Haut  zu- 
träglich hielt :  geziert^wurden  die  Pferde  mit  schönen  mit  Gold  oder  Elfenbein  gezier- 
ten Zäumen  und  Zügeln  Jl.  V,  583,  daher  jene,  welche  solche  gezierte  Pferde 
regierten,  „goldzügelnde^^  genannt  werden,  Jl.  VI,  205.  Od.  VIU,  285;  auch 
wird  Jl.  IV,  141  ein  elfenbeinener,  mit  Purpur  gefärbter  Wangenschmuck 
der  Pferde  erwähnt.  Aus  dem  den  Pferden  gegebenem  Beiworte  x^^'^^^^^^ 
haben  Einige  schliessen  wollen,  dass  die  Pferde  beschlagen  worden  seien;  dass 
aber  diese  Auslegung  irrig  ist,  ist  %.  26  beim  „Pferde^^  gezeigt  worden.  Vom 
Gebrauche  der  Pferd^  zum  Fahren  und  Reiten  ist  $.100  und  101  die  Rede. 
Von  der  Benützung  einzelner  Theile  des  Pferdes  sind  nur  die  Mähnen  zu  er- 
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wähnen,  aus  denen  der  Busch  des  Helmes  verfertigt  wurde,  daher  letzterem 
an  mehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  III,  336.  VI,  469.  XV,  537.  Od.  XXII,  124  der 
Beiname  „von  Rosshaaren  umwallt^'  gegeben  ist.  b)  Dass  man  sich  mit  der 
Zucht  des  Maulthieres  abgab,  ist  aus  einigen  Stellen  zu  entnehmen.  Es 
heisst  Jl.  XXIII,  654  seine  Bezähmung  sei  schwierig,  und  wahrscheinlich  konnte 
sie  erst,  nachdem  das  Thier  sechs  Jahre  alt  war,  gelingen.  Ueberhaupt  wird 
es  für  brauchbar  ein  schweres  Joch  zu  ziehen,  erklärt;  besonders  im  Pfluge, 
wo  es  den  Rindern  vorauskommt  Jl.  X,  352  und  im  Transportwagen  Od.  VI, 
72.  Jl.  XXIII,  121.  XXIV,  782;  als  Priamus  die  Leiche  seines  Sohnes  holen 
will,  ßihrt  er,  nach  Jl.  XXIV,  266.  279  in  einem  mit  Pferden  bespannten  leich- 
ten Wagen,  der  schwere  Wagen  aber,  der  die  Leiche  fahren  soll,  ist  mitHaul- 
thieren  bespannt,  c)  Die  Zucht  des  Rindes  war  sehr  allgemein,  und  dieses 
Thier  wegen  seiner  vielfachen  Brauchbarkeit  sowohl  während  des  Lebens  als 
nach  dem  Tode  besonders  geschätzt;  es  wurde  nach  seinem  Besitze  der 
Reichthum  beurtheilt,  und  es  galt  als  Massstab  für  die  Beurtheilung  des  Wer- 
thes  mehrerer  Gegenstände  ($.  74.  83).  Ob  das  Rind,  ausser  zum  Ziehen  des 
Pfluges  Jl.  X,  352  und  Austretten  des  Getraides  Jl.  XX,  495,  noch  während 
seines  Lebens  zu  anderen  Diensten  verwendet  wurde,  darüber  findet  sich  nichts 
Näheres  vor.  Geschlachtet  vnirde  es  durch  einen  Hieb  mit  der  Axt  in  den 
Nacken  Od.  III,  449.  Jl.  XVII,  520.  Das  Fleisch  war  eine  Lieblingsspeise 
($.  72),  und  die  Haut  wurde  zu  mancherlei  verwendet,  als :  zu  SchiSiSthau  Od. 
XII,  423,  zu  einer  Art  von  Schuhen  Od.  XIV,  24,  zur  Verfertigung  der  Schilde 
Jl.  VII,  222.  XII,  22.  XIII,  160.  XVI,  360.  Od.  XVI,  296  und  der  Helme  Jl. 
X,  257,  dann  zu  Unterlagen  beim  Sitzen  und  Liegen  Jl.  X,  155.  XI,  842.  Od. 
I,  108.  XX,  2.  Dass  die  Rindshaut  von  besonderem  Werthe  war,  beweist,  dass 
sie  als  Preiss  ausgesetzt  wurde  Jl.  XXII,  159.  Eine  Art  wie  das  Rindsfell 
zubereitet^  wurde,  ist  Jl.  XVII ,  389  angegeben :  dasselbe  wird  mit  Oel  oder 
Fett  bestrichen  und  zwei  auseinanderstehende  Männer  fassen  es  und  ziehen 
an  demselben  so  lange  hin  und  her,  bis  das  Fett  oder  Oel  eingedrungen  ist*), 
d)  Durch  Zucht  und  Reichthum  an  Schaafen  waren  die  Städte  Orchomenos 
in  Arkadien  und  Hon  in  Thessalien  berühmt  Jl.  II,  605.  696.  Die  Fruchtbar- 
keit Lybiens  wird  Od.  IV,  85  damit  bezeichnet,  dass  die  Lämmer  bald  Hörner 
bekommen,  d.  h.  sich  rasch  entwickeln,  und  dass  die  Schaafe  dreimal  im  Jahre 


*)  Mit  diesem  Verfahren  wird  das  Hin-  und  Herzerren  einer  Leiche,  um  welche  sieh 
Freunde  and  Feinde  eines  Gefallenen  streiten,  verglichen.  Koppen  findet  dieses  Gleich- 
niss  zwar  gut  ausgemahlt  und  anschaulich,  aber  nicht  edel.  Dieser  Tadel  ist  aber  un- 
gegründet, wie  schon  Eustath  bemerkt,  denn  der  Dichter  benutze  auch  minder  edle  Ge- 
genstände, wenn  nur  an  denselben  der  verglichen^Zustaad  veranschaulicht  werde.  Cm- 
sius  zu  JL  XYU,  389.  « 
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gebären :  Herodot ,  indem  er  diese  Stelle  citirt,  setzt  den  Grund  in  die  Wfinne 
Lybiens;  und  sagt:  „es  ist  ganz  richtig,  dass  in  den  warmen  Ländern  die  Hör- 
ner sehr  schnell  hervorkommen,  in  grosser  Kälte  aber  bekommen  die  Thiere 
entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  kleine  Hörner  *)/^  Thiere  mit  dunkler  Wolle 
scheinen  nach  Od.  IX,  420  den  Vorzug  gehabt  zu  haben.    Aus  den  Därmen 
der  Schaafe  wurden  nach  Od.  XXI,  40^  die  Saiten  der  Laute  verfertigt,  e)  Dass 
man  Zucht  der  Ziegen  hatte,  zeigt  Jl.  II,  474  und  Od.  IV,  606,  wo  von  Zie- 
genweiden die  Rede  ist.    Das  Fleisch  derselben  war  eine  beliebte  Speise,  und 
aus  dem  Felle  wurden  Schläuche  zur  Aufbewahrung  des  Weines    Jl.  III,  247. 
Od.  IX^  196,  und  eine  Art  Kappe  Od.  XXIV,  231    gefertigt ,  die  bei  der  Feld- 
arbeit zum  Schutze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde:  aus  den  Hörnern  machte 
man  nach  Jl.  IV,  105  die  Bögen  für  die  Pfeile,     f)  Die  Schweine,   deren 
Fleisch  zu  den  Lid>lingsspeisen  gehörte,  wurden  gemästet,  wo  dann  das  Thier 
den  Namen  (TMrJloc  erhielt,  Jl.  XXI,  363.  Od.  II,  300;  das  Futter  waren  Ei- 
cheln und  KorneUdrschen   Od.  X,  242.  XIII,  400.    Ein  Schweingehege  ist  Od. 
XIV,  5  erwähnt.     Mit  den  Zähnen  des  wilden  Schweines  wurden  nach  Jl.  X, 
263  die  Helme  geziert,     g)  Der  Hund  wurde  sowohl  zur  Jagd  ($•  76)  und 
Bewachung  der  Heerden,  als  auch  nur  zum  Vergnügen  gehalten;  hierher:  der 
wachsam  bellende  Hund  Od.  XTV,  20.  XVI,  4;  die  Tisch-  und  Haushunde  der 
Reichen,  die  ins  Speisezimmer  kommen  durften  Jl.  XXlI,  60.  Od.  XVII,  300 
und  deren  Achilles  neun  hatte;  die  Hunde,  welche  den  Herrn  begleiten  Od. 
n,  II.    Vom  Felle  der  Hunde  wurden  Helme. verfertigt,  was  so  allgemein  war, 
dass  XVP911  einen  Helm  bedeutet  auch  wenn  er  von  etwas  Anderem  war,  z.  B. 
von  Rindsfell  oder  vom  Wieselfell,  Jl.  X,  258.  335,  wo  jedoch  xvveii  noch  das 
Beiwort  tavQe$§i  ^^^^  xt$den  hat.     h)  Dass  man  die  Bienenzucht  kannte^ 
ist  aus  Od.  XIII,  105  zu  entnehmen,  wo  esiieisist,  man  habe  in  eine  den  Nym- 
phen geweihte  Grotte  Gefösse  gestellt,  wo  die  Bienen  ihren  Honig  bereitet  hät- 
ten.    Dass    es  gerade  eine  Grotte  der  Nymphen  war,  hat  eine  besondere  Be- 
deutung, denn  die  Anfinge  der  Bienenzucht  wurden  von  den  Griechen  so  dar- 
gestellt),  dass  die  Nymphe  Melissa  auf  die  Bereitung  und  den  Genuss  des  Ho- 
nigs zuerst  aufinerksam  gemacht  habe,  und  nach  ihr  dann  die  Bienen  (jkelifffrai 
genannt  worden  seien:  auf  anderweitige  Beziehung^en  zwischen  den  Nymphen 
und  Bienen  deutet  noch,  dass  die  Nymphen  auch  fktUtrtrai  genannt  und  dass 
Nymphen  in  Bienen  verwandelt  wurden  oder  in  Bienengestalt  erschienen.  Auch 
über  die  Produkte  der  Bienenzucht,  Honig  und  Wachs  ist  Einiges  erwähnt* 
Der  Honig  wurde  mit  Wein  vermischt   gegessen    Od.  X,   234.  XX,  60,  auch 
gab  es  eine  Mischung  aus  Honig  und  Milch,  welche  als  Opfer  den  Schatten  der 


*)  Herodot,  IV,  29.  ^ 
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Yerttorbenen  und  den  unterirdischen  Goltheilen  dargebracht  wurde  Od.  X, 
519.  XI.  27:  die  Beredisamkeit  des  Nestor  wird  Jl.  I,  249  mit  der  Süsse  des 
Honigs  verglichen ;  so  wurde  später  die  Beredtsamkeit  durch  eine  Biene  ange- 
deutet, worauf  sich  ein  antiker  Stein  bezieht,  auf  welchem  eine  Maske  dargl^stellt 
ist,  aus  deren  Hund  Bienen  fliegen*).  Dem  Odysseus  wird  Od.  Xlt,  48  dc^r 
Rath  gegeben,  wenn  er  bei  den  Syrenen  YOi*beißhrt,  auf  die  Ohren  seiner  Ge- 
fährten Wachs  zu  kleben,  damit  sie  die  verfahrenden  Stimnien  derselben  nicht 
hörten,  und  Odysseus  sagt  selbst  1 73 ,  er  habe  das  Wachs  ihit  scharfem  Erze 
zerschnitten,  dann  es  zerdrückt,  wodurch  und  noch  durch  Einwirkung  der 
Sonne  es  weich  geworden  sei,  worauf  et  die  Ohren  seiner  GeRhrteü  damit 
verklebt  habe. 

$.  76.  Die  Jagd  wurde  betrieben  theils  um  das  Eigenthum  gegen  Raub- 
thiere  zu  schützen  Jl.  XI,  548.  XV,  586,  theils  Hir  das  eigene  Bedürfniss 
Thiere  zu  erlegen.  Jagdzüge  sind :  die  Jagd  auf  den  Kalydonischen  Eber  Jl. 
IX,  539  (S.  172);  der  mit  den  Söhnen  des  Autolykos  unternommene  Jagdzug 
des  Odysseus,  auf  welchem  er  mittels  einer  Lanze  einen  Eber  erlegte  Od. 
XIX,  429,  welcher  ihn  zuvor  verwundet  und  die  Narbe  verursacht  hatte,  an 
welcher  ihn  bei  seiner  Rückkehr  von  seiner  Irrfahrt  Euryklea  und  die  Hirten 
erkennen  Od.  XXI,  217;  dann  sein  Jagdzug  mit  seinen  Gefährten,  wo  er  sich 
zur  Nahrung  wilde  Ziegen  erlegte  Od.  IX,  154.  Die  Waffen,  deren  man  sich 
zur  Jagd  bediente,  waren  Bogen  und  Spiesse,  JL  XI,  552.  66  L  Od.  XIX^  438. 
448;  letztere  haben  Od.  IX,  156  das  Beiwort  „langröhrig^^  in  Bezug  auf  die 
lange  Röhre  in  welche  die  eiserne  Spitze  gesteckt  wurde.  Auch  waren  Hunde 
ein  nothwendiges  Jagdrequisite  Jl.  XI,  549.  Od.  XIX,  429.  436;  der  Jfiger 
wurde  ttwfiYetfiq^  eigentlich  Hundeführer  genannt  Od.  IX,  120,  und  von  Ar- 
gus, dem  Hunde  des  Odysseus  wird  Od.  XVII,  316  gesagt,  er  habe  mancher- 
lei Wild  gejagt  und  sei  ein  guter  Spürer  gewesen.  Ob  sich,  wie  Mad.  Dacier 
meint,  nach  Od.  XXII,  302  verniuthen  lasse,  dass  Homer  die  Falkenbeize  ge- 
kannt habe,  indem  unter  myvnioi  zur  Jagd  abgerichtete  Stossvögel  zu  ver- 
stehen seien,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Von  der  Jagd  entnommene 
Gleichnisse :  so  wie  ein  Jäger  seine  weisszahnigen  Hunde  auf  einen  Eber  oder 
Loben  anhetzt,  eben  so  reizte  Hektor  die  Troer  fegen  die  Achaier  an  Jl.  XI, 
292;  so  wie  Hunde  und  kräftige  Jünglinge  um  einen  Eber  heranrennen,  wie 
dieser  aus  tiefem  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogenen 
Rüssel  wetzt,  wie  ihn  jene  umstürmen  dass  ein  Geklapper  der  Zähne  entsteht, 
und  wie  jene  leicht  aushalten,  wie  grimmig  er  auch  ist,  eben  so  rannten  jetzt 


*)  Winekelmtan,  Versuch  einer  Allegorie  6toondto  l^|||||^e  Kirnst,  f.  89  pTlTerke,  äibtfg. 
1847.  IL  JB.  ä.  265]. 
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die  Troer  um  Odysseas  heran  414 ;  so  wie  wenn  unter  Hunden  und  Jägern 
ein  Eber  oder  ein  Lobe  im  Hochgef&hl  seiner  Stärke  sich  befindet,  wie  sie 
sich  entgegenstellen  und  häufige  Geschosse  aus  den  Händen  entschleudern, 
wie  aber  sein  rühmliches  Herz  nimmer  erschrickt,  wie  er  häufig  sich  wendet 
und  die  Reihen  der  Männer  versucht,  eben  so  ging  auch  Hektor  im  Gewühle 
sich  wendend  umher  und  ermunterte  seine  Gefährten  über  den  Graben  zu  setz.en 
Jl.  XII,  41 ;  Antilochus  stürzte  auf  Menalippus  los  wie  ein  Jagdhund  auf  das 
angeschossene  Wild  ansprengt  Jl.  XV,  579;  so  wie  ein  Leopard  aus  tiefem  Ge- 
hölze dem  Jäger  entgegengeht  und  in  seinem  Huthe  nicht  geschreckt  wird 
wenn  er  ein  Bellen  der  Hunde  hört,  wie  er,  wenn  ihn  auch  der  Jäger  sticht 
oder  anschiesst,  gleichwohl  mit [] dem  Speere  durchbohrt,  von  seiner  Stärke 
nicht  ablässt  bis  er  mit  dem  Jäger  zusammentrifll  oder  erlegt  wird,  eben  so 
wollte  Agenor  nicht  fliehen,  sondern  sich  mit  dem  Achilles  versuchen  Jl.  XXI, 
573;  Hektor  entging  dem  Achilles  nicht,  so  wie  das  Hirschkalb,  wenn  es  sich 
auch  zu  verbergen  sucht,  dem  Hunde  nicht  entkommt  JL  XXII,  189.  Als  eine 
auf  die  Jagd  bezügliche  Kunstarbeit  ist  das  metallene  Schloss  des  Mantels  des 
Odysseus  zu  erwähnen,  auf  welchem  in  erhabener  Arbeit  ein  Hund  dargestellt 
ist,  der  ein  erjagtes  Reh  zwischen  seinen  Füssen  hält  Od.  XIX,  225. 

§.  77.  Der  Fischfang  geschah  sowohl  mit  dem  Netze  Od.  XXII,  384, 
welches  aus  leinenen  Fäden  geflochten  war  Jl.  Y,  487,  als  auch  mit  einer  ge- 
krümmten Angel  Od.  IV,  309.  XII,  333,  welche  an  einer  leinenen  Angelschnur 
befestigt  war  Jl.  XVI,  408.  Einige  Gleichnisse  deuten  daraufhin:  „wie  wenn 
ein  Mann  an  der  vorragenden  Klippe  sitzend  einen  Fisch  aus  dem  Meere  an 
der  Schnur  und  Angel  herauszieht,  eben  so  zog  Patroklus  den  verwundeten 
Fronoos  mit  dem  Speere  vom  Wagensessel  herab^^  Jl.  XVI,  406:  „Odysseus  sah 
die  Freier  im  Blute  und  Staube  daliegen,  wie  Fische,  welche  die  Fischer  aus 
dem  Meere  mit  dem  maschigen  Netze  ausgezogen  haben;  sie  liegen  lechzend 
nach  der  salzigen  Fluth  auf  Sandboden  hingestreckt  und  der  brennende  Strahl 
der  Sonne  tödtet  sie^^  Od.  XXII,  383.  Auch  das  Harpuniren  der  Fische  scheint 
man  gekannt  zu  haben,  da  Od.  X,  124  es  heisst,  die  Gefährten  des  Odys- 
seus seien  von  den  Lästrygonen,  wie  Fische  durchbohrt,  zümFrasse  hingetra- 
gen worden.  Einige  Schwierigkeit  hat  in  ihrer  Auslegung  folgende  Stelle: 
Iris,  um  die  Meergöttin  Thetis  zur  Audienz  beim  Zeus  einzuladen,  taucht  plötz- 
lich ins  Meer  unter,  wobei  folgendes  Gleichniss  vom  Versenken  der  schnell  in 
die  Tiefe  hinabfahrenden  Angel  gebraucht  ist:  „sie  (die  Iris)  stürzte  hinunter, 
derBleikugel  vergleichbar,  welche  unter  dem  Hom  eines  Rindes  befestigt  hin- 
absinkt, den  Fischen  Verderben  bringend^^  Jl.  XXIV,  80.  Schon  im  Alterthumc 
w^  man  verschiedener  Meinung,  was  hier  das  Hörn  über  dem  Bleie  zu  bedeuten  habe. 
Aristoteles  hat  in  seinen  verloren  gegangenen  homerischenRäthseln  das  Hern  von  ei- 
ner wirklichen  Röhre  aus  Hörn  verstanden,  welche  gerade  über  dem  Angelhacken 
befestigt  worden  wäre  um  idß  Abreissen  der  Angelschnur  durch  die  Fische 
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Ikm  Tli— trn  Aristeichus  bei.  uud  so  biMete  sich,  die  Ueber- 
'j  die  wir  aacb  im  den  Venedigcr  Sclioüeo  beim  Suidas  und  beia  E«- 
Statins  wieder  fnden.  Von  etneai  nirklichen  Rindsbom  ist  also  die  Rede. 
Woan  soll  idier  ein  so  grosser  Körper  als  ein  solches  Hom  ist,  zu  etwas  ge* 
bnwcki  werden,  woza  eine  viel  Ueinere  Röhre  od«-  wie  bei  nns^  eine  Feder- 
spnle  TdBui—fn  hinreicht  ? :  anch  findet  man  den  Gebranch  des  Homs  z« 
diesem  Zwecke  nirgends  bei  alten  Schrinstellern  ;  oder  war  diess  nur  Sille 
der  griechisdien  Fischer  ?.  Bötliger  *)  hat  Ton  einem  Reisenden,  welcher  Ge- 
legenheil  halte  hierüber  in  jenen  Gewissem  Erknndignng  einzuziehen ,  fol- 
genden Anischlnss  erhalten.  Alle  Schifferiiarken  haben  an  der  Seite,  wo  der 
Fischer  die  Angeschnnr  auswirft,  oben  am  Rande  in  der  Mitte  das  Hom  eines 
Stieres  der  Lange  nach  mit  eisemen  Klammem  angeschlagen,  damit  dieSchnur, 
die  nun  in  der  Mitte  der  Krümmung  hin  und  her  fahrt,  nicht  am  Holze  sich 
abreibt  und  zerreissL  Dieser  Erklärung  steht  jedoch  eine  Schwierigkeit  ent- 
gegen. Dieses  Hom  kommt  nämlich  unter  dem  Gerithtt  des  Fischers  noch 
einmal  Od.  XU,  251  vor,  wo  der  Dichter  die  Raubgier  der  Skylla  mit  dem 
angelnden  Fischer  vergleicht :  „wie  der  Fischer,  mit  der  Angelmthe  den  klei- 
neren Fischen  des  Meeres  den  Köder  auswerfend,  weit  in  die  Fluth  das  Hom 
des  Stieres  hinsendet,  und  dann  die  Beute  geschwind  an  das  Ufer  zieht^' 
Diese  Stelle  passt  nun  freilich  zu  obiger  Erklärung  nicht,  denn  hier  ist  von 
keiner  Fisdierbarke  sondem  ganz  deutlich  von  einer  Angelmthe  die  Rede, 
und  das  Hom  wird  in  das  Meer  hineingeworfen,  muss  also  an  der  Angelmthe 
befestigt  gewesen  sein.  Es  fragt  sich  ob  jene  Stelle  der  Jlias  und  diese  der 
Odyssee  nicht  von  zwei  verschiedenen  Arten  des  Fischfanges  und  somit  auch 
von  zweierlei  Arten  des  Gebrauches  des  Rindshornes  sprechen:  sollte  es  in 
dieser  letzten  Stelle  vielleicht  dazu  gedient  haben,  um  die  Angelschnur  in  ei- 
ner gewissen  Entfernung  vom  Standpunkte  des  Anglers  auswerfen  und,  indem 
sie  oben  auf  der  Flache  des  Wassers  emporgehalten  wurde,  den  Ort  bezeich- 
nen zu  können,  wo  sich  der  Angelhacken  nun  in  die  Tiefe  senkte?  Oder, 
kann  hier  nicht  das  Wort  xeqagj  *Horn,  so  genommen  werden,  dass  dasselbe 
figürlich  für  die  aus  Ochsenhaaren  geflochtene  Angelschnur  gebraucht  ist  ? 
Mit  Bestimmtheil  ist  dieser  Gegenstand  noch  nicht  erledigt. 

IL   Landbai.   WefaAai.   GarteriiDsL 

$.  78.    Dass  die  Bebauung  des  Bodens  überhaupt  emsig  betrieben 
wurde  **)  und  als  Merkmal. der  Kultur  eines  Volkes  galt,    geht   schon    aus 


*)  In  8.  kleinen  Schriften  archäologischen    u.  antiquariscL  Inhaltes;   herausg.  von  Sillig, 
m.  Bd.  S.  383.     fSVielands  neuer  teutscher  Merkur,  ISOl,  I.  Bd.  S.  137]. 

**)  ,fit  aetate  heroica  aillrmare  licet,  quod  de  rebus  niatieis  apad  Ciceronem  (da  aenect. 
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Od.  IX,  106  hervor,  wo  als  Beweis  der  Rohheit  derCyklopen  angeführt  wird,  dass 
dieselben  den  Boden  nicht  bebauten  und  keine  Pflanzungen  anlegten.  Nebst- 
dem  finden  wir  noch  mehrere  Stellen,  welche  darthun,  dass  der  Landbau  nicht 
nur  sehr  fleissig  betrieben  sondern  auch  geschätzt  wurde  *) ;  hieher  gehören 
auch  die  Gleichnisse,  welche  Homer  vom  Landbilue  entnimmt  **),  so  dass  also 
die  darauf  bezüglichen  Gegenstände  immer  vor  Augen  und  interressant  gewe- 
sen sein  mussten  ;  auch  kann  die  Od.  IX,  116  gegebene  Beschreibung  der 
unbebauten  Insel  nahe  vor  dem  Lande  der  Cyklopen  nur  von  Jemand  entwor- 
fen sein,  in  dessen  Vaterland  aller  tragbare  Boden  kultivirt  wurde,  denn,  wäre 
Homer  von  Jugend  auf  gewohnt  gewesen  des  Anbaues  fähigen  aber  unange- 
bauten  Boden  zu  sehen,  so  wäre  es  nicht  begreifbar,  wie  er  sein  Bedauern 
darüber  äussern  konnte,  dass  diese  an  sich  fruchtbare  Insel  gai*  nicht  benutzt 
wurde ;  ja  man  kann  selbst  aus  dieser  Stelle  den  Schluss  ziehen ,  dass  zu  Ho- 
mer*s  Zeiten  es  schon  unter  den  Griechen  gebräuchlich  gewesen  sein  musste, 
Colonien  nach  andern  Ländern  zu  senden  um  sie  anzubauen,  denn  er  findet 
iidthig  den  Grund  anzugeben,  warum  die  Cyklopen  sich  nicht  auf  dieser  in 
ihrer  Nähe  sich  befindlichen  an  sich  fruchtbaren  Insel  niederliessen,  denn  wäre 
sie  näher  an  Griechenland  gelegen  gewesen,  so  würde  sie  niclit  lange  in  ihrem 
unbebauten  Zustande  geblieben  sein.  Wie  man  zu  jener  Zeit  den  Boden 
überhaupt  urimr  machte,  darüber  findet  sich  bei  Homer  nichts  vor:  dass 
wie  Rosenmüller  •^)  glaubt ,  die  Stelle  JL  XV ,  605  f  „  Hektor  tobte  wie  ein 
Feuer  im  Gebürge  tobt ,  in  der  verwachsenen  Tiefe  des  Waldes,^^  darauf  hin- 
deuten soll,  dass  man  durch  Anzünden  der  Wälder  das  Land  urbar  zu  machen 
suchte,  ist  wohl  zu  bezweifeln.  Dass  die  einzelnen  Felder  nach  ihren  Besitz- 
ern mit  Haasstäben  ausgemessen  und  mit  Gränzsteinen  von  einander  unter- 
schieden wurden,  ist  aus  Jl.  XII,  421  und  XXI,  405  zu  entnehmen. 

§.  79.    Wie  allgemein  der  Ackerbaut)  getrieben  und  wie  sorgfältig 
der  Acker  zubereitet  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  man  ein  Feld  ehe  man 


C.  15)  praedicai  Cato,  qui,  nee  segetibus  solum,  lüquit,  ei  pratis  et  vineis  ei  arbusti.s 
res  nisticae  laetae  sunt:  sed  etiam  bortis  ei  pomariis:  tum  pecudum  pastu,  apium  eia- 
rainibus,  florum  omniüin  Tatietate/'    Terfiätra,  aniiquitas  homerica,  L.  IV.  Cap.  I.  $.  8. 

*)  De  Marees,    Vers,    über  d.  Kultur  d.  Griechen   zur  Zeit  d.  Homer.    Berl.  1797.  S.  9 
u.  f. 

*♦)  Z.  B.  Jl.  U,  147.  V,  499.  XI,  67.  XU,  421.  XVU,  53.  XX,  495.  XXI,  257.  XXDI,  597. 
Od.  V,  488. 

*^  Das  alte  und  neue  Morgenland,  II.  B.  8.  78. 

t)  Boagier,  histolre  de  ragrieoliare  ancienne  das  Grecs  depuis  Hom^e  jusqu'a  Theocriie; 
PaHs  1830. 


im 

es  besiele,  adnuJs  impflftgie,  wotor  das  Beiworl  „dreindgetltgt*'  Jl.  XTIIt, 
S42.  Od.  Y,  127,  nnd  dass  Bau  das  abgeerntete  Feld  nicht  etwa  so  lange  bradi 
liegen  liess  bis  es  wieder  neue  Krifte  nnd  Fmcbtbarkeit  gesammelt  halte, 
sondern  es  schon  sorgfkltig  mit  dem  Miste  Ton  Kanlthieren  nnd  Rindern 
dtngte  *)  Od.  AYll,  297.  Dass  die  Aecker  mittelst  eigens  dam  gezogeamr 
Griben,  in  welche  man  einen  Bach  leitete,  bewissert  wurden,  ist  aus  Jl.  JJEU 
tSl  ersichtbar.  Ein  nMU9(cr  JL  XXI,  407.  Od.  XI,  577  ist  eigentlich  so  Tiel 
als  man  in  einem  Tage  mit  einem  Gespanne  nmpflfigen  kann ;  nach  den  SchoL 
betrog  es  hnndert  Fnss  oder  den  sechsten  Theil  eines  Stadions.  Den  Pflog 
beschreibt  zwar  Homer  nicht,  doch  lisst  sich  aus  dem  Jl.  X,  S53.  XIU,  7flS. 
Od.  XIII,  Zt  ihm  gegd)enen  Beiworte  „zusammengefllgt'*  entnehmen,  dass  er 
aus  mehra^n  Theilen  kflnstlich  zusammengesetzt  war :  auch  Ober  die  Art  itä 
Pflflgens  wird  nichts  angegeben ,  von  Mad.  Dacier  aber  so  beschrieben :  „die 
Griechen  rissen  zuerst  den  Boden  mit  Ochsen  auf  und  pflfigten  dann  leichter 
mit  Maulthieren :  bedienten  sie  sich  auf  Einem  Acker  zweier  Pflflge,  so  mihk- 
sen  sie  erst  den  Raum,  den  sie  in  einem  Tage  pflügen  konnten,  und  stellteil 
ihre  Pflüge  an  die  beiden  Enden  dieses  Raumes,  die  dann  gegeneinander  Tor- 
rfickten:  der  dazwischen  befindliche  Raum  war  fest  bestimmt,  aber  nicht  so- 
wohl für  zwei  von  Ochsen  als  fär  zwei  von  Maulthieren  gezogene  Pflüge,  weil 
Ochsen  langsamer  sind  und  in  einem  noch  nicht  umgewandten  Felde  schwer- 
fälliger gehen,  da  hingegen  Maulthiere  von  Natur  leichter  sind  und  in  kür- 
zerer Zeit  einen  grösseren  Raum  zurücklegen.*'  Zur  Bebauung  gebrauchte 
man  nicht  aDein  die  Sklaven,  sondern  auch  Leute  welche  man  dazu  eigmds 
in  Lohn  nahm  Od.  XI,  489.  XVIII,  357,  und  da  erstere  in  grosser  AnzAl 
vorhanden  waren  und  man  doch  noch  der  letzteren  bedurfte,  so  können  wir 
daraus  wieder  einen  fernem  Beweis  entnehmen,  wie  allgemein  der  Ackerbau 
betrieben  wurde.  Ein  ausführliches  Bild  einer  Emdte  ist  Jl.  XVUl,  550  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Schildes  des  Achilles  gegeben,  so  wie  man 
überhaupt  aus  der  ganzen  Stelle,  von  54!  an,  ersieht,  wie  frühe  und  wie 
dankbar  die  Griechen  den  Werth  des  Feldbaues  erkannt  haben;  die  Zeit  der 
Saat  und  der  Ernte  ist  in  einem  schönen  Bilde  dargestellt,  Pflüger  und  Schnit- 
ter sind  in  voller  Arbeit,  und  Hundschenke,  Weiber  und  Herolde  beschäftigt 
den  Schweiss  der  Arbeiter  zu  trocknen  und  sie  zu  lohnen,  und  selbst  der 
König  sieht  dem  Feste  mit  Freude  zu.  Von  den  Getraidearten,  welche 
gebaut  wurden,  sind  besonders  Gerste  und  Waizen  zu  erwähnen.  Erstere 
wurde  vorzüglich  in  Sparta  und  Ithaka  angebaut  Od.  lY,  Ü04.  XIX,  112;  über 


*)  Cieero,  de  seneei.  C.  15  sagt,  in  Besag  auf  Od.  XXIY,  226 :  „de  qua  (stereofandi  ati- 
lilate)  doctos  Hesiodns  ne  Terbam  qnidem  ftdt,  com  de  eoltara  agri  serfberei  At 
HoineiuB  Lairtem  colenteni  agron  et  emn  BlaiunluilaBi  übbü.*^ 


die  Gattung  des  Walzens  ist  man  noch  ungewiss ;  Hiquel  *)  sagt  darüber  Fol- 
gendes: „Man  kann  hier  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  ge- 
langen durch  die  Zuratheziehung  der  ältesten  Geschichtsquellen  und  der  Un- 
tersuchungen neuerer  Alterthumskundigen.  Der  Waizen  der  ältesten  Zeit 
scheint  besonders  Sommerwaizen  'gewesen  zu  sein.  In  den  Büchern  Moses 
lesen  wir  dass  die  Gerste  in  Egypten  früher  Aehren  bekam  als  der  Waizen  **) 
der  dort  und  in  Palästina  spät  geerntet  ward.  Passalacqua  fand  in  den  Kata- 
komben von  Egypten  Walzenkörner,  die  mit  der  gegenwärtig  dort  gebauten 
Art  übereinkommen  ***).  Den  Unterschied  zwischen  Sommer-  und  Winter- 
Waizen  findet  man  erst  bei  Teophrast  deutlich  angegeben;  der  letztere  ent- 
stand vielleicht  durch  Kultur  aus  dem  ursprünglichen  Sommerwaizen.  Manchen 
scheint  auch  der  Waizen  der  ältesten  Völker  zu  den  Arten  mit  langen  Gran- 
nen gehört  zu  haben ;  man  sieht  auch  auf  einer  zu  Alexandria  unter  Augus- 
tus  geschlagenen  Münze ,  und  auf  einer  andern  von  Senna  in  Sizilien  solche 
Aehren  f).  Die  Waizenart,  die  jetzt  noch  im  Süden  von  Europa  am  Meisten 
gebaut  wird,  nennt  Desfontaines  Triticum  durum,  worauf  man  sehr  wohl  die 
genannten  Berichte  beziehen  kann,  wiewohl  man  beistimmen  muss,  dass  es 
bereits  in  den  ältesten  Zeiten  viele  Arten  dieses  Kornes  gegeben  habe,  die 
genau  zu  bestimmen  unmöglich' jst ,  da  man  selbst  jetzt  noch  die  Gränzen 
zwischen  allen  gegenwärtig  gebauten  Arten  und  Abarten  von  einem  botanischen 
Augenpunkte  aus  zu  bezeichnen  hat.^^  Die  Behandlung  des  Getraides  war 
folgende.  Dasselbe  wurde  vorerst  geschnitten,  von  welchem  Geschäfte  Jl.  XI, 
67  ein  Gleichniss  entnommen  ist,  in  welchem  mit  den  gegen  einander  arbei- 
tenden Schnittern  zwei  gegen  einander  anrückenden  Heere  verglichen  werden  ff); 


*)  Tentamen  florae  homericae;  Rotterd.  1835. 

y)  „Der  Flachs  und  die  (rerste  ward  geschlagen  (vom  Hagel),  denn  die  Gersie  hatte  Aeh- 
ren und  der  Flachs  Knoten ;  aber  der  Waizen  und  der  Spelt  wurden  nicht  geschlagen, 
denn  die  kommen  später."    2.  B.  Mos.  9,  31. 

***)  Vergl.  auch  Somard,  notice  sur  les  nouvelles  decouvertes  faites  en  Egypte;  in  d. 
Revue  encyclopaed.    Mai  1819,  p.  16. 

t)  Spanhem,   dissertat.  de  praestantia  et  usu  numismatum  antiquorum.    Lond.  1706,  T.  I, 
p.  199  u.  365. 

ti)  Koppen  tadelt  dieses  Gleichniss :  „dasselbe,  sagt  er,  scheint  mir  nicht  glücklich,  da  die 
Aehnlichkeit  nur  in  dem  Entgegenkommen  liegt,  denn  die  Schnitter  nähern  sich  nur 
langsam  einander,  das  ZusammentrelTen  ist  bei  ihnen  nicht  Zweck  und  es  ist  ein  drit- 
ter zwischen  beiden  befindlicher  Gegenstand,  die  Getraidreihen,  welche  sie  niederwerfen : 
aber  die  beiden  Heere  rflcken  schnell  einander  entgegen,  sich  zu  erreichen  ist  ihr 
Zweck,  und  gegenseitig  werfen  sie  einander  zu  Boden:  die  ganze  Vergleichung  ver- 
siimlicht  also  nur  das  Entgegenkommea  aber  zu  schwach ,  and  das  Niederwerfen  aber 
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der  Schnitter,  eQ$&o^j  wird  unterschieden  in  jenen,  welcher  die  Aehren  %a 
Garben  znsammenliest,  nnd  jenen,  welcher  die  Garben  zusammenbindet*); 
die  einzelnen  Garben  wurden  mit  einer  Art  von  Strohseil  zusammengebunden 
Jl.  XVni,  550.  •  Das  Getraide  wurde  von  Rindern  ••)  ausgetreten  ***)  Jl.  XX, 
495,  nnd  dann  mit  hölzernen  Wurfschaufeln  von  der  Form  einer  flachen  Haiid 
von  den  Hachein  oder  der  Spreu  auf  der  Tenne  gereinigt  JL  V,  499,  daher 
auch  die  Wnrfschaufel  poetisch  „  Hachelverderber^^  genannt  vrird  Od.  XI, 
128.  XXIII,  275;  davon  findet  sich  Jl.  V,  499  ein  Gleichniss :  „die 
Achäer  waren  mit  Staub  bedeckt,  wie  der  Wind  die  Spreu  von  den 
die  Wurfscliaufel  führenden  Männern  über  die  Tenne  hinwegtreibt  ;^^  und 
Od.  V,  308:  „die  Balken  des  Schiffes  wurden  zerstreut,  wie  ein 
heftiger  Wind  die  Spreu  auf  der  Tenne  verjagt.'^  Das  Mahlen  geschah 
in  den  Häusern  von  weiblichen  Individuen,  besonders  Sklavinnen t);  Einrich- 
tung und  Mechanismus  der  Mühlen  selbst  beschreibt  zwar  Homer  nicht,  doch 
ist  80  viel  aus  ihm  zu  ersehen,  dass  sie  durch  Menschenhände  in  Bewegung 


falsch,  denn  man  fühlt  sich  verleitet  zu  glauben,  dass  beide  Armeen  einen  dritten  in 
dem  Zwischenräume  befindlichen  Gegenstand  niedergeworfen  hatten  f  etwa  Saaten ,  flbor 
die  sie  fortrückten.*^  Der  Tadel  dieses  Gleichnisses  ist  jedoch  unbegründet,  denn  wir  mtU- 
sen  die  jenesmalige  Art  das  Getraide  zu  schneiden  berücksichtigen :  die  Schnitter  thell- 
ten  sich  in  zwei  Theile  und  jeder  fing  an  einem  andern  Ende  zu  schneiden  an,  so 
dass  sie  einander  entgegen  schnitten.  £gen,  über  die  homerischen  Gleichnisse ;  Magdeb. 
1790.  S.  27. 

*)  Ein  ähnlicher  Unterschied  wird  in  den  Psalmen  129,  7  gemacht,  wo  von  Einem,  der 
seine  Hand  füllt  [indem  er  die  Halme  abschneidet],  und  einem  Andern,  der  seinen 
Schooss  füllt  (indem  er  auf  demselben  die  Garben  bindet)  die  Rede  ist. 

**)  Sie  haben  hier  das  Beiwort  aQffrjVj  mannlich  (wofür  Voss,  den  Sinn  nicht  fassend,  ganz 
willkührlich  „breitstirnig**  setzt),  weil  die  männlichen  Rinder  vermöge  ihrer  Stärke  zu 
dieser  Arbeit  tauglicher  sind. 

***)  Es  war  fast  durcbgehends  Gebrauch  des  alten  Orientes,  das  Getraide  durch  Rinder, 
Esel  oder  Pferde  austreten  zu  lassen ;  Prophet  Jesaia  28,  2$;  Hosea  10,  11  ;  Jeremia 
50,  11;  Micha  4,  13:  auch  im  Talmud  ist  von  Dreschochsen  die  Reie.  Robinson, 
Palästina,  II.  B.  520.  Rüppel,  Reise  nach  Abyssinien,  II,  30.  Wllkinson,  manners 
and  customs  of  the  ancient  Egyptians ;  second  series,  I,  p.  87.  90.  Buckingham,  Reise 
in  Mesopotamien,  S.  288. 

f)  In  alter  Zeit  wurde  durcbgehends  im  Oriente  auf  Handmühlen  gemahlen,  und  dieses 
GeschäA  von  Sklaven  oder  Sklavinnen  verrichtet ;  2.  B.  Mos.  11 ,  5 :  Simson  musste 
als  Gefangener  bei  den  Philistern  mahlen,  Buch  der  Richter  16,  21.  Wenn  der  Pro- 
phet Jesaia  47,  2  das  eroberte  Babylon  unter  dem  Bilde  einer  in  Gefangenschaft  ge- 
rathenen  Jungfrau  schildert,  heisst  es  unter  anderm :  nimm  die  Mühle  und  mahle  Mehl. 
Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I,  B.  8,  295. 
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gesetzt  inurfleii;  im  Hause  desOdysseus  waren  zwölf  Skli^viiinen  di^it  besch#f- 
tigt,  deren  jede  täglich  ein  beslimmtes  Mass  zu  malen  bekfifn,  so  dass  die 
schwache  bis  in  die  Nacht  hinein  arbeiten  musste;  Od,  Vif,  103.  XX,  10$; 
ohne  Zweifel  wirkten  diese  Handmühlen  durch  Steine,  den^  ii^enn  Jl.  XII,  161 
und  YII,  270  die  Steine,  welche  die  Krieger  im  Kampfe  auf  einander  warfen, 
fkviaxag  und  fkvXo»de&g  netQo$  genannt  werden  und  also  von  den  Kriegern 
geschleudert  werden  konnten,  so  konnten  dieses  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
solche  Steine  von  Handmtthlen  gewesen  sein*).  Das  Mehl  wurde  theils  als 
ßrpd  vßrbaclfen,  theils  als  gekochte  Speise  genossen;  s.  $.  72. 

§.  80.  Die  Kultur  des  Weinstopkes  galt  ßür  einHerkmal  der  Civi- 
Ijsation  eines  Volkes,  denn  Od.  XI,  111  wird  es  als  Zeichen  der  Rohheit  der 
Cyklopen  anfgeflihrt,  dass  sie  die  Kultur  der  Rebe  nicht  betreiben.  Dass  diese 
^er  bei  den  Griechen  allgemein  verbreitet  war,  ersieht  man  aus  den  Beiwör- 
fi^rn  „  weinrebenreich  ^'  und  „vieltraubig,^^  welche  mehreren  ßegenden  und 
S^dten  beigelegt  werden,'  wie  z.  B.  Epidf uros,  Phrygieii ,  f  edasos,  Arne,  Hi- 
stiia,  Jl.  II,  507.  537.  561.  III,  184.  IX,  294.  Nach  Jl.^IX,  579  wurde  von 
Einem  Felde  die  eine  Hfilfle  zum  Ackerbau,  die  andere  zum  Weinbau  verwen- 
det. Das  Wort  oqxog  ist  nach  Einigen  eine  Reihe,  ein  Spalier,  wo  zwischen 
die  Weinstöcke  Getraide  gesät  wurde,  nach  Eustath  i^r  ist  es  eine  Reben- 
reihe,  deren  Trauben  zu  verschiedenen  Zeiten  reifen,  so  dass  man  immer  reife 
Trauben  hat;  man  s.  was  darüber  $.  8l  Ober  den  Garten  des  Alkinous  gesagt 
ist.  Die  Darstellung  eines  Weinackers  mit  einer  Weinlese  ist  auf  dem  Schilde 
des  Achilles  dargestellt  Jl.  XVIII,  561.  Um  den  Wein  zu  veredlen,  wurde  er 
in  Schläuchen  von  Ziegenfellen  Jl.  III,  247.  Od.  IX,  196,  mehrere  Jahre  lang 
aufbewahrt«*)  Od.  III,  390.  Es  gab  Weine  aus  Lemnos,  aus  Thracien  undKi- 
konien,  Jl.  VII,  467.  IX,  71.  Od.  IV,  196.     Was  der  Jl.  XI,  639.  Od.  X,  235 


*)  An  den  zwei  bei  Abbeville  in  Frankreich  gefundenen  Handmfihlen  wägen  beide  Sieine 
zusammen  nur  fünfzig  Pfund  und  jeder  hat  nur  einen  Fuss  im  Durchmesser;  der  obere 
Stein,  der  conisch  ist,  hat  vier  Zoll  drei  Linien,  der  untere,  der  platt  ist,  zwei  Zoll 
zwei  Linien  in  der  Dicke.  Beide  Steine  sind  nach  ihrer  ganzen  Dirke  in  der  Mitte 
mit  cylindrischen  Lochern  durchbohrt,  das  im  obem  hat  zwei  Zoll,  das  im  untern  vier- 
zehn Linien  im  Durchmesser.  In  der  Mitte  seiner  Höhe  ist  an  dem  obem  ein  recht- 
winkliches  Loch  angebracht,  welches  in  das  cylindrische  einmandet.  Ohne  Zweifel 
diente  das  cylindrische  Loch  zum  Einsetzen  eines  Eisens,  um  welches  sich  der  obere 
Stein  drehte,  das  horizontale  zum  Durchsdiieben  eines  Holzes  zum  Drehen  des  Steines. 
Memoires  de  Tinstitut,  1818.  T.  m,  p.  442.  Hoheisel ,  dlss.  de  molis  manualibus  vete- 
rum;  Gedan.  1728.  AyTcr,  diss.  de  molarum  initiis;  GOtting.  177Z 

**)  An  einen  ähnlichen  Gebrauch  im  deutschen  Mittelalter  erinnert  der  jetzt  noch  vorkom- 
mende Ausdruck  OxhofI  (Ochaenhaut). 
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erwähnte  pramnische  Wein,  unter  welchem  die  Alten  überhaupt  einen  starken 
und  herben  Rothwein  verstanden,  für  eine  Sorte  war,i  ist  ungewiss:  nach  Ei- 
nigen hat  er  seinen  Namen  von  dem  Berge  Pramne  bei  Smyrna  in  Kleinasien, 
oder  von  einem  gleichnamigen  Berge  auf  der  Insel  Ikaria ;  Plinius  sagt :  „et 
pramnio,  .quod  idem  Homerus  celebravit,  etiam  nunc  bonos  durat;  nascitur 
Smymae  regione,  juxta  delubrium  piatris  deorum;''  Andere  behaupten,  der 
pramnische  Wein  sei  nichts  Anderes  als  ein  mit  Heerwasser  vermischter  Wein, 
und  wieder  Andere  leiten  den  Namen  von  naqafkevup^  ausdauern,  ab,  weil 
sich  dieser  Wein  lange  halten  soll. 

§.  81.  Viel  Interessantes  finden  wir  hinsichtlich  der  Gartenanlagen 
und  es  ist  zu  wundern,  dass  die  Schriftsteller  über  die  Geschichte  der  Garten- 
kunst  die  Alten,  und  so  auch  den  Homer  viel  zu  wenig  berücksichtigt  haben. 
Eine  neuere  verdienstvolle  Abhandlung  darüber  ist  von  Böttiger*)  vorhanden, 
welcl^er Folgendes  darüber  sagt:  „Selbst  in  solchen  Werken,  welche  das  Ganze 
dieser  Kunst  umjfissen  sollen,  werden  die  Griechen  und  Römer  mit  einigen 
oberflächlichen  Bemerkungen  leicht  abgefertigt.  Gewöhnlich  ftngt  man  von 
den  berühmten  Babylonischen  Gartenterassen  an,  die  schon  der  verständigere 
Grieche  zu  den  Uebertreibungen  des  Orients  und  den  Gegenständen  kindischer 
Neugierde  rechnete,  geht  dann  zu  den  Paradiesen  der  persischen  Satrapen, 
lässt  die  Phäakischen  Gärten  des  Alkinous  mit  einem  bedeutenden  Kopfschüt- 
teln an  sich  vorübergehen  und  kommt  nun  mit  einem  ziemlich  halsbrechcnden 
Sprung  über  Berge  und  Meere  und  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  hin- 
weg auf  einmal  in  die  Buchsbaumhecken  und  geschmacklosen  Spielwerke  des 
jüngeren  Plinius  auf  seiner  tuscischen  und  laurentinischen  Villa.  Nur  wenigiB 
Altprthumsforscher  haben  sich  die  Mühe  gegeben,  diese  Materie  zu  berühren, 
und  so  bat  sich  in  unsern  neuen  Werken  über  die  Gartenkunst  fast  allgemein 
das  Vorurtheil  fortgepflanzt,  die  Alten  wären  in  den  Gartenkünsten  immer  nur 
Anfänger  und  Stümper  geblieben,  und,  wenn  man  auch  ihre  Verdienste  in  den 
übrigen  bildenden  und  architektonischen  Verzierungskünsten  anerkennen  wolle, 
so  sei  doch  wenig  von  ihnen  in  der  Anlegung  und  Verzierung  schöner  Natur- 
gärten zu  lernen.  Dass  jedoch  nicht  dem  so  ist,  beweist  folgende  Schilderung 
der  bei  Homer  vorkommenden  Gartenanlagen,  worüber  jedoch  erst  im  Allge- 
meinen zu  bemerken  ist,  dass  sowohl  Baum-,  Wein-,  Obst-  und  Ggpüsezucht 
als  auch  Blumenzucht  getrieben  wurde:   letztere  stellt  jedoch  Nitzsch**)  in 


*)  Bacemaüonen  zur  Gartenkunst  der  alten  (rriechen;  in  8.  kleinen  Schriften  archäelog. 
u.  antiquar.  Inhaltes :  herausgegeb.  v.  Sillig,  III.  B.  S.  157.  [Wieland's  neuer  teutseher 
Merkur,  1800.  L  B.  S.  130.  181.]  Uebersetzt  v.Bast:  description  du  jardin  d'AIcinous 
et  de  la  grotte  de  Calypso;  avec  des  notes  du  traducteur;  Paris  1801. 

*"*)  £rkl|r(|^e  AJQ|flerk^ngen  zur  Odyssi^e,  2.  Bd.  S.  149.  0 
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Abrede,  indem 'er  in  Bezug  auf  den  Garten  des  Alkinous,  Od.  VII,  127  statt 
,,Bluinenbeete/^  „im  heitern  Glänze  stehende  Beete''  übersetzt  wissen  will, 
und  dann  behauptet,  dass  eine  wohlgepflanzte,  schöngeordnete  Blumenpracht 
auf  den  Beeten  dieses  Gartens  nicht  zu  suchen  sei;  die  Blumenlust  sei  zwar  der 
homerischen  Welt  nicht  fremd,  die  Frauen  webten  Blumen  in  die  Gewänder,  die 
Wiesen  und  die  Höhen  seien  blumig,  Od.  V,  72.  XII,  159.  Jl.  XIV,  348,  allein 
man  habe  noch  keine  Blumen  in  Beeten  gezogen,  und  es  führe  uns  keine  Spur 
auf  eine  eigene  Blumenzucht.  —  Die  einzelnen  von  Homer  erwähnten  Anla- 
gen sind  der  Garten  des  Alkinous  und  jener  des  Laertes,  und  die  Grotte  der 
Kalypso.  Der  Garten  des  Alkinous  ($.  177),  Königs  der  Phäaken,  wird 
Od.  VII,  112  so  beschrieben.  „Ausserhalb  des  Hofes  des  Pallas tes,  nahe  an 
der  Pforte  erstreckt  sich  ein  Garten,  eine  Hufe  im  Quadrate,  was  ringsum  mit 
einer  Mauer  umgeben  ist.  Daselbst  befinden  sich  hohe  Bäume  voll  Birnen,  Fei- 
gen, Granaten,  Oliven  und  Aepfeln,  welche  beständig  im  Jahre  tragen,  weder 
im  Sommer  noch  im  Winter  des  Obstes  ermangelnd*,  vom  Weste  geföchelt 
knospen  und  blühen  sie  hier,  und  haben  dort  zeitige  Früchte.  Birne  reift  auf 
Birne  heran  und  Apfel  auf  Apfel,  eben  so  TrauJ^e  auf  Traube  und  Feige  auf 
Feige,  zum  YoUwuchs.  Auch  ist  ein  Gefilde  mit  Weinreben  vorhanden;  einige 
Trauben  sind  umher  auf  einem  ebenen  Räume  ausgebreitet  und  dorren  an  der 
Sonne,  andere  schneidet  der  Winzer,  und  wieder  andere  keltert  man  schon; 
hier  stehen  noch  Herlinge  blüthend,  während  andere  sich  bräunen.  An  der 
untersten  Reihe  sind  geordnete  Beete  reich  an  manchem  Gewächse  und  an 
Blumen.  Auch  zwei  Quellen  sind  da,  von  denen  die  eine  den  Garten  durch- 
schlängelt, die  andere  ergiesst  sich  unter  der  Schwelle  des  Hofes  an  dem  Pal- 
laste, von  welcher  der  Wasserbedarf  genommen  wird.'^  Diese  Beschreibung 
erklärt  Böttiger  folgendermassen.  Der  Hauptcharakter  der  ganzen  Pflanzung 
ist  symetrische  Reihenpflanzung  aller  in  diesem  Garten  wachsenden  Bäume  und 
Pflanzen:  denn,  obschon  zwar  dieses  nicht  ausdrücklich  hier  gesagt  ist,  so  er- 
gibt es  sich  doch  aus  der  Benennung  OQxog  (die  Reihe),  die  das  Ganze  gleich 
anfangs  erhält,  und  weil  gegen  das  Ende  der  ganzen  Beschreibung  gesagt  wird, 
an  der  untersten  Reihe  (^naqa  veiatov  oQxoPy  was  durch  diese  Uebersetzung 
„am  Ende  des  Gartens'^  nicht  bezeichnend  genug  ausgedrückt  ist)  wären  die 
Beete  der  Gewächse  und  Blumen  gewesen.  Indessen  wird  man  sich  noch  kein 
deutliches  Bild  von  der  ganzen  Anlage  machen  können,  wenn  man  nicht  an- 
nimmt, dass  das  Ganze  mit  einer  Gartenmauer  umschlossene  Viereck  sich  von 
einer  fruchtbaren  Anhöhe  herab  in  die  Ebene  gezogen  und  also  ein  doppeltes 
Terrain  theils  an  der  Abdachung  des  Hügels,  theils  unten  auf  der  bewässerten 
Fläche  gehabt   habe*).    Dieses  vorausgesetzt  lässt  sich  der  ganze  Garten  in 


*)  Da   man  die  geschnitteuen  Trauben  zehn  Tage  lang   auf  die  Erde  ausbreitete  und  sie 
•      so  den  Tag  über  von  der  Sonne  trocknen  und  des  Nachts  bethauen  Hess,  so  brauchte 


zwei  HavpUheile  serschnitten  denken.  Ganz  nnten,  oder,  wie  wir  sagen  wür- 
den, vorne  am  Eingänge  laufen  die  Breite  des  Gartens  hindurch  geordnete 
Beete  flkr  Gartengewächse,  und  dieses  wfire  der  eine  Hanpttheil.  Ueber  diesen 
fangen  die  Baum-  und  Weinpflanzungen  an,  doch  sti,  dass  diese  ganze  Hälfte 
durch  einen,  von  der  Thüre  an  der  unteren  Mauer  bis  oben  an  die  entgegeah 
gesetzte  Mauer  laufenden  Hauptgang  aufis  Neue  in  zwei  Hälften  durchschnitten 
wurde,  wovon  die  eine  Hälfte  dem  Oelgarten  und  den  übrigen  Obstbäumen, 
die  andere  aber  dem  Weingarten  und  den  gleichsam  terassenförmig  aufsteigen- 
den Rebenpflanzungen  zugetheilt  war.  Sollte  nun  nicht  gerade  diese  kluge 
Benutzung  des  Terrains  zugleich  den  Schlüssel  des  Räthsels  von  der  Vereini- 
gung der  zwei  Endpunkte,  Blüthe  und  reifender  Frucht,  in  demselben  Garten 
enthalten?  Es  ist  bekannt,  dass  eine  mehr  oder  weniger  abschüssige,  sonnige 
oder  schattige  Lage  des  Bodens  zur  schnellern  oder  späteren  Z^itigung  der- 
selben Baumfrüchte  beitragen  kann,  besonders,  wenn  man  sich  mit  Früh-  oder 
Spätsorten  zu  versehen,  und  jeder  die  ihr  besonders  angemessene  Exposition 
auf  der  Höhe  oder  Niedrigung  zu  geben  weiss.  Wie  leicht  konnte  eine  solche 
Vertheilung  der  verschiedenen  Sorten ,  wenn  die  frühreifenden  oben  -im  natür- 
lichen Treibhause  den  gegen  den  Hügel  stärker  anprallenden  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt ,  die  Spätlinge  unten  im  Schatten  gepflanzt  waren,  in  jenen  Klima- 
ten  die  sonderbare  Erscheinung  hervorbringen,  dass,  während  unten  die  Bäume 
kaum  abgeblüht  hatten,  sich  oben  schon  reifende  Früchte  bildeten;  und  dazu 
kommt  noch  die,  auch  den  Alten  wohlbekannte  Erfahrung,  dass  es  Aepfel- 
Bim-  und  Feigenarten  gibt,  welche  zweimal  im  Jahre  tragen  (biferae*),  wozu 
man  sich  noch  denken  muss,  dass  diese  vom  Klima  sehr  begünstigte  Pflanzung 
mehrere  solcher  zweimal  tragender  Bäume  gehabt  haben  wird.  Aber,  könnte 
man  fragen,  wie  stimmt  diese  gepriesene  Anlage  gegen  die  zeitigenden  Son- 
nenstrahlen mit  der  Bemerkung  Homer's  überein,  dass  der  Westwind  („vom 
aihmenden  Weste  gefächelt'^  der  Schöpfer  dieser  üppigen  Befruchtung  gewe- 
sen sei?  Hat  man  sogar  daraus  geschlossen,  dass  dieser  Garten  die  Abendsonne 


man  dazu  einen  eigenen  freien  Platz.  Von  diesem  Trockenplatze  sagt  nun  Homer,  er 
sei  auf  „ebenem  Boden ^'  gewesen.  Nothwendig  setzt  dies  also  Unebenheit,  Hügel  im 
Uebrigen  voraus. 

*)  Zweimal  tragende  Aepfelbfinme  bat  Theophrast,  bist,  plant.  I,  22.  In  Samos  gab  «s, 
nach  einem  Schriftsteller  aus  dieser  Insel,  den  Eustathius  anfahrt,  Feigen,  Aepfel  und 
Trauben,  die  zweimal  trugen.  Seume  sah  inSicilieUf  dass  Weinstöcke  zugleich  BIflthen 
und  Früchte  trugen.  Die  bifera  ücus  ist  bekannt.  BeiPlinius,  bist.  nat.  L.  XVI  heisst 
es:  „Biferae  et  in  malis  et  piris  quaedam,  malus  silVestris  bifera,  vites  quidem  et  tri- 
ferae  sunt,  qnas  ob  id  insanas  vocant,  qucuüam  in  iis  aiia  matorescunt,  alia  turgescunt, 
alia  florent.^ 
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gehabt  iMibeB  köaiM,  weil  er  nur  4enii  dem  Zephyr  gau  ivgekehri  geweeea 
ieL  Dies  wäre  eben  niolii  die  gläuende  Probe  einer  verMlndtf  en  Gtrtenaa* 
lege  geweeai.  Alleki  lo  eiwa^  wellte  auch  Homer  dadareh  gewiss  nicht  «ih 
gdieiltet  wissen.  Aas  dbn  ph^nicischen  Schiffersagen  hatte  sich  unter  den 
flriechen  eine  Menge  wunderbarer  En&üUungen  von  der  unglaabiichen  Frncht- 
karkeil  aller  Küsten  und  Inseki  des  Temen  Abendlandes  oder  Hesperiens  ver- 
breitet: was  war  natfirlicher,  als  dass  man  dem  dort  einheimischen  West- 
wind, dem  frostlösenden  aus  dem  Abendknde,  nicht  dem  schne^ringen- 
den  ans  Thracien  eine  befruchtende  und  schwängernde  Kraft  beilegte;^ 
die  auf  Alles  ihren  betebenden  Zauber  ausgiesse?  So  ist  nun  hier  das 
Bild  des  Elchdnden  Westes  im  Allgemeinen  xur  Beseichnung  eines  ausser* 
erdentUchen  Gedeihens  der  Baumfrfichte  im  glicklichen  Phäakenhinde 
gebrancht.  Dieser  Garten  des  Alkinous«)  hatte  im  Alterthume  eine  solche 
Berfthntheit  erlangt ,  dass  es  fiast  keinen  alten  Dichter  gibt ,  der,  wenn  er  tob 
Ciilrten  «der  Frttebten  spricht ,  ihn  oacht  erwähnte«  und  audi  neuere  Schrift- 
steller  gedtonkeat  seiner**).  Die  griechischen  Sophisten  und  Epistolographen 
der  spätem  Seit  ver|^aidMii|  wenn  sie  Gärten  beschreiben,  diese  gewöhnlich 
amt  dem  des  Alkiaons,  oder  gdken  ihnen  den  Namen  der  eine  Art  Sprichwort 
geworden  ist:  sie  drücken  aitf  diese  Art  die  grässte  Fruchtbarkeit  aus.  De* 
KUe  sagt***):  ^c*est  un  monument  de  TantiiittHi  et  de  Thistotre  des  jardins 
f«e  la  description  qne  fint  Homere  de  eelui  d'AIdMus :  on  voit  qu'elle  tient 
de  pres  k  la  naissance  de  Fart ;  qne  tont  son  laxe  consiste  dans  Tordre  et  la 
symetrie,  dans  la  richesse  du  sei  et  dans  la  fertilite  des  arbres,  lians  les  deux 
fontaintt  de«t  il  est  ome :  et  tous  ceux  qui  voudraient  un  jardin  pour  en 
jvnir,  et  neu  penr  ie  mentrer,  n'en  demanderaient  pns  d'autre.^'  Rousseau 
spricht  in  s.  Smile  davon  bei  Gelegenheit  eines  Spazierganges  in  einem  Gar- 
ten: 9,lo  janiin  n  pour  parterre  un  potager  trea*-bien  etendu,  pour  parc  un 
vMi^er  couvert  de  grands  et  beaux  arbres  fruitiers  de  tonte  espece,  ooupe  en 
divers  seis  de  jolto  rviaseaux  et  de  platebandes  pleines  de  fleurs.  Le  beau 
lieu,  s'ecrie  Emile,  plein  de  son  Homere,  et  toujours  dans  renthousiasme; 
je  crois  voir  le  jardin  d'AIcinous.^'  Auch  auf  Münzen  ist  dieser  Garten  ver- 
ewigt worden  f) :   silberne  Münzen  der  Insel  Corcyra  ff)  haben  auf  der  Rück- 


*)  Er  kann  so  ziemlich  als  Modell  fQr  die  übrigen  GlrlMi,  welche  die  vornehmen  Griechen 

$n  ihren  Meiereien  und  Landgütern  hallen,  dieuen. 
**)  Bast,  bei  BOttlger,  a.  a.  0.  S.  170. 
*^  In  einer  Note  in  seinem  Gedichte :  „les  jardins.'* 
i)  Agneiher,  Beschreibung  des  Scfaulxischen  MOnzkabinetes,  Halle  1750,  I.  Thl.  S.  5.  f». 
tt)  Disse  Insel  ist  nadi  dem  last  einstimmigen  iMgatase  aes  Altirthsms  das  Bemtrische 
JTjff^i^  und  das  Land  der  Phiaken.    VOlcker,  homerische  Geographii,  8.  66.  ia5. 


Seite  einen  eingeKämiiteii  Phtz,  der  in  Felder  abgetheilt  ist,  und  den  vMl 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  fftr  eine  Verstellnng  des  Gartens  des  Phftakeii«^ 
königes  hsit*).  —  Die  Gartenanlagen  des  Laertes  (f.  IM).  Derselbe 
war  König  in  Ithaka  und  lebte,  als.  »ein  Sohn  Odyssens  Ton  Troja  znrtkA<> 
kehrte  anf  dem  Lande  Od.  I,  190,  und  beschififtigte  sich  mit  Gartenbihti,  iH) 
wir  ihn  Od.  XXIV ,  S26  mit  Umgrabnng  eines  Baumes  beschfifligt  finden,  wobei 
er  lederne  Beinschienen  und  Handschue,  nm  yor  den  Ritzen  der  Dornen  ge- 
sichert zu  sein ,  so  wie  eine  Kappe  Ton  Ziegenfeü  zum  Schutze  gegen  diä 
Sonne  trug.  Vers  244  wird  besonders  seine  Pflanzung  gerfthmt:  „alles  ist  gut 
kmHeUlj  kein  einziges  Gewächs,  weder  Rebe  noch  Obst,  weder  Oel-,  Feigen- 
noch  Birnbäume  und  keines  der  Beete  yermissen  die  gehörige  Pflege."  Seil 
der  Abreise  des  Telemach  gab  er  aber  aus  Trauer  diese  Beschäftigung  anf 
XVI,  188.  Nach  der  Ermordung  der  Freier  besuchte  ihn  Odysseus  «nd  filhrtu 
ihn  ins  Haus  zurück  und  Athene  verjüngte  ihn,  so  dass  er  selbst  noch  gegen 
die  anrückenden  Ithaeenser  kämpfen  konnte  Od.  XXIV,  2(H.  497.  —  Die 
Grotte  der  Kalypso  (S.  16)  Od.  V,  68  zeigt  das  Muster  eines  schönen 
Naturparkes:  „rings  um  die  Grotte  war  ein  grünender  Hain,  mit  Erle,  Pappe! 
und  balsamreicher  Cypresse;  daselbst  bauten  sich  die  breitgefiederten  Vdgel 
ihre  Nester,  Habichte,  Baumeulen  und  der  breitzüngigen  Krähen  Wasserge^ 
schlecht:  auch  Weinstöcke,  rankend  in  üppigem  Wüchse  und  voll  Traubett 
umgeben  das  Felsengewölbe  ^  und  vier  Quellen  nebeneinander  schlängelten 
sich  durch  die  schwellende  Wiesen  mit  Violen  und  Eppich.  Selbst  ein  Un^^ 
sterblicher  würde  sich  dieses  Anblickes  freuen.*^  Böttiger  sagt  tiber  diese 
homerische  Schilderung  Folgendes.  Ist  gleich  kühlender  Schatten  und  ^M-' 
sehende  Bewässerung  der  Hauptcharakter  dieses  Lusthaines,  der  die  Felsen- 
wofanung  der  Nymphe  Kalypso  umschliesst,  so  wird  man  doch  kaum  irgend 
eine  belebende  oder  verschönernde  Zierde  vermissen,  die  dieser  einladenden 
Schattenparthie  einen  höheren  Reiz  verleihen  konnte.  Mit  kluger  Auswahl  sind 
Biuie  vereinigt,  die  in  diesem  reichlich  bewässerten  Platze  die  gesündesten 
und  zierlichsten  Stämme,  die  gefälligste  Gruppirung  und  die  angenehmste  Mi- 
schung des  verschiedenen  Grüns,  worauf  noch  jetzt  unsere  Gartenkünstler 
einen  so  grossen  Werth  legen,  bewirken  konnten.  Die  einfassende  Erle  nrfl 
der  dunkler  belaubten  Pappel  bildeten  wahrscheinlich  den  Vorgrund  und  ver- 
traten in  dieser  NaturwUdniss  die  Stelle  der  Lorbeerbäume  und  Platanen,  wo- 
mit der  erfinderische  Gartengesciunack  späterer  Zeiten  die  Schattengänge  vor 
den  Lustgehötzen  ausschmiekte.  Wahrscheinlich  wählte  Homer  die  Pappel, 
weil  sie  der  einheimische  Lieblingsbaum  der  fernen  Westwelt  war,  in  welche 
die  homerische  Wettkunde  uns  die  Insel  der  Kalypso  zu  versetzen 


*)  Eckhel,  Dttm.  vet.  Anectod.  p.  106.  Doctr.  num.  vei.  VoL  H,  p.  178. 

18  ♦ 


Dia  Cypress6>  welche  Theocrii  irod  Virgil  nie  fehlen  lassen  wenn  sie  einen 
Mhönen  WaldsiU  oder  dne  Allee  schlanker  Bäume  schildern  wollen,  erscheint 
hier  als  die  Grazie  unter  den  Bftumen,  um  die  romantische  Felsengrotte  der 
Kalypso  mit  den  weiter  ausästenden  hellgrünen  Erlen  und  Pappeln  theils  durch 
ihre  mahlerisch  aufsteigenden  Wipfel,  theils  durch  die  ernstere  Düsternheit 
ftrer  Blfttter  schön  susammengruppirt ;  und  in  ihrem  dunklen  Schatten  duftet 
sie  in  der  heissesten  Tageszeit  einen  lieblichen  und  gesunden  Harsgeruch 
aus,  der  ihr  in  unserer  Stelle  das  Beiwort  „balsamreich^^  erwarb.  Und  diese 
Biume  ermangelt  der  Dichter  nun  nicht  mit  angemessenen  Bewohnern  zu  be- 
▼dlkem.  Freilich  sind  die  Vdgel,  die  hier  nisten,  nicht  eben  im  Geschmacke 
der  liebelnden  Idyllendichter;  aber  das  hindert  uns  nicht,  die  romantische 
Einsamkeit  dieser  von  den  Berührungen  der  Menschen  fem  gelegenen  Insel 
gerade  durch  diese  Bauminsassen  am  treffendsten  geschildert  und  also  auch 
die  thierische  Belebung  dieses  Naturgartens  ganz  zweckmässig  zu  finden.  Es 
sW  zum  Theil  breitgefiederte  Vögel,  weil  sie  grosse  Heeresflächen  zu  über- 
fliegen liatiMi,  ehe  sie  sich  hier  ansiedeln  konnten.  Der  Habicht,  im  ganzen 
Alterthume  als  der  heilige  Götterbote  angesehen,  ist  darum  hieher  als  ein 
Liebling  der  Nymphe  versetzt  worden.  Aber  auflbllend  muss  es  sein  unter 
den  befiederten  Bewohnern  dieses  Lusthaines  auch  Eulen  zu  finden;  sqhon  die 
Alten  befanden  sich  mit  diesen  Gästen  in  Kalypso's  Hain  in  einiger  Verlegen- 
heit, und  wenn  Voss  dieses  in  seiner  Schreibart  und  Bezeichnung  noch  immer 
sehr  zweideutige  Wort  [ffxmxpj  %.  30]  durch  Eule  übersetzt,  so  hat  er  zwar 
die  gewöhnlichste  Erklärung,  aber  keineswegs  alle  Meinungen  der  Ausleger 
ffer  sich.  Höchst  wahrscheinlich  gehören  die  Skopes,  von  welchen  hier  im 
Original  die  Rede  ist,  mehr  zu  dem  Regenpfeifer-  oder  Meven- Geschlechte: 
So  viel  ist  gewiss,  dass  man  sie  als  possirliche  Vögel,  die  Alles  nachäffen, 
beschreibt,  und  so  wie  man  nun  in  den  späteren  Parken  oder  Paradiesen  der 
Griechen  Sittiche  oder  Papageien  hatte  und  überhaupt  die  nachplaudernden, 
stimmenäffenden  Vögel  schon  im  Alterthume  zu  allerlei  Kurzweil  häufig 
brauchte,  so  möchten  wohl  auch  hier  diese  Spottvögel  angenehme  Gesell- 
schafter gewesen  sein.  Zur  Umschattung  und  Verkleidung  kühler  Grotten 
liebte  man  im  Alterthume  nebst  dem  Epheu  noch  vorzüglich  Weinreben,  und 
so  stellt  auch  hierin  Homer  ein  Voihild  auf,  welches  der  Grieche  bei  allen 
seinen  Grottenanlagen  nie  aus  dem  Auge  verlor.  Zwischen  dem  Gehölze 
breitet  sich  eine  blumige  Wiesenmatte  aus^  die  von  vier  Quellen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  durchschnitten  und  bewässert  wird«  Der  Dichter  fiber- 
lisst  es  der  Phantasie  seiner  Zuhörer,  diese  sauberische  Naturanlage  nun  im 
ffinselnen  noch  weiter  auszustatten  und  sie  so  verschwenderisch  zu  begaben, 
„dass  selbst  ein  Unsterblicher  mit  Bewunderung  sich  des  Anblickes  freut.^^ 
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$.  S2.  Bezüglich  zum  Handel  ist  fiberhavpt  zu  bemerken,  dass  auf 
dem,  was  %.  78  und  7§  über  den  Landbau  gesagt  ist,  sich  entnehmen  lässig 
dass  die  Griechen  Ueberfluss  an  allen  Produkten  desselben  hatten  und  sie  daher 
nicht  gezwungen  waren,  dieselben  vom  Auslande  beziehen  zu  müssen.  Zwar 
erhielten  dieselben  vor  Troja  dergleichen  aus  dem  südöstlichen  Theile  Thra- 
ziens ,  der  in  späterer  Zeit  mit  zu  Griechenland  gerechnet  wurde,  allein  dieser 
Umstand  beweisst  keineswegs,  dass  es  in  Griechenland  selbst  daran  gefehlt 
habe;  Thrazien  lag  näher  und  bequemer,  und  während  des  Krieges  hatte 
wohl  Griechenland  nicht  Menschen  genug,  welche  die  Aecker  gehörig  bauen 
und  den  Ertrag  derselben  ihren  Landsleuten  zuführen  konnten.  Es  scheiirt 
vielmehr,  dass  sie  zum  Theil  die  ausländischen  Waaren  gegen  diese  Produkte 
eingetauscht  haben ,  denn  wofür  hätten  sie  jene  sonst  in  der  Menge  erhalieB 
können?  Besonders  scheint  Vieh  ein  Hauptartikel  des  Handels  gewesen  M 
sein,  weil  Homer  nach  dem  Werthe  des  Hornviehes  die  Preisse  der  übriges 
Waare  bestimmt  Jl.  VI,  236.  XXIII,  700.  Od.  I,  431  ($.  74).  Mit  den  ersten 
Nothwendigkeiten  des  Lehens  waren  also  die  Griechen  in  Ueberfluss  versehra^ 
folglich  musste  die  Einfuhr  hauptsächlich  in  Artikeln  des  Luxus  besteheiu 
Die  Folge  davon  war,  dass  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  Ausländer 
war,  und  von  diesen  trieben  die  Phönizier  [$•  102]  den  beträchtlichsten  Handel 
in  Griechenland,  und  besonders  wurden  Kostbarkeiten  durch  dieselbe  nach 
Griechenland  eingeführt  Jl.  XXIII,  743.  Od.  XV,  459,  und  die  Sidonischen 
Gewänder  werden  vorzugsweise  gepriesen  Jl.  VI,  289;  von  Seite  ihrer  Ehr- 
lichkeit aber  ertheilt  ihnen  Homer  eben  kein  besonderes  Lob  und  gibt  ihnea 
den  Beinamen  tQwttTfig^  Betrüger,  Gaudieb  Od.  XIV,  289.  XV,  416,  wodurch 
er  auch  zugleich  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Griechen  die  Schlauheit  im  Handel 
noch  nicht  besassen.  Uebrigens  hatte  dieser  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Nationalcharakter  der  Griechen:  die  Be- 
gierde diese  phönizischen  Waaren  zu  besitzen  und  die  zuweilen  eintretende 
Unmöglichkeit,  so  viele  Kostbarkeiten  als  sie  wünschten  gegen  Landesprodokte 
einzutauschen,  welche  die  Phönizier  bequemer  ausEgypten  und  andern  näher 
gelegenen  Gegenden  erhalten  konnten,  brachte  die  Griechen  auf  ein  Mittel 
ihre  Habsucht  zu  befriedigen,  wesshalb  sie  Streifzüge  zur  See  unternahmen,  , 
und  alle  Arten  von  Plündereien  verübten,  wozu  noch  kommt,  dass  dergleichen 
räuberische  Angriffe  auf  fremde  Staaten  in  jener  Zeit  nicht  für  schimpflich 
galten  [%.  102.  119.  139],  und  auch  der  Handel  von  den  Vornehmsten  getrie- 
ben wurde,  denn  Athene  gibt  sich  für  Mentes,  den  Fürsten  der  Taphier  ais, 
der  eben  in  einer  Handelsexpedition  begriffen  sei,  und  Kupfer*  und  Eisen- 
handel treibe,  und  Odysseus  reisst  um  G^  einzuhandeln  Od*  I^  180.  261. 
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Auch  lässt  sich  noch  aus  Od.  XX,  382,  wo  einer  der  Freier  dem  Telemach  den 
Batti  gibt,  den  Seher  und  den  Bettler  einzuschiffen  und  an  die  Sikeler«)  zu 
verkaufen,  und  aus  XXIV,  211,  wo  eine  Sikelische  Sklavinn  des  Laertes  er- 
wähnt wird,  addiessen,  daas  die  Sikeler  mit  Griechenland  in  Verkehr  standen, 
md  Sklavenhandel  getrieben  haben.  Dass  übrigens  Homer  einen  grösseren 
Handelsverkehr  gekannt  hat,  als  er  in  seinen  Gedichten  erwähnt,  sucht 
Mitzsch**)  wahrscheinlich  zu  machen.  „Sollen  Jlias  und  Odyssee,  sagt  der- 
selbe, zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  ausser  Phönikern,  Taphiern  undLen- 
niem  Nieaumd  Handel  trieb,  und  da,  wer  sonst  sich  mit  SchiflfTahrt  abgab,  nur 
auf  Raub  ausfuhr  ?  Da  der  Dichter  es  mit  den  Völkern  und  Fürsten  der  über- 
lieferten Sage,  nicht  mit  Zeitgenossen  zu  thun  hatte,  und  er  ausser  einzelnen 
Landes-  oder  Ortsnamen  der  frtlheren  Geographie  folgen  musste,  so  fiel  auch 
■anehes  der  Art  von  selbst  weg  oder  es  kam  auf  zuKllige  Gelegenheit  der 
■nrihnang  an.  Demnach  sind  wir,  wie  in  andern  Punkten,  so  hier,  zur  ent- 
icheidendai  Negative  nicht  berechtigt  Der  Handel  der  Aegineten  z.B.  könnte 
Wöhk  in  Homers  Zeit  zurückgehen  **•).  Genug  also,  die  Sache  ist  vielfältig  da, 
dodi  der  Name  «fi/ro^  [Reise ,  Seefahrt  in  Handelsgesehftften]  erscheint  nns 
erst  bei  Hesiod,  wo  der  Handel  freilich  noch  in  ganz  anderer  Gestalt,  als  ein 
gewöhnliches  Erwerbsmittel  anfgeßihrt  wird,  und  von  Waarenversendung  zur 
Axe  in  gleicher  Weise  die  Rede  ist ;  was  uns  wieder  an  einen  Handel  erinnert, 
der  gewiss  in  Homer's  Zeit  nicht  fehlte,  aber  nirgends  ausdrücklich  vorkommt.  ^^ 
Dass  Homer  der  weitausgebreitete  Handel  Egyptens  bekannt  war,  lässt  sich 
aus  Jl.  IX,  881  vermuthen,  wo  von  den  vielen  Gütern  und  Schätzen,  die  in 
4en  Hftusem  aufgehäuft  liegen,  die  Rede  ist ;  Oberegypten  vereinigte  den  dop- 
pdien Vortheil,  neben  den  gesuchtesten  Waaren  auch  zugleich  das  Mittel 
zum  Austausch  zu  besitzen;  dürfen  wir  uns  nach  diesem  noch  wundem,  wenn 
diese  Gegenden,  wo  Ackerbau  und  Handel  viele  Jahrhunderte  noch  fortdauer- 
ten und  gleichsanr  mit  einander  zu  wetteifern  schienen,  endlich  die  reichsten 
«nd  mächtigsten  unserer  Erde  wurden,  und  gerade  hier  jene  Königsstadt  sich 
whob,  das  Aegyptische  Theben,  „wo  die  meisten  Güter  in  den  Häusern  auf- 
gehäuft liegen  ,^^  wie  sie  der  jonische  Barde  als  den  Mittelpunkt  des  Reich- 
ttnms  und  damit  zugleich  des  Welthandels  feiert  f).  In  gleicher  Bedeutung 
wird  auch  Jl.  U,  670  von  Rhodos,  dem  alten  Sitze  des  Handels  gesagt,  dass 


*)  Ohne  Zwaifal  dia  Bewohner  der  Insel  Sikdia  oder  Sieiliea,  weaa  aach  der  Name  dieser 
Intal  bei  Homer  nicht  vorkommt 

*«)  Erklärende  Anmerkungen  sur  Odyssee,  2.  Bd,  8.  186. 

m)  Panaanias  vm,  5,  & 

t)  Heeren,  Ideen  über  Politik,  VeHkelB'  und  Handel  d.  vomehmalen  Volker  d.  alten M>}t, 
n.  TU.  %  Abttüf.  GOtlini.  ii36,  &  380. 


dar  Mm  ie»  Kronos  die  Fülle  des  Reiehibwis  i^er  düM^  LuM  ergoMaa 

$.  83.  Geprägtes  Geld  war  in  jener  Zeit  aiclii  im  Umlaufe ^  $!^x  beim 
TiHScbliaiidel  lioben  «ich  aus  der  allgemeiBen  Masse  von  Gegenständen  das 
Yerkebres  einiselne  zu  vorzügliciier  Geltung  bei  Schälzong  oder  Yergleicbimg 
des  Wertbes  von  Dingen  hervor,  und  dies  iat  die  YoH>ereitung  des  eigettdi» 
eben  Geldes  **).  (m  heroischen  Zeitalter  waren  es  MetaU  und  T)iiere  *t«) ;  ao 
tauschten  die  Achäer  für  Kupfer,  Eisen  und  Rinder  Wein  ein  JL  VII,  473!,  i|nd 
eine  Sklavinn  wurde  um  vier  und  eine  andere  um  xwani&ig  lU^der  gelwift 
Jl.  XXill,  705.  Od.  I,  431  (|.  74).  Di\her  die  Ausdrttcke  s««f«|^a4iic>  WM 
hundert  Rinder,  eppBaß^^g^  was  neun  Rinder  werth  ist  JL  11,  449.  V|,  ül^ 
und  davon  ist  es  auch  abzuleiten ,  dass  auf  den  ersten  griQCliiAfbm  MftQ^Keii 
ein  Ochse  geprägt  war  und  dieselben  fi^s^i  genannt  W^rdcm  lü^ar  «W(^MH4imim 
wie  Potter  t),  dass  die  von  Homer  genanntan  ß§9^  pach  it^m  Vor||#Uj||is9§  44# 
Wefthes  eines  Rindes  geacbnittene  goldene  oder  sUherpe  $tüqke '  gQV^e^i^  <^(Wi 
ist  irrig,  da  au  jener  Z^it  keine  Spur  einer . salchen  Nünaart  v<Mrbgimm^  Wik 
nichts  in  den  homerischen  Gesängen  siob  mit  Umpd  davfinf  b«|iel|«n  }$ifßH. 
TerpsU^tt)  sagt:  „ßignatoa  quippe  nummo*  «^t  l>ove  quidWi  o(  noyniUU  vp- 
lunt,  notatos  in  commercio  heroica  aetala  non  adbibiios  9ßa»  contfA^P-  ^rwp 
enim  mutatione  omnis  fere  tunc  temporis  meycatnra  con«(nba|»  M  pond^^ 
aealimabantur  omnia,  nee  signatis  nnmmia  indig^luint.  Cnm  sitom  ^M>  foo 
reiiquorum  pretium  constituerent,  quaerebant,  pecude«  ex  iisquA  liov^n  in  p|ri- 
m«s  elegeriint,  quibus  omnes  fere  illornm  divitiaft  cepsabantu^.  ^qm  igidir 
nomero  majua  vel  minus  rei  pretium  deiiniebant,  ita  ui  9^m  novqiq,  q^M^pt- 
«inta  vel  centum  bobus  consUre  dicereni  [J|.  II,  44».  VI,  2M.  JUmi,  7(||L 
70S.  Od.  I,  431 J.  Hinc  fortasse  factum,  ui  numismatibua  deimippii  itl^uHs  et 
in  mercatqrae  usum  adhibitia  antiquum  rei  aestiouindae  morcm  swvwwH  qua« 
tanus  bovis  figuram  illis  imprimi  cnrarenU^^ 

{,  34.  Bei  dem  Metalle  lag  es  in  der  Natur  der  Sficlie  4af  Gdwiolii 
an  HQlfo  au  nehmen.  lieber  den  Werth  der  verschiedenen  Met^De  miter  ein- 
ander entschied  der  heimische  Vorratb  nnd  die  in  jener  Zeit  sieb  anAwj^kelndß 
Schätzung  der  Brauchbarkeit  eines  Metalles  zu  Schmqcl^  oder  WifW  uqd  «on- 


f)  So  Mteki  aaob  b«i  Pia4ar  Zeat  diataa  Land  lail  g»lden«m  Sehnet  fls  JktÜ^n  ans 
de»  QaoM  Uires  Vfttrs  hervortrat,  uod  den  ^aunea  Glauben  $eioff  Sinvolipar  lob^ 
aeod,  verlieb  ihnen  die  Göttin  ausgezeicbpete  Kunstgaben. 

*')  Wachsniuth,  hellenische  Altertbumskunde,  2.  Aufl.  11.  B.  8.  54. 

)  Wächter,  archaeologia  numniaria;  Lips.  1740,  Cap.  U,  da  pacimia  viva. 
i)  Griecbiiche  Ar<bi<^|og.,  Qbm.  v.  ]Mim^,  lU-  TM.  8,  lü. 
tt)  Antiquitas  bomerica,  Lib.  U,  Cap.  XI ,  |.  3. 
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Bügen  Gerfiihsclitften  (f.  88) ;  der  Werth  des  Goldes  zu  dem  des  Kupfers  war 
wie  hundert  zu  neun,  was  sich  aus  Jl.  VI,  236  entnehmen  lässt,  wo  gesagt 
ist.  Glaukos  habe  seine  goldene  Rüstung  gegen  eine  von  Kupfer  vertauscht, 
also  eine  die  hundert  Rinder  werth  sei,  gegen  eine  die  nur  den  Werth  von 
neun  Rindern  habe:  einen  besondem  Werth  schien  auch  das  Eisen  gehabt  zu 
haben,  da  Gefongene  ftlr  ihr  Leben  Eisen  boten  Jl.  VI,  48.  X,  379;  nicht  min- 
der schätzte  man  auch  das  Kupfer  und  der  Besitz  einer  grossen  Quantität  des- 
selben galt  fQr  Reichthum,  wie  Thersites  Jl.  II,  $26  zu  Agamemnon  sagt: 
„was  hast  du  zu  klagen,  deine  Zelte  sind  ja  voll  Kupfer. ^^  Sonst  lässt  sich 
nichts  bei  Homer  aufBnden,  woraus  sich  schliessen  liesse,  welchen  relativen 
Werth  man  den  einzelnen  Metallen  einander  gegenOber  beigelegt  hatte;  doch 
Ist  unbez¥reifelbar ,  dass  man  beim  Tausche  und  der  Schätzung  der  Metalle  das 
flewidil  in  Hfllfe  nahm,  und  hier  finden  wir  das  Grundgewicht,  welches  sich 
Hvrdi  die  ganze  hellenische  Geschichte  forterhalten  hat,  nämlich  das  Talent, 
raloFTor;  so  wird  Jl.  XXIII,  269  ein  Preiss  von  zwei  Talenten  Goldes  beim 
Wettrennen  und  271  ein  halbes  Talent  desselben  Metalles  als  Preiss  beim 
Welthiufe  aufgestellt;  Polybos  macht  dem  Menelaus  zehn,  und  Alklnoos  dem 
Odysseus  ein  Talent  Goldes  zum  Gastgeschenke  Od.  IV,  129.  VIII,  393;  Aga- 
memnon will  zur  SOhnung  zehn  Talente  Goldes  geben  Jl.  IX,  122,  und  bei 
einer  Volksversammlung  werden  dem  Richter,  der  am  Besten  das  Recht 
spräche,  zwei  Talente  Goldes  bestimmt  Jl.  XVIII,  507.  Wieviel  übri- 
gens ein  Talent  zu  jener  Zeit  war,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt, 
eben  so  wenig,  als  warum  es  bei  Homer  immer  nur  in  Bezug  auf  Gold 
erwähnt  wird.  Böckh  *)  sagt:  „in  der  ältesten  Zeit  bei  Homer  bedeutet  Ta- 
lent nur  ein  kleines  Gewicht  Goldes,  und  da  von  dem  grossen  Gewichtsystem 
ans  welchem  die  spätem  kleinen  Talente,  wie  die  Sicilischen,  als  Aequivalent 
eines  grossen  Talentes  unedlen  Metalles  in  Silber  oder  Gold  entstanden  sind, 
im  Homer  keine  Spur  ist,  das  unedle  Metall  aber,  und  zwar  das  Kupfer,  über- 
liaupt  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Griechen  nicht  Geld  war;  so  ist  ziemlich 
Uar,  dass  Homer's  Talent  von'' dem  spätem  Gewichtsysteme  ganz  zu  trennen 
Ist.  Aristoteles  u.  A.  haben  auch  bemerkt,  das  Talent  des  Homer  sei  ein 
ganz  unbestimmtes  Gewicht.  ^^ 

§.  85.  Von  M  a  a  s  s  e  n  kommt  xoi^i^  vor,  ein  Getraidemaass ,  ohngefähr 
soviel  als  ein  Mensch  täglich  gebraucht :  von  ihm  das  Sprichwort  Od.  XIX,  28 
„Jemandens  Kommaass  anrühren  ,^^  d.  h.  von  Jemand  ernährt  werden ,  oder 
Jemandes  Brod  essen.  Wie  viel  ikevQor,  ein  Maass  f&r  trockene  und  flüssige 
Dinge,  z.  B.  für  Mehl,  Wasser,  Wein,  Od.  U,  355.  IX,  209.  Jl.  VII,  471,  be- 


^  Metrologische  Untersuehimgen  über  Gewidite,  MflnsflElBse  and  Maasse  des  Alterthums ; 
BerL  1838,  8.  33. 
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trüg,  ist  noch  unbekannt;  übrigens  bedentet  dieses  Wort  auch  JI.  XII,  4tf 
das  Werkzeug  zum  Hessen,  den  Haassiab.  Ein  Kessel  wird  Jl.  XXill,  2M 
dvt&xaieixoiniA9tQog  j  zwei  und  zwanzig  Maass  haltend,  genannt.  Von  Längen« 
und  Flächenmaassen  ist  «erwähnt  dcsQoy^  eine  Palme,  oder  die  Breite  einer 
Hand,  daher  Jl.  IV,  109  die  Hörner  eines  Steinbockes  enxaidexadmqa ,  d.  h. 
sechszehn  Palmen  oder  sechszehn  Handbreit  lang  genannt  werden.  Die 
Strecke  zwischen  den  zwei  ausgestreckten  Annen  ist  oqfvia^  die  Klailer  Jl. 
XXHI,  327.  Od.  IX,  325;  z.  B.  evveoqyvioq,  neun  Klafter  lang  Od.  XI,  319; 
nvrovffiog,  von  nv^oBr^  der  Ellenbogen,  bedeutet  eine  Elle,  oder  die  Länge 
vom  Ellenbogen  bis  zu  den  Fingern;  eine  Grube,  welche  dieses  Maass  in  der 
Breite  und  Länge  hatte,  grub  Odysseus  zu  seiner  Todtenbeschwörung  am  Ein* 
gange  zum  Hades  Od.  X,  517.  XI,  25;  ewian^x^q^  n^Mn  Ellen  lang  Jl.  XXIY^ 
270.  Od.  XI,  31 1 ;  dvmKaiHxocintixvq^  zwei  und  zwanzig  Ellen  lang  Jl.  XV,  678« 
Uebrigens  sind  noch  mancherlei  aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  gi^ 
nommene  Messungen  dem  Homer  eigenthümlich  ;  z.  B.  eine  Strecke,  wekkt 
die  Vögel  nicht  in  einem  Jahre  durchfliegen  können  Od.  Hl,  321  ;  so  weit  ab 
eine  von  der  Hand  eines  kräftigen  Mannes  geworfene  Wurfscheibe,  oder  id 
weit  als  ein  abgeworfener  Speer  fliegt  Jl.  X,  357.  XV,  358.  XXI,  251.  XXIU^ 
43 1 .  529 ;  so  weit  als  ein  Hirt  seinen  Stab  unter  das  Vieh  werfen  kann  A 
XXIII,  845 ;  so  weit  als  die  volltönende  Stimme  eines  Rufenden  schallt  Od.  VI, 
294.  IX,  473 ;  so  weit  entfernt  als  die  Ackerräume  der  pflügenden  Maulthiere 
reichen  Jl.  X,  351.  Od.  VHI,  124. 

§.86.  Die  Mehrheitsbezeichnung  geschieht,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  durch  die  Zahlen,  und  das  neiknat^oiMn^  vn  den  fünf  Fingern 
zählen  Od.  IV,  412  deutet  auf  die  erste  Kunst  zu  zählen,  die  von  den  Airf 
Fingern  ausgegangen  ist;  und  so  ist  auch  diese  Zahl  sowohl  einfach  ala  in 
ihrer  Mehrheit  bei  wichtigen  Momenten  hervortretend,  so  wie  z.  B.  die  Scban- 
ren  in  fünf  Abtheilungen  geordnet,  jedem  Wachfeuer  im  Lager  fünfzig  nad 
jedem  Sitze  in  der  Volksversammlung  fünfhundert  Mann  isugetheilt  wurden  JL 
XII,  87.  VllI,  563.  Od.  III,  7.  Nebstdem  werden  aber  noch  einige  Zahlen  be* 
sonders  hervorgehoben,  nämlich  Drei,  Neun  und  Eilf.  Wir  wollen  absehea 
davon,  ob  hier  eine  besondere  Zahlensymbolik  zu  Grunde  liegt,  denn  zur  An^- 
nahme  einer  solchen  ist  kein  anderweitiger  Anhaltspunkt  in  den  homerischen 
Gesängen  gegeben,  sondern  es  scheint  natürlicher  hier  einen  gewissen  Sprach- 
gebrauch anzunehmen,  nach  welchem,  wie  bei  uns  durch  die  Zahlen  Zwanzig, 
Hundert,  Tausend  *)  u.  A. ,  nur  eine  Mehrheit  überhaupt  angedeutet  werden 
soll,  auch  spricht  dafür,  dass  diese  bevorzugten  Zahlen  bei  Homer  so  oft  v(»^ 


*)  Z.  B.  „ich  habe  es  ihm  schon  zwanzigmal  befohlen  und  er  hat  es  noch  nieht  gethanf' 
„ich  kOsse  dich  tausendmal  in  GedaidieD,'*  u«  s.  w. 


k0Miiei,  disi  m  imiwrck  rM  eher  den  Chmkler  einet  Sprnehgekrauehet  eli 
tat  einer  Symbolik,  die  niehl  auf  so  vielbehe  VerbällniMe  und  BegetenbeilM 
anfewendel  werden  könnte,  erhallen.  Diese  homeriachea  Zahlen  aind  nnn 
Drei,  Nenn  nnd  Eiif.  Mil  der  Zahl  ,,ürei^^  wird  aehr  hftuiig  Etwas  beseichnet 
WM  za  BMhreran  Malen  feachehen  ist  und  des  eine  besondere  Wichti|^eit 
Mgelegt  wird :  dreimal  stürzt  Diomedes  auf  den  Aeneas  um  ihn  zu  tödten 
JL  V,  49% ;  dreimal  fasst  Hektor  den  PatroUus  am  Fusse  Jl.  XVUI,  1S5 ;  drei- 
aml  schrie  mit  Kraft  Achilles  und  dreimal  zerstoben  die  Trojaner  XVIU ,  SM ; 
dreimal  atflrzte  Achilles  muthig  heran  XX,  444;  dreiaud  laufen  Hektor  und 
Adiilles  um  die  Stadt  XXII,  IM.  251 ;  dreinml  umfahren  die  Myrmidonen  die 
Lakbe  des  Patroklos  XXIII,  1*1;  dreiaml  schleppt  Achilles  die  Leiche  des 
Beklor  um  den  HOgel  des  Patroklus  XXIV,  16 ;  dreimal  versuchte  Odysseus 
dp  SehattrabiU  seiner  abgestorbenen  Mutter  zu  umarmen,  aber  dreimal  ent- 
gahwani  ea  seinen  Annen  Od.  XI ,  206 ;  dreiauil  schenkte  Odysseus  dem  Cy* 
Mkfen  Polyphem  Wein  ein  und  dreinml  trank  derselbe  ihn  aus  Od.  IX,  3C1 ; 
Ämimal  täglich  sprudelt,  nach  Od.  XII,  105,  die  Charybdis  hervor  und  achlurft 
das  Waaser.  Eben  so  drückt  die,  durch  Multiplikation  der  Drei  mit 
aelbst  entstehende  Zahl  Neun  überhaupt  eine  unbestiounte  grössere  Zahl 
iia^  und  benieht  sich  au^  wieder  auf  Begebenheiten  von  besonderer  Wichtig- 
Ml :  nem  Tage  dauerte  die  von  Apollo  in's  griechische  Lager  gesendete  b#ae 
Krankheit  JI.  I,  M ;  der  König  von  Lykien  gab  dem  Bellerophon  einen  neun- 
tigigen  Schmauss  und  opferte  neun  Stiere  Jl.  VI,  174;  neun  Tage  bewirthete 
Phönix  seine  Gaatfreunde  JL  IX,  470;  neun  Tage  lang  wurden  die  Mauern  be- 
sHrmt  XII,  25 ;  mit  einer  neun  Jahre  alten  Salbe  wird  die  Wunde  des  Patro- 
Uns  ausgeAUt  XVIII,  350;  neun  Jahre  verweilte  Hephistos  bei  der  Thetis 
■nd  Eurynome  XVIU,  400 ;  auf  dem  Schilde  des  Achilles  waren  neun  Hunde 
bei  der  Herde  abgebildet  XVIII,  578 ;  neun  Tage  lang  stritten  sich  die  Götter 
•her  Hektors  Leiche  XXIV,  107 ;  neun  Tage  hing  lagen  die  Kinder  der  Niobe 
«■beerdigt  XXIV,  «10 ;  neun  Tage  soll  Hektor  betrauert  werden  XXIV ,  M4  ; 
das  Volk  sass  in  neun  Sitae  getheilt  am  Gestade  des  Meeres  Od.  III,  7 ;  Odys- 
mM  wurde,  den  Schiffskiel  umfassend,  neun  Tage  auf  dem  Meere  umherge- 
trieben  VU,  25t;  eben  so  wurde  er  neun  Tage  tang  vom  Sturme  umherge- 
•eUeuderi  und  jedes  Schiff  erhielt  neun  Ziegen  von  der  gemeinschaftlichen 
Jagd  Od.  IX,  82.  160;  der  Rumpf  von  Otoa  und  Ephialtea  war  neun  Ellen 
breit  nnd  die  Köpfe  neun  Klafter  hodi  und  der  auf  den  Erdboden  hingestreckte 
ntyos  bededite  neun  Hufen  Landes  XI,  111.  577.  Endlich  wird  auch,  jedoch 
aaltener,  durch  die  Zahl  Hilf  tiberhanpt  eine  Mehrheit  anagedrttckt :  Zeus  ver- 
weilt bei  dem  ihm  von  den  Aethiopern  dargebrachtem  Opfer  eilf  Tage  Jl.  I, 
4tS ;  eilf  Tage  tang  hielt  sich  Lykaon  heimlich  bei  seiner  Geliebten  auf  XXI, 
4S  i  eilf  Tage  bleibt  die  Leiche  Hektors  unbe^nUgt  und  er»t  am  awölften  be- 
wegt AfQÜo  die  GOtter  in  seine  Beerdigung  n  wiUifmi  Od.  XXIV,  11. 


asa 


XL   Gewerbtt  Md  KiiBSle.    Klistter. 

§•  87.  Gewisse  Gewerbe  und  Künste  "*)  hatten  in  ihrer  Ausbildung  schon 
eine  f&r  jene  Zeit  nicht  unbedeutende  Höhe  erreicht,  und  wenn  auch  Hirt**) 
nachzuweisen  sich  bemüht,  dass  iie  Nachrichten  von  Kunstwerken,  welche  bei 
Homer  vorkommen,  keine  Kunstkultur  bei  den  Griechen  erweisen,  so  lässt  sich 
dagegen  bemerken,  dass  gerade  die  Art  und  Weise,  wie  diese  KunstweiiLC 
und  deren  Verfertigung  bei  Homer  beschrieben  werden,  auf  eine  nähere  Kenni- 
niss  und  mithin  auch  auf  eine  Kultur  zu  schliessen  berechtigt. 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  einzelnen  Gewerbe  und  Künste  selbst 
übergehen,  sollen  die  vorkommenden  Künstler  erwähnt  werden.  Der  Re- 
präsentant aller  kunstvollen  Gewerbe  der  altgriechischen  Zeit  ist  Dädalus, 
von  dem  Jl.  XYHI,  592  erwähnt  ist,  dass  er  der  Erfinder  eines  Chorreigeis 
sei,  den  er  für  die  Ariadne  gefertigt  habe  (S.  114);  Hoeck  ***)  sagt  darüber: 
„es  ist  das  wahrscheinlichste  anzunehmen,  dass  der  Dichter  auf  ein  altes  kno- 
sisches  Monument  hindeutet,  welches  in  Basrelief  einen  heiligen  Chor  darstelltei 
und  noch  zu  Pausanias  Zeiten  wollten  die  Knosier  ein  dädalisches  Kunstweill 
besitzen,  das  den  Chor  der  Ariadne  darstellte,  dessen  Homer  gedenkt."  Kacl 
Dädalus  sind  mehrere  entsprechende  Ausdrücke  gebildet,  als:  da$daXoPj  itä 
Kunstwerk,  künstliche  Stickwerk  Jl.  V,  60.  XIV,  179.  Od.  XIX,  227;  daida^ 
leogj  künstlich,  schön  gearbeitet,  kunstreich  verziert,  von  Waffen  und  Geräthen 
die  mit  Metall  oder  Holz  kunstreich  ausgelegt  sind  Jl.  IV,  135.  VI,  418.  Od. 
1,  131,  X,  315;  daidaJiXta,  kunstvoll  ausarbeiten,  künstlich  verzieren  mit  Gold, 
Silber,  Elfenbein  Jl.  XVIII,  479.  Od.  XXHI,  20.  lieber  die  näheren  Lebens- 
verhältnisse des  Dädalus  führt  zwar  Homer  nichts  an,  da  jedoch  dieser  Künst- 
ler in  mehrfacher  Beziehung  zu  den  Gesängen  steht,  so  soll  zur  Ergänzung 
noch  Folgendes  beigefügt  werden,  was  die  alte  Sage  über  ihn  berichtet.  Dä- 
dalus t)  9   Sohn  des  Metion  tt)  war  in  Architektur ,  Bildnerei  und  Steinhauer- 


*)  Enebom,  diss.  artes  ex  scriptis  Hom.  notas  exhibens;  Upsal.  1795.  Haym,  über  den 
Anfang  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  in  Beziehung  auf  Homer;  im  zehnten 
Berichte  über  das  Gymnasium  zu  Lauban,  von  Schwarz,  1837. 

**)  In  Boettiger^s  Amalthea,  U.  B.  8.  52. 

***)  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  d.  Mythologie,  Oeschiclite  etc.  dieser  Insel,  I.  B. 
8.  67. 

i)  Heyne,  artium  inter  Graecos  bistoria,  in:  Opuse.  Aead.  V.  Sickler,  die  Hieroglyphen 
in  dem  Mythus  des  Aeskulap,  nebst  zwei  Abhandlangen  Aber  den  Mythvs  des  Daeda- 
lus;  Meining.  1819.  Hoeck,  a.  a.  0.  III.  B.  8.  393.  Voyage  du  jeune  Anaehartii  en 
Greoe,  2.  Edit.  T.  III,  p.  556.    Ersch  u.  Grober,  allgem.  Sncyelop.  X.  Thi  8.  173. 

tt)  Diaoer  war  Sohn  dea  fire^thana  uni  d«r  PmitiMa,    CNaaU  iar  Alkippa  jmi  dorch 
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kiinst  wohl  gewandt,  und  erfand  viele  f&r  die  Technik  notwendigen  Werk- 
zeuge, die  Axt,  die  Säge,  die  Setswage,  den  Bohrer,  dann  den  Mastbanm  und 
die  Segelstangen,  und  die  tragbaren,  zusammenlegbaren  Stühle,  welche  die 
Athenerinnen  an  den  Panathenfien  *)  trugen  ;  am  meisten  Bewunderung  aber 
erregte  seine  Erfindung,  die  Statuen,  die  vor  ihm  mit  geschlossenen  Augen 
und  bewegungslos  mit  an  die  Seite  angelegten  Händen  gebildet  wurden,  seh- 
end und  bewegt  darzustellen.  Nachdem  er  seinen  Schwestersohn,  der  bei  ihm 
in  der  Lehre  war,  aus  Eifersucht  über  dessen  Erfindungen  ermordet  hatte, 
wurde  er  vom  Areopagus  verurtheilt  und  flüchtete  nach  Kreta  **) ,  wo  er  sich 
die  Freundschaft  des  Königs  Minos  erwarb,  und  das  f&r  den  Minotaur  bestimmte 
Labyrinth  erbaute  (§.  164).  Mit  Minos  entzweit,  entfloh  er  auf  einem  Schiffe; 
sein  Sohn  Ikarus  wurde  an  eine  Insel  verschlagen  und  stürzte  in's  Meer,  wel- 
ches von  ihm  das  Ikarische  genannt  wurde  (nach  Andern  entflohen  sie  mittelst 
Flageln,  welche  Dädalus  verfertigte  ***)],  Dädalus  aber  kam  nach  Sicilien  zum 
Bönig  Cocains.  Auf  Befehl  des  Königs  grub  er  iil  der  Nähe  von  Megaris  den 
Kanal  durch  welchen  sich  der  Fluss  Alabon  in's  Heer  ergiesst;  in  der  Nähe 
TOB  Agrigent  erbaute  er  auf  einem  Felsen  eine  feste,  uneroberbare  Stadt,  wel- 
che Cocains  zu  seiner  Residenz  machte ;  in  der  Gegend  von  Selinunt  erbaute 
er  eine  Höhle ,  in  welcher  er  den  Dampf  des  darin  befindlichen  Feuers  so  ge- 
schickt auffing,  dass  dadurch  ein  sehr  angenehmes  und  heilsames  Schwitzbad 
gebildet  wurde  \    auf  einem    schroffen   Felsen    des  Berges  Eryx  f )    setzte 


diese  Vater  des  Daedalus.  Er  hatte  noch  mehrere  Söhne  die  unter  dem  Namen  der 
Metioniden  bei  Pausanias  vorkommen ;  sie  vertrieben  ihren  Vetter  Pandion  vom  atti- 
schen Throne,  wurden  aber  von  dessen  Söhnen  selbst  wieder  verjagt. 

*)  Das  grösste  und  wohl  auch  das  älteste  paneg^'riscbe  Fest  der  Athener  zu  Ehren  der 
Athene,  welches  alle  Bestandtheile  eines  grossartigen  hellenischen  Festes  in  sich  ver- 
einigte:  s.  Müller,  Panathenaica,  Bonn  1837.  Hoffmann,  Panathen.,  Archeol.  Über. 
Uerrmann,  die  Feste  von  Hellas,  I,  S.  290.  Pauly,  Realendopädie  der  klassischen 
Alterthumswissenschafl,  V.  B.  S.  1105. 

**)  „Daedalus,  qui  fabricam  a  minerva  dicitur  accepisse,  Perdicem  sororis  suae  filium  prop- 
ter  artilicii  invidiam,  quod  is  prinium  serram  invenerat,  summo  tecto  dejecit,  ob  id  sce- 
lus  in  exilium  ab  Athenls,  Cretam  ad  regem  Minonem  abiit.*'    Hygini  fabul.  39. 

***)  Nach  einer  Sage  stürzte  Jkarus  in's  Meer,  weil  er  gegen  die  Warnung  seines  Vaters 
zu  hoch  flog,  so  dass  die  Sonne  die  von  seinem  Vater  ihm  angesetzten  wächsernen 
Flügel  schmolz.  Schon  die  Alten  erklärten  diese  Sage  von  den  Flügeln  so,  dass  dar- 
unter die  Erfindung  der  Schiffssegel  zu  verstehen  sei,  so  wie  auch  nach  anderer  Sage 
Daedalus  und  Jkarus  auf  einem  Schiffe  geflohen  sein  sollen. 

f)  Dieser  Berg  auf  der  nordwestlichen  Spitze  Siziliens  ist  ziemlich  isolirt  und  erhebt 
sich  steil  über  die  Meeresküste  und  das  umliegende  Land;  er  trug  auf  seiner  Kuppe 
4en  reieiien,  w«libcrahmten  Teiq^  der  Aphrotidti  in  den  ArObera  Zeiten  ein  rielbe- 


er  einen  kfiknenBan,  ondfBrdieErycinischeApliroditeBadite  er  eine  tinsehcni 
Bf^hgealunte  Honigwabe  ans  Gold.  Aljs  Minos  die  Flucht  des  Dädalua  naeliflir 
lilien  wahrgenonunen ,  segelte  er  dorthin,  mn  ihn  surackinfodem ;  Cooalni 
nahm  den  Minos  gastfrenndlicb  anf ,  und  ermordete  ihn  im  Bade.  Aach  naek 
Sardinien  kam  Didalna  nnd  erbaute  dem  Jolans^X  ^^^^  ^in®  Kolonie  dahin  gni* 
nhrl  halte,  Tiele  grossartige  Werke,  welche  Jmialma  genannt  worden  «Mi 
noeh  xn  Diodor's  Zeit  standen.  In  Capna  nnd  Cnmi  baute  er  einen  Tempel 
des  Apollo,  nnd  auch  nach  Egypten  kam  er,  wo  er  an  dem  Baue  des  Hepbir 
stosrTempels  Antheil  nahm  und  f&r  den  Tempel  selbst  ein  bewundertes  BjU 
aus  Hols  verfertigte.  Man  bezeugte  ihm  suletst  göttliche  Ehre  und  noch  wm 
IKodor's  Z^len  stand  auf  einer  der  Inseln  bei  Memphis,  ein  von  den  Einweh* ' 
nem*  verehrter  Tempel  des  Dfidalus.  Von  seinen  SculpturweriiLen  sind  beaea^ 
ders  KU  erw&knen:  ein  Herakles  in  Thdben  nnd  einer  in  Korynth,  eine  Britor 
martis**)  in  Olus  auf  Kreta,  eine  Athene  in  Knossos,  ein  Bild  der  AphrolMa 
auf  der  Insel  Dolos,  eines  der  Artemis  in  Monogissa,  und  der  Jl.  XVHI, 
erwfihnte  Chorreigen  der  Ariadne,  welcher  nach  Pausanias  aus  Marmor 
und  SU  seiner  Zeit  noch  existirte.  Betrachten  wir  nun  diesen  ganzen 
kreis,  so  ist  anzunehmen,  dass  wir  in  Didalus  nicht  Eine  bestimmte  Person  .m 
erblicken  haben,  sondern  einen  CoUectivnamen,  auf  welchen  dasAlterthnm  die 
ältesten  Erzeugnisse  der  Architektur,  Holzschneidekunst,  Steinhauerei  und  die 
nützlichsten  technischen  Erfindungen,  deren  Urheber  unbekannt  waren,  zusamiir 
mentrug***),  und  daraus  wird  es  auch  begreiflich,  dass  mehrere  alte  Künstler^ 


sachtes,  dareh  den  Kultus  gdieUigtes  Het&ren  Instifat,  desen  Stiftung  wahrsdieialidl 
von  den  PhAniziern  herrflbrte,    wiewohl  die  einheimische  und  die  Grieehensage 
Elymerkönig  Eryx  und  den  Trojaner  Aeneas  daniifc  ia  Verbindung  bringt.    Zu 
Zeit  war  das  Aphrodisium  noch  bewohnt,  aber  sehr  in  Verfall. 

*)  Er  war  Sohn  des  Iphikles  und  getreuer  Gefilhrde  und  Wagenlenker  des  Herakles,  au 
dessen  Nachkommen  er  auch  noch  nach  seinem  Tode  eine  solche  Anh&nglichkeit  hatte 
dass  er  noch  ans  der  Unterwelt  den  Herakliden  zu  Hfilfe  kam.  Herakles  hatte  ilm 
nach  Sardinien  geschickt,  wo  er  unter  den  rohen  Bewohnern  Kultur  einftihrte  und  zu- 
letzt Ten  diesen  göttlich  verehrt  wurde.  Von  Sardinien  kam  er  nach  Sizilito  und  kehrte 
kurz  Tor  dem  Tode  des  Herakles  zu  diesem  zurück.  Da  er  nach  dessen  Verbrennung 
seine  Gebeine  sachte  und  nicht  fand,  opferte  er  ihm  zuerst  als  einem  Halbgotte.  Nach 
Pausanias  starb  er  in  Sardinien,  nach  Pindar  lag  er  im  Chrabe  seines  Grossyaters  Aa- 
phitryon  und  wurde  daselbst  als  Heros  rerehrt 

^)  Eine  in  Kreta  einheimische  Göttin,  die  nach  der  gewöhnlichen  Ableitung  des  Namens 
(jS^fToc,  sfiss,  und  fiagTif  Jungfrau)  als  eine  segnende  Natnrgottheit  und  als  jungfWlu- 
liehe  J&gerin  betrachtet  wurde,  wesshalb  sie  auch  bei  Verbreitung  des  Kultus  der  Ar- 
temis mit  dieser  in  enge  Verbindung  gebiachl  wird. 

^**)  Wir  finden  andi  in  der  altgriedusdien Gcschicfato  noch  einige  Kflnstlo'  dteam  lUuncns: 


• 

itre«  Meister  «nkekanet  warm.  Schaler  des  DMalus  gemimt  werde».  Die 
I«Ml  hat  ike  selbst  eintgemal  zum  Gegenstand  der  Darsteltamg  genickt  Mil* 
IM«)  hat  folgende  Knnstwerke  ebgebildel  und  beschrieben  mllgeiheitl.  DÜn- 
Ine  in  knrzer  Tnnica ,  eine  Arbeitsrottze  tragend ,  anf  ein^n  Sessel ,  hfill  In 
einer  Band  eine  Sign  und  liebkoset  nit  der  andern  einen  SKer,  der  ihm  eMi 
ünster  dienen  soll,  um  ANr  Piassipkaä,  die  Unten  in  langer  Tnnica  Terschleiert 
Meht,  einen  Stier  in  verfertigen  ($•  IM).  Ein  in  dreiTheile  ri)getheiltesfttts- 
reüef  zeigt  Felgendes :  links  befiehlt  die  sitzende  Pasiphaä  einem  Rinderhirten, 
Ihr  den  weissen  Stier  in  bringen ,  welcher  der  Gegenstand  ihrer  schindlidien 
Neigung  ist;  in  der  Mitte  des  Basreliefs  steht  Didalns,  einen  Aibeitelrtl  anf 
dem  Kopfe  9  neben  dem  Thiere,  welches  Pasiphae  von  ihm  verlangt  hat,  ein 
Afbeiter  kinusert  an  einem  Fnsse  desselben^  neben  ihm  steht  der  Rhnderhlrt 
Königin  anf  einen  langen  SUb  gelehnt  nnd  sobeint  das  Werk  M  beechlen^ 
;  Weiterhin  steht  das  Thier  vollendet  anf  einem  Brette  mit  Rädern,  eine 
Isnppo  führt  zu  ihm  hinauf;  der  Mann  ver  dem  Thiere  ist  wieder  der  Rinder^ 
Mrt,  Pasiphaes  Vertrauter,  die  verschleierte  Fttrstin  wird,  begleitet  t«n  einer 
Dienerin,  von  einem  ungefligelten  Amor  herbeigeflihrt.  Auf  einem  Monnmenle 
terlMrtigt  Didalns  flkr  sich  nnd  seinen  Sohn  Ikarus  die  Flegel ;  Didalns  nitzt 
tnf  einem  Stnkle  ohne  Lehne  vor  einem  Tische,  anf  welchem  ein  Flflgel  liegt. 
Ml  dem  er  hiasmert,  ein  fertiger  Flügel  liegt  auf  der  Erde;  Ikarus  leknt  sich 
nnf  einen  Pfeiler  und  hat  seine  Flügel  schon  mitBftndern  kreuzweise  Ober  seine 
Bmst  befestigt.  Anf  einem  Gemilde  liegt  Ikarus  mit  zerbrochenen  Flegeln 
todt  am  Ufer  des  Meeres,  während  Dädalus  von  seinen  Flügeln  getragen,  über 
dem  Meere  schwebt.  —  Andere  vorkommende  Namen  von  Werkmeistern  und 
Ktnstlern  sind  folgende.  Pherekles,  Sokn  des  Harmonides  Jl.  V,  59,  Er- 
bauer des  Schiffes  auf  welchem  Paris  die  Helena  entfQhrte :  er  fiel  im  Kampfe 
vor  Troja  von  Meriones  getödtet.  Noemon**)  Od.  II,  386.  lY,  630,  Sohn  des 
Phronios  aus  Ithaka  baute  das  Schiff  fQr  die  Reise  des  Telemach.  Epeus 
Od.  VIII,  493.  XI,  523,  Erbauer  des  hölzernen  Rosses;  er  hatte  mit  dreissig 


m)  D&daluf,  ein  Sohn  det  Patrokles,  blflhte  nach  Pliniuf  um  die  95.  Olympiade  und 
verfertigle  mehrere  Siegesstatuen :  b)  von  einem  andern  D.  befand  sich  eine  avisgezeich- 
nete Statae  des  Zeus  in  Nicodemien;  Thiersch,  Epochen  d.  bildenden  Kunst,  S.  49: 
c)  D.,  der  Besitaer  einer  Töpferwerkstatt  in  Athen;  Thiersch,  über  Henkel  irdener  Ge- 
schirre mit  Inschriften  und  Fabrikzeichen,  in  d.  Abhandl.  d.  Mflnchner  Akad.  II.  B. 
a  Abthlg. 
*)  Mythologische  GaUerie  (deutsche  Ausg.)  Taf.  130  Nro.  4fia.  Taf.  132,  Nro.  487.  Taf. 
I2M]^  Nio.  488.  Taf.  131  bis,  Nro.  489. 

**)  Von  ihm  sind  ein  Lykier  nnd  ein  Pylior  gleMben  Kanons  la  vateroeh^den,  Jl.  V,  678. 
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SehMbn  «n  dem  Zuge  f  egon  Troja  Theil  g^onunen^  and  wird  Jl.  XZIII^  4M 
ak  laachlvell  und  aasgezekliHei  im  Fausikampfe  feschilderi  (f.  116);  in  Wft^ 
ttrtt  Naehmhien  dier  wird  er  als  Uoaser  Diener  and  Wasserträger  dw  AWI> 
dta  dargestellt  and  wegen  seiner  Feigheit  gebrandmarkt:  naeh  Pausaniaa  stau» 
den  in  j^gos  Schnitzbilder  der  Aphrodite  und  des  Hermes  Yoa  ihm,  nnd  fai 
ApoHotempel  z«  Carthea  ist  er  in  der  Eigenschaft  als  Wasserträger  f  emalb 
IthikoS)  Neritos  and  Polyktor«)  Od.  XVII,  207,  Erbaaer  yonBrunna»; 
sia  waren  Söhne  dea  Pierelans,  eines  Ki^iga  der  Insel  Taphos,  welche  firOker 
in  Kephalenia  wohnten  und  sich  dann  in  Ithaka  niederliessen :  von  Ithakos  aeU 
die  lasel,  yon  Neriton  das  Gebtrge  Neriton  JL  II,  632.  Od.  IX,  22  und  VM 
Petyktor  ein  Ort  Folyktorion  den  Namen  haben.  Tychies  Jl.  VII,  220  fee« 
rühmt  als  Verfertiger  von  Schilden.  Laerkes  Od.  III,  425,  Metallarbeileri 
der  die  Hemer  der  Opferthiere  mit  Goldplatten  belegte  (|.  88).  Ikmaliet 
Od.  XIX,  $6,  Verfertiger  eines  mit  Elfenbein  and  Silber  verzierten  Sessefak 
Polybes»«)  Od.  VHI,  373,  einFhiake,  welcher  Spielbdlle  mit  Furp»r  wiilile. 
-^  Wir  gehen  nun  aar  speciellen  Darstellang  der  eincelnen  Gewerbe  «kl 
Künste  iber. 

1)  Bearbeitung  der  Metalle,   Steine  und  Erdarten ;  des  Elfenbeins ;  des  Flachses ;  VtTr 
fertigung  der  Zeuge,  Spinnen  und  Weben. 

(.  88.  Inder  Bearbeitung  der  Metalle***)  besass  man  eine  fttrjeap 
Zeil  aafiallende  Kenntnisa  und  Kunstfertigkeit,  und  das  kupferne  Haus  Od* 
XVIil,  3e8,  was  Eustath  durch  Werkstatt  der  Schmiede  erklärt,  war  wahracheifi^ 
Ueh  eine  dazu  bestimmte  Werkstätte,  deren,  wie  es  scheint,  Reiche  bei  ibreü 
Häusern  hatten,  denn  eine  Sklavin  der  Penelope  bietet  dem  als  Bettler  erschai« 
»ettdefiOdysseas  das  kapferne  Haus,  wo  er  sich  wärmen  könne,  als  Schlafstätto 


«•«Hifci*«! 


*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Polyktor  Od.  XXII,  243,  dem  Vater  des  Peisander,  und  b)  von 
Polyktor  Jl.  XXIV,  397,  ein  fingirter  Name,  angeblich  Vater  jenes  Myrmidonen,  in  des- 
sen Gestalt  Hermes  dem  Priamus  erscheint. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Polybos  Jl.  Xf,  59,  Sohn  des  Antenor  in  Troja;  b)  von  ]P., 
Od.  I,  399.  XV,  519.  XVI,  345,  ein  Ithaker,  Vater  des  Freiers  Eurymachus;  c)  von  P. 
Od.  IV,  126,  ein  reicher  Egyptier  in  Theben,  Gemahl  der  Alkandra,  von  welchem  Ma- 
nelaus  gastfreundlich  aufgenommen  wurde,  und  d)  von  Polybos  Od.  XXII,  243.  284. 
ein  Freier  der  Penelope,  der  von  Eumäos  getödtet  wurde. 

***)  Die  Metalle  selbst  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  im  eigenen  Lande  gewonnen  worden  zu 
sein,  da  Homer,  der  doch  umständlich  die  Bearbeitung  derselben,  die  Kunst  desSehmie- 
iens  und  Mehreres  ausAlhrlidi  beecbreibi,  auch  aiehi  die  leiseste  Andeutung  tooi  Gru- 
benbetriebe gibt. 
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MOd.  XVIII,  S27.  Bevor  wir  zur  Darstellung  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
Metalte  übergehen,  müssen  wir  Folgendes  vorangehen  lassen,  a)  Das  Bild  einer 
■etallschmelzerei  und  Schmiede  gibt  die  Beschreibung  wie  Hephästos  den  Waf- 
feaschmuck  für  Achilles  fertigt :  ,,Hephästos  ging  zu  den  Blasebilgen ;  er  rich- 
Me  sie  gegen  das  Feuer  und  befahl  ihnen  tüchtig  zu  arbeiten;  alle  zwanzig 
Blaeebfilge  bliessen  in  die  Schmelzöfen;  Hephästos  legte  Kupfer  in  das  Feuer, 
wie  auch  Zinn,  Gold  und  Silber,  hierauf  setzte  er  auf  das  Ambosgestell  einen 
miohtigen  Ambos  und  nahm  mit  der  einen  Hand  einen  gewaltigen  Hammer  und 
nrit  der  andern  eine  Zange ;  zuerst  machte  er  einen  grossen  Schild  etc.^'  JL 
XVIII,  468.  Dieses  Hetallschnielzen  darf  aber  nicht  zu  der  irrigen  Annahme 
fahren,  als  ob  das  homerische  Zeitalter  schon  das  Giessen  verstanden  und  ge- 
gossene Arbeiten  verfertigt  habe;  das  Giessen  ist  wegen  der  dabei  nöthigen 
Formen  und  HodeUe  eine  zusammengesetzte  Kunst,  wovon  erst  spfiter  die  er- 
sten Versuche  dem  Rökos  und  Theodoros  aus  Samos  beigelegt  wurden*). 
1^  Als  Werkzeuge  zur  Metallbearbeitung  werden  folgende  erwähnt.  Der  Blase- 
bidg  Jl.  XVUI,  372.  409.  412.  470;  die  Blasebilge  scheinen  nicht  unbeweglich 
gewesen  zu  sein,  denn  es  heisst  Jl.  XVIII,  468  Hephästos  habe  sie  gegen  das 
Feuer  hin  gerichtet;  vielleicht  waren  sie  neben  der  Schmiede  befestigt  und 
drehten  sich  auf  einer  Art  Achse.  Der  Ambos  und  das  Gestelle  dazu  Jl.  XVIII, 
476.  Od,  III,  434.  Die  Feuerzange  Jl.  XVHI,  477.  Od.  III,  434.  Der  Hammer 
Od.  III,  434 ;  ein  grösserer  und  schwerer  Hammer  ist  QaurtfiQa  Jl.  XVIII,  477. 
Xoarogj  Jl.  XVHI,  470  ist  nach  dem  Schol.  eine  Art  Tiegel  von  Thon,  in  wei- 
chet man  den  rohen  Metallklumpen  legte:  Voss  übersetzt  mit  Schmelzofen, 
was  die  spätere  Bedeutung  ist,  und  Schneider  und  Pape  sagen  in  ihren  Lexic. 
es  sei  die  Vertiefung  vor  der  Bohre  des  Blasebalges,  in  welche  das  zu  schmel- 
zende Metall  gelegt  wurde,  c)  Die  Kunst  des  Metalllöthens,  der  Verbindung 
verschiedener  Metalle  mit  einander,  war  bekannt,  besonders  die  Verbindung 
ides  Goldes  mit  Silber  und  des  Kupfers  mit  Zinn,  z.  B.  ein  silbernes  Geföss 
dessen  Rand  von  Gold  war  Od.  IV,  615.  XV,  115;  ein  silberner  Korb  mit  Rän- 
dern von  Gold  Od.  IV,  131;  der  Panzer  des  Achilles  der  von  Kupfer  war  und  des- 
sen Rand  einen  Guss  von  Zinn  hatte  Jl.  XXIII,  561.  Auch  das  Poliren  oder 
Glätten  der  Metalle  scheint  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein,  denn  Jl.  XXllI, 
826  ist  von  einer  noch  roh  geformten,  nicht  geglätteten  Wurfscheibe  von  £i- 


*)  Rökos,  Sohn  des  Phileas  aus  Samos  war  mit  seinem  Sohne  Theodoros  Erfinder  des  Erz- 
gusses. Pausanias  sah  zu  Ephesus  in  dem  Tempel  der  Artemis  eine  Statue  der  Nacht, 
welche  dem  Rökos  zugeschrieben  wurde.  Er  war  auch  Architekt  und  gründete  den 
Heretempel  in  Samos  und  mit  seinem  Sohne  erbaute  er  das  Labyrinth  in  Lemnos.  Da 
Theodoros  um  Ol.  45  den  Gnmd  za  dem  ephesischen  Artsmision  legte,  so  dflrfie  die 
Zeit  des  BOkos  um  OL  35  zu  setzen  sein. 
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sen  die  Rede.  —  lieber  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Metalle  kommt 
Mehreres  vor.  a)  Das  Gold  wur/le  auf  verschiedene  Weise  bearbeitet,  daher 
es  Od.  XIII,  11  das  Beiwort  „kunstreich,  mit  viel  Kunst  bearbeitete^  hat.  Dte 
Verbindung  des  Goldes  mit  Silber  war  bekannt:  „wenn  mit  goldenem  Rande 
das  Silber  umgössen  wird'^  Od.  VI,  232.  Die  Hörner  des  zum  Opfer  bestimm- 
ten Thieres  wurden  mit  Gold  umzogen  Jl,  X,  204.  Od.  III,  384 ;  etwas  nfiher 
ist  dieses  Verfahren  Od.  III,  425  angegeben,  wo  es  heisst,  der  Goldarbeiter 
Laerkes  sei  mit  seinen  Geräthschaften ,  dem  Ambos,  Hammer  und  der  Zange 
erschienen  und  habe  die  Hörner  des  Rindes  mit  Gold  überzogen;  dieses  Ver- 
fahren scheint  ganz  einfach  darin  bestanden  zu  sein,  dass  dQnngeschlagene 
Goldplättchen,  ohne  ein  sonstiges  Befestigungsmittel  um  die  Hörner  des  Opfer- 
thieres  mit  der  Zange  herumgebogen  wurden,  es  ist  demnach  an  ein  eigentli- 
ches Giessen  nicht  zu  denken,  da  Laärkes  zu  dieser  Arbeit  weder  Feuer  noch 
Blasebalg  brauchte;  Miliin'*)  sagt:  „rien  n'indique  rapplication  anterieure  d^au- 
cun  mordant,  la  lame  enveloppe  seulement  les  cornes  de  Tanimal,  et  comme 
il  doit  bientot  etre  immole,  une  plus  grande  soliditö  n^est  point  necessaire.^^ 
Die  Vergoldung  des  Silbers  war  gleichfalls  bekannt,  denn  Od.  VI,  232  ist  von 
der  Kunst  die  Rede,  das  Silber  mit  Gold  zu  umziehen.  Nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  man  durch  eine  besondere  Zusammensetzung  oder  Mischung  das  Gold 
zu  färben  verstund,  denn  nach  Jl.  XVIII,  548  war  auf  dem  Schilde  des  Achil- 
les ein  Ackerfeld  so  täuschend  dargestellt,  dass  das  Feld,  obgleich  es  von  Gold 
war,  hinter  dem  Pfluge  schwarz  erschien  und  nach  561  war  ein  Weingarten 
aus  Gold  gefertigt,  wo  die  Trauben  eine  dunklere  Farbe  hatten.  Jl.  II,  448' 
heisst  es,  an  der  Aegis  hingen  hundert  aus  Gold  schön  geflochtene  Quasten; 
Jl.  XVIII,  612  ist  von  einem  goldenen  Helmbusche  die  Rede,  und  Jl.  XIX,  382. 
heisst  es,  dass  goldene  Haare  um  den  Kegel  des  Helmes  gesetzt  waren :  diese 
Stellen  lassen  vermuthen,  dass  man  das  Gold  so  dünne  zu  schneiden  verstand, 
dass  es  einem  gewöhnlichen  Helmbusche  von  Rosshaaren  ähnlich  war;  Miliin 
sagt:  „on  ignoroit  surement  dans  les  temps  heroiques  Part  de  passer  Tor  ä 
la  filiere,  mais  on  savoit  probablement  couper  par  pelites  bandes  tres-delica- 
tes  Tor  reduit  en  lames.^'  Man  findet  ferner  das  Gold  zu  mancherlei  Geräthschaf- 
ten und  Zierrathen  verwendet :  im  Hause  des  Menelaos  bewundert  Telemach  das 
viele  Gold  Od.  IV,  73 ;  mit  Gold  verziert  Odysseus  sein  Bett  Od.  XXIII,  200,  und  gol- 
dene Geräthe,  als  Becher ,  Mischkrüge  u.  dgl.  werden  öfters  erwähnt,  z.  B.  Jl.  III, 
248.  VI,  220.  X,  632.  XI,  632.  XXIII,  92.  219.  243.  253.  Od.  1, 142,  IV,  58.  X,  357. 
XXIV,  74.  Als  Schmuck  dient  das  Gold  vorzüglich  den  Frauen,  z.  B.  Hals- 
bänder Od.  XV,  460.  XVllI,  295 ;  nebstdem  kommen  goldene  Sohlen  und  Gür- 


*)  Mineralogie  homerique,  2.  Edit.  Paris  1816. 
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tal  Yor  Jl.  XXIV,  341.  Od.  I,  »7.  V,  232.  Goldener  Schmuck  der  Männer  wird 
sdir  seilen  erwähnt;  was  die  goldenen  Rüstungen  und  Waffen  betriflt,  so  kom- 
flMm  die  Waffen  des  Achilles  als  toh  den  Göttern  verfertigt  nicht  in  Betracht, 
vielmehr  werden  goldene  Waffen  als  Sitte  der  Barbaren  bezeichnet,  und  dess- 
hälb  trägt  der  als  Lycier  nationalisirte  Glaucos  dem  Dionedes  gegenüber  gol- 
dene, letzlere  aber  erzerne  Waffen  Jl.  VI,  23§,  ja  es  trifft  Jl.  II,  871  den  Am- 
phimachos  ein  leiser  Spott,  weil  er  wie  ein  Mädchen  mit  Gold  geziert  in  den 
Kampf  gegangen  sei ,  und  JL  X,  439  wird  an  Eioneus  Sohn  getadelt,  dass  er 
goldene  Rüstungen  trage,  welche  nur  den  Göttern ,  nicht  aber  den  Sterblichen 
geziemten.  Der  um  den  Speer  des  Achilles  gelegte  goldene  Ring  Jl.  VI,  320 
diente  weniger  zur  Zierde,  als  vielmehr  dazu ,  um  das  Aufreissen  des  Holzes 
und  das  Ausfallen  der  Spitze  zu  verhüten.  Dass  man  ganze  Figuren  aus  Gold 
zm  machen  verstand,  beweisen  die  goldenen  Tauben  auf  den  Henkeln  der  Trink- 
becher Jl.  XI,  634,  die  goldenen  Hunde  welche  als  Zierden  am  Eingange  in 
des  Pallast  des  Alkinoos  standen  Od.  VII,  91,  so  wie  im  Saale  die  goldenen, 
auf  Gestellen  stehenden  Jünglinge,  welche  brennende  Fackeln  in  der  Hand  hiel- 
ten, denn  in  dem  prachtvollen  Hause  des  Alkinous  vertreten  die  Sta- 
taefi  die  Stelle  der  einfachen  Gdasse,  in  welchei\  im  Hause  des  Odysseus  das 
Holz  zur  Beleuchtung  angezündet  wird,  Od.  XIX,  63:  auch  die  goldenen  Figu- 
ren aus  Schmelzwerk  einen  Hund  und  ein  Reh  vorstellend,  am 
SdUosse  des  Mantels  des  Odysseus  Od.  XIX,  225,  kommen  hier  in  Be- 
tracht*), b)  Das  Silber  kam  aus  Alybe  Jl.  II,  857,  wo  mehrere 
Silberminen  waren,  die  sich  aber  zu  Strabo's  Zeit  daselbst  nicht  mehr  vorfan- 
den. Es  wurde  das  Silber  zu  verschiedenen  Gegenständen  verarbeitet:  Kessel, 
Becken,  Krüge  und  verschiedene  Trinkgefösse  von  Silber  Jl.  XXllI,  741, 
Od.  I,  137.  IV,  53.  615;  ein  silberner  Korb  Od.  IV,  125,  ein  silberner  Steeg 
an  der  Cyther  Jl.  IX,  187,  ein  mit  silbernen  Nägeln  geziertes,  oder  mit  Silber 
beschlagenes  Schwert  Jl.  I,  219.  XXIII,  807;  die  Beinschienen  des  Paris  waren 
mit  silbernen  Knöchelbändern  befestigt  Jl.  III,  331 ;  der  auf  dem  Schilde  des 
Achilles  dargestellte  Weingarten  hatte  silberne  Pfahle  Jl.  XVIil,  563.  Auch 
Figuren  von  Silber  wurden  verfertigt,  wie  z.  B.  die  silbernen  Hunde  Od.  VII, 
91.  An  einigen  Stellen  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  sich  die  Arbeit  ganz  silbern 
oder  nur  versilbert  vorzustellen  hat,  z.  B.  die  silbernen  Tische  Od.  X,  354, 
die  silbernen  Thürpfosten  Od.  VII,  89;  an  andern  Stellen  ist  es  klarer,  dass 
wir  uns  das  Silber  obendrauf  als  zum  Schmucke  angebracht  denken  können, 


*)  Es  ist  irrig,  wenn  Hirt  [Böttiger's  Amalthea.  II.  B.]  diese  Thiergnippe  am  Mantel  des 
Odysseus  von  den  Metallarbeiten  ausschliesst  und  zu  den  Stiekereieii  an  dem  Gewände 
rechnet.  Die  homerische  Stelle  spricht  unverkennbar  für  die  Annahme  eines  Kunstwer- 
kes aus  Metall. 
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z.  B.  ein  Sessel ,  ein  Bell  mit  Silber  aHSgelegt  Od.  XIX,  56.  XXIII,  200.  Du 
Gewand  der  Kalypso  und  Circe  wird  Od.  V,  330  and  X,  54S  silbern  genanali 
und  MUlin  glaubt,  dass  in  Plfittchen  gelegtes  Silber  auf  dem  IQeide  befestigt 
gewesen  sei;  dafür  könnte  dieses  sprechen,  dass  es  an  diesen  Stellen  hrifit| 
die  Kleider  seien  mit  einem  goldenen  Gürtel  zusammengehalten  worden,  so 
dass  also  hier  beide  edle  Metalle,  Gold  und  Silber  als  Zierde  dieser  Bekleidoag 
xusammengestellt  werden,  c)  Das  Poliren  des  Eisens  scheint  bekannt  ge- 
wesen SU  sein,  denn  es  hat  Jl.  IV,  485.  XX,  372  den  Beinamen  glfinzend; 
eben  so  kannte  man  auch  das  Feilen  desselben,  was  sich  aus  dem  Jl.  IX,  346. 
XXIII,  201  dem  Eisen  gegebenen  Beiworte  „grau^^  yermuthen  lässt,  da  ge- 
feiltes Eisen  eine  graue  Farbe  bekommt.  Aus  Eisen  wurde  Mehreres  verfer- 
tigt; die  Achse  an  den  Wagen  Jl.  V,  723;  Aexte,  Beile  und  Keule  von  Bism 
oder  mit  Eisen  beschlagen  Jl.  IV,  485.  VII,  141.  XXIII,  850;  mit  Eisen  be- 
schlagene Lanzenspitzen  und  Pfeile  Jl.  IV,  123.  Dass  man  das  Hfirten  des  Ei- 
sens, somit  die  Bearbeitung  des  Stahles  verstand,  lässt  sich  aus  Od.  IX,  301 
entnehmen,  wo  gesagt  wird,  dass  man  glühendes  Eisen,  um  es  zu  härten,  In 
kaltes  Wasser  tauche ,  wodurch  die  Stärke  des  Eisens  vermehrt  werde,  welche 
Stelle  Baco  de  Verulam  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  da  er  sagt*):  „ex- 
perimentum  indurationis  per  frigus  hodie  inventum  est;  metalla  scilicet  repe- 
tita  ex  calefactione  et  extinctione  in  frigide  indurescere.^^  Auch  das  Beiwort 
$09igj  violenfarbig  (stahlblau),  welches  JL  XXIII,  850  dem  Eisen  beigelegt 
wird,  deutet  darauf,  dass  man  Stahl  aus  Eisen  zu  bereiten  verstand.  Uebri- 
gens  scheint  den  Griechen  die  Bearbeitung  des  Eisens  noch  schwer  gefallen 
zu  sein,  da  ihm  Jl.  VI,  48.  X,  370.  Od.  XIV,  324  das  Beiwort  „mit  Mühe  be- 
arbeitet^^  **)  gegeben  ist.  Dass  sich  ein  grosser  Vorrath  von  Eisen  unter  den 
Griechen  befand,  geht  aus  Allem  hervor;  woher  aber  eine  so  grosse  Quantitit 
gekommen  sein  mag,  dass  man,  abgesehen  von  dem  grossen  Gebrauche  den 
man  davon  machte,  es  wieder  als  einen  Handelsartikel  ausführen  und  dagegen 
andere  Sachen  eintauschen  konnte  Od.  I,  140,  darüber  findet  sich  bei  Homer 
keine  befriedigende  Auskunft,  und  dass  dasselbe  bereits  in  früheren  Zeiten 
ebenfalls  durch  Handel  und  Raub  in  solcher  Menge  zusammengebracht  worden, 
ist  unwahrscheinlich,  denn  damals  hatten  die  Griechen  Nichts  was  sie  gegen 
ausländische  Waaren  umsetzen  konnten,  als  die  Produkten  des  Landbaues,  und 
diese  hatten  die  Egyptier,  Phdnizier  und  die  Bewohner  Kleinasiens  theils  selbst 
in  Ueberfluss,  theiis  in  ihrer  Nachbarschaft;  eben  so  wenig  werden  die  See- 
räuber ihre  Schiffe  mit  Eisen  belästigt  haben :  und  sollte  auch  auf  irgend  einem 


")  Silva  Silvar.  Cent  I.  $•  86. 

**)  nolvMfitjTogi  die  Uebersetzung  von  Voss  mit  „schOngetchmiedei"  ist  dorchaos  gegen 
die  BedoBiODg  dieses  Wortes. 

19« 


2M 

dieser  Wege  Eisen  nach  Griechenland  gekommen  sein ,  so  lässt  sich  doch  die 
grosse  Menge  desselben  bei  den  Griechen  nicht  erklären,  nnd  es  bleibt  daher 
wohl  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  zu  Homer  s  Zeit  in  Griechenland  selbst 
Bisen  gewonnen  wurde.    Der  Stahl  wurde  zu  Verschiedenem  bearbeitet:  um 
Agamemnons  Brustpanzer  laufen  zehn  Streifen  dunkelblauen  Stahles  und  auf 
der  Mitte   seines  Schildes  war  eine  Erhöhung  von  Stahl  Jl.  XI ,  %i.  35 ;   die 
WSnde  des  Pallastes    des  Alkinous  waren  an  den  Simsen  mit  Stahl  verziert 
Od.  VII,  87:  der  Tisch  mit  dem  Beinamen  xvayonsl^a  Jl.  XI,  629  hatte  ent- 
weder stahlblaue  Ffisse,  oder  es  waren  die  Füsse  selbst  von  Stahl,    d)  Zur 
Bearbeitung  des  Kupfers,  ^aJUro^,  musste  man  ein  eigenes  Verfahren  gehabt 
haben,  um  ihm  den  hohen  Grad  der  Hfirte  und  Festigkeit  zu  geben,  dass  es 
zu  Waffen  und   andern  Geräthschaften  verarbeitet  werden  konnte,  wozu  das 
auf  unsere  jetzige  Art  bearbeitete  Kupfer  nicht  genug  Stärke  hätte  *).    Die 
Verwendung  des  Kupfers  war  bei  den  homerischen  Griechen  sehr  vielfach  und 
80  allgemein,  dass  schon  mit  dem  Worte  x^^^^  allein  verschiedene  Gerftth- 
sohaften  und  Waffen  bezeichnet  wurden  Jl.  II,  226.  Od.  XXI,  10.    Insbesondere 
wurde  aus  diesem  Metalle  Folgendes  verfertigt:  Kessel,  Beile,  Bfistungen  und 
verschiedene  Waffen,  was  an  so  vielen  Stellen  vorkommt,    dass  es  genfigen 
wird,  nur  einige  zu  erwähnen,  als:  Jl.  I,  236.  II,  578.  III.  18.  292.  IV,  348. 
4»5.  V,  132.  292.  VII,  77.  X,  31.  ISSl  XI,  16.  43.  XII,  183.  XUI,  341.  440. 
Xnr,  25.  XXIII,  118.  561.  XXIV,  393.  754.  Od.  VIII,  426.  XIX,  241.    An  den 
Schilden    sind  gewöhnlich   einige  Lagen    von  Kupfer,   meistens    die  äussere 
Jl.  VII,  220.  223.  246.  XX,  271.    Auch  zu  Gebäuden  wurde  Kupfer  veni endet: 
nach  Od.  VII,  83  und  86  waren  die  Schwellen  und  Wände  des  Pallastes  des 
Alkinous  von  Kupfer,   und  nach  Od.  X,  3  war  die  Wohnung  des  Aeolos  mit 
Mauern  von  Kupfer  umgeben:  wenn  auch  bei  diesen  Beschreibungen  etwas  auf 
Rechnung  der  dichterischen  Phantasie  kommen  darf  und  man  nicht  geradezu 
anzunehmen  braucht,  dass  diese  Theilc  der  Gebäude  ganz  von  Kupfer  gewesen 
seien,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  sie  mit  Kupferplatten  ausgelegt  ge- 
wesen sein  können,    e)  Das  Zinn  wurde  besonders  zu  Verzierungen  an  Pan- 
zern und  Schildern  verwendet;   am  Panzer  des  Agamemnon   waren  zwanzig 


*)  Diese  Vennnthung  wird  auch  anderswo  bestfittigt:  bei  den  alten  Hebräern  kommen 
WalTen,  Harnische,  Schilde,  Helme,  Säulen  u.  dgl.  von  Kupfer  vor,  z.  B.  2.  B.  Mos. 
3S,  S.  1.  B.  Samuel  17,  5.  6.  38.  2.  B.  22,  35.  Hiob  20,  24.  Buch  d.  Richter  16, 
21.  1.  B.  Könige  7,  13.  14.  27.  2.  B.  25,  13.  Mehreres  bei  Bosenraüller,  biblische 
Naturgesch.  I.  Thl.  S.  56.  Ilerodot  erzählt,  dass  hei  den  Massageten  gar  kein  Eisen 
im  Gebrauche  und  dass  ihre  Waffen  und  Harnische  von  Kupfer  gewesen  seien;  auch 
hei  den  Kömeni  der  frflhsten  Zeit  bestanden  die  M'aflfen  aus  Kupfer,  und  die  Sabini- 
.sdien  IMcster  beschnitten  sich  die  Haare  mit  kupfernen  Messern,  so  wie  sich  der 
Oberpriester  zu  Koni  zu  demselben  Zwecke  emer  kupfernen  Scheere  bediente. 
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Streifen  von  Zinn  und  sein  Schild  hatte  eben  so  viele  Buckeln  von  blankem 
Zinne  Jl.  XI,  25.  34;  Achilles  hatte  Beinschienen  von  Zinn  und  die  Darstel- 
lungen auf  seinem  Schiide  waren  mit  Zinn  verziert  Jl.  XVIII,  613.  565,  auch 
hatte  er  einen  Panzer  von  Kupfer,  dessen  Rand  einen  Guss  von  Zinn  hatte 
Jl.  XXIII,  561.  Ein  mit  Zinn  verzierter  Streitwagen  wird  Jl.  XXIII,  503  er- 
wähnt.  Nach  Jl.  XVIII,  474  wurde  das  Zinn  geschmolzen  und  dann  über  an- 
deres Metall  gegossen,  daher  Jl.  XXIII,  561  „der  Zinnguss;''  wahrscheinlich 
wurde  es  auch  zu  Platten  mit  dem  Hammer  geschlagen  Jl.  XX,  271  und  dann 
eapog  xaffffiteQog  genannt  Jl.  XVIII,  613. 

§.  89.  Als  ein  besonderes  Meisterwerk  von  Metallarbeit  ist  der  von  He- 
phästos  verfertigte  Schild  des  Achilles"*)  zu  erwähnen,  welcher  Jl.  XVin, 
478  beschrieben  wird.  Die  Alten,  besonders  Heraclides  Pontic,  Philostratos 
der  Jüngere,  der  Philosoph  Demo  u.  A.  fanden  in  diesem  Schilde  ein  allego- 
risches Gemähide  der  Gestalt  der  Erde,  der  Elemente,  des  Himmels  und  der 
verschiedenen  Verhältnisse  des  Lebens.  Die  Neuem  beziehen  sich  mehr  auf 
die  Gestalt  und  Anordnung  der  Gemähide  und  zum  Theil  auch  auf  die  Frage, 
ob  menschliche  Kunst  überhaupt  oder  die  Kunst  jenes  und  der  bis  zum  Homer 
folgenden  Zeitalter  das  Alles  habe  darstellen  können,  was  der  Sänger  auf  dem 
Schilde  zusammenstellt.  Dass  schon  in  dem  homerischen  Zeitalter  Schilde  und 
Waffen  durch  Figuren  verziert  wurden,  zeigt  auch  der  Schild  und  Panzer  des 
Agamemnon ,  welche  der  Dichter  Jl.  XI,  26  beschreibt ,  und  die  Beschreibung 
anderer  Waffen.  Mag  nun  auch  die  Phantasie  des  Dichters  viel  in  der  Schilderang 
des  Schildes  des  Achilles  hinzugefügt  haben,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass 
Homer  selbst  wenigstens  ähnliche  Arbeit  gekannt  habe,  wenn  auch  nicht  ganz 
so  durchgeführt  als  der  beschriebene  Schild;  übrigens  sollte  auch  der  Schild 
nicht  Menschen  —  sondern  Götterarbeit  sein,  und  so  musste  es  auch  dem 
Dichter  erlaubt  sein ,  selbst  das  darauf  darzustellen ,  was  für  sterbliche  Kunst 
unmöglich  schien.  Die  Vorzüge,  welche  Homer  bei  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Bilder  auf  diesem  Schilde  entwickelt,  bestehen  hauptsächlich  darin, 
dass  der  Sänger  nicht  den  fertigen  Schild   beschreibt,   sondern  den  Zuhörer 


*)  Lederlein,  Clypeus  Achillis  ex  Hom.  XVIII,  475;  Argentor.  1704.  Boivin,  Apologie 
d  Homere  et  bouclier  d'Achille;  Paris  1755.  Pope,  Anmerkung,  üb.  d.  Schild  d.  Achil- 
les; und  Gramer,  Gedanken  vom  homerischen  Schilde,  in:  Samml.  vermischt  Schrift 
zur  Beförderung  d.  schönen  Wissenschaft,  und  d.  freien  Künste,  III.  B.  Berl.  1760. 
Nast,  de  clypeo  homerico;  Stuttg.  1784.  Gebelin,  the  Shield  of  Achilles;  Lond.  1785. 
Nauwerk,  der  Schild  des  Achilles;  Berl.  1840.  Lucas,  philologische  Bemerk,  zu  eini- 
gen Bildern  auf  d.  homerischen  Schilde  d.  Achilles,  in  seinem  Jahresberichte  über  den 
Schulcursus  1842—1843  am  Gymnas.  zu  Emmerich.  Clypeum  AchUlis  secundum  Hom; 
JL  XVni,  478 — 608  delineavit  Marx,  im  fltinfzehnien  Jahresberiofaie  über  d.  Oymnas« 
zu  Coesfeld,  1843.    Clemens,  diss.  de  Homeri  Qypeo  Aohiüeo;  Bonn  1844. 


«nd  Leser  gleichmn  in  die  Werksiäite  des  göttlichen  Künstlers  HepUstos 
flüurt,  so  dass  er  dort  gleichsam  Augenzeuge  sein  kann,  wie  die  Heisterhand 
des  Gottes  die  Anfertigung  der  Rüstung  beginnt  und  das  Kunstwerk  nach  und 
nach  vollendet,  und  in  dieser  Beziehung  bemerkt  Lessing  sehr  treffend,  dass 
in  der  homerischen  Beschreibung  des  Schildes  das  Coexistirende  in  ein  Conse- 
cutives  yerwandelt  und  dadurch  aus  der  langweiligen  Beschreibung  eines  Kör- 
pers das  lebendige  Gemfihlde  einer  Handlung  geworden  sei.  Was  die  Gestalt 
des  Schildes  und  die  Anordnung  der  einzelnen  Bilder  betrifft,  so  ist  es  wohl 
gewiss,  dass  derselbe  rund  war,  da  Homer  Jl.  V,  300.  797.  XUI,  715 
die  Schilde  „rund  gewölbt,  schön  gerttndet^^  nennt,  und  da  er  diesem  Schilde 
eine  ay%vi  giebt,  welche  der  Oceanus  umfliesst,  wie  er  auch,  nach  homeri- 
scher Vorstellung  die  runde  Erdscheibe  umfliesst  ($.  0).  Es  ist  daher  wahrschein- 
lid^  dass  das  erste  Bild,  welches  die  Erde  mit  dem  Himmel  und  Meere  darstellt, 
im  Mittelpunkte  des  Schildes  war,  um  welches  zunächst  ein  Kreis  in  zwei 
Hilften  getheilt,  und  dann  ein  zweiter  Kreis  mit  sechs  Feldern  herumlief;  um 
diese  beiden  Kreise  lief  nun  der  Oceanus.  Man  kann  sich  also  die  Eintheilung 
aller  einzelnen  Bilder  auf  folgende  Art  vorstellen:  im  Mittelpunkte  war  die 
Erde  mit  Himmel  und  Meer  vorgestellt;  um  diesen  Mittelpunkt  lief  ein  Kreis, 
der  in  zwei  HilftMi  getheilt  war,  von  denen  die  eine  die  im  Frieden  befind- 
lide  Stadt  mit  Hochzeitsfest  und  Volksversammlung,  die  andere  die  belagerte 
Stadt  mit  der  Schlacht  darstellte;  um  diese  zwei  Bilder  lief  ein  dritter  Kreis, 
wdcher  in  sechs  Felder  abgetheilt  war,  auf  denen  das  Brachfeld,  die  Ernte, 
die  Weinlese,  die* Rinderheerde ,  die  Schaafherde,  und  dann  Tanz  und  Spiel 
vorgestellt  waren;  den  äusseren  Rand  umgab  endlich  der  Oceanus.  Die  Deu- 
tung der  einzelnen  Bilder  ergibt  sich  von  selbst,  nur  hat  das  Bild  der  bela- 
gerten Stadt  Jl.  XVIII ,  600  hinsichtlich  der  Disposition,  welche  der  Dichter  in 
seiner  phantasiereichen  Anschauung  gemacht  hat,  einige  Schwierigkeit  bei  den 
Auslegern  erregt.  Lucas  gibt  folgende  Deutung :  eine  Stadt  im  Belagerungszustande 
von  ihren  Bürgern  vertheidigt,  wird  von  dem  sie  belagerndem  Feinde  hart  be- 
dringt ;  um  den  Krieg  zu  beendigen,  lässt  derselbe  ihr  endlich  Vorschläge  der 
Art  machen,  dass  er  es  der  Wahl  der  Bürger  anheimstellt,  ob  sie  die  Hälfte 
ihrer  sämmtlichen  Habe  an  die  Feinde  freiwillig  ausliefern,  oder  auf  Plünde- 
rung und  Verwüstung  ihrer  Stadt  gefasst  sein  wollen,  allein  die  hartnäckigen 
Städter  ergeben  sich  dennoch  nicht,  sondern  beschliessen  durch  einen  heim- 
Uchen  Ueberfall  das  Aeusserste  zu  wagen ;  Frauen  und  Kinder  so  wie  alters- 
schwache Greise  bleiben  zu  Hause,  die  streitkräflige  Mannschaft  dagegen  zieht 
aus ,  angefahrt  von  Ares  und  Pallas  Athene,  welche  in  ihrer  goldenen  Rüstung 
vor  den  Uebrigen  hervorragen:  zum  Hinterhalte  wird  ein  Ort  am  Flusse  be- 
stimmt, wohin  das  Vieh  zur  Tränke  geführt  zu  werden  pflegt;  dort  angelangt 
setzen  sie  sich  mit  den  Waffen  nieder,  abseits  von  ihnen  werden  zwei  Späher 
aufjifestellt  um  Acht  zu  geben,  wenn  die  Heerde  der  Feinde  lur  Tränke  gehen 
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werde;  dieselbe  kommt  bald  und  es  folgen  ihr  zwei  Hirten  ohne  Argwohn  z« 
hegen  anf  der  Flöte  spielend :  sobald  die  Krieger  in  dem  Hinterhalte  die  Heerde 
vor  sich  sehen ,  stürzen  sie  hervor ,  schneiden  dieselbe  ab  und  tödten  die  Hir* 
len;  die  Feinde  halten  eben  Versammlung  um  wegen  des  Schicksales  der  Stadt 
einen  bestinunten  Entschluss  zu  fassen,  da  werden  sie  durch  den  Lärm  bei  den 
Rindern  aufgeschreckt,  besteigen  sogleich  die  Streitwagen  und  rficken  eiligal 
heran,  Bürger  und  Feinde  stellen  sich  an  dem  Ufer  des  Flusses  gegen  eiilan« 
der  und  es  beginnt  ein  hitziger  Kampf,  in  welchem  Viele  getödtet  werden.  — - 
In  Bezug  auf  Kunstdarstellungen  erwähnen  wir  Folgendes.  Schnaase*)  sagt, 
man  habe  mit  Glück  versucht  den  Schild  des  Achilles  wieder  herzustellen  und 
verweist  auf  eine  Arbeit  Philipp  Veit's ,  die  nicht  durch  eine  Vervielfältigung 
bekannt  gemacht,  sondern  nur  im  Frankfurter  Museum  aufgestellt  sei.  Ein 
bedeutendes,  im  Jahre  1818  vollendetes  Werk  hat  der  grosse  englische  Künstler 
Flaxman  geliefert.  Seine  Arbeit,  die  ihm  von  den  Goldschmieden  Rundell  und 
Bridge  übertragen  worden  war,  bestand  in  Zeichnungen  und  einem  Modelle  zu 
dem  Schilde  des  Achilles.  In  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raum  liaille 
Flaxman  auf  diesem  Schilde  zusammengedrängt,  was  ein  vieljähriges  Nat«r* 
und  Kunststudium  verbunden  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  der  grieclnselieii 
Literatur  ihn  gelehrt  hatte,  und  Göthe  **)  und  Schom  *«•)  kommen  in  ihrem  Ur- 
theile  darin  überein,  dass  dieser  Schild  sich  dem  Schönsten  an  dieS^le  stellen 
kann,  was  die  Kunst  in  dieser  Art  des  flachen  und  verzierenden  Reliefs  auf- 
zuweisen hat.  Schom  beschreibt  ihn  mit  folgenden  Worten.  Der  Schild  iü 
zirkelrund,  ^enig  convex  und  hat  ungefähr  zwei  Fuss  im  Durchmesser.  Den 
Radius  theilte  Flaxman  in  drei  Theile,  deren  innerster  die  mittlere  Abtheiluag, 
die  beiden  andern  den  übrigen  Raum  bis  zum  Rande  beschreiben.  Er  hat  nicbt 
ängstlich  gestrebt,  die  reiche  Schilderung  Homer'is  im  Bildwerke  wiederzuge- 
ben*, denn  hätte  er  alles,  was  der  homerische  Gesang  berührt,  in  seiner  Com« 
Position  anbringen  wollen,  so  würde  dazu  entweder  eine  Zerstücklung  in  viele 
Abtheilungen ,  oder  eine  Anordnung  im  Geschmacke  der  ägyptischen  Bildwerke 
nöthig  gewesen  sein ,  an  welche  die  Beschreibung  des  Dichters  von  jener 
kunstvollen  Arbeit  des  Hephästos  unwillkührlich  erinnert.  Flaxman  suchte 
vielmehr  das  Wesentlichste  aus  den  Angaben  Homers  herauszuheben  und  in 
einer  dem  schönen  Stiele  des  Reliefs  gemässen  Anordnung  zu  vereinige«. 
Nur  sehr  flach  hervortretende  Figuren  und  wenige  Plane  waren  ihm  erlaubt; 
die  ganze  Vertheilung  aber  hat  er  so  einfach  und  grossartig  als  möglich  g«* 


*)  Geschichte  d.  bildenden  Künste  bei  d6n  Alten,  IL  B.  Dflsseld.  1843.  6.  161. 
♦*)  Kunst  und  Alterthum,  IV,  81. 
***)  Im  KunstUalte  iura  Morg^nblaU,  18^7.  uro.  t9. 
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halten ,  um  dem  Räume  die  Rohe  nicht  eu  benehmen ,  and  die  Darstellung 
nicht  mit  unnöthigem  Nebenwerke  zu  beladen.  In  dem  mittleren  Rande  sieht 
man  den  Helios  auf  seinem  Wagen  emporsteigen  von  den  bäumenden  Rossen 
gesogen;  Erde,  Meer,  Himmel  und  Mond,  welche  Homer  noch  andeutet,  ver- 
gehwinden  als  schwache  Reiwerke,  und  die  Gestirne  sind  als  Thierkreis  in 
den  schmalen  Rande  angebracht,  welcher  diese  mittlere  Gruppe  umschliesst. 
AUe  folgenden  Scenen,  welche  Homer* wie  von  lebendigen  und  beweglichen 
Figuren  und  Gruppen  gebildet  beschreibt,  sind  in  den  zweiten  grösseren  Raum 
zusammengeordnet,  indem  auch  hier  der  Künstler  nur  das  Wesentliche  heraus- 
gehoben und  in  dichtgedrängten,  äusserst  anmuthig  verbundenen  Gruppen  zu- 
sammengestellt hat.  Wie  die  Rewohner  der  Stadt  eine  Hochzeit  begehen  und 
Gerichtsversammlung  halten,  die  andern  den  Sturm  der  Relagerer  abwehren, 
wie  dann  die  friedlichen  Arbeiten  des  Landmannes  sich  an  die  einfachen  Freu- 
den des  Hirtenvolkes  anschliessen ,  sieht  man  unmittelbar  ohne  irgend  eine 
Abtheilung  zusammengeordnet,  und  in  den  Gruppen  herrscht  der  lebendigste 
Audruck  und  die  mannigfaltigste  Rewegung.  Auch  die  von  Loben  angefallenen 
Heerden  fanden  dort  »ihre  Stelle*).  Den  äusseren  Raum  bildet  der  Strom 
Oceanus  als  einfache  Zierde.  Man  schätzte  jeden  der  vier  Abgasse  in  Silber^ 
die  nach  diesem  Modelle  für  den  König,  für  die  Herzoge  von  York  und  Nor- 
timmberland  und  fbr  den  Grafen  von  Lonsdale  bestimmt  waren,  auf  2(M)0  Pfund 
Sterling.  Das  Silbergewicht  betrug  634  Unzen.  Das  Exemplar  des  Herzogs 
von  York  wurde  später  in  einer  Versteigerung  mit  1000  Guineen  bezahlt. 

§.  90.  Die  Verwendung  der  Steine  war  sehr  verschieden ;  sie  wur- 
den, ausser  zur  Errichtung  von  Gebäuden  noch  zu  Folgendem  gebraucht:  zu 
Säulen  welche  auf  die  Grabhügel  gesetzt  wurden  Jl.XI,  371.  XVI,  457.  Od.  XII, 
14;  vielleicht  auch  zu  Bildsäulen  der  Gottheiten,  wenn  man  aus  Jl.  VI,  92. 
303,  wo  gesagt  ist,  dass  ein  Gewand  als  Opfer  auf  die  Kniee  der  Athene  ge- 
legt wurde,  vermuthen  will,  dass  es  eine  Bildsäule  der  Göttin  in  sitzender 
Figur  gewesen  sei;  femer  zur  Verfertigung  des  Discus  (§.  116)  und  nach 
JI.  XXI,  403  zur  Bezeichnung  der  Gränzen  des  Feldes.  Das  Behauen  und 
Glätten  der  Steine  war  allgemein  bekannt :  der  Pallast  des  Priamus  hatte  Hallen 
von  solchen  Steinen  JI.  VI,  244;  solche  Steine  lagen  neben  den  Hausthüren 
zum  Sitzen  bestimmt  Od.  III,  406,  und  auf  solchen  sassen  nach  JI.  XVIII,  504 
die  Aeltesten  bei  den  Volksversammlungen.  Ob  man  geschnittene  oder  ge- 
schliffene Steine  zu  fertigen  verstand,  lä)5st  sich  zwar  mit  Bestimmtheit  nicht 


*)  In  dem  Kampfe  der  Loben  sind  das  Wilde  und  die  KraA  dieser  Thiere,  die  verzwei- 
felte Anstrengung  des  Stieres,  der  sich  ihnen  entreissen  will,  die  vergeblichen  Ver- 
suche der  Hirten  ihre  eingeschflchterien  Hunde  zu  fernerem  Widerstände  zu  reizen, 
bewunderungswürdig  dargestellt.    Nagler's  KOnsUerltsikoii,  lY.  B.  8.  966. 
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ermitteln,  doch  führt  das,  dem  Jl.  XIV,  18S  und  Od.  XVIU,  S98  erwähntea 
Ohrenschmucke  gegebene  Beiwort  %Q$rliirog  darauf  hin,  in  so  ferne  man,  von 
yl^y^j  der  Augenstern,  die  Pupille  ableitend,  übersetzt:  „mit  drei  Sternen,^^ 
wo  alsdann  dieses  Beiwort  bildlich  für  geschliffene  Steine  genommen  werden 
kann.  —  Die  Bearbeitung  der  Erdarten  schuf  die  Töpferei,  and 
dass  diese  schon  bekannt  war,  lässt  sich  aus  JL  XVIII,  509  entnehmen,  wo 
ein  Rundtanz  mit  der  herumlaufenden  Scheibe  eines  Töpfers  verglichen  wird« 
Das  Wort  xeQafjtog  kommt  in  der  Bedeutung  als  Töpfererde  bei  Homer  nicht 
vor,  jedoch  in  der  Bedeutung  dessen,  was  aus  dieser  Erdart  gemacht  wird, 
z.  B.  Jl.  IX,  469  ein  Krug  aus  Töpfererde.  Jl.  V,  387  bedeutet  xeqaii^og  ein 
Gefdngniss,  wahrscheinlich  so  benannt  entweder  weil  es  ein  aus  dieser  Erdart 
aufgerichtetes  Gebäude  war,  oder  im  bildlichen  Sinne,  weil  in  demselben  der 
Gefangene  wie  in  einem  irdenen  GeAsse  eingeschlossen  war. 

§.  91.  Die  Bearbeitung  des  Elfenbeines  hatte  eine  nicht  unbe- 
deutende Ausbreitung  erreicht:  der  Elephant  wird  zwar  bei  Homer  nicht  er- 
wähnt, sondern  nur,  mit  demselben  Worte  eleq>ag*)y  das  Elfenbein,  welches 
durch  den  Handel  viel  früher  als  der  Elephant  bekannt  wurde,  und  welches 
die  jenesmaligen  Griechen  durch  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern  erhielten« 
Der  Besitz  desselben  gehörte  zum  Reichthume  und  war  sehr  geschätzt:  Tele- 
mach  bewundert  im  Hause  des  Menelaus  den  Glanz  des  Erzes,  Goldes,  Silbers, 
Electrons  und  des  Elfenbeines  Od.  IV,  73,  was  vielleicht  Euripides  bewogen 
haben  mag,  das  Haus  des  Menelaus  als  ein  mit  Elfenbein  geziertes  zu  be- 
zeichnen*«). Müller***)  meint,  dass  man,  eine  jetzt  verlorne,  Kunst  gekannt 
habe,  das  Elfenbein  durch  Spaltung  und  Biegung  in  Platten  herzustellen.  Ge- 
glättet wurde  es,  und  wenn  Homer  das  blendendste  Weiss  bezeichnen  will, 
nennt  er  es  weisser  als  geglättetes  Elfenbein  Od.  XVIU,  196:  dass  man  es 
mit  Purpur  zu  färben  verstand,  ist  aus  folgendem  Gleichnisse  sichtbar :  „so  wie 
wenn  ein  maionisches  oder  karisches  Weib  Elfenbein  mit  Purpur  färbt,    90 


*)  Schlegel  bemerkt,  dass  das  griechische  'W ort. iXi<pag,  welches  nachmals  in  alle  euro- 
päische Sprachen  übergegangen  ist,  ursprünglich  nicht  den  Elephanten,  sondern  das 
P21fenbein  bezeichnete,  in  welcher  Bedeutung  es  auch  in  den  Homerischen  und  Hesio- 
dischen  Gedichten  vorkomme,  und  dass  Herodot  der  älteste  von  den  auf  uns  gekom- 
menen Schriftstellern  sei,  bei  weichem  tUtpag  den  Elephanten  bezeichne. 

**)  Es  war  übrigens  dieses  auch  Sitte  des  Orientes:  der  König  Ahab  schmückte  seinen 
Pallast  mit  Elfenbein;  der  Prophet  Amos  erwähnt  Getäfel  der  Häuser  von  Elfenbein, 
und  in  den  Psalmen  wird  von  Pallästen  gesprochen,  deren  Wände  mit  Elfenbein  aus- 
gelegt waren;  1.  B.  Könige  22,  39.  Amos  3,  15.  6,  4.  Psalm  45,  9. 

•**)  Handb.  i.  Archäologie  der  Knntt»  f.  312. 
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wwden  dem  llenelaiis  die  schönen  Schenkel  nnd  Beine  mit  Blut  geflrbt^^ 
Jt.  IV,  141.  Das  Elfenbein  wurde  zu  yerschiedenen  Zierden  verwendet:  ein 
SdiMssel  mit  elfenbeinernem  Griffe  Od.  XXI,  7;  ein  mit  Elfenbein  und  Silber 
gmierter  Sessel  Od.  XIX,  56;  ein  mit  Elfenbein,  Gold  und  Silber  geziertes 
Bett  XXIH,  200;  eine  Schwerdscheide  von  geglfittetem  Elfenbeine  Od.  VIII, 
404.  Im  Lager  vor  Troja  zeigt  sich  bei  keinem  Hellenen  ein  Schmuck  ^on 
Elfenbein ,  wohl  aber  hat  im  Heere  der  Trojer  Mydon  mit  Elfenbein  geschmückte 
PferdezOgel  Jl.  V,  583. 

§.  92.  Der  Flachs  wurde  zu  verschiedenen  Zwecken  veraii>eitet :  die 
Angelschnur  und  das  aus  Fäden  geflochtene  Fangnetz  der  Fischer  Jl.  XVI, 
4M.  V,  487;  ein  Panzer  von  Linnen  Jl.  II,  529.  830;  eine  linnene  Decke  Jl.IX, 
ML  Od.  XIII,  73.  118.  Bildlich  ist  JUvot^  der  Lebensfaden,  den  die  Schick- 
salsgöttinnen spinnen  Jl.  XX,  128.  XXIV,  210.  Od.  VU,  198.  Den  Ausdruck 
InmiQ  mmtog  Jl.  IX,  Mi,  Flocke  der  Leinwand,  haben  Einige,  z.  B.  Voss 
■ril  Blnthe ,  Blume  der  Leinwand  ftbersetz  t:  cu»tog  bedeutet  an  einigen  Stellen, 
s.  B.  Jl.  XIII,  599.  Od.  I,  443,  IX,  434  eigenUich  die  Flocke  der  Wolle,  und 
da  man  nach  der  Flocke  die  Schönheit  des  Tuches  bemisst,  so  bedeutet  amng 
metaphorisch  bei  fihnlichen  Sachen  das  Schönste,  Feinste,  demnach  ist  Jl.  IX, 
Ml  die  Flocke  der  Leinwand  so  viel  als  schöner,  feiner  Leinwand.  Die  feine 
Lefanrand  heisst  auch  o^vf  Od.  VII,  107,  so  wie  auch  mit  diesem  Worte 
dai  daraus  Verfertigte,  Schleier  und  Gewand,  bezeichnet  wird  Jl.  III,  141. 
XVIH,  595. 

§.  93.  Die  Verfertigung  der  Zeuge  war  ganz  dem  weiblichen  Ge- 
sdriechte  überlassen  (%.  59);  Hektor  verweist  Jl  VI,  491  seine  Gattinn  auf 
ihre  hftussliche  Arbeit  mit  dem  Ausdrucke,  sie  solle  ihre  Spindel  und  ihren 
Webstuhl  besorgen,  und  dasselbe  sagt  Od.  I,  357  Telemach  zu  seiner  Mutter : 
eine  fleissige  und  geschickte  Spinnerin  und  Weberin  ist  Helena  in  Troja  wie 
in  Sparta  Jl.  lU,  125.  Od.  XV,  126;  auch  hatte  sie  eine  alte  Dienerin,  welche 
ihr  die  Wolle  zurichtete,  als  ihre  liebste  mit  nach  Troja  genommen  Jl.  llh 
386.  Nie  ßihrt  uns  Homer  in  einen  Pallast  oder  ein  Haus  ein,  wo  wir  nicht 
die  Frauen  und  Sklavinnen  über  diese  Beschäftigung  antreffen;  es  war  gewis- 
sermassen  in  jedem  Hause  eine  Art  Fabrick,  für  welche  auch  Leute,  die  nicht 
zur  Familie  gehörten,  um  Lohn  arbeiteten  Jl.  XÜ,  433.  Zum  Spinnen  be- 
diente man  sich  der  Spindel  Od.  IV,  135.  VI,  306.  XVU,  97,  welche  bei  der 
Helena  von  Gold  war  JL  VI,  491.  Od.  I,  357.  VI,  53.  Für  die  zu  spinnende 
Wolle  hatte  man  ein  eigenes  länglich  rundes  Körbchen,  welches  gewöhnlich 
aus  Flechtwerk,  aber  bei  Vornehmeren  auch  von  Silber  war  Od.  IV,  125.  131. 
Von  dieser  Beschäftigung  Jl.  XII,  433  folgendes  Gleichniss:  „der  Kampf  zwi- 
schen den  Achäern  und  Trojanern  stand  gleich,  wie  die  Waage,  wenn  eine 
Lohnspinnerinn  Wolle  und  Gewicht  abwägt  und  beide  Schaalen  in  gerader 
Schwebung  hält.^<    Von  der  W eberei,  deren  Lebrerimi  «Ml Heisterinn  Athene 
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ist  Jl.  Yy  735.  IX,  390.  XTV,  178,  erkalten  wir  so  ziemlich  eine  deutliche 
Anschauung,  wenn  wir  die  Bedeutung  der  einzelnen  darauf  sich  beziehenden, 
aber  zerstreut  vorkommenden  Wörter  erklären :  iffTog  ist  der  Webestuhl,  We* 
bebaum,  an  welchem  die  Kette  zum  Weben  senkrecht  aufgezogen  wurde,  so 
dass  die  Fäden  herunterhingen,  statt  dass  bei  uns  der  Aufzug  horizontal  auf 
dem  Kettenbaume  liegt,  daher  kttcp  atfiffatr^ai  den  Webestuhl  aufstelle« 
Od.  II,  94,  und  iffzop  €noix€(T-^a&  um  den  Webestuhl  herumgehen,  um  zu 
weben,  denn  man  sass  nicht  davor  wie  bei  uns,  sondern  man  ging  beim  Weben 
um  den  Webstuhl  herum,  wie  dies  noch  in  Ostindien  hier  und  da  üblich  sein 
soll  Jl.  I,  31.  Od.  V,  62;  solche  Webestühle  von  Stein  waren  in  der  Grotte 
der  Nymphen,  wo  dieselben  schöne  Gewände  webten  Od.  XIII,  107:  vtavoap 
war  ein  gerades,  rundes  Stäbchen  oder  eine  Spule,  unser  WebschifT,  um 
welche  das  Garn  des  Einschlages  gewickelt  wurde  um  dieses  durch  den  Auf- 
zug zu  bringen;  davon  Jl.  XXIII,  760  das  Gleichniss:  „Odysseus  war  dem 
Ajax  so  nahe,  als  das  Webschiff  an  dem  Busen  der  Weberinn:''  x^^xig  Jl.XXD, 
448.  Od.  Y,  62  ist  ein  Stab,  womit  man  an  dem  aufrechtstehenden  Webstuhl 
die  Fäden  des  Gewebes  festschlug,  was  jetzt  durch  die  Weberlade  geschieht. 
Wie  auch  immerhin  das  Verfahren  gewesen  sein  mag,  so  wird  doch  immer 
die  Feinheit,  das  schöne  Ansehen,  der  Glanz  u.  dgl.  dieser  Weberei  gerühmt 
Jl.  XXII,  440.  511.  Od.  XIX,  232,  auch  wurden  verschiedene  bildliche  Dar- 
stellungen eingewebt  (%.  109)  Jl.  XIV,  179.  XXII,  440,  wie  Helena  eii^ 
Gewand  webte  in  welchem  die  Thaten  der  Achäer  und  Troer  künst- 
lich dargestellt  waren  Jl.  III,  125.  Besonders  zeichneten  sich  die  Weiber 
der  Phäaken  in  dieser  Kunst  aus,  und  es  wird  von  ihnen  Od.  VII, 
110  gesagt,  dass  sie  von  Pallas  Athene,  welche  selbst  ausgezeichnet  schöne 
Gewände  webte  Jl.  XIV,  179,  darinn  unterrichtet  worden  seien.  Lenz*) 
sagt :  „so  wenig  wir  auch  bestimmen  können ,  wie  vollkommen  oder 
unvollkommen  diese  Kunst  damals  sein  musste,  die  doch  einige  Regeln 
des  Zeichnens,  Genie,  gebildeten  Geschmack  u.  s.  w.  voraussetzt,  so  wenig 
lässt  uns  die  allgemeine  Bewunderung  dieser  weiblichen  Werke  im  hohen  AI- 
terthume  zweifeln ,  dass  man  es  wenigstens  für  jene  Zeiten  sehr  weit  darin 
gebracht  habe.  Das  Weib,  so  ganz  auf  sein  Hauswesen  eingeschränkt,  und 
wenig  durch  Eitelkeit,  durch  Vergnügungen  und  durch  Umgang  mit  Andern 
zerstreut,  konnte  es  in  den  Geschäften  seines  kleinen  Zirkels  zu  einer  desto 
grösseren  Vollkommenheit  bringen.  Diese  weiblichen  Arbeiten,  vorzüglich  das 
Spinnen  und  Weben  sind  es  daher,  welche  den  Charakter  einer  guten  Haus- 
frau jener  Zeit  vorzüglich  bestimmen  und  oft  als  Haupttugenden  des  weiblichen 


*)  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  8.  39. 
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Geschlechtes  gepriesen  werden.  Der  Werth  derselben  wurde  dadorch  erhöht, 
dtss  diese  kostbaren  Gewänder  nicht  nur  zu  Geschenken  an  Fremde  dienten 
und  auch  den  Gottheiten  geweiht  wurden,  sondern  dass  man  sie  auch  oft  zum 
Andenken  der  Yorfahrinnen  oder  Gattinnen  im  Schoose  der  Familie  heilig  auf- 
bewahrte, oder,  auch  endlich,  dass  sie  von  lieben  Händen  verfertigt,  Geschenke 
der  Weiber  an  ihre  Männer,  der  Töchter  an  ihre  Eltern  waren. 

2)  Baukunst.  GebSude. 

§.  94.  Hehrere  Stellen,  die  noch  angeführt  werden,  zeigen  zur  Genüge, 
dass  die  Baukunst  schon  einen  ziemlichen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht 
hatte,  und  Stieglitz*)  irrt  offenbar,  wenn  er  sagt,  dass  in  Allem  was  Homer 
von  den  Pallästen  in  Troja  und  vom  Wohnhause  des  Odysseus  erzähle,  sich 
nur  dichterische  Behandlung  zeige,  welche  bei  dem  Geschichtlichen  nicht  be- 
nutzt werden  könne:  übrigens  lässt  sich  aus  dem  Werke  von  Stieglitz  selbst 
entnehmen,  dass  derselbe  sich  wohl  wenig  in  den  homerischen  Gesängen  um- 
gesehen habön  mochte,  während  Hirt**)  denselben  mehr  Aufmerksamkeit  wid- 
mete und  daher  auch  zu  erheblichen  Resultaten  gelangte.  Schon  die  Achtung, 
welche  man  der  Baukunst  zollte,  beweisst  schon  an  sich,  dass  dieselbe  einen 
gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  haben  musste,  da  dem  Unvollkom- 
menen,  noch  in  der  Wiege  liegenden  eine  solche  Auszeichnung  nicht  zuTheil 
wird:  selbst  die  Edlen,  wie  Paris  JI.  VI,  314,  legten  beim  Bauen  ihrer  Häuser 
mit  Hand  an,  und  Od.  XVU,  384  wird  der  Baumeister  unter  den  durch  ihre 
Kunst  nützlichen  und  berühmten  Menschen  genannt  und  mit  dem  Seher,  Arzte 
und  Sänger  in  gleichen  Rang  gesetzt,  was  nicht  geschehen  wäre,  wäre  nicht 
der  Baumeister,  wie  diese,  in  seiner  Kunst  berühmt  und  somit  geachtet  gewe- 
sen. Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gebäude  übergehen,  müssen 
wir  erst  Etwas  über  die  Baumaterialien  und  Bauwerkzeuge  er\^'ähnen.  a)  Die 
Baumaterialien,  Holz,  Steine,  Erde,  Metalle  kommen  theils  in  Folgendem, 
theils  in  f.  88  und  90  zur  Sprache.  Als  Bauholz  sind  besonders  die  Esche, 
die  Cypresse  und  die  Ceder***)  angeführt.    Von  ersterer  wird  Od.  XVU,  339 


^  Geschichte  der  Baukunst;  2.  Aufl.    Nürnb.  1S37.  S.  206. 

**)  Die  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  I.  B.  Berlin  1821,  S.  201  u.  f. 

***)  Beide  waren  überhaupt  im  Oriente  als  ein  sehr  brauchbares  Bauholz  berühmt;  mit  den 
biblischen  Nachrichten  vom  Baue  des  Salomonischen  Tempels  übereiDStimmeud,  versi- 
chern Josephus  (antlquitat.  judaic  L.  VIII,  Cap.  2.  7)  und  Alexander  Polyhistor  (bei 
Eusebius  priparat.  evangel.  L.  IX,  Cap.  30)  dass  sich  Salomon  der  Cv-presse  und  Ce- 
der  zum  Tempelbaue  bedient  habe.  Winer,  bibl.  BealwOrierb.  Art  Ceder.  Rosenmül- 
Itr,  biblische  Natnrgeseh.  L  ThL  S.  tUKX 
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eine  aas  ihrem  Holze  gezimmerte  Thttrschwelle  erwähnt :  die  Cypresse  kommt 
Jl.  XXIY,  102  und  Od.  XVII,  330  als  Bauholz  vor,  und  Jl.  XXIY,  102  wird 
ein  Gemach  xedqipog  genannt,  ohne  Zweifel  weil  es  von  diesem  Holze  erbaut 
war.  Dass  Erz  auch  zur  Errichtung  der  Gebäude  verwendet  wurde,  lässt  sieh 
aus  Jl.  XVIII,  371  vermuthen;  die  Gebäude  selbst  bestanden  aber  nicht  gani 
aus  Erz^  sonderndes  waren  die  Wände  nur  mit  ehernen  Platten  belegt*).  Eine 
Art  von  wolligem  Schilfrohre,  oqo^og  genannt,  diente  als  Materiale  zu  Dächern 
Jl.  XXIY,  451,  was  sehr  allgemein  geschehen  zu  sein  scheint,  da  später  das 
Dach  oQoyfog  genannt  wurde,  b)  Von  Werkzeugen  sind  genannt:  ein  zwm- 
schneidiges  Beil  zum  Behauen  des  Holzes,  eine  Axt  zum  Zimmern  Od.  V,  237. 
IX,  301;  die  Richtschnur  der  Zimmerleute,  womit  sie  eine  gerade  Linie  bezeich- 
nen Jl.  XV,  410,  daher:  „nach  der  Richtschnur  das  Holz  gerade  hauen^^  Od« 
V,  245.  XVII,  341.  XUI,  107. 

§.  05.  Ueber  die  Wohnhäuser**)  lassen  sich  ziemlich  genaue  Nach- 
richten geben,  und  es  ist  im  Allgemeinen  zum  Voraus  zu  bemerken,  dass  wir 
die  Anlage  des  griechischen  Hauses ,  wie  wir  es  in  dem  homerischen  Zeitalter 
sehen,  seinen  Haupttheilen  nach  auch  später  wieder  finden,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede einer  grössern  Räumlichkeit  und  mit  Zusätzen  von  Bequemlichkeiten 
und  verfeinerter  Pracht.  —  Das  Wohnhaus  mit  seiner  Umgebung,  wie  wir  die- 
ses aus  Homer,  und  namentlich  aus  dem  was  über  das  Haus  des  Odysseus  g«<. 
sagt  wird,  kennen,  betrachten  wir  nun,  nach  Hirt's  Beschreibung,  in  seinen 
einzelnen  Theilen:  nämlich  die  äussere  Umgebung  des  Wohngebäudes,  der 
Wirthschaftshof,  der  inner^  Hof  mit  seinen  Umgebungen  und  das  Vorhaus,  der 
Hännersaal  und  die  Frauenwohnung:  hierauf  gehen  wir  zu  der  Beschreibung 
der  inneren  Einrichtung  über,  a)  Hinsichtlich  der  äussern  Umgebung  der 
Wohn  gebäude,  so  scheinen  dieselben  äusserlich  allgemein  eine  Mauer  oder 
eine  andere  Art  von  Umgebung  gehabt  zu  haben.  Die  Umzäumung  der  Htttte 
des  Sauhirten  Eumaeus,  so  wie  die  des  Zelthauses  des  Achilles  im  Lager  vor 
Troja  war  von  gemeinerer  Art;  die  Hütte  hatte  einen  Einschluss  von  schweren 
Feldsteinen  ringsum  mit  Hagedorn  verpflanzt  und  dabei  an  der  äussern  Seite 
ganz  umher  eine  dichte  Verpfählung  von  gespaltenem  Kernholze  der  Eiche; 
innerhalb   dieses  Geheges  waren  die  Kofen  für  die  Schweine  umher  angelegt 


*)  Stieglilz,  Archäologie  d.  Baukunst  d.  Griechen   u.  Römer,  I.  Thl.  Weimar  1801,  S.  83. 

**)  Eggers,  comment.  de  aedium  Hom.  partibus;  Altona  1833.  Rumpf,  de  aedibus  Homeri- 
cis :  in  der  Einladung  zu  den  am  2S.  29.  und  20.  März  1844  am  Gymnasium  zu  Gies- 
scn  stattfindenden  Schulprüfungen.  Nitsch,  Beschreibung  des  häuslichen,  gottesdienst- 
lichen etc.  Zustahdes  d.  Griechen;  2.  Aufl.  Erfurt  1806,  L  Thl.  S.  343.  Der  der  Voss- 
schen  Uebersetz.  d.  Odyssee  beigegebene  Gmndriss  des  Hauses  des  Odysseus.  Hirt,  a. 
a.  0.  ö.  208  u.  Taf.  VI.  Fig.  1. 
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(M.  XIV,  ft:  mit  einem  Binsciilosse  von  starken  nnd  dicht  neben  einander  ein- 
geschlagenen Pfählen  war  auch  der  Hof,  worin  die  ZelihflUe  des  Achilles  stand, 
«■geben.  Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Umgebung  grosser  Wohngel»iude. 
M  dem  Hause  des  Alkinous  in  Scheria  werden  Od.  YII,  86  die  dasselbe  mn- 
gvbenden  Mauern  beschrieben  als  bestehend  aus  Erz  und  das  Geländer  darüber 
Stahl,  entweder  in  figürlicher  Bedeutung  um  ihre  Dauerhaftigkeit  und  Fe- 
auzudeuten,  oder  es  waren  .vielleicht  die  Mauern  mit  solchen  MetalK 
fittten  ausgelegt.  Das  ganze  Wohngebäude  des  Odysseus  ist  von  einer  Mauer 
mgeben,  und  das  Geländer  oben  auf  derselben  muss  man  sich  in  Form  von 
Zinnen,  wie  auf  einer  Festungsmauer  aufgestellt  denken,  und  dadureh  dass 
■an  von  oben  umher  gehen  konnte,  erheHt  die  Breite  oder  obere  Dicke  der 
Mauer;  Od.  XVH,  267.  XVIII,  102.  XXII,  45».  In  der  Mitte  der  Mauer  war 
das  zweiflügliche  Thor,  inwendig  verriegelt  XVH,  267.  XXI,  38».  Zum  Yer- 
sdiUessen  der  Thore  hatte  man  einen  queier  vor  das  Thor  gelegten  Siegel,  der 
wm  einen  durch  ein  Loch  gezogenen  Riemen  gebunden  war*);  mit  einer  Art 
Milüssel,  einem  krummen  Hacken,  der  zuweilen  von  Kupfer  mit  elfenbeiner- 
Mm  Griffe  war,  wurde  beim  Yerschliessen  der  Riegel  vorgeschoben  und  mit- 
Mf  des  Riemens  an  einem  an  dem  Thore  befindlichen  Ringe  festgebunden,  und 
m  das  Thor  zu  öffnen  wurde  der  Riegel  nach  Aufknotung  des  Riemens  mit 
diesem  krummen  Hacken  zurückgedrängt  ••);  Jl.  VI,  8».  XII,  121.  XXIY,  453. 
4Hk  Od.  I,  442.  YII,  90.  XXI,  6.  47.  Die  Thorangel  Jl.  XII,  459  war  an  dem 
nore  selbst  und  nicht  wie  bei  uns,  an  dem  Thorpfeiler  befestigt.  Woher  es 
kam,  dass  die  Thore  beim  Oeffnen  ein  so  grosses  Getöse  von  sich  gaben,  dass 
es  mit  dem  Brüllen  der  Rinder  verglichen  wurde  Od.  XXI,  48,  ob  dieses  in 
einer  besondem  Construktion  der  Thorangel  oder  sonst  wo  lag,  ist  nicht  er- 
mittelt. Ausserhalb  vor  dem  Thore  waren  zu  beiden  Seiten  Ruhebänke  von 
behauenen  Steinen,  wo  die  Männer  sich  zum  Berathen  niederliessen;  dieses 
thaten  die  Freier  vor  dem  Hause  des  Odysseus  Od.  XYI,  343,  die  Trojaner 
viHr  der  Pforte  des  Priamus  Jl.  II,  788,  und  nach  Od.  III,  406  Kestor  mit  sei- 
nen Söhnen  und  den  Fremden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  steinernen  Sitze 
TOB  Oelsalbungen  glänzten,  b)  Der  Wirthschaftshof.  Einwärts  des  Haupt- 
fhores  scheint  zuerst  eine  Hofabtheilung  itir  die  wirthschafUichen  Bedürfnisse 
gelegen  zu  haben.  Derselbe  enthielt  das  Gehege  fQr  den  Unrath  der  Küche 
und  der  Ställe,  die  Hütte  für  den  Hofhund,  und  seitwärto  Ställe,  Od.  XYII, 
266.  291.  297.   XXII,  442;  dann  Hallen  für  die  Wagen  und  angebundenes 


«)  l^ielands  teuUcher  Merkur,  1802,  1.  St  S.  30. 

^  Dass  flbrigens  die  hierauf  sich  beziehenden  homerischen  Stellen  schwer  erklärbar  sind, 
bat  Böilig«r,  kleine  Schrifl.  ardiäologisch.  Inhaltes,  heraosg.  t.  SUlig,  III.  Bd.  S.  136 
geseigt 
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Scillaelitviek,  Od.  IV,  42.  XX,  170:  189.  Wahrscheinlich  beFanden  sich  auch 
in  diesem  Hofe  die  Wohnungen  des  zurWirthschaft  gehörigen  Gesindes,  c)  Der 
innere  Hof  mit  seinen  Umgebungen,  und  das  Vorhaus.  Aus  dem 
Wirthschaftshofe  ging  es  nach  dem  inneren  Hofe,  ein  freier  mit  einer  Mauer 
umschlossener  Platz,  der  mit  einer  Doppelthüre  versehen  war  Od.  I,  104.  IV, 
627.  In  demselben  versammelte  sich  zuweilen  die  Familie  und  in  seiner  Mitte 
stand  der  Altar  des  Zeus,  des  Hofbeschirmers,  wo  demselben  geopfert  wurde, 
Od.  XXII,  334.  370.  Jl.  XI,  772.  Dieser  Vorhof  war  zunächst  von  der  Säulen« 
halle  mit  den  daran  liegenden  Gemächern  umgeben.  Unter  der  Halle,  das  ist 
in  den  daran  stossenden  Gemächern  umher  sind  die  Schlafstellen  für  die  Gäste, 
Od.  HI,  300.  IV,  207.  VII,  336.  Jl.  XXIV,  643:  unter  der  Halle  stehen  die 
Ziegen  angebunden,  die  geschlachtet  werden  sollen  Od.  XX,  176;  darunter  lie- 
gen die  SchifTstaue  Od.  XXI,  300,  und  auch  die  erschlagenen  Freier  werden 
daselbst  aufgeschichtet  XXII,  440.  Im  Vaterhause  des  Phoenix  wird  unter  der 
Halle  Feuer  für  die  Wächter  unterhalten  Jl.  IX,  468.  Diese  Halle,  welche  im 
Hause  des  Priamus  von  gehauenen  Steinen  aufgeführt  war  Jl.  VI,  243^  gehörte 
als  Theil  zum  Vorhausc,  unter  welchem  Namen  Homer  Alles  begriffen  zu  ha- 
ben scheint,  was  um  den  inneren  Vorhof  erbaut  war.  Dass  die  Halle  einea 
Theil  davon  machte,  sieht  man  aus  dem,  dass  vom  Hause  des  Menelaos  gesagt 
wird,  die  Gäste  schliefen  unter  der  Halle  und  dann  wieder  im  Vorhause  Od. 
IV,  207  und  305,  und  dasselbe  kommt  wieder  vom  Zelte  des  Achilles  vor ,  wo 
Priamus  nach  Jl.  XXIV,  644  unter  der  Halle,  und  nach  673  im  VorhaUse  schläft. 
In  diesem  nahe  der  Halle  sind  auch  die  Schlafgemächer  für  die  Söhne  des 
Hauses  Ud.  I,  425,  und  Odysseus  schläft  noch  unbekannt  in  dem  Vorhause  sei- 
nes eigenen  Hauses  Od.  XX,  1 ,  ]  43.  Sehr  gross  musste  der  Hofraum  im 
Hause  des  Priamus  sein,  da  fünfzig  Söhne  mit  ihren  Weibern  die  WohnungM 
von  gehauenen  Steinen  neben  einander  erbaut  hatten,  und  auf  demselben  Hofia 
geradeüber  eben  so  zwölf  Wohnungen  für  die  Eidame  und  Töchter  des  Königs 
sich  darstellten  Jl.  VI,  242.  Zu  dem  Vorhause  gehörte  ferner  die  Flur,  welche 
von  dem  Hofe  und  derHalle  her  den  Durchgang  zum  Männersaal  bildete.  Odys* 
seus,  der  inwendig  der  Thüre  dieses  Saales  auf  der  Schwelle  gesessen  hatte, 
schlug  den  ihn  beschimpfenden  Irus  zu  Boden,  und  schleppte  ihn  an  der  Ferse 
durch  die  Flur  und  den  Hof  bis  zur  Thüre  der  Halle  Od.  XVII,  330  und  XVIII, 
100.  Ankommende  Fremde  stehen  in  der  Flur,  von  der  sie  unmittelbar  in  den 
Hännersaal  eintretten  Jl.  XI,  776.  Od.  I,  103.  110;  sie  fahren  selbst  mit  Pfer- 
den und  Wagen  bis  vor  die  Flur  Od.  IV,  20,  und  Einheimische  sowohl  als 
Fremde  ziehen  auch  von  da  mit  Wagen  und  Pferden  wieder  ab  Jl.  XXIV,  32S. 
Od.  XV,  146.  100.  Es  gehörte  ferner  zu  dem  Vorhause  der  Raum  für  die 
Mühlen,  für  welche  im  Hause  des  Odysseus,  um  das  Getraide  zu  mahlen,  zwÖU 
Sklavinnen  bestimmt  waren;  dieses  geht  daraus  hervor,  dass  der  im  Vorhause 
schlafende  Odysseus  von  einer  dieser  Sklavinnen»  welche  nooh  spät  in  der 
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Ifadit  arbeitete,  das  Wahrzeichen  bestätigim  hörte,  das  er  sich  voii  Zeus  er- 
beten hatte  Od.  XX,  106.  Anch  waren  allda  die  Baderftnme,  und  zwar  wie  es 
ideint,  nahe  am  Männersaale  Od.  lY,  48.  XVII,  87.  Im  Vorhause  lag  auch 
der  Tholos,  an  welchem  die  schuldigen  Mägde  an  einem  Schiffstaue  aufgehan- 
gen wurden  Od.  XXII,  442.  Man  luit  verschiedene  Ansichten  über  das  Wort 
&0lQg  aufgestellt:  Montbel  übersetzt  mit  donjon,  Schlossthurm;  Crusius  z.  d. 
Si.  sagt  nach  den  Schol,,  es  sei  ein  rundes,  auf  Pfeilern. ruhendes  Gebäude 
zwischen  dem  Wohnhause  und  der  Hofinauer,  worinn  man  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauches,  Ess-  und  Trinkgeschirre  u.  dgl.  aufbewahrte;  Mehrere 
und  unter  diesen  Voss  übersetzen  mit  Kflchengewölbe,  allein  dagegen  spricht, 
düs  von  eigentlichen  Küchen  bei  Homer  nicht  die  Rede  ist,  und  das  Zuberei- 
ten der  Speisen  in  den  Speisesälen  selbst  geschah  Od.  XVIII,  43,  woselbst  auch 
die  Gefüsse  gescheuert  wurden  XX,  152;  Hirt  sagt,  die  Mägde  wurden  in  ei- 
Mm  Winkel  der  Hofmauer  zusammengetrieben,  und  es  scheint  dass  die  Ver- 
icAtlichkeit  des  Ortes  die  Strafe  der  Mägde  noch  auffallender  machen  sollte, 
«ad  daher  der  Dichter  den  Ort  andeuten  wollte,  wo  die  Unreinigkeiten  zusam- 
■MBflossen,  und  Tholos  der  Abtritt  war,  der  in  rundlicher  Form  eines  Schil- 
derhauses errichtet  war,  doch  scheint  er  mit  Säulen  versehen  gewesen  zu  sein, 
da  Od.  XXII,  465  gesagt  ist,  dass  man  an  eine  Säule  das  Seil  band,  an  wel- 
chem die  Mägde  aufgehängt  wurden,  d)  Der  Männersaal  lag  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Vorhause  und  der  Frauenwohnung  und  war  der  vornehmste 
Theil  des  Hauses ,  in  welchem  sich  die  Männer  zur  Geselligkeit '  und  zum 
Sehmause  versammelten.  Uebrigens  waren  die  Frauen  nicht  ganz  von  diesem 
Saale  und  der  Theilnahme  an  der  Gesellschaft  ausgeschlossen  ($.  59) :  im  Hause 
das  Alkinous  sitzt  Arete  in  dem  Saale  bei  dem  Heerde  an  die  hohe  Säule  ge- 
Mnit,  wo  der  schutzflehende.  Odysseus  sich  ihr  nähert  Od.  VI,  305;  Helena 
lüBunt  mit  der  Handarbeit  aus  ihrer  Wohnung  in  den  Männersaal  um  an  der 
Uaterhaltung  des  Menelaus  mit  den  Fremden  Antheil  zu  nehmen  Od.  IV,  121 ; 
Fanelope  hielt  sich  gewöhnlich  unter  der  Thüre,  die  von  ihrer  Wohnung  nach 
dem  Saale  führte,  auf,  immer  von  einer  ihrer  Dienerinnen  begleitet,  wenn  sie 
sieh  den  Freiem  zeigte,  doch  hatte  sie  auch  ihren  Sitz  im  Männersaale, 
dan  sie  in  der  Unterredung  mit  dem  noch  nicht  erkannten  Odysseus  einnimmt 
Od.  XIX,  53.  In  diesen  Männersaal  flihrte  eine  Hauptthüre  von  der  Seite  der 
Flar :  diese  Thüre  hatte  im  Haus  des  Odysseus  eine  eschene  Schwelle  und  die 
Pfosten  waren  aus  Cypressenholz ,  von  dem  Zimmermanne  lothrecht  errichtet 
0^  XVII,  330;  im  Palaste  des  Alkinous  war  die  Schwelle  von  Erz  und  die 
Pfosten  und  der  Kranz  von  Silber,  rechts  und  links  an  den  Pfosten  standen 
sUbeme  Hunde  und  die  Thürflügel  waren  golden  Od.  VU,  88.  Der  Hauptbüro 
gegenüber  war  eine  andere  Thüre,  welche  in  die  Weiberwohnung  führte ,  die 
tat  den  Saal  anstiess ;  die  Schwelle  derselben  im  Hause  des  Odysseus  war  von 
Stein  Od.  XXm,  88.    An  dem  Pfostra  dieser  Thttre  stehend  zeigten  sich  die 
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Frauen  und  Töchter  des  Hauses  den  im  Saale  yersammelten  Männern,  wie  Pe- 
nelope  den  Freiern  und  Nausikaa  dem  Odysseus  Od.  I,  333.  XVI,  415.  YIII, 
458,  oder  sie  kommen  auch,  wie  schon  gesagt,  heraus  in  den  Saal,  um  Antheil 
an  der  Unterhaltung  zu  nehmen.  Im  Saale  des  Odysseus  waren  nebstdem 
noch  zwei  Ausgänge,  welche  beide  auf  Treppen  in  obere  Räume  führten ,  wo- 
selbst die  Waffen  und  Rüstungen  lagen  Od.  XIX,  17.  XXII,  143.  Der  Saal 
selbst  war  von  länglicher  Form  in  drei  Schiffe  abgetheilt:  an  den  Wänden 
standen  Halbsäulen,  und  freistehende  Säulen  stützten  die  drei  Schiffe  ;  Balken 
von  Fichten  bildeten  die  Decke  darüber  Od.  XIX,  37.  Das  mittlere  Schiff  war 
wohl  das  grössere  und  diente  für  die  Gelage  der  Speisenden.  Die  Seitenschiffe 
waren  zur  Bequemlichkeit  des  Herumgehens  für  die  Aufwartenden ;  in  den- 
selben muss  man  auch  den  Heerd  für  das  Zubereiten  der  Speisen,  welches  im 
Saale  selbst  geschah  Od.  XVIII,  43,  annehmen,  so  wie  auch  das  Aufstellen  der 
Mischkrüge  worin  der  Wein  mit  Wasser  gemischt  wurde,  und  anderer  zur 
Tafel  und  zur  Beleuchtung  des  Nachts  nöthigen  Geräthschaften ,  Od.  XVIII, 
307.  XXH,  341.  Der  Rauch  des  Heerdes  Od.  VH,  153.  XX,  123,  und  der 
Feuergeschirre  XVIII,  307  zieht  sich  aus  dem  Saale  durch  eine  Oeffnung 
der  Decke,  die  oben  ein  plattes  Dach  hat,  hinaus  1, 321 ;  es  war  also  eine  Art 
von  Ableitungsröhre  oder  Kamin  zugegen  *) ;  dass  sich  aber  dennoch  zuweilen 
noch  Rauch  im  Innern  verbreitete,  erhellt  aus  Od.  XIX,  17,  wo  Telemach  die 
Waffen  in  einen  oberem  Raum  trägt,  weil  sie  unten  vom  Rauche  geschwärzt 
wurden.  Ueber  die  Beleuchtung  des  Saales  beim  Tage  erhalten  wir  keine 
Auskunft;  die  Oeffnung  in  der  Thüre  ist  hiefür  zu  gering,  und  eine  Oeffnung 
in  der  Decke  lässt  sich  aus  mehreren  Gründen  noch  weniger  annehmen :  das 
Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Beleuchtung  durch  eine  Art  von,  vielleicht  mit 
hölzernen  Laden  Nachts  schliessbaren  Fensteröffnungen  in  den  Wänden  «ti- 
schen den  Halbsäulen  einfiel.  Die  Beleuchtung  des  Saales  Nachts  geschik 
durch  angezündetes  Feuer;  im  Hause  des  Alkinous  hielten  goldene  Jünglinge 
über  dem  Heerde  aufgestellt,  die  Fackeln  Od.  VII,  100,  und  in  dem  Hause  des 
Odysseus  waren  es  nach  Od.  XVIII,  306.  XIX,  63  Feuerbecken,  worin  hartes, 
trockenes,  klein  gespaltenes  und  mit  .Kienspänen  vermischtes  Holz  angezündet 
wurde,  e)  Die  Frauenwohnung  machte  die  innerste  Abtheilung  aus. 
Sie  lag  am  Männersaale  an  und  stand  mit  ihm  durch  eine  Thüre  in  Verbind- 
ung, wo  sich  die  Frauen  den  Männern  zeigten,  oder  auch  heraustraten  um' 
an  der  Geselligkeit  der  Männer  Theil  zu  nehmen.    Zu  den  Weiberraum  haben 


*)  Manche  sind  zwar  der  Meinung,  dass  man  solche  Ableitungskan&le  oder  Bohren  in  so 
früher  Zeit  noch  nicht  gekannt  habe ;  allein  richtig  bemerkte  dagegen  Hirt :  wie  kann 
man  eine  so  nöthige  Sache,  deren  Erfindung,  Einrichtong  und  Bau  so  leicht  ist,  in 
einem  Zeitalter  bezweifeln,  das  so  reich  an  BankednlniBsen  war,  wie  das  homerische. 
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niolit  nar  die  Herrn  und  Söhne  des  Hauses  Zutritt,  sondern  anch  die  Ver- 
wandten und  Angehörigen :  Hektor  erscheint  in  dem  Gemache  der  Helena,  wo 
er  den  Paris  antrifft  Jl.  VI ,  321 ;  zu  Penelope  kommt  nicht  nur  der  Herold 
und  der  Sauhirt,  sondern  sie  lasst  auch  den  noch  nicht  erkannten  Odysseus 
zu  sich  in's  Innere  rufen  Od.  XVI ,  333.  XVII ,  507.  Die  Anlage  .  hatte  zwei 
Stockwerke  übereinander,  und  dabei  noch  ein  unteres  oder  Kellergeschoss. 
Eine  Hauptabtheilung  machte  der  Saal,  wo  die  Hausfrau  mit  ihren  Dienerinnen 
arbeitete  Jl.  VI,  323.  XXII,  440.  Od.  XVIU,  313 ;  nebstdem  hatte  Penelope  noch 
ein  besonderes  Gemach  in  dem  oberen  Stockwerke,  dort  schläft  und  arbeitet 
sie,  dort  opfert  sie  und  fleht  zu  den  Göttern,  und  dort  klagt  sie  ihre  Sehn- 
sucht aus  ;  Od.  I,  362.  XV,  516.  XVH,  101.  XIX,  602.  XXI,  356.  Auch  die 
unverheiratheten  Töchter  hatten  ihre  Wohnung  in  dem  Frauenraum,  wie  Nau- 
sikaa  Od.  VI,  15.  Ferner  gehörte  dazu  das  Schlafgemach  des  Herrn  und  der 
Frau ;  Odysseus  baute  das  seinige  selbst  aus  wohlgeAgten  Steinen ,  das  Ehe- 
betl  auf  den  Stamm  eines  Oelbaumes  gründend  Od.  XXHI,  189 ;  wahrschein- 
lich war  dies  Schlafgemach  im  obern  Stockwerke ,  denn  Penelope  schlief  im 
obem  Geschosse,  wo  sie  auch  zu  wohnen  pflegte  Od.  I,  328.  II,  358.  XVI, 
449.  In  dem  Weiberraum  muss  man  auch  zugleich  die  Schlafstellen  für  die 
Dienerinnen  annehmen,  und  dann  eine  Abtheilung  fllr  die  Bäder,  Jl.  XXII,  440. 
Od.  IV,  750.  Unter  der  Wohnung  war  der  Kellerraum,  in  den  man  hin- 
abstieg: in  demselben  waren  die  mit  Metall,  Kleidungsstücken  und  kostbarem 
Hausrathe  angefüllten  Kisten,  dann  die  Wein-  und  Oelgefösse  und  die  Vorrätbe 
von  Mehl  Od.  II,  337.  Jl.  VI,  288.  —  Das  Dach,  welches  sowohl  über  dem 
Frauenraum  als  Männersaale  war,  scheint,  wie  es  auch  anderswo  im  Oriente 
Sitte  war  *>>  so  eingerichtet  gewesen  zu  sein,  dass  man  sich  auf  demselben 
ailhalten  und  schlafen  konnte,  denn  Od.  X,  554  wird  gesagt,  dass  Elpenor 
sfcli  im  Hause  der  Circo  auf  das  Dach  schlafen  gelegt  und  in  der  Schlaftrun- 
kenheit die  Treppe,  auf  der  man  vom  Dache  in  das  Zimmer  gelangte,  verfehlt, 
und  vom  Dache  herab  sich  zu  todt  gefallen  habe. 

Innere  Einrichtung  und  Geräthschafte  n  des  Hauses,  a)  An 
einer  der  Säulen  welche  die  Decke  des  Männersaale«  trugen,  sitzt  der  Sänger 
Od.  VIII,  66.  473,  an  einer  andern  befindet  sich  das  Speerbehältniss,  dovQodoxii 
Od.  I,  128,  worunter  Nitsch  z.  d.  St.  eine  mit  Einschnitten  versehene  Säule 
um  die  Speere  hineinzulehnen ,  Crusius  z.  d.  St.  aber  einen  eigenen  langen 
Kasten,  in  welchen  die  Speere  gestellt  wurden,  versteht ;  nur  wenn  man  gleich 
wieder  ausgehen  will,  stellte  man  den  Speer  in  der  Hausflur  an  eine  Säule 
Od.  XVII,  29.    Links  am  Eingange  in  den  Männersaal  war  der  Platz  für  den 


^  „Wenn  da  ein  nenes  Hans  banst,  so  mache  ein  Gel&nder  um  das  Dach,  damit  du  nicht 
Bkitschold  auf  dein  Haus  biingsti  wenn  Jemand  davon  henbftUt  f   5«  B.  Mos.  22 ,  8. 


Mtechknig,  Od.  XXI,  lO.  XXfl,  Ml ,  in  welchem  der  Wein  mit  Wasser  Ter- 
nuscht  wnrde.  b)  Sitze  und  Lagers  titien.  Bfop^c  i^  ein  grosser 
Sessel  mil  so  hohem  Sitze ,  dass  man  einen  Schemmel  dazu  haben  mosste; 
einen  solchen  Sitz  mit  einer  Fnssbank  setzte  Charis  der  Thetis  bei  ihrem  Be- 
suche hin  Jl.  XV 111,  380;  Sessel  und  Fnsschemel  waren  gewöhnlich  von  kost- 
barem Materiale  nnd  künstlich  gearbeitet  Jl.  XIY,  238.  Od.  I,  130.  Verschie- 
den von  diesem  Stuhle  ist  sdiCikog  Od.  III,  389,  welcher  etwas  niederer  als 
der  &QQyogy  aber  auch  künstlich  gearbeitet,  von  Gold,  oder  mit  silbernen  Stif- 
ten beschlagen,  und  auch  zuweilen  mit  einem  Schemmel  versehen  war  Jl.  Yin, 
436.  Od.  I,  132.  lY,  136.  Ueber  beide  Arten  von  Stühle  wurden  Tücher  und 
schöne  Teppiche  gelegt,  eüie  Auszeichnung,  womit  man  vorzüglich  die  Gfiste 
ehrte  Jl.  IX,  200.  Od.  I,  130.  X,  352.  XX,  150:  x»ag  ist  ein  weiches  Fell, 
wahrscheinlich  ein  Schaaffell,  was  man  auf  die  Stühle  oder  Betten,  so  wie  auch 
auf  den  Boden  breitete,  um  darauf  zu  sitzen  oder  zu  liegen  Jl.  IX,  661.  Od. 
ni,  38.  XVI,  47.  Von  den  Betten  oder  Lagerstellen  ist  das  Ehebett  des  Odys- 
seus  erwfihnenswerth ,  welches  er  sich  selbst  aus  dem  Holze^  eines  grossen 
Oelbaumes  gezimmert  und  künstlich  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  verziert 
hatte  Od.  XXIII,  180.  An  der  Seite  der  Betten  war  gewöhnlich  ein  Pflock, 
an  welchen  man  Nachts  beim  Auskleiden  die  Kleider  hing  Od.  1,  440.  Die 
Hauptstücke  eines  Bettes  scheinen  xlaiva^  und  ^^ea  zu  sein  Od.  III,  349. 
XIX,  337  :  jene ,  dichte ,  wollige  Mäntel ,  welche  die  Hfinner  gegen  Wind  und 
Wetter  trugen  ($.  66),  dienten  auch  den  Schlafenden  als  Decken  Od.  XIV, 
501.  XX,  4;  die  ^i^^ea,  kostbare  und  wahrscheinlich  wollene  Tücher  sind  das 
weichste  im  Lager,  tiber  die  noch  etwas  Linnenes  ausgebreitet  wird  Jl.  IX, 
661.  XXIY,  644.  Od.  III,  340;  Polster,  wie  Voss  irrig  übersetzt,  oder  PfQhle 
können  es  nicht  gewesen  sein,  da  sie  nach  Od.  VI,  38  gewaschen  werdefL 
Die  ganze  Lagerstatte  bestand  also  aus  der  Bettstelle,  worauf  zuerst  Felle,  dann 
die  qnY^a  und  darüber  noch  Linnen  oder  Teppiche  gebreitet  wurden,  und  dann 
kommt  die  xXaiva  als  Decke  Od.  lY,  207.  XXIII,  177.  XIX,  317.  Der  Aennere 
schläft  auf  blossen  Fellen  oder  einer  Streu  Od.  XI,  100.  XIY,  510.  XX,  142, 
so  wie  auch  nach  Jl.  X,  155  die  Helden  im  Kriege  oft  nur  auf  Thierfellen 
schliefen,  c) Die  Erleuchtung  der  Lokalitfiten  geschah folgendermassen : 
in  einem  kupfernen  Gefässe,  lafAmcQy  brannte  dürres  Holz ;  die  Kohlen  wurden 
von  dem  Feuergeschirre  hinweggenommen  und  frisches  Kienholz  aufgezündet, 
wenn  man  noch  längere  Zeit  das  Feuer  unterhalten  wollte  Od.  XVIII,  307. 
343.  XIX,  63 ;  es  kommt  auch  eine  tragbare  Leuchte,  Ivxyog,  vor,  die  zuwei- 
len von  Gold  war  Od.  XIX ,  34 :  in  dem  Saale  des  prachtvollen  Pallastes  des 
Phäakenkönigs  waren  goldene  Statuen,  Jünglinge  vorstellend,  welche  zur 
Erleuchtung  brennende  Fackeln  trugen  Od.  YII,  100.  —  [Die  übrigen  in  den 
Häusern  sich  befindenden  Geräthschaften,  welche  zur  Bekleidung,  zum  Baden, 
2U  den  Gastmahlen,  zur  Zucht  und  Pflege  der  ThierOi  snr  Jagd  und  Fischerei 
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zur  Bebauong  des  Bodens,  and  zu  den  einzelnen  Gewerben  und  Künsten  ge- 
hörten, sind  an  den  treffenden  Stellen,  %.  M.  67.  60.  73.  75.  76.  77.  78.  79. 
81.  88  u.  f.  angeführt]. 

§.  96.  Nebst  den  Wohnhäusern  sind  noch  einige  andere  Gebäude,  näm- 
lich xX$(r$opy  die  Thesauren  und  die  Tempel  zu  erwähnen,  a)  Das  Wort  xX$- 
ffiop  wird  nur  einmal  Od.  XXIY,  208  erwähnt.  Heliodor  verstand  darunter 
eine  Reihe  von  Gebäuden,  die  das  Hauptgebäude  umgel^en;  Voss  übersetzt 
„Gebäude  der  Wirthschafl  */^  Aristarchos  hält  es  für  eine  Art  Laube ,  M'elche 
aus  Baumzweigen  gemacht  war,  um  darunter  zu  speisen  und  zu  schlafen.  Nach 
Eustath  ist  eine  Hütte  oder  ein  Schupfen  für  die  Sklaven  darunter  zu  ver- 
stehen, welcher  Ansicht  auch  Ernesti  mit  folgenden  Worten  beistimmt:  „domus 
ipsa  Laertae  erat  in  medio ;  ejus  aream  amplectabatur  velut  septum  quoddam, 
aedificia  tenuiora,  in  quibus  servi  essent,  etiam  pecora  etc.  \  xXictoy  idem  est 
quod  xl^ciay  diciturque  de  omni  habitatione  tenuiori,  s.  tenuiorium  :''  auch 
spricht  dafür,  dass  Jl.  XVIII,  589.  Od.  XIV,  45.  XVI,  1  xJucifi  (Jon*  für  xJU- 
c$a)  eine  Hütte  der  Hirten  bedeutet,  b)  Auch  über  die  The  sauren  hat  man 
verschiedene  Meinungen  aufgestellt.  Am  Wenigsten  hat  die  Ansicht  Welcker's*) 
für  sich,  welcher  sie  für  Gräber  hält.  Nach  Uschold  **)  sind  sie  unterirdische 
Tempel  und  Heiligthümer  der  Götter,  welche  nach  der  Verdrängung  der  Thra- 
kischen.  Karischen  und  Lelegischen  Völkerschaften  durch  die  einzelnen  Zweige 
der  Hellenen  ihre  Bedeutung  verloren,  und  zu  verschiedenen  Zwecken  ver- 
wendet wurden ;  zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  sagt  Uschold  folgendes : 
„unterirdische  Heiligthümer  sind  im  Alterthumc  keine  ungewöhnliche  Erschei- 
nung, wie  man  nicht  blos  aus  vielen  Nachrichten  über  die  Tempel  der  Indier, 
sondern  auch  aus  der  unterirdischen  Behausung  des  Trophonios  ***) ,  in  wel- 
cher noch  in  der  historischen  Zeit  Orakel  ertheilt  wurden,  ersehen  kann;  die 
delphische  Höhle  in  welcher  sich  der  Orakel -Drache  Python  aufhielt,  ist  be- 
kannt, so  dass  man  es  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen  dürfte,  dass  sich  in  der 
Urzeit  auch  in  Griechenland  unterirdische  Heiligthümer  fanden.^*  Die  Ansicht 
der  Mehrzahl  spricht  sich  jedoch  dahin  aus ,  dass  die  Thesauren  eine  Art  von 
^Schatzkammern  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  Waffen  u.  dgl.  gewesen 


♦)  Im  rhein.  Mus.  U.  Jahrg.  3.  Hff.  S.  469. 

**)  Vorballe  zur  griecb.  Geschiebte  o.  Mythologie,  I.  ThI.  Stuttg.  1838,  8.  270. 

***)  Ursprünglich  identisch  mit  Zeus  Chthonios,  welclier  allmählig  verkannt  und  als  ein  be- 
sonderer, und  unter  verschiedenen  Genealogieen  untergebrachter,  aber  doch  immer  un- 
terirdischer Heros  und  Orakelgott  verehrt  wurde.  Mehreres  über  ihn  s.  bei  Pauly, 
RMleneyklop.  d.  klassisch.  Allertimmsmssenseh.    VI.  B.  S.  2167. 
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seien*).  Es  kommt  issWati  QtitfavQog  in  derJlias  und  Odyssee  zwar  niclii  vor^ 
doch  lässt  sich  annehmen,  dass  Xaivog  ovdoq  zu  Delphi  JI.  IX,  404  ein  solcher 
Thesaums  war,  was  aus  dem  Zusammenhange  erhellt :  Achilles  sagt ,  er  wolle 
heimkehren,  sich  ein* Weib  nehmen  und  seiner  Güter  freuen,  denn  gegen  sein 
Leben  sei  Alles  das  nicht  gleich  wertb,  was  die  steinerne  Schwelle  des  ApoUo 
in  sich  schliesse.  Müller  **)  sagt :  ,^er  merkwürdigste  Theil  der  fürstlichen 
Anlagen  aus  der  herqischen  Zeit  sind  die  Thesauren ,  domartige  Gebäude, 
welche  zur  Aufbewahrung  kostbarer  Waffenstücke  und  anderer  Haus-  und 
Erbgüter  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen  *^ :  ähnlich  diesen  meist  unter- 
irdischen Bauten  waren  die  ovdoi  mancher  Tempelgebäude,  kellerartige  und 
sehr  massive  Anlagen,  welche  ebenfalls  besonders  zur  Aufbewahrung  von 
Kostbarkeiten  dienten.'^  Der  Bau  der  Thesauren  war  kuppeUdrmig,  wenig 
über  der  Erde  erhaben,  darum  waren  sie  aber  nicht  gewölbt,  sondern  immer 
trat  ein  Stein  über  den  untern  etwas  hervor,  bis  sich  endlich  das  Ganze  so 
zuspitzte,  dass  es  mit  einem  oben  aufgelegten  Steine  geschlossen  werden 
konnte.  Menzel  f)  gibt  folgende  Beschreibung :  „die  Thesauren  oder  Schatz*- 
hauser  waren  kreisrund  im  Grundrisse;  die  Quaderscbichten ,  aus  regelmässig 
behauenen  Steinen  bestehend,  lagen  wagerecht  und  nach  oben  über  einander, 
nach  innen  vortretend,  so  dass  das  Gebäude  wie  ein  hoher  Bienenkorb  gestal- 
tet erschien.  Waren  die  Steinschichten  nach  oben  so  weit  zusammengerückt, 
dass  ein  einzelner  platter  Stein  als  Deckstein  den  Schluss  machen  konnte,  so 
vrurde  ein  solcher  aufgelegt.  Der  Duchschnitt  bildete  einen  spitzen  Bogen«. 
Gewöhnlich  waren  diese  Schatzhäuser  in  die  Berge  hineingebaut.  Die  Fugen- 
schnitte der  wagerechten  Steinschichten  gingen  radienförmig  nach  dem  jedes- 
maligen Mittelpunkte  des  Kreises,  zu  dem  sie  der  Höhe  nach  gehörten.^^ 
c)  Ueber  den  Tempelbau  finden  wir  äusserst  wenig  tt).  Theils  einzelne 
Bäume  und  Haine,  theils  Höhlen  mit  errichteten  Altären  scheinen  die  frühe- 
sten Heiligthümer  gewesen  zu  sein,  und  in  dem  Zeitalter  Homers  scheint  sich 
dieser  Zustand  noch  nicht  viel  geändert  zu  haben  [f.  143].    Er  gedenkt  zwar 


*)  Ein  solcher  Thesaurus  war  der  desAtrens  zuMykene,  der  noch  am  Besten  erhalten  ist, 
und  von  dem  bei  der  Stadt  Mykene  in  {.  18  gesprochen  wurde. 

•*)  Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst,  %.  48. 

***)  Derselben  Ansicht  ist  auch  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten, 
2.  B.  Düsseid.  1843,  S.  163. 

f)  Die  Kunstwerke  von  dem  Alterthume  bis  auf  die  Gegenwart,  (Wegweiser  durch  das 
Gebiet  der  bildenden  Kunst)  I.  Bd.  Lpz.  1851,  8.  80.  Daselbst  ist  auch  auf  der  28ten 
Platte  das  Srhatzhaus  des  Atreus  nach  seiner  äussern  und  innern  Ansicht  abgebildet 

tt)  Hirt,  a.  a.  0.  S,  207. 
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an  mebreren  Stellei  der  Tenpel,  abor  Mine  Nicliricble«  terrathen  nirgend 
etwas  Nflherea,  weder  von  ilnrer  Form,  noeh  von  ihrer  Grösse  nnd  Banark 
Er  selbst  hal  nocb  iLein  Werl  fbr  Slatne;  nur  in  dem  Tempel  der  Athene  anf 
der  Borg  in  Troja  war  eine  Art  von  Bild  der  Göttin  in  sitzender  Stellung 
Terkanden,  welcher  die  trojanischen  Frauen  ein  schönes  Kleid  als  Opfer  auf 
die  Kniee  legten  *)  Jl.  VI,  Ml.  Die  Thih'e  des  Tempels  wurde  von  der  Prie- 
sterinn  mit  dem  Schlüssel  geöffliet  und  das  Schiff  desselben  konnte  nicht  klein 
gewesen  sein ,  da  in  demselben  swölf  Rinder  geopfert  wurden  ¥1,  308.  Dass 
die  Tempel  ein  Dach  hatten,  was  von  Einigen  mit  Unrecht  bezweifelt  wurde  **), 
geht  aus  Jl.  I,  39  hervor,  wo  Chryses  sagt,  er  habe  einen  Tempel  des  Apollo 
mit  einem  Dache  versehen  *^.  Noch  spricht  Homer  von  Baumpflanzungen 
um  die  Hdligthflmer,  wie  zu  Onehestus  um  den  Tempel  des  Poseidon,  und  zu 
Piphos  um  den  Altar  der  AphroUde,  Jl.  II,  M6.  Od.  VIII,  363. 

§.  97.  lieber  die  Bauart  der  Städte  findet  sich  wenig  vor,  und  wir 
können  nur  über  einzelne Theile  dersetten  Etwas  anf&hren.  a)  Auf  die  Mau- 
ern  mit  ihren  Th firmen  wurde  ein  besonderer  Werth  gelegt,  daher  auch 
die  meisten  grösseren  Städte  durch  das  Beiwert  „gutummauert ,  gutumthttrmt^^ 
ausgezeichnet  werden  Jl.  I,  IM.  VII,  71.  Es  ist  auch  die  Erfindung  d« 
Mauern  um  die  Stidte  uralt,  und  sie  verliert  sich  bei  den  Griechen  bis  in  das 
mythische  Zeitalter.  Grosse  und  berühmte  Stidte  nennen  daher  nicht  selten 
Götter  und  Halbgötter  als  Grttnde^  ihrer  Mauern ;  so  wird  Laomedon  bei  der 
AufiUirung  der  Mauern  von  Troja  von  Poseidon  unterstfitzt  JL  XXI  446,  und 


*)  Dass  das  Weihegeschenk  gerade  auf  die  Knlee  des  Bildes  der  Göttin  gelegt  wurde, 
beruht  auf  der  Symbolik  welche  man  den  Knieen  beilegte,  indem  dieselben  einestheils 
als  Sitz  der  KraA  betrachtet  wurden,  andemtheils  derjenige  Theil  des  Körpers  waren, 
den  man  beim  Flehen  umfasste,  wie  dies  an  sehr  vielen  Stellen,  z.B.  Jl.I,  407.  VI, 45. 
IX,  451.  XV,  76.  XXI,  68.  XXIV,  465.  Od.  IH,  92.  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  gesagt 
ist,  auch  der  Ausdruck  „es  ruht  in  den  Knieen  der  Götter*'  JL  XVII,  514.  Od.  I,  267 
findet  hierinn  seine  Deutung.  Plinius  (bist  nat.  L.  XI,  103.  Ed.  Bip.  1783)  sagt : 
„hominis  genibus  quaedam  et  religio  inest,  observatione  gentium.  Haec  supplices  attin- 
gunt :  ad  haee  manus  tendunt :  haee,  ut  aras,  adorant :  fortassis  quia  inest  vis  vitalis.*' 
,J)ie  Kniee  der  Götter,  auf  denen  der  And&chtige  seine  Gaben  niederlegte,  die  er  fleh- 
end um  Schutz  und  Beistand  umfasste.  wurden  als  der  Sitz  der  Gnade  betrachtet :  aus 
dieser  Idee  entstand  später  die  Sitte,  die  Votivtafeln  an  die  Kniee  der  Götter  zu  hän- 
gen ;"<  Jahrb.  f.  Philolog.  u.  Pftdag.  1828,  VI,  2. 

^  Die  Veranlassong  dazu  hat  wahrscheinlich  Pausanias  gegeben,  welcher  sagt,  dass  er 
einen  Tempel  der  Kybele  in  Arkadien  und  einen  der  Artemis  gesehen  habe,  die  ohne 
Dach  gewesen  seien.    Die  Ursache    davon  war  ohne  ZweüU  die  Verheerung  der  Zeit 

**^  Einige,  z.  B.  Heyne,  Koppen,  flbersetzten  in  dieser  Stelle  tpc^«»  (aberdecken)  mit  be« 
kiiazen,  allein  das  Bekriazen  der  Tempel  war  Sitte  qp&terer  Mt 
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die  Grflnder  der  Hanern  yon  Thebe  rind  Amphion  und  Zethus  ($.  171)  Od. 
XI,  262.  Ueberhaapt  wird  die  Gründung  eines  Staates  und  die  gleichzeitige 
Befesiigniig  der  Stadt  fast  wie  nothwendig  verbunden  dargestellt.  Ein  eigent- 
liches festes  Mauerwerk  durch  künstliche  Steine  und  Kalk  lässt  sich  übrigens 
bei  Homer  weder  bei  den  Städten  noch  bei  den  Yerschanzungen  jener  Zeit 
nachweisen;  es  sind  überall  nur  hohe  Erddämme,  deren  Höhen  mit  grossen 
Steinen  und  Holzblöcken  belegt  sind,  wie  dies  Jl.  XX,  145  von  der  Stadt 
Troja  selbst  gesagt  ist.  Man  muss  daher  unter  dem  Worte  r«»%og  nicht  so- 
wohl eine  Mauer  nach  Art  der  unsrigen,  sondern  einen  solchen  Erddamm  ver- 
stehen, dessen  Construktion  f.  126  nfiher  angegeben  ist.  Diese  s.  g.  Stadt- 
mauern waren  mit  Thürmen,  wahrscheinlich  einer  Art  Gestell  von  Holz  ver- 
sehen Jl.  VII ,  338.  437 ,  auf  welchen  theils  Bewaffnete  standen  um  den  an- 
kämpfenden Feind  abzuhalten,  die  aber  auch  theils  zum  gewöhnlichen  Aufent- 
halte dienten,  wie  Jl.  III,  153  die  alten  Helden  Antenor  und  Ukalegon  auf 
einem  solchen  Thurme  sassen  und  sich  durch  Gespräche  unterhielten,  b)  Die 
Marktplätze  wählte  man  bei  Seestädten,  wie  es  scheint,  gerne  an  dem  Ha- 
fen; dies  war  der  Fall  in  Scheria  und  in  Ithaka  Od.  VI,  266.  XVI,  361.  In 
andern  Städten,  wie  in  Troja,  waren  solche  Sammelplätze  vor  der  Behausui^^ 
der  Könige  selbst  Jl.  II,  788.  Die  Märkte  dienten  zu  Berathungen  und  zur 
Schlichtung  richterlicher  Verhandlungen ,  wo  die  Vornehmem  auf  behauenen 
Steinen  sassen  und  Recht  sprachen,  Jl.  XVIII,  497.  Od.  VIII,  16.  XVIII,  361; 
femer  dienten  die  Marktplätze  auch  zu  Schiffswerften  und  für  öffentliche  Spiele 
und  Wettkämpfe  Od.  VI,  266.  VIII,  100.  Von  Säulengängen  und  andem  kunst- 
vollen Bauten,  welche  später  die  Märkte  der  Griechen  zu  umgeben  pflegten, 
wird  noch  nichts  erwähnt :  nur  vom  Markte  von  Scheria  wird  Od.  VI ,  266 
gesagt,  dass  er  mit  grossen  Bruchsteinen  umbaut  war  und  ein  Tempel  des  Po- 
seidon auf  demselben  errichtet  stand,  c)  Ein  eigenes  Gebäude  in  den  Städten 
war  die  Lösche  (nur  einmal  in  der  Odyssee  erwähnt),  welche  für  Zusam- 
menkünfte und  Besprechungen,  vielleicht  auch  für  Beherbergung  von  Fremden 
bestimmt  war.  Dieser  Ort  scheint  anfangs  nur  von  Leuten  niederer  Klasse 
und  herumziehenden  Bettlern  besucht  worden  zu  sein,  da  dem  als  Bettler  ver- 
kleideten Odysseus  dieser  Ort  zum  Aufenthalte  angewiesen  wird  Od.  XVIII, 
320 ;  auch  Hesiod  *)  schildert  die  Leschen  als  Orte,  deren  Besuch  keine  Ehre 
macht :  später  aber  wurden  die  Leschen  der  gewöhnliche  Unterhaltungs  -  und 
Geschäftsort  für  Leute  jeden  Standes ;  so  beschreibt  Tansanias  eine 
dem  Apollo  geweihte  Lesche  zu  Delphi ,  welche  nicht  nur  ein  herrliches 
Gebäude,     sondern    auch     mit    Gemälden    von  Polygnot  ^geziert    war  **), 


♦)  Werk«  uid  Tage,  493. 
**)  Polygnot,  aus  Thasos,  Sohn  und  Schiller  des  Midars  AgUtophon  arMt^te  ungefSäir  in 
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3)    Fuhrwerke.    Flduren  imd  Beiten. 


§.  M.    Bevor  wir  zur  Bescbreibiing  des  Wagenbanes  •)  selbst  übergehen, 
soUtti  vorerst  die  einselnen  Fuhrwerlte  erltlirt  werden;  diese  sind  agfut, 
difß^Qy  aiJkälga  und  ofnpHj.  a) Unter  aq/ka  wird  gewöhnlich  der  Streitwagen 
(t.  121)  verstanden,  welcher  sich  unter  allen  Fuhrwerken  am  Genauesten  aus 
Homer  beschreiben  Iftsst.    Diese  Wagen  haben  nur  eine  Achse  und  xwei  Rftder 
JI.  Y,  838.  VI,  42  und  scheinen  Oberhaupt  sehr  leicht  gebaut  gewesen  zu  sein, 
da  sich  Diomedes  nach  JI.  X,  502  besinnt,   ob  er  einen  Streitwagen  an  der 
Deielisel  hinwegziehen,  oder  ihn  hinwegtragen  soll,  und  da  man  mit  Schnellig- 
klH  mit  diesen  Wagen  über  Griben  setzen  konnte  Jl.  XVI,  380.    Von  der 
Mitte  des  Wagens  und  aus  der  Achse  geht  die  Deichsel  hervor;  die  Felgen 
der  Rftder  sind  von  Pappelbaum  -  oder  Feigenbaumholz ,  und  sind  von  einem 
eisernen  Ringe   oder  festanschliessenden  Radeschienen  umgeben.    Die  Röhre 
der  Nabe  und  die  Nabe  selbst  ist  mit  Metall  belegt  und  in  denselben  stecken 
acht  Speichen  Jl.  lY,  486.  Y,  722.    Auf  der  Achse  steht  der  oft  mit  Metall 
gezierte  und  mit  Riemen  befesUgte  Wagenstuhl  Jl.  Y,  585. 727.  XYI,  402.  XIX, 
SM.  XXIII,  335,  welcher  vom  und  hinten  rund  ist  und  zwei  runden  und  er- 
hobenen Kreisen  gleicht,  von  denen  der  hintere  höher  als  der  vordere  ist; 
eben  an  den  beiden  Halbkreisen  des  Wagenstuhles  herum  läuft  der  Sesselrand 
des  Wagens,  an  welchem  die  Zügel  befestigt  wurden  Jl.  Y.  262;  es  werden 
rach  JI.  XI,  535  und  XX,  500  zwei  Sesselrande  erwähnt,   entweder  weil  der 
Wagenstuhl  aus  zwei  Halbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  und  unten  ein  Rand 
herumlief.    Zur  Refestigung  der  aufrechtstehenden  Rretter  des  Wagenstuhles 
bediente  man  sich  der  Zweige  des  wilden   Feigenbaumes  JI.  XXI,  37,   und 
wahrscheinlich  nagelte  man  solche  noch  biegsame  Zweige,  vielleicht  gespalten 
wie  es  zu  Fassreifen  geschieht,  zur  Haltung  um  jene  Rretter.    In  der  Mitte 
des  Wagenstuhles  ist  ein  Einschnitt,   um  bequemer  ein-  und  aussteigen  zu 
können,  und  unten  im  Wagenkasten  lagen  eine  oder  mehrere  Peitschen  JI.  X, 
501.    Yome  am  Ende  der  Deichsel  ist  ein  Loch,  in  welches  man  einen  Nagel 


den  siebenziger  Olympiaden  in  Delphi.  Mehreres  Aber  ihn  und  seine  Gemälde  s.  bei 
Panly,  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissenscb.  V.  B.  S.  1330.  Voyage  du 
jeune  Anacbarsis  en  Grece;  2.  Edit.  T.  II,  p.  459.  Peintures  de  Polygnote  ä  Delphes, 
dessin€es  et  grav^es  d*apr^s  la  description  de  Pausanias  par  F.  et  J.  Riepenhaasen ; 
Born.  1826.  Htfmann,  Betrachtongen  Ober  die  Polygnotisehen  Gem&lde  in  der  Lesehe 
zn  Delphi;  Götting.  1850.    Müller,  Handb.  d.  Archaeologie  der  Konst,  i  134. 

*)  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer,  2  Bde.  mit  sehr  vielen 
Abbildungen,  Mfinch.  1817.  Grashof,  das  Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod;  Schul- 
piogr«  d.  Gymnaitinms  sa  DflsseUorf  1846u 


steckt,  damit  das  Joch  der  Pferde/ welches  man  an  der  Deichsel  befestigt,  sich 
nicht  hinterschieben  kann  JI.  XXIY,  270.  Das  Joch  war  rund  und  zuweilen 
von  Buchsbaumholz  mit  ausgeschnitzter  Arbeit;  esjst  eigentlich  doppelt,  indem 
zwei  Joche  durch  ein  Queerholz  so  miteinander  verbunden  sind,  dass  beide 
Deichselpferde  zugleich  durch  dasselbe  Joch  zusammengehalten  sind:  dieses 
Queerholz  ruht  auf  den  Schultern  der  Pferde,  und  da  man  die  Deichsel  an 
demselben  festbindet,  so  trägt  dasselbe  die  grösste  Last  des  Wagenka- 
stens ;  man  bindet  dasselbe  mit  ledernen  Riemen,  welche  sowohl  um  die  Deich- 
sel als  um  das  Queerholz  herumgingen,  und  damit  dieselben  nicht  herabgleiten 
konnten,  steckte  man  den  oben  erwähnten  Nagel  in  das  Loch,  welches  dazu 
am  Ende  der  Deichsel  war.  Die  Pferde  wurden  aufgezäumt,  indem  man  ihn^ 
ein  Gebiss  ins  Maul  legte,  welches  mit  unsern  Trensen  Aehnlichkeit  hatte; 
an  dem  Gebisse  hatte  man  zuweilen  elfenbeinerne  Buckeln,  >so  wie  auch  die 
Zügel  mit  Elfenbein  belegt  waren.  Gewöhnlich  waren  zwei  Pferde,  die  Joch- 
pferde genannt,  zuweilen  auch  drei  Pferde  an  einen  Wagen  gespannt;  daf 
dritte  Pferd,  Nebenpferd  genannt,  ist  an  eines  der  andern  zwei  Pferde  mit 
einem  Riemen  gebunden,  und  sollte  wahrscheinlich  ein  gestürztes  oder  ver- 
wundetes ersetzen;  Jl.  VIII,  81.  87.  XVI,  152.  471.  Der  Wagen  des  Hektbr 
war  mit  vier  Pferden  bespannt;  Jl.  YIII,  184,  und  wahrscheinlich  war  jeden! 
der  beiden  Pferde,  welche  unmittelbar  an  der  Deichsel  gingen,  ein  Nebenpferd 
angeschirrt,  so  dass  die  vier  Pferde  neben  einander  gingen;  von  einem  im 
Kampfe  gebrauchten  Viergespanne  bei  den  Griechen  kommt  kein  Beispiel  vor, 
doch  wird  Od.  XllI,  81  das  schnell  segelnde  Schiff  der  Phäaken  mit  einem 
Viergespanne  von  Hengsten,  welche  von  der  Peitsche  getrieben  den  Weg  in 
grösster  Eile  vollenden,  verglichen.  Von  der  Bemannung  und  dem  Gebrauche 
des  Streitwagens  im  Kriege  wird  in  §.  121  gesprochen,  b)  Unter  dig>Qog^ 
Jl.  X,  305.  Od.  III,  324.  IV  590  versteht  man  einen  leichten,  mit  Pferden  be- 
spannten, gewöhnlich  zweisitzigen  Reise  wagen,  c)  Mit  a[Aa^a  Jl.  VII,  426. 
XXIV,130.7n.  Od. VI,  260.  IX,  241.  X,  103,  wird  derLastwagen  bezeichnet, 
in  sofern  er  ein  von  zwei  Achsen  getragenes  Gestell  ist ,  also  der  ganze  vier- 
rädrige Wagen,  welcher  auf  sich  einen  Kasten  hat,  in  welchen  die  zu  trans- 
portirenden  einzelnen  Sachen  gelegt  werden  Jl.  XXIV,  189.  267.  Derselbe 
war  mit  Maulthieren  bespannt,  woher  er  Jl.  XXIV,  189.  Od.  VI,  37.  72  das 
Beiwort  fffiioyetfi  hat,  so  wie  auch  Jl.  XXIV,  150.  179.  Od.  VI,  37.  260  dieser 
Wagen  und  die  Maulthiere  in  Verbindung  mit  einander  genannt  werden,  um 
den  ganzen  bespannten  Wagen  zu  bezeichnen,  d)  Eine  andere  Benennung  für 
Lastwagen  ist  arnivfi^  ^^^  gleichfalls  vierrädrig  und  gewöhnlich  mit  Maulthieren 


*)  Zu  bemerken  ist,  dass  dttpQoe  nicht  allein  eine  Art  Fuhrwerk,  sondern  auch  den  Wa- 
genstabl  auf  dem  eben  besproebenen  Streitwagen  bedevlet. 
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bespannt  war  Jl.  XXIV,  718.  Od.  VI,  7S.  88.  VII,  5.  DtM  cnvyi^  und  a/ko^a 
Tierrftdrig  waren  ^  beweisst,  weil  beide  dasselbe  Beiwori  ,,Tierrädrig^^  haben 
JL  XXIV,  324  nnd  Od.  IX,  241. 

§.  99.  Hinsichtlich  der  Gonstrnktion  der  Fahr  werke*)  (über  jene 
des  Streitwagens  ist  schon  im  Torigen  S-  gesprochen  worden)  ergibt  sich  Fol- 
gendes. Die  Wagen  worden  ans  einzelnen  Stücken  Holz  zusammengeftigt  und 
diese  durch  Metall,  wahrscheinlich  durch  Nägel,  Klammem  u.  dgl.  zusammen- 
gehalten, so  wie  auch  der  ganze  Wagen  mit  Metall  verziert  war  Jl.  X,  438. 
XXIII,  503.  Wagen,  deren  einzelne  Theile  sftmmtlich  von  Metall  sind,  wie 
z.  B.  der  Götterwagen  JL  V,  722,  auf  welchen  Here  und  Athene  in  die  Schlacht 
fiduren,  sind  Produkt  der  dichterischen  Phantasie.  Die  zum  Wagenbau  in  An- 
wendung gebrachten  yerschiedenen  Holzarten,  deren  nur  wenige  namhaft  ge- 
macht werden ,  werden  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Theilen  der  Fuhrwerke 
erwähnt.  Die  einzelnen  Hölzer  wurden  sorgfilltig  geschnitzt  und  gehobelt, 
worauf  das  Jl.  II,  390.  XVI,  402.  XXIV,  275.  Od.  IV,  590  dem  Wagen  gege- 
bene  Beiwort  „gut  geglättet*«)"  deutet.  In  Bezug  auf  die  einzelnen  Theile 
des  Wagens  betrachten  wir  den  Wagenkasten  und  ähnliche  auf  die  Achse  ge- 
setzte Vorrichtungen,  die  Achse,  die  Räder,  die  Deichsel  und  das  Joch. 
a)  Der  Wagenkasten,  ä$g>Qog  Jl.  V,  585.  727.  XVI,  402.  XIX,  395.  XXIII, 
US,  besteht  aus  einer  Bretterunterlage  (dem  ursprünglichen  iig>Qog)f  welche 
auf  der  Achse  und  der  in  dieselbe  eingelassenen  Deichsel  ruhend,  nach  vorne- 
hin  abgerundet,  nach  hinten  hin  wahrscheinlich  gerade  abgeschnitten  war,  und 
ans  einer  auf  dieser  Unterlage  befestigten,  von  hintenher  vorn  herum  in  einer 
Biegung  bis  wieder  nach  hinten  hin  herumlaufenden  Wand  oder  Brüstung,  so 
dass  die  hintere  gerade  Seite  ganz  offen  war,  um  bequem  aufsteigen  zu  kön- 
nen. Diese  Wand  oder  Brüstung  ienidiyQutg  Jl.  X,  475)  bestand  aus  den,  in 
die  Unterlage  eingelassenen,  aufrecht  in  einiger  Entfernung  neben  einander 
stehenden  Stäben,  die  oben  wieder  in  einen  parallel  mit  dem  äusseren  Rande 
des  Standbrettes  laufenden  gebogenen  Rand  (qprv^  Jl.  V,  262)  eingelassen 
waren  und  von  diesem  gehalten  wurden ;  an  einigen  Stellen,  z.  B.  Jl.  XI,  535. 


*)  Es  hat  wohl  hftufig  Jeder  selbst  und  mit  Hfllfe  seiner  Leute  sein  Bedarfniss  nach 
Fuhrwerken  befriedigt,  wie  z.  B.  ein  Sohn  des  Priamus  im  Walde  junge  Banmspröss- 
linge  schneidet,  um  sie  zum  Sesselrande  seines  Wagens  zu  verwenden  Jl.  XXI,  36. 
Der,  welcher  ein  Fuhrwerk  baut  wird  Jl.  lY,  4S5  agfunoniiyos  arijQ  genannt,  und  in 
so  ferne  er  die  Arbeit  um  einen  Lohn  för  Andere  verrichtet,  in  die  Kategorie  der  Ar- 
beiter oder  Künstler,  nxToyfe,  Überhaupt,  und  der  Arbeiter  in  Bauholz,  nxToyes  dov^ 
^wr  Od.  XVn,  384  insbesondere  gesetzt. 

^  Die  üebersetnmg  von  Voss  udi  „zierlich''  Terfthlt  den  Sinn,  da  Etwas  gut  gegl&ttet 
und  doch  nicht  zierlich  sein  kann,  lad  so  noigekehri. 
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XX,  500  werden  zwei  aptvr^f  genannt,  entweder  weil  der  Wtgenstnhl  aii 
zwei  Halbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  nnd  unten  ein  Rand  herumlief.  DIo 
avtv^eg  wurden  aus  den  jungen  Scbösslingen  des  wilden  Feigenbaumes  ver- 
fertigt Jl.  XXI,  38,  der  in  jenen  Gegenden  sehr  starke  Wurzelschösse  treibt, 
die  eine  ziemlich  gleiche  Dicke  Yon  unten  bis  oben  haben,  und  desshalb,  wie 
auch  wegen  ihrer  Geschmeidigkeit  zu  dem  angegebenen  Zwecke  sich  besonders 
eignen.  Durch  die  Stäbe  wurde  parallel  mit  den  aprvyeg  ein  Geflecht  yoa 
Ruthen  gezogen ,  woher  der  Wagenstuhl  das  Beiwort  „schön  geflochten^^  hat 
Jl.  XXIII,  335.  436.  Die  Wand  oder  Brüstung  kann  nicht  hoch  gewesen  sein, 
da  Patroklus  von  der  Erde  aus  den  Wagenlenker  des  Sarpedon  mit  dem  Wurf- 
spiess  unten  in  den  Bauch  traf  Jl.  XYI,  463,  und  eben  so  stiess  Antilochus 
den  Wagenlenker  des  Asios  Jl.  XIII,  396.  Der  innere  Raum  des  Wagen- 
stuhles war  bei  dem  Streitwagen  ohne  Zweifel  ganz  frei ,  damit  der  Kämpfer 
und  der  Wagenlenker  gehörig  Raum  hatten,  auch  war  auf  demselben  keine 
Vorrichtung  zum  Sitzen ,  und  wenn  auch  ein  Sitzen  auf  dem  Wagen  erwähnt 
wird ,  so  geschieht  dieses  auf  dem  Standbrette ,  wie  Jl.  XVI,  402,  wo  Thestor 
zusammengekauert  sitzt,  und  eben  so  wird  Odysseus  Od.  XIV,  280  auf  dem 
Wagen  des  Aegypterkönigs  gesessen  sein.  Zum  Zwecke  einer  Reise  wurde 
die  netQtrg^  eine  Art  Wagenkorb  für  Personen  und  Sachen  aufgebunden 
Jl.  XXIV,  190.  267.  Od.  XV,  131.  Mit  der  neiqirg  wird  die  xi<nfi  nicht  ZQ 
verwechseln  sein,  in  welcher  Od.  VI,  76  Nausikaa  Speise  fdr  sich  und  ihre 
Sklavinnen  zur  Wäscheanstalt  mitfährt,  denn  diese  xitrvfi  ist  kein  Theil  dei 
Wagens,  so  wenig  als  der  Schlauch,  in  welchem  sie  Wein  mitführt.  Zum 
Transporte  der  Wäsche  für  eine  ganze  Haushaltung  nach  dem  Flusse  ist  Od.  VI, 
70  auf  der  anrivri  eine  vnBqteqi^i  befestigt,  ein  oben  offener  unten  aber  und 
an  den  Seiten  geschlossener  Kasten,  der  den  grössten  Theil  des  Wagens  ein- 
genommen haben  wird,  b)  Unter  dem  Wagenkasten  befindet  sich  die  Achse, 
deren  die  aii,al^a  zwei  hat.  Diese  Achse  ist  an  Here's  Wagen  von  Eisen  Jl.  V, 
723,  an  dem  des  Poseidon  von  Kupfer  Jl.  XIII,  30,  an  den  Wagen  der  Heroen 
von  Holz  und  wahrscheinlich  von  einer  festen  Sorte,  wie  an  dem  des  Diomedes 
Jl.  V,  838  von  Eichenholz,  c)  An  die  Achse  werden  an  beiden  Enden,  wenn 
der  Wagen  zum  Gebrauche  hergerichtet  werden  soll,  die  Räder  jedesmal 
erst  besonders  angelegt  Jl.  V,  722,  da  man  ausser  dem  Gebrauche  den  ganzen 
Wagen  auseinander  nahm*).  Dass  die  Räder  dauerhaft  gemacht  waren,  zeigt 
das  Jl.  XXIII,  340  ihnen  gegebene  Beiwort  „festgearbeitet. ^^  Die  Form  der 
Räder  war  kreisförmig  Jl.  V,  722,  was  die  Benennung  derselben  andeutet,  da 
xvxXog,  das  Rad,  Jl.  V,  722,  XVIII,  375.  XXIII,  340,   auch  überhaupt  einte 


*)  Uebrigens  standen  auch  zuweilen  die  Wagen,  wenn  sie  nicht  gebraucht  wurden,  in  den 
Hofr&umen  mit  Teppichen  behängen  JL  n,  777.  Y,  194. 
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UniB  oder  Ring  bedeute!,  und  wenn  man  berädcsichiigt,  dass  das  Rad  JI.  VI, 
4t  auch  durch  rqoxog  bezeichnet  wird,  und  ausserdem  r^exoc  stets  eine  runde 
Scheibe  bezeichnet*),  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  man  anfangs  volle,  schei- 
benförmige Rader  hatte ,  'was  jedoch  nicht  zu  den  Schluss  berechtigt,  dass  zur 
hooischen  Zeit  noch  solche  Räder  in  Gebrauch  waren,  indem  der  Name 
bleflben  konnte,  während  die  Sache  schon  abgeschafft  war.  Das  Rad  uar  mit 
Aisnahme  des  Reifen  von  Holz,  und  als  einzelne  Theile  desselben  finden  wir 
ialgende  erwähnt:  die  Nabe,  worin  die  Achse  läuft  und  worin  die  Speichen 
Siedken  Jl.  Y,  726.  XXUI,  339;  die  Speichen  werden  zwar  nicht  selbstständig 
genannt ,  doch  geht  aus  dem  dem  Wagen  der  Here  JL  V,  723  gegebenem  Bei- 
worte e«rojtyqffto$  hervor,  dass  es  deren  achte  gewesen  sind;  der  Radkranz 
oder  der  Reif  des  Rades  ist  vom  Holze  der  Pappel  Jl.  IV,  4S6 ,  und  auf  ihm 
Hegt  eine  eiserne  Bedeckung,  ein  eiserner  Reif  JL  XI,  537.  XX,  502.  XXIII, 
Sit,  welcher  beim  Fahren  eine  Spur  oder  ein  Wagengleise  zurücklässt,  wel- 
ehe,  je  schneller  der  Lauf,  desto  geringer  und  weniger  tief  ist  Jl.XXIU,  504: 
dieie  Reife  der  Räder  werfen  vereint  mit  den  Hufen  der  Pferde  in  der  Schlacht 
das  Blut  gegen  die  Achse  und  bis  hinauf  an  den  Wagenkasten  Jl.  XI,  537. 
XXt  502,  und  wenn  JL  XXIII,  519  gesagt  wird,  dass  bdm  schnellen  Laufe  die 
Spitze  des  Pferdeschweifes  den  Reif  des  Rades  berührt ,  so  haben  wir  uns  die 
Bider,  wenn  nicht  vor  dem  Wagenkasten  vorstehend,  doch  mit  diesem  in  glei- 
ober  Linie  zu  denken,  und  dürfen  uns  auch  die  Räder  nicht  sehr  weit  aus 
einander  stehend,  also  die  Achse  nicht  besonders  lang  vorstellen,  d)  Die 
Deichsel  ist  von  Holz  und  glatt  gearbeitet  JL  XXIV,  271;  sie  muss  unbe- 
weglich fest  gewesen  sein,  weil  sie  nach  JL  XXIII,  392  beim  Zerbrechen  des 
Joches  sich  in  die  Erde  einscharrt ;  über  die  Art  der  Befestigung  derselben  ist 
nichts  Näheres  angegd[)en.  Nach  vorne  muss  die  Deichsel  dünner  gewesen 
sein ,  da  sie  hier  zerbricht ,  wahrscheinlich  kurz  hinter  dem  Joche ,  so  dass 
dann  die  Pferde  durch  das  Joch  noch  verbunden  ohne  Wagen  davon  laufen 
können  JL  VI,  40 ;  bricht  dagegen  das  Joch  selbst  in  der  Mitte ,  so  laufen, 
wie  aus  JL  XXHI,  393  zu  entnehmen,  die  Pferde  getrennt  ihres  Weges, 
e)  Das  Joch  hat ,  jenachdem  entweder  Pferde  oder  Haulthiere  angespannt  wa- 
rMi,  oder  von  einem  Streitwagen  oder  Lastwagen  ($.  98)  die  Rede  ist,  das 
Beiwort  $fm€$op  JL  V,  799.  XXIU,  392^  oder  mkioyuot^  JLXXIV,  268:  beide 
werden  in  der  Konstruktion  nicht  verschieden  gewesen  sein,  höchstens  in 
Gfdsse  oder  Stärke.  Das  Joch  war  ganz  vorne  an  der  Spitze  der  Deichsel 
befestigt  und  gewöhnlich  vom  Holze  des  Buxbaumes  Jl.  V,  729.  XXIV,  268. 
971»  In  der  IGtte  wo  es  auf  der  Deichsel  auflag,  hatte  es  eine  Erhöhung,  eine 
Art  Knopf  Jl.  XXIV,  269.  273,  weil  es  wahrscheinlich  kantig  zugehauen  war; 


*)  JL  XVni»  600.  Od.  Xn,  173.  Xn,  178.  183. 
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diesem  Knopfe  gegenüber  auf  der  untern  Fläche  des  Joches  war  ein  Ring^^ 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Deichselnagel  und  dem  Zugriemen  dazu  diente 
das  Joch  auf  der  Deichsel  zu  befestigen  Jl.  XXiy,  270.  272. 

§.  100.  Die  Yeranschaulichung  des  Fahrens^  ergibt  sich  von  selbst 
aus  dem,  was  über  die  Bespannung  und  Einschirrung  vorkommt, 
a)  An  den  beiden  Enden  des  Joches  waren  zwei  hölzerne  Ringe  (Jochkrfinse) 
in  welche  die  Hälse  der  Thiere  gesteckt  wurden  Jl.  XYII,  440,  und  unter  den 
Halse  derselben  wurden  die  Jochringe  mit  einem  ledernen  Riemen  befestigt 
Jl.  y,  730.  XIX,  393;  auch  lässt  sich  nach  Jl.  XIX,  405  annehmen,  dass  man 
die  langen  Hähnen  der  Pferde  zusammenflechtete  und  das  Ende  davon  durch 
diese  Jochringe  zog,  damit  der  zu  grosse  fliegende  Haarbusch  die  Pferde  im 
Laufe  nicht  hindern  oder  sich  an  Etwas  verwickeln  konnte.  Diese  Bejochung 
war  übrigens  nicht  sehr  fest  oder  für  die  Thiere  sark  beengend,  denn,  wenn 
Achilles  Pferde  bei  dem  Tode  des  Patroklus  rasch  die  Köpfe  zu  Boden  senken, 
und  das  Ross  Xanthos  den  Kopf  neigt,  so  gleiten  diese  Jochriemen  zugleich 
mit  dem  Joche  am  Halse  hinab  nach  dem  Kopfe  zu,  wodurch  die  bisher  theil- 
weise  bedeckte  Mähne  ganz  herausfällt  und  zu  beiden  Seiten  des  Jochholzes 
herabhängt-,  Jl.XVII,  437.  440.  XIX,  405.  Bei  dieser  Art  von  Bejochung  sogen 
nun  die  Thiere  nicht  an  Strängen  sondern  an  der  Deichsel ,  und  dass  diese 
Jochpferde  keine  Zugstränge  hatten,  zeigt  Jl.  XXIII,  892,  wo  gesagt  wird, 
dass  Athene  bei  einem  Wettrennen  das  Joch  der  Pferde  des  Eumelos  zerbrach, 
worauf  diese  auseinander  sprangen  und  die  Deichsel  sich  in  den  Boden  ein- 
scharrte ,  Eumelos  sich  aber  neben  dem  Rade  auf  dem  Boden  wälzte :  hätten 
nun  die  Pferde  an  Strängen  gezogen,  so  hätten  sie  den  Wagen  fortgerissen, 
die  in  den  Boden  eingescharrte  Deichsel  zerbrochen  und  so  den  leichten  Wagen 
zertrümmert,  allein  dieses  geschah  nicht,  sondern  der  vom  Wagen  gestürzte 
Eumelos  wälzte  sich  neben  dem  Rade,  folglich  blieb  der  Wagen  stehen.  Ge- 
wöhnlich waren  zwar  vor  einem  Wagen  zwei  Pferde  gespannt,  doch  ist  die  . 
Behauptung  Einiger,  dass  man  noch  keine  Drei-  oder  Viergespanne  gehabt 
habe,  irrig  und  durch  einige  Stellen  deutlich  widerlegt:  aus  Od.  IV,  590  und 
Jl.  XVI,  467  lässt  sich  ohne  Zweifel  ein  Dreigespann  entnehmen,  und  Jl.  VIII, 
185  redet  Hektor  seine  vier  vor  dem  Wagen  gespannten  Pferde  an.  b)  In  den 
Mund  des  Pferdes  zwischen  die  Kinnladen  wird  das  Gebiss  gelegt  Jl.  XIX,  393 ; 
von  diesem  aufwärts  zog  sich  an  den  Backenknochen  entlang  hinter  den  Ohren 
hin  über  den  Kopf  ein  Riemen,  welcher  oft  künstlich  mit  purpurfarbigen  Elfen- 
bein geziert  war  Jl.  IV,  142.  Von  der  einen  Seite  dieses  Riemens  nach  der 
andern  zog  sich  vor  der  Stirn  her  ein  Riemen,  vielleicht  auch  ein  metallener 
Halbreif,  das  Stirnband,  welcher  Name  afAnvlS  zwar  selbstständig  nur  JL  XXII, 
469  vom  Stirnbande  einer  Frau  vorkommt,  aber  in  dem  Jl.  V,  358.  363.  720. 


*)  lieber  das  Fahren  der  Götter  8.  S*  185. 
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« 

TIH,  382  den  Pferden  der  Here  nnd  des  Ares  gegebenen  Epitheton  xf^of^ 
mmeg  enthalten  ist.  An  cbs  GebisB  sind  die  Zügel  befestigt,  lange  rindsledeme 
Riemen,  welche  mit  Gold  oder  Elfenbein  verziert  waren  Jl.  lU,  261.  V,  2S6. 
iU.  VI,  205.  Od.  VI,  81.  VIII,  285.  Wie  lange  diese  Zügel  an  dem  Gebiss 
beÜMitigt  waren,  und  ob  dieses  ans  besondern  einzelnen  Bügeln  und  Ketten 
bestand,  Usst  sich  ans  Homer  nicht  nachweisen.  Die  Zahl  der  Zügel  und  ihre 
Büchaffenheit  lisst  sich  vielleicht  aus  Jl.  XXIII,  335  erklären,  wo  Nestor  beim 
Ifettrennen  seinem  Sohne  den  Rath  gibt,  beim  Wenden  um  die  Sftule  auf  der 
Rennbahn  das  rechte  Pferd  theils  durch  Zuruf  zu  treiben,  theils  ihm  die  Zügel 
■11  der  Hand  nachzulassen,  wobei  sich  xm  ayt$d'ac&y  von  selbst  verst^t, 
dnss  das  linke  Pferd  straf  im  Zügel  gehalten  werden  soll,  um  in  kurzer  Wen- 
dttig  hart  an  der  Sftule  vorbeizustreifen.  Nehmen  wir  diese  Worte  genau^  so 
kAmen  die  Zügel  nicht  nach  unserer  Art,  nach  welcher  jeder  Zügel  sich  thei- 
l«id  nach  beiden  Pferden  geht,  eingerichtet  gewesen  sein,  denn  dann  würde, 
fUls  die  linke  Leine  angezogen  wurde,  auch  das  rechte  Pferd  wenigstens  an 
seuMsr  linken  Seite  zurückgehalten  worden,  und  umgekehrt  mit  dem  nachge- 
lassenen rechten  Zügel  auch  das  linke  Pferd  ungehemmt  geblieben  sein:  so 
mtsste  jeder  Zügel  nur  nach  einem  der  Pferde  gegangen  sein,  und  zwar  der 
Unke  an  der  linken  Seite  des  Gebisses  des  linken  Pferdes  befestigt  und  umge- 
kehrt; dem  widerspricht  indess  der  für  das  Eine,  das  rechte  Pferd  gebrauchte 
Plural:  so  müsste  jeder  Zügel  sich,  wie  bd  unserm  Geschirr,  getheilt  haben, 
abor  die  auslaufenden  beiden  Enden  nur  am  Gebiss  eines  und  desselben  Pferdes 
befestigt  gewesen  sein;  dann  war  aber  ein  Lenken  doch  nicht  wohl  möglich, 
ohne  dass  der  Lenker  mit  seinen  Armen  weit  rechts  oder  links  zur  Seite  hin- 
ausreichte ,  was  namentlich  in  der  Schlacht  den  neben  ihm  stehenden  Kämpfer 
•ehr  gehindert  haben  würde.  Demzufolge  lässt  sich  annehmen,  dass  der  Lenker 
vier  Leinen  in  der  Hand  hatte,  zwei  für  jedes  Pferd  in  der  entsprechenden 
Hand,  und  dass  er  so  jedes  Pferd  mit  Einer  Hand  gelenkt  habe,  wie  man  ein 
Reitpferd  lenkt  *).  Die  Zügel  waren  bevor  gefahren  wurde,  an  einem  auf  dem 
oben  Rande  des  Wagenstuhles  befindlichem  Knopfe  oder  Hacken  angehängt, 
oder  um  denselben  festgeschlungen,  und  dasselbe  geschieht  wahrscheinlich  mit 
noch  strafferer  Spannung,  wenn  die  verlassenen  Pferde  am  Davonlaufen  ge- 
hiadert  werden  sollen ;  Jl.  V,  262.  322.  XIX,  394.  Gleich  nach  dem  Aufisteigen 
nimmt  der  Wagenlenker  gewöhnlich  mit  der  Peitsche  zugleich  die  Zügel  in  die 
Binde,  zieht  sie  dann  straff  an,  und  treibt  die  Pferde  weiter;  Jl.  III,  261.  311. 
V,  4U0.  328.  365.  840.  VHI,  116.  121.  319.  XV,  447.  XVII,  482.  620.  Od.  VI, 
U,  Auch  Reservriemen  scheinen  die  Heroen  an  ihren  Wagen  mitgeführt  zu 
hibeo,   wenn  Achilles  JL  XXU,  397  Riemen  von  Stierhaut  zwischen  Knöchel 


*)  Grashof ,  a.  a.  0.  8.  10. 
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und  Ferse  des  Hekior  zieht  und  Um  damit  an  den  Wagen  anbindet; 
hieher  werden  auch  ;die  Riemen  zu  rechnen  sein,  mit  denen  die  dk$ 
Nacht  über  campirenden  Troer  nach  JL  VIII,  544  ihre  Pferde  neben 
den  Wagen  anbinden,  worunter  wir  uns  eine  Art  Halfter  zu  denken  habeB| 
worüber  die  Art,  wie  Rhesos  Jl.  X,  475  seine  Pferde  am  obern  Rande  dea 
Wagensitzes  gebunden  hat  mit  Riemen,  welche  499  Odysseus  zum  Zusammen- 
binden  dieser  von  ihm  geraubten  Pferde  gebraucht,  einen  Aufschluss  gibt« 
c)  Das  Antreiben  der  Pferde  geschah  mit  einer  Peitsche  oder  Geisel  Jl.  Y,  2tS« 
748.  XXIII,  384.  Od.  VI,  81,  oder  mit  einem  am  Ende  mit  einem  Stachel  ver- 
sehenen Stecken  Jl.  XXIII,  387.  430.  (Anderes  über  Bespannung  und  Einschir- 
ren wurde  %.  98  bei  den  einzelnen  Fuhrwerken  gesagt). 

§.  101.  Hinsichtlich  der  Reitkunst  hat  man  mehrmals  die  irrige  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  sie  den  homerischen  Menschen  noch  nicht  bekannt 
gewesen  sei,  allein  es  verhält  sich  nicht  so.  Der  Ursprung  des  Reitens  ist  so 
alt  als  die  bevölkerte  Welt,  denn  dass  man  früher  mehr  geritten  als  gefahren 
habe,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  nachdem  die  Zahl  der  Menschen 
sich  vergrössert  und  ihre  Bedürfnisse  sich  vermehrt  haben,  ist  gar  nicht  mehr, 
zu  zweifeln,  dass  sie  sich  der  Thiere  mehr  zum  Reiten  und  zum  Tragen  der 
Lasten  bedienten,  ehe  sie  auf  den  Gedanken  kamen,  Räder  und  Wagen  zu  er- 
sinnen und  verschiedene  Thiere  an  solche  zu  spannen.  Auffallend  ist  es,  daaa 
selbst  Krause  *),  der  mit  so  scharfem  Blicke  das  griechische  Alterthum  durchp 
schaut  hat,  in  dieser  Beziehung  folgende  Aeusserung  macht:  „man  möchte  sich 
wundern ,  dass  das  stattliche  Ross ,  obwohl  in  jeglicher  Weise  hochgeachtet  in 
der  hellenischen  Heldenwelt,  dennoch  hier  sowohl  im  festlichen  Wettspiel  als 
in  blutiger  Feldschlacht  nur  den  Wagen  zog,  nicht  auch  frei  und  leicht  dem 
Manne  den  schön  gewölbten  Rücken  zum  Sitze  bot  und  ihm  vierfüssige  Schnel- 
ligkeit lieh  zu  verschiedenen  Zwecken :  denn  wir  finden  auch  bei  Homer,  wel- 
cher die  Heldenwelt  in  den  mannigfachsten  Beziehungen,  im  Krieg  und 
Frieden,  in  freier  Natur,  im  häuslichen  geselligen  Verkehre  darstellt,  kein  zu- 
verlässiges Beispiel  dieser  Sitte.''  Allein  nicht  nur  bei  Homer,  sondern  auch 
bei  andern  alten  Schriftstellern  finden  wir  das  Gegentheil  erwiesen.  Pausaniaa 
sagt,  dass  die  Griechen  schon  vor  dem  trojanischen  Kriege  das  Reiten  gekannl 
hätten,  und  Tibul  sagt  von  Nestor,  dass  er,  obgleich  schon  alt,  sich  doch  nodi 
mit  Lebhaftigkeit  auf  das  Ross  geschwungen  und  es  herumgetummelt  habe.  Gans 
deutlich  ist  aus  folgenden  homerischen  Stellen  zu  entnehmen,  dass  zu  jenen 
Zeiten  das  Reiten  bekannt  war  und  auch  in  Ausübung  gebracht  wurde :  von 
dem  schifibrüchigen  Odysseus  wird  Od.  V,  371  gesagt,  er  habe  sich  auf  einen 
Balken  geschwungen  und  auf  demselben  wie  ein  Reuter  auf  dem  Pferde  wei- 


*)  Die  Gymnastik  und  Agonisiik  der  Hellenen;  Lpzg.  1841.  8,  iS2. 
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tergetrieben ;  wichtiger  ist  folgende  Stelle,  welcher  auch  Krause  einige  Bedeu- 
tong  beilegt,  wo  Diomedes  und  Odysseus  den  Wagen  mit  den  Pferden  des 
Rhesus  erbeuten  Jl.  X,  498 :  Odysseus  löste  die  Pferde  vom  Wagen  und  trieb 
ne  weiter,  Diomedes  aber  tiberlegte,  ob  er  den  Wagen  an  der  Deichsel  her- 
ausziehen oder  heraustragen  oder  zuvor  noch  mehrere  Thraker  tödten  ^oUe, 
und  wfihrend  er  dieses  sinnt,  erscheint  ihm,  ehe  er  es  vollendet,  Athene  und 
mahnt  zum  Rückzuge,  da  besteigt  er  schnell  mit  Odysseus  die  Rosse  ohne  wei- 
tere Erwähnung  des  Wagens,  und  Odysseus  treibt  sie  an  mit  dem  Bogen,  denn 
er  hatte  vergessen,  aus  dem  Wagen  die  Peitsche  zu  nehmen,  und  beide  setzen 
über  einen  Graben ,  was  mit  dem  Wagen  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre ; 
als  sie  in  das  Lager  zurückgekommen  waren,  banden  sie  die  Pferde  an  die 
Krippe  und  von  dem  Wagen,  dessen  sonst  gewöhnlich  gedacht  wird,  ist  keine 
weitere  Rede  mehr ;  es  lässt  sich  also  aus  der  ganzen  Erzählung  nichts  Ande- 
res entnehmen,  als  dass  Beide,  mit  Zurücklassung  des  Wagens,  auf  den  erbeu- 
teten Pferden  schnell  in  ihr  Lager  zurückgeritten  sind.  Dass  nun  aus  den  er- 
Irihnten  Slellen  die  Kenntniss  des  Reitens  hervorgeht,  ist  wohl  klar  genug, 
und  es  lässt  sich  sogar  noch  behaupten,  dass  man  es  im  Reiten  zu  einer  ge- 
wissen Art  von  Fertigkeit,  einer  sogenannten  Kunstreuterei  gebracht  hatte, 
denn  es  ist  Jl.  XY,  679  von  einem  Manne  die  Rede,  der  auf  vier  zusammen- 
gekoppelten Pferden  daher  jagt  und  sicher  springend  ein  Pferd  um  das  andere 
wechselt. 

4)  Schiffbau.    Schifflunsi 

§.  102.  Man  darf  nur  die  Karte  von  Griechenland ,  welches  mehr  See- 
küsten als  irgend  ein  Land  Europa^s  hat,  ansehen  und  bedenken,  wie  und  wo- 
her dasselbe  einen  grossen  Theil  seiner  ersten  Bewohner  erhielt,  um  sich  zu 
üt^erzeugen,  dass  die  Griechen  schon  in  den  frühsten  Zeiten  sich  auf  die  Schiff- 
fahrt  und  folglich  auch  auf  den  Schiffsbau  müssen  verlegt  haben*).  Da  nun 
Homer  lange  nach  diesen  Versuchen  lebte  und  man  bereits  vor  ihm  wichtige 
Reisen  und  Expeditionen  zur  See  unternommen  hatte,  so  lässt  sich  nicht  zwei- 
feln, dass  zu  seiner  Zeit  die  Nautik  schon  zu  einem  merklichen  Grade  von 
Yollkommenheit  gelangt  M^ar,  und  die  SchiSfahrt  war  zu  jener  Zeit  so  gewöhn- 
lich ,  dass  es  als  befremdend  angef&hrt  wird,  wenn  ein  Volk  das  Meer  nicht 
beseegelt,  und  von  denCyklopen  wird  es  Od.  IX,  125  als  ein  Merkmal  der  Un- 
kultur angeführt,  dass  sie  keine  Schiffsbaumeister  und  keine  Schiffe  haben. 


^)  De  Marees,  Versack  aber  die  Kultur  der  Griechen  zur  Zeit  des  Homer,  S.  48.  Hüllm&nn 
Handelsgeschichte  der  Griechen;  Bonn  1839.  S.  1  a.  f. 


,,]Me  Rellenen,  sagt  Wachsmuth  *),  haben  gegen  <lie  Gunst,  die  ihnen  dasMe^ 
bot ,  schon  wfihrend  des  heroischen  Zeiialtes  ihre  Augen  geöffnet,  die  Anflinge 
der  SchiflTahrt  sind  uralt:  die  Sage  vom  Argonautenzuge  ist  so  wenig  rein 
erdichtet,  als  rein  merkantilischer  Drang  jenes  Abenteuers  Veranlassung  war; 
die  Flotte  gegen  Troja  aber  trotzt,  bei  allen  Spuren  späterer  Einschiebsel  Ifi 
den  homerischen  Schiffskatalog  jeglichem  Versuche ,  sie  in  blos  poetische  6e- 
bilde  aufzulösen/'  Die  Odyssee  ist  besonders  durch  eine  Zusammenstellung 
mehrerer  Sagen  ausgezeichnet,  welche  ihren  Schauplatz  auf  dem  Meere  haben; 
das  ganze  Epos  ist  durchweht  mit  Erzählungen  von  Seefahrten  oder  verbindet 
den  Fortgang  der  Facta  durch  solche.  Hier  sind  besonders  zu  erwähnen :  die 
Fahrt  des  Telemach  und  der  Athene  nach  Pylos  Od.  11,  405;  die  Reise  des 
Telemach  und  Pisistratos,  dem  Sohne  Nestors,  nach  Sparta  III,  464;  Menelaus 
erzählt  seine  Heimfahrt  aus  Troja  IV,  570;  die  Freibr  segeln  nach  der  Insel 
Asteris  um  dem  Telemach  aufzulauern  IV,  842 ;  Odysseus  fährt  von  Ogygia 
ab  und  erleidet  Schiffbruch  bei  Scheria  V,  262.  282 ;  Odysseus  Erzählung  von 
seiner  Irrfahrt  IX— XII  {%.  16)  und  kurz  wiederholt  XXIII,  310;  das  Schiff 
der  Phäaken  bringt  den  Odysseus  nach  Ithaka  XIII,  6S;  erdichtete  Erzählung 
an  die  Athene  er  sei  ein  Kreter,  und  seiner  Fahrten  XIII,  256;  die  Fahrt, 
welche  Odysseus  dem  Eumäos  erzählt  XIV,  199 ;  Telemach  schifft  den  spitzi- 
gen Inseln  zu  um  den  lauernden  Freiern  zu  entgehen  XV,  284 ;  Telemach  und 
seine  Gefährten  landen  auf  Ithaka  XV,  495.  XVI,  322 ;  das  Schiff,  welches  die 
Freier  zum  Auflauern  geschickt  hatten,  kehrt  zurück  XVI,  351.  Die  Kreter 
waren  besonders  als  kundige  Seefahrer  berühmt  und  Handel  und  Seeraub  lockte 
sie,  wie  die  Taphier,  weil  fort,  Od.I,  181.  XIV,  248.  452.  XV,  426.  XVI,  426. 
Was  Odysseus  dem  Eumäos  Od.  XIV,  191  von  seinen  Schicksalen  unter  falschen 
Namen  erzählt,  mag  die  Geschichte  mancher  Freibeuter  jener  Zeit,  als  nooh 
Seeräuberei  nicht  unehrlich  war**),  gewesen  sein:  er  erzählt,  er  stamme  aus 


•)  Hellenische  Alterthuinskunde,  2.  Aufl.  II.  B.  S.  27. 

*^)  Diese  Ansicht  ist  ganz  einem  Zeitalter  angemessen,  welches  Kraft  und  Energie  sehon 
als  solche  schätzt,  ohne  immer  ängstlich  nach  den  moralischen  Principien  derselben  zu 
fragen,  und  beim  Seeräuber  ist  Sehlaoheit,  Kühnheit  und  Kraft  heryorstechend;  beraubt 
der  Schiffer  den  Unbefreundeten  auf  der  See,  so  ist  dieses  nach  dem  Begriffe  der  da- 
maligen Welt  eben  so  wenig  empörend,  wie  vor  Ilion  das  heimliche  Entwenden  aus 
Feindeslager.  Noch  jetzt  soll  in  Griechenland  diese  Ansicht  herrschen,  und  sollen  die 
Seeräuber  mit  Freimüthigkeit  von  ihren  Kaubzügen  erzählen.  Der  Beisende  Dodwell 
sagt:  „ein  Bäuberhauptmann  auf  der  Insel  Ithaka  ersuchte  uns,  einige  von  seinen  Leu- 
ten mit  uns  zu  nehmen,  da  der  Kanal  zwischen  dieser  Insel  und  der  Kaste  von  Acar- 
nanien  (Wohnsitze  der  alten  Taphier)  von  Seeräubern  unsicher  gemacht  würde:  wir 
liessen  uns  daher  von  einigen  seiner  Leute  begleiten,  wekhe  ans  ganz  offen  ihre  Bau- 
bereiea  erzählten,  aber  uns  dabei  so  in  Erstaunen  und6chree]L«n  setzten,  dass  wir  nach 

21 


9M 

Kreta,  sei  alsMebensebn  eines  reichen  Yalers  bei  derErbsckiH  niehl  reiciüteh 
bedftcht  worden,  bebe  sich  aber  als  tapferer  Krieger  ausgexeichiiei  mid  habe 
bevor  die  Achaier  gegen  Troja  geschifft,  neunmal  Schiffe  und  Minner  gegen 
entlegenes  Volk  geführt,  und  reichliche  Beute  gewonnen;  er  focht  dann  sehn 
Jahre  tot  Troja,  kehrte  auf  Einen  Monat  nach  Hause  xurflck  und  eilte  wie- 
der fort  um  nach  dem  Strome  Aegyptus  au  fahren  \  dort  plfinderten  seine  Be^ 
gleiter,  verheerten  das  Land,  wurden  aber  geschlagen,  und  nur  dem  Führer 
wurde  das  Leben  geschenkt ;  sieben  Jahre  verweilt  er  dort,  und  fUirt  dann  aiül 
einem  Phdniaier,  bei  welchem  er  ein  Jahr  blieb,  der  ihn  aber  gegen  Libyen 
nhrte  unter  dem  listigen  Scheine,  er  bedürfe  seiner  auf  dem  Schiffe,  in  der 
Wahrheit  aber  um  ihn  als  Sklave  dort  xu  verkaufen,  wovon  er  durch  einen 
Sehifibruch,  hei  dem  er  entkömmt,  gerettet  wurde.  Wie  die  Phönizier  hier 
geschildert  werden,  kommen  sie  mehrere  Male  vor :  sie  besuchten  die  griechi- 
sdien  Inseln  und  die  Küsten  des  festen  Landes  als  Kaufleute  oder  als  Rftuber, 
je  nachdem  die  Gelegenheit  sich  darbot  (%.  82);  sie  kamen  mit  Spielwaaren 
ipd  glftnzenden  Kleinigkeiten,  die  sie  den  unerEahrnen  Griechen  theuer  ver- 
handelten, und  dabei  gelegentlichMenschenraub  ausübten*)  Jl.  XXIII,  744.  Od. 
XIV,  288.  XV,  416.  Gleich  ihnen  waren  die  Phftaken  als  kundige  SeeCihrer 
gepriesen,  und  die  Namen  mehrerer  von  ihnen,  welche  Od.  VII,  1S5.  VIII,  111. 
gwannt  sind,  besiehen  sich  auf  das  Schiffswesen,  z.  B.  E%ev%oq^  Schiffs- 
boritaer,  SiMvah^q  schnell  zur  See,  Elaiffevq  Fährmann,  Napwev^  Schiffer, 
Borwwg  Seemann  u.  s.  w. ;  ihre  Schnelligkeit  im  Segeln  war  so  berühmt,  dass 
Od.  VI,  270.  VII,  36.  VIII,  556  bildlich  gesagt  wird,  ihre  Schiffe  segeln  so 
schnell  wie  Flügel  oder  Gedanken. 

$.  103.    Betrachten  wir  nun  den  Bau  der  Schiffe,  dieser  Pferde  des 
Heeres,  wie  sie  Od.  IV,  708  genannt  werden^),  näher,  so  finden  wir,  dass 


unserer  Ankunft  in  dem  sicheren  Santa  Maura  froh  waren,  unsere  Beschützer  entlassen 
zu  können." 

^)  Herodoi,  I,  1.  Heeren,   Ideen  Qb.  d.  Politik,   d.  Yerkthr  ii.  d.  Handel  d.  vornehmsten 
Volker  d.  alten  Welt,  I.  Tbl.  2.  Abtblg.    Gettiag.  1824.  a  61. 

^  Dieter  Vargleieh  liegt  nahe,  denn  wenn  dasPIM  in  Jener  Zeit  beinahe  das  einzige  be- 
wegende und  fortschaffende  Mittel  war,  welches  der  Anschauung  vorlag,  so  war  es  leicht 
gegeben,  dass  man  die  schnell  aber  das  Meer  hingleitenden  Schiffe  mit  d^n  Pferden 
verglich  und  sie  bildlich  die  Pferde  des  Meeres  nannte,  so  wie  der  Araber  sein  Kameel 
das  Schiff  der  WOste  aennt.  Das  Wort  »iXtf^  bedeutet  einen  schnellen  Reuter,  so  wie 
auch  ein  schnellsegelndes  Schiff.  Die  Phönizier  nannten  ihre  leichten  Schiffe  Pferde 
und  auf  den  Schiffsschnäbeln  waren  hiufig  Pferde  abgebildet,  wie  man  dies  auf  phöni- 
zischen  Mflnzen  sieht  In  späterer  Mythe  erscheinen  die  Hippokampen,  die  Tritonen 
und  andere  GasebOpfo  des  Wasserraiches,  wel^e  Geleiter  der  Schiffe  sind,  mehr  oder 
weoiger  in  der  Qeetall  eioee  Pferdes,  und  im  Qeisle  der  Aneehauong,  welche  in  dem 


deneHni  iohon  einen  mverkennbaren  Griad  ton  VollkömiMeniieft  errdcki  halte 
and  wenB  avch  die  Besdireibiiiig  der  Schnelligkeit  und  Lenkstmkeil  der  Sddlb 
der  Phfttken  an's  Fabelhafte  gränzt  Od.  VII,  36.  VIII,  556,  so  setzt  doch  die 
Dichtang  selbst  eine  Bekanntschaft  mit  den  Eigenschaften  und  Eiarichtangea 
gater  Schiffe  voraus,  welche  nur  ans  der  Er&hmng  nnd  Anscfaanung  enlMMa- 
nen  sein  konnte.  Bevor  wir  zu  der  speziellen  Darstellung  des  Baues  dw 
Schiffe  übergehen,  müssen  vorerst  ^ige  Allgemeinheiten  vorausgeschickt  wer« 
den.  a)  Dass  eigene  Schiffsbaumeister  bekannt  waren,  geht  aus  Jl.  XV,  410« 
Od.  V,  250  hervor,  'unter  denen  JL  V,  59  Phereklos  Qi.  87)  als  Baumeister 
des  Schiffes  auf  welchem  Paris  die  Helena  entführte,  namhaft  gemacht  ist,  nnd 
auch  der  Name  des  Schiffes  der  Argonauten  Argo  Od.  XII,  70,  wird  von  Bi^ 
nigen  von  Argos,  dem  Namen  des  Erbauers  desselben  abgeleitet.  Der 
Schiffsbaumeister  arbeitet  nach  Angabe  der  Athene  *)  Jl.  V,  60.  XV,  41)1, 
und  wenn  er  kunstreiche  Arbeit  zu  schaffen  versteht,  so  geschieht 
weil  ihm  die  Göttin  günstig  ist.  b)  Der  Ort,  wo  die  Schiffe  gebaut 
den,  war,  der  Natur  der  Sache  nach,  am  Meersufer,  so  dass  das  fertige 
Schiff  unmittelbar  in's  Meer  hinabgelassen  werden  konnte  Od.  V,  238.  261. 
Eine  Art  von  Schiffswerfte,  wo  theils  die  Schiffe  gebaut,  theils  die  sehe» 
fertigen  zur  Erhaltung  an's  Land  gezogen  wurden,  finden  wir,  nadi 
Od.  VI,  266  bei  den  Phftaken.  c)  Als  Werkzeuge  zum  Schiffsbaue  werdea 
folgende  erwöhnt.  Eine  Richtschnur  «*)  Od.  V,  245,  von  welcher  JL  XV,  410 
das  Gleichniss  entnommen  ist,   dass  die  Schlachtlinie  so  gerade  gewesen  als 


Fahrzeage  des  Meeres  das  schnellfassige  Koss  sieht,  hatten  Euripides,  ICallimaehus,  Phi« 
dar  u.  A.  die  Ruder  mit  Ffissen  and  Steuerruder  und  Anker  mit  Zaum  und  ZUfaMO 
vergliehen.  Vclcker,  die  Mythologie  des  Japetiscfaen  Geaebleehtea,  Gieas.  1824,  8.  IfiO. 
Hieher  auch  anderweitige  Beziehungcm  zwischen  dem  Pferde  und  dem  Gotte  des  Meeres 
Poseidon  :  er  fahrt  selbst  mit  Pferden  Jl.  XIII,  23,  er  spannt  dem  Zaus  die  Pferde  an 
dessen  Wagen  und  wieder  ab  VIXI,  440,  er  machte  dem  Peleus  ein  Gespann  Pferde 
zum  Geschenke  XXTTT,  277,  und  beim  Schwiire  zu  ihm  legte  der  Schwörende  seine 
Hand  auf  Pferde  XXIII,  584 :  nach  Heslod  zeugte  Poseidon  mit  der  Medusa  den  Pega- 
sus, al^o"  wieder  die  Idee  vom  PfbrSe. 

*)  Alf  einem  alten  Basrelief  ist  Argos  dargesteUi|  wie  er  die  Argo  baut,    wobei  ihm 
Athene  behülflich  ist  und  die  Segel  aufspannt.    Auf  einer  bronzernen  Platte,  die  gleich- 
falls den  Argos  an  dem  SchifTe  arbeitend   darstellt ,   stehi  Athene  bei  ihm  Bath  erthei- 
lend.    Millin's    mythologische  Gallerie  (deutsch.  Ausg.)  Taf.  105.  Nr.  418.  Taf.    130,' 
.  Kr.  417...   ...  .  •.-. .• 

**)  Dass  das  hier  gebrauchte  Wort  ctad-firf  eine  Setzwage  bedeuten  soll,  wie  Einige  meinen, 
ist  nach  dem  hier  vorkommenden  Zwacke  und  dem  daraiu  entnommenen  Gleichnisse 
nicht  ^wahrscheinlich..  Pie  eigentUche  Sttsmuge  Ist  am^oli?.  Ji  H,  765,  wo  die  Gleich- 
heit der  Backen  der  Pferde  mit  ihr.  TiraUdm  vkd. 
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wie  ein  SdiiffaiNtlkeii »  den  ein  geschickler  Zitomemitmi  ntck  der  RkhUdinvr 
feitde  behaaea  lMd>e.  Von  Bohrern  kommen  swei  Arten  vor,  va^OT^er  ud 
sftfinxrev ;  der  Erslere  ist  nur  ein  Handbohrer,  den  ein  einselner  Mann  hand- 
hahoi  kann,  und  deren  mehrere  nöthig  waren  Od.  V,  246  ;  vom  v(viray«y 
■mml  Homer  Od.  IX,  384  folgendes  BUd :  „so  wie  ein  Mann  mit  dem  Bohrer 
den  Schiflbbalken  bohrt  und  Jene  von  vnten  ihn  an  jeder  Seite  fassend  mit 
Miem  Riemen  drehen,  eben  so  bohrte  Odyssens  den  glühenden  Pfahl  in  das 
Aoge  des  Cyklopen ;''  nach  diesem  Gleichnisse  formirt  sich  Grashof  *)  folgende 
BeiMdireibnng  von  diesem  Bohrer  nnd  der  Art  ihn  an  handhaben :  „  er  muss 
etwa  drei  bis  vier  Fuss  lang,  oben,  wie  nnser  Drellbohrer,  mit  einem  breiten 
Knopfe  versehen  gewesen  sein,  anf  welchen  ein  Mann,  wahrscheinlich  der 
SeUffsbauer  selbst  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  Körpers  sich  lehnte,  um 
so  den  Bohrer  theils  in  einer  festen  Lage  sn  erhalten ,  theils  ihn  in  das  Uola 
einsudrficken.  In  diesem  Knopfe  lief  eine  Eisenstange,  um  welche  ein  Riemen 
eaunal  umgeschlungen  war,  an  dessen  Enden  je  ein  oder  swei  Mann  anfassten 
«id  durch  Hin-  und  Herziehen  die  Stange  in  Bewegung  setzten.  Das  untere 
Ende  der  Stange  hatte  entweder  im  Kreise  stehende  scharfe  Spitzen,  oder  zwei 
aehrig  gestellte  messerartige  Schneiden;  ein  eigentliches  Bohrgewinde,  wie 
beim  Handbohrer,  konnte  es  nicht  sein,  weil  dieses  bei  der  Vor-  und  Back- 
bewegung  durch  den  Riemen  unzweckmässig  gewesen  sein  würde.^^  Von  Bei- 
len oder  Aexten  kommen  zwei  Arten  vor,  neXtwg  und  cntnuqwp^  wovon 
der  Unterschied  in  Folgendem  liegt :  niXtxvg  ist  ein  doppelschneidiges  Beil, 
welches  zum  Fällen  und  Behauen  der  Baume  dient  Od.  V,  234.  Jl.  XIII,  391 
(XXUI,  114):  dieses  ist  aber  nur  ein  Behauen  aus  dem  Groben,  das  eigent- 
liche Glatten  und  Schlichten  des  Holzes,  das  dem  Behauen  folgte,  geschah  mil 
den  an^naqvov  Od.  V,  237  [IX,  391],  welches  wahrscheinlich  wie  unser 
Sdilachtbeil  kurzstielig  und  kleiner  als  ntJiMtv^  war,  da  letzteres  V,  234,  wo 
beide  Beile  erwähnt  sind,  das  Beiwort  „gross^^  hat.  Von  nel&tvq  ist  Jl.  III, 
60  ein  Gleichniss  entnommen ,  wo  von  Rektor  gesagt  wird ,  sein  Herz  sei  so 
unbezwingbar  wie  die  Axt,  welche  vom  Zinunermanne  geführt,  das  Holz  zum 
Schiffsbaue  durchhaue.**)  d)  Hinsichtlich  des  Schiffsbauholzes  sagt  Grashof :  „das 
Ibterial  zum  Schiffsbau  war  unter  den  Holzarten  besonders  das  Tannen-  und 
Fichtenholz  hauptsächlich  zum  Mast  und  den  Rudern.  Im  Allgemeinen  nennt 
Homer  Od.  V,  239  die  Erle,  Schwarzpappel  und  Tanne  als  zu  diesem  Zwecke 


*)  Ueber  das  Schifl'  bei  Homer  uud  Hesiodr  in  Wallner*s  Jahresber.  Qb.  d.  6yuiiia5.  zu 
BOsseldorf  in  d.  Schuljahre  1833-183A. 

**)  Mad.  Dacier  findet  dieses  Gleiehnias  besonders  schön :  ,Je  ne  IrouTe  neu  de  plus  beau, 
qae  cette  comparaison  du  oeorage  infiuigable  d'Hektor  «vec  le  fer  Irachaal  d'une  hache, 
qui  n*esl  Jamals  lass€  d'abalire  des  «rbre«  dans  «ne  fofst** 


335 

braachbar.  Sie  sollen  indessen  dort  nur  zum  Flossban  (eigentlich  einem  leich* 
ten  Fahrzeuge)  gebraucht  werden ;  auch  wird  nicht  angegeben ,  zu  welchen 
Theilen  desselben  die  einzelnen  Holzarten  verwendet  worden  seien.  Ist  hierin 
eine  Vermuthung  erlaubt,  so  hat  Odysseus  Boden  und  Mast  aus  den  Tannen, 
die  bindenden  Balken  aus  der  Schwarzpappel  und  die  Rippen  aus  den  Erloi 
gefertigt''  Jl.  XIII,  389  und  XVI,  482  sind  noch  die  Eiche  und  Weisspappel 
als  Schifisbaubolz  erwähnt,  und  Od,  V,  240  angegeben,  dass  das  Holz,  wenn 
es  zum  Baue  tauglich  sein  soll,  trocken  und  dürre  sein  muss. 

$.  104.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Theile  des  Schiffes^)  können 
wir  das  von  Odysseus  bei  der  Kalypso  verfertigte  Schiff  Od.  V,  243,  so  ziemlich 
als  Basis  der  Beschreibung  annehmen,  wobei  die  Berücksichtigung  noch  anderer 
Stellen ,  so  wie  die  Erklärung  einzelner  Worte  besonderen  Aufschluss  geben 
wird.  Wir  unterscheiden  im  Allgemeinen  den  Rumpf  des  Schiffes  und  die 
Aufiackelung  desselben,  a)  Der  Rumpf  des  Schiffes  war  folgendermassen  con« 
struirt.  Der  ganzen  Länge  des  Schiffes  nach  liegt  unten  zuerst  der  eigest* 
liehe  Kiel,  Schiffsboden  [vQomg  Od.  VII,  252.  XIX,  278],  und  über  demselben 
ein  zweiter  Balken,  der  sich  vorne  aufkrümmt  und  den  vodersten  bildet,  der' 
Kielbalken  (trteiQij  Jl.  I,  482).  Auf  diesem  errichtet  sind  die  Rippen,  welche 
nach  der  Rundung  des  Schiffes  gekrümmt  bis  zum  ob^rn  Rande  gehen  und  an 
Vorder-  und  Hintertheil  länger,  in  der  Mitte  kürzer  sind.  Queer  über  die^ 
selben  laufen  nach  innen  zur  mehreren  Haltung  die  Seitenbalken  (crrafMyffc 
Od.  V,  252),  und  nach  Aussen  über  die  Rippen  hin  die  Planken  des  Schiias 
(enfirxfpideg  Od.  V,  253),  so  aber,  dass  oberhalb  des  Verdeckes  das  Bord  des 
Schiffes  nicht  mehr  durch  diese  sondern  durch  ein  Weidengeflecht  gebildet 
wird  Od.  V,  256.  Die  gesammte  Bekleidung,  die  Schiffswand  heisst  roiye^^ 
Jl.  XV,  382.  Od.  XII  ^  420.  Bei  der  Construction  der  Seitenwände  sah  iiimr 
besonders  darauf,  dass  das  Schiff  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  gebaut  war, 
so  dass  sich  das  Gleichgewicht  erhielt,  daher  „gleichschwebend^^  ein  lobendeei 
Beiwort  eines  Schiffes  war  Jl.  1,  306.  Od.  III,  10.  Die  Spannung  der  Rippen 
wird  durch  Balken  bewirkt.  Unfern  über  dem  Kielbalken  liegt  nur  da  wo  der 
Mastbaum  steht  ein  Balken  (fiecrodfif  Od.  II,  424.  XV,  289),  in  welchen  jener 
mit  seinem  untern  Ende  eingelassen  wird.  HOher  hinauf  liegt  ein  ähnlidier 
mehr  breiter  Balken  (ifftontd^  Od.  XU,  51.  162),  durch  welchen  der  Mastbaum 
hindurchgeht,  und  über  diesem  zwischen  jeder  Schiffsrippe  ein  Queerbalken 
(l^v/ov),  und  diese  Queerbalken  bilden  in  dem  mittleren  Theile,  der  nicht  so 
hoch  ist  als  der  vordere  und  hintere,  zugleich  die  Ruderbänke  Od.  IX,  99. 
XIII,  21.    Im  Vorder-  und  Hintertheile  liegen  auch  die  Seitenbalken,  ziemlich 


*)  Lacbi,  aber  das  SchüT  in  der  Odyssee,  in  Hdni*8  Einladiuigsschrift  zur  ttffenU.  Prflfiing 
d.  GelehrieDsehole  za  Altena  v.  1.  Okt  1841. 
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geilen  das  Ende  der  Rippeii,  die  nach  oben  gekrünmlen  Balken,  wekhe  die 
Breiter  des  Verdeckes  tragen  -,  diese  heissen  ix^ia,  die  Bretter  cavgdeq ,  und 
hernach  Beides  zusammen,  die  Deckbalken  mit  den  Brettern,  ebenfalls  mqut 
das  Verdeck  ;  JL  XV,  676.  Od.  III,  353.  XII,  229.  XIU,  74.  Der  ganze  innere 
Sehifflsraum  heisst  at^Xoq  Od.  XII,  411.  XV,  470.  Der  Vordertheil,  die  Stirne 
dea  ganzen  Schiffes,  heisst  nqmf^  Od.  XII,  230,  und  lief  spitz  zu,  damit  das 
Schiff  die  Wellen  desto  leichter  durchschneiden  konnte ;  er  war  mit  Terschie- 
denen  Farben,  meistens  rothen,  angestrichen  *)  daher  heissen  die  Schiffe  roth* 
wangig,  indem  man  das  Bild,  mit  welchem  man  den  Vodertheil  Stirne  nannte 
fortsetzte  und  den  Seiten  des  Vordertheihi  den  Namen  „Wangen^*  gab  Jl.  II, 
637.  Od.  IX,  125.  Der  Hinterlheil  des  Schiffes  ist  n^f^v^  Ji.  VII,  383.  Od. 
II,  417;  er  war  runder  und  höher  als  der  Vordertheil,  gekrümmt  Jl.  II,  297. 
Od.  XIX,  182,  und  der  Sitz  des  Steuerruders  und  des  Steuermanns  Od.  III, 
281.  V,  255.  IX,  78.  Jl.  XIX,  43;  die  gebogene  Spitze  des  Hintertheils  ist 
g^wUnlich  mit  Zierrathen  versehen  Jl.  XV,  716.  Im  Ganzen  aber  waren  die 
Sddffe  an  beiden  Enden  so  gebogen,  dass  sie  fast  dem  Monde  im  letzten  Vier> 
td  fihlilich!  sahen ,  daher  sie  auch  die  Beiwörter  hochgeschnabelt  und  ge- 
krftmmt  haben  JI.  I,  170.  U,  297.  XVin,  3.  XIX,  344.  Od.  XIX,  182.  Das 
Verdeck  bedeckte  nur  den  Vorder-  und  Hintertheil,  weil  die  Mitte  des  Schiffes 
flkr  die  Ruderbänke  und  Ruderer  offen  bleiben  musste ;  Jl.  XV,  435.  676.  729. 
Od.  III ,  353.  XII ,  229.  XIII ,  74.  Der  unterste  Schiffinraum  wurde  mit  einem 
BaDaste,  vhn^  ausgefüllt  Od.  V,  257,  wozu  man  wahrscheinlich  Steine  oder 
Holz  nahm.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  das  Schiff  an  einigen  Stellen ,  z.  B. 
JL  I,  141.  433  das  Beiwort  „das  schwarze^^  hat,  dessen  Bedeutung  aber  noch 
nidil  genau  ermittelt  ist :  Einige  nehmen  an ,  es  beziehe  sich  auf  die  Farbe, 
wdche  das  Holz  durch  die  Einwirkung  des  Windes  und  Wetters  erhält,  An- 
dere glauben,  das  ganze  Schiff  sei  mit  Pech  angestrichen  worden,  welche  letz* 
tere  Erklärung  die  wahrscheinlichste  ist,  da  „schwarz  wie  Pech^^  Jl.  IV,  277 
als  Vergleichung  Yorkommt.  b)  Die  Auftacklung  des  Schiffes.  Hieher  alle 
diejenigen  Theile,  welche  nicht  zum  Rumpfe  des  Schiffes  gehören,  als:  Mast, 
Rahe  und  Segel,  Taue,  Steuer,  Ruder,  Scluffshacken  und  Ankersteine.  Der 
Masibaum,  iirroC)  welcher  Od.  XIV,  311.  das  Beiwort  „sehr  gross,  gewaltig^^ 
hat,  steht  mit  seinem  untern  Ende  lOtorudn  in  einer  Höhlung  zwischen  unten 


*)  „In  den  trojanischen  Zeiten  sind  wahrschoinlieh  die  Schiffsschnäbel,  deren  Homer  Er- 
wähnung thut,  nicht  enkaustisch,  sondern  auf  gewöhnliche  Weise  angestrichen;  erst 
tpäter  hat  das  BedOrfhiss  die  enkaustische  Schiffsmalerei  herbeigeführt,  thefis  weil  ge- 
wöhnlicher Farbenanstrich  Witterung  und  Wasser  nicht  wiedersteht,  theils  weil  Was- 
8er£tfbe  auf  hanigam  «nd  Mtvt  ^ervnda  niebi  haftat'^  John,  dia  Malerei  der  Alten. 
BerL  1836,  8.  20L 
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in  Scbiffo  beindlioheii  Oneerimlken ,  fkeaBiiHij  nnd  erhebt  sioh  am  Ende  des 
Voderded(s  über  das  Schiff  hinaus,  wahrscheinlich  an  den  leisten  Decksbalkeii 
noch  befestigt  Od.  II,  4t4.  XV,  289.  XII,  51.  162.  Landete  man,  so  ward« 
der  Mastbanm  herabgelassen  und  in  einen  Behälter  Jl.  I,  434  gelegt,  und  bei 
der  Abfahrt  wurde  er  wieder  aufgezogen  Od.  II,  424.  IX,  77.  Oben  amMaal^ 
bäume  war  queer  die  Rahe,  Segelstange,  efnxqiop^  mittelst  eines  aus  Stierhaul 
▼erfertigten  Taues  befestigt  Od.  V,  254.318,  an  welcher  das  Segeltuch,  itnuep 
auch  C7V€$Q9yj  befestigt  war  Jl.  I,  480.  Od.  II,  426.  V,  318.  Dasselbe  w«r 
von  Leimpi-and«)  Jl.  V,  258,  und  hat  Od.  X,  506.  XII,  402.  XV,  291  das  Bei^ 
wort  „weisscfaiumiernd,^'  welches  Epitheton  beigesetzt  wird,  wenn  vom  Ami* 
ziehen  des  Segels  die  Rede  ist,  indem  in  diesem  Falle  sich  die  Weisse  des 
Segeltuches  erst  recht  zeigt.  Das  Schiff  hatte  nur  Ein  Segel,  und  wenn  auoh 
an  einigen  Stellen  der  Plural,  gebraucht  wird,  so  ist  dieses  dichterisdie  Frei* 
heit,  und  die  icrvia  nayta  Od.  IX,  149  sind  die  Segel  verschiedener  Schiflb, 
da  hier  von  mehreren  Schiffen  die  Rede  ist ;  es  hatte  also  das  Schiff  nur  Bki 
Segel,  denn  es  wird  auch  nur  Eine  Rahe  erwähnt ,  und  so  ist  nuch  das  SeWf 
des  Odysseus  auf  einem  VasengemlUde  abgebildet  **) :  ein  zweites  Segel  Über 
dem  ersteren  erforderte  eine  zusammengesetztere  Takellage  als  das  Schiff  das 
Odfsseus  zu  haben  scheint,  auch  haben  vrir  uns  dieses  Schiff  nur  als  ein  Jtii^ 
derschiff  zu  denken,  und  für  ein  solches  genügt  Ein  Segel.  Das  Segel  wurle 
bei  günstigem  Winde  aufgezogen  und  bei  ungünstigem  wieder  zusammengs«- 
rollt  Jl.  I,  433.  Od.  IV,  783.  XII,  170,  was  mittels  eines  eigenen  Taues  Od.  V, 
260  geschah.  Der  Zweck  der  Taue  ist,  das  Schiff,  den  Mastbaum  und  das  8e^ 
gel  zu  halten.  Die  allgemeine  Benennung  für  Tau  überhaupt  ist  onlop  Od. 
XIV,  346»  XXI,  390;  die  übrigen  vorkommenden  Benennungen  bezeichnen  die 
einzelnen  Taue  nach  ihren  Bestimmungen :  nua^ka  ist  das  Tau  weldies  ftter^ 
haupt  zum  Festhalten  des  Schiffes  bestimmt  war  Od.  VI,  269.  X,  12T.  Xin,1t; 
nfgvfkvnfria  vraren  die  Taue,  mit  welchen  das  Schiff,  wenn  es  am  Land(ß  lag^ 
an  seinem  Hintertheile  befestigt  und  an  der  Küste  festgebunden  wurde,  imi 
die  bei  der  Abfahrt  gelöst  wurden  Od.  II,  418.  IX,  178.  XV,  286.  498.  »48; 
die  ^^erero»  sind  die  beiden  grossen  Taue,%  welche  von  der  Spitze  des  Mastes, 
das  eine  nach  dem  Vordertheil  das  andere  nach  dem  Hintertheil  des  Schilfes 
gehen,  um  den  Mastbaum  zu  halten  und  ihn  auf-  und  niederzulassen  Jl.  I,  434. 
Od.  II ,  425.  XII ,  409.  XV,  290 ;  mvnv^  ist  das  Tau,  womit  die  Segelstange 
oder  Rahe    an  den  Mastbaum  befestigt  wird,   ^das  Rahseil  Od.  XII,  423.    Für 


*)  Das  hier  gebrauchte  Wort  tfagoi  bedealei  überfaaopt  ein  leinenes,  gewebtes  Zeug,  wel- 
ches zu  verschiedenen  Zwecken,  als  Mantel,  Leichenlneh,  sowie  als  Segelnich  ges- 
braocht  wurde  Jl.  II,  43.  VIII,  221.  04.  m,  467.  V,  230.  X,  543.  II,  97.  XXIV,  13i 

^*)  €»«rhai4  u.  Panofka,  Monum.  I,  Taf.  8.  - ' 
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die  Taue  lur  Befestigung  und  Leitung  des  Segels  hat  die  Odyssee  vier  Wör- 
ter, xaio^j  ßoev^y  vneqfj  und  novg,  deren  Bedeutung  folgende  ist :  xaJlec  Od. 
y,  MO  ist  das  Tau,  welches  am  Ende  der  Rahe  befestigt  ist  und  von  da  durch 
eine  sich  am  Mastbaume  befindliche  Rolle  nach  den  Verdecke  hinuntergeht ; 
dasselbe  bedeutet  auch  ßoevg  Od.  U,  426.  XV,  291 ;  vneqii  Od.  V,  620  ist  das 
Eahtau,  welches  von  den  Enden  der  Rahe  unmittelbar  nach  dem  SchiiTsbordo 
geht  und  durch  welches  das  Segel  an  der  Rahe  gedreht  werden  kann ;  unter 
jg^vg  Od.  V,  260.  X,  32  haben  Einige  mit  Unrecht  den  Griff  des  Steuerruders 
verstanden,  allein  Nitzsch  zu  Od.  X,  32  hat  sie  wiederlegt  und  gezeigt,  dass 
fnvg  ein  Tau  ist,  welches  sich  an  den  untern  Enden  des  Segels  befindet,  am 
Borde  des.  Schiffes  befestigt  ist,  und  durch  welches  das  Segel  so  gedreht  wer- 
den kann  dass  es  sich  mehr  dem  Winde  darbietet.  Die  Taue  waren  von 
Rindsleder,  welches  sich  theils  aus  dem  eben  erwähnten  Worte  ßo^vg^  theils 
ans  Od.  XII,  423,  wo  dieses  vom  Rauhtaue  gesagt  wird,  entnehmen  lässt  \  Od. 
XXI,  391  wird  ein  Tau  ß^Juvov  genannt,  worüber  Lucht  folgendes  sagt :  „der 
ßfßfilog  ist  wahrscheinlich  die  Pflanze,  welche  wir  cyperus  papyrus  nennen  ; 
die  Egyptier  zerschnitten  die'Stengel  in  Binder,  legten  über  eine  Lage  eine  andere 
in  die  Queere,  feuchteten  und  pressten  dies  and  machten  auf  solche  Weise  ihr 
PHfier,  indem  der  reichliche  Zuckerstoff  der  Pflanze  das  Bindungsmittel  gab; 
die  Abyssinier  verstehen  noch  jetzt  die  Stengel  so  dicht  zu  flechten,  dass  sie 
daraus  ihre  Strohböte  machen;  in  ähnlicher  Weise  sind  wohl  zu  Homers  Zei- 
ten die  Taue  gemacht  worden/'  Für  das  Steuerruder  kommen  drei  Benennun- 
gen vor ;  eg>ohiaioy  Od.  XIV,  350,  o^fi^ov  Jl.  XIX,  43.  Od.  IX,  483.  540.  XII, 
318,  und  n^dcdioy  Od.  III,  281.  V,  255.  270.  315.  Einige  haben  so  unter- 
schieden, dass  midaXi^y  das  spätere,  oi^iok  das  ältere  Wort  sei.  Das  Ruder 
vrelches  Od.  XI,  125  Flügel  des  Schiffes  genannt  wird,  und  zum  Fortbewegen 
des  Schiffes  diente,  ist  agetf^y  Jl.  I,  435.  Od.  IV,  782.  VIII,  37.  53.  XI,  121. 
125.  XII,  15.  171.  203.  205.  XXIII,  208.  276:  der  Griff  des  Ruders  ist  «M/n^ 
und  der  untere  Theil  desselben,  das  Ruderblatt  n^dov^  doch  werden  auch  beide 
Wörter  für  Ruder  überhaupt  gebraucht  Od.  IX,  480.  X,  129.  XII,  214.  VII,  328. 
XIII,  78.  Die  Ruder,  deren  Gestalt  nach  Od.  XI,  128  einer  Wurfschaufel  ähn- 
lich war,  waren  aus  Stämmen  der  Tanne  verfertigt  Jl.  VII,  5.  Od.  XII,  172, 
und  haben  das  Beiwort  „vorne  zugespitzt^'  Od.  XII,  205,  und  „wohl  gefügt, 
leicht  zu  handhaben''  Od.  XI,  121.  120«  XII,  15.  XXIII,  268.  Sie  waren  mit 
Riemen  an  einen  Pflock  festgebunden,  oder  ein  ringförmiger  Riemen,  der  um 
das  Ruder  lag,  war  über  den  Pflock  gehängt  Od.  V,  782.  VUI,  37.  53;  die 
Ruderer  fassen  das  Ruder  am  obern  Ende,  und  als  ihnen  vor  Schrecken  die 
Ruder  aus  den  Händen  fallen,  bleiben  sie  an  den  Riemen  hängen  XII,  203. 
Dieser  Riemen  heisst  xq^nog  IV,  782.  VIII,  53,  nach  unserer  Schiflersprache 
Stropp,  und  der  Pflock,  oder  der  Ort  wo  die  Ruder  mit  dem  Riemen  festhin- 
gen aö^fc  Jl.  XVI,  170.  Od.  II,  419.  IV,  570,  nach  unserer  Scbiffersprache  die 
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Dslle;  an  einigen  Stellen  wird  der  Anfang  der  Fahrt  damit  bezeichnet,  data 
sich  die  Ruderer  an  diese  Stelle  setzen,  d.  h.  an  die  Ruder,  lieber  die  Zahl 
der  Ruder  Iftsst  sich  nichts  Bestimmtes  angeben ;  Od.  IX,  322  ist  von  einen 
Kwansigrodrigen  Schiffe  die  Rede.  Der  SchifTshacken  ist  aop$oc  Od.  IX,  489« 
mittels  dessen  die  Schiffe  vom  Ufer  abgestossen  wurden.  Von  einem  Anker, 
als  eisernes  Werkzeug  mit  Widerhacken  findet  man  noch  keine  Spur,  doch 
hatte  man  Steine,  evpa$i  welche  die  Stelle  eines  Ankers  vertraten  und  die  man 
vorne  mit  Tauen  in  die  Tiefe  hinabliess  Jl.  I,  436.  XIV,  77.  Od.  IX,  1S7. 
XV,  408. 

$.  105.  Als  einzelne  Arten  von  Schiffen  können  wir  folgende 
unterscheiden.  Das  leichte  Fahrzeug,  welches  Odysseus  bei  der  Kalypso  er- 
baute, wie  dies  Od.  V,  234  folgendermassen  beschrieben  wird:  „Kalypso  gab 
dem  Odysseus  eine  grosse  Axt  mit  doppelter  Schneide  und  ein  scharf  geschlif- 
fenes Beil ;  er  füllte  zwanzig  Stämme  der  Erle.  Pappel  und  Tanne  und  behaute 
sie  dann  nach  der  Richtschnur ;  nuh  bohrte  er  die  Balken  und  fQgte  sie  gut 
aneinander  und  vereinigte  sie  mit  Nägeln  und  Klammern;  dann  stellte  er  Boh- 
len zum  Bord,  an  den  Rippen  befestigt  umher  und  schloss  die  Bretter  des 
Verdeckes ;  innen  erhob  er  den  Mast  mit  der  kreuzenden  Rahe  gefligt  und  bei* 
festigte  das  Steuerruder;'  die  Seiten  schttzte  er  gegen  das  Wasser  mit  ge- 
flochtenen Weiden,  und  füllte  den  untern  Raum  mit  Ballast  aus;  endlich  ver* 
fertigte  er  Segel  und  Seile,  und  wilzte  dann  mit  Hebeln  das  Fahrzeug  in  das 
Wasser.'^  Dieses  ist  die  Schilderung  eines  einfachen,  leichten  Fahrzeuges^ 
(eigentlich  einer  Art  von  Floss,  o'^e^?,  mit  dem  Beiworte  „viel  gebunden^^ 
Od.  V,  33,  weil  es  aus  mehreren  Balken  zusammengefügt  war),  welches  dn 
einziger  Mann ,  der  nicht  unerfahren  im  Gebrauche  der  Werkzeuge  war  *)) 
selbst  verfertigen  konnte.  Kunstreicher  nnd  grossartiger  waren  die  eigentli* 
eben  Schiffe,  von  denen  wir,  je  nach  dem  Bedarf  zum  Handel,  zum  Kriege  oder 
zur  Seeräuberei,  zwei  Arten  unterscheiden  können,  nämlich  die  Lastschiff(^ 
und  die  Kriegsschiffe.  Das  Lastschiff,  zum  Transporte  der  Waaren  bestimmt, 
Od.  VIII,  161.  XIV,  205,  hatte  einen  tiefen,  geraumigen  Bauch  um  desto  mehr 
fassen  zu  können,  und  war  mehr  rundlich  Od.  V,  240.  Die  Kriegsschiffe,  zum 
Transporte  der  Krieger  und  Kriegsrequisiten  bestimmt,  waren  mehr  länglich 
und  auch  ziemlich  geräumig;  die  Schiffe  des  Philoktetes  und  jene  des  Achil- 
les fassten  jedes  fünfzig  Mann  Jl.  II,  710.  XVI,  168;  von  den  Schiffen  der  Bö- 
ller trug  jedes  hundert  und  zwanzig  Mann  JL  II,  500.  Nimmt  man  zwischeu 
fünfzig  und  hundert  und  zwanzig  die  Mittelzahl,  so  lässt  sich  die  Gesammt- 


*)  Dass  Odysseus  sich  schon  früher  sein  Ehebett  selbst  zimmerte,  ist  aus  Od.  XXIII,  185 
ersicbtbar. 
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■Acht  der  Gri^heii  Aber  hundert  tausend  Mtmi  bereohnen,  welche  auf  den 
tausend  hundert  sechs  und  achtzig  Schiffen ,  welche  im  Schiffskataloge  Jl.  II, 
4HH  aufgezählt  sind,  nach  Troja  zogen.  Die  Kriegsschiffe  wurden  mehr  durch 
die  Ruder  getrieben,  an  welche  jeder  Krieger  Hand  anlegmi  musste,  da  hinp 
gegen  bei  den  Lastschiffen  mehr  die  Segel  wirken  mussten,  obgleich  auch  Od. 

IX,  323  von  einem  zwanzigrudrigen  Lastschiffe  die  Rede  ist. 

§.  106.  In  Resug  auf  die  Remannung  der  Schiffe  fand  der  Unter- 
sdiied,  wie  er  spfit^  war,  zwischen  Matrosen  undSoldalen  nicht  statt,  sondern 
dieselben  Personen  verrichteten  dieselben  Geschäfte;  bald  legten  sie  ihreWaf^ 
fiOD  nieder  um  die  zur  Forttreibung  und  Lenkung  des  Schiffes  erforderlichen 
Dienste  zu  versehen,  bald  griffen  sie,  wenn  es  die  Umstände  erforderten,  wie* 
der  zu  den  Waffen,  um  anzugreifen  oder  sich  gegen  einen  Angriff  zu  verthei* 
digen:  so  heisst  es  Jl.  II,  710:  „am  Rorde  jedes  Schiffes  waren  filnfiug  Rüde* 
rer,  welche  zugleich  treffliche  Rogenschützen  und  muthige  Streiter  waren.^ 
Dass  von  den  Schiffen  aus  gefochten  wurde,  zeigen  folgende  Stellen:  „Einige 
liditen  von  den  Schiffen  herab  mit  langen ,  vorne  nut  Kupfer  beschlagenen 
Stangen^' ;  und :  „  er  schwang  in  der  Hand  eine  grosse  zum  Seegefechte  die- 
nende Stange''  Jl.  XV,  387.  077.  Ob  der  tuy^v^  Jl.  XIX,  44,  der  Aufseher, 
Schaffner  der  Lebensmittel  auf  dmn  Schiffe,  eine  eigene  Charge  war,  läset  sich 
moUi  pezumnien. 

%.  107.  Hinsichtlich  der  Fahrt  selbst  beziehen  wir  uns  auf  die  Abftihrt, 
die  eigentliche  Fahrt  und  das  Landen,  a)  Rei  der  AKahrt  wurde  der  Mast- 
banm  aufgezogen ,  das  Tau,  mit  welchem  das  Schiff  an  seinem  Hintertheile  an 
der  Koste  befestigt  war,  gelöst  und  dann  das  Schiff  mit  dem  Schiffshacken  vom 
Ufer  abgestossen.  Von  diesen  einzelnen  Schiffsrequisiten  war  schon  f.  104 
die  Rede,  b)  lieber  die  eigentliche  Fahrt  berichtet  Ukerl«)  Folgendes.  Des 
TIages  richteten  die  Seefahrer  ihren  Lauf  nach  der  Sonne ,  des  Nachts  diente 
ihnen  der  Mond  darnach  zu  steuern  und  mehrere  Gestirne:  Odysseus  lenkt 
sein  Fahrzeug  die  Augen  auf  die  Plejaden,  den  Rootes  und  die  Rärin  gerich- 
let,  welche  er,  nach  dem  Rathe  der  Kalypso  immer  zur  Linken  behalten  sollte 
Od.  V,  271.  An  Nebeltagen  oder  während  trüber  Nächte  waren  sie  daher  in 
grosser  Gefahr  verschlagen  zu  werden  oder  irre  zu  Ihhren,  und  Odysseus  klagt 

X,  100,  er  wisse  nicht  wo  Finstemiss  oder  Licht  sei,  nicht  wo  die  Sonne  hin- 
absinke und  wo  sie  wiederkehre.  Um  sicher  zu  gehen  hielt  man  sich  daher 
gewohnlich  am  Ufer;  in  die  hohe  See  zu  stechen  konnte  nur  die  Noth  zwin- 
gen Od.  XII,  404.  XIV,  302,  und  Nachtfahrten  wagte  man  höchst  selten  Od.  H, 
434.  X,  80.  XII,  279.  Nur  vor  dem  Winde  verstanden  sie  zu  segeln,  nur  bei 
ruhiger  See  vertrauten  sie  sich  den  Wogen  an ;  sobald  Sturm  oder  Unwetter 


*)  BemcrkuDgen  ab«r  Homer's  Geogn^hie,  Weim.  1814,  a  21. 
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drohte,  eilten  sie  ans  Ufer  und  brachten  die  Schiffe  in  Sicherheit  Jl.  II,  151J 
Od.  IX,  74«  Monate  lang  harrten  sie  im  Hafen,  einen  günstigen  Fahrwind  d>- 
warlend  Od.  XII,  325.  Ein  Vorgebirge  zu  umschiffen  war  eines  der  schwie» 
rigsten  Unternehmungen  und  Maleia  war  schon  berüchtigt  Od.  IX,  80.  Auch 
nur  einen  Theil  des  Jahres  getraute  man  sich  das  Meer  zu  besegeln;  Furcht 
vor  Stürmen  hielt  in  den  übrigen  Monaten  sie  am  Lande.  Von  Trcja  hinüber 
nach  Griechenland  schien  eine  weite  Fahrt,  und  gerade  durchs  Meer  zu  steuern 
sehr  gefährlich.  Die  Griechen  berathschlagten  daher  in  Lesbos :  „ob  wir  oben 
um  die  felsige  Chios  unsere  Heimfarth  auf  Psyria  hinlenkten ,  sie  selbst  zur 
Linken  behaltend,  oder  unten  um  Chios  am  Hang  des  stürmischen  Mimas ;  und 
wir  flehten  den  Gott  um  eine  Vorbedeutung,  doch  dieser  befahl  uns,  dass  wir 
grade  durchs  Meer  aufEuboea  steuerten*^  Od.  III,  169.  An  einer  andern  Stelle 
XIII,  248  heisst  es :  „Ithaka's  Ruf  ist  bis  Troja  gekommen,  welches  doch  weit 
vom  Achäischen  Lande  entfernt  ist.*'  Von  Menclaus  sagt  Nestor  Od.  III,  318: 
,Jener  ist  neulich  wiedergekehrt  fern  von  entlegenen  Menschen,  woher  wobt 
Keiner  die  Rückkehr  hoffen  darf,  wenn  ihn  einmal  der  Sturmwind  durch  so 
grosses  und  furchtbares  Gewässer  hinweggeschleudert  haf  Eben  so  wird  von 
Paris  der  von  Sparta  nach  Phönizien  und  dann  heimschiffte,  gesagt,  er  habe 
unendliche  Wogen  durchsteuert  Jl.  VI,  290.  Wie  sehr  man  sich  scheute,  ge- 
rade durch  das  Meer  zu  fahren ,  beweist  Menelaus :  die  Insel  Pharos  war  nur 
eine  Tagereise  vom  Strome  Aegyptos,  und  doch  heisst  der  Weg  lang  und  ge- 
fährlich und  man  fürchtete  ihn  zu  machen  Od.  IV,  355.  Nur  die  Kreter  durch- 
fuhren kühn  die  Salzfluth  und  schifften  bei  gutem  Winde  gerade  von  ihrer  In- 
sel nach  Egypten  und  Idomeneus  aus  Kreta  besuchte,  wie  Jl.  III,  232.  Od.  XIV, 
257  zeigt,  öfters  den  Menelaus.  c)  Hinsichtlich  der  Landung  ist  ein  zweifacher 
Fall  bemerkbar.  Die  Schiffe  wurden,  wenn  sie  an  einer  vor  Stürmen  gesicher- 
ten Stelle  am  Ufer  blieben,  an  ihrem  Hintertheile  mittels  Tauen  an  der  Küste 
befestigt,  was  gewöhnlich  an  einem  durchlöcherten  Steine  geschah  Od.  IX,  136. 
X,  96.  XIII,  77.  Beabsichtigte  man  aber  einen  längeren  Aufenthalt,  so  wur- 
den sowohl  grosse  als  kleine  Schiffe  auf  das^  Gestade  gezogen  und  in  Reihen 
hinter  einander  gestellt  Jl.  XIV,  35,  und  so  müssen  wir  uns  die  ganze  Küste,* 
an  welche  das  Lager  der  Griechen  anlehnte,  mit  Schiffen  angefüllt  denken, 
was  zugleich  zur  Vertheidigung  ihres  Lagers  diente  (S.  126.  127).  Man  liess 
iü)rigens  die  Schiffe  nicht  auf  der  blossen  Erde  stehen,  was  denselben  nach- 
theilig gewesen  wäre,  sondern  sie  stunden  auf  Gebälken  oder  grossen  Stei- 
nen Jl.  I,  486.  XIV,  410.  Od.  VI,  265,  damit  sie  nicht  vom  feuchten  Boden 
leiden  und  besser  vom  Winde  durchstrichen  werden  können,  obgleich  sie  auch 
demungeachtet  mit  der  Länge  der  Zeit  schadhaft  wurden  Jl.  11^  135.  Bei  einer 
seichten  Küste  hatte  das  Heraufziehen  der  Schiffe  auf  das  Land  keine  grosse 
Schwierigkeit :  war  aber  das  Ufer  steil  und  hoch ,  so  scheint  man  sieh  einer 
anderen  Verfahrungsart  bedient  n,  babea ;  ntn  oMühte  nimlick  Gräbett .  oder 
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Kanäle,  in  welche ,  wie  in  Buchten ,  das  Wasser  einlief  and  allmählig  seichter 
vBd  seichter  wurde,  je  tiefer  ins  Land  hinein  die  Gräben  fortgeführt  waren; 
da  nun  diese  Graben  ihrer  Natur  nach  leicht  verschlammen  mussten,  so  reinigte 
Mm  sie,  wenn  die  Schiffe  wieder  auslaufen  sollten ;  darauf  bezieht  sich  JI.  II,  153, 
wo  die  Griechen  solche  Gräben  reinigten,  als  sie  ihre  Abfahrt  in  die  Heinmth 
Tomutheten. 

5)    Malen.     Färben.    Zeichnen. 

§.  108.  Bezüglich  zur  Malerkunst  Gnden  wir  zwar  noch  Nichts  in 
der  Ausbildung  Begriffenes  (denn  nur  in  Ländern,  wo  wahre  Buchstabenschrift 
nach  oder  zugleich  mit  der  Bilder-  und  symbolischen  Schrift  gebraucht  wurde, 
konnte  sich  Malerei  zur  Kunst  emporheben*)],  doch  ist  der  erste  Anfang  dazu 
jenesmal  gegeben  und  zwar  in  der  Färbekunst,  deren  Ursprung  sich  in  die 
dankelsten  Zeiten  des  Alterthums  verliert,  da  die  dem  Menschen  angeborne 
Eitelkeit ,  die  Begierde  zu  gefallen  und  der  Hang ,  sich  vor  Andern  seines 
Gleichens  auszuzeichnen,  den  ersten  Keim  zu  ihrer  Erfindung  gelegt  hat**). 
Wir  finden  die  Purpurfarben,  noQfVQa  und  y>o$y$lS***)^  mehrmals,  z.  B. 
jl.  VIII,  221.  Od.  lY,  155.  Jl.  IV,  141.  VI,  219.  VII,  305  als  Färbestoffe  er* 
wähnt,  und  somit  weisen  Entstehung  und  Anwendung  der  Purpurfarben  über 
die  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  zurück.  Bemerkenswerth 
erscheint,  dass  es  besonders  die  rothe  Farbe  war,  welche  bei  diesen  Uran- 
ftngen  der  Malerei  zur  Anwendung  kam;  es  lag  aber  dieses  im  Geschmacke 
der  alten  Welt,  welche  vorzugsweise  diese  Farbe  liebte ;  Ptinius  f)  sagt :  „auc- 
toritatem  colori  fuisse  non  miror ;  jam  enim  trojanis  temporibus  rubrica  in  ho- 
nore  erat,  Homero  teste :^^  die  frühsten  Götterbilder  in  Holz  undThon  wurden 
roth  angemaltft),  und  die  Phönizier  hiessen  in  der  ganzen  alten  Welt  die 
rothen  Menschen,  weil  sie,  sich  selbst  roth  kleidend,  die  rothe  Kleiderfarbe 
Ober  die  alte  Welt  verbreiteten.  Ob  aber,  wie  Göthe  meintj  desshalb  die  rothe 
Farbe  so  beliebt  war,  weil  sie  in  ihrem  dunkelverdichteten  Zustande  den  Ein- 
druck von  Ernst  und  Würde,  in  ihrem  hellverdünntem  Zustande  von  Huld  und 
Anmuth  darbietet,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  und  eher  den  Grund 
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•)  Ideen  zar  Archfiologie  der  Malerei,  v.  B((tt]ger:  I.  Thl.  S.  7. 

♦^  BischofT,  Geschiebte  der  Färbekunst;  Stendal  1780. 

)  So  genannt }  weil  die  Erfindung  und  der  frühste  Gebrauch  des  Purpur^s  den  Phöniziern 
zugeschrieben  ^urde.  Heeren,  Ideen  flb.  Politik,  Verkehr  und  Handel  d.  alten  Welt, 
I.  Thl.  2.  Abthlg.  GOHing.  1804.  S.  88.  Amati,  de  restitulione  purpuranim,  3  Edit- 
Cesena  1784.  Rosa,  diss.  delle  porpore  e  delle  materie  restiarie  presse  gli  antichi; 
ibid.  1786. 

i)  Bist,  nat  L.  XXIH,  Cap.  38.  Edit.  Bip.  1784. 
tt)  Jahn,  dia  Maimi  der  Alten,  BarL  1836,  8.  21&      .  . 
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dtrinil  ftideil ,  weil  diese  Farbe  wegen  ihrer  LebliafUgkeii  ttberhaupt  melir  deal 
Bedtrfnisse  der  sinnliche  Erregung  verlangenden  Menschen  entsprach.  Als 
die  hieher  gehörigen,  bei  Homer  erwähnten  Arbeiten  sind  folgende  tu  erwflk^ 
nen:  das  Bemalen  der  Schiffe  mit  rother  Farbe  JK  II,  637.  Od.  IX,  125;  du 
Färi)eB  des  Elfenbeines  mit  Purpur  JI.  IV,  141 ,  und  die  farbigen  Figuren  in 
Teppichen  und  Gewanden  Jl.  III,  125.  XXII,  440,  wobei  nach  Od.  VI,  306  sidl 
vermuthen  lässt,  dass  der  Stoff  weder  im  Game  noch  im  Gewebe  sondern  in 
rohen  Zustande  geiarbt,  und  erst  nach  erhaltener  Farbe  gesponnen  und  gewebl 
wurde.  Darauf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  die  Stelle  bei  Plinius  *) :  „pictas  vestes 
jam  apud  Homerum  fuisse.'^ 

$.  109.  Das  eben  Gesagte  führt  uns  auf  eine  Zeichnenkunst,  denn 
ohne  Vorzeichnung  und  einer  Vorstellung  diese  Zeichnung  mit  Farben  auszu- 
füllen, ist  das  homerische  ey^naafrHv^  hineinweben,  der  VtTeberinnen  (t-M) 
gar  nicht  denkbar,  und  dieses  setzt  wenigstens  einige  Kunde  der  Malerei  -sgith 
aus**).  John***)  sagt  „wenn  Homer  auch  der  eigentlichen  Malerei  nicht  Er- 
wähnung thut ,  sondern  nur  von  Farben  an  Schiffen  spricht ,  so  lässt  er  mM 
doch  die  Zeichncfhkunst  auf  einem  sehr  hohen  Gipfel  der  VoUkoaunenheit  er» 
blicken,  wodurch  siph  die  Malerei  auch  in  Griechenland  in  die  Fabelzeil  wm 
verlieren  scheint.  Wir  dürfen  nur  seine^  Beschreibung  von  den  kostbaren  unA 
kunstreich  gewirkten  Arbeiten  der  Helena  lesen,  welche  uns  die  herrlichstmi 
Figuren  des  griechischen  und  trojanischen  Heeres  vor  Augen  legen.  Bewu»n 
derungswürdig  sind  die  reichen  und  ausdrucksvollen  Compositionen ,  welch# 
uns  der  Dichter  auf  dem  Gürtel  und  Schilde  der  Minerva  und  auf  den  Schildern 
des  Agamemnons  und  Achilles  erblicken  lässt.  Welch  ein  Unterschied  xwischa& 
dem  Umrisse  eines  Schattens  und  so  grossartigen  Kunstwerken.^^  Ganz  richUf 
bemerkt  auch  B  e  r  n  d  f) :  „zur  Bezeichnung  und  Auszeichnung  durch  allerlei 
Zeichen  und  Bilder  auf  Schilden  und  andern  Gegenständen,  auch  auf  die  ei»-, 
fachste  Art,  gehörte  schon  ein  gewisser  Grad  von  Bildung;  es  musste  schon, 
die  Kunst  Waffen  zu  verfertigen,  Bearbeitung  der  Metalle  und  einige  Zeichnen- 
kunst vorausgegangen  sein.^' 

6)    Gesang.    Musik.    Tanz. 

$.  110.  Ein  so  phantasiereiches  und  für  alles  Schöne  und  Erregende 
empfängliches  Volk,  wie  die  alten  Griechen,  musste  auch  frühe  schon  filr 
Gesang  und  Musik  begeistert  werden,  wozu  sich  noch  der  Tanz,  der  durch 


*)  A.  a.  0.  L.  VIII,  Cap.  74. 

**)  Levesqae,  in  d.  Memoires  de  l*iii9tiiut  national,  lUerature  ei  beaux  aris,  T.  I.  p.  385. 
**♦)  A  a.  0.  S.  108. 

i)  Das  Wappeawesen  derßriechen  und  BOmtr,  Beon  1841,  9.5. 
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lekEtere  erst  seine  {geregelten  Bewegungen  eriiiell  und  btaflg  nodi  nil  Gasnig 
ilid  Masik  verbunden  war,  yon  selbst  gesellte.  Darin  liegt  nun  auch  WKweti' 
kenabar  die  Hauptquelle  der  scfanellen  Entwicklung  und  Blüthe  der  GivUisation 
tterhanpt*)  und  der  Dichtkunst  insbesondere,  deren  Wohllaute  der  Gesang  und 
die  Musik,  und  deren  Rythmus  der  Tan2  entspricht.  Dieser  cultivirende  Ent<^ 
fluss  des  Gesanges  und  der  Musik,  von  der  heroischen  Zeit  ausgegang^i^, 
W!iinle  auch  in  vollem  Umbuge  von  den  spätem  Griechen  selbst  anerkannt***), 
nnd  als  Hauptbiidner  des  griechischen  Volkes  sah  man  schon  in  grauer  Vor« 
seit  den  bezaubernden  Sänger  Orpheus  an ,  dessen  Hand  der  Leier  Töne  ent- 
lockte ,  welchen  nicht  allein  lebende ,  sondern  auch  leblose  Wesen  mit  Bai* 
Htcken  lauschten. 

$.111.  Der  Gesang  ist  eine  Gabe  der  Götter  t);  der  Singer  Demode- 
Um  wurde  nach  Od.  VIII ^  43  von  einem  Gölte  cum  Gesänge  begeistert,  und 
XXH,  S47  heisst  es:  „ein  Gott  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Seele  ge- 
planKl.^^  Daher  auch  der  Glaube ,  dass  der  Dichter ,  besonders  wenn  er  ffi- 
üorisdies  besingt,  nicht  eher  singen  könne,  als  bis  die  Muse  seinen  Geist 
mU  Bnthusiasnras  erfttUt  und  ihm  den  Inhalt  und  den  Ausdruck  des  Gesanges 
gelehrt  hat,  so  dass  eigentKcb  Ae  Mose  es  seBwt  ist,  welche  aus  dem  Sänger 
«edetft):  „die  Muse  trieb  den  Sänger  das  Lob  der  Helden  zu  singen^^  Od.  VHI^ 
Tl;  „die  Muse  hat  ihnen  den  Gesang  gelehrt^  Od.  VIH,  480.  Die  Muse  ist 
ea,  welche  die  Begebenheiten  die  der  Dichter  besingen  wiff,  am  genausten 
weiss^  und  ohne  den  Beistand  der  Göttinn  kann  also  der  Sänger  seinen  grössten 
Ituhm,  treu  und  genau  erzählt  zu  haben,  nicht  erreichen;  „sagts  mir  ihr 
Musen,  denn  ihr  seid  Göttinnen  und  ward  bei  Allem  und  wisst  es,  aber  unser 
Wissen  ist  Nichts^^  Jl.  II,  484^  „dich  preiss'  ich  Demodokos,  denn  dich  hat 
die  Muse  gelehrt  dass  du  das  Schicksal  der  Danaer  so  genau  besingen  kannst, 
ak  ob  du  selbst  dabei  gewesen  wärest^^  Od.  Vlli,  487.  In  demselben  Sinne 
beginnt  auch  Homer  die  Jliade  mit  dem  Anrufe  an  die  Muse  und  wiederhohlt 


*)  Glaeser,   diss.    qua  demonstr.  cantu  et  saltaiione  apud   graecos   incunnabula  culiurae 
constituta  esse;  Lips.  1829. 

.**)  Wurth,  spec.  inaugur.  de  Homericorum  po^matnm  origine,  compositione  et  ad  forman- 
idm  graeconim  animum  motnento,  L^d.  1821. 

***)  'C.  Anne  den  Tex ,   disputat.  de  vi  musices  ad  excolendum.  hominem  ex  sententia  Fla^ 
'        tonfs;  Ultraj.  tid  Rhen.  1816.    Koemer,   brevis  de   vocabülo  fiovctxfj  cognätoromqüe' 
id  generis  verb.  apud  Platonem  vi  et  potestate  disput,  Olsnae  1827. 

f)  Ueber  die  Streitfrage,  ob  nur  die  Musen  allein  als  Göttinnen  des  Gesanges  zu  betrach- 
ten seien,  und  nicht  auch  Apollo  s.  §,  198. 

ff)  Kniewel ,  observat.  in  vetust.  graecor.  Homerici  atque  Hesiodei  aevi  musicae  raiionem 
atqoe  condiiionem;  Qe^sn.  1^19.^  f.  15.      .      


diesen  in  allen  jenen  Fällen,  wo  er  treu  und  genei  berichten  will;  so  x.  Iw 
wenn  er  singen  will,  in  welcher  Ordnung  sich  die  Griechen  in  SchlaehtordnuHf 
stoliien  Jl.  11,  484,  welche  Rosse  im  griechischen  Lager  die  besten  und  welche 
Heroen  die  tapfersten  waren  761 ,  wer  zuerst  von  Agamenmon  getödtet  wurde 
XL,  218,  und  welcher  der  Achfier  zuerst  sich  Waffen  erbeutete  XIV,  508.  Se» 
wie  aber  die  Muse  die  Gabe  des  Gesanges  dem  Menschen  verleiht,  so  ist  sie 
auch  in  Stande  demselben,  besonders  wenn  er  sich  zu  sehr  seines  Gesanges 
rühmt,  diese  Gabe  wieder  zu  rauben  Jfl.  II,  SM.  So  wird  nun  im  Singer, 
obgleidi  er  keinen  priesterlichen  Charakter  hat,  der  GoU  gedirt  der  ihm  die 
Gabe  des  Liedes  verliehen  hat ,  wesshalb  auch  der  Sänger  Phemios  beim  Morde 
der  Freier  dem  Odysseus  gegenüber  zuerst  seinen  Stand  als  von  Gott  unter* 
richteler  Sänger  und  dann  erst  seine  Unschuld  geltend  macht  Od.  XXII,  MS» 
Der  Sänger,  der  liederkundige,  liederreiche  Od.  XXII,  376,  ist  den  Unsteidi* 
liehen  an  Stimme  ähnlich  *)  Od.  IX,  4 ;  ihn  ehrt  das  lauteste  Lob  der  Menschen 
0!d*  I,  351  und  sein  vorzüglichstes  Verdienst  besteht  in  der  wohlgeordneleny 
ansdianlich  darstellenden,  begeisternden  Erzählung  Od.  XI,  368.  XVII,  5 IS« 
Ud^rall  ist  der  Sänger  beliebt^);  er  ist  an  jedem  Heerde  willkommen,  wird 
überall  we  die  Freude  wohnt  und  Menschen  zusammenfährt  ungerne  vermtss!, 
und  ist  besonders  beim  fröhlichen  Mahle  erwünscht  (S.  71);  wo  gute  SiUB 
herrscht  wird  er  selbst  von  den  Göttern  ge^rt  Od.  XVII,  518,  auch  als  Gunst*« 
ling  der  Sötter  geachtet,  welche  ihm  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen  haben^ 
um  mit  ihr  die  Herzen  und  den  Sinn  der  Hörer  zu  erfreuen,  und  daher  tadelt 
Telemach  Od.  1 ,  370  die  während  des  Gesanges  lärmenden  Freier :  Könige  unA^ 
Fürsten  schenkten  dem,  sowohl  bei  ihnen  als  überall  beliebtem  Sänger  ***>  ihre 
Freundschaft  und  ihr  Vertrauen,  so  wie  denn  Agamemnon  einem  Sänger  auftrug' 
in  sewer  Abwesenheit  seine  Gemahlin  zu  bewachen  Od.  Ili,  267,  womit  aUGk 


*)  „Es  ist  eine  Wonne,  den  S&nger  anzuhören,  der  den  Unsterblichen  ähnlich  anStinuue 
ist:**  diese  homerischen  Worte  standfn  naeh  8imbo  unter  dem  Slandbilde  des  berUhni* 
ten  KitharOden  Änaxagoras  in  Magnesia. 

**)  Müller,  homerische  Vorschule,  2.  Aufl.  Lpzg.  1836.  8.  24.  Schlegel,  Geschichte  der 
Poesie  d.  Griechen  und  Römer,  I.  B.  Bcrl.  1198,  8.  43.  . 

***)  „Troicis  jam  temporibus  regem  unnmquemque  in  fanuiia  poetam  aluisse  oonstaft,  qni 
hospites  et  amicos  in  conviviis  delectaret,  ac  civium  animos  ad  pietatem  et  vlrtutem 
accenderet,  dum  deorum  laudes  et  majorum  res  fortiter  gestas  carminibus-  ad  lyram 
cantatis  celebraret.  Poetae  item  siuguli,  qui  arte  et  ingenio  caeteris  praecellerent ,  et 
quorum  fama  jam  latius  percrebuisset,  haud  unins  princlpis  patroclnio  vel  unius  gentis 
aestimatione  contenti,  longinquis  peregrinationibus  gloriam  captabant,  aique  artem,  quam 
colebant,  vario  rerüm  usu  et  hominum  experientia  ornabant  augebantque.  Princi(>um 
igitur  domicilia ,  regum  aedes,  populi  conciones  obibant  aoi^oi  deorum  hominumque  res 
gestas  carmine  celebrantes.^*    Terpstra,  antlqultas  homeriea,  Lih.  IV;  Cftp.  lYrS-  1* 


396 

oine  Zweifel  aaf  eine  elhisclie  Wirkang  des  Gesanges  Ungedeutel  isi^).  Die 
oben  erwfthnie  und  l>ei  Homer  stete  wiederkeiurende  Vorstellung,  dass  der 
Gesang  Gabe  der  Goiter  und  die  Muse  es  sei,  welche  den  Sänger  begeistert 
■ad  ihm  eingibt  was  er  singen  soll,  eriilärt  es,  wesshalb  der  Gesang  nicht  sel- 
ten aus  dem  Stegreife  war**);  Odysseus  giebt  dem  Singer  Demodokus  den 
Gegenstand  auf  den  er  singen  soll,  und  dieser  fangt,  indem  die  Begeisterung 
iber  ihn  kommt,  sogleich  an  Od.  VIII,  487.  Uebrigens  soll  damit  keineswegs 
b^Muptet  werden,  dass  stets  und  allein  improvisirt  wurde,  da  der  Singer  auch 
aus  dem  Reichthume  der  Nationalsagen  und  Geschichten,  welche  er  aus  dem 
Munde  des  Volkes  empfangen  hatte,  schöpfte  und  mittheilte,  wie  die  Stiuime 
des  Augenblickes  oder  ein  Gott  es  ihm  eingab.  Gewisse  Gesänge  wurden  nun 
Udblingsgesänge  und  lebten  fort  im  Munde  der  Dichter,  während  viele  an- 
dere, die  Kinder  des  Augenblickes,  nach  ihrer  Entetehung  auch  wieder  ver- 
hallten.  Aber  ein  Reichthum  an  Liedern  war  erforderlich ;  die  Sänger  raussten 
wechseln,  und  der  Reis  und  Werth  der  Neuheit  ist  Od.  I,  352  mit  den  Worten 
ausgesprochen,  dass  jenen  Sänger  das  Lob  der  Menschen  am  Meisten  ehrt, 
weldier  den  Zuhörern  immer  das  Neuste  singt.  So  ist  nun  der  Gesang  dem 
gansen  Sein  des  Menschen  und  allen  Ereignissen  eingewebt.  Dem  homerischen 
Menschen,  sagt  Nägelsbach  ***),  erscheint  alles  Grosse,  der  Achäer  Heereszug, 
Troja's  Unt^gang,  Helmia's  Verschuldung,  der  Penelope  Treue  und  Leid  Ton 
den  Göttern  nur  darum  herbeigeführt,  damit  die  Menschen  Stoff  hätten  zu  Ge- 
sang, so  dass  für  ihn  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  That  im  Liede, 
dem  sie  das  Leben  gibt,  aufgebt:  den  Untergang  von  Jlios  haben  die  Götter 
geßigt'und  Verderben  über  die  Menschen  verhängt,  dass  es  noch  für  die  spä- 
tem Geschlechter  Stoff  zu  einem  Gesänge  gäbe  Od.  VIII,  580;  der  Helene  und 
dem  Paris  haben  sie  ein  trauriges  Geschick  auferlegt,  damit  sie  noch  im- Ge- 
sänge der  Nachwelt  ruchbar  sein  sollten  Jl.  VI,  358,  und  durch  die  Tugend 
der  Penelope  haben  nach  Od.  XXIV,  197  die  Götter  den  Sterblichen  ein  lieb- 
liches, und  durch  Klytemnästra's  Frevel  ein  schauerliches  Lied  bereitet.  — 
Hinsichtlich  der  Art  und  des  Inhaltes  derGesänge  wollen  alte  Schriftsteller, 


*)  „On  attribuoii  deja  a  la  musique  et  ä  la  poesie  ane  inflttence  si  inarqu^e  sur  les  moeurs 
qv'Agameninon  crut  ne  pouvoir  raieni  s'assurer  de  la  verta  de  son  epouse  Clytemnestre 
qu'en  la  lalssant  dans  la  eoropagnie  d*aii  poete;  et  Clytemnestre  ne  preta  Toreille  a  la 
voix  sedaisante  d'Egisthe  qu'apres  avoir  imposc  silence  aux  sons  doux  et  persuasifs 
du  precepteur  de  la  Tertu/'  Limburg- Brott wer,  histoire  de  la  civilisation  des  Grecs, 
T.  I.  P.  I,  Groning.  1833,  p.  224. 

**)  Heeren,  Ideen  aber  Politik,  Verkehr  und  Handel  der  alten  Welt,   III.  Tbl.  1.  Abthlg. 
*  Götting.  1826.  S.  132. 

*^  HeflMrischa  TkMiogte ,  &  A7. 
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welche  behaupten ,  die  Sänger  wären  die  Weisen,  die  Philosophen  der  ältesten 
Zeit,  die  Lehrer  guter  Sitten,  die  Beförderer  der  Sittsamkeit  gewesen,  fol- 
gende fünf  Arten  von  Gesängen  in  den  homerischen  Gedichten  finden  *) ,  näm- 
lich :  (Tm^Qoyifftixoy y  der  bessernde,  klug  machende  Gesang,  wozu  Od.  III, 
267;  eyxmfkiatmxoy  y  der  lobende  Gesang  Jl.  IX,  189;  nmayixoy,  der  Dank- 
gesang Jl  I,  473 ;  ^QfiPfitixoPy  der  wehklagende  JI.  XXIV,  720,  und  t^Tro^xq- 
fiarix^v,  der  mit  Tanz  verbundene  Gesang.  Dieser  Eintheilung  kann  man  je- 
doch nicht  beistimmen,  und,  wenigstens  was  das  fT(Aq>qovifrTixov  betrifft,  so 
zeigt  sich  nirgends  in  dem,  was  bei  Homer  von  Sängern  und  Gesang  vorkommt, 
irgend  etwas  absichtlich  lehrhaftes:  sachgemässer  werden  sich  folgende  Arten 

der  Gesänge  darstellen  lassen,  a)  Der  yotTtog  ^x^^^^  ^^*  I?  ^^^  i^^  ^i^  ^^' 
storisches  Lied  von  den  Kriegsbegebenheiten  der  Achäer :  Phemios  und  Demo- 
dokos  singen,  Ersterer  bei  den  Freiern,  Letzterer  bei  den  Phäaken  von  troi- 
scher  Sage ,  und  letzterer  noch  von  dem  komischen  Liebeshandel  des  Ares  und 
der  Aphrotide.  b)  Der  Päan  ist  ein  Dankgebet  in  Form  eines  Gesanges,  wel- 
ches die  Griechen  anstimmten  nachdem  sie  von  der  ihnen  von  Apollo  zuge- 
sandten Krankheit  befreit  worden  waren  Jl.  1 ,  473 ;  auch  stimmten  sie  ihn  an 
nachdem  Achilles  denHektor  besiegt  hatte  JL  XXII,  391 ;  die  Worte:  „wir  haben 
hohen  Ruhm  errungen,  wir  haben  dep  göttlichen  Rektor  erlegt,  zu  welchem 
die  Trojer  wie  zu  einem  Gotte  beteten  ,^^  haben  Eustath  und  andere  'ältere 
Ausleger  für  den  Triumphgesang  selbst  gehalten,  der  von  dem  achäischen 
Heere  dem  Achilles  wäre  nachgesungen  worden,  c)  Der  Brautgesang,  Hoch- 
zeitsgesang Jl.  XVIU,  493,  welchen  die  Begleiter  der  Braut  bei  der  Einführ- 
ung derselben  in  das  Haus  des  Bräutigams  sangen,  hiess  vfAcyaiog]  Hymen 
war  den  alten  Griechen  das  physische  Zeichen  der  Jungfräulichkeit,  dann 
die  Jungfräulichkeit  selbst,  welche  durch  die  Ehe  verloren  gehen  muss,  wenn 
der  Zweck  derselben  erreicht  werden  soll ;  dieser  Zweck  wurde  aber  von  den 
Hellenen  in  seiner  Wichtigkeit  erkannt,  man  sah  darin  eine  göttliche  Veran- 
staltung, machte  aus  Hymen  einen  Gott  und  rief  ihn  an  in  einem  hochzeitlichen 
Liede,  vfiByaiog.  d)  Der  Trauergesang  bei  der  Bestattung  der  Todten  Jl.  XXIV, 
720;  derselbe  hatte  zuweilen  eine  geregelte,  den  Chorgesängen  ähnliche 
Form:  um  Hektors  Leiche  sitzen  die  Sänger  welche  den  Trauergesang  an- 
stimmen, darauf  spricht  Andromache  den  wehmuthvoUen  Nachruf  und  ihr  ant- 
wortet der  Jammer  der  Frauen,  und  ein  gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage 
der  Hekttbe,  und  endlich  spricht  auch  Helena  ihren  Schmerz  aus.  e)  Der  Linos- 
gesang,  welchen  ein  Knabe  zur  Laute  bei  der  Weinlese  singt  **)  Jl.  XVIU,  570. 


*)  Niizsch,  Amnerk.  z.  Odyssee^  II.  B.  S.  191. 

^)  So  flbersetzen  diese  Stelle  die  Meisten;   dagegen  nehmen  Koppen,  Heyne  u.  A.  Xtyoy 
als  Aceat,  von  ro  Uyovy  Garn,  Saite,  denn  man  habe  die  Saiten  zuerst  aus  Gran  ge- 
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sas 

Die  Meisten  leiten  diesen  Gesang  von  dem  Sänger  Linos  *)  aus  Theben, 
dem  Sohne  des  Apollo  und  einer  Muse  ab ;  da  aber  in  der  ältesten  Mythe  Li- 
nos auch  der  Name  eines  ländlichen  Jünglings  ist,  welchen  Apollo  tödtete, 
weil  jener  sich  mit  ihm  in  einen  Wettkampf  einliess ,  so  ergiebt  sich  eine  an- 
dere Bedeutung  des  Linosgesanges,  und  zwar  mit  den  Worten  Preller's  **) 
folgende.  „Linos  ist  eine  jener  zahlreichen  Personifikationen  eines  ältesten 
Naturglaubens,  welche  sich  bei  der  frühesten  BoTölkerung  Griechenlands  bis 
nach  Syrien  und  Egypten  hin  finden,  und  sämmllich  denselben  Ausdruck  und 
im  Wesentlichen  auch  dieselbe  Bedeutung  haben,  wozu  Hyakinthos,  Narkissos, 
Hylos,  Bormos,  Lityerses,  Kinyros,  Adonis  und  Maneros  gehören  ***).  Alle  wa- 


'  macht,  und  konsiroiren  vno  Xtyoy  xaXoy  aiidi,  er  sang  schön  zur  Saite.  Erstere  lieber- 
tragung  hat  wohl  den  Vorzug. 

^)  Grässe,  Lehrb.  einer  allgemeinen  Literärgeschlchle  aller  bekannten  Völker  d.  Welt; 
I.  B.  1.  Abtheil.  Dresd.  1S37.  Ambrosch,  de  Lino ;  Berol.  1S29.  Bürette,  in:  Mem.  de 
lacad.  des  inscr.  T.  X,  p.  91.  T.  XIV,  p.  303.  311.  Welcker,  kleine  Schriften  zur 
griechisch.  Literaturgesch.  I.  B.  Bonn  1844,  S.  8.  Lasaulx,  über  die  Linosklage, 
Würzb.  1842. 

**)  In  Pauly's  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch.  IV.  B.  S.  1098. 

***)  Hyakinthos,  Sohn  des  spartanischen  Königs  Amyclas,  Geliebter  des  Apollo.  Eben  so, 
doch  ohne  Erhörung  liebte  ihn  Zephyr,  des  Asträus  und  der  Eos  Sohn,  welcher,  um 
sich  fOr  diese  Hintausetzung  zu  rächen ,  als  eben  Apollo  seinen  Liebling  im  Discus- 
wurf  unterrichtete,  heftig  heranstürmte  und  den  von  Apollo  emporgeschwungenen  Dis- 
cus  dem  Hyakinthos  an  den  Kopf  trieb,  worauf  dieser  todt  niederstürzte  und  Apollo 
aus  seinem  Blute,  um  ihn  zu  verewigen,  eine  herrliche  Blume  emporspriesscn  liess. 
Narkissos  aus  Thespiä  oder  Lakedämon,  war  Sohn  des  Flussgottes  Kephissos  und  der 
Nymphe  Leiriope  ;  in  ihn  verliebte  sich  die  Nymphe  Echo ,  welche .  da  er  ihre  Liebe 
nicht  erwiderte,  vor  Gram  so  dahin  schmachtete,  dass  von  ihr  Nichts  als  die  Stimme 
übrig  blieb;  Echo  erflehte  die  Rache  der  Götter,  und  als  einst  Narkissos  sein  Bild  in 
einer  Quelle  sah,  verliebte  er  sich  in  dasselbe,  da  ihm  aber  unmöglich  war  den  Ge- 
genstand seiner  Liebe  zu  erlangen  ,  so  verging  er  ebenfalls  und  ward  in  die  Blume 
seines  Namens  verwandelt.  Hylas  war  Liebling  des  Herakles,  der  ihn  mit  sich  nahm 
als  er  an  dem  Argonautenzage  Theil  nehmen  wollte;  am  Ascaniusflusse  verliess  Hylas 
das  Schiff  um  Wasser  zu  schöpfen,  da  erregte  seine  schöne  Gestalt  daa  Verlangen  der 
Najaden,  die  ihn  in  ihre  Fluthen  hinabzogen ;  in  der  Folge  wurde  an  diesem  Flusse 
jährlich  ein  Opferfest  gefeiert,  wobei  der  Priester  den  Hylas  dreimal  mit  Namen  rief. 
Bormus,  Sohn  des  Upius  in  Bithynien  wurde  von  den  Nymphen  wegen  seiner  Schönheit 
in  s  Wasser  gezogen ;  die  Landleute  feierten  seinen  Tod  jährlich  um  die  Mitte  des 
Sommers  mit  Trauergesängen.  Lityerses,  Sohn  des  Midas,  Landbebauer  in  Phrygien, 
bewirthete  die  vorüberkommenden  Fremden,  zwang  sie  ihm  bei  der  Ernte  zu  helfen 
und  wenn  er  sie  im  Wettkampfe  des  Mähens  besiegte,  schnitt  er  ihnen  die  Köpfe  ab, 
barg  den  Rumpf  in  die  Garben  und  sang  dazu:  Herakles  eiBchlng  ihn,  die  phrygischen 
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reR  scMne  Jttnglinge,  Lieblinge  vra  Gottheiten,  welche  in  der  Blüthe  ihres 
Lel)ens  durch  jähen,  grausamen  Tod  genommen  wnrden ;  ihr  Andenken  aber 
lebt  fort  in  lilagenden  VoIIcsweisen ,  oder  in  entsprechenden  Gebrfinchen,  mit 
denen  man  meist  nm  die  Mitte  des  Sommers  nach  ihnen  sncht,  vergeblich, 
aber  immer  von  Neuem.  Das  Grundgeftthl  bei  allen  diesen  Gestalten  ist  das 
des  tiefen  Wehes  um  die  Katastrophen  des  Naturlebens,  wie  es  in  seiner  schön- 
sten Blüthe  dem  Tode  verfallen  ist.  Jene  Volkslieder  erzählen  in  kurzen 
Klageweisen  das  traurige  Schicksal  der  Jftnglinge,  und  wurden  zunächst  bei 
den  Kultusveranlassungen,  wo  diese  Leiden  gefeiert  wurden,  danfi  aber  auch 
bei  sonstigen  volksthümlichen  Gelegenheiten  gesungen.^  Nach  der  historisch 
motivirenden  Weise  des  Mythus  hielt  man  diese  Lieder  meist  für  Stiftungen 
eben  jener,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden.  Am  weitesten  verbreitet  war  un- 
ter ihnen  der  Linosgesang,  der  schon  zu  Homer's  Zeit  sich  allgemeine  popn* 
läre  Geltung  verschafft  hatte/^  f)  lieber  den  Zaubergesang,  eitaoidfi  ist  %,  44 
gesprochen  worden,  g)  Die  Stelle  Jl.  XVIII,  525,  wo  es  heisst,  dass  Hirten 
mit  Syringen  fröhlich  einherziehen ,  gibt  -eine  Andeutung  auf  das  später  mehr 
entwickelte  Hirtenlied  «) ,  denn  mit  der  Syringe  verbindet  sich  leicht  und  na- 
türlich der  Gesang,  h)  Auf  Hyporchema ,  das  mit  Tanz  gesungene  Lied ,  deu- 
ten Jl.  XVIII,  590  und  Od.  VIII,  262,  wo  um  den  Sänger  Jünglinge  und  Jung- 
frauen nach  dem  Tak^e  tanzten. 

§.  112.  Die  einzelnen  Sänger,  welche  bei  Homer  namhaft  gemacht 
werden,  sind  folgende,  a)  Thamyris*»)  aus  Thrake  Jl.  II,  595,  welcher  sich 
erkühnte  mit  den  Musen  sich  in  einen  Wettgesang  einzulassen,  von  ihnen  be- 
siegt und  zur  Strafe  von  denselben  seines  Augenlichtes  und  seiner  Gabe  des  * 


Schnitter  aber  priesen  ihn  in  einem  nach  ihm  benannten  Liede.  Kinyros,  Liebling  des 
Apollo,  versprach  dem  Agamemnon  Unterstützung  beim  trojanischen  Kriege  und  da  er 
sein  Wort  nicht  hielt,  traf  ihn  der  Fluch  der  Griechen,  den  Apollo  dadurch  vollstreckte, 
dass  er  ihn  zu  einem  Wettstreite  veranlasste,  in  welchem  er  besiegt  und  dann  ge- 
tödtet  wurde.  Adonis,  Sohn  des  Kinyros,  wurde  von  Aphrotide  geliebt,  welche  ihn  ins- 
geheim der  Persephone  übergab ,  die  ihn  aber  nicht  mehr  zurückgeben  wollte ,  wobei 
Zeus  entschied,  dass  er  einen  Theil  des  Jahres  bei  der  Aphrotide,  den  andern  bei  der 
Persephone  leben  sollte;  er  wurde  später  auf  der  Jagd  von  einem  Eber  tOdtiich  ver- 
wundet, und  Aphrotide  verwandelte  sein  Blut  in  Anemonen  ;  ihm  zu  Ehren  wurden 
die  Adonisfeste  gefeiert.  Maneros  war  der  einzige  Sohn  des  ersten  Königs  der  Egyp- 
tier,  der  frühzeitig  starb  und  dessen  Andenken  von  den  Egyptiem  durch  einen  Gesang 
der  von  ihm  den  Namen  hatte,  gefeiert  wurde.  Mehreres  über  diese  Namen  s.  bei 
Pauly  I.  B.  S.  66.  IL  B.  S.  375.  in.  B.  S.  1534w  1643.  IV.  B.  S.  1107.  V.  B.  8.  412. 

*)  Welcker,  a.  a.  0.  8.  402. 

''*)  Fabricii  Biblioth.  graec.  4.  Edit.  Harles,  Lib.  I.  Cap.  35.    Grftsse,  a.  a.  0.  8.  124. 
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Gesanges  beraubt  wurde.  Nach  Andern  soll  er  auch  wegen  Unzucht  mit  Kaa* 
ben  von  den  Göttern  gestraft  worden  sein  *).  Das  Natürliche  ist,  dass  Tha- 
myris  in  Folge  von  Krankheit  erblindete,  und  da  er  sehr  stolz  auf  seine  Ge* 
sangsgabe  war,  so  dachte  man  sich,  er  habe  sich  über  die  Musen  erhoben  und 
pei  dafür  mit  Blindheit  gestraft  worden;  dies  dachte  man  und  so  drückte  man 
es  nun  als  Faktum  aus,  denn  die  alte  Welt  sprach  wie  sie  dachte  **). 
b)  Phemius,  Sohn  des  Terpis  ***),  aus  Ithaka,  welcher  im  Hause  des  Odys- 
seus  die  Freier  durch  seinen  Gesang  gezwungen  unterhallen  musste  Od.  I, 
154.  337.  XVII,  263;  er  wird,  als  Odysseus  die  Freier  tödtete,  verschont 
XXII,  330.  Einige  sagen,  Phemius  sei  aus  Smyrna  gewesen  und  erst  mit  der 
Penelope  bei  ihrer  Vermählung  mit  Odysseus  nach  Ithaka  gekommen.  Vorher 
soll  er  in  Smyrna  die  Jugend  in  der  Musik  unterrichtet  haben  f).  Der  Ver* 
fasser  der  Lebensbeschreibung  Homer's  (für  welchen  man  lange  Zeit  Herodot 
hielt)  erzählt,  dass  Phemius  die  Kritheis,  Homers  Mutter  geheirathet,  den  He- 
iner an  Sohnes  Statt  angenommen  und  ihn  in  Poesie  und  Musik  unterrichtet 
habe  tt) ;  allein  dies  geht  chronologisch  nicht  zusammen,  daher  eine  Meinung 
Anderer  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  nach  welcher  Homer  in  Phe- 
mius seinen  Freund  und  Lehrer  habe  ehren  wollen,  woher  die  Sage  gekommen 
$ei,  dass  man  diesen  Lehrer  bildlich  für  den  Vater  des  Homer  ausgegeben 
habe.  Eustath  macht  den  Phemius  zu  einen  Bruder  des  Demodocus,  aber  viel- 
leicht nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  alle  Solche,  die  dieselbe  Kunst  treiben, 
Brüder  genannt  werden.  Plutarch  spricht  von  einem  Gedichte,  welches  Phe- 
mius auf  die  Rückkehr  der  Griechen  von  Troja  gemacht  haben  soll.  Üebrigens 
war  Phemius  so  in  Ansehen  gekommen,  dass  sein  Name  und  ein  ausgezeich- 
neter Sänger  gleichbedeutend  genommen  wurden  fff).  c)  Demodocus  >), 
nach  Plutarch  auf  der  Insel  Corcyra,  nach  Eustath  in  Lakedämon  geboren, 
war  Sänger  im  Hause  des  Königs  der  Phäaken  ^) ,  Alkinous ,  wo  er  seinen 
bestimmten  Ehrenplatz  im  Kreise  der  Versammlung  habend,  nach  althellenischer 


*)  Limborg-Broawer,  a.  a.  0.  p.  328. 

**)  Hezel,  Geist  der  Philosophie  und  Sprache  der  alten  Welt,  L  Tbl.  Lflb.  1794.  S.  3  u.  f. 

***)  Tf^ma^fjg;  nach  einigen  alten  Auslegern  wird  es  jedoch  auf  rf^^i^^oC}  herzerfreu« 
end,  bezogen,  vnd  als  bezeichnendes  Beiwort  des  S&ngers  genommen. 

f)  Gyrald.  de  poet.  hist.  Dial.  II,  p.  61. 

ti)  Grässe,  a.  a.  0.  S.  125. 

fff)  };Quid  juvat,  ad  surdas  si  cantet  Phemius  aures/^  Ovid.  Amor.  L.  III,  £1.  7. 
*)  Fabricius,  a.  a.  0.  Lib.  I,  Cap.  5.    6r&sse,  a.  a.  0.  S.  125. 

')  Am  Throne  des  Amykläischen  Apollo  war,    nach   Pausanias  III,  18,  7   ein  Chor  der 
Ph&aken  nebst  dem  Sanger  Demodoeos  angebracht. 
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Sitte  des  heroischen  Zeitalters  anflritt,  und  durch  sein  Lied,  das  sich  über  di^ 
Schicksale  der  nach  Troja  gezogenen  Achäer,  ihre  Kämpfe,  so  wie  über  die 
Liebe  des  Ares  zur  Aphrotide  verbreitete,  die  Gäste  unterhielt  Od.  VIII,  44. 
XIII,  27:  es  wird  von  ihm  Od.  VIII,  63  gesagt,  dass  ihn  die  Musen  sehr  ge* 
liebt,  aber  ihn  des  Augenlichtes  beraubt  und  dafür  den  Gesang  gegeben  hät- 
ten ;  darüber  warfen  schon  die  alten  Erklärer  die  Frage  auf,  wie  konnten  die 
Musen  den  Sänger  sehr  lieben  und  ihn  doch  des  Augenlichtes  berauben ;  Ei- 
nige suchten  die  Lösung  darinn,  dass  für  den  Sänger  der  Verlust  des  Augen- 
lichtes etwas  Gutes  sei ,  denn  die  Blinden  wären  für  die  Musenkünste  geeig- 
neter, weil  sie  die  Aussenwelt  nicht  zerstreue,  wogegen  aber  Eustath  sagt, 
das  sei  nicht  homerisch  gedacht ;  eine  andere  Vermuthung  bringt  Nitzsch  «) 
bei,  dass  durch  die  Blindheit  die  Abgezogenheit  des  Sängers  von  der  Aussen- 
welt ausgedrückt  sei  **),  und  daraus  lässt  sich  vielleicht  die  Meinung  des 
Alterthums  deuten^  dass  Homer  in  der  Person  dieses  blinden  Sängers  sick 
selbst  dargestellt  habe ;  denn  diese  Vermuthung  kann  den  Gedanken  erregen, 
ob  Homeros,  wenn  Ephoros  mit  Recht  behauptet  hätte,  OfujQög  bedeute  in 
Aeolis  einen  Blinden,  seinen  Namen  vielleicht  nicht  von  wirklicher  Blindheit, 
aber  eben  als  ein  sinnender  in  sich  versunkener  Sänger  erhalten  habe.  Pia- 
tarch  erzählt,  Demodocus  habe  ein  Gedicht  auf  die  Zerstörung  von  Troja  und 
eines  auf  die  Vermählung  des  Hephästos  mit  der  Aphrotide  gemacht,  und  Pto-^ 
lomäus  Hephästian  sagt,  Homer  habe  diese  Gedichte  gesungen  und  in  den  Thyrr- 
henischen  Spielen  den  Preis  damit  gewonnen  ***).  d )  Wer  der  ungenannte 
Sänger  war,  welchen  nach  Od.  III,  267  Agamemnon  als  Hüter  seiner  Gattin 
zurttckliess,  ist  nicht  ermittelt.  Die  Alten  wussten  verschiedene  Namen  für 
ihn;  Demetrios  Phalereus  (nach  Eustath  und  den  Schol.)  nennt  ihnDemodokos 
aus  Lakedämon,  und  erzählt  wie  Menelaus,  als  er  vor  dem  Zuge  nach  Trcja 
den  Delphischen  Gott  mit  Odysseus  befragt,  jenen  dort  beim  Pythischen 
Wettkampfe  als  Sieger  getroffen  habe.  Wesshalb  Agamemnon  gerade  einen 
Sänger  zum  Hüter  seiner  Gemahlin  bestimmte ,  legt  Athenäos  dahin  aus : 
dieser  Wächter    der  Treue    habe    theils    durch  Gesänge,    welche   Frauen- 


'^  Erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  6.  173. 

**)  „Die  Sagen  von  erblindeten  Sängern  deuten  auf  jene  Abgezogenheit  des  in  sich  thäü- 
gen  Geistes,  welche  sich  auch  in  der  auffallenden  Schweigsamkeit  der  homerischen 
Sänger  offenbart.  Still  und  in  sich  gekehrt  Offnen  sie  ihre  Lippen  nur  zu  Gesängen, 
und  nehmen  keinen  Theil  am  Gespräche.  So  häufig  deren  auch  in  der  homerischen  Ur- 
kunde erwähnt  werden,  so  wird  doch  nur  ein  einzigesmal  ein  Sänger  redend  eingeführt, 
um  für  sein  Leben  zu  flehen."  Schlegel,  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und 
Bömer,  L  B.  Berl.  1798,  8.  49. 
''**)  Fabridi,  Bibl.  graec.  Lib.  L  Cap.  5. 


iogend  priesen,    die  Klyt&mnestra  zur  NaGfaeifervng  angeregl,    Uieils  darek 
seine  ergötzende  Unterhaltung  die  bösen  Gedanken  verscheucht. 

§.  HS.  So  wie  der  Gesang,  so  war  auch  die  Musik  hoch  geehrt  und 
sehr  verbreitet;  sie  wurde  nicht  allein  von  den  Vornehmsten,  sondern  auch 
von  den  Göttern  getrieben  JI.  IX,  18$.  L  603.  XXIV,  €S,  und  von  den  zwölf 
Abtheilungen,  nach  welchen  Homer  seine  Beschreibung  des  Schildes  des  Achil- 
les, eingerichtet  hat,  hat  er  der  Musik  allein  an  vier  Plätzen  erwähnt  Jl.  XVIII, 
40S.  526.  569.  605.  —  Die  vorkommenden  musikalischen  Instrumente 
sind  folgende,  a)  Die  Phormix,  eine  Art  Laute  oder  Zither,  hatte  zwei  Arme 
welche  durch  einQueerholz,  einen  Steeg,  in  welchem  die  Wirbel  befestigt  wa- 
ren, verbunden  wurden  Jl.  IX,  187 ;  die  aus  Schaafsdärmen  verfertigten «)  Sai- 
ten wurden  mittels  dieser  Wirbel  gespannt**)  Od.  XXI,  406:  das  Instrument 
hat  Od.  VIII,  257.  XXII,  340.  XXIII,  144  das  Beiwort  „gewölbt,''  weil  die  bei- 
den Arme  oben  auswärts  und  unten  einwärts  gekrümmt  waren.  Die  Phormix 
war  vorzugsweise  das  Instrument  des  Apollo  ^1.  I^  603.  XXIV,  63,  und  wird 
tacB  von  Achilles  und  dem  Sänger  Demodokos  gespielt  Jl.  IX,  186.  Od.  VIII, 
67.  Man  scheint  dieses  Instrument  besonders  beim  Gastmahle  gespielt  zu  ha- 
ben, da  Od.  VIII,  99  gesagt  wird,  es  geselle  sich  schön  zum  Mahle,  so  wie 
es  auch  Od.  XVII,  271  die  von  den  Göttern  dem  Mahle  beigesellte  Freundin 
ganaflnt  wird.  Der  Phormix  nahe  kommt  die  Kitharis  Jl.  III,  54;  nach  Wie- 
land ***)  sind  beide  ein  und  dasselbe  Instrument,  welches  nur  bald  so,  bald  so 
genaünt  wurde.  Da  Jl.  IX,  186  das  Instrument  des  Achilles  Phormix  (womit 
stets  das  Instrument  des  ApoUo  bezeichnet  wird)  und  III,  54  das  Instrument, 
womit  Hektor  den  Paris  verspottet,  Kitharis  genannt  wird,  so  hat  man  daraus 
gefolgert,  dass  unter  beiden  Instrumenten  derselbe  Unterschied  statt  gefunden 
haben  könne,  als  unter  beiden  Helden  die  sich  ihrer  bedienten,  und  man  habe 
wahrscheinlich  in  den  ältesten  Zeiten  die  Kitharis  für  geringer  geachtet  als 
die  Phormix t).   Die  Kitharis,  welche  von  den  Sängern  Thamyris  und  Phemios 


*)  Einige  haben  das  Jl.  XVIII,  570  vorkommende  Xtyoy  als  Saite  der  Phormix  verstanden, 
indem  man  zuerst  die  Saiten  aus  Garn  verfertigt  habe :  allein  die  dieser  Auslegung 
entsprechende  Construction  wäre  zu  hart  und  gezwungen  (Crusius  z.  d.  St.)  und  dann 
fehlt  es  an  bewährten  Zeugen,  dass  6arn«u  Saiten  gebraucht  worden  sei.  £s  ist  in 
obiger  Stelle  der  Linosgesang  (S.  111)  zu  verstehen. 

**)  „Und  wie  ein  Mann,  der  sich  auf  die  Laute  und  den  Gesang  versteht,  leicht  eine  Saite 
auf  einen  neuen  Wirbel  spannt,  nachdem  erauf  beiden  Seiten  den  wohlgedrehten  Scbaafs- 
dann  festgemacht  hat,  so  spannte  auch  Odysseus  ohne  MQhe  den  grossen  Bogen.^^  Od. 
XXI,  406. 

***)  Im  attisch.  Museum,  I.  B'  S.  288. 

i)  Foriiel,  allgemeine  Geschichte  d.  Musik,  I.  B.  Lp^  1788.  8.  2&6. 
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gespielt  wurde  Jl.  II,  600.  Od.  I,  153,  hatte  nach  Buretti«)  zwei  gekrümmte 
Hörner,  die  oben  auswärts  und  unten  einwärts  gingen  und  auf  einem  hohlen 
Resonanzboden  standen;  unten  und  oben  waren  zweiQueerstangen  zur  Befesti- 
gung der  Saiten,  und  oben  waren  die  Saiten  durch  Wirbel  gespannt.  Abbil- 
dungen der  Phormix  und  Kitharis  finden  sich  in  dem  Werke  von  Gironi**). 
b)  Von  Blasinstrumenten  kommen  folgende  vor:  avXog  Jl.  X,  13.  XVIII,  405. 
Od.  X,  10  gewöhnlich  mit  Flöte*««)  oder  Schalmei  übersetzt,  war  ein  Blasin- 
strument  aus  Rohr,  Holz,  Knochen  oder  Metall,  welches  man  sich  theils  wegen 
eines  dazu  nöthigen  Mundstückes,  theils  wegen  seines  Tones  unserer  Hoboe 
oder  Klarinette  ähnlich  denken  kann;  Jl.  X,  13  wird  trvQ^y^  erwähnt,  was  eine 
Art  Pfeife,  Hirten-  oder  Pansflöte  war.  Dass  frctlnty^  eine  Art  Trompete,  mit 
welcher  man  im  Kriege  das  Zeichen  zum  Angriffe  gab,  war,  lässt  sich  aus  Jl. 
XV1II,2I0  entnehmen,  wo  die  Stimme  des  Achilles  mll  einer  (rcrilTr^;^^  verglichen 
wird,  welche  bei  der  Belagerung  einer  Stadt  geblasen  wird:  nach  den  Schol. 
und  Eustath  war  die  Trompete  zwar  dem  Homer  bekannt,  wurde  aber  in  dem 
heroischen  Zeitalter  noch  nicht  gebraucht;  Bothe  undMontbel  suchen  das  6e^ 
gentheil  aus  Jl.  XXI,  388,  wo  es  heisst,  der  Himmel  ertönte  wie  von  Trompe«- 
tenschall,  und  aus  dem  Gebrauche  derselben  bei  den  Hebräern  zu  beweisen; 
so  wenig  sich  mit  Sicherheit  darüber  bestbnmen  lässt,  so  geht  doch  so  viel 
aus  obiger  Slelle  hervor,  dass  man  sie  bei  Belagerungen  zu,  Homers  Zeit  ak 
Signal  gebrauchte. 

S.  114.  Der  Tanz  war  eine  der  am  Häufigsten  vorkommenden  Vergnü* 
gungen  und  wird  öfters  erwähnt,  z.  B.  Jl.  III,  303.  XV,  508.  XVI,  IM. 
XXIV,  261.  Od.  VI,  65.  157.  VIII,  260.  264.  XII,  318.  XVII,  605.  Dass  Tans 
mit  Gesang,  Musik  und  dem  Ballspiele  verbunden  war,  ersieht  man  aus  Od.  VI. 
108.  VIII,  372.  Ein  solcher  Tanz  der  Phäaken  ist  auf  dem  Throne  desAmye- 
laus  (ein  altes  Kunstwerk  zu  Amyclä)  in  erhabener  Arbeit  abgebildet,  und  das 
Sujet  dazu  aus  Od.  VIII,  250  entnommen  t).  Wenn  der  Tänzer  von  der  ein- 
fachen Tanzweise,  die  gewöhnlich  nur  in  rhythmischer  Bewegung  des  Körpers 
bestand,  abwich  und  sich  mehr  durch  groteske  Sprünge  auszeichnete,  wurde  er 
xvß$etfiTfjq  genannt  Jl.  XVIII,  605.  Od.  IV,  18,  unter  welchem  Worte  Lucian 


*)  In  d.  memoir.  des  inscript.  de  Tacad.  des  seienees  h  Paris.    IV,  p.  116. 

**)  Saggio  di  Robustiano  Gironi  intorno  alla  Musica  dei  Greci;  Milano  1822.  (Von  dieser 
Ausgabe  \vurden  nur  dreissig  Exemplare  abgedruckt,  die  unter  Freunde  veriheili  wurden; 
die  ganze  Abhandlung  wurde  aber  in  dem  Prachtwerke  des  Abi  Ferario :  „Costume  an« 
tico  e  moderno^*  etc.  wieder  abgedruckt.) 

"**)  Wieland,  a.  a.  ü.  8.  331.  Bötilger*s  kleine  ßchriften  archäologischen  Inhaltes;  heraus- 
geg.  V.  Sillig,  1.  B.  S.  29. 

t)  Heyne^  Sammlung  aotiquarisoh.  AitfNttzey  L  Buk.  8.  IUI, 
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irrigeweise  den  Anführer  des  Taues  verstanden  hat.  Es  worden  die  Tinse 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aufgeftlhrt:  am  Feste  der  Artemis  tanzte  die 
schöne  Polymele*)  Jl.  XVI,  183;  bei  Hochzeiten  ($.  57)  machte  der  Tanz  eine 
der  vorzüglichsten  Feierlichkeiten  aus,  Mfinner  und  Weiber  tanzten  im  Hause 
und  am  Abende  wenn  die  Braut  ihrem  Gatten  zugeführt  wurde,  wurde  sie  von 
einem  Chor  tanzender  Mftdchen  und  Jünglinge  begleitet  Od.  XXIII,  147.  Jl. 
XVIII,  494;  das  Fest  der  Weinlese  wurde  mit  Musik,  Gesang  und  Tanz  gefei- 
ert Jl.  XVIII,  569.  Auf  dem  Schilde  des  Aehilles  war  ein  eigener  von  Dae- 
dalus  (%.  87)  erfundener  Tanz  dargestellt ;  Jünglinge  und  Mädchen  tanzten  ihn 
mit  verschlungenen  Armen,  bald  drehten  sie  sich  in  schnellen  Kreisen  herum, 
bald  liefen  sie  reihenweise  gegeneinander,  wozu  zwei  Tfinzer  den  Gesang  an- 
stimmten und  sich  durch  die  Reihen  drehten:  dieMidchen  waren  in  feine  Lin- 
nengewänder gekleidet  und  mit  Kränzen  geschmückt;  die  Jünglinge  mit  feinen, 
glänzenden  Gewändern  angethan,  hatten  goldene  Dolche  an  silbernen  Riemen 
hängen**)  Jl.  XVIII,  590.  Aeneas  nennt  Jl.  XVI,  617  den  Meriones,  nach 
welchem  er  seinen  Speer  wirft,  der  aber  demselben  durch  eine  gewandte  Be- 
wegung des  Körpers  ausweicht,  einen  guten  Tänzer;  die  Alten,  z.  B.  Lucian, 
Ettstath  und  unter  den  Neuem  Hoeck***)  glauben,  es  beziehe  sich  darauf, 
w^  Meriones  in  dem  auf  Kreta  üblichen  Waffentanze  ausgezeichnet  gewesen 
wäre;  allein  diese  Erklärung  bezweifelt  Spitzner  mit  Recht,  weil  es  unwahr- 
scheinlich sei,  dass  Aeneas  eine  so  genaue  Kenntniss  der  kretischen  Einrich- 
tungen habe:  die  Worte  des  Aeneas  sind  nichts  als  Hohn,  hinter  welchen  der- 
selbe seinen  Unwillen  über  seinen  Fehlwurf  verbirgt,  da  Tanz  und  ähnliche 
Belustigungen  bei  den  Heroen  als  Merkmale  eines  weniger  kräftigen  Mannes 
galten;  auch  schilt  Priamus  Jl.  XXIV,  261  seine  Söhne  im  Gegensatze  zu  dem 
tqifem  Hektor  mit  dem  Namen  Tänzer  f).  Dass  guten  Tänzern  Beifall  zuge- 
klatscht wurde,  will  Böttiger  ff)  aus  Od.  VUI,  379  entnehmen,  und  darin  die 


*)  Sie  war  Tochter  des  Phylas,  Königs  zu  Ephyra;  bei  obigem  Tanze  verliebte  sich  Her- 
mes in  sie  ulid  zeugte  mit  ihr  den  spätem  Myrmidonenfllhrer  Eudoros,  Jl.  XVI,  179. 

**)  Dass  man  bewaffnet  bei  diesem  Freudenfeste  erschien,  glaubt  Goguet  sei  desswegen  ge- 
schehen, um  sich  im  Nothfalle  gleich  vertheidigen  zu  können ;  doch  scheinen  diese  Waf- 
fen mehr  einen  gewöhnlichen  Heldenschmuck  als  Waffen  zur  Abwendung  von  Gewalt- 
thätigkeiten  zu  bedeuten. 

***)  Kreta,  ein  Vers,  zur  Aufklärung  d.  Mythologie,   Geschichte  etc.  dieser  Insel;  I.  Bd.  S. 
S.  211.  m.  B.  S.  353. 

f)  „Nee  tamen  quia  omnem  saltationem  probro  dnceret  senei,  sed  quia  forte  ei  in  vita  de- 
sidiosa  nimis  indulgerent,  el  in  choris  laeti  saltare,  quam  in  armis  fortes  concurrere 
mallent."    Terpstra  1.  c  Cap.  V,  %.  4. 

-H-)  Kleine  Sehriften  arehiologisehtn  Inhalies;  hnanageg»  t.  fiUlig^  LB.  8.  329. 
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frttliflte  Spur  des  Beifallklatschens  finden ;  allein  diese  Stelle :  ,,einige  Jünglinge 
tanzten,  andere  im  Kreise  herum  stehende  klatschten/'  Iftsst  sich  weniger  auf 
das  Beifallklatschen  beziehen,  als  vielmehr  der  Sache  entsprechender  so  deu- 
ten,  dass  die  Andern  den  Takt  zum  Tanze  mit  den  Händen  schlugen. 


Xn.    GynnasUk.    Spiele. 

§•  115.  So  tief  und  fest  und  so  originell  im  Gegensatze  zu  andern  Völ- 
kern hat  kaum  ein  anderes  Institut  in  der  griechischen  Nation  gewurzelt  ato 
ihre  Gymnastik*),  daher  sie  sich  auch  sehr  früh  und  rasch  entfaltete.  So 
weit  uns  die  Sage  in  die  mythische  und  heroische  Zeit  der  Griechen  zurück- 
führt, so  weit  reicht  auch  ihr  Bericht  über  die  Gymnastik  derselben.  Das 
homerische  Epos  kennt  die  hellenische  Gymnastik  schon  in  voller  Blüthe  und 
fuhrt  uns  die  trefflichsten  Gemälde  einzelner  Ucbungen  vor;  jeder  acht  helle- 
nische Stamm  treibt  seine  Gymnastik,  die  Achäer  überhaupt,  die  Myrmidonea 
insbesondere  so  wie  die  Phäaken-,  den  Barbaren  dagegen  legt  der  alte  Sänger 
keine  Gymnastik  bei.  Worin  zeigt  sich  nun  das  Wesen  dieser  alten  heroischen 
Gymnastik  ? ;  ist  sie  schon  ein  politisches  Institut ,  ein  strenges  Gebot  der  Pä- 
dagogik, ein  Werk  der  Gesetzgeber?  Nichts  von  diesem  Allem,  und  doch  liegt 
in  ihr  schon  der  Keim  von  diesem  Allem  verborgen.  Sie  ist  das  reine,  selbst- 
gewählte freie  Spiel  lebendiger  Kräfte,  Uebung,  Stärkung  der  Glieder,  und 
im  lustigen  Agon  Prüfung  somatischer  Tüchtigkeit,  und  daher  ein  Hauptgegen- 
stand der  Erziehung,  denn  hier  wollte  man  schon  den  Knaben  im  Spiel  und 
Scherz  an  Ringen  und  Streben  nach  Kampf  und  Sieg  gewöhnen,  was  einst  im 
Ernste  des  Lebens  seine  Aufgabe  sein  sollte ;  die  Gymnastik  ist  ferner  ein  mit 
der  Lebensweise  der  Heroen  verwachsenes  und  daher  nothwendiges  Element, 
welches  der  freie  Mann  nicht  entbehren,  ohne  welches  er  sich  nicht  behaup- 
ten, seine  Männlichkeit  und  Ehre  nicht  vertreten  kann;  daher  die  Verzweif- 
lung und  Schmach  kraftlos  zu  sein,  welche  Schmach  besonders  die  Freier  der 
Penelope  fühlen ,  als  sie  nicht  im  Stande  sind  den  Bogen  des  Odysseus  spannen 
zu  können*)  Od.  XXI,  253.    Die  gymnastischen  Uebungsplätze,  welche   sich 


*)  Krause y  die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen;  Lpzg.  1841.    Pauly's  Bealenc^'- 

dopädie  der  klassischen  Alterthumswissenschaft,  HI.  B.  S.  990  u.  f. 
**)  Pausanias,  VI,  8,  3  erzählt  Folgendes  sich  hier  anreihende.  „Timanthes  aus  Kleonä 
war  ein  tüchtiger  Athlete  und  hatte  als  solcher  auch  einen  olympischen  Siegeskranz  er- 
rungen; als  er  aber  später  die  Athletik  aufgegeben,  pflegte  er  noch  täglich  seine  Lei- 
besstärke im  Spannen  eines  grossen  Bogens  zu  prüfen:  einst  aber  unternahm  er  eine 
Reise  und  nnterliess  während  seiner  Abwesenheit  jene  krafiprflfende  Uebung,  sobald  er 
aber  zurttckgekehrt  war,  versachte  er  an  dem  Bogen  ob   er  seine  Stärke  noch  vnge- 
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Mch  nnd  nach  mit  der  fortschreitenden  Kultur  und  Prachtliebe  zu  grosaartigen, 
wnfassenden  Bauten  erhoben  und  mit  den  herrlichsten  Kunstwerken  geschmüdKi 
wurden,  waren  in  der  alten  heroischen  Zeit  nur  freie  geebenete  Räume  mü 
gewissen  Eintheilungen  und  Abmarkungen,  etwa  wie  der  Hippodromos  der 
Helden  vor  Troja  Jl.  XXIII,  330,  welchen  Homer  gleichsam  als  Grundriss  für 
die  spätem  Anlagen  dieser  Art  zeichnete,  oder  wie  der  Uebungsplatz  der 
Freier  der  Penelope  vor  dem  Ifausc  des  Odysseus  Od.  IV,  625,  wo  sie  Kraft 
und  Kunst  im  Diskos-  und  Speerwurf  prüfend  sich  belustigen.  Bei  den  Phäa- 
keu  diente  der  allgemeine  Versammlungsplatz,  die  ayoqijj  zu  den  gymnasti- 
schen Uebungen  Od.  VIII,  109. 

§.  116.  Die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  sind  das  Wagen- 
rennen, der  Faustkampf,  das  Ringen,  der  Wettlauf,  der  Speerkampf,  das 
Werfen  mit  der  Wurfscheibe,  der  Bogenschuss,  das  Speerwerfen  und  der 
Sprung.  Gewöhnlich  folgen  bei  diesen  gymnastischen  Uebungen  Faustkampf, 
Bingen  und  Wettlauf  auf  einander;  so  war  es  bei  der  Leichenfeier  des  Ama- 
rynkeus,  welcher  Odysseus  beiwohnte  Jl.  XXIII,  6S0,  und  eben  so  folgen 
auch  bei  der  Leichenfeier  des  Patroklus  nach  dem  Wagenrennen  diese  drei 
Uebungen  auf  einander.  Die  Ursache  dieser  Aufeinanderfolge  hat  man  später 
durch  die  Annahme  erklärt,  dass  diese  drei  Uebungsarten  Nachahmungen  des 
Kampfes  mit  dem  Feinde  seien ,  in  welchem  das  Schlagen  und  das  Ausbeugen 
den  ersten  Akt,  das  gegenseitige  Erfassen,  Umschlingen,  Stossen  und  Wenden 
den  zweiten,  und  die  Flucht  des  Besiegten  und  die  Verfolgung  des  Siegers 
den  dritten  Akt  ausmache;  das  erste  stelle  der  Faustkampf,  das  zweite  der 
Ringkampf  und  das  dritte  den  Wettlauf  vor.  Wir  gehen  nun  zu  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  gymnastischen  Uebungen,  welche  theils  bei  der  Leichen- 
feier des  Patroklus,  theils  an  andern  Stellen  erwähnt  werden,  über,  a)  Das 
Wagenrennen  Jl.  XXIII,  262.  Die  Theilnehmer  haben  gewöhnlich  keinen 
Wagenlenker   wie  bei  den  Kriegswagen  ($.  121)  neben  sich,   sondern  leiten 


schwficht  besitze,  und  als  er  nicht  im  Stande  war  den  Bogen  aufzuziehen,  errichtete  er 
einen  Holzstoss,  zündete  ihn  an  und  stürzte  sich  in  die  Flammen."  Pausanias  bemerkt 
dabei,  dass  er  eine  solche  Handlung  mehr  für  Wahnsinn  als  für  Tapferkeit  halte;  für 
die  letztere  kann  zwar  eki  solches  Beginnen  allei-dings  nicht  erklärt  werden,  aber  eben 
so  wenig  für  Wahnsinn  nach  altgriechischer  Denkweise :  „zum  Jdeal  seines  Lebens,  be- 
merkt Krause  a.  a.  0.  S.  72  darüber  ganz  richtig,  musste  dem  Timanthes  als  Athleten 
und  olympischen  Sieger  ungeschwächte  Vollkraft  geworden  sein;  war  diese  verloren,  so 
war  sein  Ideal  dahin  und  das  Leben  erschien  dem  siegbekränzten  Agonisten  einer  wel- 
ken Blume  gleich,  und  er  handelte  demnach  nur  im  Sinne  nnes  mit  feuriger  Phan- 
tasie und  starkem  Gefühl  begabten  Griechen:  Tielleicht  dachte  er  auch  hiebei  an  die 
Schmach  der  homerischen  Freier,  als  keiner  von  ihnen  des  Odysseus  Bogen  zu  spannen 
Tenaochte.*^ 
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dem  Eweispannigen  Wagen   selbst;   dass   aber  ausnahmsweise  Vornehme  ihrf 
Rosse  mit  einem  Wagenlenker  zum  Agon    schickten,    wie  in  der  spfttern  Zeit^ 
lässt  sich  aus  Jl.  XI,  697  entnehmen.    Ein  weites  planes  Feld  mit  einer  ebeneqi 
Bahn  wurde  dazu  bestimmt:  das  Ziel  der  Entfernung,  um  welches  die  Wagea 
herumbeugen  mussten,  war  ein  altes  Wahrzeichen,    ein  dürrer  aus  der  Erde 
hervorragender  Baumklotz,  an  welchen  von  zwei  Seiten  weisse  Steine  ange« 
lehnt  wurden.    Dieses  Wahrzeichen,  dem  Ablaufstande  parallel  am  äusserstcü 
Ende  der  Bahn  bezeichnete   den  Wendepunkt   in  weiter  Entfernung,    denn 
„Achilles  zeigte  den  in  geordneter  Reihe  aufgestellten  Wagenrennern  das  Ziel 
fernhin   im  flachen  Gefilde^^  *) ;  der  Ablaufstand  war  am  Gestade  des  Meerea 
und   das  Ziel  ,der  Wendung   im  Gefilde  der  Troer.    Die  Bahn  hatte  demnach 
einen  grossen  Umfang  und  wurde  daher  auch  nur  einmal  durchlaufen,  nämlich 
so,  dass  die  Gespanne  wieder  da  anlangten,  wo  sie  ausgefahren  waren.    DaM 
die  Bahn  nur  einmal  durchlaufen  wurde,  geht  auf  Folgendem  hervor:    Idomer. 
neus  hatte   von   einer  die  Bahnebene   beherrschenden  Anhöhe   dieselbe  über- 
schaut und  in  der  Ferne  gewahrt,  dass  die  Wagen  nicht  mehr  in  der  frühera 
Ordnung  einander  folgen,  denn  Athene  hatte  dem  Diomedes  die  ihm  von  Apollo, 
aus  der  Hand  geschlagene  Peitsche  wiedergeben,  ihm  und  seinen  Rossen  StärkA 
verliehen,   und   ApoUons  Günstling  Eumelos,    dessen  Wagen   die  trefflichstatt 
Bosse  zogen,  durch  Zerbrechung  des  Joches  im  Laufe   zurückgehalten;   die 
Behauptung  des  Idomeneus,   dass  unter  den  einherstürmenden  Rossen  die  des 
Diomedes  die  ersten  seien,   erbittert   den  Oiliden  Ajax,   welcher  dessen  Aus- 
sage als  vorlautes  Geschwätz  verwirft  und  doch  selbst  in  der  weiten  Ferne 
nicht  genau  zu  unterscheiden  vermag;  als  der  Streit  zwischen  Beiden  hitziger 
wird,  tritt  Achilles  auf  und  rathet  Beiden  ruhig  abzuwarten,    bis  die- siegstre*. 
benden  Rosse  näher  kommen,  und  die  Reihenfolge  von  Allen  erkannt  werde: 
dieser  Wortwechsel  hätte  nun  nicht   entstehen  können,  wenn  die  Bahn  mehr 
als  einmal  wäre  durchrennt  worden,  denn  dann  hätten  die  Zuschauer  die  Rosse 
mehr  als  einmal  vor  Augen  gehabt.    Dass   das  Wettrennen  die  Richtung  von 
der  rechten  nach  der  linken  Seite  der  Bahn  nahm,  geht  daraus  hervor,   dass 
Nestor  den  Rath  gibt,   in  der  Wendung  das  Pferd  auf  der  rechten  Seite  anzu- 
spornen,  das  linke  dagegen  etwas  zurückzuhalten,  um  dem  Wagen  den  nöthigen 
Bogen  zu  geben.    Bevor  die  Wagen  den  Lauf  beginnen  stehen  sie  in  einer 
nach  dem  Loose  geordneten  Reihe.    Dann  stellt  Achilles  den  PhönU  als  Beob^. 
achter  auf,   damit  er,    wie  ein  Kampfrichter  den  Lauf  wohl  merke  und  die 


*)  Ueber  den  Raam,  in  welchem  diese  Kampfziele  gehalten  wurden,  hat  Spohn,  de  agro 
Trojane  in  carm.  Hom.  descripto,  Lips.  1814,  p.  31  gehandelt,  ohne  jedoch  su  einem 
bestimmten  Resultate  zu  gelangen. 
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Wahrheit  bezeuge.  Jeder  soll  in  seinem  Gleise  bleiben  und  keine  List  an- 
wenden um  den  Andern  zu  überflügeln.  Von  welcher  Kunst  und  Gschicklich- 
keit  der  Wagenlenker  Gebrauch  zu  machen  hatte,  um  den  Sieg  zu  erringen, 
davon  zeugen  die  Rathschläge,  welche  der  in  Allem  erfahrne  Nestor  seinem 
Sohne  gibt;  daher  Antilochus  wohl  belehrt  bald  denMenelaus  einhol t,  arglistig 
aMsticht  und  hinter  sich  zurücklfisst,  obgleich  er  schlechtere  Rosse  hat  als 
jeser:  Meriones  aber,  der  sonst  rüstige  Held,  ist  der  letzte  von  Allen,  weil 
er  selbst  am  Wenigsten  in  dieser  Kunst  erfahren  ist  und  seine  Rosse  die  trig- 
üen  sind,  b)  Der  Faustkampf  Jl.  XXUI,  $53  erscheint  hier  als  besondere 
Gewandtheit,  bei  welcher  die  eigentliche  kriegerische  Starke  nichts  entscheidet. 
Bpeios ,  der  sich  selbst  als  einen  unbedeutenden  Krieger  bezeichnet ,  ist  ein 
i/ts  Faustkampfes  kundiger  Mann  *) ;  er  greift  im  stolzen  Selbstbewusstsein 
awter  Tüchtigkeit  nach  dem  ersten  Kampfpreise  und  fodert  Jeden  auf,  ihm 
Aasen  streitig  zu  machen,  und  als  es  Euryalos  wagt,  den  Kampf  mit  ihm  auf- 
imdimen  zeigt  sich  bald  die  Ueberlegenheit  des  Epeios,  welcher  seinem  Geg- 
ner so  kräftige  Schläge  zu  versetzen  versteht,  dass  dieser  sich  nicht  lange 
aufrecht  zu  halten  vermag,  sondern  zusammenstürzt  und  besinnungslos  und 
«iterBltttauswerfen  von  seinen  Genossen  vom  Kampfplatze  hinweggeftihrt  wird : 
die  Schlage  wurden  nach  den  obern  Theil  des  Körpers  gerichtet  und  trafen 
vorzüglich  das  Gesicht.  Beide  Kämpfer  hatten,  da  man  nackt  kämpfte  Od.  XVIII, 
M,  einen  Gürtel  um  den  Lenden,  und  Riemen  aus  Rindsleder  um  die  hohle 
Hand,  so  dass  die  Finger  frei  blieben,  gewickelt.  Nestor  rühmt  sich  einst 
den  Klytometes  im  Faustkampfe  besiegt  zu  haben  Jl.  XXIII,  634,  und  als  er 
in  seinem  Hause  als  Bettler  erscheint,  besiegt  er,  mit  dem  Iros  um  das  Bett- 
lerrecht streitend,  diesen  im  Faustkampfe  Od.  XVIII,  I.  Auch  die  Fhäaken 
üben  den  Faustkampf  Od.  VIII,  103.  130.  206,  doch  gestehen  sie  246  dem 
Odysseus  ehrlich  zu,  dass  sie  sich  hierin  eben  nicht  sehr  auszeichnen.  Eine 
nähere  Anleitung  zum  Faustkampfe  lässt  sich  aus  Homer  nicht  entnehmen, 
doch  aus  spätem  griechischen  Schriftstellern  ungefähr  Folgendes :  der  geschickte 
Faustkämpfer  musste  sich  mit  gleicher  Gewandtheit  der  linken  wie  der  rechten 
Hand  bedienen  können,  wenn  er  einem  raschen  und  schlauen  Gegner  keine 
Blosse  geben  wollte ;  vermochte  er  nicht  dem  kommenden  Schlage  schnell  aus- 
zuweichen, so  hatte  er  ihn  durch  einen  Gegenschlag  auCzunehmen ,  oder  er 
lieaa  ihn  auch  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangen,    um  ihn  durch  einen 


*)  Er  war  ein  tüchtiger  Werkmeister  und  als  solcher  der  Erbauer  des  trojanischen  Rosses 
Od.  YIII,  493  (§.  87),  daher  konnte  er  wohl  eine  eben  so  harte  Faust  haben,  wie  der 
als  Faustkämpfer  berühmte  Karystier  Glaukos,  welcher  schon  als  Knabe  das  ausgefallene 
Pflvgscbar  wieder  in  das  Gestdl  fügte,  und  sich  hieiu  der  Faust  wie  eines  Hammers 
bediente;  Pausan.  VI,  10. 
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naehdrficklickern  auf  eine  empfindliche  Stelle  schnell  zu  erwiedern  oder  um 
rasch  irgend  einen  paläsirischen  Streich  auszuführen:  List  war  es^  dem  stark 
ausholenden  und  vorwärts  strebenden  Gegner  so  auszubeugen,  dass  er  vom 
Impetus  getragen  zu  Boden  stürzte,  c)  Das  Ringen  Jl.  XXIII,  7(M).  Kraft 
und  Schlauheit  werden  hier  gegeneinander  abgewogen,  denn  in  diesem  Kampfe 
ist  das  eine  so  entscheidend  als  das  andere.  Der  Telamonier  Ajax  und  Ody*» 
seus  treten  hier  als  Gegner  auf.  Beide  schreiten  mit  dem  li6$iia*)  umgürlal 
Kum  Kampfe;  sie  umfassen  sich  mit  mächtigen  Armen  und  stehen  nun  gegen- 
seitig umschlungen,  wie  die  vom  Baumeister  verschränkten  Balken  eines  hohen 
Hauses ;  die  Rücken  von  starker  Hand  ergriffen,  stönen  und  der  Seh  weiss  rinnt 
von  ihnen  herab;  dichte,  purpurrothe  Schwielen  steigen  an  Seiten  und  Schul* 
tem  auf,  aber  keiner  kann  den  andern  zu  Boden  bringen**).  Als  auf  diese 
Weise  die  Zuschauer  lange  hingehalten  wurden,  spricht  Ajax  zu  Odysseus: 
„entweder  erhebe  du  mich,  oder  ich  erhebe  dich,  das  Weitere  sei  dem  Zens 
anheim  gestellt,^'  und  mit  diesen  Worten  hob  er  den  Odysseus  vom  Boden 
auf,  allein  dieser  vergass  der  List  nicht ,  stiess  ihn  mit  dem  einen  Fusse  von 
hinten  in  die  Kniekehle,  so  dass  Ajax  rücklings  zu  Boden  stürzte  und  Odys« 
seus  auf  ihn.  Nachdem  sie  aufgestanden,  sucht  Odysseus  den  Ajax  vom  Boden 
aufzuheben,  vermag  ihn  aber  nur  ein  wenig  von  seiner  Stelle  zu  bewegeui 
beugt  ihm  aber  abermals  das  Knie,  so  dass  Beide  zu  Boden  fallen.  Einen 
dritten  Gang  wehrt  Achilles  als  Kampfrichter  ab  und  gesteht  Beiden  den  Preiss 
zu.  Auch  Odysseus  wird  als  kundiger  Ringer  bezeichnet  und  hatte  aufLesbos 
den  Fhilomeleides «««)  darin  besiegt  Od.  IV,  342.  XVII,  134.  Die  Phäaken 
üben  zwar  auch  den  Ringkampf,  doch  gesteht  ihr  König  Od.  YIU,  246  dem 
Odysseus  aufrichtig  zu,  dass  sie  darin  nicht  sehr  ausgezeichnet  seien,  d)  Der 
Wettlanf  nach  einem  bestimmten  Ziele  Jl.  XXIII,  740.  Als  Preissbewerber 
treten  der  Oilide  Ajax,  Odysseus  und  Nestors  Sohn  Antilochus  auf.  Der  Be* 
hendeste  ist  Ajax  und  gewinnt  bald  nach  Beginn  des  Wettlaufes  einen  Vor« 
Sprung,  aber  Odysseus  folgt  ihm  auf  der  Ferse  und  berührt  mit  seinen  Füssen 


*)  Es  bedeatet  dieses  Wort  überhaupt  eine  breite  Binde  oder  einen  Gurt,  welcher  um  die 
Lenden  getragen  wurde;  hier  ist  es  der  Gürtel  der  Binger  Jl.  XXIII,  6S3.  Nebstdfttn' 
kommt  auch  noch  ein  Gurt  bei  der  Bewaffnung  vor,  von  welchem  §.  120  bei  den  Schatz- 
und  Vertbeidigungswafl!en  die  Bede  ist. 

*)  Traten  zwei  wohlgeübte  Agonisten  von  gleicher  St&rke  und  Gewandtheit  einander  gegen- 
über, 80  währte  es  oft  lange,  ehe  sich  beide  wechselseitig  erfassen  und  umschlingen 
konnten;  und  war  dies  endlich  geschehen,  so  standen  oft  beide  lang  wie  eingewurzelt, 
bevor  der  eine  den  andern  von  der  Stelle  zu  bewegen  vermochte. 

)  Er  war  nach  Eustath.  ein  Sohn  der  Pbüomele,  König  in  Lesboa ^  welcher  die  Vorüber- 
reisaeaden  zum  Bingkampfe  aoffoderte,  und  so  auch  die  dort  landenden  Ach&er. 
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Sesseti  Fussiritte,  bevor  tföch  von  ihnen  der  Staub  aufgestiegen  ist.    Ehe  noch 
4er  letzte  Theil   des  Laufes   zurückgelegt  wurde,   fleht  Odysseus   seine  Be- 
irehützerin  Athene  um  Beistand;    da  werden  ihm  plötzlich  die  Glieder  leicht, 
der  Oilide  gleitet  aus,  Odysseus  kommt  ihm  zuvor  und  greift  als  Sieger  nach 
flem  ersten  Preise.    Die  Laufbahn  ist  hier  eine  nur  einmal  zu  durchlaufende 
fltreclie  von  einem  Ziele  aus  bis  an  die  Stelle  wo  die  Preise  aufgestellt  sind: 
^ren  die  Preise  an  dem  Ziele  ausgestellt  gewesen,  so  mussten  die  Läufer 
nitürlich  an  dieses  zurückkehren,  wof&r  sich  aber  aus  den  homerischen  Worten 
kein  Beweis  entnehmen  Ifisst,  dagegen  geht  deutlich  hervor,   dass  Odysseus 
nach  Vollendung  des  Laufes  als  Sieger  sogleich  nach  dem  ersten  Preise  greift, 
1^80  da  anlangt  wo  dieser  steht.    Bei  den  Phäaken  kommt  nach  Od.  VIII,  120 
auch  ein  Wettlauf  vor.    e)  Der   Speerkampf  Jl.  XXIII,  708.    Er  ist  das 
kühnste  gymnastische  Wettspiel  von  allen,  in  welchem  Sieg,  Verwundung  und 
Ved  hart  an  einander  gränzen.    Einen  solchen  Kampf  fahren  Ajax   und  Dio- 
'  ftedes  mit  Panzer  und  Schild  gewaffnet  mit  einander  aus ,  wobei  sie  den  Speer 
Mcht  werfen,  sondern  in  der  Hand  behalten   und  so  einander  zu  verwunden 
suchen:  Ajax  fahrt  den  Speer  mit  mächtigem  Arme  und  durchbohrt  des  Dio- 
üedes  Schild,    aber  der  Brustharnisch  schützt  diesem  das-  Leben ;  der  schlaue 
DIomedes   aber  hält   es  gleich  vom  Anfange  an  für   vergebliche  Mühe  den 
Schild   des  Ajax   zu  durchdringen,     sondern  späht  nach    einer  Blosse   und 
iiett    mit    der    Spitze     des    Speeres    nach     dem    Halse    seines    Gegners: 
da  flirchten  die  Achäer  für  das  Leben  des  Ajax  und  machen  dem  Kampfe 
efn^  Ende,    lieber  die  Handhabung  des  Speeres  und  die  Art  sich  gegen  dessen 
Wurf  zu  sichern,  gilt  dasselbe,    was  darüber  %.  120  vom  Speer  als  Waffe  im 
Kriege  gesagt  ist.  f)  Die  Wurfscheibe*)  JL  XXIII,  826  ist  eine  runde  oder 
dvale**)  platte  Scheibe,  welche  nach  dem  Hateriale,  woraus  sie  bestand  zwei 
Benennungen  hatte;   darxoq   ist  die  Wurfscheibe  von  Stein  Jl.  II,  774.  XXIII, 
4SI.  Od.  IV,  626.  VIII,  129.  186.  XVII,  168  daher  sie  auch  Od.  VIII,  190.  192 
«Bter  der  Benennung  X^&oq  und  Xa^  vorliommt;  troXo^  ist  die  Wurfscheibe 
von  Eisen   Jl.  XXIII,  826.   839,   welche  ziemlich  gross  gewesen  sein  musste, 
da  Achilles,  freilich  mit  Uebertreibung  Jl.  XXIII,   831  sagt,  dass  der,  welcher 
im  Wettspiele  den  aoXo^  gewinnen  werde,  fünf  Jahre  lang  hinlänglich  mit  Ei- 
sen versehen  sei  und  sich  keines  zu  kaufen  brauche.    Uebrigens  sind  die  An- 


*)  Dieselbe  ist  noch  bei  den  heutigen  Giiechen,  besonders  bei  den  PaUkaren,  eine  sehr 
beliebte  gymnastische  Uebong:  8.  Maurer,  das  griechische  Volk,  I.  B.  Heidelb.  1835, 
6.  409. 

**)  Mit  Unrecht  haben  einige  Archäologen,  z.  B.  Potter.  eine  viereckige  Gestalt  angenom- 
men, wahrscheinlich  irre  geleitet  durch  Mercurialis  de  arte  gymnast.  II,  12,  weicher 
in  alten  Denkmälern  die  Tiereckige  Gestalt  der  Worfischeibe  erkannt  haben  will. 


gaben  über  den  Unterscbied  zwischen  Solos  und  Diskos  verschieden*):  Era- 
tosthenes  sagt,  der  Diskos  sei  von  Stein,  der  Solos  von  Eisen  oder  Holz  ge- 
wesen und  beide  hätten  in  der  Mitte  ein  Loch  gehabt  durch  welches  ein  klei- 
nes Seil  zum  Abschleudern  gezogen  war**),  Apion  fasst  Diskos  als  die  allge- 
meinere Benennung,  Solos  als  die  speciellere,  der  eisernen;  Typhon  sagt,  Dis- 
kos sei  ein  durchlöcherter  Stein,  Solos  aber  eine  eherne,  nicht  durchlöcherte 
Masse.  Das  Wurfscheibenspiel  bestand  darin,  dass  die  Scheibe  auf  eine  ange- 
gebene Wurfweite  ♦♦♦) ,  oder  überhaupt  am  "Weitesten  geschleudert  wurde;  die 
weiteste  Entfernung  entschied  also  den  Sie^,  gleichviel  ob  vor  dem  Beginn 
des  Wettkampfes  ein  Zeichen ,  crijfia ,  für  den  Wurf  gestellt  worden  war  oder 
nicht:  war  ein  Solches  aufgestellt,  so  siegte  der  welcher  am  Weitesten  über 
dasselbe  hinwegwarf;  war  kein  (Tfnia  vorhanden,  so  bezeichnete  man  die  Stel- 
len, wo  der  fallende  Diskos  zuerst  den  Boden  berührte  und  entschied  so  nacti 
der  Weite  den  Sieg:  jeder  folgende  Wurf  musste  den  ersten,  und  falls  dieser 
schon  von  einem  andern  oder  mehreren  übertroffeYi  war,  überhaupt  die  vorher- 
gehenden zu  überflügeln  streben:  daher  der  Ausdruck  vneqßaXXm^  über  die 
andern  hinauswerfen.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Scheibe  geworfen  werden 
musste  und  die  dabei  nothwendige  Stellung  und  Bewegung  des  Abwerfenden 
iSsst  sich  aus  Homer  nicht  genau  entnehmen :  Krause  gibt,  nach  späteren  grie- 
chischen Schrifstellern  folgende  Beschreibung.  Beim  Abwürfe  legte  sich  der 
Oberleib  in  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  nach  der  rechten  Seite  hin 
gebildeten  Krümmung  vor  und  zugleich  beugte  sich  das  Haupt  so  weit  rechts 
hin,  dass  die  Augen  die  linke  Seite  des  Oberleibes  überschauen  konnten;  der 
rechte  Arm  bewegte  sich  nun  von  unten  zuerst  rückwärts  bis  zur  Höhe  der 
Schultern  und  beschrieb  dann  in  rascher  Bewegung  vorwärts  einen  Bögen,  wo- 
durch dem  Diskos  Schwung  und  Richtung  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  gegeben 
wurdet)  :  der  Schwerpunkt  des  Leibes  ruhte  beim  Abwürfe  bald  auf  dem  rech* 


*)  Nilzsch ,    erklärende    Anniei  kungen  zur  Odyssee,    II.  Bd.   S.  192.    Voyage    du  jeune 

Anacharsis  en  Grece,  2  Edit.  T.  HI,  627. 
**)  Dagegen  spricht  die  Art  und  Weise  wie  die  Scheibe  abgeworfen  wurde;  vielleicht  waren 

durchbohrte  hie    und  da  gewöhnlich,    oder  man  gab  solche    den  Anfängern  um  ihrer 

Schwäche  und  Ungewandheit  zu  Hülfe  zu  kommen. 
*•*)  Diese  schien  überhaupt  fest  bestimmt  gewesen  zu  sein,  da  die  „Giünze  der  Wurfscheibe," 

d.  h.  so  weit  die  Wurfscheibe  fliegt,  auch  als   ein  bestimmtes  Längemass   für  andere 

Fälle  aufgestellt  wurde,  z.  B.  Jl.  XXIll,  431. 

i)  Den  Sitsxog  xarw^atfio?  (oben  von  den  Schultern  her)  Jl.  XXIII,  431  erklärt  Schneider 
Lex.  irrig  durch:  „den  man  mit  über  die  Schalter  zurückgebogener  Hand  wirft:'*  es 
muss,  wie  Krause  sagt,  auf  die  angegebene  Weise  vom  Wurfe  erklärt  werden,  welcher 
zwar  unter  der  Schulter  hinweggeht,  wobei  sich  aber  doch  der  Arm  rückwärts  und 
vorwärts  bis  zu  einer  der  Schulter  parallelen  Höhe  auftchwingt.     Sonderbar  erklärt 
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len,  bald  auf  dem  linken  Fusse,   welcher  dann  in  diesem  Momente  das  Knie 
ein  wenig  bog,  während  der  andere  Fuss  entweder  in  noch  stärkerer  Beugung 
rückwärts   gehalten   oder  in  geringerer  Krümmung  vornehin  gestellt  wurde; 
der  Werfende  folgte   nun    dem  der  Hand  entschwebenden  Diskos  einen  oder 
auch  wohl  mehrere  Schritte  nach.  Einigermassen  lässt  sich  faiemit  die  Stellung 
yergleichen,   in  welcher  auf  unserer  Kegelbahn  die  Kugel  abgeworfen  wird, 
nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  diese  völlig  rund  und  leicht  an  Gewicht  auf 
dem  Boden  fortgerollt  wird  und  dAer  die  vorwärts   gehende  Bewegung  des 
Armes  mehr  eine  gesenkte  bleibt,  während  der  scheibenförmige  Diskos  von  be- 
deutender Schwere  gleichsam  aus  der  Tiefe  heraus  in  die  Höhe  und  Weite  ge- 
worfen einen  halbkreisförmigen  Bogen  in  der  Bewegung  des  Armes   nöUiig 
machte.     Beim  Wurfe  wurde  nur  die  Weite  beabsichtigt,  die  Höhe  erstrebte 
■lan  nur  in  so  ferne  als  sie  die  Weite  föderte,  damit  die  Scheibe  nicht  zu 
firüh  zu  Boden  fiel.    Der  mit  kräftigem  Arme  kunstfertig  geworfene  Diskos  ver- 
ursachte ein  schwirrendes,  ^usendes  Geräusch,  Od.  VUI,  190,  was  durch  die 
linsenförmige,  die  Luft  schärfer  und  rascher  durchschneidende  Gestalt  desDis- 
\os  sich  erklärt.     Grösse  und  Schwere  der  Wurfscheibe  ist  zwar  bei  Homer 
nicht  angegeben*),  doch  scheinen  auch  grössere  und  schwerere  als  die  ivür  den 
Wettkampf  bestimmten  vorhanden  gewesen  und  es  Jedem,  der  sich  überkr&ftig 
gluubte,  frei  gestanden  zu  sein,  auch  von  einem  solchen  Gebrauch  zu  machen, 
denn  als  Odysseus  mit  den  Phäaken  die  Wurfscheibe  warf,  nahm  er  nach  Od. 
VUI,   186  eine  noch  grössere  und  schwerere  als  die  waren,  mit  denen  sich 
die  Phäaken  übten.     Als  Agonisten  bei  der  Leichenfeier  des  Patroklus  treten 
Polypoiles,  der  Telamonier  Ajax  und  Epeios  auf-,  Ersterer  gewann  den  Preiss, 
indem  er  so  weit  und  so  leicht  die  Scheibe  über  das  Zeichen  hinauswirft,   als 
ein  Hirte  seinen  Stab  werfen  kann.     Die  vom  Kampfe  ruhenden  Myrmidonen 
üben  sich  lustig  am  Gestade  des  Meeres  im  Diskoswurfe,.  Jl.  II,  773,  und  auch 
die  Phäaken  wissen  den  Diskos  zu  handhaben,  aber  des  Odysseus  Arm  schwingt 
ihn  kräftiger,   so   dass  er  schwirrend  weit  über  alle  Zeichen  hinausfährt.    Od. 
VUI,  186.     Die  Freier   der  Penelope  üben  sich,  nach  Od.  IV,  626.  XYII,  168 
im  Diskoswurfe,  theils  um  sich  die  Zeit  zu  vertreiben  und  zu  belustigen,  theils 


Bürette,  diss.  sur  lexerc.  du  Disque  p.  473:  ,,c'est-a-dire ,  que  Ton  porie  sur  Tepaole, 
fait  assez  connoitre  qu'il  etoit  d'une  teile  pesanteur,  que  les  mains  seules  n'auroient  pu 
8uf!ire  pour  le  transporter  d'un  lieu  i  un  autre/' 

*)  Nach  den  wenigen  noch  vorhandenen  Exemplaren  kann  der  Durchmesser  einen  Fuss  be* 
tragen  haben  und  die  St&rke  im  Mittelpunkte,  wo  er  am  schwächsten  war,  drei  bis  vier 
Zoll.  Winckelmann's  Werke,  Dresdn.  Ausg.  II.  B.  S.  89.  Descript  des  Pier.  gr.  da 
Gab.  de  Stosch,  p.  458.  Ycneichniss  d.  geschnitt.  Steine  in  dem  k.  Mus.  zu  Berlin, 
BerL  1827,  8.  191«  Nro.  18. 
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um  sich  Appetit  zum  Schmausse  zu  machen.  Die  Wurfischeibe  gewährte  fihri- 
gens  eine  gute  kriegerische  Vorübung,  und  besonders  gab  sie  Fertigkdt  im 
sichern  Steinwurf,  was  bei  der  Kriegsweise  jener  Zeit  ($.  120)  nicht  ohne 
Wichtigheit  war.  g)  Der  Bogenschuss  Jl.  XXIII,  850.  In  der  Ferne  wird 
auf  sandigem  Boden  ein  hoher  Mastbaum  aufgerichtet  und  eine  Taube  mit  schwa- 
chem Faden  an  dem  einen  Fusse  daran  befestigt  •).  Als  Schützen  treten  Teuk- 
ros  und  Meriones  auf.  Ersterer  durchschiesst  mit  seinem  Pfeile  den  Faden; 
während  nun  die  Taube  in  die  Lüfte  fliegt,  schiesst  Meriones  schnell  den  Pfeil 
ab  und  durchbohrt  die  Taube  mitten  unter  den  Flügeln,  so  dass  ihm  der  erste 
Preise  zu  Theil  wird.  Man  scheint  bei  diesem  Wettschiessen  nur  Einen  Bogen 
gehabt  zu  haben,  denn  Meriones  nimmt  dem  Teukros,  nachdem  dieser  abge- 
schossen hatte,  schnell  den  Bogen  aus  der  Hand,  um  nach  der  Taube  zu  schies- 
sen: so  hatte  man  auch  bei  dem  Wettschiessen  im  Hause  des  Odysseus  nur 
Einen  Bogen  Od.  XXI,  74.  Ein  anderes  Wettschiessen  mit  Pfeilen  ist  das  Od. 
XIX,  572.  XXI,  120  angegebene,  nach  welchem  durch  mehrere  gerade  aufge- 
stellte Aexte  der  Pfeil  hindurch  geschossen  werden  soll.  Es  wurde  dieses 
verschieden  erklärt :  nach  Einigen  wurden  etwas  verlängerte  Beile  ohne  Stiel 
mit  der  Schneide  so  in  den  Boden  gesteckt,  dass  die  offenen  Oehren  in  gerader 
Linie  hintereinander  standen,  und  durch  diese  Oehren  der  Pfeil  hindurch  ge- 
schossen werden  musste;  oder  es  wurden  die  Beile  mit  den  Stielen  auf  den 
Boden  und  mit  dem  Eisen  aufrecht  gestellt  und  so  der  Pfeil  durch  die  in  der 
Mitte  des  Eisens  sich  befindlichen  Löcher  geschossen**);  dagegen  haben  andere 
Erklärer ,  die  es  für  unmöglich  hielten ,  dass  man  mit  einem  Pfeile  durch  die 
Oehre  mehrerer  hintereinander  aufgestellten  Pfeile  schiessen  könne  unter  na- 
Xsxvg  nicht  Beile,  sondern  auf  Stäbe  gesteckte  Ringe  verstanden,  was  jedoch 
ganz  willkührlich  ist,  da  nelexvg  immer  nur  Beil  oder  Axt  bedeutet,  h)  Das 
Speerwerfen  Jl.  XXIII,  884.  Zum  Schlüsse  der  Leichenfeier  fodert  Achil- 
les noch  zwei  Helden  zum  kriegerischen  Speerwurfe  auf,  welcher  von  Mann 
gegen  Mann  ausgeführt,  ein  gefährliches  Spiel  war.  Es  treten  Agamemnon  und 
Meriones  auf,  allein  Achilles,  als  Kampfordner  und  Kampfrichter,  lässt  diesen 
Wettkampf  nicht  zur  Ausführung  kommen,  sondern  ertheilt  dem  Agamemnon, 
von  dem  man  ja  ohnehin  wisse  dass  er  Alle  mit  dem  Speerwurfe  besiege,  den 
ersten  und  dem  Meriones  den  zweiten  Preiss.  Von  diesem  kriegerischen  Speer- 
werfen ist  das  Werfen  mitJagdspiessen  Jl.  II,  774.  Od.  IV,  626  zu  unterschei- 
den, welches  letztere  nicht  Mann  gegen  Mann,  sondern  nur  gegen  ein  vorge- 
stecktes Ziel  gerichtet  wurde,  i)  Der  Sprung  kommt  nur  bei  den  Phäaken 
vor.  Od.  VUI,  103.  128,  und  da  derselbe  in  der  Heldenwelt  nicht  gleiche  Gel- 


*)  Vgl.  damit  Virg.  Aen.  V,  486  u.  f. 
**)  Caylos,  tableaux  iir^  d*fiomere  ei  de  Virgüe,  1787. 
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taug  mit  den  lArigen  schwereren  gymnastischen  Uebongsarten  behanpien  konnte, 
so  hat  ihn  Homer  wohl  desshalb  nicht  den  Helden  vor  Troja ,  sondern  dem 
leichtfttssigen  und  tanzkondigen  Schiffervolke  beigelegt.  * 

§.  117.  Die  vorkommenden  Spiele  sind  folgende,  a)  Das  Würfel- 
spiel oder  Astragalenspiel  Jl.  XXHI,  88.  DasWort  a&tQayaXoq  ist  ßi- 
geatlich  ein  Fusduiochen  der  Thiere,  aus  welchem  man  eine  Art  länglicher 
Würfel  madite.  Es  scheint  ein  Knabenspiel  gewesen  zn  sein,  da  Patroklus 
sagt,  er  habe  als  Knabe  den  Sohn  des  Amphidamas  im  Streite  beim  Astragalen- 
Sj^ie  getödtet.  b)  Das  Brettspiel  mit  Steinen,  welches  die  Freier  der  Pe- 
nelope  zur  Unterhaltung  im  Hanse  des  Odysseus  spielen*)  Od.  I,  107.  Der 
Alexandriner  Apion  erfuhr,  nach  Athenftos,  vom  Kteson  aus  Ithaka,  dass  dieses 
Steinespiel  eine  Art  von  Orakelspiel  gewesen  sei,  und  zwar  nach  eigener  Er- 
fladung  der  Freier,  welche  sich  dadurch  den  Erfolg  ihrer  Bewerbung  wollten 
prophezeien  lassen.  Die  Freier,  einhundert  und  acht  an  der  Zahl,  stellten  eben 
so  viele  Steine  in  gleicher  Anzahl  gegen  einander,  so  dass  auf  jeder  Seite  vier 
and  fünfzig  standen ;  in  der  Mitte  blieb  ein  kleiner  leerer  Raum,  auf  welchen 
eia  Stein,  dem  man  den  Namen  Penelope  gab,  gesetzt  wurde;  nach  diesem 
warf  der  Freier  den  das  Lioos  bestimmt  hatte,  vermittelst  der  Steine;  traf  er 
die  Penelope  und  schnellte  sie  von  der  Stelle,  so  setzte  er  seinen  Stein  an  die 
Stelle  der  Penelope;  sodann  richtete  er  die  Penelope  an  der  Stelle  auf  wohin 
sie  geschnellt  war  und  schnellte  nun  mit  ihr  nach  dem  jetzt  in  der  Mitte  ste- 
henden seinigen  Stein ;  traf  er,  ohne  einen  andern  zu  berühren,  so  hatte  er 
gewonnen  und  konnte  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  in  seiner  Freierei 
glücklich  zu  sein,  c)  Das  Ballspiel  bestand  darin,  dass  man  sich  gegensei- 
tig mit  dem  Wurfe  eines  Balles  zu  treffen  suchte,  wie  dieses  Spiel  Nausikaa 
mit  ihren  Sklavinnen  trieb  und  herzlich  verlacht  wurde,  als  sie  anstatt  die  Skla- 
vin zu  treffen,  den  Ball  ins  Wasser  warf.  Od.  VI,  100.  115.  Eine  andere  Art 
dieses  Spieles,  in  welchem  sich  besonders  die  Phaaken  auszeichneten,  bestand 
darinn,  dass  Einer  den  Ball  hoch  in  die  Höhe  warf  und  ein  Anderer  im  Sprunge 
ihn  fangen  musste.  Od.  VIII,  372.  Beide  Arten  dieses  Ballspieles  waren  zu- 
weilen mit  Tanz  verbunden.  Bei  den  Phiaken  war  der  Ball  aus  Purpur  künst- 
lich gewirkt,  in  welcher  Arbeit  sich  der  Phäake  Polybos  auszeichnete.  Später 
wurde  dieses  Ballspiel  in  die  Gymnasien  unter  der  Benennung  der  Sphäristik 
aufgenommen  und  gehörte  zur  Tanzkunst  [Chorestik  oder  Orchestik] ,  mit  wel- 
cher es,  wie  die  obige  homerische  Stelle  zeigt,  schon  früher  verbunden  wurde. 


*)  Niizsch,  a.  a.  0.  I.  B.  8.  26     Wiedeburg,  hamanistisch.  Magaz.  1787.  Stk.  3.  Crasius 
WOrterb.  zu  Hom.  Ari  niffcof* 
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Xin.   Krl^wesen.    Der  (rojanlsebe  Krieg. 

§.  118.  Das  Kriegswesen*)  war  in  einem  hohen  Grade  ansgebildeti 
denn  eine  wesentliche  und  herrorstechende  Eigenschaft  der  heroischen  Zeit 
war  waffentrotzige  Manneskraft  und  Einerleiheit  von  Bürger  und  Krieger**); 
Jeder  ging  bewaffnet  einher  und  Jeder  führte  die  Waffe  für  die  Gemeinde,  ao 
oft  diese  ihre  Genossen  in  Anspruch  nahm.  Dass  in  Homer  die  Quelle  der 
Geschichte  des  Kriegswesens  jener  Zeit  zu  finden  ist,  wird  klar  aus  dem  her* 
vorgehen,  was  in  den  folgenden  Paragraphen  darüber  im  Speciellen  gesagt  wird ; 
hier  vorerst  eine  allgemeine  Andeutung***).  Die  homerischen  Gesfinge  haben 
auch  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  griechischen  Kultur  die  Auszeichnung 
genossen,  dass  sie  die  Lieblingslektüre  derjenigen  waren,  welche  sich  entwe- 
der mit  den  Kriegswissenschaften  im  Allgemeinen  beschäftigten,  oder  Helden 
und  Heerführer  waren.  Diese  Vorliebe  der  alterthümlichen  Helden  für  Homer 
ist  offenbar  nicht  blos  darin  begründet,  dass  er  eine  der  frühsten  Unternehmun- 
gen der  Griechen  als  ein  Dichter  höherer  Gattung  besingt,  sondern  auch  in 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  in  ihm  eine  Menge  taktischer  Kenntnisse  nie- 
dergelegt sind ,  welche  in  dem  Umfange  und  in  der  Genauigkeit  in  keinem  an- 
dern Dichter  Griechenlands  vereinigt  waren.  Daher  kommt  es,  dass  schon  im 
Alterthume  mehrere,  welche  sich  mit  der  Kriegskunst  als  Wissenschaft  beschäf- 
tigten, die  vornehmsten  taktischen  Grundsätze  aus  Homer  entlehnten.  Der* 
Taktiker  Aelian  versichert,  dass  mehrere  Schriftsteller f)  die  Grundsätze  der 
Kriegskunst  nach  Homer  aufgestellt  hätten,  und  es  ist  bei  der  hohen  Vereh- 
rung, welche  Homer  auch  in  dieser  Hinsicht   bei  den  Alten  genoss,  kein 


*)  Nast,  Einleitung  iu  die  griechischen  Kriegs- Alter thüm er;  Stiittg.  1780.  Hopf,  das 
Kriegswesen  im  heroischen  Zeitalter  nach  Homer;  Schulprogr.,  Hamm  1847. 

**)  Wachsmuth,  hellenische  Alterthumskunde,  2.  Aufl.  II  Bd.  §.  HO. 

***)  Köpke,  über  das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter,  Berl.  1807,  S.  7. 

t)  Unter  diesen  ist  besonders  Frontin  zu  erwähnen.  Er  lebte  im  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  als  Praetor,  Consul  und  zuletzt  als  Proconsul  in  Brittanlen;  später  nahm  er 
an  den  germanischen  Kriegen  Antheil  und  kehrte  hierauf  nach  Rom  zurück,  wo  er  un- 
ter Domitians  Regierung  mit  wissenschaftlichen  Studien  beschäftigt  auf  seinem  Land- 
gute lebte.  Er  ist  Verfasser  einer  Schrift,  in  welcher  er  die  Hauptlehren  und  Grund- 
sätze der  römischen  Taktik  und  des  römischen  Kriegswesens  zusammenstellte;  die 
SchriA  ist  verloren  gegangen,  von  Yegetius  aber  benützt  worden.  Nach  Einigen  soU 
er  auch  de  acie  Homeri  geschrieben  haben,  was  aber  nicht  erwiesen  ist. 
Mehreres  über  ihn  s.  bei  Moller,  diss.  de  Frontino,  Altd.  1690.  Zeitschr.  f.  Alterthoms- 
wissensch.  1839,  Nr.  105. 
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Wunder,  wenn  Polyänos  *)  sein  Buch  von  den  Kriegslisten  mit  Homer  beginnt, 
der  frühesten  Geschichtsquelle  der  griechischen  Kriegskunst.  Wenn  ferner 
auf  gleiche  Weise  die  berühmtesten  Heerführer  der  Griechen  und  Römer,  ein 
Alcibiades,  Alexander,  Pompejus  und  Cäsar,  welche  doch  in  dem  bewunderten 
Mittelpunkte  der  vornehmsten  Kriegskenntnisse  der  alten  Welt  lebten,  aus 
Homer  gleichwohl  nicht  blos  historisch,  sondern  auch  künstlerisch  zu  gewin- 
nen glaubten,  so  muss  er  für  uns,  die  wir  seinen  Zeiten  zwei  bis  drei  Jahr- 
tausende später  leben,  in  dieser  Hinsicht  noch  schätzbarer  sein.  —  Die  ein- 
seinen Gegenstände ,  welche  nun  näher  betrachtet  werden  sollen,  unterschei- 
den wir,  je  nachdem  sie  sich  1)  auf  das  Kriegswesen  überibaupt  und  2)  auf 
dM  trojanischen  Krieg  insbesondere  beziehen. 

1)  Ueber  das  Kri^swesen  fiberhaupt. 

$.  119.  Was  den  Zweck  und  die  Veranlassung  der  Kriege  be- 
^ifft,  so  handelte  es  sich  nie  um  Erweiterung  des  eigenen  Gebietes,  denn  ei- 
B«n  solchen  Eroberungskriege  wiederspricht  geradezu  die  Sitte,  den  Boden 
belegter  Feinde  wüste  zu  legen  **)  und  zu  verfluchen,  nicht  aber  sich  Um  an- 
zueignen. Der  einzige  Zweck  der  Kämpfe  war  Rache  und  Raub,  wie  wir  un- 
ter andern  deutlich  aus  Jl.  I,  154  ersehen***).  Wenn  wir  auch  durch  die 
liomerischen  Gesänge  Nationen  kennen  lernen,  welche  sich  zu  dem  Begrifie 
von  Eigenthum  erhoben  haben,  so  konnten  doch  weder  Gemeinde  noch  Ein- 
zelne eines  festen  und  dauerhaften  Besitzes  überzeugt  sein.  Man  raubt,  was 
die  überlegene  Kraft  dem  Ueberwundenen  zu  entziehen  im  Stande  ist,  und  mau 
greift  nach  Allem  dessen  man  glaubt  sich  bemächtigen  zu  können,  und  erfreute 
auch  selbst  der  Besitz  nicht  einmal,  so  lässt  man  doch  die  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  vorbeigehen,  seinen  Muth  zu  beweisen.    Die  Gelegenheiten,  welche 


*)  Er  war  aus  Macedonien,  Rhetor  und  Sachwalter  zu  Rom  unier  M.  Antonius  und  L.  Ve- 
rus,  denen  er  acht  Bücher  Kriegslisten  {fngartjytifiaTa)  zu  Anfang  ilires  Feldzuges  ge- 
gen die  Parther  (162 — 165  nach  Clir.)  zueignete,  da  er  wegen  vorgerückten  Alters  nicht 
selbst  mit  in  den  Krieg  ziehen  konnte.  Diese  Strateg.  enthalten  kleine  Erzählungen 
aus  der  Geschichte  fast  aller  damals  bekannten  Völker ;  Polyän  gibt  aber  darin  nicht 
immer  Muster  von  Kriegslist,  sondern  auch  Beispiele  von  Klugheit  aus  dem  gewöhn- 
lichen bürgerlichen  und  politischen  Leben.  Eine  lateinische  Uebersetzung  ist  von  Jus- 
tus  Vultejus,  Basil,  1549,  Francof.  ICOl,  Lubec.  1601 ;  eine  deutsche  von  Kind,  Leipz. 
1750,  von  einem  Anonymus  (Chr.  Seybold),  Frankf.  1793  u.  1794  und  dann  von  Blume, 
fortgesetzt  von  Hase,  Stultg.  1834. 

**)  ,^urus  quod  ante  fuit  solum,"  Ovid.  epist.  heroid.  Penelope  Ulyssi. 
***)  Nägelsbach,  Anmerk.  z.  Jlias,  %  Aufl.  S.  46. 


367 

sich  dazu  darbieten,  müssen  sich  natürlich  am  Meisten  auf  das  erstrecken,  was 
bei  einem  Volke  der  Art  das  wichtigste  Besitzthum  ist,  nämlich  die  Heerden 
einzelner  Begüterter  oder  auch  ganzer  Gemeinden,  und  die  Befehdung  od^ 
Beeinträchtigung  der  Hirten  und  Weideplätze  der  Heerden ;  daher  finden  wir 
diese  Art  von  Feindseligkeit  häufig  vorkommen ;  Wegtreibung  der  Heerden  be- 
nachbarter Gemeinden  veranlasst  Krieg  und  gilt  auch  nicht  selten  für  Krieg. 
Achilles  sagt  JI.  I,  152,  dass  er  nur  dem  Agamemnon  zu  Gefallen  in  den 
Kampf  gezogen  sei,  denn  ihn  selbst  hätten  die  Trojer  nie  beleidigt,  sie  hätten 
ihm  nie  seine  Pferde  und  Rinder  geraubt ;  Odysseus  erzählt  Jl.  XI,  671  von 
einem  wegen  Raub  der  Rinder  entstandenem  Kampfe  zwischen  den  Eleiern  und 
Pyliern.  Man  fand  es  tauch  gar  nicht  für  schimpflich,  friedliche  Bewohner  in 
der  Absicht  des  Raubes  überfallen  zu  haben  (so  wie  auch  die  Seeräuberei  je- 
nesmal  nicht  für  schimpflich  galt,  %.  M2),  denn  man  hatte  dadurch  einen  Be- 
weis seines  Muthes  gegeben  ;  so  erzählt  Odysseus  Od.  IX ,  40  rühmend  von 
sich,  dass  er  die  Stadt  der  Kikonen  verheert,  die  Männer  gemordet  und  die 
Besitzungen  und  Frauen  als  Beute  genommen  habe,  und  eben  so  rühmt  er  sich 
Od.  XIV,  230  seiner  Seeräuberei,  und  sagt  262,  seine  Leute  seien  auf  der 
Rückkehr  aus  Troja  so  übermüthig  gewesen,  dass  sie  das  egyptische  Volk  ge- 
plündert und  die  Weiber  entführt  hätten.  Aus  diesen  verübten  Gewaltthätig- 
keiten*)  entstanden  dann  die  Rachekriege;  man  führte  sie  in  einzelnen  Ge- 
meinden oder  nach  Völkerschaften,  und  war  ein  mächtigeres  Volk  oder  ein 
Fürst  der  Beleidigte,  so  gestaltete  sich  eine  Bundesgenossenschaft,  die 
fernher  gerufenen  Helfer  JI.  IX,  233,  und  eine  Wehrpflichtigkeit.  Man 
zog  entweder  freiwillig  oder  aus  Furcht  vor  dem  Mächtigeren,  der  zur  Theil-* 
nähme  aufforderte  mit  in  den  Kampf;  so  sagt  Thucydides  vom  Agamemnon, 
dass  dieser  sich  das  grosse  Heer  nicht  durch  Gunst  sondern  durch  Furcht  zu- 
sammengebracht zu  haben  scheine,  und  in  der  erdichteten  Erzählung  des  Odys- 
seus, wo  er  sich  als  einen  Sohn  des  Kretensers  Kastor  aufführt,  sagt  er,  daaa 
er  mit  dem  Idomeneus  in  den  Krieg  gezogen,  weil  er  dazu  gezwungen  wor«^ 
den  sei  Od.  XIV,  238.  Aus  Familien  die  aus  mehreren  Söhnen  bestanden,  wurde 
daher  oft  gelooset,  wer  mit  in  den  Kampf  ziehen  musste ;  so  sagt  Hermes,  als 
er  sich  fUr  einen  Sohn  des  Myrmidonen  Polykton  ausgibt,  dass  ihn  unter  sei- 
nen  sieben  Brüdern  das  Loos  getroffen  habe  dem  Achilles  zu  folgen  JI.  XXIV, 
400 ;  auch  konnte  man  sich  von  der  Verpflichtung  mit  in  den  Krieg  ziehen  zu 
müssen ,  loskaufen ,  wie  Jl.  XXIII ,  296  angeführt  wird ,  dass  der  begüterte 
Echepolus  **)  dem  Agamemnon  eine  schöne  Stute  geschenkt  habe,  um  ihm  nicht 


*)  Man  vergl.  damit  das,   was  $.  139  von  den  Rechtsverhältnissen  zu  fremden  Staaten  ge- 
sagt wird. 
**)  Er  ist  zu  unterscheiden  von  Echepolus  Jl.  IV,  458,  einem  Trojer,  der  im  Kampfe  von 
Antüochos  getodiet  wurde. 
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nit  in  den  Krieg  folgen  zu  müssen.  In  welchem  Maasse  nun  und  anf  welche 
Weise  die  Krieger  aufzubieten  seien,  wenn  die  Gesammtheit  eine  Heerfarth  thun 
wollte,  hing  von  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  ab,  und  flkr  den  Zug  gegen  Troja 
halten  Werbung  und  Zwangs- Aufgebote  stattgefunden  Jl.  XI,  7^.  XXIII,  296. 

§*  120.  Hinsichtlich  der  Bewaffnung  unterscheiden  wir  jene,  mit 
welcher  angegriffen  wurde,  und  jene  welche  zum  Schutze  dient  und  um  den 
Angriff  des  Gegners  abzuwehren.  Wir  haben  demnach  A)  Angriffs-  und 
B)  Schutz-  und  Yertheidigungswaffen  *). 

A)  Zu  den  Angriffswaffen  gehören  Lanze  und  Wurfspiess,  Schwert, 
Bogen  und  Pfeil,  Schleuder  und  Steinwurf,  und  Schiffsstangen,  Aexte  und  Keu- 
len, a)  Die  Lanze  war  ein  langer  hölzerner  Schaft,  dessen  Spitze  mit  Erz 
beschlagen,  Jl.  VI,  319.  Od.  XI,  40,  und  die  auch  zuweilen,  wie  die  des  Hek- 
lor,  mit  einem  goldenen  Ringe  umlegt  war  Jl.  VI,  320,  welcher  nicht  blos  zum 
Schmucke  sondern  auch  dazu  diente,  um  das  Aufreissen  des  Holzes  und  das 
Ausfallen  der  ehernen  Spitze  zu  verhüten :  auch  das  untere  Ende  des  Schaftes, 
die  Schaftspitze  war  mit  Erz  beschlagen,  damit  sie  in  den  Boden  gestossen 
werden  konnte  und  fest  stand  **),  und  so  stand  die  Lanze  wfthrend  die  Krieger 
schliefen  Jl.  X,  152,  und  eben  so  wenn  sie  sich  ermüdet,  um  etwas  auszu- 
ruhen ,  auf  sie  hinlehnten  Jl.  XXII ,  225 :  daher  hat  auch  die  Lanze  das  Bei- 
wort €tikg>iYvog  Jl.  XIII,  147.  Od.  XVI,  474,  was  hier  so  viel  bedeutet,  als  zu 
beiden  Seiten,  oben  und  unten  mit  Erz  beschlagen,  zum  Kampfe  und  zum 
Einstossen  in  den  Boden  ***).  Nebstdem  hat  die  Lanze  noch  Jl.  III ,  346.  Od. 
IXj  438  das  Beiwort  doX&xo<rxiog ^  was  Einige,  von  dolix^^  '^"9  und  (rx$a 
Schatten  ableitend,  mit  langschattig,  weithinschattend  übersetzen;  Usteri  findet 
aber  diese  Erklärung  zu  gesucht,  und  zieht  die  Ableitung  von  otrxog  Schaft 
vor,  also  langschaftig.  Die  gewöhnliche  Länge  der  Lanze  war  an  sechs  Schuh, 
jene  des  Hektors  aber  war  eilf  Schuh  lang  Jl.  VI,  319.  Der  Schaft  war  vom 
Holze  der  Esche,  daher  auch  das  Wort  neXi^  (die  Esche)  für  Lanze  gesetzt 
wird  Jl.  II,  543.  XVI,  143.  XIX,  390.  Od.  XIV,  281,  und  evgkfkeliiig  so  viel  als 
lanzenkundig  bedeutet,  was  den  Helden  als  Beiwort  gegeben  ist  Jl.  IV,  165. 
XVU ,  9.  Od.  III ,  400  :    besonders  scheint  man  die  Esche  des  Berges  Pelion 


*)  KOpke  a.  a.  0.  S.  91  u.  £ 

^)  Diese  Beschaflenhelt  schienen  überhaupt  die  Spiesse  im  Alterthame  gehabt  zu  haben ; 
im  1.  B.  Samuel  26 ,  7  heisst  es :  „Saul  schlief  und  neben  ihm  steckte  sein  Spiess  in 
der  Erde."    8.  auch  Sil'ms  Italiens  L.  Vn,  13.  291.  Virgil.  Aen.  XII,  131. 

***)  Diomedes,  als  er  dem  Glaukos  gegenüber  kömmt,  stösst,  nachdem  er  vernimmt  dass  die 
Vatar  beider  Gastfreunde  waren,  den  Speer  in  die  Erde,  zum  Zeichen  dass  er  nicht  mit 
Glaukos  kämpfen  will ;  JL  VI,  213. 
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dasa  Terweadet  xu  haben,  da  der  Ausdruck  „die  Lanze  von  Pelion'^  mekrmala, 
z.  B.  Jl.  XVI,  143.  XIX,  390.  XXI,  162  vorkommt.  Man  bediente  sich  der 
Lanze  zu  einem  doppelten  Gebrauche :  man  führte  sie  entweder  anstemmend 
gegen  den  Feind  um  ihm  Panzer  und  Leib  damit  zu  durchbohren,  worinn  sich 
besonders  die  Euböer  und  Achilles  auszeichneten  Jl.  II,  543.  XVI,  140,  oder 
man  schleuderte  sie  gegen  den  Feind  wobei  es  auf  das  Glück  des  Wurfes  und 
die  Geschicklichkeit  oder  Ungeschicklichkeit  des  ausweichenden  Feindes  ankam, 
ob  und  wie  sie  verwundete,  Jl.  III,  346.  355.  V,  280.  290.  533.  XXII,  289. 
Zunächst  suchte  man  der  herannahenden  Waffe  durch  einen  raschen  Seitensprung 
auszuweichen,  oder,  flog  der  nahende  Speer  hoch,  so  duckte  man  sich  nieder 
und  verbarg  sich  ganz  hinter  dem  Schilde,  so  dass  der  Speer  darüber  hinweg«* 
flog ;  oder  man  hielt  den  Schild  mit  ausgestrecktem  Arme  weit  vor  sich  hin, 
damit,  wenn  der  Speer  den  Schild  durchbohrte,  er  doch  nicht  so  leicht  deii 
Brustharnisch  erreichen  oder  wenigstens  nicht  durchdringen  konnte;  Jl.  VII, 
254.  XIII,  163.  405.  XIV,  462.  XX,  261.  278.  XXII,  275.  Bei  Zweikämpfen, 
wie  bei  jenem  zwischen  Paris  und  Menelaus,  wurde  geloost,  wer  von  Beiden 
zuerst  die  Lanze  auf  den  Gegner  schleudern  durfte  Jl.  III,  314.  In  der  Regel 
begaben  sich  die  Helden  mit  zwei  Lanzen  versehen  in  den  Kampf  Jl.  III,  18« 
XII,  298.  XXI,  145.  Od.  I,  257.  XII,  228;  sie  halten  in  jeder  Hand  eine  und 
bedienen  sich  erst  der  zweiten,  wenn  die  erste  fruchtlos  abgeworfen  oder  zer-* 
splittert  ist,  oder  sie  werfen  mit  der  rechten  und  linken  Hand  zugleich  einen 
Speer  ab,  was  Jl.  XXI,  163  von  Asteropäus  gesagt  wird.  Mit  der  Lanze  so- 
wohl hinsichtlich  der  Form  als  des  Gebrauches  verwandt  ist  der  Wurf  spiess, 
welcher,  kleiner  und  leichter  als  die  Lanze,  den  Beinamen  „spitzig^^  hat  and 
nach  dem  Gegner  geworfen  wurde,  Jl.  X,  335.  XXI,  590.  Od.  XIV,  531.  Der 
Ausdruck  „das  Getöse  der  Wurfspiesse^'  steht  oft  für  „Schlacht^  selbst  Jl.  XI, 
364.  XVI,  361.  XX,  451,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  dass  diese  Waffenart 
sehr  häufig  im  Kampfe  gebraucht  wurde,  wofür  man  die  eigene  Benennung 
aMoytitrtvg  hatte  Jl.  XXIII,  622^  und  der  in  dieser  Kampfesart  Berühmte  den 
Beinamen  anoptiirtfig  erhielt  Jl.XVI,  328.  Od.  XVIII,  262;  auch  wird  Od.  XIV, 
531  u.  XXI,  340  der  Wurfspiess  die  Abwehr  gegen  die  Männer,  und  JL  XV, 
646  der  Schild  die  Schutzwehr  gegen  die  Wurfspiesse  genannt.  Nach»  Jl. 
XIX,  387  scheint  der  Speer  beim  Nichtgebrauche  in  einer  Scheide  oder  Kapsel 
gesteckt  zu  sein  «).  b)  Nachdem  die  Lanzen  oder  Wurfspiesse  geworfen  sind, 
folgte  der  Kampf  mit  dem  Schwerte  **),  welches  als  scharf  nnd  iweischneidig 


*)  Ueber  die  Aun)ewahrung  dieser  Waffen  im  Hause  s.  $.  95,  bei  der  inneren  Einrichtong 
der  Häusei*. 

**)  Dasselbe  schien  überhaupt  auch  ausser  dem  Kampfe  ein  Theil  des  männlichen  Coetoma 
gewesen  xu  sein;  s.  S*  ^« 
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beseichnet  wird  Jl.  X,  256.  XXI,  118.  173.  Od.  XI,  24.  XXI,  80,  in  einer 
Scheide  von  Metall  oder  Elfenbein  sich  befand  JI.  XI,  30.  Od.  VIII,  404,  und 
Ton  der  Schalter  herab  an  der  linken  Hüfte  an  einem  Riemengehenke  getragen 
wurde  Jl.  XI,  31.  Od.  XI,  609;  daher  leget  das  Schwert  an  und  wirft  es  um 
die  Schalter  wer  in  die  Schlacht  oder  in  die  Volksyersammlnng  geht,  and  es 
lieht  dasselbe  von  der  Hüfte  wer  damit  schlagen  will,  Jl.  III,  18.  334.  361. 
XYI,  135.  Od.  II,  3.  lY,  308*  Der  Griff  des  Schwertes,  so  wie  die  Scheide 
and  das  Gehenke  waren  mit  Gold  und  Silber  verziert  Jl.  I,  219.  Od.  VIII,  403. 
XI,  610,  wodurch  «sich  besonders  das  Schwert  des  Agamemnon  auszeichnete 
Jl.  XI,  29.  An  der  Scheide  des  Schwertes  hing  noch  ein  Messer,  welches 
aber  wahrscheinlich  nicht  zum  Kampfe  sondern  zu  andern  Zwecken  gebraucht 
wurde,  denn  nach  Jl.  III,  271  bediente  sich  Agamemnon  desselben  zum  Schlach- 
ten der  Opferthiere,  und  nach  Jl.  XI,  844  schnitt  mit  einem  solchen  Patroklus 
dem  verwundeten  Eurypylus  den  Pfeil  aus.  c)  Der  Bogen  hatte  ein  ge- 
krikmmtes  Ende,  welches  mit  einem  Knopfe  oder  Ringe  versehen  war,  woran 
man  die  Sehne  befestigte,  Jl.  IV,  111.  Od.  XXI,  138.  Der  Bogen  des  Panda* 
ns  war  aus  den  langen  Hörnern  des  Steinbockes  gefertigt :  der  Bogenmacher 
hatte  diese  gut  zubereitet,  zusammengefligt,  das  Ganze  schön  geglättet,  und 
beide  Homer  durch  einen  goldenen  Ring  verbunden,  wodurch  beide  Theile 
daa  Ansehen  eines  Ganzen  erhielten ;  die  beiden  Hörner  wurden  durch  Spannung 
der  Sehne  gekrümmt  und  die  beiden  Enden  derselben,  an  welchen  die  Sehne 
bdTestigt  ist,  durch  dieselbe  herangezogen,  dass  der  Bogen  ein  fast  rundes  Oval 
bildete;  Jl.  FV,  105.  Zuweilen  wurde  der  Bogen  in  einer  Art  Futteral  ge- 
tragen und  erst  beim  Gebrauche  herausgenommen  *)  Jl.  IV,  105.  Od.  XI, 607. 
War  derselbe  durch  den  Iftngem  Nichtgebrauch  spröde  geworden,  so  wurde 
er  durch  Erwärmen  und  Bestreichen  mit  Fett  geschmeidig  gemacht  Od.  XXI, 
177.  245.  Das  Beiwort  naX$y€ovogj  welches  dem  Bogen  gegeben  wird,  hat 
man  verschieden  gedeutet:  es  heisst  eigentlich  zurückgespannt,  und  als  Bei- 
wort des  Bogens,  der  sich  zurückbiegen  Ifisst,  hinsichtlich  seiner  Elastizität, 
biegsam ,  elastisch ,  schnellend  Jl.  VIII ,  266.  Od.  XXI  ,11;  andere  Erklärer 
nehmen  es  in  doppelter  Bedeutung,  einmal  als  zurückgespannt  vom  Bogen, 
dessen  Sehne  zurückgezogen  vnrd  wenn  der  Schuss  geschehen  soll  JI.  Vill, 
266.  XV,  443,  und  dann  als  losgebunden,  abgespannt,  wenn  der  Bogen  im 
Ruhezustand  ist  Jl.  X,  459 :  wieder  Andere  verstehen  nach  Eustath  zu  Jl.  VIII, 
266  unter  naXivroyor  vo^or  einen  Bogen,  der  eine  nochmalige  Spannung,  wie 
der  scythische  Bogen  hat,    oder  der  an  beiden  Enden   noch  einmal  aufwärts 


^  Dies«  scheint  auch  bei  den  alten  Hebräern  Sitte  gewesen  za  sein,  wenigstens  scheinen 
die  Worte  bei  Habaknk  3^  9 :  „eniblGssi  ist  dein  Bogen*^  daruf  za  deuten. 
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gebogen  ist  Der  Pfeil  bestand  aus  Holz  oder  Rohr;  die  mit  einer  Schnur  ani 
Rohre  festgebundene  Spitze  Jl.  IV,  151  war  von  Metall  mit  Wiederhacke» 
Jt.  IV,  139.  151-,  auch  gab  es  dreispitzige  Pfeile  Jl.  V,  393.  XI,  507.  Am 
Obern  Ende  war  der  Pfeil  mit  Vogelfedern  versehen  Jl.  IV,  117.  V,  171,  und 
unten  hatte  er  einen  Einschnitt  oder  eine  Kerbe,  welche  auf  die  Sehne  passte 
Jl.  IV,  122.  Od.  XXI,  419.  Von  vergifteten  Pfeilen  ist  Od.  I,  261  die  Rede, «) 
wo  es  heisst  Odysseus  sei  nach  Ephyre  gereist,  um  Gift  zu  holen  womit  er 
seine  Pfeile  bestreichen  will**).  Der  Köcher,  in  welchem  sich  die  Pfeile  be- 
fanden und  der  auf  dem  Rücken  getragen  wurde ,  hat  Jl.  I,  45  den  Beinamen 
„wohlverschlossen.  ^^  Beim  Abschiessen  hielt  man  den  Bogen  vor  die  Brust 
mit  der  linken  Hand,  fasste  mit  der  Rechten  die  Sehne  nebst  dem  darauflie- 
genden Pfeile  und  zog  sie  mit  solcher  Kraft  zurück,  dass  die  Sehne  die  Brust 
des  Schützen  und  die  Spitze  des  Pfeiles  den  Bogen  berührte  JL  IV,  122.  Ob- 
gleich der  Gebrauch  des  Bogens  unter  den  Göttern  heimisch  und  die  Waffe  des 
Apollo  und  der  Artemis  war,  und  ausgezeichnete  Bogenschützen ,  wie  Herakles 
in  dieser  Waffenübung  selbst  von  Apollo  unterrichtet  wurden,  ja  selbst  Sterb-* 
liehe,  wie  Eurytos  die  Götter  zum  Wettkampfe  im  Bogenschiessen  heraus- 
forderten Od.  VIII,  224,  so  wurde  doch  der  Kampf  mit  Bogen  und  Pfeil  im 
Kriege  nicht  für  sehr  rühmlich  gehalten,  denn  die  Argeier  haben  Jl.  IV,  242.* 
XIV,  479  das  tadelnde  Beiwort  Pfeilkfimpfer,  womit  sie  als  feig,  d.  h.  als 
solche  bezeichnet  werden,  welche  zwar  aus  der  Ferne  mit  Pfeilen  streiten, 
aber  nicht  den  Feind  in  der  Nähe  mit  Speer  und  Schwert  anzugreifen  sich  ge- 


*)  Dass  von  daher,   von  ro^oy,  der  Bogen,  die  Benennung   roSixoy  für  Gift  entstanden 
sein  soll,  wird  von  Mercurialis  de  arte  gymnast.  II.  13  behauptet. 

**)  Man  hat  mancherlei  Vermuthungen  aufgestellt,  für  welchen  Gebrauch  Odysseus  seine 
Pfeile  habe  vergiften  wollen.  Nitsch  (erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  I.  B.  S.  47) 
sagt  Folgendes.  In  der  Jlias  bedienen  sich  die  Streiter  keiner  durch  Gift  immer  tödt- 
lichen  Pfeile,  noch  führt  Odysseus  sonst  einen  Bogen,  sondern  erhält  nar  einen  von 
Meriones  und  zwar  zur  nächtlichen  Farth  mit  Diomedes,  Jl.  X,  260.  In  der  Odyssee 
aber  wird  erstlich  XXI,  38  angedeutet,  dass  Odysseus  eben,  wenn  er  den  grossen  Bogen,  • 
das  Geschenk  des  Iphltos,  angebraucht  aufbewahrte,  doch  sonst  auf  seinen  Streifzügen 
zur  See  sich  dieses  Geschosses  bedient  habe;  sodann  führt  er  unterwegs,  IX,  156,  Bo- 
gen und  Jagdspiesse  bei  sich  und  rühmt  sich  auch  bei  den  Phäaken  Vni,  215,  dass 
ihn  unter  den  Helden  vor  Troja  der  einzige  Philoktet  im  Bogenschiessen  überiroflen 
habe.  Die  Sache  erklärt  sich  nun  leicht.  Der  Bogen,  selten  dieWafie  in  der  Schlacht, 
wo  Mann  gegen  Mann  steht,  dient  mehr  dem  Kampfe  der  List  und  Nachstellung,  der 
Jagd  und  der  Küstenräuberei.  Dass  bei  der  letzteren  vergiftete  Pfeile  gehraucht  wur- 
den, darf  man  wohl  von  den  Taphiem  her  vermuthen.  Dass  der  Dichter  mit  der  hier 
erwähnten  YergifWng  die  jedesmal  tödtlichen  Schtlsse  des  Odysseus  Od.  XXII,  116, 
habe  voraus  erklären  wollen,  möchten  wir  aber  beiweifeln. 


tnraett  ;  auch  Biekl  JL  XI ,  385  das  Wort  Bogenacbütxe  unter  den  Schimpf- 
namen, welche  Diomedes  dem  Paris  gibt :  nach  Jl.  VIII,  266  verbirgt  sich  Ten- 
kros  im  Kampfe  gegen  die  Troer  hinter  den  grossen  Schild  seines  mfichtigen 
Bmders,  wie  ein  Knäblein  in  den  Schooss  der  Mutter,  und  erlegt  yon  dieser 
Schatzwehr  aus  mehrere  tapfere  Trojer,  bis  ihn  Hektor  Ober  den  Fall  seines 
Wagenlenkers  Kebriones  ergrimmt,  so  mit  einem  Steine  trifft,  dass  er  zn  Bo- 
den  sinkt  und  von  seinem  Bruder  geschützt,  schwer  stöhnend  in's  Lager  ge- 
tragen wird,  d)  Die  Schleuder  war  aus  wohlgedrehter  WoUe  des  Schaafes 
gefertigt  Jl.  XIII,  599.  716,  und  ihr  Zweck  war  mit  ihr  Steine  nach  den  Geg- 
nern zu  werfen.  Besonders  waren  die  Lokrer  als  gute  Schleuderer  bekannt, 
welche,  da  sie  keine  Schilde  und  Lanzen  hatten,  sich  nicht  in  die  dichte 
Schlacht  wagten,  sondern  von  der  Feme  Steine  aus  Schleudern  warfen  Jl. 
XIII,  712.  Uebrigens  haben  auch  die  Helden  ohne  Schleuder  Steine  im  Kampfe 
Mdi  ihren  Gegnern  geworfen,  Jl.  V,  302.  VII,  268.  XI,  265.  XIV,  409.  XVI, 
S77.  586.  XX,  285,  und  zwar  mit  solcher  Geschicklichkeit  und  Sicherheit,  dass 
wahrscheinlich  dieses  Steinwerfen,  wie  es  Oberhaupt  im  Morgenlande  Sitte 
war  ^,  zu  ihren  gymnastischen  Uebungen  gehört  haben  mag,  wobei  man  sich 
»gleich  an  die  Uebung  mit  der  Wurfscheibe  ($.  116)  erinnern  wird,  e)  Nebst 
den  bisher  genannten  Waffenarten  kommen  noch  einige  Werkzeuge  des  An- 
griffes vor,  welche  aber  zu  den  selteneren  gehören.  Hieher  gehören  die  mit 
Brs  beschlagenen  langen  S  c  h  i  f  f  s  s  t  a  n  g  e  n ,  mit  welchen  die  Griechen  im  Kampfe 
bei  den  Schiffen  sich  vertheidigten  Jl.  XV,  387.  677.  Pisander  griff  den  Me- 
nelaus  mit  einer  ehernen  Streitaxt  an,  deren  Stiel  aus  dem  Holze  des  Oel- 
baumes  gefertigt  war  Jl.  XIII,  611,  und  bei  einem  Kampfe  der  Troer  und 
Achaier  um  ein  Schiff  hatten  diese,  nebst  Lanzen  und  Schwertern  noch  Streit- 
ixle  Jl.  XV,  711.  Die  Keule  wird  zwar  eisern  genannt,  doch  war  sie  nur 
der  Stamm  eines  jungen  Baumes,  woran  in  die  Knoten  der  abgeschnittenen 
Zweige  Nftgel  geschlagen  waren.  Eine  solche  Keule  wird  nur  in  der  Erzäh- 
lung des  Nestor  erwähnt,  welcher  aus  den  Tagen  seiner  Jugend  mittheilt,  dass 
er  einst  mit  einem  Helden  gefochten,  welchen  die  HOstung  des  Areithous  aus- 
gezeichnet hätte,  jenes  Areithous,  welcher  nie  Lanze  und  Bogen  geführt,  son- 
dern mit  einer  erzbeschlagenen  Keule  die  Schlachtreihen  durchbrochen  habe, 
und  desshalb  der  Keulenschwinger  genannt  worden  sei*«),  Jl.  VII,  138.  141 : 


*)  Der  hl.  Hieronymus  sagt :  ,,mo8  est  in  urbibus  Palaestinae  et  usque  hodie  per  omneni 
Judaeam  vetos  consuetudo  senratar,  ut  in  viculls,  oppidis  et  castellis  rotandi  ponantur 
lapides  gravisslmi  ponderis,  ad  quos  juvenes  exercere  sesolent,  et  eos  pre  varietate  vi- 
riom  sttblevare,  alii  ad  ambiUcum,  alii  ad  humeros,  ad  capat,  nonnulU  super  verticem, 
ractia  junctisque  manibus,  luagnitudinem  virium  demonstrantea,  pondus  attoUunt.'^ 

**)  Dieser  Areithous,  KOnig  zu  Arne  in  Böotien,   wurde  von  Lyknigos  getödtat,   um  ihm 
diese  berOhmte  Keule  zu  raabea,  die  dann  spitir  der  ArkadäerBranthalion  erhielt  {.  175. 
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im  trojanischen  Kriege  selbst  scheint  man  sich  der  Keule  nicht  bedient  s« 
haben,  wenigstens*  wird  dieselbe  nicht  mehr  weiter  erwähnt,  und  von  dem  Jl. 
VII,  9  genannten  Menesthius,  dem  Sohne  des  eben  erwähnten  Areithous,  wird 
auch  nicht  gesagt,  dass  er  sich  der  Waffe  seines  Vaters  bedient  habe, 

B.  Zu  den  Schutz-  oder  Verthcidigungswaffen  gehören  dar 
Helm,  die  Brust-  und  Leibbedeckungen,  die  Beinbedeokungen  und  der  Schild« 
a)  Der  Helm  wurde  ursprünglich  aus  dem  Felle  des  Hundes  gemacht,  woher 
seine  Benennung  xvyafi  <"'•  ^''9  ^^^9  welcher  Name  blieb  als  man  sich  später 
auch  anderer  Thierfelle,  z.  B.  des  Stieres  etc.  zur  Verfertigung  der  Helme 
bediente,  so  dass  das  Wort  xvyefj  überhaupt  den  Helm  bedeutete  und  durch 
ein  Beiwort  das  Fell  des  Thieres  bezeichnet  wurde,  Jl.  X,  257.  335.  Diese 
Kopfbedeckung  von  Fell,  xvyeti,  welche  als  solche  auch  jede  widere  Art  Kopf- 
bedeckung bedeuten  konnte,  (wie  eine  solche  von  Ziegenfell  Od.  XXIV,  2M 
vorkommt)  wurde  erst  dadurch  zum  Helme,  dass  sie  mit  Erz  umgeben  war  und 
so  nicht  nur  den  Kopf,  sondern  auch  Ohren  und  Wangen  durch  das  anliegende 
Metall  schützte,  daher  das  Beiwort  „ehern  ,^^  welches  dem  Helme  an  mehreren 
Stellen  gegeben  ist,  z.  B.  Jl.  III,  316.  XII,  183.  XX,  397,  Od.  XVIIJ,  378. 
XXII,  102.  Nach  Jl.  X,  265  läss  sich  annehmen,  dass  es  auch  eine  Art  Hetaü 
aus  gefilzter  Wolle  oder  Filz  gegeben  hat.  Zur  Verzierung  wurde  dem  Helme 
ein  Busch  von  Pferdemähnen  gegeben,  woher  er  den  Beinamen  „von Rosshaa- 
ren umwallt''  führt  JL  III,  336.  VI,  460.  XV,  537.  Od.  XXII,  124,  auch  wurde 
der  Helm  von  dem  wallenden  Busche  nfilii^  genannt  Jl.  VIII,  308.  XV,  608. 
Od.  1,  256 :  am  Helme  des  Achilles  war  der  Busch  noch  mit  Goldfäden  geziert 
Jl.  XIX,  380  und  der  des  Dolops  war  purpurfarbig  Jl*  XV,  538.  Der  Busch 
war  gewöhnlich  gross ,  daher  er  beim*  Gehen  oder  Lanfen  hin-  und  herwogi 
Jl.  XXII,  314,  wodurch  sich  das  dem  Ares  und  Hektor  Jl.  XX,  38.  II,  816  ge- 
gebene Beiwort  xoQV^MoXog  erklären  lässt.  Dieser  Busch  steckt  oder  ist  be- 
festigt an  einem  Knopfe  oder  einer  kegelförmigen  Erhöhung,  q>alog*)  J1.XIII,6149 


*)  „Einige  alte  Erklärer  unterscheiden  nachEustath  tt^lfuftdoy  und  itTgaffttltj^oyi  Jl.  V, 
743.  XI,  41  auf  folgende  Weise:  afKftfpaXog  heisst  der  Helm,  weil  er  ringsum  mit 
Buckeln  oder  Knöpfen,  tpaXot  verziert  ist;  TfTgnffoltjQog ,  mit  vierfachen  Ketten  oder 
Bingen,  denn  ipahxqa  sind  die  Binge  an  den  Backentheilen  des  Helmes.  Andere  neh- 
men fpaXog  und  (pccytigoy  für  gleichbedeutend,  so  dass  riTQaipaXijgog  =  TiTQatpaXofj 
XII,  384.  Buttmann,  Lexil.  II,  p.  242  macht  es  wahrscheinlich,  dass  afA(pi(paXog  der 
Helm  heisse,  an  dem  sich  der  Bügel  {tf^Xogj  Jl.  III,  361)  so  wie  nach  vom,  auch  vom 
Helmbusch  nach  hinten  sich  erstreckte,  „ganz  vom  Bügel  gedeckt^' ;  tpaXriQoy  nimmt  er 
für  einen  Namen  des  Helmbusches  oder  für  ein  Beiwort  desselben;  und  TfrgatpaXijQoy 
bedeute  also,  mit  vierfachem  Helmbusche.  Wiedasch  sagt:  „manche  Helme  scheinen 
ausser  dem  Hauptbügel  noch  ^nen  zweiten  gehabt  zu  haben,  der  von  den  Seitenwangeii 
sich  erhebend  jenen  oben  durchkreazte,  so  das«  die  Kupp^  des  Helmes  in  Tier  Theile 
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die  wahrscheinlich  von  Helall  war:  es  gab  Hefane  welche  drei  und  vier 
solcher  kcgelfSrmigen  Erhöhungen  hatten,  woher  die  eigenen  Benennungen 
des  Helmes  Jl.  III,  S72.  XI,  352.  XII,  384.  XXII,  315 :  von  Diomedes  wird  Jl. 
X,  258  gesagt,  er  habe  einen  Helm  ohne  Kegel  und  Busch  getragen.  Befestigt 
wurde  der  Hohn  unter  dem  Halse  mit  einem  Riemen,  was  sich  aus  JL  IH,  371 
ergibt.  Eine  nur  einmal  Jl.  X,  263  erwfthnte  Verzierung  des  Helmes  war  die 
dass  er  mit  den  Zähnen  des  wilden  Schweines  besetzt  war.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  ct9g>ayii  nicht  allein  den  Rand  am  Hehne  sondern  auch  eine  Art 
Hefan  bedeutet,  welcher  nach  Potter*)  verschiedene  Hervorragungen  und  aus- 
laufende Theile  hatte ;  diese  doppelte  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  aus  Jl.  Yli, 
12.  X,  30.  XI,  96  zu  entnlßhmen.  b)  Von  Brust-  und  Leibbedeckun- 
gea  kommen  vor:  der  Harnisch  oder  Panzer,  der  Panzerrock,  ein  um  den 
SAultem  hängendes  Thierfell,  und  der  Leibgurt  Der  Harnisch  oder  P  a  n  z  e  r**) 
«diützte  besonders  die  Brust  Jl.  III,  332,  und  ging  vom  Halse  bis  in  die  Ge- 
gwid  des  Nabels  wo  er  von  einem  Leibgurte  aufgenommen  wurde,  welcher  an 
9ui  eingehakt  war  Jl.  IV,  133.  Gewöhnlich  war  der  Harnisch  aus  Erz  Jl.  XIII, 

«  

S7I,  daher  auch  die,  welche  einen  Panzer  trugen  das  Beiwort  „erzgepanzert*' 
Uhren  Jl.  IV,  448.  VIII,  62;  zuweilen  war  er  künstlich  verziert,  auf  welche 
Weise  sich  vorzugsweise  der  Panzer  des  Agamemnon  auszeichnete,  um  wel- 
dmi  mehrere  Strafen  aus  Stahl ,  Gold  und  Zinn  liefen  und  auf  beiden  Seiten 
zwei  bläuliche  den  Regenbogen  ähnliche  Drachen  aufwärts  standen  Jl.  XI,  19 
(f.  33).  Der  ganze  Panzer  bestand  aus  zwei  gehöhlen  Erzplatten,  welche  an 
einander  passten  und  von  denen  die  eine  die  Brust  und  die  andere  den  Rücken 
bedeckte  und  beide  an  der  Seite  mit  Hacken  oder  Riemen  befestigt  waren  Jl. 
V,.  M.  XV,  530 :  diese  Brzplatten  hatten  die  ßir  den  Körper  eines  jeden  Ein- 
zdnen  nöthige  Höhlung,  so  dass  nicht  jeder  Harnisch  Jedem  passte,  daher  wird 
Jl.  III,  332  als  etwas  Besonderes  erwähnt,  dass  Alexandros  den  Harnisch  sei- 
nes Bruders  Lykaon,  weil  er  ihm  gepasst,  angelegt  habe.  Aus  Jl.  V,  113  „das 
Blut  durchspritzte  die  Ringe  des  Panzers^^  lässt  sich  vermuthen,  dass  es  auch 
eine  Art  Kettenpanzer,  der  aus  Ringen  von  Metall  zusammengefügt  war,  gege- 
ben habe,  wenn  man  nicht  unter  dieser  Stelle  die  Ringe  verstehen  will,  womit 


getheilt  wurde:  diese  Reife  scheinen  oben  mit  vier  Röhren  zur  Befestigung  der  Helm- 
bfische  veraehen  gewesen  zu  sein."  Voss  Oberseizt:  des  Helms  viergipflichte  Kuppel/' 
Cmsius  zu  Jl.  Y,  743 

*)  Griediische  Archiolog.,  fibers.  v.  Rambach,  IL  Thl.  S.  59. 

**)  Durch  Anschauung  eines  von  BOttiger  (grieehisdie  Vasengamilde,  I.  Bd.  2.  HA.  S.  6S) 
beschriebenen  und  abgebildelen  Vasengem&ldes  kann  man  sieh  eine  deutliche  Vorstel- 
lung dieser  homeriaehen  Armator  machen.  Ein  ähnlich  gorastalarHald  ist  auf  den  ho- 
meiiKhtn  Ahbildaagea  von  Tisdibm  Tau  VUL 


365 

die  beiden  Platten  des  Panzers  verbunden  waren.  Dass  es  leinene  Panzer  ge- 
geben hat,  ist  aus  Jl.  II,  529  und  830  zu  entnehmen,  wo  gesagt  wird,  daM 
der  kleine  Ajax  und  Ämphius  einen  solchen  getragen  hätten*).  Unter  dem 
Panzer  befand  sich  der  Panzerrock,  über  dessen  Beschaffenheit  sich  jedoch 
nichts  Genaues  angeben  lässt,  denn  das  Wort  x^'^^y  bedeutet  meistens  im  All- 
gemeinen Rock  oder  Unterkleid  (|.  60)  und  vertritt  als  solches  die  Stelle  de» 
Hemdes;  an  einigen  Stellen  aber  hat  es  Beiwörter,  aus  denen  sich  schliessea 
lässt,  dass  man  unter  x^'f^^y  ^^^^  ^^^^  Schutzwaffe  zu  verstehen  hat,  denn  er 
wird  JL  XIII,  439  ein  eherner  undV,  113  ein  gedrehter  genannt,  welches  man 
gewöhnlich  von  den  ehernen  Ringen  versieht,  welche  netzartig  in  einander 
verschlungen  waren ;  auch  spricht  Jl.  II,  410  Agamemnon  den  Wunsch  aus, 
dass  es  ihm  gelingen  möge,  den  x^tmy  des  Hektors  mit  seinem  Speere  zu  spren- 
gen. Um  den  Panzerrock  trug  man  Riemen  Jl.  XXI,  31,  nach  Eustath  zu 
dem  Zwecke,  um  damit  die  Gefangenen  zu  binden;  Crusius  zu  d.  St.  sagt: 
„will  man  diesen  Zweck  nicht  gelten  lassen,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  der  Krieger  zu  mancherlei  Bedarf  Riemen  bei  sich  trug ;  um  den 
Leib  gebunden  waren  sie  ihm  am  Wenigsten  hinderlich. '^  Als  die  dritte  Lei- 
besbedeckung kann  man  dasThierfell  betrachten,  welches  die.Helden  um  die 
Schultern  trugen  und  welches,  nebst  zur  Zierde,  wohl  auch  noch  zumSchutM 
gegen  Geschosse  dienen  sollte ;  so  trug  Agamemnon  das  Fell  eines  Loben  und 
Menelaus  das  eines  Leoparden  Jl.  X,  23.  29.  Die  vierte  Leibesbedeckung  ist 
der  Leibgurt,  der  zum  Schutze  des  Unterleibes  diente:  er  umgibt  den  Leib 
unterhalb  des  Harnisches,  wo  Iphidamas  den  Agamemnon  verwundet  und  wo 
auch  Ares  verwundet  wird  Jl.  XI,  234.  V,  857;  er  ist  durch  Schnallen  oder 
Hacken  mit  dem  Harnische  verbunden  JL  IV,  132,  war  zuweilen  bunt  gearbei- 
tet und  mit  Silber  belegt  VII,  305.  XI,  237.  Dass  dieser  Gurt  ein  wesentli- 
cher Theil  der  Bewaffnung  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  der  Aus^ 
druck  „sich  gürten^'  auch  überhaupt  für  „sich  bewaffnen^'  gebraucht  wird  ü. 
XI,  15.  Nebst  diesem  Leibgurte  hatten  sie  noch  eine  Art  wollener  Binde  um 
den  Unterleib,  welche  mit  Metallplatten  belegt  war  Jl.  IV,  137.  V,  857.  Von 
den  Lyciern  wird  Jl,  XVI,  419  gesagt,  dass  sie  diesen  Leibgurt  und  die  Binde 
nicht  trugen,  c)  Die  Beinbedeckungen,  der  Beinharnisch,  sind  für  den 
Helden,  welcher  in  die  Schlacht  eilt,  das  erste  Stück  seines  Anzuges  JL  UI,  320. 


*)  Plinius  sagt :  thoracibus  ilnteis,  panoos  tarnen,  pugnasse,  testis  est  Eomeras,"  auch  vei^ 
sichert  derselbe ,  dass  König  Amasis  einen  Panzer  getragen  habe,  wovon  jeder  einzelne 
Faden  wieder  aus  einigen  hundert  feineren  Fäden  bestanden  sei.  Xenophon  spricht  yon 
Panzern  von  Leinwand,  die  aus  mehreren  Lagen  Flachs  zusammengefilzt  gewesen  sei6n: 
um  den  Flachs  filzen  zu  können,  liees  man  ihn  in  herbem  Weine,  der  mit  Salz  ange- 
schw&ngert  war,  einweichen,  legte  dann  ongefEhr  aditzehn  Lagen  aufeinander,  und  filzte 
sie  80  dioht  zusammen. 
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XI,  17.  XIX,  S69.  Sie  bestanden  ans  zwei  metalleneR  die  vodere  und 
Untere  Seite  der  Unterf&sse  umgebenden  Platten,  welche  durch  Schnallen  od^ 
Spangen  zusanmiengehalti^n  wurden ;  der  unterste  Theil  dieser  Beinschienen 
war  die  Kndchelbedecknng ,  welche  sich  der  untern  FnsskrUmmnng  und  den 
Knöcheln  anscMiesst,  JI.  III,  330.  XI,  18.  XYI,  131.  Das  Materiale  dieser 
Beinhamische  war  verschieden;  sie  waren  von  Zinn  Jl.  XVIIl,  613.  XIX,  592, 
•der  von  Erz,  woher  die  Achfter  den  Beinamen  „die  erzumschienten^^  haben 
Jl.  VII,  41 ;  dass  die  Kndchelbedeckung  von  Silber  war  ist  Jl.  III,  331.  XI,  18. 
XVI,  132.  XIX,  370  gesagt.  Die  Od.  XXIV,  228  erwähnten  Beinschienen  von 
Leder  wurden  nicht  im  Kriege  gebraucht,  sondern  Laertes  ist  damit  auf  seinem 
Landgute  bekleidet  um  bei  seinen  Endlichen  Geschfiften  nicht  von  denlKHuen 
geritzt  zu  werden.  Von  der  eigentlichen  Fussbekleidung  oder  den  Sohlen 
braucht  hier  nicht  die  Rede  zu  sein,  da  der  Gebrauch  derselben  überall  sich 
ftidet,  indem  sie  ein  Jeder  anlegt,  welcher  sein  Haus  verlösst  ($.  67).  Dass 
der  Krieg  ausser  den  Beinschienen  und  der  Knöchelbedeckung  eine  eigene  Art 
von  Fussumkleidung  herbeigeführt  habe,  davon  findet  sich  kein  Beispiel  vor. 
d)  Der  Schild  ist  die  vornehmste  Schutzwaffe  der  ganzen  griechischen  Be- 
waffnung, denn  er  war  von  solcher  Länge  und  Breite,  dass  er  fast  den  ganzen 
Ifamn  bedeckte,  wesshalb  er  auch  „der  den  Menschen  ringsumgebende''  genannt 
und  aus  demselben  Grunde  mit  dnem  Thurme  verglichen  wird;  JL  II,  389. 
VII,  219.  XI,  32.  485.  XVIII,  128.  Der  Schild  war  gewöhnlich  aus  mehreren 
Lagen  von  Thierhöuten,  besonders  von  Stierhfiuten,  Jl.  XII,  22.  Od.  XVI,  296 
v^fertigt,  über  welche  zuweilen  noch  eine  Lage  Erz  kam;  in  der  Verfertigung 
solcher  Schilde  warTychios  (%.  87)  berühmt  Jl.  VII,  220.  Von  diesem  Metalle 
erhielt  der  Schild  einen  eigenen  Glanz,  welcher  Jl.  XIX,  374  mit  dem  Voll- 
monde verglichen  wird«).  Das  Jl.  XXII,  294  dem  Deiphobos  gegebene  Bei- 
wort „mit  weissem  Schilde''  soll  ohne  Zweifel  auf  den  Schimmer  des  Hetalles 
deuten.  Die  Zahl  der  Lagen  von  Thierhäuten  und  Metall  ist  verschieden ;  Jl. 
XV,  479  und  Od.  XXII,  122  ist  von  einem  vierfach  belegten  Schilde  die  Rede; 
der  Schild  des  Telamoniers  Ajax  hat  sieben  Lagen  von  Stierhäuten  und  über 
diesen  sieben  liegt  als  die  achte  von  Erz  Jl.  VII,  222. 247,  und  ahnlich  waren  die 
Schilde  des  Sarpedon  und  des  Aeneas  XII,  294.  XX,  274 :  andere  Schilde  be- 
standen aus  lauter  Lagen  von  Metall ;  so  hatte  der  Schild  des  Achilles  ftUif 
Metallagen ,  zwei  von  Erz,  dann  eine  von  Gold  und  hierauf  zwei  von  Zinn  Jl, 
XX,  270;  es  scheint  zwar  sonderbar,  dass  das  Gold  in  der  Mitte  lag  und  so 
dem  Auge  entzogen  wurde,   aber  wahrscheinlich  hatte  es  diese  Stelle  wegen 


*)  „I>er  Schild  glich  dem  Vollmonde  und  wahrscheinlich  bestimmt,  wenn  er  eben  am  Hori- 
xonte  heraufkommt,  dann  gleicht  sräi  röthlicher  und  staiiLer  Glanz  dem  metallenen 
Sdulde;  so  Ossian^s  Fingal :  es  gleicht  sein  Sdiild  dem  kommenden  MoDde.<<  Cni9iii8s.d.St. 
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seiner  grossen  Dichtigkeit.  Der  Schild  hat  eine  erhöhte  Wölbung,  wo  das 
Erz  dicker  liegt  so  wie  es  an  den  Seiten  dünner  ist  Jl.  XX,  275;  diese  er- 
höhte Wölbung  ist  mit  verschiedenen  Figuren  in  gehobener  Arbeit  geziert,  wie 
dies  bei  dem  kunstvollen  Schide  des  Agamemnon  Jl.  XI,  32  und  vorzüglich 
des  Achilles  XVIII,  478  der  Fall  war.  Die  Form  des  Schildes  war  rund«)  JL 
V,  797  und  um  ihn  herum  läuft  ein  etwas  hoher  Rand,  welcher  innen  noch  mit 
Rindsleder  besetzt  war  Jl.  VI,  118.  In  der  Mitte  der  Wölbung  des  Schildes 
ist  eine  rundliche  halbkugelige  Erhöhung  von  irgend  einem  Metalle,  welche 
der  Aehnlichkeit  wegen  der  Nabel  genannt  wird  Jl.  VI,  118.  VII,  267.  XI,  25§« 
424.  An  der  Innenseite  des  Schildes  waren  zwei  Querspangen  von  Leder  oder 
Metall  Jl.  VIII,  193.  XIII,  407;  man  steckte  den  linken  Arm  durch  eine  der- 
selben wobei  man  mit  der  Hand  die  andere  ergriff  um  so  den  Schild  festzu- 
halten. An  diesen  Queerspangen  war  ein,  zuweilen  mit  Gold  oder  Silber  ge- 
zierter Riemen  befestigt  Jl.  V,  796.  798.  XI,  38.  Od.  XI,  610,  an  welchem  der 
Schild  während  des  Marschirens  auf  dem  Rücken  getragen  wurde.  Im  Gefechte 
hielt  der  einzeln  Fechtende  den  Schild  vor,  sobald  sie  aber  in  geschlossenen 
Reihen  fechten,  zieht  jeder  den  Schild  näher  an  den  Leib,  so  dass  er  an  der 
Schulter  liegt;  Jl.  XI,  593.  XV,  474.  Den  Schild  rechts  und  links  zu  wenden 
verstehen,  Jl.  VII,  238,  galt  als  Vorzug  eines  Kämpfers,  und  bedeutet  so  viel 
als,  geschickt  den  Schild  je  nachdem  der  Angriff  geschieht  wenden  zu  können, 
was  bei  der  Grösse  und  Schwere  des  Schildes  kein  Leichtes  war.  Beim  Flie- 
hen wurde  der  Rücken  mit  dem  Schilde  gedeckt;  die  Stelle  Jl.  XV,  645:  „F^- 
riphetes  stiess,  als  er  sich  rückwärts  kehrte,  an  den  Rand  des  Schildes,  ver« 
wickelte  sich  und  fiel  hin''  ist  so  zu  erklären:  Periphetes  hatte  sich  zur  Flucht 
gewandt,  und,  um  den  Rücken  zu  sichern,  den  Schild  auf  den  Rücken  ge« 
worfen,  und  da  nun  dieser  wegen  seiner  Grösse  bis  auf  den  Fuss  heralK 
reichte,  so  stiess  er  so  stark  mit  der  Ferse  an  denselben,  dass  er  schwankte 
und  hinfiel. 

§.  121.  Eine  besondere  Wichtigkeit  im  Kampfe  hatten  dieStreitwagea, 
deren  Beschreibung  im  %.  98  gegeben  ist.  Hinsichtlich  der  Bemannung  und 
der  Kampfesart  ergibt  sich  folgendes.  Auf  dem  Wagen  standen  zwei  Krieger, 
der    eine  als  Kämpfer  mit  Lanze  und  Wurfspiess  **) ,   der  andere  als  Lenker 


*)  In  den  Gem&hideu  der  Bruchstücke  des  Homer  in  der  Ambrosischen  BiblioÜiek  zu  Mai- 
land, die  Majus  ins  4.  bis  5.  Jahrhundert  setzt,  abgebildet  In  den  von  ihm  herausgege- 
benen Jliadis  fragm.  antiq.  cum  picturis  etc. ;  Mediol.  1819,  sieht  man  nur  runde  odef 
langrunde  Schilde  bei  Griechen  und  Trojanern. 

**)  Die  tnnoxoQvCTijgj  mit  Kampfrossen  ausgerüstet,  JL  II,  1.  XVI,  287.  XXI,  205  sind  die 
auf  Kriegswagen  fechtenden  Krieger  (die  Uebersetzung  von  Voss  mit  „gaulgerüstete  Män- 
ner^* bezeichnet  durchaus  nicht  den  richtigen  Sinn). 
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des  Wagens ;  letzterer  war  aber  keineswegs  dem  ersteren  untergeordnet,  son- 
dern Beide  waren  Waffengefihrten,  oder  sonst  durch  Freundschaft  mit  einan- 
der verbunden ;  so  nahm  Hektor  seinen  Bruder  Kebriones  als  Wagenlenker, 
als  sein  Freund  Archeptolemus,  sein  voriger  Wagenlenker  gefidlen  war  Jl. 
VIII,  312;  zwei  Halbbrüder,  Söhne  des  Priamus  stehen  beisammen  auf  einem 
Wagen  Jl.  XI,  102,  und  Patroklus  war  der  Wagenlenker  seines  Freundes 
Achilles  XVII,  426.  Andere  Wagenlenker  sind  erwähnt  Jl.  V,  580.  VI,  18. 
Vni,  128.  XVI,  463.  XVII,  429.  XX,  487.  Auch  gekörte  das  Wagenlenken 
cur  Funktion  der  Theraponthen  ($.  133).  Diese  beiden  Freunde  stehen  nach 
Homer  überall  nebeneinander,  wahrscheinlich  der  Wagenführer  zur  Linken 
des  Kämpfenden,  um  die  rechte  Hand  desselben  zum  Gebrauche  der  Waffen 
frei  zu  lassen :  auf  einem  alten  Steine  steht  aber  Achilles  hinter  seinem  Wa- 
genlenker Automedon  höher  als  dieser,  welche  Stellung  der  Künstler  wahr- 
idieinlieh  desswegen  wählte,  um  seine  Figuren  besser  hervortreten  zu  las- 
sen *).  Die  Richtung  des  Wagens  nach  einer  bestimmten  Gegend  des  Schlacht- 
Mdes  hängt  gewöhnlich  von  dem  Kämpfer  ab,  welcher  den  Wagenlenker  auf- 
ivrdert,  dahin  zu  fahren,  wo  er  für  seine  Kampflust  einen  Gegenstand  zu  fin- 
den glaubt.  Sind  Beide  in  das  feindliche  Gedränge  gekommen,  so  springt  der 
Kämpfer  häufig  vom  Wagen  herab  um  zu  Fuss  zu  kämpfen  Jl.  HI,  29.  XI,  211 ; 
der  Wagenlenker  bleibt  unterdessen  mit  dem  Gespanne  in  der  Nähe  Jl.  XVII, 
Ml,  um  mit  seinem  Freunde,  welcher  entweder  verwundet  der  Schlacht  sich 
zu  entziehen  trachtet,  oder  sich  einen  andern  Gegner  aufsuchen  will,  oder  ßkr 
eine  andere  Gegend  des  Schlachtfeldes  zur  Lenkung  des  Treffens  seine  Ge- 
genwart für  nöthig  hält,  enteilen  zu  können.  Bei  einem  geordneten  Angriffe 
Tickte  unter  Berücksichtigung  des  Terrains  Jl.  XII,  61  ein  Geschwader  von 
Streitwagen  vor,  welches  einen  heftigen  Angriff  that ,  um  die  Feinde  zu  über- 
rennen und  zur  Flucht  zu  zwingen :  um  die  Kraft  des  ersten  Angriffes  zu 
verstärken,  befiehlt  Nestor  seinen  Wagenstreitem  in  fester  Ordnung  ihre  Rei- 
hen zu  halten  und  einzeln  weder  vorauszusprengen  noch  zurückzubleiben, 
denn  dadurch  würden  sie  geschwächt,  hätten  sie  aber  die  feindlichen  Wagen 
erreicht,  so  sollten  sie  mit  der  Lanze  entgegenkämpfen  JL  lY,  303:  dass  aber 
dieser  Rath  des  Nestor  nicht  allgemein  befolgt  wurde,  sehen  wir  aus  der  Er- 
zählung der  Einzelkämpfe,  welche  nur  dadurch  möglich  waren,  dass  die  Wa- 
genstreiter vorsprengend  ihre  Reihen  verliessen,  und  von  ihren  Wagen  spran- 
gen, um  mit  den  Gegnern,  auf  welche  sie  durch  Zufall  oder  Wahl  stiessen, 
sich  zu  messen,  und  so  den  allgemeinen  und  taktisch  wichtigeren  Gesichts- 
punkt aus  den  Augen  verloren;  so  springt  z.  B.  bald  nach  dem  Anfange  der 


*)  Deieription  des  picnres  gravta  du  fea  Baron  de  Sioech,  p.  178.  Nr.  265. 
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Schlacht  Diomedes  vom  Wagen  um  gegen  die  Söhne  des  Dares  anznrennen 
Ji.  IV,  419.  War  das  Terrain  breit  und  eben,  so  wurden  die  Streitwagen 
vor  dem  Fussvolke  gestellt  um  den  ersten  Hauptangriff  zu  thun,  und  dann, 
wenn  es  ihnen  gelungen  'war  die  Reihen  der  Feinde  zu  durchbrechen,  konnten 
sie  von  dem  Fussvolke,  welches  ihnen  unmittelbar  folgte,  unterstützt  werden 
Jl.  IV,  297.  Eine  andere  Stellung  wurde  von  Agamemnon  angeordnet,  wo 
die  Streitwagen  hinter  dem  Fussvolke  ihren  Platz  hatten,  was  auch  in  dem 
vorliegenden  Falle  zweckmässig  war,  weil  die  Tags  zuvor  zurückgeschlagenen 
Griechen,  steten  Ueberfalles  gewärtig,  aus  ihren  Verschanzungen  hervorgingen 
und  ihre  Streitwagen  nicht  sogleich  entwickeln  konnten,  welche  sich  dagegen 
hinter  dem  Fussvolke  unbemerkt  und  ungestört  in  Ordnung  stellen,  und  dieses 
mit  dem  besten  Erfolge  unterstützen  konnten  :  wir  sehen  auch  die  Absicht 
Agamemnon's  erreicht,  denn  unvermerkt  rücken  die  Streitwagen  an  die  Flügel 
des  griechischen  Heeres  und  bilden  nun  mit  dem  Fussvolke  vereint  eine  so 
bedeutende  Linie,  dass  die  Trojaner  nicht  gegen  sie  Stand  halten  können,  son- 
dern sich  unter  die  Mauern  ihrer  Stadt  zurück  zu  ziehen  genöthigt  sind ;  Jl. 
XI,  49.  150. 

§.  122.  Was  die  Verpflegung  der  Krieger  «)  betrifil,  so  ist  zwfur 
an  mehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  H,  432.  VU,  476.  XXIU,  56.  XXIV,  475.  628 
von  den  Griechen  gesagt,  dass  sie  die  Begierde  des  Mahles  und  Trankes  reich- 
lich gestillt  hätten,  aber  nirgends  wird  bestimmt  angegeben,  wovon  sie  ihren 
Unterhalt  bestritten  haben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  sie  dieses  am 
Meisten  thaten  durch  Ausplünderung  der  Kleinasiaten,  welche  zugleich  als 
trojanische  Bundesgenossen  anzusehen  waren  ;  Achilles  sagt  dieses  deutlich 
genug,  wenn  er  sich  rühmt,  zwölf  Städte  mit  einer  Flotte  und  zehn  mit  einem 
Landheere  ausgeplündert  zu  haben.  Nebstdem  werden  noch  Jl.  XIX,  44 
Schaffner  bei  den  Schiffen  erwähnt,  welche  den  Kriegern  das  Brod  austheilten, 
und  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Griechen  sich  von  Europa  her  auf 
ihren  Schiffen  mit  dem  nöthigsten  Lebensmittel,  dem  Brode  versehen  hatten. 
Das  Fleisch  erbeuteten  sie  ohne  Zweifel  durch  Raub  der  Heerden  der  klein- 
asiatischen Ortschaften;  auch  Wein  fehlte  ihnen  nicht,  denn  sie  bekamen  sol- 
chen von  Euneos  aus  Lemnos  zugeschickt  Jl.  VII,  467.  Anlangend  die  Tro- 
janer, so  waren  dieselben  nicht  so  von  allen  Seiten  umlagert,  dass  sie  nicht 
im  Osten  der  Stadt  nach  dem  Ida  hin  ihr  Feld  hätten  bestellen  können  ;  alle 
Angriffe  sind  gegen  die  Gegend  des  Skäischen  Thores  gerichtet,  und  selbst 
auf  dieser  Seite  wird  Jl.  XXI,  602  eines  Waizenfeldes  J)ei  den  Quellen  des 
Skamander  erwähnt;    nebstdem  war  die  Stadt  Troja  und  das  Königshaus  der- 


*)  Köpke ,  a.  a.  0.  S.  196. 
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BtSben  rekk  uid  begrfltert  Sckon  daraiis  dürfen  wir  glavben,  daM  die  Troja- 
ner selbst  die  Yerköstignng  aller  Kriegsvölker,  wekke  für  sie  die  Waffen 
ergriffen  kalten ,  übernommen  kaben ;  wir  kören  es  aber  anck  geradein  ans 
dem  Munde  Hektor's  in  einer  Ermaknungsrede  an  die  Bundesgenossen,  dasa 
er  sie  mit  grossen  Anfopfemngen  der  Trojaner  znr  Yertkeidignng  der  StadI 
Troja  keri>enifen  habe  Jl.  XYII,  220. 

§.  123.  Beute.  Verfakren  mit  den  Gefangenen  und  Gefal- 
lenen. Der  im  grieckiscken  Altertkume  Muktionirte  Grundsats,  dass  dnreh 
den  Sieg  jedes  Gut  des  Feindes  eine  Beute  des  Siegers  werde,  war  audi  kier 
gültig  «).  Bei  den  Einzelkimpfen  katte  jeder  vorstrebende  Krieger  seinai 
eigenen  Gegner  gefunden,  er  wusste  daker  auck,  wie  seine  Nebenkrieger  es 
wussten,  ob  jener  von  seiner  Hand  gefallen  war :  daker  war  Alles  sein  Eigen- 
tkum,  was  er  von  dem  Gefallenen  mitzunekmen  würdigte,  dessen  Sckmuck, 
insbesondere  aber  dessen  Waffen  und  Rüstung,  JL  VI,  28.  X,  458.  XI,  432. 
580.  XII,  195.  XVII,  00.  85.  102,  daker  die  Beute  öfters  das  Beiwort  „die 
blutige''  kat  Jl.  VI,  480.  X,  528.  XVII,  IS.  Nickt  sowokl  des  Gewinnes  we- 
gen, als  vielmebr  um  damit  als  Sieger  zu  prangen,  wurden  den  Gefallenen 
die  Waffen  genommen  und  die  Rüstungen  sogleick  ausgezogen ;  Kausler  *^) 
sagt :  „  auffallend  ist  die  Begierde  der  komeriscken  Helden  sick  der  Rüstung 
des  erscklagenen  Feindes  zu  bemllcktigen.  Dieser  Drang  nack  Beute  über- 
wog bäufig  weit  wiebtigere  Gegenstände  der  Scklackt  und  fäkrte  oft  zu  einem 
förmlicken  Stillstande  im  Kampfe.  Ebe  wir  jedoch  den  Helden  die  niedrige 
Denkungsart  zutrauen  können,  als  wäre  es  iknen  einzig  und  allein  um  die 
Beute  oder  denWerth  derselben  zu  thun  gewesen,  scheint  es  natürlicher  von 
iknen  zu  glauben,  dass  sie  den  höchsten  Werth  darauf  legten,  ihre  verrichte- 
ten  Waffentkaten  durch  Vorzeigung  der  erkämpften  Rüstungen  zu  beweisen.'^ 
Die  erbeuteten  Waffen  und  Rüstungen  wurden  auch  als  Dankopfer  einem  Gotte 
geweiht  und  in  seinem  Tempel  aufgehängt  ***),  was  man  auch  als  Gelübde  vor 
dem  Kampfe,  wenn  die  Götter  den  Sieg  verleihen  sollten,   zu  thun  versprach 


*)  Dieses  harte  Loos  ist  Od.  VIII,  523  zu  einem  Gleichnisse  benutzt,  wo  die  Thränen  des 
Odysseus  mit  den  Thränen  eines  Weibes  verglichen  werden,  welches  von  der  Leiche 
ihres  eben  in  der  Vertheidigung  der  Stadt  gefallenen  Gatten  von  den  Eroberem  hin- 
weggerissen und  als  Sklavin  fortgefflhrt  wird. 

*•)  Versuch  einer  Kriegsgeschichte  aller  Völker ;   Ulm  1825.  I.  S.  25. 

)  Dieser  Gebrauch  ist  sehr  alt  und  kommt  schon  in  der  Bibel  vor ;  nach  1.  B.  Samuel 
31,  10  wurden  die  Waffen  des  gefallenen  Saul  in  das  „Haus  (Tempel)  der  Göttin 
Astarte"  (eine  phönizische  Göttin,  welche  die  Griechen  und  Römer  mit  der  Venus,  Juno 
und  Luna  verglichen)  gebracht  Andere  Beispiele  bei  Virgil  Aen.  VII,  183.  Persios 
Sat.  VI,  45.    Paosannias  L.  X,  C.  10. 
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iL  VII^  Sl  :  auch  wurden  bei  dem  Dankgebete  für  die  Ueberwindung  des 
Gegners  desaea  Waffen  und  Rüstung  empor  gegen  den  Göttersitz  gehalten, 
wie  Odysseus  während  seines  Gebetes  zu  Athene  die  Rüstung  des  von  ihm 
erschlagenen  Dolon  zur  Göttin  emporhebt  Jl.  X,  460.  Dass  man  diese  Beute 
an  dem  Orte  des  Sieges  als  eine  Art  Siegesdenkmai  oder  Trophäe  aufhängte, 
wollte  man  aus  derselben  Stelle  entnehknen,  weil  gesagt  wird,  Odysseus  habe 
nach  seinem  Gebete  zu  Athene  die  Rüstung  des  Dolon  an  eine  Tamariske  auf- 
gehängt; allein  dieses  geschah  nicht  in  der  Absicht  eine  Siegestrophäe  zu 
errichten,  von  welcher  Sitte  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  findet,  sondern 
um,  da  Odysseus  den  Dolon  bei  der  Nacht  erschlagen  hatte,  durch  dieses  Zei- 
chen Ort  und  Weg  merken  zu^können,  was  auch  468  gesagt  ist.  Wir  finden 
auch  Beispiele,  dass  die  Krieger  nicht  blos  einzeln  von  einzelnen  Besiegten, 
sondern  auch  insgesammt  von  den  gefallenen  Feinden  Beute  gemacht  haben; 
denn  worauf  zielte  sonst  wohl  die  Warnung  des  Nestor  Jl.  IV,  67,  als  die 
Griechen  im  Yortheile  über  die  Troer  waren,  dass  Keiner  vor  der  £rlangung 
eines  vollständigen  Sieges  zurückbleiben  solle  um  Beute  zu  machen.  Uebri- 
gens  gehörten  zur  Beute  nicht  blos  die  Sachen,  sondern  auch  die  Besiegten, 
welche  Eigenthum  und  Sklaven  des  Siegers  wurden,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
das  Lösegeld  frei  kauften ;  daher  bieten  sich  während  der  Schlacht  Viele, 
welche  an  der  Möglichkeit  eines  glücklichen  Widerstandes  verzweifeln,  dazu 
an,  dem  Sieger  als  Gefangene  zu  folgen  und  versprechen  ein  reichliches 
Lösegeld  Jl.  VI,  46.  XI,  131 ;  ausserdem  werden  die  Gefangenen  als  Sklaven 
behalten  oder  wieder  in  die  Fremde  verkauft  Jl.  XXI,  102.  XXII,  45.  XXIV, 
751.  So  wie  die  Gefangenen  in  der  Schlacht  ausgelöst  werden,  so  werden 
auch  zuweilen  die  feindlichen  Bewohner,  deren  man  sich  in  den  Überfallenen 
Städten  bemächtigt  hat,  an  die  Angehörigen  für  ein  Lösegeld  zurückgegeben; 
so  gibt  Achilles  die  Mutter  der  Andromache  für  ein  grosses  Lösegeld  zurück 
Jl.  VI,  427,  und  Chryses  will  seine  Tochter  und  Priamus  seine  Söhne  los- 
kaufen Jl.  I,  20.  XXII,  49.  Hat  man  Beute  in  Masse  gemacht,  z.  B.  in  er- 
oberten Städten,  bei  gemeinsamen  Ueberfällen  oder  in  grossen  Schlachten, 
so  wird  dieselbe  unter  alle  Mitglieder  der  siegenden  Parlhei  gleichmässig  ver- 
theilt ;  so  erzählt  Odysseus ,  dass  er  die  Stadt  der  Kikonen  verheert  und  die 
Beute  unter  Allen  gleich  ausgetheilt  habe  Od.  IX,  41 ;  das  Geschäft,  die  Beute 
unter  die  Theilnehmer  des  Sieges  gleichmässig  zu  vertheilen,  gebührte  dem 
Oberanführer  der  ganzen  Unternehmung,  wie  wir  dies  aus  der  Erzählung  des 
Achilles  Jl.  IX,  328  ersehen.  Uebrigens  gebührte  dem  Anführer,  nebst  dem 
gleichen  Antheile,  noch  ein  eigenes  Stück  der  Beute ;  er  durfte  es  sich  selbst 
zurückbehalten,  was  jedoch  Agamemnon  übertreibt  und  desshalb  Jl.  IX,  328 
von  Achilles  getadelt  wird.  Auch  diejenigen,  deren  Tapferkeit  besonders  her- 
vorleuchtete, haben  vor  den  übrigen  Kriegern  einen  grössern  Antheii  an  der 
Beute  und  es   lag  auch  im  Rechte  des  Anführers,  dass  derselbe  einzelnen 
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Kriegern  um  ihren  Mnlh  zu  beleben ,  einen  grösseren  Andieil  an  der  Beite 
oder  ein  Ehrmgeschenk  verspricht ;  dies  yersprichl  Agamemnon  dem  Tenker 
nach  Troja's  Zerstörung  Jl.  YUI,  289  nnd  Hektor  dem,  der  den  Palroklns  bringt 
nnd  den  Ajax  zurOckschlftgt  XVII,  229 :  es  konnte  aber  dieses  Ehrengeschenk 
anch  ein  Stflck  Landes  gewesen  sein,  denn  Achilles  fragt  JI.  XX,  184  den 
Aeneas  spöttisch,  ob  ihm  ridleicht  die  Troer  einen  Acker  versprochen  bitten, 
Wenn  er  ihn  tödtete.  Das  Verfahren  mit  den  Gefallenen  war  sehr  Tersdueden, 
je  nachdem  es  die  eigene  oder  die  feindliche  Partei  betraf.  So  ehrenvoll  sie 
die  Leichen  der  Ihrigen  behandelten  nnd  ihnen  eine  rühmliche  Bestattnng  be- 
reiteten (S.  55),  so  wenig  ehrten  sie  die  feindlichen  Todten.  Sie  machen  kein 
Hehl  daraus,  dass  sie  ihre  todten  Feinde  den  Hunden  nnd  Raubvögeln  preis 
geben  wollen  oder  gegeben  haben  ^  Jl.  I,  4.  XIH,  831.  XVU,  127,  und  dass 
man  dem  Gefallenen  den  Kopf  abhieb  und  verfichtlich  unter  die  Kämpfenden 
warf,  oder  ihn  auf  einen  Pfahl  *•)  steckte  oder  als  Siegestrophäe  mitnahm ,  ist 
aus  Jl.  XIII,  202.  XVII,  39.  XVUI,  176  ersichtbar.  Diese  Behandlung  der 
Leichen  gefallener  Feinde  ist  ein  Grund  mit,  weshalb  die  Kampfgenossen  des 
Gefallenen  alP  ihren  Muth  und  Tapferkeit  aufboten,  um  die  Leiche  dem  Feinde 
SU  entreissen ,  daher  oft  ein  allgemeiner  und  heftiger  Kampf  um  eine  solche 
Leiche  entsteht  Jl.  XVI,  565.  756.  XVII,  120,  und  kommt  dieselbe  dennoch  in 
die  Gewalt  des  Feindes,  so  wurde  Alles  mög^che  aufgeboten,  um  dieselbe  vom 
Feinde  zurückzuerhalten ;  was  leidet  und  wagt  nicht  Priamus,  um  die  Leiche 
seines  Sohnes  von  Achilles  wieder  zu  bekommen,  was  ausführlich  Jl.  XXIV 
erzählt  wird.  Uebrigens  findet  man  auch  Ausnahmen  von  diesem  Benehmen 
gegen  die  feindlichen  Todten;  so  nahm  der  sonst  so  schonungslose  Achilles 
dem  von  ihm  erschlagenen  Eetion  nicht  nur  die  Waffen  nicht,  sondern  be- 
stattete ihn  noch  feierlich  Jl.  VI,  416;  Agamemnon  eriaubt  den  Trojem  ihre 
Gefallenen  zu  bestatten,  mit  dem  Beisatze,  Niemand  soll  unwillfthrig  gegen 
die  Todten  sein  JI.  Vll,  408  und  Odysseus  rügt  die  ihre  Freude  über  den 
Tod  der  Freier  laut  äussernde  Sklavinn  mit  den  Worten,  es  sei  ein  Frevel  so 


*)  Es  folgt  nicht  daraus ,  daiinn  einen  Beweis  von  Inhumanit&t  ond  Rohheit  finden  xti 
dürfen,  denn  es  lagen  solche  Aeassemngen  in  der  Redeweise  und  dem  Geiste  des  Al- 
terthums.  So  sagt  auch  Goliath  zu  David ,  der  ihn  zum  Kampfe  auffordert :  „komm, 
und  ich  will  dein  Fleisch  den  YOgeln  des  Himmels  und  den  Thieren  des  Feldes  gebea,^ 
1.  B.  Samuel,  17.  44« 

**)  JSxoloip  ist  der  Pfahl  oder  die  PaUisade  zur  Befestigung  der  Mauer  an  den  St&dten 
und  am  Lager  JL  VIII,  343.  XY,  1.  Od.  Vn,  45,  auf  welche  man  die  KOpfe  steckte. 
Koppen  versteht  dag^en  unter  «rjroJlo^  eine  eigene  Stange,  auf  welcher  man  den  Kopf 
zur  Schau  herumtrug. 
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knt  Aber  erschlagene  Feinde  zu  frohlocken  Od.  XXIY,  412  (Gleiches  Od.  XXII, 
411.  XXIII,  59);  die  Schol.  bemerken  darüber,  es  sei  für  eine  Sünde  gehalten 
worden,  vor  erschlagenen  Feinden  den  Göttern  durch  Jubel  zu  danken,  denn 
der  Betende  erflehe  die  Gegenwart  der  Götter,  und  diesen  hätte  das  Blut  der 
Todten  nur  ein  unerfreulicher  Anblick  sein  können  *).  Auch  finden  wir, 
dass  Griechen  uiid  Trojer  nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  während  der  Waf- 
fenruhe ihre  Gefallenen  bestatten. 

$.  124.  Die  Beendigung  des  Krieges  durch  einen  förmlichen  Frie» 
densschluss  kennt  jenes  Zeitalter  nicht,  da  die  Kriege  nur  Rachekriege  waren 
und  es  für  eben  so  gerecht  als  tapfer  galt,  die  Rache  in  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung des  Gegners  zu  sättigen^  daher  wüthet  der  Krieg  fort,  bis  die  Blüthe 
der  feindlichen  Krieger  gefallen  ist  und  die  Ueberlebenden  in  die  Hände  des 
Siegers  gerathen  sind ;  die  eroberte  Stadt  wird  zerstört,  die  waffenfähigen  Yer- 
theidiger  derselben  werden  erschlagen,  und  Greise,  Weiber  und  Kinder  als 
Beute  hinweggeführt.  „Bellis  heroica  aetate  gestis,  sagtTerpstra*«),  originem 
semper  fere  praebuerunt  pecora,  armenta,  mancipia  abducta,  fruges  vel  ablatae 
vel  deyastatae,  feminae  raptae,  alia.  Ubi  ablata  frustra  repetissent,  armis  ulcis- 
cebantur.  Unde  continua  fere  et  atrocia  bella  oriebantur,  quae  non  nisi  alter 
utrius  populi  inter  necione  exstinguebantur.  His  igitur  temporibus  de  vera 
pace  sermo  esse  nequit;  quibus  scilicet,  etsi  aliquamdiu  quiescerent,  mox  ta- 
rnen armis,  praedatione,  aliisque  sibi  invicem  nocebant,  vel  victores  victos  inter- 
ficere  aut  vires  servos  abducere,  et  hostium  urbes  ceteraque  omnia  funditus 
delere  solebant."  Obgleich  sich  nun  kein  Beispiel  vorfindet,  dass  ein  Krieg 
durch  einen  förmlichen  Friedensschluss  oder  einen  diesem  ähnlichen  Vertrag 
beendet  wird,  so  finden  wir  doch  in  der  Geschichte  des  trojanischen  Krieges 
dass  man  sich  vor  dem  Kriege  oder  im  Verlaufe  desselben  Friedensver- 
träge aneinander  angeboten  habe.  Da  die  meisten  Kriege  jener  Zeit  wegen 
begangenen  Räubereien  und  Aehnlichem  entstanden  sind,  so  lag  es  nahe,  dass 
man  vor  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  den  Versuch  mächte,  durch  Gesandte 
das  Geraubte  wieder  zu  erhalten,  nebst  dem  Ersätze  des  Schadens,  welcher 
dadurch  veranlasst  worden  war.  So  wurden  vor  dem  Kriege  Menelaus  und 
Odysseus  nach  Troja  gesandt,  um  die  geraubte  Helena  zurückzufedern,  und 
*  des  Antimachus  Söhne  wurden  in  der  Schlacht  von  Agamemnon  daf&r  gezüch- 
tigt, weil  ihr  Vater,  von  Paris  bestochen,  im  Rathe  der  Trojer  am  Meisten  da- 
gegen gestimmt  hatte ,  dass  die  Helena  nebst  den  geraubten  Schätzen  dem  Me- 
nelaus und  Odysseus  ausgeliefert  würden,  JI.  III,  205.  XI,  123,  Wir  finden 
auch,  dass  Trojaner  und  Griechen  noch  während  des  Krieges  einander  Frie- 


*)  Crasios  zn  Od.  XXn,  411. 
**)  Antiqnitas  homerica,  lab.  IV,  Cap.  XV,  f.  !• 
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densvorschläge  machen;  dieses  feschieht,  indem  Menelaus  Uttd  Paris  um  die 
Helena  einen  Zweikampf  halten  sollen,  wobei  zugleich  die  Bedingungen  ausge« 
sprochen  werden,  dass,  wenn  Henelaus  fUlt,  Paris  die  Helena  behalten  soll  und 
die  Griechen  heimkehren  würden;  dass  aber,  wenn  Paris  falle,  die  Trojer  die 
Helena  sammt  ihren  Schätsen  nebst  einer  Busse  den  Griechen  zu  übergeben 
hfttten;  Jl.  IH,  250.  281.  Solche  Friedensverträge,  wobei  die  Herolde  als  un- 
verletzliche Unterhändler  funktionirten,  wurden  nun  immer  mit  einer  Feierlich- 
keit abgeschlossen  und  zwar  durch  Eid,  Opfer  und  Gebet  xu  den  Göttern  er- 
härtet, JL  UI,  103.  275.  292.  XXII,  254. 

2)  Das  Kriegswesen  in  besonderer  Beziehung  znm  trojanischen  Krieg. 

§.  125.  Wenn  auch  die  Ansichten  über  die  historische  Bedeutung  und 
die  Veranlassung  dieses  Krieges  verschieden  sind*),  so  haben  wir  doch  hier  nur 
auf  das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  sich  aus  den  homerischen  Gesängen  ergibt. 
Nach  diesen  war  Veranlassung  die  Entführung  der  Helena ,  wobei  noch  Hei- 
dentrolz  und  ein  eigenthümlicher  Begriff  von  Ehre  als  besonders  wirksam  er- 
scheinen **).    Paris,  der  Sohn  des  Königs  Priamos,  welchem  Aphrotide  dal&r 


*)  BoÜi,  eierciiat  historica  de  hello  Trojano,  in  qua  contra  omues  fere  hisloricos  oeienditnr 
Troiam  in  illo  tempore  minlme  a  Graecis  flammis  ruinisque  fuisse  deletam,  Jen.  1674. 
Beger,  bellum  trojan.,  ex  antiquis  illustr.,  Berol.  1699.  Bryant,  a  dissertation  concer- 
ning  the  war  of  Troy ;  Lond.  1796  (deutsch.  Uebersetz.  v.  Noehden,  Braunschw.  1797. 
"Wielands  neuer  teutscber  Merkur ,  1797,  I.  Bd.  S.  247).  Vierthaler,  Geschichte  der 
Griechen,  1.  Bd.  Wien  1818,  S.  281.  Thiriwall,  Geschichte  von  Griechenland,  übers. 
V.  Haymann,  1.  B.  Bonn  1839,  S.  160.'  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  n.  römisch.  My- 
thologie, Eriang.  1832,  S.  481.  Beck,  Welt-  u.  Völkergeschlchte,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  306. 
Plass,  Vor-  und  Urgeschichte  d.  Hellenen,  Lpz.  1831,  S.  438.  Derselbe,  üb.  d.  trojan. 
Krieg  als  historische  Thatsache,  in  Seebodes  neuem  Archiv  f.  Philolog.  u.  P&dagog. 
UI,  4.  Uschold,  fragmenta  quaedam  de  causa  belli  Trojani,  (Schulprogr.)  Straubing.  1831. 
Uschold,  Geschichte  d.  trojan.  Kriegs,  Stuttg.  1836.  Üeber  die  auf  den  trojan.  Krieg 
sich  beziehenden  Kunstdarstellungen  s.  MüUefs  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst  §.  415. 

**)  „Man  findet,  dass  der  ganze  Streit  eine  entführte  Frau  betrifft;  wenn  man  die  Sache 
beim  Lichte  besiebt,  so  sind  die  Griechen  eben  solche  Narren  als  die  Trojaner;  jene 
erschöpfen  ihre  Staaten  um  die  Kntitlhrte  wieder  zu  erlangen ,  diese  gehen  zu  Grunde 
weil  sie  dieselbe  nicht  wieder  herausgeben  wollen.  So  geringe  aber  als  diese  Ursache 
war,  so  wahrscheinlich  kam  sie  doch  den  Griechen  vor;  ja  es  braucht  oA  nicht  mehr 
als  dieses,  wenn  Königreiche  sollen  umgekehrt  werden.  Das  point  dlionneur  hatte  auch 
damalen  schon  die  Oberhand  ;  sowohl  die  Griechen  als  die  Trojaner  hatten  ihr  blosses 
Absehen  auf  die  Ehie.  Jene  meinten  derselben  geschehe  Abbruch,  wenn  sie  die  He- 
lenam  nicht  mit  dem  Degen  in  der  Faust  wieder  herausfodertea ,  und  diese  hielten  es 
ihrer  Beputation  sehr  nachtheilig  zu  sein,  dass  sis  diestlhe  wie^tnua  hflraasgahaa  aaU- 
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dtfs  er  ihr  den  Vorzug  der  Schönheit  unter  den  Göttinnen  beilegte,  (%,  159) 
das  schönste  Weib  versprochen  hatte,  Jl.  XXIV,  28,  ging  mit  einer  Schaar 
junger  Leute  auf  Reisen,  kam  nach  Lakedämon  und  ward  Gastfreund  des  Kö- 
nigs Henelaus.  Hier  entbrannte  er  von  Liebe  zu  dessen  Gemahlin  Helena  und 
schmeichelte  ihr  so  lange  bis  sie  sich  von  ihm  entführen  Hess,  wobei  er  zu- 
gleich mehrere,  theils  ihr,  theils  dem  Menelaus  gehörige  Kostbarkeiten  mit- 
nahm Jl.  III,  46.  VI,  290.  Menelaus  und  Odysseus  begaben  sich  als  Gesandte 
nach  Troja  um  Helena  und  das  Geraubte  zurückzufordern  Jl.  111,  205,  allein 
sie  erreichten  ihren  Zweck  nicht  und  wurden  selbst  mit  Geringschätzung  be- 
handelt. Nach  ihrer  Rückkehr  beschloss  man  durch  Waffengewalt  an  den 
Trojanern  Rache  zu  nehmen ;  alle  griechischen  Helden  und  Völker  vereinigten 
sich  unter  Agamemnon's  Oberbefehl  zu  einem  grossen  Seezuge  gegen  Troja ; 
das  Verzeichniss  der  Schiffe  und  der  Völker  welche  daran  Theil  nahmen,  ist 
Jl.  II,  484  u.  f.  angegeben ;  nach  demselben  belief  sich  die  Zahl  sämmtlicher 
Schiffe  auf  1196,  die  grösseren  sollen  120,  die  kleinsten  50  Krieger  geführt 
haben  und  zieht  man  nun  eine  Mittelzahl  nach  den  beiden  angegebenen  Be- 
mannungen der  Schiffe,  so  zählte  das  Heer  100,660  Mann.  Sie  versammelten 
sich  im  Böotischen  Hafen  Aulis  und  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst  wurde 
dem  opfernden  Könige  durch  ein  Götterzeichen  verkündet,  dass  sie  erst  nach 
einem  neunjährigen  Kriege  die  Stadt  erobern  würden  Jl.  II,  303 ;  im  zehnten 
Jahre  der  Belagerung  (1194  — 1184  v.  Chr.)  ging  Troja  mit  seinem  Königs- 
hause unter  *).  lieber  die  Einnahme  mittelst  des  von  Epeus  (%.  87)  erbauten 
hölzernen  Pferdes  lässt  sich  aus  der  Odyssee  folgendes  entnehmen.  Die  Grie- 
chen stellten  sich  als  wollten  sie  abziehen,  verbrannten  ihre  Gezelte,  begaben 
sich  zu  Schiffe  und  Hessen  dieses  Pferd,  in  welchem  sich  Odysseus  mit  meh- 
reren Helden  befand,  zurück:  die  Trojaner  brachten  es  in  die  Stadt  und  be* 
ratheten,  was  sie  damit  machen  sollten,  wobei  die  Meinung  Jener j  es  den 
Göttern  zu  weihen,  die  Oberhand  behielt.  Helena  von  Deiphobos  begleitet  kam 
das  Pferd  zu  besehen,  ging  um  dasselbe  herum  und  versuchte  ob  sie  etwas 
entdecken  könne,  indem  sie  die  vornehmsten  Griechen  beim  Namen  rief  und 
die  Stimmen  ihrer  Gemahlinnen  nachmachte ;  Menelaus,  Diomedes  und  Antiklos 
Hessen  sich  beinahe  verführen  zu  antworten,  aber  Odysseus  hielt  sie  zurück. 
Hierauf  brachen  die  Griechen  aus  dem  Pferde  hervor,  fielen  über  die  Trojaner 
und  eroberten  die  Stadt  Od.  VIU,  500.  IV,  271.  VIII,  515.  —    Die  von  Eini- 


ten.  Daher  rnusste  es  nothwendig  zum  Handgemenge  kommen  und  konnte  es  nicht 
anders  sein,  sie  inussten  sich  mit  einander  schlagen.  Konnte  Homer  wohl  eine  Sache 
erdenken,  welche  Allen  so  anging  und  der  sich  alle  so  anzunehmen  hatten/^  De  la 
Motte,  Discours  von  dem  Homero;  a.  d.  Franz.  v.  Wagner;  Magdeb.  1718.  8.  43. 

*)  Ueber  eine  frühere  Einnahme  Troja's  dnrch  HeraJdes  8.  f.  149.  ^ 
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gen  angeregte  Bedenklichkeit,  wie  es  Agamemnon  gelingen  konnte,  alle  übri- 
gen Fürsten  zur  Rache  gegen  Troja  zu  entflammen,  sucht  Mannert,  Thucydides 
vor  Augen  habend,  mit  folgenden  Worten  zu  lösen  *) :  „viele  gegenseitig  un- 
abhängige Yölkerchen  besetzten  Griechenland  und  alle  folgten  sie  der  Auf- 
forderung des  Agamemnon,  welcher  nur  über  zwei  Portionen  des  Argivischen 
Kelches  herrschte ,  zum  allgemeinen  Rachekrieg  jenseits  des  Meeres :  sie  ge- 
horchten, weil  er,  als  Senior  der  Pelopiden,  auf  die  übrigen  Fürsten  der  näm- 
lichen Familie  und  dadurch  auf  den  ganzen  Peloponnes  leicht  wirken  konnte, 
und  dann,  weil  die  enge  Verbindung  mit  den  damals  in  Thessalien  vorherr- 
schenden Achäem  ihm  die  Mitwirkung  des  Nordlandes  verschafite;  wie  konn- 
ten nun  die  kleinen  dazwischen  liegenden  Staaten  Theben,  Athen  und  andere 
gegen  diese  allgemeine  Stimmung  wirken  ?,  sie  mussten  ihr  nachgeben  und 
folgen. '^  Was  die  lange  Dauer  des  Krieges  betriflFt,  welche  gleichfalls  zu  ei- 
niger Bedenklichkeit  Veranlassung  gegeben  hat,  so  wird  diese  von  dem  er- 
wähnten griechischen  Geschichtschreiber  auf  folgende  Weise  erklärt**).  „Wegen 
der  Schwierigkeit  der  Unterhaltung  einer  grossen  Streitmacht  nahm  man  ein 
minder  grosses  Heer  mit  und  nur  so  viele  Menschen,  als  man  bei  dem  Krieg 
in  der  dortigen  Gegend  erhalten  zu  können  glaubte.  Als  die  Hellenen  nun 
nadi  der  Landung  ein  Treffen  gewonnen  halten,  was  daraus  erhellt,  weil  sie 
sonst  ihr  Lager  nicht  hätten  verschanzen  können,  so  gebrauchten  sie  auch  da 
nicht  ihre  ganze  Streitmacht,  sondern  sie  beschäftigten  sich  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  mit  Ackerbau  auf  dem  Chersonnesos  und  mit  Räuberei.  Bei 
dieser  Zersplitterung  ihrer  Macht  vermochten  auch  die  Trojer  ihnen  zehn 
Jahre  lang  zu  widerstehen ,  da  sie  dem  jedesmal  zurückgeblieben  Theile  ge- 
wachsen waren.  Hätten  die  Griechen  hinlänglichen  Mundvorrath  mitgebracht 
und  den  Krieg  mit  gesammter  Macht  ohne  Plünderungszüge  und  Beschäftigung 
mit  dem  Ackerbau  unausgesetzt  fortgeführt,  so  würden  sie  durch  eine  ge- 
wonnene Schlacht  leicht  die  Eroberung  bewerkstelligt  haben,  da  sie  ja  auch 
ohne  die  Gesammlkräfte  mit  dem  Theile,  der  jedesmal  gerade  bei  der  Hand 
war,  sich  gegen  den  Feind  behaupteten,  oder  sie  würden  durch  eine  Ein- 
schliessung  und  Belagerung  Troja  in  kürzester  Frist  und  mit  geringerer  Mühe 
genommen  haben.''  Die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  mag  übrigens 
gewesen  sein  welche  immerhin,  so  war  doch  eine  wichtige  Folge  desselben 
die  Erzeugung  eines  allgemeinen  Nalionalgeistes ,  der  bei  einer  gemeinschaft- 
lichen Expedition  von  einer  zehnjährigen  Dauer,  in  ein  entferntes  Land,  und 
von  einem  solchen  Erfolge  nothwendig  entstehen  musste  und  ungeachtet  aller 


*)  Thucyd.  I,  9.  10.    Mannert,  alte  Gesch.  S.  136. 
**)  Thucyd.  I,  11. 
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Spaltungen  und  Streitigkeiten  doch  nie  wieder  gänzlich  erloschen  ist.  Erst 
seit  dem  Zuge  gegen  Troja  sahen  sich  die  Griechen  fortdauernd  als  Ein  Volk 
an  *).  —  Wir  gehen  nun  zu  den  Einzelnheiten  des  Kriegswesens  in  seiner 
besondern  Beziehung  zum  trojanischen  Kriege  über  und  betrachten  die  Yer- 
schanzungs-  und  Belagerungskunst,  die  Localverhältnisse  des  Lagers  der  Grie- 
chen und  Trojaner,  die  Schlachtordnung  und  die  Schlacht  und  die  vier  Haupt- 
schlachten zwischen  den  Griechen  und  Trojanern:  zum  Schlüsse  eine  Erklär- 
ung der,  die  Hauptbegebenheiten  des  trojanischen  Krieges  darstellenden  Jli- 
schen  Tafel. 

§.  126.  Die  Yerschanzungs-  und  Belagerungskunst**)  wie  sie 
sich  uns  in  dem  Kriege  vor  Troja  zeigt,  war  noch  unbedeutend,  und  nament- 
lich die  letztere.  Eigentliche  Werkzeuge  der  Belagerung  kannte  man  noch 
gar  nicht  und  an  die  Wurfmaschinen  und  Mauerbrecher  der  spätem  Zeit  ist 
gar  nicht  zu  denken.  Daher  fürchteten  die  Umlagerten  weiter  nichts  als  das 
Ersteigen  ihrer  Mauer  und  man  kann  sagen,  dass  alle  Belagerungskünste  jener 
Zeit  sich  auf  Einsperren  und  Erklettern  der  Mauer  beschränkten.  Ausserdem 
sehen  wir  an  dem  Beispiele  der  Stadt  Troja,  dass  man  damals  noch  nicht  ver- 
stand, die  Stadt  durch  Gräben  ausserhalb  der  Mauer  zu  schützen;  schon  die 
blosse  Mauer  galt  für  ein  hinlängliches  Abwehrungsmittel  gegen  die  Feinde. 
So  konnte  denn  auch  Troja  zehn  Jahre  lang  belagert  werden,  wenn  man  sich 
hier  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf,  da  man  von  eigentlicher  Umlagerung 
keine  Spur  findet,  sondern  nur  zuweilen  gegen  das  westliche  Thor  Angriffe 
geschehen.  Die  Mauern  der  Stadt  sind  die  einzige  aber  auch  eine  hinlängliche 
Befestigung  derselben.  Was  nun  insbesondere  über  die  Yerschanzungs-  und 
Belagerungskunst  jener  Zeit  aus  Homer  zu  entnehmen  ist,  lässt  sich  in  Fol- 
gendem zusammenstellen  ***).  Um  das  ganze  Lager  ging  ein  Graben,  dann  ein 
Wall,  der  mit  Pallisaden,  Thürmen  und  einer  Brustwehr  versehen  war.  Das 
für  Wall  gebrauchte  Wort  Te^x^q  haben  Einige  mit  Mauer  übertragen ;  allein 
wenn  man  liest,  wie  leicht  eine  solche  Mauer  berennt  wurde,  wie  sie  mit  Be- 
waffneten besetzt  ist,  und  wie,  wenn  die  Feinde  sie  fortschlagen,  sich  über 
das,  was  Te&xo^  genannt  wird,  wohl  gar  mit  Streitwagen  hinübersetzen  lässt, 
so  muss  man  eine  andere  Meinung  davon  fassen,  als  man  gewöhnlich  unter 
einer  Mauer  zu  verstehen  pflegt,  und  dass  dem  so  ist  beweisen  mehrere  Stel- 


*)  Heeren,   Handb.  der  Geschichte   der  Staaten  des  Alterthums,   2.  Aufl.    GOtting.  1810^ 
S.  159. 

**)  Heyne,  £xc.  I  ad.  Jl.  VU,  de  casirametatione  efc  de  casironun  munitlone  per  Aehivos 
facta. 

***)  Köpko,  a.  a.  0»  S.  174 
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len  z.  B.  Jl.  YI,  4S4.  Xu,  SM.  438.  XIII,  67*.  683.  XV,  384 ;  man  nrass  dem- 
Bach  ohne  Zweifei  unter  dem  Worte  Te$xog  eine  Art  von  Wall  oder  Ver- 
aehanznng  verstehen,  welche  durch  aurgeworfene  Erde  gebildet  ist.  Durch 
diesen  Erdaufwurf  bildete  sich  natürlich  ein  Graben  Jl.  VII,  341.  440,  der 
aussen  um  den  Wall  herumlief,  was  deutlich  aus  Jl.  XX,  40  erhellt,  wo  es 
lieisst  Athene  sei  am  Graben  ausserhalb  des  Walles  gestanden.  Der  Graben 
war  tief  und  so  breit,  dass  nur  Achilles  göttliche  Rosse  über  denselben  hin- 
wegsetzen konnten  Jl.  XVI,  380;  die  Frage  wie  die  Griechen  fibw  diesen 
Graben  mit  ihren  Wagen  kamen,  Ifisst  sich  zwar  aus  Homer  nicht  mit  Be- 
atimmtheit  beantworten,  doch  scheint  die  Aeusserung  Jl.  VII,  340,  die  Griechen 
hätten  den  Wall  mit  Thoren  versehen,  damit  durch  sie  ein  Fahrweg  gehe, 
von  wirklichen  etwa  die  Breite  eines  Streitwagens  habenden  Dfimmen,  die  aus 
den  Thoren  des  Walles  über  den  Graben  fahrten,  verstanden  werden  müssen. 
Zwischen  diesem  Graben  und  dem  Walle  war  eine  Art  Gang  oder  überhaupt 
ein  freier  Platz,  denn  es  wird  Jl.  IX,  67  u.  87  gesagt,  die  Hüter  hfttten  sich  am 
Graben  ausserhalb  des  Walles  gelagert  und  Krieger  seien  zwischen  dem  Gra- 
ben und  dem  Walle  gesessen.  Die  Höhe  dieses  Walles  war  mit  Holzblöcken 
oder  Baumstfimmen  und  Steinen  belegt  Jl.  XII,  20.  380,  und  mit  aufrecht 
ftehenden  Pallisaden  gegen  das  Uebersteigen  geschützt  Jl.  VII,  441.  VIII,  343. 
ZII,  55.  XV,  1.  Ausser  den  Pallisaden  waren  auch  auf  dem  Walle  Thürme, 
wahrscheinlich  von  Holz,  denn  Jl.  XII,  36  ist  von  den  einstürzenden  Balken 
der  Thürme  die  Rede :  sie  scheinen  eine  Art  von  Gestelle  von  Holz  auf  dem 
Walle  zu  sein,  auf  welchem  Bewaffnete  standen ,  um  die  Ankämpfenden  abzu- 
halten ;  sie  stehen  daher  in  Zwischenräumen  und  geben  der  zu  vertheidigen- 
den  Verschanzung  erst  Festigkeit  und  Stfirke,  daher  auch  Helden,  als  Ajax 
Od.  XI,  556,  ein  Thurm  in  der  Schlacht  genannt  werden.  Um  die  Thürme 
und  bei  denselben  ist  daher  auch  immer  der  heftigste  Kampf,  wenn  es  gilt 
einen  Wall  zu  erstürmen  Jl.  XII,  430.  Oben  auf  den  Thürmen  waren  Zin- 
nen Jl.  XII,  258,  welche  wahrscheinlich  aus  Spitzen  bestanden,  die  aus  dem 
Holzgestelle  emporstachen  und  daher  dazu  dienten,  die  Uebersteigenden  ab- 
zuhalten. In  der  eben  angeführten  Stelle  ist  mit  den  Thürmen  und  Jl.  XXII,  3 
mit  dem  Walle  noch  eine  Schutzwehr ,  Brustwehr  genannt ;  sie  steht  auf  dem 
Walle  und  beschützt  die  Vertheidiger  derselben,  welche  hinler  sie  gestellt 
sind.  Da  diese  Brustwehr  nicht  näher  bezeichnet  oder  beschrieben  ist,  aber 
nach  Jl.  XII,  258.  308.  307  die  Feinde  sie  mit  den  Händen  ergreifen  und  her- 
abzureissen  suchten,  so  war  sie  wahrscheinlich  nichts  anders,  als  Pffthle 
welche  oben  auf  dem  Walle  eingerammt  waren  und  nur  so  hoch  standen,  dass 
man  hinter  denselben  und  über  sie  hin  gegen  die  andringenden  Feinde  die 
Waffen  gebrauchen  konnte.  Dass  diese  äussere  Lagerverschanzung  mit  Thoren 
versehen  war,  wodurch  Fussvolk  und  Wagen  passiren  konnten  geht  aus  Jl. 
VII,  330.  438.  XII 9  318  hervor.    Es  waren  wahrscheinltch  drei  Hauptthore, 
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ein  Mittelthor  und  eines  zur  Rechten  und  eines  zur  Linken ;  es  ist  zwar  die^» 
ses  nicht  bestimmt  gesagt,  lässt  sich  aber  aus  Folgendem  vermuthen :  bei  dem 
Sturme  der  Trojaner  auf  die  griechischen  Yerschanzungen  greifen  drei  troja- 
nische Schaaren  das  Thor  zur  Linken  der  Schiffe  an,  das  zwar  offen  ist,  aber 
tapfer  Ton  zwei  Lapithen  vertheidigt  wird  Jl.  XII,  118,  Hektor  dagegen  und 
Sarpedon  bestürmen  mit  ihren  Schaaren  ein  anderes  Thor,  bei  dessen  Thurme 
Menestheus  stand  XII,  290.  33 J,  und  dass  dieses  nun  nicht  zur  rechten  Seite 
in  der  Gegend  des  Achilles  sein  konnte,  v/ohin  sich  der  Feind  nicht  wagte, 
es  aber  von  Hektor,  nachdem  er  schon  den  Wall  erstürmt  hatte  Jl.  XIII,  675 
heisst,  er  habe  nicht  gewusst,  dass  andere  Schaaren  der  Trojer  zur  Linken 
der  Schiffe  leiden,  so  folgt,  dass  er  bei  der  Mitte  des  Walles  gekämpft  habe 
und  dass  es  folglich  das  Mittelthor  war,  welches  er  nach  Jl.  XII,  453  sprengte, 
und  dieses  scheint  das  Hauptthor  gewesen  zu  sein,  es  war  hoch,  fest,  hatte 
Doppelflügel  und  zwei  Riegel ;  das  dritte  Thor  endlich  war  auf  der  rechten 
Seite,  wo  Achilles  lagerte,  denn  hier  leitete  nach  Jl.  XXIY,  446  Hermes  den 
Wagen  des  Priamus  während  der  Nacht  herein,  indem  er  die  Riegel  wegschob 
und  die  Thüren  öffnete.  Innerhalb  dieser  bisher  beschriebenen  flussern  Ver- 
schanzung durch  einen  Wall  mit  seinen  Pallisaden  und  Thürmen  befand  sich 
die  Schiffsmauer  *),  welche  aus  den  auf  das  Land  gezogenen  und  daselbst  auf- 
gestellten Schiffen  (§•  127)  errichtet  war  :  jede  Linie  der  Mannschaft  bekam 
dadurch  eine  Art  Vorverschanzung,  man  konnte  den  Feind,  der  in's  Lager 
dringen  wollte,  wie  vom  Walle  und  den  Thürmen  herab  mit  Lanzen,  Pfeilen 
und  Steinen  empfangen.  Die  Griechen  benutzen  auch  ihre  Schiffsmauer  auf 
diese  Weise,  wie  die  Gefechte  auf  und  bei  den  Schiffen  beweisen,  welche  der 
dreizehnte  und  die  folgenden  Gesänge  der  Jlias  erzählen :  auch  verhinderta 
die  Stellung  der  Schiffe,  dass  die  Griechen  nie  überflügelt  werden  konnten« 
Hatte  der  Feind  selbst  Eine  Reihe  derselben  erstürmt ,  so  erneuerte  sich  bei 
jeder  folgenden  derselbe  Kampf,  bei  welchem  für  die  Angreifenden  mehr  zu 
fürchten  war,  als  für  die  Bestürmten.  Das  ganze  Lager  war  weit  und  ge- 
räumig ;  daher  konnten  im  Innern  Kampfspiele  und  Leichenfeier  angestellt  und 
geräumige  Grabhügel  errichtet  werden,  was  Beides,  wie  aus  Jl.  XVIII  ersichl- 
har  ist,  zu  Ehren  des  gefallenen  Patroklus  geschah ;  auch  war  noch  im  Lager 
ein  eigener  Platz  für  die  Volksversammlungen  und  Altäre  Jl.  XI,  807,  so  wie 
auch  viel  Raum  für  die  einzelnen  Lagerwohnungen  yorhanden  gewesen  sein 
musste,   welche  selbst  geräumig  waren  und  nicht  dicht  an  einander  standen. 


*)  Dass  dieselbe  wirklich  innerhalb  der  äussern  Verschanzung  war  und  nicht,  wie  Einige 
irrig  annehmen,  den  Anfang  der  Verschanzung  machte,  geht  aus  Jl.  VIT,  436  herror, 
wo  es  heisst :  „sie  bauten  einen  Wall  mil  Tlitlrmeii  zum  Sdiutze  fthr  sieh  «elbsl  uirf 
üurt  Sfihiffe.'* . 
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denn  Agamemnon  rathet  dem  Menelans,  er  solle  nicht  irre  gehen,  dimn  es 
seien  viele  Strassen  im  Lager  Jl.  X,  65.  Sflmmtliche  Krieger  hatten  eigene 
Lagerwohnungen  oder  Lagerhütten  Jl.  XVI,  156.  XXIII,  111,  vermuthlich  von 
Erde  und  H0I2  mit  Schilf  gedeckt.  Die  Anf&hrer  scheinen  viel  bessere  Lager- 
wohnungen gehabt  zu  haben,  wenigstens  war  die  des  Achilles  Jl.  XXIV,  450 
sdir  geräumig  und  enthielt  alle  möglichen  Bequemlichkeiten,  so  dass  sie  einem 
heroischen  Hofsitze  ähnlich  war,  so  wie  sie  auch  Jl.  XXIV,  471  Haus  genannt 
wird :  sie  hatte  eine  Vorhalle ,  in  welcher  der  Herold  und  Priamus  abgesondert 
von  Achilles  schliefen,  dessen  Schlafgemach  im  Innern  der  Lagerwohnung 
war ;  es  war  eine  Thüre  da ,  welche  in  einen  Saal  führte  der  die  Geräthschaf- 
ten  und  Waffen  des  AchUles  enthielt,  Jl.  XXIV,  644.  673.  675.  572.  647.  XXIII, 
559 ;  im  Innern  der  Lagerwohnung  ist  noch  Raum  fQr  Vieh  und  Pferde  Jl.  XIX, 
M4.  281,  endlich  war  auch  noch  Raum  fOr  einen  Altar  zugegen,  da  Jl.  XVI, 
tu  gesagt  ist,  dass  Achilles  in  der  Mitte  des  Hofes  seiner  Lagerwohnung  zo 
Zeus  gebetet  und  demselben  Wein  gesprengt  habe.  Die  Lagerwohnungen  der 
tfirigen  Anführer  waren  wahrscheinlich  von  einer  ähnlichen  Einrichtung  wie 
die  des  Achilles ,  jedoch  in  kleinerem  Hhssstabe ;  gewiss  war  aber  bei  jeder 
efai  eigener  Platz  fflr  die  Pferde  und  Streitwagen;  von  einer  Pferdekrippe  in 
der  Lagerwohnung  des  Diomedes  ist  Jl.  X,  568  deutlich  die  Rede,  und  Jl.  XIII, 
MI  sind  die  schimmernden  Wände  in  der  Lagerwohnung  des  Idomeneus  er- 
wähnt, woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  hier,  wie  in  der  Wohnung  des 
Achilles  ein  eignes,  die  Waffen  und  sonstigen  Kostbarkeiten  des  Idomeneus 
enthaltendes  Zimmer  gewesen  sei.  Wahrscheinlich  war  in  oder  bei  den  Lager- 
wohnungen der  Anfährer  eine  Erhöhung,  eine  Art  Warte,  um  von  da  aus 
das  Lager  und  die  Bewegungen  der  Feinde  übersehen  zu  können  Jl.  IV,  275. 
XIV,  8.  XXIII,  451.  Während  der  Nacht  wurden  Wachen  und  Vorposten  aus- 
gestellt Jl.  XXIV,  444.  566.  681,  welche  Wachtfeuer  unterhalten  und  vor 
feindlichem  Ueberfalle  sicher  stellen  sollen;  desshalb  geht  Odysseus  mit  Dio- 
medes umher  und  untersucht  ob  die  Wachen  ihre  Pflicht  thun  Jl.  X,  179: 
solche  Wachen  empfiehlt  Priamus  seinen  belagerten  Mitbürgern  Jl.  VII,  371. 
XVIII,  299,  und  Hektor  lässt  durch  Herolde  die  Jünglinge  und  Männer  auffo- 
dem,  um  die  Stadt  umher  Wache  zu  thun,  und  die  Frauen  in  den  Häusern 
ein  helles  Feuer  zu  unterhalten  Jl.  VIII,  517.  Die  Stärke  eines  Vorpostens 
ist  Jl.  IX,  80  auf  siebenhundert  Mann  mit  sieben  Anführern  angegeben.  Aus 
demselben  Grunde  der  Wachsamkeit  tönen  auch  in  der  Nacht  Pfeifen,  um  dem 
Feinde  die  Wachsamkeit  und  den  fröhlichen  Muth  zu  verkünden;  so  tönen  sie 
bei  vielen  Wachtfeuern  im  trojanischen  Lager  und  ihr  lauter  Schall  vermehrt 
die  Sorge  des  schlaflosen  Agamemnon  Jl.  X,  11.  Auch  Kundschafter  oder 
Spionen  wurden  ausgesandt ,  um  die  Anschläge  der  Feinde ,  ihre  Stellung  und 
den  Kriegszustand  derselben  zu  erfahren;  so  war  z.  B.  Do  Ion,  der  Sohn 
des  trojanischen  Heroldes  Eumedes,  ein  Spionr,  auf  Hektors  Vorschlag  ging  er 
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als  Kiind8€hafter  in  das  griechische  Lager  und  bedung  sich  die  Pferde  des 
Achilles  im  Belohnung;  unterwegs  stiess  er  auf  Odysseus  und  Diomedes,  die 
in  derselben  Absicht  um  zu  spioniren,  nach  dem  trojanischen  Lager  wollten* 
Odysseus,  der  ihn  zuerst  bemerkte,  Hess  ihn  vor  sich  vorüber,  und  versteckte 
sich  mit  Diomedes  hinler  die  da  liegenden  Leichname,  und  als  er  etwas  ent* 
femt  war,  stürzten  Beide  hinter  ihm  her,  und  als  sie  etwa  einen  Speerwurf 
weit  von  ihm  waren,  erkannte  er  sie,  fing  an  zu  fliehen  und  diese  setzten 
ihm  nach;  als  er  bald  bei  den  ausgestellten  Wachen  war,  rief  ihm  Diomedes 
zu  zu  stehen,  und  warf  den  Speer  ihm  nach,  fehlte  ihn  aber  absichtlich,  so 
dass  der  Speer  ihm  über  die  Schultern  hinflog,  worauf  Dolon  still  stand  und 
um  sein  Leben  bat  mit  dem  Versprechen  sich  loszukaufen,  allein  Diomedes 
tödtete  ihn,  Jl.  X,  314.  Um  sein  Leben  zu  retten,  verrieth  Dolon  die  Stellung 
seiner  eigenen  Leute,  und  namentlich  die  Lagerstätte  des  Rhesos «),  und  seine 
kostbaren  Pferde  und  Wagen,  worauf  Odysseus  und  Diomedes  sich  Nachts 
herbeischlichen,  den  Rhesos  tödteten  und  mit  dessen  Wagen  und  Rossen  davon 
eilten  Jl.  X,  433.  496.  Dieses  ist  einigemal  Gegenstand  künstlerischer*  Dar- 
stellungen geworden**).  Auf  einem  Gemfihlde  sind  Odysseus  und  Diomed^ 
die  Mäntel  auf  die  Arme  geworfen,  in  der  Rechten  das  Schwert,  in  der  Linken 
die  Scheide,  im  Begriffe  den  Dolon  zu  tödten;  eine  Inschrift  heisst  „zweifach 
ereilt  vom  Tode  gewann  er  sich  also  den  Wagen  ,^'  was  sich  darauf  bezieht, 
dass  Hektor  dem  Dolon  den  Wagen  des  Achilles  versprochen  hatte.  Auf  einer 
andern  Darstellung  hfllt  Diomedes  in  einer  Hand  den  Kopf  des  Dolon,  der  an 
der  phrygischen  Mütze  kenntlich  ist,  in  der  andern  seinen  Schild;  Odysseus 
mit  einem  Schwerte  vor  ihm  stehend,  scheint  ihm  einen  Rath  zu  geben.  Auf 
einem  geschnittenen  Steine  ergreifen  Odysseus  und  Diomedes  den  Dolon,  der 
des  ersteren  Knie  umfasst ;  dieser  scheint  ihn  auszufragen,  während  Diomedes 
mit  dem  Fusse  auf  ihn  tretend,  ihn  beim  Halse  fasst,  um  ihn  zu  tödten.  Auf 
einem  geschnittenen  Steine  ist  Odysseus  mit  Helm  und  Lanze  bewaffnet  dar- 
gestellt, wie  er  die  Pferde  des  Rhesos  hinwegführt. 

§.  127.  Nachdem  wir  das  Allgemeine  über  die  Belagerung  und  Yer- 
schanzung  angeführt  haben,  ist  noch  einiges  Nähere  über  die  Localverhältnisse 
des  griechischen  und  trojanischen  Lagers  zu  erwähnen***). 


*)  Er  war  KOnig  der  Thraker  und  hatte  HOlfstrappen  zu  den  Trojanern  gebracht;  Jl.  X, 
435  wird  er  Sohn  des  Eioneus  genannt,  welches  der  alte  Name  des  Flusses  Strymoa 
war,  daher  er  auch  bei  Einigen  Sohn  des  Strymon  heisst.  Der  Jl.  VII,  11  genannte 
Eioneos  ist  ein  Grieche,  der  von  der  Hand  des  Hektor  fiel 
**)  Millin's  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausgabe,  Berl.  1836)  Taf.  155.  Nro.  573. 
Taf.  157.  Nro.  573.  Taf.  162.  Nro.  571.  Taf.  133.  Nro.  574. 
***)  Köpke,  a.  a.  0.  S.  184.  Hennert,  Aber  das  Lager  der  Griechen  vor  Troja  nach  dtr 
Enihlong  des  Homer,  in  d.  militairisdiMi  lfenali8«ittift|  Mai  1786. 


Der  Lag efpiaii  i#r  firiecheh  UmI  sUbt  nach  de«  tttrmM^ttmim 
SkAlea  ans  JL  IL  VUI.  IX.  X.  XL  XIL  XUL  XIV  folgendermassen  (hmftcft. 
Oiraelbe  war  zwischen  den  beUen  VorgelM^geiiy  dem  Sigeiachen  vnd  RhoeMi» 
Makeiif  Ton  denen  letzteres  das  nontösHiclie ,  ersterea  das  südweslUdie  M, 
Md  die  Küste  zunächst  war  mit  den  a«f  das  Land  gezogenen  Schiffsn  beselil. 
'Mme  beiden  Yergebürfe  sind  nach  Straba  sechsiig  Stadien  anseinander,  iolgh 
Utk  etwa  zwei  Drittieii  einer  deutsche»  Meile,  wd  der  Kaum  kannvdihir 
fMMS  genng  sein,  nm  die ^hiffe  zn  tosen,  besoiiders  dh  sich  atoeiiBMi 
Ittst,  dass  wohl  selten  odinp  nie  alle  Schiffe  md  £rieger  beisammen^  sondern 
iittige  zn  niheren  nnd  ferneren  UnterndnaMuigen  an  der  Kttste ,  zu  R«lb  «ad 
Züfalir  zeitweise  entfernt  waren,  wie  dieses  JL  IX,  8i8  Ton  Achillea  gesagt 
ißL  Die  Schiffe  sind  stnfenw^ie  aufgereiht,  tiefer  landeinwärts  je  früher  sie 
wiandeten ;  die  Hintertheile  der  Schiffe  waren  gegen  das  Land  und  die  Vor- 
ätoHlieile  derselben  gegen  das  Meer  zugewendet,  nm  bei  der  Abfarth  leicktM* 
mm  Stap^  laufen  zu  Mnnen«  Wahrscheinlich  liefen  vöm  Sigeisehea  Vorge^ 
Mrg^  rechts  von  der  Meeresseite  her  bis  zum  Rhoeteischen  links  vom  Ge^ 
Mde  bis  zur  Stadt  Troja  geredinet,  mcinrere  Rrihen  ynm  Schiffen  hinlereiii^ 
Mktor,  so  indessen,  dass  der  rechte  Flügel  der  einzdnen  Reihen  sich  Imnier 
Msi  ans  Meer  lehnte ,  «ad  der  linke  Flügel  der  Schiffigreihe  am  meisten  lanit- 
iiawllrts  ging,  aide  Stellung,  welche  entweder  schonte  Buchten  der  Hüale^ 
«dtar  die  vom  Meer  ins  Land  geleiteten  Graben  und  Kanüle  erleichterteil. 
Wdcher  Heerführer  Schiffe  diese  Reihen  eingenommen  haben,  lässt  sich  zwar 
aicht  bestimmt  angeben,  allein  wir  können  Manches  aus  einzelnen  Erzühlungen 
von  den  Angriffen  der  Troer,  gegen  das  Schiffslager  gerichtet,  errathen.  So 
«ahmen  die  vorderste  Reihe,  welche  am  nächsten  gegen  Troja  gerichtet  war, 
besonders  die  Schiffe  des  Achilles  und  des  Telamoniers  Ajax  ein,  so  dass  diese 
beiden  Helden  die  Flügel  deckten  und  in  ihre  Linie  noch  mehrere  andere 
Vülker  und  Schiffe  aufnahmen.  Achilles  hatte  den  Flügel  rechts,  am  Meere; 
Ajax  den  linken  Flügel  am  meisten  landeinwärts;  neben  den  Schiffen  des  Ajax 
in  derselben  Linie  standen  vielleicht  die  Schiffe  des  Protesilaus,  welcher  zu- 
trat von  den  Griechen  gelandet  und  gefallen  war;  nd»en  diesen  vielleicht  an- 
dere  Thessalier,  welche  von  ^en  beiden  Lapithen  angeführt  wurden,  femer 
die  Kreter  unter  der  Anführung  des  Idomeneus.  Die  Mitte  der  Linie  hatten 
höchst  wahrscheinlich  die  Athener  unter  Menestheus,  denn  sie  sind  es,  welche 
den  das  Centrum  bestürmenden  Rektor  abhalten,  und  als  sie  dieses  nicht  mehr 
ZU  thun  im  Stande  sind ,  geg^n  ihn  fechten ;  ausser  den  genannten  Völkern 
waren  wahrscheinlich  auch  noch  die  Böotier  und  die  Phokeer  auf  dieser  Linie. 
Die  Völker  der  mutieren  Schiffsreihe  lassen  sich  mit  geringerer  Wahrschein- 
Bchkeit  bestimmen,  da  keine  deutlichen  Stellen  darüber  vorkommen.  Ajax, 
das  Oileus  Sohn,  scheint  mit  seinen  Lokriem  hieher  nn  gehören,  und  zwar 
auf  dem  linken  Flügel,  da  ac  gewöhnlich  in  der  Kähe  des  andern  Ajax  strei- 


383 

tet,  und  dann  die  Epeer,  weil  sie  mit  den  Lokriern  vereint  fechten,  ferner 
Nestor  mit  seinen  Pyliern  dem  Meere  zu,  und  vielleicht  Menelaus  mit  seinen 
Schiffen  in  der  Nähe  des  hinter  und  neben  ihn  stehenden  Bruders.  Die  hin- 
terste Reihe,  welche  also  dem  Rhoeteischen  Vorgebirge  und  der  nördlichen 
Küste  am  nächsten  lag,  scheinen  Agamemnon,  Odysseus  und  Diomedes  mit 
ihren  Schiffen  eingenommen  zu  haben,  so  dass  Agamemnon  den  rechten  Flügel 
landeinwärts  deckte  und  Odysseus  die  Mitte  hatte.  So  waren  demnach  die 
vorderste  und  die  hinterste  Linie  am  Besten  geschützt,  da  die  tapfersten  An- 
führer und  die  stärksten  Völker  nicht  nur  landeinwärts,  sondern  auch  die 
Meerküsten  schirmten.  Dass  man  sich  den  Odysseus  in  der  Mitte  einer  Linie 
oder  wohl  gar  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  Schifflagers  am  nächsten  zu  den- 
ken habe ,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  vor  seinen  Schiffen  den  gros- 
sen allgemeinen  Versammlungsplatz  hat,  woselbst  auch  Opferaliare  stehen. 
Auf  die  bisher  angegebene  Art  lässt  sich  die  Stellung  der  Schiffe  der  wich- 
tigsten Theilnehmer  am  trojanischen  Kriege  nach  Wahrscheinlichkeit  ordnen^ 
die  übrigen  und  zum  Theil  kleineren  Völker ,  welche  der  Schiffskatalog  noch 
nennt,  als  die  Abanten,  Arkadier,  Aetolier,  Rhodier,  Symaer,  Nisyrier,  Me« 
thoner  u.  s.  w.  darf  man  sich  vielleicht  am  schicklichsten  auf  den  inneren 
Reihen  denken.  Das  Hauptzelt  des  OberanfUhrers  Agamemnon  war  demnach 
in  der  hintersten  Reihe  und  doch  in  der  Nähe  der  besten  Rathgeber,  des  Ne* 
stör  und  Odysseus,  der  allgemeine  Versammlungsort  in  der  Mitte;  eine  An* 
Ordnung,  welche  von  der  Klugheit  angerathen  wurde.  Die  griechischen 
Schiffsreihen  nahmen  gegen  das  Meer  zu  eine  Breite  von  vielleicht  einer  halben 
deutschen  Meile  ein ,  und  da  sie  auch  landeinwärts  gingen ,  so  darf  man  den 
ganzen  Umfang  des  griechischen  Lagers  auf  eine  deutsche  Quadratmeile  an- 
nehmen. Wollten  die  Griechen  ihr  Lager  verlassen  und  gegen  Troja  vorrücken, 
so  mussten  sie  über  den  das  Thal  von  Troja  durchschneidenden  Fluss  Skaman- 
der  gehen,  weil  er  das  griechische  Lager  von  der  Stadt  trennte.  Da  wir  aber 
nirgends  von  einer  Brücke  lesen,  welche  über  den  Fluss  geschlagen  wurde, 
so  müssen  wir  glauben,  dass  sich  die  Griechen  irgend  einer  seichten  Stelle 
als  Fürth  bedienten ,  auch  wird  JI.  XIV ,  433.  XXI,  I .  XXIV ,  692  von  einer 
solchen  Fürth  des  Skamander  gesprochen.  Dieser  Lagerplatz  der  Griechen 
blieb  während  des  ganzen  Krieges  derselbe,  denn  nirgends  findet  sich  bei 
Homer  eine  Spur,  dass  sie  ihren  Lagerplatz  verändert  hatten.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  beunruhigten  sie  die  ganze  Gegend,  und  besonders  war  die 
Troja  zunächst  umgebende  Gegend  ihren  Nachstellungen  ausgesetzt;  die  Tro- 
janerinnen wagten  daher  es  seit  dem  Anfange  des  Krieges  nicht  mehr  ihre 
Kleider  bei  den  Waschgruben  des  Skamander  zu  waschen  Jl.  XXII,  153;  auch 
war  dieser  Platz  um  so  unsicherer ,  da  er  voll  Gebüschen ,  Schilf  u.  dgl.  war, 
worinn  man  sich  leicht  verstecken  konnte,  wie  denn  auch  nach  Od.  XIV,  469 
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einmal  Nachts  eine  Anzabl  Griechen  unter  Anflihning  des  Odysseus  nnd  Me- 
nelans  im  Hinterhalte  hnerten. 

Von  dem  Lager  der  trojanischen  Bundesgenossen  wird  sehr 
wenig  berichtet.  Wir  lernen  ihre  Namen  am  ansf&hrlichsten  aus  dem  SchüBi» 
katalog  kennen  JI.  II,  815,  und  finden  mehrere  derselben  wieder  in  der  Sr- 
sihlung  des  gefangenen  trojanischen  Spiones  Dolon  Jl.  X,  428.  Nach  der 
ersten  Stelle  reihen  sich  die  Trojer  mit  ihren  Bundesgenossen  bei  dem  Hdgel 
Batieia*)  in  Schlachtordnung,  welcher,  jenseits  des  Skamander  lag;  nach  der 
andern  Stelle  sagt  Dolon  aus,  dass  die  Karer,  Paionen,  Leleger,  Kaukoner 
und  Pelasger  nfther  der  MeereskQste  stehen  [wahrscheinlich  südlich  Tom  ^ 
geischen  Vorgebirge] ;  bei  der  Stadt  Thymbra  aber,  welche  jenseits  des  Ska- 
flmnder  lag,  die  Lykier,  Myser,  Phryger  und  Maionen;  am  entlegensten  aber 
ständen  die  spftter  angekommenen  Thracier  mit  ihrem  Könige  Rhesus;  man 
konnte  sich  (Uese  gleichfalls  im  Süden  des  Sigeischen  Vorgebirges  denken, 
aber  noch  südlicher  als  die  vorhergenannten  Karer,  Paionen  u.  s.  w.  Ud>er 
die  Beschaffenheit  des  Lagers  selbst  wird  nichts  näheres  angegeben,  und  man 
darf  daher  glauben,  dass  es  hinsichtlich  der  Verscbanzung  und  Lagerwohnun- 
gen Aen  so ,  oder  auf  fthnliche  Weise  eingerichtet  war  wie  das  der  Griechen« 

$.  128.  Ueber  die  Schlachtordnung  und  die  Schlacht«)  ist  vor- 
erst im  Allgemeinen  zu  bemerken ,  dass ,  wenn  auch  nach  den  homerischen 
Brsfthlungen  an  eigentliche  kunstmftssige  Treffen,  wo  zwei  feindliche  Heere, 
jedes  als  ein  Ganzes,  nach  Einem  Plane  als  eine  einzige  grosse  Masse  ein- 
ander angreifen ,  noch  nicht  zu  denken  ist ,  man  doch  von  Schlachten  reden 
kann,  da  es  ausgemacht  ist,  dass  zwei  feindliche  Heere,  wenn  auch  jedes  aus 
mehreren  Haufen  besteht,  einen  Hauptanführer  erkennen  und  nach  einer  ge- 
meinsamen Verabredung  der  Völkerfärsten  den  Angriff  unternehmen.  'Es  kann 
daher  keine  Frage  sein,  dass  die  Heroen  Schlachten  im  strengem  Sinne  des 
Wortes  einander  lieferten,  wenn  auch  der  Dichter  jede  Schlacht  in  mehrere 
einzelne  Kämpfe  auflöst,  was  jedoch  geschah,  um  ein  desto  anschaulicheres 
Gemfthlde  zu  liefern,  a)  Vorbereitung  zur  Schlacht.  Dajedes  Glück  und 
Gedeihen  aller  Unternehmungen  nur  Ton  der  Macht  und  dem  Willen  der  Gotter 
abhing,  so  ging  auch  der  Schlacht  und  den  einzelnen  Kämpfen  ein  Opfer  und 
ein  Gelübde  voraus;    so  macht  Hektor  das  Gelübde,  dass  er,  wenn  er  den 


*)  Dieser,  von  allen  Seiten  freie  Hflgel  lag  yor  dem  skäischen  Thore  in  der  Ebene.  Sein 
gewohnlicher  Name  war  Batieia,  Domberg;  er  hiess  auch  das  Grabmal  der  Myrina, 
eine  der  Amazonen,  welche  einst  Troja  bekriegten;  nach  Andern  eine  Tochter  des 
Trojers  Tenkros  Jl.  ü,  813.  m,  189. 

**)  KGpke,  a.  a.  0.  8.  202.    Heyne  Exe.  I  ad  Jliad.  lY,  de  ade  Homerica  et  tactica 
AehiYonim  et  Tiojanoram. 
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« Achilles  erlegt ,  dessen  Waffen  in  dem  Tempel  des  Apollo  aufhängen  wolle 
Jl.  VII,  81  und  Diomedes  Tcrspricht,  wenn  er  siegt,  der  Athene  ein  Rind  zu 
opfern  X,  291.  Um  den  Anstrengungen  des  blutigen  Tages  gewachsen  zu 
sein,  erhielten  die  Krieger  vor  dem  Beginne  des  Kampfes  Speise  und  Trank, 
was  Jl.  II,  381  und  XIX,  155.  230  Ton  Agamemnon  und  Odysseus  angeordnet 
wird.  Den  Huth  der  in  die  Schlacht  zu  führenden  beleben  die  Anführer  mit 
Anreden  und  Ermahnungen  zur  Tapferkeit;  so  Agamemnon  Jl.  IV,  234,  Ne- 
stor VII,  124  und  Hektor  XV,  348,  welcher  noch  die  Drohung  hinzufügt,  dass 
er  selbst  den  tödten  werde,  welchen  er  sich  zurückziehen  sähe,  b)  Taktik. 
Schlachtordnung.  Was  zunächst  die  Kriegsvölker  selbst  betrifft,  so  vermisst 
man  eine  gemeinsame  Unterordnung  der  einzelnen  Glieder;  jeder  Volksstamm 
folgt  dem  eigenen  Fürsten,  welcher  zugleich  der  vornehmste  Feldherr  ist,  bei 
grösseren  Stämmen  aber  durch  einige  Unteranführer  unterstützt  wird.  Die 
einzelnen  Hitglieder  jedes  Stammes  untereinander ,  so  wie  die  Führer  unter 
einander  selbst  sind  sich  in  Ansehung  der  militärischen  Ehre  gleich,  und  nur 
allenfalls  die  körperliche  Stärke,  oder  die  Gewandtheit  ihres  Geistes  im  Rathe, 
oder  die  Anzahl  der  Völker,  mit  welchen  sie  in  den  Krieg  zogen,  begründen 
eine  Art  von  Rangordnung  unter  den  Einzelnen.  Alle  diese  sind  zwar  da- 
durch zur  Einheit  gebunden,  dass  sie  einem  einzigen  Oberfeldherrn  folgen, 
aber  da  sie  dies  mehr  auf  Ueberredung  und  Bitte  oder  aus  freier  Wahl  thun, 
als  durch  das  Gesetz  der  Unterwerfung  genöthigt,  so  kann  auch  die  Auctorität 
des  höchsten  Anführers  nur  so  lange  sich  behaupten,  als  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Kriegsunternehmung  sich  ihre  Abhängigkeit  gefallen  lassen,  oder 
dem  Zwange  der  Nothwendigkeit  nachgeben  müssen.  Was  die  Art  der  Be- 
waffnung jener  verschiedenen  Völker  und  den  aus  jener  Verschiedenheit  her- 
vorgehenden oder  damit  verbundenen  Unterschied  ihrer  Kriegsübungen  betrifft, 
so  sehen  wir,  dass  schon  bei  Homer  fast  sämmtliche  Kriegergattungen  vor- 
kommen, welche  wir  aus  den  spätem  Zeiten  der  Griechen  kennen:  es  gibt, 
wenn  auch  nicht  Reuter,  doch  wenigstens  Streiter  auf  Kriegswagen  (§.  121), 
welche  deren  Stelle  vertreten,  es  gibt  Schwerbewaffnete,  Bogenschützen  und 
Schleuderer  (§.  120),  und  man  sieht,  dass  daher  schon  eine  Anordnung  und 
Berechnung  dieser  verschiedenen  Kriegskräfte  möglich  war.  Wir  finden  ferner, 
dass  schon  eine  Art  von  Reih'  und  Glied*)  beobachtet  und  eine  Fronte  ge- 
bildet wird,  wie  Jl.  XllI,  128  und  XVI,  211  von  enggeschlossenen  Reihen,  wo 
Krieger  an  Krieger,  Helm  an  Helm,  Speer  an  Speer  und  Schild  an  Schild  ge- 


*)  Mit  dem  Worte  (paXayi  werden  überhaupt  in  der  Jlias,  denn  in  der  Odyssee  kommt 
dieser  Ausdruck  nicht  vor,  die  Reihen  der  fechtenden  Krieger,  die  Schlachtreihe,  ohne 
Bflcksieht   auf  eine  bestimmte  Aufsiellvogsart  bezeichnet  Jl.  VI,  6.  XI,  148.  Xm,  126* 
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lehnt  sind)  die  Rede  ift,  und  das«  die  Heroen  emeAri  Fronte  in  bildea  rer^ 
standen,  Ifisst  sich  aus  Jl.  XIII,  308  entnehmen,  wo  es  heisst,  dass  Heriones 
berathen  habe ,  oh  er  durch  den  rechten  oder  linken  Flügel  der  Troer  breche 
oder  durch  die  Mitte  des  feindlichen  Heeres-,   die  einzelnen  Reihen  scheiaM 
nicht  sehr  nahe  einander  gestanden^  sondern  zwischen  denselben  ein  Rasm 
Torhanden  gewesen  zu  sein,   welcher  ohne  Zweifel  durch  das  Wort  ye^^^ßfu 
bezeichnet  wird;  dieser  Zwischenraum  war  nicht  klein,  da  bespannte  Wagen 
zwischen  demselben  fuhren  Jl.  XI,  IM,  auch  scheint  es,  dass  man  ihn  zum 
Entfliehen  benutzte,  da  Agamemnon  den  Diomedes  schilt,   dass   er  Mi|e  und 
sich  bange  nach  diesem  Zwischenräume  umsehe  Jl.  IV,  371.    Wir  finden  fer- 
n^,  dass  nicht  nur  darauf  einigemal  gedrungen  wurde  dass  die  gleichartigen 
Kriegsvölker  zusammengestellt  werden,  sondern  es  Ifisst  sich  auch  Tormuthen, 
dass  die  gleichartigen  so  gestellt  wurden,  dass  sie  gegenüber  im  feindlichen 
Heere  gleidiartig  Bewaffnete  gegen  sich  hatten,  denn  Jl.  XI,  150  wird  gesagt: 
„Fussvolk  tödtete  Fussvolk  und  Rosslenker  die  Rosslenker.'^    Die  Kampfer  anf 
Wagen  werden  als  Vorfechter  gerne  Torangestellt  um  den  Bauptangriff  z«  thun : 
da  nun  die  Anführer  und  Vorfechter  jedes  griechischen  Stammes  gewöhnlidi 
auf  Streitwagen  in  die  Schlacht  ziehen,  so  bilden  diese  meistens  die  Fronte, 
indem  die  Streitwagen  aller  Stfimme  sich  zusammenstellen  und  jedem  Geschwa- 
der derselben  das  Fussvolk  folgt.    Der  kriegserfahme  Nestor  stellte  die  Streiter 
auf  Wagen  voran,  das  Fussvolk  hinten  und  die  Feigen  in  die  Mitte,    damü 
diese ,  wenn  sie  auch  nicht  wollten,  nothgedrungen  mitkämpfen  mussten  Jl.  IV, 
297.    lieber  den  Gebrauch  und  die  Anordnung  der  Streitwagen  ist  &.  121  aus- 
(bbrlich  die  Rede.    Einen  andern  Vorschlag  macht  Nestor  dem  Agamemnon, 
indem  er  diesem  rathet,  die  Griechen   nach  Stämmen  und  Geschlechtern  zu- 
sammenzustellen, damit  ein   Stamm  dem  andern  beistehe;  wenn  die  übrigen 
Griechen   ihm  hierin  folgten,  so  würde  er  alsdann  um  so  leichter  merkön 
können,  welche  von  den  Führern   und  welche  von  den  Völkern  die  feigeren 
und    welche   die    tapferen   wfiren   Jl.  II,  302:    Agamemnon   lobt   369  diesen 
Rath,  und  die  Zweckmässigkeit  desselben  ist  auch  einleuchtend;    denn,  abge- 
sehen davon,  dass  es  die  grössten  Verwirrungen  erzeugen  musste  wenn  die 
einzelnen  Völkerschaften  als   untergeordnete  Heereshaufen  unter  einander  ge- 
worfen gegen  den  Feind  standen,  so  musste  es  einen  erfolgreichen  Wetteifer 
erzeugen,  wenn  die  einzelnen  Stämme  als  eigene  Ganze  dastanden,   und  ihre 
Tapferkeit  oder  Feigheit  sich  nicht  mehr  in  der  Masse  verlor,  sondern  ihnen 
selbst  und  andern  klar  hervorsprang,    c)  Angriff,  Kampf.    Wenn  die  kampf- 
gerüsteten Heere  einander  so  nahe  gekommen  waren,   dass  sie  handgemein 
werden  konnten,   so  wurde  ein  grosses  Geschrei  erhoben  Jl.  Xlll,  169.  540. 
831.  XIV,  400.  XVI,  267,  der  natürliche  Ausbruch  desHuthes,  welches  Jl.  III, 
3  mit  dem  Geschrei  der  wandernden  Kraniche  (|.  29)  verglichen  wird,  so  wie 
das  Anrücken  der  Kämpfer  mit  Waldströmen,  welche  sich  vom  Berge  starzen 
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JL  IV,  4M  oder  mit  den  Fluthen  des  bewegten  Meeres  II,  3M.  lY,  422 :  da88 
auch  Kriegsrausik  den  Angriff  begleitete,  lässt  sich  aus  Jl.  XVIII,  219  ent- 
flehne«,  wo  die  Stimme  des  Achilles  mit  einer  Trompete  verglichen  wird, 
«rdehe  geblasen  wird,  wenn  Krieger  eine  feindliche  Stadt  umlagern  (§.  113). 
Wahrscheinlich  rückten  die  Griechen  und  Trojer  so  gegeneinander  aus,  dass 
jedes  Heer  ein  Mitteltreffea  und  zwei  Flügel  bildete;  so  scheinen  Odysseus 
bei  Jlos  Grabmahl  ($.  178)  das  Centrum,  die  ihm  zu  Hülfe  kommenden  Mene- 
laus  «iiid  Ajax  den  linken  Flügel,  und  Nestor,  Idomencus  und  Machaon  den 
rechtan  Flügel  angefiihrt  zu  haben,  wobei  jedoch  die  Oberbefehlshaber  nicht 
immer  an  einer  Stelle  blieben,  sondern  bald  da  bald  dort  waren.  Befehle  ga- 
ben «nd  zur  Tapferkeit  ermunterten  Jl.  IV,  230.  XI,  64.  Meistens  wurde  der 
Feind  in  geschlossenen  Reihen  angegriffen;  die  Reihen  suchte  man  zu  durch- 
brechen und  den  Feind  in  Unordnung  zu  bringen  Jl.  XI,  90;  dass  aber  auch 
oft  noch  mitten  im  hitzigsten  Kampfe  Reih'  und  Glied  erhalten  wurde,  ist  aus 
Jl.  XI,  264  und  540  zu  entnehmen,  wo  von  Agamemnon  und  Hektor  gesagt 
wird,  dass  sie  während  des  heftigsten  Kampfes  durch  die  Schlachtreihen  der 
Männer  kämpfend  gewandelt  seien.  Bei  einer  sehr  grossen  Erbitterung  oder 
wenn  die  Reihen  durchbrochen  waren,  gestalteten  sich  Einzelkämpfe,  wo  jeder 
seinen  Mann  suchte  und  angriff  Jl.  XX,  354.  Von  diesen  Einzelkämpfen  müs- 
sen jedoch  die  eigentlichen  Zweikämpfe  unterschieden  werden ,  welche  enU 
weder  4lie  Bedeutung  haben  dass  von  ihrem  Ausgange  die  Entscheidung  des 
Ganzen  abhängen  soll,  wie  der  Zweikampf  zwischen  Menelaus  und  Paris  Jl.  III, 
16,  oder  dass  Einer  fi>rmlich  sich  einen  Gegner  herausfodert ,  wie  es  Hektor 
Ihat  und  durch  das  Loos  den  Ajax  zum  Gegner  erhält  Jl.  VII,  73:  in  beiden 
FlHlen  verhalten  sich  die  Heere  während  des  Zweikampfes  ruhig  und  warten 
dessen  Ausgang  ab,  aber  der  allgemeine  Kampf  beginnt  wieder,  wenn  die 
Zweikämpfe  keine  Entscheidung  herbeiführten.  VtTelcher  Gebrauch  von  den 
einzelnen  VtTaffen  und  den  Streitwagen  gemacht  wurde,  und  wie  man  die  Ver- 
schanzungen  zu  erstürmen  und  zu  vertheidigen  suchte,  ist  aus  §.  120.  12 J; 
IM  zu  entnehmen.  Der  offene  und  ehrliche  Kampf,  in  welchem  sich  der 
Gagner  wehren  kann,  ist  am  Meisten  geachtet,  und  durch  eine  solche  Offen* 
heit  haben  auch  die  Helden  einander  gegenseitig  geehrt,  wie  Jl.  VII,  242  Hek- 
tor zu  Ajax  sagt:  „ich  will  dir  nicht  heimlich  auflauern  sondern  dich  ganz 
offen  angreifen  ;^^  desshalb  wurde  aach  der  Gebrauch  vergifteter  Pfeile  für  un- 
sütlich  f ehalten,  «nd  es  kommt  nur  ein  Beispiel  Od.  I,  260  vor,  wo  Odysseus 
vom  Jlos  in  Ephyre  Gift  für  seine  Pfeile  verlangt,  dieser  es  ihm  aber  verwei- 
gert, weil  er  den  Zorn  der  Götter  fürchtet.  Verwundungen  im  Rücken  waren, 
wie  bei  allen  Völkern,  nicht  ehrenvoll,  sondern  jene  im  Vordertheile  des 
Körpers  der  Beweis  eines  muthigen,  gerade   anstürmenden  Kriegers  Jl.  XIII, 

188. 

f.  129.    Die    vier  Hauptschlachten   zwischen  den  Griechen  und^ 

25  ♦ 
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frojanem  sind  in  gedrängter  Milllieilang «)  folgende.  >I>ie  erste  Schlackt 
JL  IV— VII,  flllt  vor  in  der  Ebene  zwisdien  den  beiden  Flüssen  Simons  and 
Skamander.  Auf  Agamemnons  Geheiss  waren  die  Griechen  in  die  Skamandri- 
sehe  Ebene  aus  ihren  Lagern  gegangen,  und  auch  die  Troer  gehen  ihnen 
dorthin  entgegen.  Als  beide  Heere  einander  ansichtig  wurden ,  federt  Paris 
di^  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  auf.  Menelaus  tritt  hervor  und  Paris 
sieht  sich  wieder  seinen  Willen  genöthigt  mit  ihm  zu  kämpfen.  Da  der  Aus- 
gang dieses  Zweikampfes  zu  keiner  Entsdieidang  herbeiführt,  so  kommt  es 
zu  einer  eigentlichen  Schlacht,  um  so  mehr,  da  der  Trojaner  Pandaras  den 
Waffenstillstand  bricht  und  den  Menelaus  mit  einem  Pfeile  verwundet  Jetzt 
Vteien  beide  Partheien  in  eine  förmliche  Schlachtordnung,  erst  die  Trojaner, 
dann  die  Achäer,  deren  Geschwader  Agamemnon  aufmunternd  umgeht.  Die 
Schlacht  beginnt,  und  den  Hauptinhalt  derselben  machen  die  Grossthaten  des 
Diomedes  und  des  Ajax,  welcher  die  Reihen  der  Trojaner  durchbricht  und 
diese  dadurch  zwingt,  sich  unter  den  Schutz  ihrer  Stadtmauern  zurückzuziehen. 
Mittlerweile  tritt  der  Trojanische  Bundesgenosse  Glaukus  zu  einem  Zwdkampfe 
mit  Diomedes  hervor,  welcher  jedoch  nicht  statt  findet,  da  sich  beide  als 
frühere  Gastfreunde  erkennen  (%.  64).  Die  Schlacht  wird  darauf  wieder  von 
Hektor  hergestellt,  und  ruht  aber  als  Hektor  und  Ajax  in  einem  Zweikampfe 
gegen  einander  stehen.  Die  Nacht  gebietet  Beiden  zu  enden.  Die  Achäer 
kehren  in  ihr  Lager,  die  Trojaner  in  ihre  Stadt  zurück.  Für  den  folgend^i 
Tag  gilt  Waffenstillstand;'  die  Gefallenen  werden  bestattet.  Die  zweite 
Schlacht  Ji.  VIII,  f&llt  vor  in  der  Ebene  zwischen  der  Stadt  Troja  und  den 
Schiffen  der  Griechen.  Nachdem  die  Schlacht  schon  begonnen  hat,  schreckt 
Zeus,  vom  Ida  herabblickend,  durch  Blitz  und  andere  Vorbedeutungen  die 
Griechen;  sie  fliehen,  und  obschon  Diomedes  die  Schlachtordnung  wieder  her- 
stellt und  die  Trojaner  zurücktreibt,  so  ermannen  sich  doch  auch  diese  von 
Neuem  und  jagen  die  Achäer  in  ihre  Verschanzungen  zurück.  Die  Nacht 
macht  dem  Kampfe  ein  Ende.  Da  diese  Schlacht  mehr  den  Göttern  als  Theil- 
nehmern  an  den  Begebenheiten  derselben  angehört,  so  kann  sie  für  die  Geschichte 
des  Krieges  keinen  erheblichen  Beitrag  liefern.  Die  dritte  Schlacht  Jl.  VUI 
— XVIII  ist  die  bedeutendste.  Hektor  hatte  am  Abende  vorher  seine  Trojer 
nicht  in  die  Stadt  zurückgeführt;  sie  sollten  im  Freien,  nicht  weit  vom  Flusse 
Skamander  übernachten,  Nachtfeuer  anzünden  und  Wachen  halten,  damit  die 
Achäer  ihnen  nicht  entkämen.  In  dieser  Nacht,  in  welcher  die  wachsende 
Gefahr  dem  Agamemnon  eingibt  zur  Flucht  zu  rathen ,  wird  auf  Nestor's  Rath 
eine  Gesandtschaft  an  Achilles  geschickt  um  ihn  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe 


*)  Köpke,  a.  a.  0.  S.  209.    Sie  sind  auch  gut  erzählt  von  Zell,   Ober  die  Jliade;    KariS« 
ruhe  1843,  8.  32  u.  f. 
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zu  yermögen;  allein  Achilles  verwirft  ihre  Anträge  und  die  Gesandten  kehren 
mit  der  abschlägigen  Antwort  ins  Lager  zurück.  In  derselben  Nacht  werden 
von  Diomedes  und  Odysseus  der  von  den  Trojern  als  Spion  ausgeschickte  Do- 
Ion  und  der  neuangekommene  Rhesos  mit  zwölf  Thraziern  getödtet  (§.  126). 
Beim  Beginne  der  Schlacht  zeichnen  sich  besonders  Agamemnon,  Diomedes 
und  Ajax  aus,  aber  die  Achäer  werden  innerhalb  ihrer  Lagerumschanzung 
zurückgetrieben ,  und  die  Trojer  stürmen  unter  Hektor  und  Sarpedon,  nachdem 
sie  von  den  Streitwagen  gestiegen,  zu  Fusse  in  fünf  Geschwadern  die  äussere 
Verschanzung  und  dringen  durch  das  Thor  derselben  ein.  Jetzt  beginnt  ein 
hitziger  Kampf  um  die  Schiffe.  Agamemnon,  Diomedes  und  Odysseus  werden 
verwundet,  und  Poseidon  ermuntert  die  Griechen,  denen  er  hilft,  während 
Zeus  von  Here  auf  dem  Ida  eingeschläfert  verweilt.  So  werden  die  Trojer  am 
Meisten  durch  den  Einfluss  des  Poseidon  zur  Flucht  gebracht,  und  sammeln 
sich  erst  bei  ihren  Wagen  wieder.  Aber  jetzt  erwacht  Zeus  auf  dem  Ida, 
welcher,  ob  des  Gesehenen  zürnend,  die  Iris  sendet  um  den  Poseidon  abzu- 
rufen, und  den  Apollo  um  den  Hektor  herzustellen  und  die  Achäer  zu  scheu- 
chen. Der  Kampf  der  Trojer  um  die  Schiffe  der  Griechen  wird  erneuert :  nur 
Ajax  widersteht  dem  stürmenden  Hektor  und  vertheidigt  die  Schiffe,  welche 
Hektor  anzuzünden  strebt.  '  Jetzt  erlaubt  Achilles  dem  Patroklus  in  seiner 
Rüstung  zur  Yertheidigung  der  Schiffe  sich  aufzumachen;  dieser  vertreibt  als- 
bald mit  seinen  Schaaren  die  Trojer  und  behauptet  das  Feld  bis  er  von  Hektors 
Hand  den  Tod  findet.  Hierauf  entsteht  ein  Kampf  um  Patroklus  Rüstung,  welche 
Hektor  gewinnt,  und  um  dessen  Leiche,  welche  nur  mit  Mühe  die  Griechen 
den  Trojern  entreissen.  Achilles  Wehklage  um  den  gefallenen  Freund.  Hek- 
tors und  der  Trojer  wiederholter  Angriff  auf  den  Leichnam  des  Patroklus, 
welche  Achilles  waffenlos  durch  sein  blosses  Geschrei  aus  dem  Felde  scheucht, 
endet  die  Schlacht  als  die  Nacht  einbricht.  Beide  Heere  ziehen  sich  zurück. 
Die  vierte  Schlacht  Jl.  XIX— XXIV.  Nachdem  Achilles  durch  die  Ver- 
wendung seiner  Mutter  Thetis  von  Hephaistos  eine  neue  Rüstung  bekommen, 
versöhnt  er  sich  mit  dem  Agamemnon  und  zieht  gerüstet  mit  dem  Heere  zum 
Kämpfe  aus,  und  auch  die  Trojer  stehen  geschaart.  Zeus  gestattet  den  Göttern 
Antheil  an  der  Schlacht  zu  nehmen,  welche  sich  unter  die  Streitenden  ge- 
mischt zur  Schlacht  stellen ;  Here ,  Athene ,  Poseidon ,  Hermes  und  Hephästos 
für  die  Griechen ,  und  Ares ,  Apollo ,  Artemis ,  Leto  und  Aphrotide  für  die 
Trojaner.  Die  Götter  entflammen  und  entziehen  von  beiden  Seiten  ihre  Lieb- 
linge der  Todesgefahr.  Die  Schlacht  beginnt  Achilles,  welcher  durch  die 
Schaaren  der  Trojer  dringt  und  sie  in  die  Flucht  wirft.  Hektor,  welcher  mit 
ihm  kämpfen  will,  wird  von  Apollo  zurückgehalten  und  entführt.  Achilles 
verfolgt  unterdessen  die  Fliehenden :  am  Flusse  Skamander  fasst  er  zwölf  Tro- 
Janer  und  fesselt  sie  zum  Sühnopfer  für  Patroklus,  und  selbst  mit  dem  Strom- 
gotte  Skamander  beginnt  er  einen  Kampf,  als  dieser  ihm  verbietet  ihn  zu  be- 
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iUhren,  wobei  Here  und  Hephiirtoi,  wölckcfr  den  StromgoM  mal  Feaer  ingu 
stigty  dem  Achilles  beistehen.  Die  Götter  selsen  noch  einige  Zeit  den  Kampf 
fort  und  kehren  dann  in  den  Olymp  zurück.  Die  fliehenden  Trojer  wer<tai 
Ton  Priamus  in  die  Stadt  aufgenommen,  und  nur  Hektor  bleibt  vor  der  StadI 
nm  dem  Achilles  die  Spitze  zu  bieten.  Dieser  erscheint,  und  nachdem  er  tm 
Hektor  dreimal  um  die  Mauern  von  Troja  gejagt,  beginnt  der  Kampf,  in  wd- 
chem  Hektor  fiillt,  und  damit  ist  die  Schlacht  beendet,  denn  von  dem  Kampfe 
ist  nicht  mehr  die  Rede.  Am  folgenden  Tage  werden  die  Leichenapiele  zu 
Ehren  des  PätroUus  ($.  116)  gehalten,  und  den  Tag  darauf  löst  Prii»ns  die 
Leiche  Hektors  vom  Achilles  ein  und  bestattet  sie. 

§.  130.  Schliesslich  erwfthnen  wir  noch  eines  alten  Kunstdenkmales, 
einer  zu  Velefri  gefundenen Marmortafel  (Basrelief),  welche  Ilische  Tafel«) 
(tabula  Iliaca)  genannt  wurde,  weil  sie  die  Hauptbegebenheiten  des  trojanischem 
Krieges  nach  Homer,  Lesches**)  und  Arktinns«**)  darstellt  f).  Sie  ist  in  eme 
Anzahl  Streifen  getheilt  nach  den  Gesingen  derllias,  zwei  Sfiulen  theilen  sie 
in  drei  Theile  *,  auf  diesen  Sftulen  stand  mit  kleiner  Schrift  eine  kurze  Erklä- 
rung der  dargestellten  Gegenstände.  Das  eine  Drittel  mit  der  Siule  links  iat 
verloren  gegangen.  Man  glaubt,  dass  dies  Denkmal  den  Grammatikern  zum 
Unterrichte  der  Jugend  in  den  Schulen  diente,  wo  Homer's  Gesinge  gelesen 
wurden.  —    Die  Gomposition  dieser  llisdien  Tafel  ist  folgende  ff).    Obersler 


♦)  Montfaucon,  Antiq.  expliq.  Vol.  IV.  P.  11,  p.  297,  und  Sappl.  T.  IV,  p.  79.  Fabretti, 
de  columna  Trajani  syntagma;  accedit  explieatio  veteris  tabellae  anaglyphae  Homeri 
Jliadem  atque  ex  Stesicboro,  Arctino  et  Lesche  Ilii  excidium  eonlinentis;  Rom.  1683. 
Bayer,  bellum  et  excidium  Trojanom  ex  antiquitat  reliquiia,  tabula  praeaertim,  quam 
Fabrettus  edid.  Iliaca  deäneatura  et  adj.  in  calce  comment.  illuätr. ;  Berol.  1699.  Hee* 
ren,  expositio  fragmenti  tabulae  marmoreae  opere  caelato  et  inscriptionibua  graacia 
ornati  Musei  Borghiani  Velitris;  Rom.  1786.  (BibUoth.  d.  alten  Lit.  u.  Kunst  L  ThL 
S.  32.  IV.  Tbl.  S.  52).  Abbildungen:  Montfaucon,  antiquit  expliq.  T.  IV.  P.  2;  Mus. 
Capitol.  T.  IV,  lab.  68;  Tischbein's  Homer,  7.  Hea 

**)  Ein  Lesbier,  um  die  30te  Olympiade,  Verfasser  der  kleinen  Jlias  in  vier  Gesängen, 
welche  sich  um  den  Streit  wegen  der  Waifen  des  Achilles  drehten,  bis  zu  der  Einftlh- 
rung  des  hölzernen  Bosses  in  Troja. 
***)  An  die  kleine  Jlias  schliesst  sich  die  Iliapersis  des  Arktinns  an ;  sie  spricht  von  der 
Erobenmg  von  Ilium  mittelst  des  hdhemen  Bosses,  der  darauf  erfolgten  Zerst^rui^ 
der  Stadt,  von  der  Abfahrt  der  Griechen  und  dem  Plane  der  Athene,  die  Heimkehren* 
den,  wegen  des  an  dem  Palladium  zu  Troja  begangenen  Frevels  durch  Vernichtung  auf 
dem  Meere  zu  bestrafen. 

f)  Als  spätere  Gemähide  und  Kupferstiche,  die  sich  auf  den  trojanischen  Krieg  beziehen, 
sind  besonders  die  Arbeiten  von  Julio  Romano,  van  den  Broeck,  und  die  Stiche  darnach 
von  Leo  Daven  und  Crispin  de  Passe  bemerkenswerth. 

Ü)  Sie  ist  aus  Millin*s  mythologiaeher  GaUerie  (deutsch.  Ausgab.    %  Aufl.    Beri.  1836). 
Tal  15Q;  Text  8.  111 
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Streifen:  links  vor  dem  Tempel  des  Apollo  steht  Chryses,  hinter  ihm  drei 
andere  Figuren,  und  ein  Opferthier.  Menschen  und  Thiere  sterben  an  der 
Krankheit  die  Apollo  ins  Lager  der  Griechen  sendet.  Kalchas  hebt  die  Hand 
als  wolle  er  ein  Orakel  geben.  Agamemnon  und  Nestor  sitzend.  Achilles 
zieht  gegen  Agamemnon  das  Schwert,  Athene  hält  ihn  bei  den  Haaren  zurück. 
Odysseus  dem  Gotte  eine  Hekatombe  bringend ,  giebt  die  Chryseis  ihrem  Vater 
wieder,  der  seine  Tochter  bei  dem  Altare  vor  dem  Tempel  umarmt.  Thetis 
vor  Zeus  knieend  bittet  ihn  ihren  Sohn  wegen  der  Beleidigungen  der  Griechen 
zu  rächen.  —  Das  fehlende  Stück  links  enthielt  ohne  Zweifel  die  Begeben- 
heiten aus  den  ersten  zwölf  Gesängen  der  Jlias.  —  Die  Abtheilung  rechts 
enthält  von  unten  nach  oben  die  zwölf  letzten  Gesänge.  XIII.  Gesang,  Strei- 
fen N.  Kampf  des  Meriones  und  Akamas.  Idomeneus  tödtet  den  Othrioneus. 
Asios,  König  von  Arisba  wird  getödtet  als  er  des  Othrioneus  Tod  rächen  will. 
Aeneas  kämpft  gegen  Apharens.  XIV.  Gesang,  Streifen  3»  Ajax  tödtet  den 
Archelochos,  als  er  den  Polydamas  treffen  wollte,  der  den  Streich  vermied. 
Poseidon  unter  der  Gestalt  des  Kalchas  führt  den  Ajax  bei  der  Hand.  Apollo 
kräftigt  den  Hektor  zum  Kampfe  gegen  die  Griechen.  XV.  Gesang,  Streifen  O. 
Aeneas ,  Paris  und  Helenes ,  dieser  spannt  einen  Bogen.  Der  Kampf  bei  den 
Schiffen ;  Hektor  greift  das  Schiff  des  Ajax  an ;  Ajax  von  Teukros  und  einem 
Geführten  unterstützt,  treibt  die  Angreifenden  zurück;  Kaietor  der  die  Schiffe 
anzünden  will,  fallt  unter  Ajax  Streichen;  Klitos  wird  von  Teukros  getödtel, 
der,  von  Ajax  Schilde  gedeckt,  seinen  Bogen  gebraucht.  XVI.  Gesang,  Strei- 
fen J7.  Patroklus  von  Automedon  unterstützt,  legt  die  Waffen  des  Achilles 
an.  Achilles  sitzt  und  will  nicht  kämpfen,  er  unterhält  sich  mit  Diomedes, 
seinem  Erzieher  Phönix  und  einem  andern  Krieger.  Patroklus  von  Euphorbos 
Lanze  verwundet  wird  vom  Hektor  getödtet;  dieser  verfolgt  den  Automedon, 
der  sich  in  Achilles  Wagen  rettet,  der  nur  mit  zwei  Pferden  bespannt  ist, 
dem  Xanthus  und  Balius ;  Pedasus ,  das  dritte ,  war  von  Sarpedon  getödtet. 
XVII.  Gesang,  Streifen  P.  Nachdem  Hektor  den  Patroklus  seiner  Waffen  be- 
raubt hat,  kehrt  er  in  die  Stadt  zurück  auf  seinem  mit  zwei  Pferden  bespann- 
ten Wagen ,  begleitet  von  Aeneas.  Ajax  mit  einem  grossen  Schilde  bekämpft 
den  Hektor.  Menelaus  will  Patroklus  Leiche  forttragen,  er  und  Meriones  legen 
ihn  in  einen  zweispännigen  Wagen,  den  zwei  Krieger  lenken.  XVIII.  Gesang, 
Streifen  S.  Patroklus  liegt  auf  einem  Bette ;  Achilles  erhebt  jammernd  die 
Arme,  Phönix  und  mehrere  Geführten  neben  ihm.  Diomede  von  Lesbos,  Phor- 
bas  Tochter,  nach  dem  Verluste  der  Briseis  die  Geliebte  des  Achilles,  und 
Ipbis  von  Skyros ,  des  Patroklus  Geliebte,  stehen  in  Schmerz  versunken.  The- 
tis verlangt  neue  Waffen  von  Hephästos ,  der  neben  seiner  Schmiede  sitzt ; 
drei  Cyklopen  schmieden  einen  Schild  auf  einem  Ambos.  XIX.  Gesang,  Strei- 
fen T.  Thetis  in  Begleitung  einer  Nereide  hat  eben  ihrem  Sohne  die  von 
HepUsios  verfertigte  Rttslung  gebraeht;    Aohilles  6ch<m  behelmt,  befestigt 


90» 

seine  Schienen ,  indem  er  sich  auf  den  unlen  liegenden  Panier  siülsi ;  Auto» 
medon  gibt  ihm  einen  Schild  und  Phönix  bringt  ihm  einen  stärkenden  Trunk 
Tor  dem  Kampfe.  Achilles  mit  Helm  und  Schild  bewaffnet  besteigt  seinen  Wa- 
gen mit  seinem  Wagenlenker  Automedon ;  neben  dem  Pferde  Xanthus,  auf  der 
rechten  Seite,  steht  ein  Wahrsager,  um  anzudeuten,  dass  dieses  Pferd  Mf 
Befehl  der  Here  dem  Achilles  den  baldigen  Tod  weissagt.  XX.  Gesang,  Strei- 
fen Y.  Poseidon  führt  den  Aeneas  davon,  den  Achilles  zuerst  im  Handge- 
menge traf.  Achilles  durchbohrt  mit  dem  Schwerte  den  Iphition  oder  Demo- 
leon ^  Antenor's  Sohn ;  er  trifft  den  Hippodamas  und  Polydoros ,  Söhne  des 
Priamus ,  auf  der  Flucht.  Hektor  beginnt  den  Kampf  mit  Achilles,  Apollo  am- 
giebt  den  Hektor  mit  einer  Wolke  um  ihn  zu  retten.  Zwei  Krieger  umarmen 
sich.  XXI.  Gesang,  Streifen  <1>.  Skamandros  wirft  die  Leichen  aus  womit 
Achilles  sein  Beet  angefüllt  hatte  und  bekftmpft  ihn  durch  eine  Ueberschwem- 
mung.  Achilles,  den  seine  Kräfte  verlassen  wollen,  wird  durch  Poseidon  auC- 
gitichtet.  Die  Phrygier,  die  ihm  nicht  mehr  widerstehen  können,  ziehen  sich 
kl  die  Stadt  zurück  deren  Thore  geöffnet  sind.  XXII.  Gesang,  Streifen  X. 
Bditor  allein  vor  dem  Skäischen  Thore.  Achilles  tödtet  den  Hektor,  beraubt 
ihn  seiner  Rüstung  und  bindet  ihn  an  seinen  Wagen;  Automedon  folgt  dem 
'Wagen  zu  Fuss.  XXIII.  Gesang,  Streifen  W.  Achilles  streckt  seine  Rechte 
tter  den  Scheiterhaufen  worauf  Patroklus  liegt.  Achilles  opfert  den  Manen 
Bßiekm  Freundes  das  Haar,  welches  sein  Vater  dem  Flusse  Sperchios  zu  weihen 
versprochen  hatte.  Hinter  Achilles  steht  (vielleicht)  Agamemnon,  der  der 
Leichenfeier  des  Patroklus  beiwohnte.  Die  Leichenspiele,  die  Achilles  seinem 
Freunde  zu  Ehren  feiert';  Eumelos,  Admet's  Sohn  ist  von  der  Athene  nieder- 
geworfen ,  sein  Pferd  bäumt  sich  über  ihm ;  Phönix  als  Kampfrichter  hält  eine 
Lanze.  XXIV.  Gesang ,  Streifen  Q.  Hektor's  Lösung.  Hermes  führt  Priamus 
ins  Lager  der  Griechen;  Achilles  sitzend,  hört  dessen  Bitte  an;  Automedon 
und  Alkimedon,  Achilles  Freunde,  betrachten  den  Preis  der  Auslösung,  wel- 
chen Priamus  gebracht  hat,  und  der  durch  einen  Helm  und  ein  Gefass  ange- 
deutet ist ;  Achilles  Freunde  legen  den  Hektor  auf  den  Wagen  des  Priamus.  — 
Der  übrige  Theil  zeigt  die  letzten  Ereignisse  des  Krieges,  nach  verloren  ge- 
gangenen Dichtern  j  Arktinus,  Lesches  und  (Stesichorus ;  die  Titel  ihrer  Ge- 
dichte stehen  in  der  Hitte ,  nämlich :  „die  Zerstörung  von  Ilion  nach  Stesicho- 
rus,^' „die  Aethiopis  nach  Arktinus ,''  „die  kleine  Jlias  nach  Lesches.^'  Hier 
steht  auch  der  Haupttitel  des  Ganzen  „Troische  Geschichte.'^  —  Die  beiden 
untersten  Streifen  enthalten  nachhomerische  Ereignisse.  Der  oberste  Streifen 
zeigt  Folgendes:  die  Amazone  Penthesilea  von  Achilles  getödtet;  Achilles 
opfert  den  Thersites  an  einem  Altare;  Antilochus  von  Hemnon,  und  letzterer 
von  Achilles  getödtet;  Achilles  vor  dem  Skäischen  Thore  getödtet;  Trojaner 
auf  Thürmen  dem  Kampfe  zusehend ;  der  Telamonier  Ajax  und  Odysseus  ver- 
theigen  den  Körper  4es  Achilles  ihn  mit  ihren  S^loble«  deckend;  AchiUes: 
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liegt  auf  einem  Schilde,  griechische  Führer  umstehen  ihn  seinen  Verlust  be« 
klagend;  Thetis,  von  Phönix  begleitet,  legt  die  Asche  des  Achilles  in  das 
Grabmal,  das  er  für  sich  und  den  Patroklus  errichtet  halte;  Ajax  trauert  auf 
einem  Steine  sitzend,  dass  nicht  er  sonder  Odysseus  die  Waffen  des  Achilles 
erhalten  hat.  Der  unterste  Streifen  zeigt  Folgendes:  Kampf  des  Nireus  und 
Eurypylos  und  des  Eurypylos  und  Neoptolemos ;  Odysseus  und  Diomedes  rau- 
ben das  Palladium;  das  hölzerne  Pferd  wird  in  die  Stadt  gezogen;  Sinon  mit 
auf  den  Rücken  gebundenen  Händen  wird  vor  Priamus  geführt;  Kassandra 
vor  dem  Skäischen  Thore.  —  Die  Mitte  des  Basreliefs  enthält  die  Zerstörung 
von  Troja;  die  Stadt  ist  von  hohen  Mauern  und  Thürmen  umgeben.  Oben 
rechts  sieht  man  das  hölzerne  Pferd  aus  dem  die  Griechen  auf  einer  Leiter 
herabsteigen,  den  Tempel  der  Athene,  vor  welchem  Kassandra  den  Schutz 
der  Göttin  gegen  die  Gewaltthätigkeit  des  Ajax  anruft ;  Koröbos  wird  von  einem 
Griechen  am  Fusse  des  Altares  getödtet.  Auf  der  andern  Seite  des  Innern 
Raumes  und  an  beiden  Seiten  ausserhalb  fallen  Trojaner  unter  dem  Schwerte 
der  Griechen.  Im  zweiten  innem  Raum  steht  auf  jeder  Seite  ein  Tempel,  bei 
dem  unbewaffnete  Trojaner  von  Griechen  getödtet  werden;  in  der  Mitte  ist  die 
Säulenhalle  des  Königs  Priamus,  sein  Sohn  Polites  wird  von  Neoptolemos  ge- 
tödtet, welcher  auch  den  Priamus  am  Altare  des  Zeus  tödtet;  mehrere  Grie- 
chen tödten  andere  Trojaner,  die  zu  den  Altären  fliehen.  Im  untern  Räume 
der  Stadt  rechts  sieht  man  Aethra,  Theseus  Mutter,  gehalten  von  ihren  Enkeln 
Demophon  und  Akamas,  ihr  Haar  ist  abgeschnitten,  denn  sie  wurde  Sklavin 
der  Helena,  welche  neben  ihr  in  trauriger  Stellung  liegt.  Auf  der  andern 
Seite  gibt  Aeneas  seinem  Vater  die  Penaten  in  einem  kleinen  Kästchen;  neben 
ihm  andere  Kämpfende ;  Hermes  führt  den  Aeneas  der  den  Anchises  auf  sei- 
nen Schultern  tragt,  in  Anchises  Händen  sieht  man  das  Kästchen  mit  den 
Hausgöttern;  Aeneas  hält  den  Askanios  bei  der  Hand,  Kreusa  folgt  ihm  zum 
Stadtthore  hinaus.  Ausserhalb  der  Mauern  links  sieht  man  Hektors  Grabmal 
von  einer  Mauer  umgeben,  darauf  ein  Schild  mit  einem  Loben,  Talthybios  und 
Trojanerinnen  sitzen  daneben;  Andromache  hält  ihren  Sohn  Astyanax  in  den 
Armen ,  neben  ihr  Kassandra  und  Helenes :  auf  der  andern  Seite  des  Grabmals 
umarmt  Helena  die  Polyxena,  die  den  Manen  des  Achilles  geopfert  werden 
soll;  Andromache  ohne  Astyanax,  neben  ihr  Helenes;  Odysseus  scheint  ihnen 
ihre  Gefangenschaft  anzukündigen ;  Neoptolemus  opfert  die  Polyxena  auf  Achil- 
les Grabmal,  Odysseus  sitzt  dabei,  Kalchas  hinter  ihm,  neben Neoptolemus  ein 
Opferdiener  mit  einem  Gefässe.  Der  letzte  Theil  rechts  zeigt  die  Flucht  des 
Aeneas :  Anchises  hält  einen  kleinen  Tempel,  welcher  die  Penaten  einschliesst, 
und  steigt  in  das  Schiff;  Aeneas  hilft  ihm  mit  der  einen  Hand,  mit  der  andern 
fährt  er  seinen  Sohn  Askanios  auf  das  Brett  nach  dem  Schiffe,  welches  Troja- 
ner zurückhalten,  bis  sich  alle  darin  vereinigt  haben;  über  dem  Schiffe  steht 
auf  der  einen  Seite  ,, Aeneas  Abfahrt/'  auf  der  andern  Seite,  ^^Aeneas  mit  den 


Seinig^n  nacb  dem  Abendlande  abfahrend'/^  endlicb  sieht  man  den Stenermaiin 
Hiaenos,  ein  Ruder  tragend. 


XIV.   Sttatsform   Sttatshnsbalt 

§.131.  Hinsicbtlicb  der  Staatsform  •)  ist  vor  allem  zu  erwfthnen,  dass 
die  Monarchie,  das  Königthum**),  die  filteste  Regierungsform  in  Grieeben^ 
land  war ,  nach  fibereinstimmender  Angabe  aller  Schriftsteller ,  und  so  erscbemi 
aie  auch  bereits  in  der  von  Hiuner  geschilderten  Zeit,  welche  frei  von  allea 
Randen  des  Orientalismns  als  der  Anfang  des  ficht  hellenischen  Volks-  und  Slift- 
ienlebens  betrachtet  werden  muss  ***).  Dieses- Kdnigsthum  der  homerischen  Zeit 
oharakterisirt  sich  durch  folgende  Momente,  a)  Es  ist  nicht  aus  Rewuastsein 
«ad  Reflexion,  sondern  als  faktischer  Zustand  aus  der  Natur  der  ersten  An« 
fltage  des  staatlichen  Lebens  hervorgegangen ,  lunfichst  aus  dem  Familienldiea 
und  als  dessen  Abbild  im  Grossen  zu  betrachten.  Daher  erschien  das  KOnig- 
tbnm  als  ein  der  väterlichen  Gewalt  in  der  Familie  analoges  Verhiltniss  ais 
das  zweckmfissigste  Mittel  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Geaetamift- 
aigfceit  im  Staatenleben  f) ,  in  welchem  Sinne  sich  auch  Odysseus  JL  II ,  S04 
mit  folgenden  Worten  ausspricht:  „nie  frommt  die  Vielherrschaft  im  Volke, 
Mr  Einer  sei  Herrscher,  sei  König  allein,  dem  der  Sohn  des  Kronos  den 
Skepter  und  die  Gesetze  ff)  gab,  damit  er  die  Obergewalt  habe.^^  Daraus  folgt 


**)  Humperi,  Dissert.  de  civitate  Homerica;  Bonn  18^.    Zeyss,  quid  Homenis  ei 
de  virinte,  eiTitate,  diis  stataerint;  Jen.  1832,  p.  17. 

**)  Lessraann,  de  .dignitate  regia,  qualis  seciudam  Hemerum  viguit  aetate  h^mtrica; 
Paderb.  1828. 

***)  VergL  im  Allg.  Montesquieu,  de  Fesprii  des  loix,  XI,  11.  Goguei,  de  rorigiae  des 
loix,  des  arts  et  des  scienoes  chez  les  peuples  anciens,  Paris  17  7  S.  XII,  p.  101.  Leres- 
que,  sur  les  moeurs  et  les  usages  des  Grecs  du  tems  d^Homere;  in  d.  Mem.  de  ]*inst. 
mor.  et  pol.  II,  p.  38.  Pelersen,  de  statu  culturae,  qualis  aetatibus  Homericis  apud 
Oraecos  l\ierit;  Havn.  1826. 
t)  Heibig ,  die  sittlichen  Zustfinde  des  griechischen  Heldenalters ;  Leipz.  1839.  S.  57. 

it>  Nach  Od.  XIX,  179  hatte  Minos  eine  neun  Jahre  lange  Unterredung  mit  Zeus,  in  wel- 
cher er  Ton  diesem  ^e  Oesetxe  erhielt.  Diese  Ansieht,  dass  Gesetze  und  sonstige 
Staatseinrichtungen  Ton  den  Gottern  kommen ,  war  im  Alterthume  so  eingewurzelt, 
dass  yiele  grosse  Minner,  welche  irgend  eine  durchgreifende  Reform,  eine  Gesetzge- 
bung bei  einem  minder  cultivirten  Volke  einfllhren  wollten,  entweder  ihre  eigene  Ab* 
stammung  von  Gott  oder  ihren  unmittelbaren  Verkehr  mit  einer  Gottheit  oder  irgend 
einem  hohem  Weseu  voi*gaben,  um  sich  die  zur  Bealisimng  ihres  Zweckes  nothwen- 
dige  Autoritfit  und  Folgsamkeit  zu  yerschaffen.  So  behauptete  Moses  seine  Gesetze  Ton 
JeliOYa  erhalten  zu  haben  und  Christas  berief  sich  ituf  seinen. liimmlischen  Vater;  der 
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fttfck,  dass  sich  die  Berrscbaft  des  Königs  durch  die  stillschweigende  Aner*- 
kenmmg  derselben  durch  das  Volk  erhielt  und  diese  wurde  wieder  durch  die 
allgemeine  Ansicht  befestigt,  dass  sie,  so  wie  jede  Macht  und  Ehre,  ein 
Geschenk  des  Zeus  sei,  wesshalb  auch  die  Könige  und  Heroen  Lieblinge 
des  Zeus  genannt  werden,  Jl.  I,  74;  das  Volk  betrachtete  seine  Könige 
recht  eigentlich  als  „von  Gottes  Gnaden^'  eingesetzt:  „die  Würde  eines 
Königs  ist  von  Zeus,  heisst  es  JI.  II,  197,  und  ihn  schätzt  Zeus  waltende 
Vorsicht,  und  Diomedes  und  Nestor  sagen,  dass  Szepter  und  Gesetz  von 
Zeus  verliehen  werde  Jl.  IX,  38,  98;  auch  werden  die  Könige  öfter  mit 
den  Göttern  verglichen  Jl.  II,  169.  III,  230.  XI,  295.  604,  und  rühmen  sich 
auch  der  Abstammung  von  denselben,  wie  Aeneas  des  von  Zeus  entspros- 
senen Anherrn  Dardanos  Jl.  XX,  213;  auch  hatten  die  Könige,  gleich  den 
Göttern  den  Beinamen  ava^j  Herr,  Gebieter,  Jl.  I,  7.  Od.  XX,  194.  Jl.  f, 
36.  75.  Derjenige  König,  der  seinem  Berufe  als  Herrscher  treulich  naeh* 
kommt  und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält,  bringt  dadurch  den 
Segen  der  göttlichen  Gnade  über  sein  Land ;  die  Erde  tragt  Waizen  und 
Gerste  in  Menge,  die  Bäume  sind  voll  Obst,  das  Vieh  gebiert  hfiufig  und  dag 
Meer  gibt  reichlich  Fische,  Od.  XIX,  109.  Wegen  dieser  engen  Beziehung 
der  Könige  zu  den  Göttern  haben  auch  Erstere  sehr  häufig  die  Beiwörter 
„von  2^us  erzogen,  von  Zeus  entstammt,  göttlich ,^^  Jl.  I,  176.  II,  98.  199. 
445.  IV,  338.  V,  463.  VIII,  460.  IX,  106.  XXIII,  36.  XXIV,  803.  Od.  III,  480. 
Der  seinem  göttlichen  Berufe  entsprechende  König  wird  ein  gerechter  und 
gütiger  genannt,  und  als  einzelne  Fälle,  in  denen  er  sich  als  besonders  ge* 
recht  und  gütig  zu  zeigen  hatte,  galten  folgende:  dass  er  von  der  Beute  des 
Raub-  und  Vergeltungskrieges  viel  austheilte,  dass  er  überhaupt  Recht  spraeh 
und  der  Gewalt  wehrte,  dass  er  für  geleistete  Dienste  freiwillig  lohnte,  und 
dass  er   das  Gastrecht«)  ausübte;  zum  Bilde  eines   gütigen  Fürsten   gehörte 


Gesetzgeber  Lykurg  berief  sich  auf  ein  Orakel  des  Apollo ,  Zoroaster  gab  vor  einige 
Jahre  lang  die  Belehningen  von  Ormuzd  auf  einem  Gebflrge  erhalten  zu  haben ;  Maho- 
med  erkl&rte  sich  für  den  ersten  Propheten  Gottes,  welcher  ihm  seine  Gesetze  geoffen- 
bart habe ;  der  Scythe  Frigge  stützte  sich  auf  eine  von  dem  Gotte  Odin  erhaltene  Be- 
lehrung, als  er  Skandinavien  erobert  hatte  und  dasselbe  nen  organisiren  woUte;  Mango 
Kapak  und  seine  Gattin  Mama  Okello  beriefen  sich,  als  sie  lange  vor  Columbus  in 
Amerika  gelandet  den  Peruanern  Kultus  und  Gesetze  gaben,  auf  die  Weisheit  des  Son- 
nengottes, dessen  Kinder  zu  sein  sie  vorgaben. 

*)  Die  Ifyta  (Od.  XXIV,  286.  314)  die  später  nQoUyia  wurde.  Als  nämlich  mit  dem  he- 
roischen Fürsten thume  das  an  die  Persönlichkeit  des  Fürsten  geknüpfte  Gastrecht  die 
(«riff,  aufhörte,  war  es  Sache  der  Gemeinde,  in  der  darauf  der  Staat  sich  vollendete, 
dasselbe  als  ein  politisches  Erbtheil  zn  übernehmen,  md  es  gestaltete  sich  die  ngoUyt» 
(Uhich,  de  prozenia;  Berol.  ,1822).    Zum  Ersätze  des  fdrslUehen  OasIreehisjUldete 


iMh  das  Lob,  welcbes  Eiinaios  Od.  XIY,  62.  ISSsleiii  OdyiSiseiis 'spendet.  Ge- 
reehligkeit  und  Gfltigkeit  sind  die  von  den  Königen  gefederten  Eigenschaft^ 
mMl  somit  erscheint  der  König  anf  der  Erde  als  Reflex  des  im  Olymp  herr- 
sehenden Zens.  Aus  dies^  Ansicht  von  der  Beziehäng  der  Könige  zu  den 
GMIern  ist  es  zu  erklären ,  wamm  bei  dem ,  den  Königen  von  Zens  yertiehe- 
Mm  Skepter  dem  Symbole  der  königlichen  Ibcht  geschwwen  wnrde,  JL  I, 
SP4,  X,  321,  warum  man  es  flir  anfiallend  fand,  dass  selbrt  Könige  von  Zend 
uMt  Unglück  heimgesncht  werden  Od.  XX,  195,  und  warum  man  von  Königen 
etne  schöne  Körpergestalt  verlangte ,  denn  wenn  irgend  Jemand  sich  durch 
eine  solche  körperliche  Bildung  auszeichnete,  so  wurde  er  mit  einem  Könige 
verglichen,  JL  III^  170.  Od.  XX,  194.  XXIY,  253.  Persönliche  Grösse,  Stati- 
liltteit  und  Kraft  galten  daher  f&r  ein  wesentliches  Erforderniss  fte  einea 
j^errscher *) ,  und  hieher  gehört  auch  die  Ansicht,  welche  Thatkräftigkeit  von 
dpa  Könige  begehrte,  also  die  Macht  mit  der  Heldenkraft  zusammengesellle 
ipid  das  unkrfiflige  Alter  wie  von  selbst  in  Schatten  liess«*);  desshalb  fragt 
JMbilleus  Sc)iatten ,  ob  der  Greis  Peleus  wieder  geehrt  werde  Od.  XI ,  495, 
dnrum  gilt  Achilles  im  Leben  wohl  selbst  schon  für  den  MyrmidonenfBrstMi 
J|.  I,  180,  darum  tritt  Hektor  hervor  vor  Priamns,  darum  ist  Nestor,  der  noeh 
Kriegsrfistige ,  das  Muster  eines  ausserordentlichen  Altfbrsten,  wogegen  Laer- 
l0i  unbeachtet  auf  dem  Lande  lebt  Od.  I,  190.  Wegen  dieser  Vorzüge  wur- 
den auch  die  Könige  vom  Volke  gleich  den  Göttern  geehrt  Jl.  IX,  155.  XII, 
nti  Od.  VII,  11,  und  erhielten  desshalb  nicht  nur  bestimmte  Ehrengeschenke 
(|.  137),  sondern  wurden  noch  ausserdem  besonders  ausgezeichnet,  so  wie 
z,  B.  bei  Gastmahlen  durch  einen  Ehrensitz  und  Ehrenportionen,  doppelte 
P^tionen  *«*),  oder  wenigstens  mehr  Fleisch  und  grössere  Becher,  Jl.  XII,  310. 
Durch  diese  Momente  wurde  auch  ein  gewisses  vertrauliches,  väterliches  Ver- 
hftltniss  zwischen  Herrscher  und  Volk  herangebildet,   welches  durch  das  den 


sich  aus  dem  Begriffe  eines  bflrgerlichen  Gemeinwesens  and  derTheilname  der  Einzel- 
nen daran  die  Vorstellung  eines  diese  gleichmSssig  umfassenden  und  von  Einzelnen  im 
Namen  Aller  geübten  Staatsgastrechtes ,  der  Proxenia.  Wachsmuth ,  hellenische  Alter- 
thumskunde,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  168. 

*)  Diese  Ansicht  war  im  ganzen  Altertbume  verbreitet:  so  gab  persönliche  Schönheit  und 
und  Grosse  dem  Sani  in  den  Augen  des  Volkes  das  Vorrecht  zur  KOnigswürde;  er  war 
stattlicher  und  um  einen  Kopf  grosser  als  alle  Andern;  1  B.  Samuel  9,  2.  10,  23.  Der 
im  Psalm  45,  3  besungene  KOnig,  der  Messias,  wird  der  Schönste  unter  den  Menschen- 
kindern genannt. 

**)  Wachsmuth,  a.  a.  0.  II.  B.  S.  340. 
)  Daher  soll  sich  die  Sitte  bei   den  Spartanern  ableiten,  dan  Königen  bei  Öffentlichen 
Mahlzeiten  doppelte  Portionen  zu  geben;  s.  KOpke,  flb.  die  Gasatigebung  und  Gerichts- 
^ir&wuig  d«  Griechea;  Elf.  1806t  a  14.  ^ 
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Regenten  gegebene  Beiwort,  „Hüter,  Hirt  der  Völker<<  Jl.  IUI,  450.  Od.  XVII, 
109  bezeichnet  ist.  b)  Das  äussere  Symbol  der  königlichen  Macht  und  Würde 
war  der  Skepter*),  der  Ton  Zeus  den  Königen  verliehen  wird  Jl.  IX,  3S.  98, 
und  durch  das  Uebergehen  des  Skepters  von  Einem  auf  den  Andern  wird  die, 
sowohl  legitime  als  illegitime  Reihenfolge  der  Regenten  bezeichnet,  was  deut- 
lich Jl.  II,  101  durch  den  Skepter  ausgesprochen  ist,  welchen  Zeus  dem  Her- 
mes und  dieser  dem  Pelof  s  gab  und  der  von  diesem  auf  seinen  Sohn  Aireus, 
dann  weiter  auf  dessen  Bruder  Thyestes  und  endlich  auf  Agamemnon  über- 
ging«*), lieber  die  Form  und  Konstruktion  des  Skepters  ist  nichts  Genaues 
angegeben  :  Böttiger  ***)  sagt ,  es  sei  eine  Lanze  gewesen ,  bei  welcher  die 
metallene  Spitze  weggeblieben  sei  und  diese  Meinung  hatte  auch  Justinus  f) :  aus 
Jl.  I,  234  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Skepter  ein  Baumast  ohne  Rinde  und 
Blätter  war;  übrigens  war  er  künstlich  verfertigt  Jl.  11,^101  und  mit  Gold- 
stiften beschlagen,  wesshalb  er  das  Beiwort  xf^ceov  hatte  Jl.  I,  246.  Od» 
XI,  569.  Diesen  Skepter  trägt  der  König  nur  bei  öffentlichen  und  feierlichem 
Gelegenheiten  in  der  Hand  Jl.  II,  46.  XVIII,  557.  Od.  lU,  412;  in  der  Volks- 
versammlung gibt  er  mit  ihm  das  Zeichen  wenn  er  sprechen  will,  so  wie  auch 
der  Skepter  die  Gestikulation  des  Redenden  begleitet,  wesshalb  Odysseus  von 
denen,  die  ihn  nicht  kennen,  für  einfältig  oder  tückisch  gehalten  wird,  weil 
er  den  Skepter  steif  in  der  Hand  hält  Jl.  III,  218.  Ob  die  Könige  durch  ein 
besonderes  Kleid  ausgezeichnet  waren,  ist  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben, doch  lässt  sich  aus  Jl.  VIII,  221.  Od.  XIX,  225  vermuthen,  dass  sie  ein 
zuweilen  mit  goldenen  Spangen  geziertes  Purpurkleid  trugen  tt)*  Dass  zu  den 
königlichen  Insignien  der  mit  Purpur  gefärbte  elfenbeinerne  Wangenschmuck  der 


*)  Derselbe  wurde  übrigens  auch  von  Heroen,  Wahrsagern,  Priestern  und  Herolden  ge- 
führt; der  Skepter  des  Achilles  Jl.  I,  234,  des  Teiresias  Od.  XI,  91,  des  Chryses  Jl.  I, 
15,  der  Herolde  Jl.  YII,  277. 

**)  Diesem  Skepter  wurde  beinahe  göttliche  Verehrung  bewiesen ;  s.  §.  169  bei  Aga- 
memnon. 

***)  Vasengemälde,  n,  S.  119. 
t)  Hist.  L.  43.  C.  3. 

Ü)  Purpurkleider  zu  tragen  schienen  sich  im  Alterthume  die  KOnige  ftlr  sich  und  ihre 
Günstlinge  Torbehalten  zu  haben.  Nach  Buch  d.  Richter  8,  26  trugen  die  Könige  von 
Midian  solche  Kleider  :  einen  Purpurmantel  gibt  Ahasverus  seinem  Günstlinge  B.  Est- 
her, 8,  15 :  die  Juden  gestatteten  dem  Simon  durch  einen  Besohluss  Purpur  und  Gold 
tragen  zu  dürfen  und  keiner  aus  dem  Volke  durfte  ohne  seine  Erlaubniss  Purpur  oder 
goldene  Spangen  tragen,  zum  Zeichen,  dass  er  das  Oberhaupt  der  Juden  war,  1.  B. 
Mftkkab,  14.  43. 
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HMe  geholte,  Jiiflt  sieh  fieUeklit  nack  JL IV,  141  anekoiei.  WiBM  mim  gMoK^ 
wohl  die  Fürsten  eine  lossere,  sie  bevorzugende  Aosieichnang  hatten,  so  war 
doch  Yon  einem  Hofstaate,  wie  man  ihn  später  erfand  um  die  Hemeherwünle 
durch  äusseres  Ansehen  zu  heben,  in  jenen  Zeiten  nicht  die  Rede :  die  FfirMem 
lebten  zwar  in  Pracht,  doch  zeigt  sich  in  ihrer  Lebensweise  keine  Spur  Ton 
konventiottellen  Formalitäten  und  sie  scheuten  sich  nicht  CSeschäfte  zu  verrich«- 
tan,  die  sonst  Privatpersonen  besorgen ;  so  machte^ler  Ktaig  der  Taphaer  eine 
Handelsreise  um  Kupfer  Ar  Eisen  einzutauschen  Od.  I,  IM  und  Odysseus  nr- 
JMlete  wie  ein  Baumeister  Od.  V,  243.  XXIII,  189 ;  auch  die  Weiber  nnd  Sia- 
4er  der  Fürsten  verrichtetmi  ähnliche  Geschäfte,  ein  Sohn  des  Priamus  banl 
«inen  Wagen  Jl.  XXI,  87  und  die  Königstochter  Nausikaa  spannt,  hbA  Od. 
VI,  S&2,  die  Maultkiere  an  vmd  wisckt  ihre  Kleider,  c)  Was  die  Herrsoheiw 
JMcbt  der  Könige,  welche  sich  nach  Od.  XV,  412  auch  tber  zwei  gesoadeile 
Staaten  erstrecken  konnte,  betrifft,  so  mnd  sie  keineswegs  asiatische  Itaipol«i  ^ 
wad  haben  auch  keine  unumschränkte  Gewalt  «*) :  so  wie  der  GötterfiirsI 
«elbst  etaer  höhern  Ordnung,  dem  Schickaale  untergeben  ist,  so  sind  ata 
Idee  des  Rechten  unterthan  die  bei  den  Göttern  wohnt,  deren  KennUiiaa 
aber  ihrer  Verwandtschaft  mit  diesen  zufolge  auf  sta  vererbt  hat ;  daher  nr* 
idieint  dar  Seher,  derVertrauta  des  göttlichen  Rechtes,  um  es  dem  FflntaiB, 
der  es  nicht  kennt  ad&t  nicht  achtat,  zu  verkünden  und  an  die  Strafe,  dta  ihn 
taeffen  könnta,  zu  ermnem;*  daher  kann  eine  Göttarstinune  Veranlassung  sein, 
dem  Förstan  die  liebe  des  Volkes  zu  rauben  Od.  III,  215.  In  dieser  Be- 
siehung der  Fttrsten  zu  den  Göttern  beruht  dta  Heiligkeit  ihres  Geschledktes 
upd  ihrer  Würde ,  so  wta  ihre  Refegniss  als  Richtar ,  als  fleerfUirer  und  als 
Vertreter  ihrer  Völker  bei  der  Gottheit  in  religiösen  Verrichtungen  und  Opfern, 
und  ta  dieser  dreifachen  Thätigkeit  veremigt  der  homerische  Fürst  alle  obrig- 
keitliche Gewalt  in  seiner  Person,  was  sich  in  näherer  Erörterung  aus  Fol- 
gendem ergibt***).  Im  ganzen  Staate  hatten  sie  die  Oberhoheit  über  die  an- 
dern Geschlechterhäuptlinge  und  deren  Unterthanen,  und  ihre  Macht,  ähnlich 
der  patriarchalischen  Auctorität  eines  Familienältesten  über  die  in  ihren  Krei- 
den selbstständigen  Söhne  und  Enkel,  trat  darin  hervor,  dass  sie  dieRerathung 
und  Ausführung  bürgerlicher  und  religiöser  Angelegenheiten  leiteten  und  im 


*)  Hermann,  Lehrb.  d.  griechischen  Staatsalterthümer,  3.  Aufl.  §.  55. 

**)  „Quam  vis  diguitate  in  populo  suo  eminerent  reges,  arciissimo  tarnen  vincalo  ei  dem 
erant  conjuncti,  potestatem  suam  ita  fere  exercentes  in  cunctos,  ut  in  suos  solei  pater- 
familias  vel  siirpis  auctor.  Nee  tarnen  libera  erat  aut  absoluta  eoi-um  potenüa,  sed 
certis  legum ,  non  literis  quidem  consigDatarum  at  cuiqae  populo  innatarum ,  terminis 
circumscripta.^    Terpstra,  antiqoitas  bomerica,  Lib.  II,  Cap.  II,  S-  ^* 

***)  Htlbig,  die  sittliehea  Zustände  des  griechisdien  Heldenalters,  8.  00. 
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Kriege  Anftiirer  waren,  in  welchem  letzteren  Falle  sich  ein  gewisses  sob- 
ordinirtes  Verhältniss  der  einzelnen  Könige  zu  dem  Oberanführer  gestaltetdi 
was  aus  der  Stellung  der  griechischen  Könige  vor  Troja  zu  Agamemnon,  wel- 
cher der  Führer  des  ganzen  achäischen  Heeres  war,  hervorgeht,  indem  die* 
selbea  seine  göttliche  Berechtigung  zum  Oberkommando  anerkannten  und  sich 
seinem  Willen  fügten,  Jl.II,  197.  IV,  401.  IX,  06.  Auch  die  oberste  Bechts- 
verwaltung  scheint  den  Königen  obgelegen  zu  haben  ;  denn  wenn  auch  die 
Aesserung  des  Achilles  Jl.  I,  238,  der  die  Könige  Bechtsverwalter  nennt,  die 
im  Auftrage  des  Zeus  das  Becht  bewahren,  nicht  allgemein  beweisend  ist,  weil 
hier  vem  Kriege  geredet  wird,  worin  den  Königen  ihrer  Stellung  gemäss  jene 
Gewalt  zukommen  musste,  so  finden  sich  doch  JL  XYI,  542,  wo  von  Sarpe-> 
don's  richterlicher  Gewalt  in  Lykien  die  Bede  ist,  so  wie  Od.  XIX,  111  in  den 
Worten  des  Odysseus,  dass  der  König  die  Gerechtigkeit  ausübe,  bestimmte  Aa- 
deutungen  einer  obersten  Bechtsverwaltung  durch  den  König,  welche  Ansiebt 
sich  auch  in  Bezug  auf  das  Schattenreich  geltend  machte,  da  Od.  XI,  569  voo 
dem  im  Hades  das  Becht  verwaltenden  Könige  Minos  die  Bede  ist.  Endlich 
gehörte  noch  zur  Macht  der  Könige,  dass  sie  bei  Gründung  eines  neuen  Staa- 
tes durch  Uebersiedlung  *)  nicht  nur  den  Häuser-  und  Tempelbau  und  die  Be- 
festigung der  Stadt  leiteten,  sondern  auch  Grund  und  Boden  unter  das  Volk 
vertbeilten  Od.  VI,  7;  auch  scheinen  sie  das  Becht  gehabt  zu  haben,  von  dem 
schon  gegründeten  Staate  Einzelnes  an  Andere  verschenken  zu  dürfen,  wie 
sich  aus  Jl.  IX,  149  entnehmen  lässt,  wo  Agamemnon  dem  Achilles  sieben 
SUkÜe  zu  schenken  verspricht  Dass  die  Könige  auch  zuweilen  ihre  Macht 
missbrauchten ,  geht  aus  den  Worten  der  Penelope  Od.  lY,  690  hervor,  mit 
denen  sie  sich  im  Gegensatze  zu  ihrem  gerechten  Gatten  über  die  Könige  ämh 
seri,  so  wie  aus  dem  Beiworte  „Mörder''  welches  Od.  XYIII,85.  ll6.XXi»M8, 
dem  ifrausamen  Könige  Echetos  beigelegt  wird.  Es  war  jedoch  selten ,  dais 
die  Herrschergewalt  in  Willkür  ausartete ;  über  Leben  und  Tod  der  Unter* 
thanen  im  Kriege  nach  Willkür  zu  schalten,  war  dem  Könige  gewiss  nicht  als 
Becht  zugestanden,  wie  Einige  aus  Jl.  II,  393  beweisen  wollen,  da  diese  Stell# 
nur  zeigt,  was  ein  erzürnter  König  in  der  Leidenschaft  äussern  und  vielleichl 
auch  einmal  auszuführen  versuchen  vermogte:  anderer  Willkür  von  Seite  das 
Ftrsten  zu  wehren  genügte  die  Furcht  vor  dem  Zorne  der  Götter  Jl.  XVI,  387 
und  vor  der  öiTentlichen  Stimme,  welche  auch  bisweilen  auf  thätliche  Weise 
zum  Ausbruche  kam,  wie  z.  B.  der  Od.  XYI,  435  erwähnte  Aufstand  des  Yol- 
kes  gegen  den  Yater  des  Antinous,  so  dass  dieser  fliehen  musste,  auch  setzt 


*)  So  führte  Nansithoos,  Beherrscher  der  Phtaken  sein  Volk  aus  seinem  früheren  Wohn- 
sitze hinweg  nach  Scheria,  wo  er  Mauei-n,  lEftuwr  vaA  TtmfiA  »hwAt  und  di«  Felder 
unter  da^  yolk  yer^heüte.;  Qd.  VI,  4. 
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die  von  Nestor  und  Odyssens  an  Telemacb  Od.  HI,  215  Q.  XVI,  95  gerichtete 
Frage,  „ob  er  etwa  vom  Volke  gehasst  sei/^  die  Möglichkeit  einer  revolotio- 
nfiren  Stimmung  ^im  ganzen  Volke  voraus.  Hieher  gehört  auch  die  Art  und 
Weise,  mit  welcher  Thersites  Jl.  II,  225  das  Volk  gegen  Agamemnon  aufzureizen 
sucht  und  selbst  gegen  diesen  mit  scharfen  Worten  sich  ausspricht,  denen, 
nach  Ndgelsbach *),  folgender  Gedankengang  zu  Grunde  liegt:  „was  willst  du 
denn  noch  mehr  Atride  ?,  haben  wir  dir  nicht  schon  genug  Ehrengeschenke 
erbeutet  und  sollen  wir  dir  mit  Gefahr  unseres  Lebens  noch  mehr  yerschaffen?, 
nimmermehr,  ein  Fttrst  darf  nicht  seines  Vortheils  willen  sein  Volk  in  Gefahr 
bringen  :  desshalb  Achfier  lasst  euch  von  ihm  die  Heimkehr  nicht  wehren  :^ 
N itzsch  **)  sagt :  „Unternehmungen  sind  Sache  der  Füraten ,  namentlich  im 
Kriege  ]  daheim  geht  auch  in  der  Regel  Alles  vom  Ftirstenrathe  aus ,  und  bei 
seinem  Anhange  kann  der  König  wohl  auch  hudeln  und  erzwingen,  allein  ein 
Ewangsrecht  steht  ihm  nicht  zu,  und  sein  auf  die  Meinung  göitUcher  Priroga- 
tfye ,  auf  ererbten  Besitz  der  Macht ,  auf  Anhang  gestütztes  Ansehen  gilt  so 
lange,  als  nicht  dieser  Anhang  sich  zu  einem  Andern  schlSgt.^^  Darinn  gibt 
sich  auch  ein  Unterschied  zwischen  der  Jlias  und  Odyssee  kund,  dass'in  erslerer 
mehr  Achtung  und  Ergebenheit  gegen  den  Regenten  hervorleuchtet,  ab  in 
letzterer  :  aus  der  ganzen  Odyssee  blickt  ein  Aufstreben  des  Herrenirtndef 
^gen  den  Fürsten  hervor ;  die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  EhrAnrchl  ge* 
gen  das  Fürstenthum  zu  athmen,  die  in  der  Jlias  doch  im  Allgemeinen  sich 
ausspricht,  insbesondere  nicht  die  Achtung  der  Erblichkeit  desselben  in  des 
regierenden  Landesherrn  Geschlecht,  so  wie  denn  auch  Telemach  befürchtet, 
das  Fürstenthum  könne  wohl  aus  Odysseus  Hause  an  einen  der  andern  Edlen 
ülm*gehen  und  er  blos  Hausherr  bleiben  Od.  I,  388.  Jedoch  scheint  nicht  un- 
klar als  Grundgedanke  der  Odyssee  hervor  die  versuchte,  aber  bestrafte  Usur- 
pation des  Adels  gegen  das  durch  schwere  Trübsal  geprüfte  Fürstenhaupt 
So  sind  nun  in  der  Odyssee  die  hervorbrechenden  Regungen  des  Adels  gegen 
das  Fürstenthum  klar  angedeutet,  und  die  Geschichte  der  Freier  derPenelope 
(|.  132)  zeigt  uns  nichts  anderes  als  ein  Attentat  des  Adels  auf  das  König- 
thum.  d)  Auf  welche  Weise  die  Könige  bestimmt  wurden ,  ob  vielleicht  Zeus 
durch  seinen  Adler  den  künftigen  Herracher  einer  Volksversammlung  bezeich- 
nete Od.  XV,  530,  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Gewissheii  ermitteln;  doch 
kam  dabei  gewiss  mehr  auf  das  Volk  an  (Od,  HI,  214.  XVI,  375)  als  Müller*^) 
bei  seinem  Wunsche ,  ein  vollständiges  Feudalwescn  unter  den  Achäern  anf- 


*)  Anmerkungen  zur  Jlias,  2.  Aufl.  Nümb.  1850,  S.  166. 
**)  Erklärende  Anmerkongen  zur  Odyssee,  IL  B.  S.  170. 
^)  Geschichte  hellenisdu  St&mme,  L  8.  187.    Nitzsch,  a.  a.  0.  1.  B.  6,  62« 
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zofinden,  zngiebt.  Ob  die  Regierung  erblich  war  oder  nicht,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  aus  Homer  entnehmen,  und  es  enthalten  selbst  einige  Stellen 
Widersprüche  darüber :  so  war  Odysseus  König  auf  Ithaka  und  nicht  auf  Ce- 
phiallenien,  da  doch  sein  Vater  Laertes  noch  am  Leben  war,  und  dieser  einst 
auf  Cephallenien ,  nie  aber,  wie  es  scheint,  auf  Ithaka  geherrscht  hatte  Od. 
XXIY,  377  ;  nach  Od.  1 ,  396  erkennt  Telemach  selbst  an ,  dass ,  wenn  Odys* 
seus  wirklich  todt  sein  sollte,  viele  Fürsten  von  Ithaka  auf  das  Königthum 
Anspruch  machen  könnten  und  Eurymachus  erwiedert  darauf  400,  dass 
es  noch  im  Schoosse  der  Götter  ruhe,  wer  künftig  Ithaka  beherrschen  solle ; 
dagegen  erkennt  Antinous  387  an,  dass  die  Königswürde  am  natürlich- 
sten dem  Telemach  als  Erbtheil  von  seinem  königlichen  Vater  zukomme,  und 
Achilles  sagt  dem  Aeneas,  er  ^^rde  nie  König  werden,  da  Priamus  selbst 
Söhne  habe  Jl.  XX,  180.  Fand  übrigens  Erblichkeit  statt,  so  scheint  sie  auf 
die  Erstgeburt  übergegangen  zu  sein,  Jl.  XX,  182.  Od.  I,  387;  doch  kommt 
auch,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  seltene  Ausnahme  vor,  dass  der  regie- 
rende König  seinen  Schwiegersohn  als  Mitregenten  annimmt  Jl.  VI,  192.  Dass 
auch  an  weibliche  Individuen  die  Regierungsgewalt  kam,  darüber  findet  sich 
bei  Homer  Nichts  vor,  und  wo  ßatriXeveiy  von  Frauen  gesagt  wird,  wie  Jl. 
VI,  425.  Od.  XI,  284,  kann  es  nur  die  Gemahlin  des  regierenden  Königs  be- 
deuten. 

§.  132.  Das  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte  Auflehnen  des  Adels  ge- 
gen die  herrschenden  Regentenhäuser  gibt  sich  ganz  deutlich  in  der  Ge- 
schichte der  Freier  der  Penelope  zu  erkennen  (S.  138).  Der  Frevel, 
welchen  diese  Freier  im  Königshause  begehen,  und  die  grosse  Rache,  mit 
welcher  Odysseus  und  die  Seinigen  dieselben  verfolgten,  wird  uns  erst  dann 
in  rechten  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  die  Absicht  festhalten,  dass  Liebe  zur 
Penelope  oder  die  Bewerbung  um  dieselbe  nicht  der  Hauptzweck  der  Freier 
war;  daher  werben  auch  dieselben  nicht,  wie  es  Sitte  ist,  von  ihrem  Hause  aus 
mit  Brautgeschenken  Od.  XIV,  90.  XVI,  390,  und  Telemach  wirft  es  ihnen 
selbst  vor,  dass  sie  nicht  wie  es  sich  gebührt,  werben  wollten,  sondern  die 
Penelope  bestürmten  und  das  Gut  ihres  Hauses  aufzehrten.  Es  war  die  Be- 
werbung um  Penelope  nichts  Anders,  als  ein  Mittel  oder  Vorwand,  um  einea 
Anfall  auf  das  unvertheidigte  yaqag  und  Eigenthum  des  abwesenden  Königs 
zu  machen,  an  dessen  Rückkehr  fast  Niemand  mehr  glaubte.  Erst  im  sechs- 
ten oder  siebten  Jahre  nach  der  Einnahme  Trqja's  waren  die  Freier  im  Pallaste 
des  Odysseus  zusammengekommen  ;  drei  Jahre  lang  hatte  sie  die  ihrem  Ge- 
mahle  immer  noch  treue  Penelope  durch  eine  List  hingehalten,  indem  sie  vor- 
gab, sie  wolle  dann  einen  aus  ihnen  zum  Gemahl  wählen,  wenn  sie  das  an- 
gefangene Leichentuch  für  ihren  Schwiegervater  Laertes  fertig  gewebt  haben 
würde,  was  aber  nicht  fertig  wurde,  weil  sie  Nachts  wieder  auftrennte,  was 
sie  beim  Tage  gewebt  hatte,  Od.  U^  88.  XIX^  130;  im  vierten  Jahre  ihrer  Be« 
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vtekuf  aber  betrkken  die  Freier  ikre  Aiilrige  und  die  Baticheidnag  der 
Peaelope  nil  mehr  UngettüMfli  als  früher.  Aher  aach  nach  ataUgehabler  EbU 
seheidmig  der  Peaekqie  ist  es  noch  sehr  nngewiss,  ob  auch  der,  welchen 
Penelope  wihll^  wirUich  König  wird,  oder  ob  Telemach,  wie  es  Sitte  ist,  das 
f^fag  des  Vaters  ererbt ;  deshalb  steht  Telemach  den  Freiern  überall  im 
Wege,  hämo  er  nm ,  dann  honnte  man  ohne  Anstand  sein  Eigenthum  theilan, 
blaibi  er  aber  am  Leben,  so  ist  der  Plan  der  Freier  nicht  wohl  erreichbar, 
deshalb  mnss  man  ihn  ans  dem  Wege  Steffen,  aber  heimlich,  denn  eine  offene 
Gewalt  gegen  ihn  würde  das  Volk  in  Anfiregnng  bringen;  Od«  U,  3S3.  XVI, 
SM.  872.  381.  XX,  214.  XXII,  52.  Dieses  waren  die  Gedanken  der  Freier, 
darüber  herrschte  nnter  ihnen  die  grösste  Einigkeit ,  welche  gerade  auf  einen 
geaMinschaftlichen  Plan  hindentel  «m1  beweist,  dass  ausser  der  Pea^pe  noch 
etwas  Anderes  hier  gesucht  werden  muss  und  auch  gefunden  wird,  näadieh 
eia  p<^tisches  Attentat ,  einen  Ausfall  auf  das  Königthum ,  bei  wekton  man 
seMist  das  Volk  bearbeitet  au  haben  schien,  denn  aus  dem  Schlüsse  der  Yoa 
Telemach  an  die  Volksversammlung  gehaltenen  Rede  Od.  U,  70,  lisst  sich 
eataehmen,  dass  die  Freier,  und  namentlich  Antinous  und  Eurynmchus,  welche 
aus  Ithaka  selbst  waren,  mittels  ihrer  angesehenen  Angehörigen  in  ihren  Ab- 
alehtea  auf  einen  nicht  unbedeutenden  Anhang  im  Volke  sechneten,  und  erat 
später  spricht  Antinous  Od.  XVI,  375  die  Befürchtung  aus,  dass  das  Volk  niohl 
mehr  femer  auf  ihrer  Seite  sdn  w^de.  Die  unerwartete  Rückkehr  des  Odys« 
seas  machte  diesem  Treiben  der  Freier  ein  Ende,  indem  er  sie  unter  Beihülfe 
seines  Sohnes  Telemach  und  seiner  ihm  treu  geblid>enen  Sklaven  tödtete.  — 
Zählen  wir  die  einzelnen  Freier  auf,  so  finden  wir,  dass  dieselben  den  Fami- 
lien der  Edlen  aus  verschiedenen  Gegenden  angehörten,  und  da  sie  sowohl  einen 
eigeaaai  Opferpriester  als  auch  einen  Herold  in  ihrem  Gefolge  hatten,  so  spricht 
aach  dieses  fir  ihre  hohe  Abkunft,  vermöge  welcher  sie  sich  zu  ihrem  Atten- 
tate auf  das  Königthum  des  Odysseus  berechtigt  glaubten.  Diese  Freier  und 
die  SU  ihrem  Gefolge  gehörenden  Individuen  sind  folgende.  Amphimedon, 
Sahn  des  Melaneus,  verwundete  in  dem  Gefechte  der  Freier  mit  Odysseus  den 
Triemach  an  der  Hand,  wird  aber  gleich  darauf  von  diesem  getödtet ;  er  war 
eia  fiastfireund  des  Agamemnon  und  Menelaus  und  wohnte  bei  ihnen,  als  sie 
auf  nhaka  waren,  um  den  Odysseus  zu  bewegen,  mit  gegen  Troja  zu  ziehen; 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Unterwelt  traf  er  auf  Agamemnon ,  der  ihn  wieder 
erimnnte  und  ihn  um  die  Ursache  seines  Todes  fragte,  worauf  er  demselben 
sein  and  der  übrigen  Freier  Schicksal  erzfthlt;  Od.  XXII,  277.  284.  XXIV,  1Ü2. 
Amphinomos,  Sohn  des  Fürsten  Nisos  aus  Dulichium ;  er  stand  wegen 
seiner  Beredsamkeit  und  seines  Verstandes  bei  Penelope  in  Gunst,  und  sprach 
sich  auch  gegen  die  beabsichtigte  EmKNrdung  des  Teleamch  aus  \  dem  als  Bett- 
ler erscheinenden  Odysseus  beg^piete  er  sehr  gut,  wesshalb  ihm  auch  dieser 
rieih,  das  Haus  des  Odysseus  bald  lu  verlassen,  da  dieser  aahe  »ei  i   alleia 
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AAem»  haUe  raoh  seiaen  Tod  bestimmt  und  er  fid  Ton  Telemadm  Hand ;  Od« 
XVIf  SM.  XXU,  89.  Agelaus  •),  Sohn  des  Damastor;  als  die  Anführer  der 
Freier  Aniinous  un4  Earymachns  im  Kampfe  mit  Odyssens  gefollen  waren, 
•bemabm  er  die  Anführung  der  Uebrigen  und  theilte  dieselben  in  xwei  Theile, 
deren  sechs  allemal  ihre  Spiesse  zusammenwarfen;  er  fiel  von  der  Hand  dei 
Odysseus;  Od.  XX,  321.  XXH,  131.  392.  Antinoos,  Sohn  des  Eupeithes«^ 
9m  Ithaka,  war  der  unverschämteste  und  zudringlichste  von  allen  FreierB, 
der  auch  am  Meisten  nach  der  Herrschaft  strebte ;  er  antwortete  dem  Telemadi 
auf  dessen  öffentliche  Klage  gegen  die  Freier ,  er  solle  nur  seiner  Mutter  be^ 
fehlen  su  heirathen ,  dann  würden  sie  schon  das  Haus  verlassen :  als  er  die 
Abreise  des  Telemach  nach  Pylus  erfuhr,  befürchtete  er,  Telemach  möchte 
etwas  gegen  die  Freier  im  Schilde  führen,  legte  sich  mit  einem  Schiffe  bei 
ei«er  Insel  iwischen  Ithaka  und  Samos  in  einen  Hinterhalt  um  ihn  zu  tödten, 
und  als  er  unverrichteter  Sache  zurückkehrte,  that  er  widerholt  den  Vorschlag 
den  Telemach  zu  tödten,  worauf  ihm  Penelope  die  bittersten  Vorwürfe  über 
seine  Undankbarkeit  gegen  ihr  Hans  machte,  da  doch  Odysseus  seinem  Vater 
einmal  das  Leben  gerettet  habe ;  er  misshandelte  den  als  Bettler  erscheinen- 
den Odysseus  und  veranlasste  die  Rauferei  zwischen  diesem  und  dem  Bettlmr 
Irus ;  er  veranstaltete  den  Wettkampf  mit  den  Axtgriffen  und  fiel  endlich  durdi 
einen  Ffeilschuss  von  Odysseus;  Od.  I,  383*  II,  84.  IV,  631.  773.  842.  XVI, 
363.  417.  XVII,  374.  414.  XVIII,  42.  118.  384.  XXI,  149.  256.  XXII,  8.  4». 
Demoptolemos,  berühmt  durch  seine  Tapferkeit,  fiel  von  der  Hand  des 
Odysseus  Od.  XXII, 242. 266.  Euryades,  Elatos««»«)  und  Burydamasf); 
ersterer  wurde  von  Telemach,  der  zweite  von  Eumäus,  dem  Schweinehirten  des 
Odysseus  und  der  dritte  von  Philötius,  einem  Sklaven  des  Odysseus  getödtet^ 
Od.  XXU,  267.  283.    Eurymachus,  nebst  Antinoos  der  anspruchvollile  um- 


*)  Von  ihm  sind  Agelaus  Jl.  VIII,  257,  Sohn  des  Phradmon,  im  trojanischen  Kriege  von 
Diomedes  getödtct  und  Agelaus  Jl.  XI,  302,  ein  von  Hektor  getodteter  Grieche  zu  nn« 
terscheiden. 

**)  Eapeithes  ist  ein  Bewohner  von  Ithaka.  Als  Jflngling  kriegte  er  gegen  dieTiphier 
and  behandelte  zugleich  auch  die  Thesproter  feindlich,  welche  mit  Ithaka  in  Freundschaft 
standen,  wesshalb  er  von  den  Borgern  Ith^ka's  verfolgt  wurde  and  bei  Odyssens  Schuts 
suchte  und  fand,  worauf  sich  Od.  XYI,  424  bezieht.  Sp&ter  zog  er  nach  Ermordung 
der  Freier,  um  den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen,  gegen  Odysseus  zu  Felde,  wurde  aber 
im  Kampfe  von  Laärtes  getodtet;  Od.  XXI V,  422.  469. 

***)  Zu  unterscheiden  von  Elatos  JL  VI,  33,  einem  Bandesgenossen  der  Trojer  nnd  Elatos, 
dem  Forsten  der  Lapithen  zu  Larissa  in  Thessalien ;  S*  162. 

i)  Zu  unterscheiden  von  Eorydamas  JL  Y,  149,  ein  TrMTi  Valir  des  Abas  und  Polyidoe, 
welcher  die  Kunst  der  Traumdeatong  verstand;  |.  145. 


i^  den  Freiern ,  verschmitzt  nnd  hinterlistig ;  er  war  sehr  angesehen  und 
reich ,  daher  die  Verwandten  der  Penelope  wollten ,  dass  sie  ihn  heirathen 
solle:  als  sich  Odysseus  den  Freiem  zu  erkennen  gab,  wollte  er  mit  ihm  in 
Unterhandlung  treten  und  bot  ihm  einen  Ersatz  an,  da  aber  Odysseus  nicht 
dmrauf  einging,  munterte  er  die  übrigen  zur  tapfern  Gegenwehr  auf,  hiess  sie 
die  Schwerter  ziehen  und  die  Tische  als  Schilde  gebrauchen  und  ging  auf 
OdySseus  los,  fiel  aber,  ehe  er  ihn  erreichte,  durch  einen  Pfeijschuss  in  die 
Bmst;  Od.  I,  399.  II,  177.  XV,  16.  XVUI,  349.  XXI,  245.  330.  XXII,  44. 
Burynomos,  Sohn  des  Aegyptius  *),  einer  der  tapfersten  unter  den 
Freiern  Od.  II,  22.  XXII,  242.  Ktesippus  aus  Same,  sehr  reich  aber  Ton 
boshaftem  Charakter ;  er  misshandelt  den  als  Bettler  erscheinenden  Odysseys 
Und  wird  beim  Kampfe  gegen  die  Freier  von  den  Sklaven  des  Odysseus,  Ev- 
■ins  und  Phildtius  getödtet;  Od.  XX,  288.  XXII,  279.  Leokritos,  Sohn 
des  Euenor,  sprach  in  der  Volksversammlung  gegen  Mentor  und  wurde  von 
Telemach  getödtet;  Od.  II,  243.  XXII,  294.  Peisander««),  Sohn  des  Po- 
lyktor  •«^,  Od. XVIII, 299. XXII,  243.  Polybos  f),  von  Eumdos  getödtet; 
Od.  XXII,  243. 284.  Zu  dem  Gefolge  der  Freier  gehört  ihr  Opferprophet  und  ihr 
Herold.  Ersterer  ist  Li  od  es  (Leiodes),  Sohn  des  Oenops,  der  sich  gewöhn- 
lieh von  den  Freiem  absonderte,  weil  ihm  deren  freches  Treiben  verhasst  war, 
iJier  dennoch  stiess  ihn,  der  flehend  um  sein  Leben  bat,  Odysseus  mit  dem 
Sehwerte  nieder;  Od.  XXI,  144.  XXII,  310.  Vom  Herolde  der  Freier,  Medon 
ist  %.  136  die  Rede. 

§.  133.  In  der  ständigen  Umgebung  der  Könige  und  mit  ihnen  in  mehr- 
facher Beziehung  in  nahem  und  freundschaftlichen  Verhältnisse  stehend  sind 
die  Therapeuten,  ^egano^regy  tiber  welche  Kostka  ff)  folgende  Definition 
gibt :   „sunt  homines  necessitudine  quadam  cum  regibus  conjuncti,  qui  et  ipsi 


*)  Ein  Geronte  in  Ithaka,  der  die  von  Telemach  berufene  Volksversammlung  cröfTnete : 
Od.  II,  15. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Peisander  Jl.  XI,  122,  ein  Trojer,  der  von  Agamemnon  ge- 
tödtet wurde ;  b)  von  dem  Fahrer  der  Myrmidonen  Peisander  Jl.  ^YI,  193,  einem  Sohne 
des  Mämalos. 

***)  Unter  diesem  Namen  kommen  noch  vor :  a)  ein  fingii  ter  Myrmidone  Jl.  XXIV,  397 ,  den 
Hermes  fflr  seinen  Vater  ausgibt,  und  b)  Polyktor  Od.  XVII,  207,  Sohn  des  Pterelaos, 
einer  der  drei  ältesten  Heroen  Ithakas. 

i)  Denselben  Kamen  führen  der  Sohn  des  Antenor  in  Troja  Jl.  XI,  59;  dann  ein  reicher 
Egyptier  in  Theben,  bei  welchem  Menelaus  einkehrte  Od.  IV,  126;  dann  ein  Phfiake 
Od.  VIII,  373,  und  ein  Ithakesier  Od.  XV,  519.  XVI,  345. 

ff)  Ueber  die  M^gvxfg  bei  Homer;  in  d.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Lyck,  Michaelis 
1844,  $.  10. 
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saepe  nobiles  ei  regiae  siirpis,  beneficiis  vel  admiratione  virlutum  vel  animi 
quadam  propensione  et  voluntate  ducti,  sese  ad  reges  quosdam,  virtutibus  et 
poientia  conspicuos,  applicaverunt,  ita  ut  clientium  quasi  similes,  reges  illos 
colendos  atque  observandos  sibi  esse  censerent,  iisqne  et  belli  et  domi  operam 
suam  praestare  quantumque  possent  gratam  facere  studerent.^^  Sie  verhielten 
sich  zu  den  Königen  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Mittelalter  die  Knappen  n 
den  Rittern,  nur  standen  sie  in  einem  engern  freundschaftlichen  Verhältnisse 
zu  den  Königen  als  diese  zu  den  Rittern  und  waren  auch  nicht  selten  den 
Königen  ebenbürtig,  so  wie  denn  Helden  und  Könige  als  ^eQanoyreg  anderer 
Könige  vorkommen.  Die  Funktionen  der  Theraponten  bezogen  sich  nicht  allein 
auf  die  häuslichen  Bedürfnisse  der  Könige,  sondern  sie  traten  auch  besonders 
im  Kampfe  hervor,  wo  sie  die  eigentlichen  Waffengenossen  der  Könige  waren. 
Sie  besorgen  verschiedene  Botschaften  und  sonstige  Aufträge  Jl.  XIX,  14S. 
Od.  XYIII,  297  ;  sie  besorgen  allerlei  Geschäfte  bei  der  Tafel  JL  IX,  201. 
XXIV,  «25.  Od.  L,  109.  XV,  95;  sie  empfingen  die  Gäste  Jl.  XXIV,  573.  Od. 
IV,  22.  216 ;  sie  besorgen  das  Ein-  und  Anschirren  der  Wagen  Jl.  XI,  620. 
XIX,  281.  302;  sie  sind  die  Lenker  der  Streitwagen^  wie  z.  B.  Patroklus  und 
Automedon  Wagenlenker  des  Achilles,  Sthenelus  des  Diomedes,  Eurymedon 
des  Agamemnon,  Thrasymelos  des  Sarpedon,  Kebriones  des  Hektor  u.  s.  w. 
Jl.  IV,  227.  307.  V,  319.  835.  VI,  18.  VIII,  119.  128.318.  XI,  273.  521.  XVI, 
463.  738;  sie  besorgten  die  Rüstungen  Od.  IV,  784.  XVI,  360,  zogen  diese 
den  Gefallenen  aus  Jl.  VII,  122.  XVII,  699  und  leisteten  den  Verwundeten 
Hülfe  Jl.  V,  111.  XI,  843.  Aus  dem  Beiworte  otQfjQoij  emsig,  rasch,  welches 
ihnen  mehrmals,  z.  B.  JL  I,  321.  Od.  I,  109.  IV,  23.  38.  217  gegeben  ist, 
lässt  sich  entnehmen ,  dass  sie  ihre  Funktionen  mit  besonderem  Eifer  besorg« 
ten.  Und  so  hat  sich  nun  aus  den  mehrfachen  gegenseitigen  Beziehungen  ein 
edles  Therapontenverhältnisr  gebildet,  wie  ein  solches  zwischen  Patroklus, 
Phönix,  Achilles,  Lycrophon,  Ajax,  Teuker  u.  A.  statt  fand;  JL  IX,  437.  XV, 
430.  XVI,  240.  XVII,  272.  XVIII,  80.  XXIII,  83.  Zu  bemerken  ist  noch,  dasi 
&€Qa7tc$y  in  Verbindung  mit  Jqijq  als  ein  ehrendes  Beiwort  der  Tapferkeil 
gebraucht  wird ,  so  wie  die  Danaer  und  einzelne  Helden ,  z.  B.  die  beiden 
Ajax,  Odysseus  und  Diomedes  ^egan^yteg  ^^e;  genannt  werden  JL  II,  110. 
VI,  67.  VII,  382.  VIII,  79.  XIX,  47.  78. 

§.  134.  Als  berathend  und  unterstützend  im  Regierungsgeschäfle  stan- 
den den  Königen  die  Versammlungen  zur  Seite,  die  sich  in  afOQii  und 
ßovXffi  unterscheiden,  welche  Differenz  auch  deutlich  Od.  III,  127  ausgespro- 
chen ist,  wo  Nestor  sagt,  dass  er  damals  weder  in  der  ayoQff  noch  in  der 
ßovXfi  gesprochen  habe.  Die  aroqfi  JL  I,  305.  490.  II,  51.  Od.  III,  127.  IX, 
171,  war  die  Versammlung  des  Volkes  und  hatte,  so  wie  die  Schlacht,  das  Bei- 
wort „männerehrend,'^  weil  sich  der  Mann  durch  diese  beiden  Ruhm  erwerben 
konnte:  übrigens  wird  auch  ausnahmswei^  JL  Till»  2  a^o^f  von  der  Ver- 


füunlVBg  der  Götter  gebranchi.  Ke  /fetif  Jl.  I,  258.  II,  IM.  Odi  10,  IST 
war  die  Versammlung  der  Geronten  (g.  136)  and  der  König  scheint  ia  der 
Itagel  das,  was  er  vor  die  Volksversammlung  bringen  wollte,  vorerst  mit  den 
ISeronten  ia  der  ßwht  berathen  zu  haben  Jl.  II,  53.  X,  195.  Meae  Versamm- 
hwgen  *)  wurden  für  unumgänglich  nöthig  zu  dem  Begriffe  eines  Staates  ge- 
halten; selbst  das  grausame  Riesenvolk  der  Lfistrygonen  hatte  nach  Od.  X, 
114  eine  ayoqa  und  der  rechtslose  Zustand  der  CyUopen  wird  Od.  IX,  llt 
mler  anderm  auch  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  keine  Volksversammlungen 
haben.  Als  ein  auffallender  und  ausnahmsweiser  Zustand  wird  Od.  II,  tt  er- 
wähnt, dass  während  der  swansigjährigen  Abwesenheit  des  Odysseus  keine 
Volksversammlung  ip  Ithaka  gehalten  worden  sei.  Es  kommen  aber  öfters 
aolche  Versammlungen  vor ;  s.  B.  in  Ithaka  Od.  U ,  6.  XXIV ,  420 ,  bei  de« 
Hiaken  Od.  VIII ,  5  und  mehrmals  bei  dem  Heere  vor  Troja ;  eine  eolche 
Ter  Sammlung  ist  es  auch  in  welche  Chryses  kommt  Jl.  I,  12,  eine  solche  die 
Jl.  II,  50  erwähnte  stirmisehe  Versammlung,  so  dass  wir  sie  wohl  als  allge- 
SMiin  gebräuchlich  annehmen  aMIssen.  An  diesen  Versaannlungen  nimmt  nun 
dlie  Gesaasmtmasse  des  Volkes  oder  wenigstens  der  bei  weitem  grösste  TheO 
desselben  Antheil,  was  sich  aus  folgenden  Stellen  entnehmen  lässt :  als  Tale- 
mach  in  die  Versammlung  antritt  staunen  alle  Leute  Od.  II,  13 ;  als  Eupeithes 
M  der  Versammlung  gesprochen  hatte  ergriff  Trauer  alle  Achaier  Od.  XXIV, 
4S8,  und  in  der  Versammlung  ia  Ithaka  wird  bestimmt  das  Volk  angeredet 
Od.  II,  25.  Von  einer  Verpflichtung  des  Regenten,  die  eine  oder  die  andere 
Versammlung  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  zu  berufen,  zeigt  sich  keine  Spur ; 
es  haben  zwar  in  der  Regel  die  Regenten  die  Versammlungen  veranstaltet, 
doch  konnte  dieses  auch  von  einem  Edlen  oder  Helden  geschehen,  wie  dieses 
Achilles  vor  Troja  that  Jl.  I,  54.  XIX,  40 ;  es  konnte  auch  selbst  jeder  An- 
dere, der  don  Volke  etwas  mitzutheilen  hatte,  die  Versammlung  zusanmen- 
berufen  Od.  II,  29,  und  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  kam  wohl  auch 
das  Volk  von  selbst  zusammen  um  eine  Versammlung  abzuhalten  Od.  XXIV, 
ÜO.  Regelmässig  wird  jedoch  die  Versammlung  durch  die  HeroUe  (f.  136) 
lusammenberufen  Jl.  II,  51.  Od.  VIII,  7,  und  bei  de«  kleinen  Umfange  der 
Staaten  war  auch  nicht  viel  Zeit  erforderlieh  um  eine  Versammlang  zusammen- 
zuberufen.  Die  besondere  Leitung  derselben  lag  der  G4ttin  Tliemis  ob  Od. 
n,  09,  und  wir  finden  auch  hier  wieder,  wie  bei  dem  Herrscher  und  der 
Rechtspflege  eine  besondere  Beziehung  zu  2eus,  da  dieselbe  Göttin  «uf  dessen 
Befi^  auch  die  Gatter  zur  Versanualung  im  Olymp  zusammenruft,  JL  XX ,  4, 


^  Pady^  Iteleneydop.  det  Uanisch.  Alterthuuswlssfensehan ,  L  B.  8.  260.    Sthoemann, 
aiffi^[iiM.  jiK  t^L  GräiMr.  p.  Oa 


407 

46nn  TheniB  hatte  die  Ordnung  im  olympischen  Götterstaate  in  besorgen 
(f.  195).  Der  Vereinignngsort  der  Volksversammlungen  war  nicht  immer  vor 
oder  bei  dem  Pallaste  des  Königs,  Jl.  II,  788.  VII,  346,  sondern  je  nach  Ge- 
legenheit und  Bedttrfniss  auch  an  verschiedenen  andern  Plätzen,  z.  B.  bei  den 
Schiffen  JI.  II,  54.  VII,  383,  im  Lager  XVIII,  245,  auf  dem  Kampfplatze  mitten 
unter  den  Gefallenen  VIII,  489,  und  bei  den  Phäaken  in  der  Nähe  des  Hafens 
Od.  VIII,  5.  An  den  Versammlungsorten  sind  behauene  Steine  (§.  90)  sum 
Sitzen  angebracht,  deren  sich  die  Könige  und  die  Geronten  bedienten  JL  XVIU, 
503,  und  auch  das  ttbrige  Volk  sass  insoferne  es  der  Raum  erlaubte  Jl.  II,  9#. 
tu  :  der  König  nahm  den  Haupt-  oder  Ehrensitz  ein  und  neben  ihm  sassen 
die  Geronten.  Wer  sprechen  wollte  stand  von  seinem  Sitze  auf  und  nahm 
das  ihm  vom  Herolde  dargereichte  Skeptron  in  die  Hand,  zum  Zeichen,  dass 
er  nun  das  Recht  zu  reden  habe,  Jl.  II,  101.  XXIII,  567.  Od.  11,  37:  aus- 
nahmsweise hielt  auch  der  Redner  statt  des  Skepters  den  Speer  in  der  Haid 
Ji.  VIII,  493.  Der  König  und  seine  Umgebung  führen  gewöhnlich  das  Wort 
und  zuweilen  redet  der  König  allein  und  entlässt  dann  die  Versammlung,  w^ 
kein  Widerspruch  erfolgt  ist  Od.  VIH ,  25 ;  daraus  aber  schliessen  zu  wollen, 
dass  das  Volk  nur  berufen  worden  sei  um  anzuhören,  wäre  irrig,  denn  wenn 
es,  wie  oben  gesagt  wurde.  Jedem  erlaubt  war  eine  Versammlung  berufen  zu 
dürfen,  so  musste  er  wohl  auch  das  Recht  haben  mitsprechen  zu  dürfen.  Da0 
Volk  wird  berufen  um  ihm  eine  Sache  vorzulegen,  erfolgt  kein  Widerspruch, 
so  ist  sie  angenommen  und  die  Versammlung  wird  entlassen :  das«  aber  daß 
Volk  von  Einfluss  bei  solchen  Versammlungen  war  *),  geht  aus  dem  Zwecke 
derselben  hervor;  so  beruft  Aikiuous  eine  Versammlung,  um  Schiffe  und  Ru- 
derer für  die  Rückkehr  des  Odysseus  zu  eriialten  Od.  VIII,  85  und  Telesaich 
beruft  eine  a^e^^  der  Ithakesier  und  verlangt  ihren  Schutz  gegen  die  Freier 
seiner  Mutter  Od.  II,  35:  auch  an  anderen  Stellen  ergibt  sich  ^e  tbäiige 
Theilnahme  des  Volkes,  denn  es  stimmt  Jl.  I,  22  flir  das  Begehren  des  Chry- 
ses,  ohne  nur  erst  die  Aeusserung  Agamemnon's  oder  eines  andern  Edlen  ab- 
zuwarten, nach  Jl.  II,  149  nimmt  das  Volk  tumultuirend  an  dem  Streite  des 
Agamemnon  und  Menelaus  Theil,  so  wie  es  JI.  XVIII,  502  entschieden  Theil 
für  oder  gegen  zwei  streitende  Parteien  nimmt,  und  über  die  entgegengesetz- 
ten Meinungen  Agamemnon's  und  Menelaus  zurückzukehren  oder  zu  bleiben, 
wird  von  der  Versammlung  entschieden  Od.  III,  150.  Aus  diesen  Stellen  geht 
klar  hervor,  dass  dem  Volke  das  Bechtzustand  mitzusprechen  und  seine  An- 


*)  Es  war  dieses  der  Anfang  einer  Volksrepräsentation,  die  sich  dann  in  Griechenlaad  all- 
mähllg  weiter  entwickelte;  s.  Brendel,  die  Geschichte,  das  Westn  und  ier  Wsrth  der 
Natiemaicfiiseniation ;  fiamb.  1817.  L  XU*  A>  7  «*  £  . 
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iiehl  und  seinen  Willen  frei  tu  änssern  nnd  der  UmsUind,  dasi  Odyssens  den 
Yon  Allen  geliassten  Thersites  das  Sprechen  verbietet  nnd  ihn  mit  dem  Skq^- 
tron  schlfigt  Jl.  II,  246,  beweist  nichts  gegen  die  Redefreiheit  des  Volkes,  da 
nersites  nnr  als  ein  schimpfender  Schwätzer  und  beissender  Satyriker  (g.  S8) 
nr  Ruhe  verwiesen  wird;  er  wird,  nicht  weil  er  redet,  sondern  weil  er 
adunäht,  gezüchtigt.  Die  Ansicht  von  Wachsmnth  «),  dass  die  öffentliche  Er- 
^  «eheinung  des  Volkes  eine  ruhende  gewesen,  dass  es  sein  Staatsleben  scbwd- 
gend  und  gehorchend  erfüllt  habe  und  nur  Acclamation  aber  nicht  Stimmreclil 
Ae  Aeusserung  seiner  Willigkeit  gewesen  sei,  ist  daher  nicht  die  richtige. 
Sine  geregelte  Abstimmung  fand  wohl  nicht  statt;  das  Volk  stimmte  einem 
Torschlage  gewöhnlich  durch  Acclamation  bei  Jl.  IX,  50,  und  ist  derselbe  nickt 
vom  Oberkönige,  sondern  von  einem  Edlen  ausgegangen,  vom  Zurufe  des 
Tolkes  aber  gutgeheissen  worden,  so  tritt  dann  der  Oberkönig  bestättigend 
ein  Jl.  VII,  406.  Die  Anwesenheit  des  Königs  bei  den  Volksversammlungen 
war  übrigens  zur  Hegung  des  Rechtes  nicht  durchaus  erforderlich,  da  auch 
Ae*  Gereuten  befugt  waren ,  die  Rechtshfindel  zu  schlichten  Jl.  XVUI ,  503 ; 
überhaupt  wurde  die  Macht  und  der  Einfluss  der  Könige  durch  ihren  Charak- 
ter als  Richter  nicht  sehr  vergrössert,  weil  derselbe  nicht  ausschliesslich  ihnen 
sukam  **) ,  denn  aus  der  Art  und  Weise  wie  Homer  die  Gerechtigkeitsver- 
waltung beschreibt  geht  hervor,  dass  die  Könige  gewöhnlich  nicht  allein  die 
Aeehtsßlle  schlichteten,  sondern  dass  sie  vielmehr  in  ihren  Entscheidungen 
das  Urtheil  der  Beisitzer,  wenn  auch  nicht  gerade  das  der  Menge,  ausdrück- 
ten :  in  der  Darstellung  eines  Rechtsstreites  auf  einem  der  Felder  auf  dem 
Schilde  des  Achilles  sitzen  die  Alten  auf  dem  Markte  in  einem  Kreise ,  das 
Volk  steht  ausserhalb  durch  Herolde  in  Ordnung  gehalten,  aber  kein  König 
scheint  dort  den  Vorsitz  gehabt  zu  haben ;  und  unter  den  königlichen  Vor- 
rechten, die  Telemach  in  Abwesenheit  des  Odysseus  behalten  soll,  wird  zwar 
das  Richteramt  ausdrücklich,  aber  nicht  auf  eine  Weise  erwähnt,  welche  an- 
deutet, dass  er  allein  dieses  auszuüben  habe. 

§.  135.  Was  die  allgemeinen  Verpflichtungen  des  Volkes 
betrifft,  so  musste  dasselbe  die  Bedürfnisse  der  Fürsten  und  Edlen  durch  Ab- 
§^en  unterstützen;  so  sagt  Alkinous  Od. XIII,  14,  dass  er  fQr  die  Geschenke, 
die  er  dem  Odysseus  gebe,  wieder  Ersatz  aus  dem  Volke  nehme;  nach  Od« 
XIX,  197  wurden  Mehl  und  Wein  zur  Bewirthung  der  Gfiste  vom  Volke  ge- 
liefert; Odysseus  sagt  Od.  XXIII,  357  zur  Penelope,  dass  das,  was  die  Freier 
verschwelgt  hätten,    durch   die  Geschenke  des  Volkes  wieder  ersetzt  werde, 


"")  A.  a.  0.  8.  346. 
**)  Thiilwall,  Geschidite  von  Griaduoland ,  fibers.  v.  Hayaami,  L  B.  Baan  1839.  fi.  176. 
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und  Hektor  bekam,  als  eine  in  Gefahr  und  Noth  erzeugte  Leistung  von  den 
Troern  einen  Kriegslohn  für  die  Verbündeten  Jl.  XYII,  225.  Bei  Kriegszügen 
finden  wir  einen  Theil  des  Volkes  in'  der  Begleitung  des  Königs.  Welche  Be* 
Stimmungen  der  Verpflichtung  zur  Theilnalime  an  solchen  Zügen  hier  statt 
gefunden  haben  [§.  119],  lässt  sich  aus  der  Natur  der  Sache  und  aus  einzel- 
nen Andeutungen  nur  vermuthen :  von  den  Edlen  mochten  Viele  freiwillig  oder 
Ehren  halber  mitziehen  oder  welche  von  ihren  Söhnen  mitziehen  lassen,  von 
ihren  Unterthanen  aber  musste  wahrscheinlich  aus  jeder  Familie  wenigstens 
Einer  derselben,  durch  das  Loos  dazu  bestimmt  Jl.  XXIV,  400,  folgen,  wel- 
che Verhältniss  auch  zwischen  dem  Könige  und  seinen  unmittelbaren  Unter» 
thanen  stattfinden  mochte;  so  folgt  einer  von  den  vier  Söhnen  des  Aegyptios, 
eines  der  vornehmsten  Grundbesitzers  in  Ithaka,  dem  Odysseus  nach  Troja, 
während  von  den  übrigen  einer  sich  unter  den  Freiern  der  Penelope  befindet, 
und  die  zwei  andern  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgten  Od.  II,  17;  Hermei 
gibt  sich  für  einen  Myrmidonen  aus,  der  unter  sieben  Brüdern,  wahrscheinlich 
den  Söhnen  eines  Unterthanen  des  Polens,  durch  Loos  bestimmt  dem  Achill^ 
gefolgt  sei  Jl.  XXIV,  396,  und  von  Echepolos  wird  Jl.  XXIII,  296  gesagt,  er 
habe  dem  Agamemnon,  dessen  unmittelbarer  Unterthan  er  wahrscheinlich  war, 
eine  schöne  Stute  geschenkt,  um  dadurch  von  der  Theilnahme  am  Zuge  nach 
Troja  sich  loszukaufen. 

§.  136.  Eine  Zergliederung  des  Volkes  nach  einzelnen 
Ständen  tritt  zwar  nicht  mit  scharfen  Gränzen  hervor,  doch  lassen  sich,  je 
nach  der  Bedeutung  der  Einzelnen  zur  Staatsform  und  zum  Staatszwecke,  so 
wie  nach  den  von  Einzelnen  vorzugsweise  in  Anspruch  genommenen  Beschäf- 
tigungen folgende  unterscheiden :  die  Edlen  (die  Häupter  der  vornehmeren  und 
reichen  Geschlechter) ,  die  Geronten ,  die  Herolde,  die  Themiurgen,  die  Grund- 
besitzer und  die  freien  Lohnarbeiter.  Die  gering  geachteten  Eingewander- 
ten oder  Ansiedler,  (Aetat^aata^  Jl.  IX,  648.  XVI,  59  können  in  keiner 
Beziehung  als  ein  eigener  Stand  gelten,  sondern  haben,  je  nach  ihrem  Ver« 
mögen  oder  von  ihnen  erlerntem  Geschäfte  bald  diesem  bald  jenem  angehört. 

Die  Edlen,  die  Häupter  dejr  vornehmeren  und  reichen  Ge- 
schlechter, stehen  zunächst  den  Königen  zur  Seite,  und  bilden,  als  Herrn 
und  öfters  selbst  als  Richter  auf  ihren  Besitzungen,  und  auf  denen  der  ihnen 
auf  gleiche  Weise,  wie  dem  Könige  unterthänigen  weniger  reichen  Grund- 
herrn gewissermassen  eine  aristokratische  Beschränkung  des  Monarchen,  wes- 
halb sie  auch  zuweilen  selbst  Könige  genannt  werden ,  wie  deren  bei  den 
Phäaken  zwölf  unter  einem  Oberkönige  stehen  Od.  VIII,  390.  Der  König 
selbst  erscheint  im  Verhältnisse  zu  ihnen  gewissermassen  als  primus  inter 
pares.  Von  einer  bestimmten  Berechtigung  dieser  Edlen  an  der  Regierung 
des  ganzen  Staates  [von  welcher  ihre  Herrschaft  auf  ihren  Gütern  und  über 
die  ihnen  unmittelbar  Untergebenen  wohl  zu  trenneii  ist]  finden  wir  xwar  keine 
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Spur,  doch  hatten  sie  anderweitige  Vorrechte,  als  die  Anfllhmng  beamidnrer 
Beeresabtheilnngen  im  Kriege,  das  Recht  theils  stellrertretend ,  theila  aeHNrl- 
«lindig  eine  Volksversammlang  zu  bernren,  JI.  I,  54.  II,  207.  XIX,  40,  mrf 
besonders  die  nirgends  fehlende  TheHnahme  an  der  ßovlfj  (|.  134),  daher 
Weh  der  Edle  vorzugsweise  oviiq  ßovXi/^oQog  heisst  Jl.  I,  141.  Wir  indes 
rie  auch  sehr  hänfig  zu  den  öffentlichen  Volksrersammlungen  in  Angdegen- 
Iwiten  von  allgemeinem  Interesse  vom  Könige  gerufen.  Od.  II.  VIII.  XV,  4M, 
worin  sie  zwar,  wie  Aigyptios  und  Antinoos  in  der  von  Telemach  Bemfeiien 
Versammlung  Od.  II  mitsprechen  und  wohl  auch  auf  den  Vortrag  des  KönigB 
flure  Meinung  sagen  können,  aber  es  scheint  doch  der  König  in  denSeH>en 
iMiuptsächlich  seinen  Willen  bekannt  gemacht  zu  haben.  Gewöhnlich  standen 
diese  Edlen  mit  dem  Könige  in  einem  freundschaftlichen  und  ergebenen  Ver- 
liiltnisse ,  wie  z.  B.  auf  Scheria  beim  Alkinous  Od.  VIII,  40.  S90,  und  waren 
in  Kampfe  des  Königs  treue  Waffengenossen ;  doch  kommen  auch  Fälle  TOr, 
dtss  sie  sich  gegen  die  Macht  der  Könige  auflehnten,  oder  ihre  Herrsdiaft 
«B  sich  zu  ziehen  versuchten ;  so  ist  Od.  XIII,  205  von  dnem  Edlen  die  Rede, 
welcher  im  Felde  sich  seinem  Verhältnisse  zum  Könige  entzieht  und  als  aeftsi- 
tltadiger  Anführer  auftritt,  und  von  den  Freiem  der  Penelope  (|.  IM)  ist  es 
Od.  XVI,  383  deutlich  ausgedrückt,  dass  sie  dem  Telemach  nach  dem  Leben 
strebten,  um  durch  dessen  Tod,  wie  es  Od.  XXII,  52  Eurymachus  von  Anti- 
Bous  sagt,  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  gelangen. 

Unter  den  Geronten  verstand  man  theils  die  dem  Könige  zunächst 
stehenden  Hfiupter  der  vornehmen  Geschlechter,  theils  die  durch  besondm« 
Erfiihrung  und  Weisheit  sich  Auszeichnenden.  Was  eigentlich  zum  Geronten 
nachte,  Ifisst  sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  *),  da  überhaupt  hier  ererbter 
Ruhm,  dort  Reichthum  oder  persönliche  Tüchtigkeit,  bald  wieder  Alter  und 
Erfahrung  Ansehen  im  Volke  gaben.  Wahrscheinlich  waren  es  die  Aeltesten 
der  edlen  Familien  **) ,  wenigstens  sind  es  in  Troja ,  wo  allein  der  Name  De- 
mogeronten  vorkommt,  Jl.  III,  149.  XI,  372,  wirkliche  Greise,  welche  dem 
Gemeindewesen  nur  durch  Rath  nützten  und  durch  deren  Beschhiss  auch  Hek- 
tor  sich  gehalten  erklärt  Jl.  XV,  721.  Müssen  wir  die  Od.  VII,  180  vom  Al- 
kinous genannten  Geronten,  die  er  nebst  den  schon  vorhandenen  Fürsten  zur 


*)  Mtzsch,  erklärende  Aiimerk.  z.  Odyssee,  L  B.  S.  ^. 

*^)  Mtlllar,  Gesch.  d.  heilenisch.  St&mme,  III,  8.  92.  Man  wählte  flberhaupt  im  Oriente 
seit  den  ältesten  Zeiien  die  Vorstände  und  Richter  aus  den  Alten.  Schon  in  Egypten 
hatten  die  Israeliten  ihre  Aeltesten  >^-elche  das  Volk  yertraten,  Moses  ordnete  selbst  ein 
AusschnsskoHegium  von  siebzig  der  Aeltesten  an  und  von  da  an  finden  wir  unter  dea 
Israeliten  fortwährend  Adteste  theils  des  ganzen  Volkes,  tiieiU  einzelner  Stämme.  Wi- 
ner,  bftüsch«  BeäLwOileiU  Adri»  Alter. 
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Ehre  seines  Gastes  Odysseus  noch  eigens  berufen  will,  für  einige  Anwe- 
sende aus  der  Zahl  der  zwölf  Unterkönige  Od.  VIII,  300  halten,  so  ge* 
horten  die  Geronten  der  Phftaken  allerdings  su  den  Fürsten.  Daheim 
hiessen  die  Geronten  auch  aQxo$  oder  fiytitogeg,  Anführer,  Jl.  XI,  087, 
und  enderntheils  heissen  die  Anführer  im  auswärtigen  Kriege  Geronten,  mögen 
sie  auch  noch  jung  sein.  Das  Geschäft  und  die  Befugniss  der  Geronten  war 
verschieden.  Sie  erscheinen  in  Ithaka,  wie  im  Lager  der  Griechen,  bei  den 
Phäaken,  den  Aetolem  und  auch  den  Trojern  als  die  dem  Oberkönige  zw 
Seite  stehenden  Häupter,  welche  mit  ihm  die  Versammlungen  halten,  öffentliche 
Botschaften  senden  und  den  Bescheid  darauf  empfangen ,  die  Beute  nach  den 
Vergeltungskriege  unter  das  Volk  vertheilen ,  Gewähr  bei  Verträgen  leisten  und 
SU  Gericht  sitzen  um  Streitigkeiten  zu  entscheiden  *),  Jl.  II,  53.  404.  IX,  4t2. 
XI,  087.  XVIII,  503.  XXI,  21.  XXII,  110.  Od.  II,  14.  VII,  180.  Als  solche 
Geronten  werden  Jl.  III,  148  besonders  Antenor  und  Ukalegon  hervor- 
gehoben. 

Die  Herolde  **)  bildeten  einen,  sowohl  den  Königen  und  Edlen  ib 
auch  dem  Volke  wegen  der  Wichtigkeit  seines  Amtes  sehr  nahe  stehenden 
und  von  Allen  für  unverletzlich  gehaltenen  Stand,  und  mehrere  Beiwörter, 
wdche  man  ihnen  gab,  deuten  auf  die  hohe  Achtung  und  das  Ansehen,  wal* 
ches  ihnen  zu  Theil  wurde:  so  heissen  sie:  berühmt,  vortrefflich  ***)  Jl.  HI, 
208.  Od.  VIII,  418;  göttiich  Jl.  IV,  102.  X,  315;  Lieblinge  des  Zeus  Jl.  VIH, 
017;  Boten  des  ZeusJl.  I,  334.  VII,  274.  Auch  die  Fürsten  und  Helden  lei- 
steten ihnen  nicht  selten  unbedingten  Gehorsam;  als  zwei  Herolde  zu  Achilles 
abgeschickt  waren,  um   demselben   die  Tochter  des  Brises  hinwegzunehmen. 


*)  Wort  und  theilweise  auch  BedeuUmg  bat  sich  bis  auf  i'w  jetzige  Zeit  erbalten.  Ma«- 
rer  (das  griechische  Volk,  I.  B.  Heidelb.  1835,  S.  62)  sagt:  ,Jede  Stadt,  jede  Burg,  ao 
^ie  jedes  einzehie  Dorf  hat,  wie  bei  unsern  Bauerschaften  oder  Dor£schaAen,  denen 
die  neugriechischen  Gemeinden  überhaupt  ähnlich  waren,  seinen  eigenen  Vorstand; 
diese  Vorstände  führten  häufig  den  Titel  Demogeronten  oder  Archonten,  an  andern  Or- 
ten Geronten :  sie  waren  die  Einnehmer  der  Localemkünfte,  die  Verwalter  des  Gemeinde- 
Termögens  so  wie  des  Gemeindewesens  überhaupt,  bei  Civilstreitigkeiten  hatten  sie  als 
Schiedsrichter  zu  entscheiden,  auch  stand  die  Orts-  und  Feldpolizei  unter  ihnen." 
**)  Scherer,  de  praeconibus  eorumque  apud  Graecos  ofiiciis ;  Strassb.  1745.  Harless,  de  prae- 
conibus  apud  Graecos,  Jen.  1765.  Kostka,  über  die  xfiQvx€g  bei  Homer,  in  d.  Progr. 
des  Gymnasiums  zu  Lyck,  Michaelis  1844.  Ostermann,  diss.  de  praeconibus  Graeoomm, 
Marb.  1S45. 
***)  jiyttws,  was  Voss  ganz  unpassend  mit  „stattlich,"  was  sich  nur  auf  das  Aenssere  eines 
Menschen  bezieht,  übersetzt  hat;  es  kann  Jemand  sehr  stattlich  und  doch  nichts  We- 
niger als  ayeevos  sein,  und  der  bndüige  Herold  des  Odysseus,  Od.  TIX,  244  war  ge- 
wiss nicht  stattlieb. 


M  übergibt  er  sie  ihnen  sogleich  so  schwer  es  ihm  andi  ftUt  Jl.  I,  322y  imd 
so  stehen  auch  Hektor  und  Ajax  von  ihrem  Zweikampfe  sogleich  ab,  nachdem 
JB.  VII,  279  der  Herold  Idfios  zur  Ruhe  gemahnt  hatte.  Die  einzelnen  Dien* 
itiBSverrichtungen  der  Herolde  lassen  sich  in  Privatdienste  und  öffentliche 
IMenste  eintheilen.  Zu  den  Privatdiensten,  welche  sie  den  Fürsten  leisleleii, 
Stören  folgende.  Sie  waren  die  Boten  der  Fürsten,  um  irgend  Jemand  eiae 
Itachricht  von  denselben  zu  hinterbringen,  oder  Jemanden  herbeizuholen;  der 
Herold  Idäos  überbringt-  den  Griechen  den  Entschluss  des  Paris ,  dass  er  die 
Kostbarkeiten  der  Helena,  aber  nicht  diese  selbst,  wieder  herausgeben  wolle 
JL  VII,  381 ;  ein  Herold  hinterbringt  der  Penelope  eine  ihren  Sohn  betreffende 
Ihchricht  Od.  XYI ,  328 ;  zwei  Herolde  werden  Ton  Agamemnon  zu  Achilles 
yesendet,  um  ihm  die  Briseis  abzunehmen  Jl.  I,  318;  Hektor  lisst  den  Prin- 
WM,  und  Menestheus  den  Ajax  durch  einen  Herold  zu  sich  holen.  Jl.  UI,  116. 
Xm  342;  ein  Herold  holt  auf  Befehl  des  Menelans  den  Arzt  Machaon  zn  den 
verwundeten  Menelaus  Jl.  IV,  192.  Auch  gehört  zu  den  Privatdiensten  der 
Xerolde  ihre  Besorgung  der  Tafel,  eine  Funktion ,  welche  zu  jener  Zeit  nicht 
erniedrigend  war  *) ;  sie  richteten  die  Tafel  her ,  reichten  Fleisch  und  Brod 
dir,  mischten  und  schenkten  den  Wein  ein,  und  sprengten  das  Wasser  über 
4te  Hände  der  Tafelnden,  Jl.  XVI,  558.  Od.  1,  109.  143.  146.  UI,  33&  YU, 
IIB.  VIII,  474.  XIII,  149.  XVII,  331.  Ausserdem  versahen  sie  noch  manche 
Hidere  Dienste;  sie  machen  die  Honneurs  bei  den  Gästen  Od.  IV,  301.  XUI, 
A4;  sie  führen  die  Sänger  ein  und  reichen  ihnen  das  den  Gesang  begleitende 
musikalische  Instrument  dar  Od.  I,  153.  VIII,  62.  106.  256.  471;  sie  sind  be- 
hülflich  beim  Anspannen  und  Lenken  der  Wagen  Jl.  XXIV,  282.  325  und  hel- 
fen die  vom  Kampfe  zurückkehrenden  Helden  waschen  Jl.  XXIII ,  39.  Wegen 
diesen  den  Fürsten  und  Helden  geleisteten  Privatdiensten  werden  sie  auch 
^iqanoyteffj  Gehülfen,  genannt,  Jl.  I,  321.  Od.  XVIII,  424.  Die  öffentlichen 
Dienste  der  Herolde  bezogen  sich  auf  die  Versammlungen,  auf  die  Rechtspflege, 
auf  den  Krieg  und  auf  die  gottesdienstlichen  Verrichtungen.  Sowohl  die  Für- 
sten- als  Volksversammlungen  wurden  von  den  Herolden  zusammenberufen, 
Jl.  II,  50.  IX,  10.  XI,  685.  Od.  II,  6.  VIII,  8,  und  will  man  xi^^t;^  von  r^qvc, 
die  Stimme,  der  Ruf ,  yfiqvm  einen  Laut  von  sich  geben ,  rufen ,  ableiten ,  so 


')  Ostemiaoa  (L  c.  p.  47)  sagt:  „Aliter  hoc  munus  dijudicandum  est,  quäle  homerica 
fuitaetate,  aliter,  quäle  seriore  tempore  fuisse  describitur,  quo  talia  raunera  cerie  inho- 
nesta  et  indigna  txistimabantur.  Ulis  autem  autiquissimis  temporibus  ,  quae  Homems 
in  carminibus  suis  describit,  eüam  ista  munera,  quae  ad  epulas  pertinent,  minime  in* 
honesta  videbantur,  quamquam  ea  intei'  minora  praeconuin  munera  referenda  esse  non 
n^gaiur.^ 


413 

scheint  diese  Punktion  wohl  ihre  primitive  eigenthümliche  Punktion  gewesen 
zu  sein.  Während  der  Versammlung  hatten  sie  für  Ruhe  und  Stille  zu  sorgen 
Jl.  II,  280.  XXIII,  568,  und  war  der  Volkstumult  gross,  so  traten  auch  wohl 
mehrere  Herolde  auf,  so  wie  Jl.  II,  06  deren  neun  vorhanden  sind  um  StiHe 
und  Ruhe  herzustellen:  demjenigen,  der  sprechen  wollte,  gab  der  Herold  den 
Skepter,  als  das  Zeichen  dass  dieser  nun  zum  reden  berechtigt  sei,  in  die 
Hand,  Jl.  XXIII,  567.  Od.  II,  37.  Auch  bei  den  Versammlungen,  in  welchen 
Recht  gesprochen  wurde,  hatten  die  Herolde  dieselbe  Funktion,  sie  geboten 
Ruhe  und  gaben  dem  Geronten,  der  das  Wort  hatte,  den  Skepter  in  die  Hand ; 
ein  solcher  Vorgang  war  auf  dem  Schilde  des  Achilles  dargestellt,  Jl.  XVIII, 
497.  Bevor  man  zu  den  Waffen  griff,  wurden  oft,  um  ein  vermeintliches  Un- 
recht auszugleichen  oder  eine  Vermittlung  zu  veranlassen,  Gesandte  abge- 
schickt, Jl.  III,  205.  V,  804.  X,  286;  dazu  wurden  aber  auch  die  Herolde 
verwendet,  so  wie  zu  einem  solchen  Zwecke  der  Herold  Idaeus  von  Priamns 
in  das  griechische  Lager  geschickt  wird  Jl.  VII,  372.  Sowohl  die  Krieger 
zum  Angriffe  zusammenzurufen  Jl.  II,  442,  als  auch  einem  hartnäckigen  Zwei- 
kampfe, wie  z.  B.  jenem  zwischen  Ajax  und  Rektor  Jl.  VII ,  274  ein  Ende  zu 
machen  *),  lag  in  dem  Amte  der  Herolde.  Nicht  minder  wichtig  war  die  Funk- 
tion der  Herolde  bei  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen ;  vor  dem  Beginnen 
derselben  geboten  sie  die  Stille  der  Andacht  Jl.  IX,  171,  und  schafften  und 
führten  das  Opferthier  herbei  und  sprengten  den  Opferwein,  Jl.  III,  116.  245. 
268.  XIX,  196.  250.  Od.  XX,  216:  übrigens  schienen  sie  nur  bei  denjenigen 
Opfern  funktionirt  zu  haben,  welche  publice  dargebracht  wurden,  denn  bei 
dem  Privat-  oder  Hausopfer,  welches  Nestor  Od.  III,  4 18>  darbringt,  funktionir- 
ten  dessen  Söhne.  Bezüglich  zu  ihrem  Amte  und  den  dazu  erforderlichen 
Eigenschaften  gab  man  den  Herolden  folgende  Beiwörter:  hellstimmig,  hellru- 
fend, der  Lautrufer  Jl.  II,  50.  442.  VH,  384.  IX,  10.  XVIII,  505.  XXIII,  39. 
XXIV,  577.  Od.  II,  6;  durch  die  Stadt  rufend  JLXXIV,  701;  auch  wird  ihnen 
Jl.  Vn,  278.  XXIV,  28*2.  325.  673.  Od.  II,  38  Einsicht,  Verstand  und  kluger 
Rath  beigelegt.  Die  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  ihres  Amtes  gewährte  ihnen 
einen  Schutz;  sie  selbst  waren  nicht  nur  als  Boten  des  Zeus  unverletzlich 
Jl.  I,  334.  VII,  274,  sondern  es  geht  auch  aus  Jl.  IX,  170.  XXIV,  149.  178.  * 
Od.  IX,  89.  X,  59.  102  hervor,  dass  sie  Andern  zu  deren  Schutz  als  Beglei- 
ter mitgegeben  wurden.  Als  Zeichen  ihres  Amtes  trugen  sie  den  Skepter, 
(der  später  nach  ihnen  xfiqvxeioy  genannt  wurde)  aber  diesen  wahrscheinlich 
nur  dann,  wenn  sie  im  öffentlichen  Dienste  waren,  denn  Jl.  I,  320,  wo  Aga- 


*)  Dargestellt  auf  Flaxman's  Umrissen  zur  Jlias  Taf.  11 ;  der  Herold  der  Griechen  nnd 
jener  der  Trojer  legen  ihre  Stäbe  zwischen  die  beiden  Kämpfenden  Ajax  und  Hektor. 
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ptMnni  vwü  HeroUe  dMchickl ,  isl  tm  keiiieai  Skepler  icrpelbM  4ie  IMte 
^ml  sie  eigenllich  hier  nar  eioen  Prmtaiiftrag  des  Aguneninon  besorgte». 
Voa  der  KoBStruktion  ihrer  Skepler  wird  nichto  gesagt;  wahrscheinlich  mm 
aii  jeima  der  Könige  (|«  lai)  ähnlich,  vielleicht  nur  weniger  versiert,  m  sie 
lilgends  das  Beiwort*golden  haben,  welches  den  Skeptern  der  Fürsten  .beif  eiegt 
ward.  Die  Zahl  der  Herolde  war  nicht  geringe :  folgende  sind  die  bei  Homt  Er- 
vthntea.  Im  Lager  der  Griechen  vor  Troja  blanden  sich:  Enrybates  wd 
Tnithybias,  Herolde  des  Agamemnoa,  welehe  in  das  Zelt  des  ▲cUUei  gi^ 
schickt  worden  i  ma  die  Briseis  weganfiahren;  Jl.  I,  nuk  III,  118.  IV,  IM. 
VU,  276.  XIX,  1^.  250.  XXUI,  897;  leUterer  hatte  Grabmal  tad  Tempel  in 
Spmrta  nnd  jUginm  *)  und  seine  NachkoaMien ,  Talthybiadeli  genannt,  beUei- 
delen  das  HeroIdeniMnt  in  Sparta:  Enrybates,  Herold  desOdyssens,  hftariidi 
lon  Gestalt,  aber  gefUlig  nnd  von  Odysseis  sehr  geachtet,  Jl.  II,  184.  Od.  XIX, 
•14:  Ho  dies  Herald  des  Ajax  Jl.  IX,  ITO  nnd  Thootes  Herold  des  He^ 
lütbens  Jl.  XD,  S42.  Uebrigens  gab  es  noch  mehrere  Herolde  im  griedii» 
nahen  Lager,  da  Jl.  II,  96  von  nenn  Herolden,  welche  bei  einer  Volksversaanh 
hmg  fnnktionirten,  die  Rede  ist^).  Herolde  anf  Ithaka  sind:  Peisenor*^*), 
Borold   des   Telemach   Od.  II,    28:    Mnlins  f)   Herold  des   Freiers  Am- 


«)  Htrodot  Vn,  134.    Pansanias  Lib.  vn,  Cap.  23. 

**)  Dieses  hat  zu  einem  Irrthum  Eusthaths  Veranlassung  gegeben;  derselbe  hat  n&mlich 
um  die  Zahl  neun  voll  zu  machen  zu  den  oben  genannten  fünf  Herolden  der  Griechen 
noch  Stentor,  Kalchas,  Asphaiion  und  Eteoneus  als  Herolde  beigesetzt,  allein  mit  Un- 
recht Stentor  und  Kalchas  werden  zwar  JL  V,  785  u.  XIII,  45  wegen  ihrer  starken 
Summe  gerahmt,  allein  sie  desshalb  far  KifQvxfg  zu  halten,  ist  eben  so  unpassend,  ids 
waoB  man  Menelaus,  Dismades,  Ajax  und  andere  Htlden,  die  auch  als  starke  RuCh- 
beiaichnai  werden,  den  Herolden  beizahlen  wollte.  Asphaiion  und  Eteontns  siad  auch 
keina  Hti^muSf  aandem  ^tgaif^fg  des  Menelaus,  Od.  IV,  22.  216,  und  wenn  aiifdi 
ass  Oi.  IV,  31  hervorzi^ben  scheint,  dass  sie,  wenigstens  Eteoneus  Begleiter  des 
Menelaus  im  Kriege  waren,  und  wenn  auch  die  Mtjgvxn  zuweilen,  weil  sie  Privatge^ 
schäAe  der  KOiiige  besorgten,  d^f^anoyug  genannt  werden,  JL  I,  321.  Od.  XVni,  424, 
so  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  »iiqvx(s  zuweilen  als  ^f^flOTor- 
rcp,  nie  aber  diese  als  xijQvxtg  funktioniren  können. 

***)  Er  darf  sieht  mit  dem  Trojaner  Peisenor,  dem  Vater  des  Kleitos,  Jl.  XV,  44^  ver- 
wechselt werden. 

f)  Andere  Individuen  gleichen  Namens,  die  nicht  mit  Obigem  zu  Terwechseln  sind:  zwei 
Trojaner,  der  Eine  von  Patroklus,  der  Andere  von  Achilles  getödtet,  Jl.  XVI,  696.  XX, 
432,  und  MuUuSi  dsr  Eidam  das  Königs  Augeas  in  Elia,  Qenahl  der  Agamede,  von 
fiiStqr  g9tS4t^  Jl  SE,  799. 
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plunoBUS  Od.  XVm,  423,  and  Medon  «)  aus  Ithaka,  welchen  sämmt- 
liche  Freier  als  Herold  bei  sich  hatten  «>) ,  Od.  IV ,  677.  XYI ,  252. 
412.  XYU,  172.  XXII,  357.  XXIY,  439.  Herolde  bei  den  Trojanern 
sind:  Periphas  ***)y  Herold  des  Anchises;  Apollo  nahm  dessen  Gestalt 
an  nnd  feuerte  in  dieser  den  Aeneas  zum  Kampfe  an,  Jl.  XYII,  323: 
Idaeas  f),  Herold  und  Wagenlenker  des  Priamus,  Jl.  UI,  248.  YII,276.  381. 
XXIY,  325;  der  Jl.  XXIV,  149  und  178  erwähnte  „alte  Herold''  ist  derselbe: 
Eamedes,  Yater  des  Spionen  Dolon,  Jl.  X,  314.  Als  Herold  bei  den  Phfla- 
ken  wird  PontonousOd.  YII,  179.  YIII,  G5.  XIII,  50  genannt. 

Unter  den  Demiurgen  verstand  man  Diejenigen,  welche  vorzugsweise  ein 
öffentliches  dem  Gemeinwohle  nützliches  Geschäft  betrieben,  wozu  man  vorzugs- 
weise die  Wahrsager,  Aerzte,  Baumeister  und  Sänger,  Od.  XYII,  384,  die  Ordner 
der  Plüze  zum  Tanz  und  Kampfspielen  so  wie  die  Herolde,  Od.  YIII,  258.  XIX,  135, 
dann  die  Lederarbeiter  und  die  Goldschmiede  Jl.  YII,  220.  Od.  III,  425  rech- 
nete. Welches  und  wie  gross  der  Lohn  für  die  dmuoeQyo&  war,  ist  nirgends 
angegeben,  doch  scheinen  sie  mit  Geschenken  und  Ehrenbezeugungen  belohnt 
worden  za  sein. 

Das  Yerhältniss  der  Grundbesitzer  bestand  darin,  dass  sie  theils  den 
Königen  iheils  den  Edlen  zunächst  unterthänig  in  ähnliche  Art  waren,  wie 
die  hörigen  Grundbe:>itzer  dem  Könige  in  seinen  Domänen  und  erblichen  Be- 
sitzungen und  dem  hohen  Adel  im  Hittelalter.  So  sind  die  Leute,  welche  Od. 
lY,  176  nach  dem  Wunsche  des  Menelaus  dem  Odysseus  folgen  sollen,  nicht 
alle  Bewohner  von  Ithaka  und  den  umliegenden  Inseln,  wo  Odysseus  als  Ober- 
könig anerkannt  wurde,  sondern  nur  diejenigen  Grundbesitzer  und  Arbeiter 
auf  seinen  Besitzungen ,  die  unmittelbar  unter  ihm  standen :  viele  von  jenen 
würden  als  unmittelbare  Unterthanen  der  dem  Odysseus  zunächst  stehenden 
Edlen,  von  denen   einer  als  Oberkönig  an  die  Stelle  des  Odysseus  getreten 


*)  Zo  miieracbeiden  von  Modon  Jl.  XVU,  216,  einem  FOhrer  der  trojaniachtn  Bondesga« 
nosflOD,  and  von  Medon,  dem  8ohne  des  Oileus,  von  dem  §.  165  gesprochen  wird. 

**)  Dieser  Herold  spielt  eine  eigentbflmliehe  Bolle  in  seiner  Stellung  zu  den  Freiem  und 
der  Familie  des  Odysseus,  denn  während  er  bei  den  Freiem  beliebt  ist  und  mit  tbmtk 
spielt  und  tafelt,  benachrichtigt  er  die  Penelope  von  den  gefährlichen  Anschlägen  der 
Freier  gegen  Telemach,  and  wird  desshalb  auch  später  in  der  Stande  der  Rache  gegen 
die  Freier  von  Odysseus  verschont.  Nitzsch,  erklärende  Anmerkungen  zar  Odyssee,  L 
Bd.  f  298. 

***)  Zu  anterscheiden  von  dem  Aetolier  Periphas  JL  V,  842,  der  im  Kampfe  veo  Anes  ge- 
tödtet  wurde. 

f)  Zu  anterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Dares,  des  Priesters  dee  HepIläsloSi 
Jl.  V,  11. 
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wire,  zurflckgeblieben  sein,  da  sich  das  Yerhiltniss  ihrer  mittelbaren  Unter- 
thSnigkeit  zu  Odysseus  durch  dessen  Umzug  aufgelöst  haben  würde.  Eben 
solche  unmittelbare  Unlerthanen  des  Henelaus  sind  es,  welche  dieser  aus  der 
dem  Odysseus  einzuräumenden  Stadt  entfernen  will,  und  die  Bewohner  der 
sieben  Städte,  welche  Agamemnon  dem  Achilles  verspricht,  wenn  er  seht 
Schwiegersohn  werden  will,  JI.  IX,  154,  so  wie  auch  der  Jl.  XXIII,  2M  als 
Agamemnons  Unterthan  erwähnte  Echepolos  *)  in  einem  ähnlichen  Verhall- 
nisse  gestanden  zu  sein  scheint.  Dann  kann  man  noch  die  aus  dem  Volke  der 
Phäaken  ausgesuchten  zwei  und  fttnfzig  Jünglinge,  welche  während  des  Odys- 
seus Aufenthalt  auf  Scheria  an  den  Hof  des  Alkinous  gezogen  wurden,  Od. 
Vin,  35,  als  solche  erwähnen,  welche  Söhne  von  den  wohlhabenderen  Unler- 
thanen theils  des  Alkinous  theils  seiner  Edlen  sein  mochten. 

Die  besitzlosen,  aber  freien  Lohnarbeiter,  die  von  den  SUtven 
(f.  ft2)  wohl  unterschieden  werden  müssen,  sind  die  ^^ec  oder  e^f^f ;  es 
und  Menschen,  welche  sich  an  Andere  um  Unterhalt  und  Lohn  zur  Arbeil 
terdingen,  wie  solche  Jl.  XVIII,  550.  560.  Od.  IV,  «44.  X,  84.  XI,  490.  ge- 
nannt werden,  und  solche  um  Lohn  Gedungene  mögen  auch  die  Fremdlinge 
If^ivof,  sein,  Od.  XVIII,  357,  welche  nebst  den  eigenen  Hirten  des  Odysseus 
die  Heerden  desselben  hüteten.  Od.  XIV,  102.  Dass  die^i^recr,  wie  Buttman^) 
meint,  eine  Art  leibeigener  Bauern  gewesen  seien,  lässt  sich  durch  Nichts  er- 
weisen. 

§.  137.  In  Bezug  auf  den  Staatshaushalt,  so  ist  im  Allgemeinen  zu  be- 
merken, dass  der  Begriff  eines  Gesammtbedürfnisses  und  Gesammtvermögens  noch 
im  Keime  lag;  selten  betraf  etwas  Alle,  und  die  Bedürfnisse  erzeugten  und  er- 
füllten sich  mehr  in  Einzelkreisen*^)  und  für  einzelne  Bedürfnisse,  worüber 
sich  folgende  wenige  Anhaltspunkte  ermitteln  lassen,  a)  Für  den  Kultus  sind 
besonders  wichtig  die  einem  Heiliglhum  bei  den  ersten  Anfangen  des  politi- 
schen Gesammtlebens  zu  Theil  gewordenen  Tempelgüter,  die  in  einem  Stücke 
Landes,  einer  Flur  oder  einem  Haine  bestanden,  JI.  II,  506.  696.  VIII,  48.  Od. 
VIII,  363,  so  wie  die  dargebrachten  Tempelschätze  oder  Weihgeschenke,  wel- 
che Jl.  VI,  02.  303.  Od.  XII,  347  erwähnt  sind,  b)  Der  Regent  erhielt,  ver- 
möge des  Gefühles,  das  ihn,  als  den  Sachwalter  des  Rechtes  im  Namen  der 
Götter,  zu  ehren  gebot,  auch  Ehrengeschenke,  welche  theils  in  einem  beson- 


*)  Er  war  ein  sehr  reicher  Bewohner  Sikyon*8,  der,  um  nicht  mit  gegen  Troja  ziehen  zu 
mfissen,  dem  Agamemnon  die  schöne  State  Aethe  schenkte.  £r  ist  von  dem  Trojaner 
Echepolos  Jl.  IV,  458,  dem  Sohne  des  Thalysios  zu  unterscheiden. 

♦♦)  LexUog.  U,  p.  111. 

***)  Wachsmath,  hellenische  Alterfhumskunde,  2.  Aafl.  II.  Bd.  S.  64. 
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dereB  Stücke  Landes,  reiAeyog  •),  ans  dem  Gemeingnte,  JI.  VI,  194.  IX,  578. 
Od.  VI,  293.  XI,  185.  XYII,  299,  theils  in  verschiedenen  andern  Gaben  bestan- 
den, Jl.  I,  118.  120.  IX,  155.  Od.  VI,  150:  auf  diese  Weise  sammelte  sich  der 
Regent  Reichthümer,  Jl.  XVIII,  290.  XXIV,  381,  von  denen  er  öfters  wieder 
Ehrengeschenke  an  Einzelne,  besonders  an  Gastfirennde  abgab,  denn  die  Er- 
haltung des  Ansehens  des  Regenten  erforderte  eine  ausgebreitete  Gastfreund- 
schaft (S.  131);  sein  Haus  war  der  Sammelplatz  der  Angesehenen,  die  sehr 
häufig  mit  ihm  tafelten,  und  Fremde  abzuweisen,  die  um  Aufnahme  baten  oder 
auch  nur  ihrer  bedürftig  sich  zeigten,  wurde  für  sehr  tadelhaft  gehalten,  wie 
denn  Henelaus  den  Eteoneus  scharf  rügt ,  welcher  die  bei  ersterem  angekom- 
menen Fremde  in  ein  anderes  Haus  zur  Bewirthung  unterzubringen  vorschlägt, 
Od.  IV,  31.  In  manchen  Fällen  mussten  die  Geschenke,  welche  der  Regent 
an  Gäste  machte,  ihm  wieder  vom  Volke  vergütet  werden,  wie  denn  der  Phä- 
kenkönig  Od.  XIII,  14  äussert,  er  wolle  die  Gastgeschenke,  die  er  dem  Odys- 
seus  machte,  sich  durch  Beiträge  vom  Volke  ersetzen  lassen,  c)  Von  einer 
ständigen  Besoldung  der  Beamten  oder  Richter  findet  sich  keine  Spur,  doch 
scheint  es,  dass  für  einzelne  Fälle  Vergütungen  gegeben  wurden,  denn  nach 
Jl.  XVni,  508  wurden  bei  einer  Volksversammlung  zwei  Talente  Goldes  für 
den  Richter  bestimmt,  der  in  einer  vors  Volk  gebrachten  Streitsache  das  beste 
Recht  spräche,  d)  Zur  Wehre  gegen  den  äussern  Feind  musste  jeder  Staats- 
genosse mit  ausziehen  ($.  119),  hier  wurde  also  das  Bedürfniss  des  Staates 
durch  die  Persönlichkeit  seiner  Genossen  erfüllt;  vom  Unterhalte  der  Truppen 
im  Felde  ist  |.  122  gesprochen:  nach  Jl.  XVII,  225  leisteten  die  Trojer  Bei- 
träge zur  Verpflegung  der  Hülfsvölker. 

IV.    Reehtsverhiltiilssf  mid  Recktspflege. 

§.  138.  Wenn  wir  die  Rechtsverhältnisse  jener  Zeit««)  im  Allge- 
meinen ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass,  wenn  auch  das  Leben  der  Cyklo- 
pen  ohne  Versammlungen  und  Rechtspflege  als  etwas  AufliEillendes  dargestellt 
wird  Od.  IX,  112,  doch  das  Band  des  Staates  keineswegs  ein  so  strenges  und 
das  gesammte  rechtliche  Leben  umfassendes  war,  wie  es  die  Vorstellung  eines 
Staates  mit  sich  bringt,  wie  dieses  folgende  Momente  beweisen*««).  Auflthaka, 


*)  Da  auch  das  für  eine  Gottheit  bestimmte  und  ihr  geheiligte  Stück  Landes  denselben 
Namen  tifityog  hat,  Jl.  II,  696.  YIII,  48.  Od.  VIII,  363,  so  lässt  sich  fragen,  ob  auch 
nicht  darin  eine  Andeutung  Ober  die  §.  131  erwähnte  Beziehung  der  Könige  zu  den 
Göttern  gefunden  werden  darf. 

**)  Platner,  notiones  juris  et  Justitiae  Hom.  et  Hesiod.  carmln.  eipl.  Marb.  1819.  Allihn, 
diss.  de  idea  justi,  qualls  fuerit  apud  Homenim  et  Hesiodum ;  Hai,  1847. 

)  Tittmann,  Darstellong  der  griechisdien  Staatsverfassungen;  Leipzig  i82!2,  8.  56. 
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wo  nickt  B«r  die  öffenilicben  Angelegenheiten,  sondern  auch  die  Rechtspflege 
vor  die  öffentlichen  Versammlungen  gehörten,  war  während  der  zwanzig  Jahre 
der  Abwesenheit  des  Odysseus   keine  öffentliche  Versammlung   gehalten  wor- 
den, Od.  II,  26,  und  eben    so  war  auch  die  dem  Odysseus  als  König  zukom- 
mende Gewalt  während  seiner  Abwesenheit  durch  nichts  ersetzt,  wie  überall 
aus  der  Odyssee  hervorgeht;  denn  Keiner  der  andern  Vornehmen,  welche  nach 
Odysseus  Tod  Anspruch  aur  die  Regierung  von  Ithaka  machen  konnten.  Od.  I, 
394,  nahm  seine  Stelle  ein,  und  wenn  auch   während  der  Abwesenheit  des 
Odysseus  dem  Telemach  das  Recht   eingeräumt  war,  die  Versammlungen  zu- 
sammenzurufen und  in  ihnen  den  Vorsitz  zu  führen,  Od*  II,  6.  13,  so  ist  doch 
bekannt,  wie  wenig  Gewalt  derselbe  besass,  was  sich  besonders  aus  der  Ge- 
schichte der  Freier  ($.  132)   ergibt,  von  denen  er  das  Eigenthum  seines  Hau- 
ses verzehren  sehen  muss,  ohne   etwas  Anderes   thun  zu  können,  als  beim 
Volke  Beschwerde  zu  führen,  Od.  II,  50,  welche  nicht  nur  unwirksam  bleibt, 
sondern  sogar  von  dem  Freier  Antinoos  auf  drohende  Weise  erwiedert  wird. 
Od.  II,  84.    Das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Freiern  und  Telemach  grün- 
det sich  nur  auf  Gewalt;  die  Freier  trachten  dem  Telemach  nach  dem  Leben 
und  beschliessen   sein  Vermögen   unter  sich  zu    theilen,  und  auch  Telemach 
seiner  Seits,  da  er  keinen  Weg  des  Rechts  zu  finden  scheint,  denkt  die  Freier 
zu  tödten.  Od.  IV,  669.  XVI,  364.  384.  XVII,  82.    Auch  in  den  Verhältnissen 
zwischen  König  und  Volk  finden  wir  mehr  die  Gevvaltlhätigkeit  als   das  Recht 
vorherrschend.  Auch  Odysseus,  der  König,  bedient  sich  gegen  die  Freier,  die 
doch  wenigstens  zum  Theil  von  Ithaka  waren,  keiner  richterlichen  Gewalt,  son- 
dern bloss  des  Bogens  und  der  Pfeile,  und  die  Freier  äussern,  dass,  wenn  sie 
nur  aus  dem  Hause  entkommen  und  das  Volk  zu  ihrem  Schutze  aufrufen  könn- 
ten, ihnen  Rettung  und  dem  Odysseus  der  Tod  werden  würde.  Od.  XXII,  81. 
132;  nach  der  Ermordung  der  Freier  wird  sogar  eine  Versammlung  der  Itha- 
censer  (nicht   etwa  blos  der  Missvergnügten ,  sondern   es  ist  auch  eine  Partei 
fQr  Odysseus  dabei)  gehalten,  um  über   die  an  Odysseus   zu  nehmende  Rache 
zu  berathen,  und  ein  Theil  der  Ithacenser  ergreift  wirklich  die  Waffen  gegen 
Odysseus,  XXIV,  420.     Es  finden  sich  femer  mehrere  Beispiele,  dass  der  Kö- 
nig von  dem  Volke  leicht  Gewalt  zu  fürchten  hatte,  und  fast  scheint,  da  eines 
Jeden  Recht  von   seiner  Kraft  abhing,  der  Alte  und  Schwache  nicht  für  fähig 
zum  Königthum  gehalten   worden  zu   sein;  so  lebt  Laertes,  Vater  des  Königs 
auf  Ithaka  und  selbst  einst  König  der  Cephallenier ,  Od.  XXIV,  377,  nachdem 
er  nicht  mehr  König  war  nichts  weniger  als  in  königlichen  Verhältnissen  und 
baut  selbst  das  Land,  Od.  I,  190.  XXIV,  205.  225.  242,  und  der  Schatten  des 
Achilles  erkundigt  sich  nach  Peleus,  ob  er  vielleicht  jetzt  wegen  Altersschwä- 
che von  seinem  Volke  nicht  mehr  geachtet  werde,  XI,  495.    Wenn  der  König 
im  Feldzuge  vielleicht  ein  Recht  über  Leben  und  Tod  ausübte,  wie  Agamem- 
non den  Griechen  zu   tödten  droht ,  der  aus  der  Schlacht  wegbleiben  würde. 
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JL  II,  301,  80  erUfirt  diess  Aristoteles  nicht  sowohkals  Redit,  sondern  alsGe- 
waltthfitigkeit,  wofür  auch  das  spricht,  dass  Agamemnon  nicht  blos  seinen  Un- 
terthanen,  sondern  allen  Griechen  droht.  Uebrigens  scheint  dieses  Verhftltniss 
der  Gewaltthätigkeit,  wie  wir  es  fast  überall  finden,  in  der  Ansicht  der  Grie- 
chen nicht  mit  dem  Rechtszustande  im  Staate  in  Widerspruch  gestanden  zu 
sein.  —  Wenn  aber  nun  gleichwohl,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  Gewalt  das 
mehr  Vorherrschende  war  und  als  vereinbar  mit  der  Rechtsidee  gedacht  wurde, 
80  finden  wir  dennoch  ein  gewisses  Festhalten  an  das  einmal  für  Recht  Aner- 
kannte, was  die  Verbindung,  in  welche  man  die  Rechtsidee  zur  Gottesidee 
brachte,  geheiligt  hatte.  So  wie  nämlich  das  ganze  Leben,  Thun  und  Treiben 
der  Menschen  unter  der  Macht  und  dem  Willen  der  Götter  stand,  so  ist  auch 
die  Idee  des  Rechtes  auf  dieselben  concentrirt;  nur  gibt  sich  hier  ein  bemerk- 
barer Unterschied  zwischen  der  Jlias  und  der  Odyssee  kund,  denn  während 
in  erslerer  die  Götter  mehr  mit  launenhaftem  nnd  parteiischem  Charakter  re- 
gieren, waltet  in  der  Üdyssec  die  Idee  einer  göttlichen  Gerechtigkeit  weit  mehr 
vor  *).  Die  Götter  sind  die  Beschützer  des  Rechtes,  aber  auch  die  Rächer, 
wenn  dasselbe  beleidigt  wird.  Erfüllung  der  Gerechtigkeit  ist  das  Amt  der 
strafenden  Götter,  so  dass  von  dem  Vollzug  derselben  auf  das  Dasein  und  Wir- 
ken der  Gottheit  geschlossen  wird  Od.  XXIV,  351.  Die  rechtlichen  Anordnun- 
gen, Rechtsgesetze,  x^efAictegj  sind  göttlichen  Ursprungs,  denn  die  Bewahrer 
derselben,  die  Könige  und  Edlen  haben  sie  nach  Jl.  I,  238.  IX,  98  von  Zeus 
erhalten ;  Bumäos  sagt  Od  XIV,  83,  dass  alle  widerrechtlichen  Handlungen  den 
Göttern,  welche  nur  die  Frömmigkeit  ehrten,  missfielen,  und  einer  der  Freier 
sagt  XVII ,  485 ,  dass  die  Götter  in  menschlicher  Gestalt  öfters  auf  der  Erde 
umher  wandelten,  um  die  gerechten  und  ungerechten  Handlungen  der  Menschen 
zu  beobachten  und  zu  prüfen.  Dass  die  Götter  die  rechtswidrigen  Handlungen 
bestrafen,  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor**) :  nach  Jl.  XVI,  385  straft  Zeus 
mit  einer  Art  Sündfluth,  wenn  er  über  die  Männer  zürnt,  welche  gewaltsam 
nach  verdrehten  Gesetzen  richten  und  das  Recht  verachten;  dass  die  Götter 
das  Gastrecht  schützen  und  die  Verletzung  desselben  rächen,  ist  %.  64  erwähnt, 
und  Odysseus  wünscht  den  Phäaken,  von  denen  er  sich  betrogen  glaubt,  die 
Strafe  des  Zeus,  der  die  Handlungen  der  Sterblichen  prüft  und  Jeden  straft, 
der  gefrevelt  hat  Od.  XIII,  )13',  bekannt  ist,  wie  Agamemnons  herrisches  Ver- 
gehen gegen  Achilles  mit  Schlachtenunglück  nnd  grosser  Gefahr  des  Schiffs- 
lagers, und  Achilles  Cnversönlichkeit  am  Ende  mit  dem  Verluste  des  Patrok- 
los  bestraft  wird,  da  der  Held,  der  die  Releidigung  seiner  Person  so  hoch  an- 
geschlagen, dass  er    keine  geringere  Vergeltung  ak  den  nur  nicht  völligen 


*)  Nilucb,  AmueKkungen  vor  Odyssee,  L  BdL  6.  11^ 
^*)  Aas  lObgtlsbach's  bomerisohor  Theokgie^  8.  297  n*  t 
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Ihilel'gaBg  des  Griecbenheeres  will,  in  Folge  seiner  flurthcirsigkeil  ieiil  Uh 
durch  den  Tod  seines  liebsten  Freundes  noch  weit  tiefer  v^rwondet  siehl,  als 
es  durch  die  Krftnkung  gewesen  war;  vor  dem  Zweikampfe  des  Menelaos  aul 
Paris  betete  nach  Jl.  III,  319  mancher  der  Troer  und  Achtier  zu  Zeus,  er 
aolle  jenen  von  den  Beiden,  der  den  Streit  veranlasst  habe,  in  die  Wohnung 
des  Hades  eingehen  lassen.  Dem  Meineide  ist  die  Strafe  der  Gelter  gewiss; 
Agamemnon  ruft  Jl.  XIX,  258  die  6ött«r  su  Zeugen  seines  Sdiwnres  mit  den 
Worten  auf,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  fidsch  schwöre,  maasloses  Elend  ««sen- 
den, wie  sie  es  Ober  den  frevelnden  Schwörer  des  Meineides  zu  verhingen 
pflegten.  Besonders  anschaulich  und  der  stufenweisen  Entwicklung  und  Stei- 
gerung des  Frevels  entsprechend  erweist  sich  die  von  iden  Göttern  ausgeiende 
Strafe  des  Unrechts  an  dw  Geschichte  der  Freier  der  Penelope:  im  Anflinge 
verfiben  diese  ihren  Frevel  noch  ganz  sergenlos  und  Telemach  spricht  Od.  I, 
978  keine  andere  Hülfe  und  Aussidit  aus  als  das  Vertrauen  auf  die  vergel- 
tende Hand  der  Gottheit,  und  auch  Athene  prophezeit  Od.  II,  288  mit  Bestiaunt- 
lidt  das  schwarze  Verhängniss,  das  die  Freier  an  einem  Tage  erreichen  werde  : 
als  Odysseus  in  Bettlergestalt  sein  Hauf.Jietreten  hat,  isl  das  Maas  ihres  Fre- 
vels bereits  voll,  so  dass  alle  Mahnung^  virgebens  ist,  wesshaUi  auch  Odysseus 
Od.  XVI,  278  zu  Telemach  sagt :  „du  magst  die  Freier  durch  freuudliche  Rede 
und  Ermahnung  zu  besänftigen  suchen  wie  du  willst,  sie  werden  dur  doch 
nicht  folgen,  und  der  Tag  ihres-  Unterganges  ist  nahe;^  von  dieser  verderUi- 
chen  Zukunft  steigt  in  einem  der  bessern  der  Freier ,  der  sich  auch  gegen 
Odysseus  freundlich  erweist,  in  Amphinomos  die  erste  böse  Ahnung  auf,  von 
dem  Od.  XVIII,  1 53  gesagt  wird,  er  sei  betrübt  im  Saale  umhergegangen,  weil 
er  Schlimmes  geahndet  habe;  allein  er  entging  doch  nicht  dem  bevorstehenden 
Gerichte :  zur  Strafe  des  Frevels  steigert  nun  Athene  den  Frevel  selbst,  indem 
sie  die  Freier  zu  kränkendem  Spotte  gegen  Odysseus  verleitete,  damit  dieser 
noch  aufgebrachter  gegen  dieseU)en  werde  XVIII,  346,  und  noch  weiter  stei- 
gert Athene  XX,  284  den  Frevel  und  verleitet  den  Ktesippos,  dass  er  höhnend 
den  Fuss  eines  Stieres  nach  Odysseus  warf,  und  im  Verlaufe  der  über  diesen 
Vorfall  gewechselten  Reden  spricht  der  Freier  Agelaos,  indem  er  dem  Tele- 
mach die  Mutter  zur  Heirath  zu  bereden  räth,  noch  zu  guter  Letzte  das  volle 
Gefühl  der  Sicherheit  aus,  in  welchem  er^  und  seine  Genossen  freveln  Od«  XX, 
SSI ;  gleich  hierauf  folgt  die  durch  Athene  veranlasste  Bethörung  der  Freier  zu 
wahnsinnigem  Treiben,  worin  der  Seher  Theoklymenos  die  Vorboten  des  furchtbar 
drohenden  Strafgerichtes  erblickt,  woraitf  er  das  Haus  verlässt,  die  Freier  aber 
seiner  spotten,  und  unter  Gelächter  und  Scherzen  das  MaU  bereiten  XX,  345 :  nun 
entwickelt  sich  die  Strafe,  die  Häupter  der  frevelnden  Genossenschaft,  Antinoos  und 
Eurymachos  fallen  von  Odysseus  und  Telemach's  Hand  zuerst,  und  nachdem 
Alle  die  Strafe  ihrer  Thaten  erhalten  hatten,  verbietet  zwar  Odysseus  über- 
müthigen  Siegesjubel ,  sagt  aber  zu  seiner  ireura  Dienerin  EuryUwi ,    die 
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Freier  seien  dem  Gerichte  der  Götter  anheimgefallen,  XXII,  409,  und  anch 
Penelope,  als  sie  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Freier  erhält,  spricht 
Od.  XXIII ,  62  den  Glauben  aus ,  ein  über  den  Frevel  der  Freier  erzürnter 
Gott  habe  dieselben  zur  Strafe  getödtet.  Endlich  ist  auch  die  Beziehung  des 
Rechts  zu  den  Göttern  mittelbar  durch  das  Verhältniss  angedeutet,  in  welchem 
die  Rechtsverwalter  auf  der  Erde,  die  Könige  und  Fürsten  zu  den  Göttern 
stehen,  wovon  $.131  die  Rede  ist.  „Gleichwie  der  Fürst,  sagt  Wachsmuth  «), 
an  sich  nach  seinem  Rechtsstande  dem  Gottesrechte  angehörte,  eben  so  er- 
schien er  als  Vermittler,  Ausflüsse  des  letztern  auf  Erden  in  Geltung  zu  brin- 
gen, und  in  der  Vorstellung  von  den  angeblichen  und  wirklichen  ältesten  Ge- 
setzgebungen sind  Hauptpunkte,  dass  Gesetze  Offenbarungen  eines  Gottes,  und 
dass  sie  einem  gottgeliebten  Fürsten  mitgetheilt  worden  seien,  wie  dieses  Od. 
XIX,  179  von  Minos  gesagt  wird.'' 

§.  139.  Die  einzelnen  Rechtsverhältnisse  lassen  sich  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  aus  betrachten,  nämlich  A)  die  Rechtsverhältnisse 
im  eigenen  Staate,  und  B)  die  Rechtsverhältnisse  in  Beziehung  zu  anderen 
Staaten. 

A)  Anlangend  die  Rechtsverhältnisse  im  eigenen  Staate  so  fin- 
den sich  darüber  sowohl  allgemeine  als  spezielle  Andeutungen.  Die  Od.  IX, 
112  und  215  erwähnten  d'efAitrteg  bedeuten  Gesetze,  rechtliche  Anordnungen 
überhaupt  und  werden  als  die  Merkmale  eines  auf  rechtliche  Satzungen  be« 
ruhenden  socialen  Lebens  geltend  gemacht,  denn  vom  Lande  der  Cyklopen 
[des  Bildes  des  noch  nicht  zum  Staate  erwachsenen  Familienstandes],  der  un- 
gesetzlichen Frevler,  wird  Od.  IX,  1 12  gesagt,  dass  man  daselbst  weder  Volks- 
versammlungen noch  ^e(A$(n€g  kenne,  jeder  nach  Willkühr  verfahre  und  Kei- 
ner den  Anderen  achte,  und  der  Cyklope  Folyphem  wird  als  ein  Roher  ge- 
schildert, der,  seiner  Stärke  vertrauend,  kein  Gesetz  achte.  Hinsichtlich  der 
einzelnen  Rechtsverhältnisse  ergibt  sich  Folgendes:  a)  Von  Wetten  und 
Verträgen  ist  deutlich  die  Sprache.  Nach  Jl.  XXIII,  485  findet  eine  Wette 
zwischen  Idomeneus  und  Ajax  um  einen  Dreifuss  statt,  wobei  Agamemnon 
Schiedsrichter  war;  und  Od.  XIV,  393  macht  Odysseus  mit  Eumaios  einen  un- 
ter Zeugschaft  der  Götter  gestellten  Vertrag,  dass,  im  Falle  er  (Odysseus)  dem 
Eumaios  die  Rückkehr  des  Königs  lüge,  sein  Leben  durch  Herabstürzen  vom 
Felsen  verwirkt  haben,  im  Falle  der  Bestättigung  seiner  Aussage  jedoch  sich 
eine  Bekleidung  ausbedingen  wiU.  b)  Von  Schuldforderungen  ist  Od. 
III,  366  die  Rede ,  welche  wahrscheinlich  als  Ersatzforderungen  für  geraubtes 
Gut  entweder  zwischen  zwei  verschiedenen  Staaten  oder  zwischen  Individuen 
aus  dergleichen  galten.  .Dass  das  gesammteVolk  als  Schuldner  angesprochen. 


*)  A  a.  0.  L  B^  S.  348. 
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Od.  XXI,  17,  so  wie  dass  durch  Unterbandlungen  von  einen  andern  Lande 
Ersatz  für  feindliche  Angriffe  gefedert  wurde,  Od.  XXI,  16,  beweisst  die  An- 
fänge des  Zusammenwirkens  in  Volks-  oder  Staatsangelegenheiten,  also  des 
Begriffs  der  Yolksgesammtheit  als  Staat  «).  c)  Aus  Od.  YII,  149  und  XIV, 
SOS  lässt  sich  entnehmen,  dass  eine  Art  Erbrecht  bestand,  da  sich  die  Söhne 
in  das  Gut  des  Erblassers  iheilten.  Erbfähig  waren  in  der  Regel  nur  die  in 
rechter  Ehe  Erzeugten,  doch  bekommt  nach  Od.  XIV,  208  ein  Basttfrd  einen 
geringern  Theil  der  väterlichen  Habe.  Wer  keine  Kinder  hinterliess,  wurde 
von  Verwandten  beerbt-,  so  wird  Jl.  V,  155  von  Phänops  gesagt,  dass  sich 
nun,  da  seine  beiden  einzigen  Söhne  im  Kampfe  gefallen  seien,  die  Verwand- 
ten**) in  seine  Hinterlassenschaft  theilen.  d)  Beim  Ehebruche  musste  der 
Schuldige  dem  beleidigten  Gatten  eine  gewisse  Strafe,  p^ixayqia^  erlegen,  und 
der  Ehemann  konnte  vom  Vater  seiner  Frau  die  für  dieselbe  gegebenen  Ge- 
schenke zurflckfodern.  Od.  VIII,  332.  318.  Ob  sich  aus  Jl.  III,  57,  wo  Hektor 
dem  Paris  zuruft,  er  habe  schon  längst  fQr  das»  Unheil  was  er  gestiftet  den 
steinernen  Rock  (S.  140)  verdient,  entnehmen  lässt,  dass  der  Ehebruch  nach 
dem  Willen  des  beleidigten  Galten  mit  der  Steinigung  bestraft  werden  musste, 
wie  Bensen  ***)  glaubt,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  doch  lässt  es 
sich  nicht  läugnen,  dass  es  der  morgenländischen  Sitte  entspricht,  e)  Die 
Begränzung  des  Grundeigenthums  und  Bezeichnung  durch  Marken, 
Jl.  XII,  421.  XXI,  405,  wurden  für  eine  Grundbedingung  des  Staatsvereines 
zur  Sicherstellung  dos  Eigenthumes  gehallen,  f)  Ausführlich  sind  die  auf 
eine  Tödtung  sich  beziehenden  Verhältnisse  berührt.  Bei  der  zu  schnellen 
Handlungen  treibenden  Leidenschaftlichkeit  der  Menschen  jener  Zeit  ($.  45) 
geschah  es  öfters,  dass  der  Beleidigte  den  Beleidiger  tödtete.  In  religiöser 
Beziehung  hatte  der  Thäter  Nichts  zu  bt^ftirchten  t) ,  da  der  Mord  nur  für 
ein  Verbrechen  gegen  Menschen,  nicht  aber  für  Verletzung  eines  göttlichen 
Gesetzes  erachtet  wurde,  daher  auch  nirgends  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Mörder  gereinigt,  gesühnt  wird  tt),  sondern  er  bezahlt  nur  eine  Busse  oder 


^)  Hoffmann,  die  Alterthiimswissenschaft;  Lpzg.  1835  8.  446. 

**)  Voss  übersetzt  unrichtig  ^^eindringende  Fremde;'*  XVQ*^^"*  ^^^^  keine  Fremde,  sondern 
dieses  Wort  bezeichnet  ausdrflcklich  die  Seitenverwandten ,    die  za  derselben  gens  ge- 
boren und  einen  kinderlosen  Mann  beerben.    Pottcr  (griochische  Archiolog.   Abers.  v. 
Bambacb,  U.  TbL  S.  611)  begeht  denselben  Fehler  wie  Voss. 
*♦*)  Lehrb.  d.  griechisch.  Alterthumskunde,  Erlapg.  1842.  S.  29. 

i)  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  S.  251. 
ti)  Baraus  folgt  aber  keineswegs,    man  habe  sich  überhaupt  In  jener  Zeit  todtgeschlagen 
ohne  alle  nachfolgende  Regung  der  Reue:    eine  solche  die  homerischen  Menschen  ent- 
würdigende Ansicht  widerlegt  sich  schon  allein   durch   die  Idee   der  Ate  und   der  ihr 
folgenden  Litai;  s.  §•  i^8. 


423 

wird  landesflüchtig;  damit  stimmt  auch  die  Harmlosigkeit  tiberein,  mit  welcher 
der  Mörder  seine  That  erzählt ,  wie  Od.  XIII,  259  Odysseus  einen  (fingirten) 
Heuchelmord  aus  Rache,  ohne  zu  befürchten  dass  sich  der  Angeredete  mit 
Entsetzen  von  ihm  wende,  und  der  Seher  Theoklymenos,  der  einen  Mitbürger 
erschlagen  hatte,  kommt  nach  Od.  XV,  256  zu  Telemach  sogar  während  eines 
Opfers,  erzählt  seine  That  und  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne  Umstände 
nebst  der  gastlichen  Fürsorge  findet.  Von  Seite  der  Eltern,  Kinder  und  Ver- 
wandten des  Getödteten  war  jedoch  der  Thäler  jeder  Verfolgung  und  Rache 
ausgesetzt,  denn  der  in  der  menschlichen  Natur  liegende  Grundsatz  der  Wie- 
dervergeltung war  auch  der  griechischen  Gesinnung  eigen:  es  galt  Leben  um 
Leben,  Jl.  XIII,  659,  XIV,  483.  XXI,  2S.  Gegen  diese  Blutrache  konnte  sich 
aber  der  Mörder*  durch  Bezahlung  der  noipfjj  des  Lösegeldes,  an  die  Verwand- 
ten des  Getödteten  sichern  und  dann  ruhig  im  Lande  bleiben  Jl.  IX,  632 ;  ein 
Prozess  der  Art  ist  Jl.  XVIII,  497  besehrieben,  wo  vor  einer  Volksversamm- 
lung durch  die  Richter  der  Streit  zweier  Männer  entschieden  wird,  von  denen 
der  Eine  behauptete,  die  nwyfi  bezahlt  zu  haben,  der  Andere  aber  die  Bezah- 
lung läugnete.  Wird  das  Lösegeld  nicht  angenommen,  wie  Odysseus  von  den 
Freiem  keine  Busse  nimmt  Od.  XXII,  60,  oder  kann  es  der  Mörder  nicht  be- 
zahlen, so  durften  die  Verwandten  des  Getödteten  den  Thäter  verfolgen  und 
tödten;  daher  die  Flucht  des  Mörders  oder  die  an  demselben  verübte  Blut- 
rache «),  Jl.  XXIV,  4S0.  Od.  XXIII,  118.  Solcher  Flüchtlinge  kommen  meh- 
rere vor ;  sie  standen  als  Schutzflehende  unter  dem  Schirme  des  Zeus,  ($.  65), 
fanden  daher  günstige  Aufnahme  und  gelangten  selbst  zu  Ehrenstellen:  der 
Heraklide  Tlepolemus,  der  seines  Vaters  Oheim  erschlagen  hatte,  floh  nach 
Rhodos,  wo  er  König  wurde  JL  II,  661;  Lykophron  aus  Kythera,  der  sich  zu 


*)  Wii'  finden  diese  noch  bei  den  heutigen  Griechen.  Maurer  (das  griechische  Volk,  I.  B. 
Heidell).  1835,  S.  187),  der  mit  dem  Könige  Otto  selbst  einige  Zeit  in  Griechenland 
war,  sagt:  „in  der  Maina  ist  der  Todtschlag  unter  gewissen  Bedingungen  erlaubt; 
derselbe  konnte  nämlich  mit  Geld  versöhnt  werden,  oder  man  gestattete,  wenn  die  Be- 
dingung zu  gross  war  und  der  Beleidigte  sich  nicht  mit  Geld  zufrieden  stellen  lassen 
wollte,  dem  Beleidigten  ein,  zwei  bis  drei  Morde,  d.  h.  die  Familie  des  Beleidigers  ge« 
stattete  der  Familie  dos  Beleidigten  dadurch  Bache  zu  nehmen,  dass  er  ungestraft  ei-- 
Ben,  zwei  oder  drei  ihrer  VerwaudUn  mordete.  Der  zum  Morde  Berechtigte  pflegte 
nun  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen,  und 
sogar  gegen  unschuldige  Kinder  besonders  männlichen  Geschlechtes  wurde  die  Blut- 
rache geübt.  Desslialb  pOegte  man  die  Söhne  zu  Hause  zu  behalten,  und  hauptsächlich 
zur  Vertheidigung  der  Thrtnnc  zu  verwenden,  um  sie  gegen  die  Blutrache  zu  schützen, 
und  daher  kommt  es  auch  dass  manche  Kinder  ihre  älterliche  Wohnung  erst  im  spä- 
tem Manne«alter  verüessen,  weil  sie  dann  erst  im  Stande  waren  Gewalt  mit  Gewalt  zu 
vertreiben.  Man  ging  sogar  so  weit,  dass  man  eigene  schriftliche  Kontrakte  tlber  die 
Blutrache  abschloss." 
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dem  Telamonier  Ajax ^eflüchlel  hatte,  wnrde  dessen  WafiSengefUirte  JL  XV, 
430 ;  Patroklus ,  der  w  Knabe  nnTorsätzIich  einen  Gespielen  getödtet  hatte, 
floh  nach  Phthia  zn  Peleas,  ¥on  dem  er  sorgftltig  aufercogen  und  za  seines 
Sohnes  Waffengenossen  ernannt  wurde  Jl.  XXIII,  85;  andere  solcher  Fälle 
i^en  Jl.  Xm,  696.  XYI,  573«  Od.  XIV,  380.  XV,  223.  271;  auch  Iftsst 
sich  daraus,  dass  solche  Flüchtlinge  zu  Gleichnissen  dienten  Jl.  XXIV,  480  *) 
schliessen,  dass  solche  Fälle  häufig  vorkamen.  Konnten  die  Verwandten  des 
Getödteten  des  Mörders  habhaft  werden,  so  wurde  an  ihm  die  Blutrache  dorch 
Tddtung  desselben  vollzogen ;  als  ein  solcher  Bluträcher  erscheint  Orestes, 
welcher  Od.  I,  299  gepriesen  wird,  weil  er  die  Blutrache  an  Aegisthos,  dem 
Mörder  seines  Vaters  ausübte.  In  allen  Fällen  aber  tritt,  wie  schon  gesagt, 
nirgends  die  Idee  hervor,  dass  der  Mord  als  ein  Verbrechen  gogen  ein  höheres 
göttliches  Gesetz  zu  betrachten  sei  und  so  wurde  auch  nie  ein  Unterschied 
darüber  gemacht,  ob  der  Mord  ein  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  gewesen, 
ob  er  zuzurechnen  war,  und  selbst  der  Knabe  Patroklus,  der  beim  Spiele  ohne 
Bedacht  und  ohne  es  zu  wollen,  einen  andern  Knaben  getödtet  hatte,  mnsste 
fliehen  um  der  Blutrache  zu  entgehen.  —  [Von  den  übrigen  Rechtsverhält- 
nissen, als  jenen  zwischen  Ehegatten,  Eltern  und  Kindern,  und  Herrn  und 
Sklaven  war  bereits  |.  57,  58,  61  und  62  die  Sprache.] 

B)  Hinsichtlich  der  Rechtsverhältnisse  zu  andern  Völkern, 
so  ergibt  sich  hier  ein  doppeltes  Verhältniss,  je  nachdem  entweder  ein  gegen- 
seitiger Bund  oder  Vertrag  und  geregelter  Verkehr  stattfindet  oder  nicht, 
a)  Da,  wo  Ersteres  der  Fall  war,  bestand  auch  zwischen  den  einzelnen  Staa- 
ten ein  freundschaftliches  Verhältniss :  hieher  gehört  der  friedliche  Handels-, 
d.  i.  Tauschverkehr  zwischen  den  Achäern  und  Lemnos  Jl.  VII ,  467 ;  das 
Bündniss  zwischen  den  Ithakesiern  und  Thesproten  Od.  XVI,  427.  Ein  solches 
gegenseitiges  freundschaftliches  Verhältniss  wurde  sehr  hoch  geachtet  und  der, 
der  es  verletzte,  war  den  grössten  Verfolgungen  preis  gegeben;  so  war  das 
Volk  von  Ithaka  heftig  aufgebracht  gegen  den  Vater  des  Antinous  und  wurde 
nur  mit  Mühe  zurückgehalten  denselben  zu  tödten,  weil  er  ein  befreundetes 
Volk,  die  Thesprotier,  in  Vereinigung  mit  Taphischen  Freibeutern  beunruhigte 
Od.  XVI,  428.  Vorzüglich  aber  verband  die  einzelnen  Völker  die  Bundesge- 
nossenschaft, welche  sich  bei  den  Trojem  und  Griechen  verschieden  gestaltete 
und  zwar  nach  Nägelsbach  **)  folgendermassen.    Troja  erscheint  gewissermas- 


*)  „So  wie  man  einen  Menschen  anstaunt,  der  in  seiner  Heimaih  Jemand  getödtet  and  nun 
flflchtig  plötzlich  zn  einem  andern  Volke  kommt,  also  staunte  Achilles  als  er  den  göt- 
tergestaltigen  Priamns  sah.'' 

**)  Homerische  Theologie,  S.  262. 
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sen  als  der  Mittelpunkt  einer  in  Kleinasien  und  nach  Thracien  hinüber  ver- 
breiteten Bundesgenossenschaft ;  denn  die  Hülfsvölker^  nach  den  Troern  und 
Dardanern  die  dritte  Hauptmasse  des  Heeres  Jl.  VIII,  173.  497,  obwohl  nicht 
stammverwandt  noch  Eine  Sprache  redend,  Jl.  »II,  804.  IV,  437,  heissen  nichts 
desto  weniger  die  Herumwohnenden,  die  Nachbarn  JI.  XVII,  220,  und  Herum«- 
wohnende  dieser  Art  bilden  nach  Jl.  XIX,  104  unter  einem  Oberhaupte  eine 
politische  Gesammtheit:  aber  die  Stellung  der  Hülfsvölker,  auf  welchen  die 
Vertheidigung  der  Stadt  beruht  Jl.  II,  130,  i:st  eine  ziemlich  freie,  so  dass  der 
Lycier  Glaukos  dem  Hektor,  der  Sarpedon's  Leiche  nicht  geschützt  hat,  zu 
drohen  im  Stande  ist,  dass  kein  Lycier  mehr  für  Jlios  kämpfen  werde,  und 
von  Hektor  nicht  herrisch  zurechtgewiesen,  sondern  begütigt  wird,  Jl.  XVII, 
142.  Die  Griechen  dagegen  bildeten  nicht  in  dem  Sinne  eine  Bundesgenossen- 
schaft, dass  sie  als  Hülfsvölker  des  Agamemnon  bezeichnet  würden,  sondern 
einmal  zum  Zuge  vereinigt  bildeten  sie  ein  eaggeschlossenes,  durch  Schwur 
und  Vertrag  verpflichtetes  Ganzes,  Jl.  II,  286.  339.  IV,  266,  dessen  Interesse 
durchaus  als  ein  gemeinsames  betrachtet  wird  und  das  dem  obersten  Heer- 
führer Gehorsam  schuldet ;  dass  sich  Achilles  auf  die  bekannte  Weise  dem 
Agamemnon  gegenüber  stellt,  spricht  nicht  gegen  das  Gesagte,  sondern  ist  aus 
der  Veranlassung  zum  Zwiste  und  der  Persönlichkeit  des  Helden  erklärbaTi 
und  Agamemnon  bleibt  sich  deshalb  doch  seiner  Oberherrschaft  bewusst,  die 
er  auch  selbst  Jl.  I,  185  dem  Achilles  gegenüber  in  den  deutlichsten  Aus- 
drücken ausspricht,  b)  Jedes  andere  Volk,  mit  welchem  kein  Vertrag  oder 
Bundesgenossenschaft  Statt  hatte,  wurde  als  ein  feindliches  betrachtet,  und 
kann  ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben  hat,  feindlich 
behandelt  werden,  und  wenn  Wachsmuth  *)  sagt :  „Gewaltthat  und  Raub  über 
derGränze  war  so  sehr  üblich,  dass  man  annehmen  muss,  innerhalb  derselben 
habe  nicht  sonderlich  grosse  Achtung  der  Person  und  Habe  bestehen  können/^ 
so  scheint  er  den  Unterschied,  den  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  zwischen 
ihren  Hitbürgern  und  Bundesgenossen  und  zwischen  den  fremden  nicht  ver- 
bündeten Staaten  machten ,  nicht  gehörig  in's  Auge  gefasst  zu  haben.  Recht 
und  Gesetze  schützten  nämlich  nach  den  Begriffen  des  Alterthums  nur  die, 
die  sie  binden,  die  Bürger  desselben  Staates  untereinander  ^) ;  Ausländer  und 
Feind  ist  in  der  Sprache  der  alten  Welt  ein  und  dasselbe  ***).  Alle  Staaten 
befinden  sich   einander  gegenüber  rechtlich  in  einem  ewigen  Kriegszustand, 


*)  A.  a.  0.  n.  B.  S.  118. 
**)  Hermann,  Lehrb.  d.  griecb.  Staatsalterthflmer ;  3.  Aufl.  8.  28. 

«**)  Bei  Herodoi  IX,  55  steht  ^Hyo$  fflr  ßa^ßa^oi,  und  aueh  die  BOffltr  naontan  anfangs 
den  Fremden  und  den  Feind  mit  demseUien  Worte  hostia. 


tMllfche  Aa Aill^lie  Alles  bedrohen  and  nur  dnreh  posiUve  Yerlrdge 
in  Schranken  gehalten  werden.  Daher  galten  anch  im  heroischen  Zeitalter, 
in  welchem  man  jeden  Beweis  des  Muthes  nnd  der  KörperstSrke  so  sehr 
MkAlste,  und  Recht  und  Billigkeit  nur  seinen  Landsleuten  schuldig  sn  Mis 
geübte,  rfiuberische  Angriffe  auf  nicht  verbündete  Staaten  nicht  fttr  schinpflioii  *) 
9.  119)  und  sie  waren  den  abenteuerlustigen  Helden  Bedttrfniss  und  boten 
ihnen  Mittel  der  Kraftäusserung  und  des  Gütererwerbes ;  es  standen  sokhe 
Baubzfige  selbst  unter  dem  Schutze  der  Götter,  denn  Athene  wird  ab  Be- 
/ekützerin  solcher  Züge  die  Beute  verleihende  Gottin  genannt  Jl.  tV,  128.  X, 
460.  Od.  XIII ,  959 ,  und  selbst  von  Zeus  wird  Od.  XIY,  86  gesagt ,  dass  nneh 
seinem  Rathschlusse  feindliche  Mfinner  in  ein  fremdes  Land  einfallen  um  Beute 
zu  machen.  In  solchen  Kfimpfen  hatte  sich  Odyssens  schon  vor  dem  trojani- 
tehen  Kriege  geübt  Od.  XIV,  230,  und  auch  nach  der  Rückkehr  sprach  er  <Ue 
Bofftaung  aus,  seine  durch  die  Freier  geleerten  Stille  durch  Raubkriege  wie- 
der zu  füllen  Od.  XXIU9  357.  Viehraub  war  vorzüglich  der  Zweck  solcli^ 
Stareifzüge,  Jl.  I,  154.  XI,  672.  Od.  XXIV,  112,  dann  aber  auch  die  Beule  der 
eroberten  Stadt  und  die  als  Sklaven  hinweggeführten  Bewohner  derselben.  Od. 
H,  40.  XI,  401.  XV,  384.  XVII,  431.  Die  auf  diese  Weise  Beraubte»  such- 
lau  zuweilen  in  Güte  EntschSdigung ,  wie  die  Bewohner  von  Ithaka,  als  sie 
den  Odyssens  wegen  eines  von  den  Messenern  verübten  Viehraubes  nach  Mes- 
sene  schickten  um  dafür  Bntschfidigung  zu  fordern  Od.  XXI,  16;  hfiufig^ 
ai^r  wurde  dem  Geiste  jener  Zeit  gemfiss  das  Widervergeltungsrecht  und 
Rache  **)  geübt  und  Repressalien  gebraucht ,  wie  denn  Nestor  im  Rachekriege 
der  von  den  Eleern  beraubten  Pylier  Beute  machte,  aus  welcher  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Betheiligten  ersetzt  wurde  Jl.  XI,  671.  Selbst  die  ex 
professo  getriebenen  Seeriubereien  sind  zwar  verhasst  und  gefürchtet  Od.  XVI, 
426,  aber  nicht  als  ein  schimpfliches  Gewerbe  verachtet,  denn  Od.  HI,  72  fragt 
Nestor  seine  Gäste  ganz  unbefangen ,  ob  sie  eines  bestimmten  Geschäftes  we- 
gen das  Meer  durchschifften,  oder  ob  sie  eine  Art  von  Freibeutern  seien, 
welche,  ohne  ein  bestimmtes  Ziel,  da  wo  sich  eine  Gelegenheit  findet,  auf 
Raub  ausgingen.  Von  diesen  Raubzügen,  welche  die  Helden  ohne  sich  zu  be- 
schimpfen unternahmen,  müssen  die  Streifereiön  und  Plünderungen  Solcher 
unterschieden  werden,  welche  die  Räuberei  als  Hauptgewerbe  trieben,  wie  die 
de»   Odyssens    benachbarten  Taphier    und    die    phünikischen    Schiffer  ***>, 


*)  Allihn,  diss.  de  idea  justi,  qualis  fuerii  apud  Homeium  et  Hesiodum,  Hai.  1847,  p.  27. 

**)  „Die  Furcht  vor  den  Kachem  erschüttert  das  Herz  der  feindlichen  Männer;,  welche  an 
einem  fremden  Lande  ausstiegen,  Beute  machten  und  mit  beladenen  Schiffen  sich  in  die 
Heiowtli  flücbtotoB,''  Od.  XIV,  85. 

***)  Heibig,  die  sittlich.  Zost&nde  d.  griechiseh.  Heldenalters,  8.  116. 
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(MI.XIV,288.459.XV,415.XVI,  426,  welche  natürlich  in  bösem  Rufe  standen, 
weil  sie  mit  mehr  List  und  Betrag  als  im  kräftigen  Angriffe  und  mehr  specu- 
latlv  fbr  den  Erwerb  als  mit  frischer  Lust  für  das  Bedürfniss  raubten.  Daher 
kommt  es  auch  dass  gemeine  heimliche  Dieberei  unter  den  Helden  gar  nicht 
▼oriiommt,  und  der  von  Autolykos  demAmynlor  geraubte  schöne,  mit  Schweins- 
Zähnen  besetzte  Helm,  Jl.  X ,  266 ,  ist  nur  nls  die  Beute  eines  Raubzuges  zu 
belrachten. 

§.  140.  lieber  das  formelle  Rechtsverfahren  lässt  sich  nur  We- 
niges auffinden,  a)  Dass  die  Sitzungen  der  Richter  regelmössig  gehalten 
wurden,  lässt  sich  aus  Od.  XII,  439  vermuthcn,  wo  man  die  Zeit  darnach  be- 
stimmte :  „um  die  Zeit,  wenn  ein  Mann  vom  Harkte  zur  Abendmahlzeit  auf- 
steht, welcher  viele  Streitigkeiten  entschieden  hat.''  Etwas  Ausführlicheres  über 
das  beiRechtshändeln  beobachtete  Verfahren  geht  aus  Jl.  XYIII,  497 
hervor :  „auf  dem  Harkte  war  das  Volk  versammelt ;  da  erhob  sich  ein  Streit 
zwischen  zwei  Hännern  wegen  des  Sühngeldes  für  einen  Erschlagenen:  der 
Eine  betheuerte  er  habe  Alles  bezahlt,  der  Andere  läugnetc  etwas  erhalten  zu 
haben;  Beide  suchten  den  Streit  durch  Zeugen  zu  beendigen;  Beiden  schrie 
das  Volk  zu,  Einige  vertheidigten  diesen.  Andere  jenen  *)  :  Herolde  geboten 
dem  Volke  Ruhe ;  die  Obern  sassen  auf  behauenen  Steinen  im  heiligen  Kreise 
umher  und  hielten  in  den  Händen  die  Stäbe;  mit  diesen  nun  standen  sie  auf 
und  sprachen  ihr  Urtheil:  in  der  Hitte  lagen  zwei  Talente  Gold,  um  sie  dem 
zu  geben,  welcher  unter  ihnen  am  Gerechtesten  das  Urtheil  fällte.''  Unzweifel- 
haft geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  auf  dem  Harkte  öffentlich  vor  dem 
Volke  Gericht  gehalten  wurde,  Zeugen  vernommen  und  eine  Art  Gerichtsge- 
btthren  bezahlt  wurden,  b)  Zur  formellen  Ermittlung  und  Bekräftigung  ein- 
zelner Rechtsverhältnisse  diente,  wie  bei  allen  Völkern,  der  Eid  oder  Schwur 
und  da,  wie  §.131  und  138  erwähnt,  das  Recht  und  die  Verwalter  des  Rech- 
tes in  genauer  Beziehung  zu  den  Göttern  stehen,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  auch  dem  Schwüre  ein  religiöser  Charakter  inne  wohnen  musste,  und  so 
wurde  der  Eid  ein  wirksames  Schreck-  und  Zwangsmittel  **),  dessen  häufiges 


*)  Es  ist  dieses  ein  fernerer  Beweis  für  die  J.  134  aufgestellte  Behauptung,  dass  das  Volk 
bei  den  öffentlichen  Versammlungen   nichts  weniger  als  eine  passive  Stellung  einnahm. 

*)  So  wie  im  Mittelalter  die  rohe  Frechheit  nur  durch  die  furchtbarsten  Eidesformeln  ge- 
bunden werden  konnte,  die  man,  durch  den  Gebrauch  des  Abendmahles  mit  Androhuug 
und  Erwartung  furchtbarer  Zeichen  zu  verstärken  pflegte  (Schmidt,  modus  probandi  in- 
nocentiam  per  eucharistiam,  Heimst.  1718),  und  wie  selbst  die  klügeren  Päbste  den 
seltsamsten  BeinigungsmiHeln  oncl  Ordalieii,  die  gewöhnlich  mit  Beschwi^nuigsformeln 
nnd  kirehMehen  FeierHekkeiten  verfielen  waren  (Maifr,  Geschiebte  der  OrdaKen,  Jen. 
1795),  um  des  heils&men  Schnekans  uid  EindniGkas  auf  roha  GentMiier  wiHen  nicht 


VarkOBunen  in  der  RechtSTerfrssong  jener  ZfiÜ  begrfiiulet  erschemt  •).  Mi- 
gdsbach  **)  unterscheidet  drei  Formen  des  Schwärs  zn  jener  Zeil  („so  wihr 
dieses  oder  jenes  ist ;"  „so  wahr  ich  als  Meineidiger  der  Strafe  der  Götter 
Vfr&llen  sein  will ,"  und :  „so  wahr  mir  dieses  oder  jenes  werth  tuid  heilig 
ial*')t  und  erUntert  sie  folgendarmasseB.  Die  erste  Form  besteht  darinn,  dws 
4Hr  Schwörende  die  Cewissheit  seiner  Aussage  einer  andern  über  allen  Zwei- 
fel erhabenen  Gewissheit  gleichstellt,  wobei  er  sich  gewöhnlich  auf  di«  nnwn»- 
deUteren  Geselze  der  iXalur  beruft  i  so  schwört  Achilles  Jl.  I,  234,  die  AchSer 
wtrden  ihn  einst  noch  schmerzlich  vermissen,  was  so  ivahr  sei,  als  sein  vom 
Banme  genommener  und  durch  das  Messer  der  Rinde  und  des  Laubes  beraubter 
Skepter  nie  mehr  Bläller  und  Zweige  treiben  werde  •»*):  die  zweite  Form  be- 
steht darinn,  dass  die  Gottheit  zum  Zeugen  des  Schwures  in  der  Absicht  ge- 
«Bcht  wird,  um  im  Falle  eines  Meineides  ihre  Strafe  auf  den  Schuldigen  her- 
l^nrufen,  ^vobei  entweder  Einer  oder  mehrere  Gotter  angerufen  werden;  so 
schwören  Hektor  und  Agamemnon  zum  Zeus  Jl.  X,  i29.  XXIII,  43,  letzterer 
l(<pi  einer  andern  Gelegenheit  zu  Zeus,  Helios,  den  Flussgöltern,  der  Erde  und 
den  unterirdischen  Göltern  Jl.  III,  276,  und  Achilles  zu  Zeus,  Helios  und  den 
Brinnyen  Jl.  XIX,  258:  die  dritte  Form  des  Scliwures  geschieht  bei  irgend 
Etwas  was  dem  Schwörenden  sehr  werth  und  heilig  ist;  diese  Formel  kommt 
l^cht  für  sich  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  der  zweiten  vor;  Theokly- 
■enos  schwört  bei  Zeus  und  dem  gastlichen  Tische  des  Odysseus  Od.  XVII, 
1S5,  und  Telemach  bei  Zeus  und  den  Leiden  seines  Vaters  Od.  X\,  339.  Da 
der  von  Menschen  geleistete  Eid,  wie  oben  gesagt,  einen  religiösen  Charakter 
hatte,  so  wurde  auch  bei  ihm,  wiebeimKuUn8(t.  142), ein  gewisses  Rituale  beob- 
achtet.   Dass  stehend  mit  nach  oben  gewendeten  Augen  und  emporgehobenem 


abslellteo  (Rtnke,  KirchangsRchichle ,  4.  AuO.  II,  31) ;  so  fand  asdi  in  der  frqfaesten 
wilden  HerMDpeHode ,  wie  gesagt,  kein  wirksamens  Schreck-  and  Zwaogsmittel  steti, 
all  der  Scliwur.  Bottiger,  Ideen  zu  Konslmylliologie ,  herauigegeb.  v.  Silllg,  II.  B. 
8.  125, 
*)  „Cum^Dallnin  esset  ea  aetale  jus  scriplum,  sed  ei  majonim  more  teslibus  adhibitis  con- 
troversiae  disceplarentur,  jurisjurandi  usum  ab  Homero  saepius  comniemorari,  nuUui  est 
qni  miretur.  Fide  enin  agebantnr  omnia,  de  qua  ut  constarel,  testes  invaesbant  deos, 
qni,  iil  dicU  fative  Gdem  facerent,  ipsi  etiam  jurare  consuever&nL  In  omni  autem  re 
graviore,  in  jndjdis  inprimis,  pactionibus  et  foederjbas  jarejunuidD  nlebantnr."  Terp- 
stra,  antiqnitas  bomerica,  Lih.  11,  Cap.  VUI;  {.  1. 
**)  HomeriBche  Theologie,  S.  203. 

***)  Anf  analoge  Weise  schwuren  die  Phokier  nickt  eher  wiedw  in  ihr  Vaterland  nrttck- 
lakehnn,  bis  ein  von  Iboan  ins  Umt  versenkter  KJampw  Elaea  obanauf  ackwinmu 
wmU   fldvdat,!,  1S&. 
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Skepter  (geschworen  wurde  JI.  XIX,  175.  257.  X,  S2],  versteht  sich  von  selbst, 
da  der  Schwur  als  Anrede  an  die  Götter  dem  Gebete  verwandt  ist:  bedeuten- 
der  ist  es,  wenn  der  Schwörende  einen  Gegenstand,  der  den  unsichtbaren 
Gott  bei  dem  er  schwört  gleichsam  vertreten  soll,  berührt ;  so  legt  Antilochus, 
um  bei  Poseidon  zu  schwören ,  die  Hand  auf  seine  Rosse  Jl.  XXIII,  584 ;  am 
bedeutsamsten  aber  ist  es,  wenn  der  Schwur  mit  einer  Opferhandlung  verbun- 
den ist ,  wobei  zugleich  die  Symbolik  angedeutet  wird ;  so  wird  bei  einem 
Schwüre  zu  Zeus  zugleich  Wein  gesprengt  Od.  XIV,  331  und  dabei  gebetet, 
dass  das  Gehirn  des  Meineidigen  so  wie  dieser  Wein  verspritzt  werden  solle 
Jl.  III,  298,  und  bei  einem  Eide  zu  den  Göttern  wird  ein  Eber  geopfert  und 
derselbe  ins  Meer  „den  Fischen  zum  Prasse^'  geworfen  JL  XIX,  266,  was  nach 
Crusius  z.  d.  St.  die  Bedeutung  haben  soll,  dass  auf  dem  Fleische,  bei  wel- 
chem geschworen  wurde,  eine  Verwünschung  ruhe  *),  und  es  desshalb  den 
Augen  der  Menschen  entzogen  werden  müsse  **);  allein  wahrscheinlicher  ist 
hierinn  die  den  Meineidigen  treffende  Strafe  angedeutet  und  damit  ausgespro- 
chen, dass  derselbe  eben  so  wie  das  den  Fischen  zum  Frass  in's  Meer  ge- 
worfene Fleisch  untergehen  und  vernichtet  werden  soll,  eine  Anerkennung 
der  gerechten  Strafe  des  Meineides,  wie  die  Jl.  III,  208  ausgesprochene ,  dass 
des  Meineidigen  und  seiner  Kinder  Gehirn  verspritzt  und  seine  Gattin  von 
Fremden  geschändet  werden  solle.  So  spricht  sich  nun  auch  in  der  den  Mein- 
eidigen zu  treffenden  Strafe  der  religiöse  Charakter  des  Schwures  aus:  Aga- 
memnon ruft  Jl.  XIX,  258  die  Götter  zu  Zeugen  seines  Schwures  mit  den  Wor- 
ten auf,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  falsch  schwöre,  das  grosse  Unglück  zusen- 
den, wie  sie  es  über  den  frevelnden  Schwörer  des  Meineides  zu  verhängen 
pflegten,  c)  Von  den  Strafen  wird  nur  äusserst  wenig  erwähnt,  was  wahr- 
scheinlich seinen  Grund  darin  hat,  dass  den  Göttern  und  namentlich  dem  Zeus 
und  der  Erinnys  die  Bestrafung  d^  Verbrechen -"zukommt:  Zeus  straft  die  un- 
gerechten Richter  und  den  Meineid  Jl.  XVI,  385.  XIX,  258,  und  straft  die 
Verletzung  der  Pflicht  gegen  Gäste  und  Hülfsbedürftige  Jl.  XIII,  623,  Od.  VI, 
207.  IX,  270.  XIV,  283 :  die  Erinnys  bestraft  den  Meineid  und  jeden  Mord  Ji. 
XIX,  260.  IX,  571  und  bestraft  die  unterlassene  Pflicht  der  Kinder  gegen  die 
Eltern  und  Verwandle  Jl.  IX,  448.  XV,  204.  Od.  II,  135.  XI,  280.  XVII,  47JL 
Da  nun  das  Strafrecht  vorzugsweise  von  den  Göttern  ausgeübt  wurde,  so  war 


*)  Die  Ansicht  hatte  wohl  auch  Pausanias  L.  V,  Cap.  24,  wo  er  sagt,  dass  kein  Mensch 
von  einem  Tbiere  essen  dürfe,  über  welches  ein  Eid  abgelegt  worden  sei. 

**)  Waram  nimmt  aber  Priamus,  nachdem  er  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  durch 
einen  feierlichen  Eid  im  Lager  der  Griechen  bekräftigt  hat,  das  Fleisch  der  geopforiOB 
Lämmer  auf  seinen  Wagen  und  föhrt  damit  in  die  Stadt  zurflck ,  Jl.  in ,  310,  wanim 
wurde  es  nicht  sogleich  vernichtet?. 
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0i4«diireli  Inehr  oiler  weniger  dm  mensoMtehen  IhdKbäbim  vwrf^  Diiirtrtt 
eiitaogeii  und  somit  finden  sich  in  dieser  Beiiehang  nw  wenige  Andeuleiigm 
TOf.  Ans  Jl.  XV,  18,  wo  erwfihnl  wird,  dtss  Zens  die  Here  lur  Simfe  nrit 
iw6i  an  ihre  Füsse  gehilngte  Ambosse  iwd  gebundenen  Händen  firei  is  Wk^ 
»elsgewBibe  habe  schweben  lassen,  ist  sn  eninehmen,  dass  es  eine  jener  Mi 
eigene  Siraflirl  war,  dem  Verbrecher  Hflnde  und  Füsse  tu  binden  ud  ihm  mü 
einem  S^e  umschlungen  hoch  an  einer  SÜule  sehweben  lu  lassen ;  wenifstemi 
jUbsl  Odysseus  diese  Strafe  an.  Melanthens  volliiehen  Od«XXU^  173,  nwl  ftm 
dlinn  Nase,  Ohren  und  die  Extremitftien  abhauen^  47S.  Die  Stuafo  des  Al>- 
iehneidens  der  Nase  und  Ohren  scheint  Oberhaupt  nicht  selten  gewesW  M 
iein,  da  sprichwörtlich  der  Name  Echetes  (ein  Ktaig  in  Kpeires,  welohifr -ieli 
fremden  Nasen  und  Ohren  absdiniu  und  sie  den  Hunden  ^rorwarf)  alsSehrecit^ 
fettd  gdiraucht  wurde,  und  wenn  "man  Jemanden  eine  harte  Strafd  androliie, 
Mgle  man  :  ,,ich  schicke  dich  lum  Echeios''  Od.  XYUJ\,  85.  XXI,  W&  Die 
ttfife  des  Erhängens  wurde  an  den  Shkvinnen  der  Penelope,  die  mtl  den 
Koeiern  buhlten,  voUaogen  Od.  XXII,  4W.  Der  steinerne  Rock,  welchen  Hek** 
Ist  dßm  Paris  flbr  das  grosse  Unheil  wtf  er  angestiftet  hat,  wfinseht,  JL  HI, 
ü^  deutet  auf  die  Todesstrafe  durch  Steinigen*;  dahin  deutet  auch  Nigel^ 
feioh  •>:  „nicht  ein  Ton  Steinen  errichteter  Grabhagel^  sondern  die  Steinigung 
iai  hier  gemeint ,  denn  offenber  will  Hektor  hier  von  einem  gewaltsamen  Aue^ 
hiibsh  der  allgemeinen  Entrüstung,  von  einer  VoUuijustis  reden:  die  Steift«, 
welche  den  am  Boden  liegenden  Frevler  bedecken,  umkleiden  ihn  wie  ein 
Iiaibrock/^  Von  Geldstrafen  kömmt  vor  die  7ro«i^,  das  Lösegeld  für  einen 
begangenen  Mord,  Jl.  IX,  632.  XVIII,  497,  und  die  iio$xoTQ^^y  welche  der 
Ehebrecher  dem  beleidigten  Galten  bezahlen  musste  Od.  VIII,  332. 


XVI.    Das  religifise  Leben. 

§.  141.  Da  der  homerische  Mensch  sein  ganzes  Leben,  von  der  Geburl 
Uli  bis  zum  Tode  von  dem  Willen  der  Götter  beherrscht  sieht  (§.  189.  190) 
ito  geht  daraus  das  Bewustsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  dem  göttlicheii 
Sinfiusse  und  Zuversicht  und  Vertrauen  auf  denselben  hervor :  „  alle  Sterb- 
ttbhen  bedürfen  der  Götter''  sagt  Od.  HI,  48  Peidslirtiiüs  zu  Telemach,  und  in 
diesem  einfachen  Spruche  sehen  wir  das  natürliche  GeflihI  der  Abhängigkeit 
von  einer  höhern  Macht  ausgesprochen,  welches  in  dem  homerischen  Menschen 
auf  eine,  man  möchte  sagen  kindische  Weise  lebendig  ist.  Hektor,  den  über- 
haupt ein  festes  Gottvertrauen  besond^v  auf  Zeus  charakterisirt,  setzt  alle 


^  Anmerkungen  zur  Jlias,  2.  Aufl.  8.  224. 
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89UI0  ßiegashoffiiangen  auf  diesen  und  die.  übrigen  Götter ,  Jl.  VUI,  5t6,  «ad 
eben  so  Achilles  XI,  866;  den  Glauben,  dass  mit  Hülfe  der  GöUer  selbst  das 
Schwerste  gelingen  könne,  sprechen  mehrere  Stellen  aus,  z.  B.  Jl.XVII,  561. 
^Xj  100,  und  selbst  den  Cyklopen,  von  denen  Od.  IX,  275  gesagt  wird,  sie 
fürohteten  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Götter,  wird  doch  ein  faktisches  Ver- 
Irauen  auf  die  Götter  und  ein  Bewusstsein  ihrer  Abhängigkeit  von  ihnen  zu- 
geschrieben, denn  sie  bebauen  ihre  Felder  nicht,  sondern  vertrauen  nur  den 
Göttern,  deren  Güte  sie  die  Früchten  verdanken.  Od.  IX,  107,  und  der  Cyklop 
Polyphem  sagt  411,  dass  die  von  Zeus  geschickte  Krankheit  kein  Mensch  zu 
hdlen  vermöge.  In  diesem  Bewusstsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  den 
Gdttern  wurzelt  die  religiöse  Richtung  des  Menschen  *),  welche  sich  theils 
durch  die  Verpflichtungen  welche  sich  der  Mensch  den  Göttern  gegenüber 
auferlegt  fühlt,  und  die  sich  durch  den  Kultus  bethätigen,  theils  durch  das 
Bedürfniss  und  Bestreben  mit  dem  Willen  der  Götter  bekannt  zu  werden,  was 
dieMantik  hervorgerufen  hat,  ausspricht.  Das  ganze  religiöse  Leben  hat  dem- 
nach zwei  Hauptrichtungen,  nämlich  1)  die  Gottesverehrung,  der  Kultus ;  und 
2)  die  Erforschung  des  Willens  der  Götter,  die  Mantik. 

1)  Der  Kultus. 

§.  142.  Der  Kultus  ist  die  faktische  Anerkennung  der  Abhängigkeit 
des  Menschen  vom  Willen  der  Götter,  mit  dem  Bestreben,  der  Gunst  derselben 
entweder  theilhaflig  zu  werden  oder  ihre  Ungunst  abzuwenden,  und  von  be- 
sonderen Bedürfnissen,  von  der  besonderen  Bedeutung  eines  Gottes  so  wie 
vom  speziellen  Vertrauen  ist  es  abhängig,  ob  die  Kultushandlung  an  diese  oder 
jene  Götterindividualität  gerichtet  wird  **).  Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass 
die  homerischen  Götter  menschlich  erscheinen  (§.  184),  denn  eben  weil  sich 
der  Grieche  seine  Götter  menschlich  dachte,  so  dichtete  er  auch  ihnen  seine 
Bedürfnisse,  seine  Wünsche,  seine  Forderungen  an  und  so  entstanden  Gebete 
und  Hymnen,   weil  man  glaubte,   die  Götter  hörten   und  könnten    zu   etwas 


*)  Delbrück,  Uomeri  religioDis,  quae  ad  Ueno  beateqae  vivendum  heroicis  iemporibus  fuerit 
vis.     Magdeb.  1797. 

**)  „Ui  autem  varii  sunt  comnianis  yitao  usus,  ita  quoque  variae  fuerunt  preces,  variisqua 
factae  diis ,  prout  sua  singulis  ofllcia  esse  credebantur.  Trojani  de  civitate  sua  peri- 
clitantes  Athenen  (QvCinToXty  invocant  Jl.  VI,  305;  Proci  Penelopes  in  sagittandi  cer- 
tamine  ApoUinem  Od.  XXI,  364;  alii  alios,  quos  pecoliari  reiigione  venerabantor,  ut 
Athenen  Ulysses  Jl.  X,  277.  Penelope  omnibus  diis  heeatombas  vovet  Od.  XVII,  59. 
Omnes  communiter  et  persaepe  Zeum  adorant,  e  cujus  gemino  dolio  bona  malaqne 
oxunia  depromi  censebant,  Jl.  XXIV,  527  .^V  Tarpsira,  antiquilas  bomerica,  Lib,  I,  Cap. 
VI,  S.  1. 
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itarch  Worte  iinfl  Töne  Ternoeht  werden ,  so  enlstuiden  dto  Opfcr ,  triril 
^abte  die  Gditer  fissen  und  trinken  und  hatten  Wohlgebllen  <hnn  ^.  So 
wie  nun  femer  den  homerischen  Gdttem  das  absolut  Gdttliche  fehlt  (f.  IST), 
m  entbehrt  auch  der  Kultus  der  rein  ethischen  Idee,  und  ist  mehr  auf  das 
materielle  und  sinnliche  Verhfiltniss  des  Menschen  zu  den  Göttern  beschrtokl. 
Blas  spricht  sich  deutlich  beim  Gebete  so  wie  beim  Opfer  aus.  Beide  ^d 
Mittel,  entweder  um  Ton  den  Göttern  Etwas  su  erhalten,  oder  um  ihren  Zorn, 
In  so  ferne  sich  diesec  durch  die  von  ihnen  verhfingte  Uebel  kund  thiil,-ab- 
Mwenden.  Hatte  man  die  Gottheit  beleidigt,  entweder  durch  VemachlisrigiBg 
tktes  Opfers,  Jl.  IX,  5S3,  oder  durch  Frevel,  begangen  an  Personen 
Gegenstlnden  die  der  Gottheit  geweiht  waren,  Jl.  I,  10.  Od.  XII,  295,  so 
diese ;  Zeichen  des  göttlichen  Zornes  war  vorsugsweise  Unglück  im  Kriege, 
Seuche  und  Äusseres  Ungemach.  Aber  die  Götter  sind  versöhnbar  durch  Ge- 
liei  und  Opfer,  Jl.  IX,  499.  Der  um  seines  Priesters  Chryses  BesdiimpfuBg 
Mrnende  Apollo  sendet  den  Achlern  eine  böse  Krankheit  ((.  48)  und  um  den 
Biam  des  Gottes  und  die  Krankheit  zu  entfernen,  heisst  Agamemnon  die 
Achfier  sich  entsündigen,  und  diese  tilgen  ihre  Schuld  durch  die  Sühne ;  aUein 
fiese  ist  immer  nur  eine  fiusserliche,  denn  so  gewiss  man  annehmen  darf, 
dass  jene  Sühnopfer  nicht  erfolgt  sein  würden,  wfire  die  Krankheit  nicht  vor- 
iMfrgegangen ,  so  gewiss  ist  auch,  dass  die  Achfier  nur  desshalb  Gebet  und 
Opfer  zu  Apollo  richteten,  um  nicht  Ifinger  an  dieser  verheerenden  Krankhät 
leiden  zu  müssen.  Und  somit  ist  die  rein  ethische  Idee  des  Kultus  gefallen. 
Dieses  wird  uns  noch  klarer  werden,  wenn  wir  dieBethfitigung  des 
Kultus  nfiher  betrachten.  Diese  geschieht  auf  zweifache  Weise,  durch  das 
Gebet  und  durch  das  Opfer,  welche  beide  im  Wesentlichen  zusammenfallen; 
Nfigelsbach  nennt  das  Opfer  ein  in  eine  Handlung  eingekleidetes  Gebet,  ich 
möchte  das  Gebet  das  subjektive  Opfer  und  das  Opfer  das  objektive  Gebet 
nennen. 

A)  Das  Gebet**)  betrachten  wir  a )  hinsichtlich  seines  Wesens  und 
b)  hinsichtlich  seiner  Form,  a)  In  Bezug  auf  das  Wesen  des  Gebetes 
oder  dessen  Zweck  theilt  sich  dasselbe  in  das  Sühnungsgebet,  das  Bittgebet 
und  das  Dankgebet  **«).  Das  Sühnungsgebet  entspringt  aus  dem  Bewusst- 
sein  des  Menschen,  die  Götter  beleidigt  und  ihren  Willen  übertreten  zu  haben 


*)  Hefilter,  die  Religion  der  Griechen  o.  R((mer;  Brandenb.  1845.  S.  32. 

**)  Ans  N&gelsbach's   homerischer  Theolog.   8.  185.  d05.     (Man  vergL  auch  Siebeiis,   de 
hominum  heroicae  atqne  bomericae  aetatis  precibas  ad  deos  missis;  Bad.  1806.) 

^*)  Ein  Lobgebet  als  eigene  Art  des  Gebetes  aufzustellen,  wie  dies  N&gelsbach  gethan  hat, 
ist  flberflflssig,  da  in  jedem  Gebete,  es  mag  ein  SOhnungs-^  Bitt-  oder  Dankgebet  sein, 
immer  schon  ein  Lob  der  Gottheit  enthalten  ist 
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und  dadurch  ihrem  Zorne  und  der  von  ihnen  verhfingten  Strafe  änheimgefallmi 
za  sein ;  daraus  gestaltete  sich  das  Verlangen  nach  Sühnung,  gleichsam  einem 
Versuche  zur  Ausgleichung  zwischen  der  That  des  Menschen  und  der  Belei- 
digung des  Gottes,  welchen  man  durch  das  Sühnungsgebet  zu  erreichen  sucht. 
Phönix  sagt  Jl.  IX,  499,  dass  die  Götter,  wenn  sich  Jemand  versündigt  habe, 
durch  Abbitte  und  Gebet  wieder  besänftigt  werden  könnten,  denn  auch  die 
Liten  (die  Göttinnen  der  reuevollen  Abbitte,  s.  §.  198)  seien  Töchter  des  Zeus 
und  wer  ihnen  Achtung  beweise,  dessen  Gebet  werde  von  ihnen  erhört.  Einen 
andern  Charakter  hat  das  Bittgebet,  welches  aus  der  Ueberzeugung  von 
der  Macht  der  Götter  und  von  deren  Vermögen  den  Menschen  in  allen  Fällen 
der  Noth  zu  helfen,  entspringt.  Dieses  Gebet  ist  ein  Akt  der  Anerkennung 
eigener  Bedürftigkeit,  eine  Unterstellung  des  eigenen  Wunsches  unter  den 
Willen  der  Götter  mit  der  Anerkennung,  dass  es  nur  in  ihrer  Macht  liege,  die 
vorgetragene  Bitte  zu  erhören  oder  nicht.  Daraus  ergibt  sich  der  Glaube  an 
die  Nothwendigkeit  und  Wirksamkeit  des  Gebetes,  was  deutlich  in  den  Wor- 
ten des  Antilochus  Jl.  XXIII,  546  ausgesprochen  ist,  welcher  als  Ursache  des 
Sturzes  des  Eumelos  beim  Wagenrennen  die  Vernachlässigung  des  Gebetes  zu 
den  Göttern  angibt.  Es  ist  immer  die  Noth  und  das  Bedürfniss,  was  die  Men- 
schen zum  Beten  bestimmt:  als  Apollo  die  Mauern  der  Achaier  einstürzte, 
hoben  diese  ihre  Hände  zu  den  Göttern  empor  und  jeder  betete  zu  denselben 
Jl.  XV,  367;  Glaukos  betet  zu  Apollo,  er  möge  ihm  seine  sehr  schmerzende 
Wunde  heilen,  damit  er  wieder  kämpfen  könne  Jl.  XVI,  514;  Automedon  be- 
tete im  Kampfe  zu  Zeus  und  bat  ihn  um  Kraft  Jl.  XVII,  498  ;  Achilles  betet 
zu  den  Windgöttern,  damit  der  Scheiterhaufen  des  Patroklus  gehörig  brenne 
Jl.  XXIII,  192 ;  die  Gefährten  des  Polyphem  riethen  demselben  in  seiner  Noth 
zum  Poseidon  zu  beten  Od.  IX,  412;  Telemach  betet  zu  den  Göttern  dass  sie 
sein  Haus  von  den  Freiern  befreien  möchten  Od.  I,  378.  II,  143.  Daher  ist 
auch  der  Kern  des  Bittgebetes  immer  nur  eine  besondere  Bitte,  deren  Gegei)- 
stand  gewöhnlich  nur  ein  bestimmtes  Einzelnes,  eine  Gnade,  ein  Beistand  in 
einem  concreten  Falle  ist,  so  dass  der  Geist  des  Gebetes  nur  durch  das  Be- 
dürfniss des  Augenblickes  angeregt  und  auch  mit  der  Gunst  und  Gnade  des 
Augenblickes  schon  zufrieden  erscheint :  so  wird  denn  nur  gebetet  um  Rache 
Jl.  I,  37,  um  Hülfe  im  Streite  Jl.  II,  412,  um  die  Garantie  eines  Vertrages 
III,  276,  um  Sieg  V,  115,  um  günstigen  Erfolg  einer  Gesandtschaft  IX,  171, 
um  Rettung  und  Sieg  X,  278.  XVI,  233,  um  Heilung  XVI,  514,  um  ein  Vor- 
bedeutungszeichen XXIV,  308,  um  Hülfe  gegen  die  Ränke  der  Feinde  Od.  11, 
262,  um  Rettung  des  Sohnes  Od.  IV,  762,  um  Rettung  aus  dem  Meere  V,  445, 
um  günstige  Aufnahme  bei  einem  fremden  Volke  VI,  324*,  um  Hülfe  zur  Vol- 
lendung des  Versprochenen  VII,  331,  um  Tod  XX,  61.  Fast  immer  also  ist 
der  Gegenstand  des  Gebetes  ein  Einzelnes,  ein  Concretes,  und  nur  Hektor  bit- 
tet Jl.  VI,  476  für  seinen  unmündigen  Sohn  um  Heldenkraft  und  Heldenherr- 
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lUkkOk  iM  AMgmmOam.  in  4er  Regel  belel  ehi  Is4iTi4iim  bw  fir  fdM 
eifese  Angelegenlieil,  tdlener  Ar  die  Andrer,  in  welchen  Falle  das  CSebel 
den  Charakter  einer  prieaterlichea  FOrhitte  hat,  so  wie  die  Priesterina  Tteane 
in  Namen  der  Tersanndten  Troerinnen  nm  den  Sohnti  der  Athene  gegen 
Dionedes  fleht  Jl.  VI,  M5,  nnd  der  wieder  versöhnte  Priester  ApoUo's  Glirj* 
ios  sn  dem  Gotte  un  Befreiung  der  A^Aaier  von  der  über  sie  Terhftnglen 
Krankheit  betel  JI.  I,  451.  Wenn  nun,  wie  wir  bisher  gesdien  haben,  das 
Gebet  im  Allgemeinen  nnr  das  Ersengniss  des  Vertranens  auf  die  Maehl  nnd 
Gnade  der  Götter  ist,  so  liegt  es  doch  noch  dmn  natirlichen  Menschen  nahe, 
in  einzelnen  Fällen  vor  der  Gottheii  mit  einem  gewissen  Ansprache  anf  ihit 
Gnade  su  ersoheinea  aad  ihr  gegenübor  gewissennssen  dn  jas  gnaoiilam 
aaf  Erhörung  der  im  Gebete  vorgetragenen  Bitte  geltend  sa  aiachen.  Daher 
die  nicht  seltene  Eracheinaag,  ikss  der  homerische  Mensch  aaf  irgend  eine 
Weise  der  Gottheit  die  Erhöraag  seiner  Bitte  als  eine  Art  von  Pflicht  nahe 
la  legen  sacht.  Dabei  wird  aaa  aatflrlich  dasjenige  geltend  gMMtcht,  worinn 
der  Mensch  seine  Frömmigkeit  am  Meisten  zu  bethitigen  glaabt,  aämlioh  das 
Verdienst  des  Opfen ;  so  erinnert  Agamemnon  Jl.  VIII,  236  vorerst  den  Zeas 
an  die  vielen  Opfer  die  er  ihm  schon  gebracht  habe,  and  dann  erst  folgt  sein 
Gd^et  am  Erhöraag  einer  Bitte.  Aach  der  Umstand,  dass  der  Gott  schon 
flrflher  den  Betenden  in  Schatz  genommen  oder  ihn  erhört  hat,  wird  beim  Ge- 
bete in  Anspruch  genommen,  aad  so  der  Gott  gleichsam  an  Conseqaeai  ge- 
mahnt; so  berufen  sich  Odysseas  and  Diomedes  im  Gebete  la  Athene  daraaf, 
dass  sie  schon  früher  den  Schatz  derselben  genossen  hatten  Jl.  V,  115.  X,  278 
and  Chryses  betet  zu  Apollo,  dass  er,  so  wie  er  ihn  früher  erhört  und,  am 
ihn  zu  rfichen  die  Achaier  mit  Krankheit  gestraft  hätte,  er  auch  nun  dieses 
Leiden  wieder  von  ihnen  abwenden  möge  Jl.  I,  451.  Es  versteht  sich  diri- 
gens  von  selbst,  dass  von  diesen  Ansprüchen  auf  die  Erhörung  des  Gebetes 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern  wohlgeftüligen,  der  Erhörung  würdigen 
Gebetes  zu  unterscheiden  sind,  als  welche  besonders  Gehorsam  gegen  die  Göt- 
ter bezeichnet  wird;  so  sagt  Jl.  I,  218  Achilles:  „wer  dem  Gebote  der  Götter 
gehorcht,  den  erhören  sie  wieder.  ^^  Wenn  aber  auch  der  Mensch  seinerseits 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern  wohlgefUlligen  Bittgebetes  erfiült  hat,  so 
hat  er  dennoch  für  die  Erhörung  desselben  keine  Garantie,  denn  es  beruht 
lediglich  nur  auf  der  subjektiven  Willkühr  der  Götter,  ob  sie  die  im  Gebete 
vorgetragene  Bitte  gar  nicht,  oder  nur  theilweise,  oder  ganz  gewähren  wollen, 
was  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtbar  ist.  Vollständige  und  augen- 
blickliche Erhörungen  des  Gebetes  sind :  Apollo  stillt  auf  der  Stelle  dem  be- 
tenden verwundeten  Glaukos  die  Schmerzen  und  gibt  ihm  neue  Kraft  Jl.  XVI, 
527;  Priamus  betet  zu  Zeus  um  ein  vorbedeutendes  Zeichen  und  sogleich  sen- 
det ihm  dieser  den  Adler  JL  XXIV ,  314 ;  Telemach  fleht  am  den  Schati  der 
Athene  and  sogleich  erseheint  ihm  diese  in  Gestalt  des  Mentor  Od.  II ,  SMl 
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ia  tiMera  Ffillen  erhdrt  der  Gott  dai  6d)et  nur  Iheihreife :  Aehillw  batet  n 
Zeus,  er  »dfe  den  Patroklus  die  Trojer  Ton  den  Schiffen  znrttektreiben  nnd 
iha  iellwt  gesund  wieder  rarückkeiuren  lassen,  aber  Zens  gewährte  nur  die 
ente  Bitte,  die  sweite  versagte  er  Jl.  XVI,  233.    Ans  dieser  öfter  gemachten 
Erfriining,  dass  es  bloss  von  der  subjektiven  Willkahr  der  Götter  abhfingt, 
(A  rie  das  Gdket  des  Menschen  erhören  wollen  oder  nicht,  hat  sich  eine  un- 
ToUstftndige  mit  innerem  Widerstreben  gepaarte  Ergebung  in  die  Fügungen 
«nd  den  Willen  der  Götter,  und  daher  einerseits  der  Gottheit  gegenüber  Re- 
signation, andererseits  ein  Schelten  der  Gottheit  entwickelt.    Erstere  spricht 
fieh  gewöhnlich  in  der  Redensart  aus,   es  sei  eben  gerade  so  der  Wille  des 
Ck>Ues  gewesen  JL  II,  116.  IX,  23.  XIII,  MS.  XIV,  69.  Od.  XVII,  424:   be- 
sonders  tritt   diese  Ansicht  Jl.  XIX  hervor,   wo    die  Versöhnung    zwischen 
Achilles  und  Agamemnon  endlich  auch  der  Ceremonie  nach  beendet  ist,  und 
alles  aus  der  Entzweiung  hervorgegangenes  Unheil  als  etwas  Vergangenes  und 
Abgeschlossenes  im  Hintergrunde  liegt;    da  kommt  dem  Achilles,   indem  er 
noch  einen  letzten  Blick  auf  die  Vergangenheit  wirft,  alP  das  Elend  und  Leid 
nur  als  Folge    einer  Bethörung  vor,  die  Zeus  über  ihn  und  Agamemnon  ver- 
hängte, denn  sonst  würde  ihn  Agamemnon  weder  so  sehr  erbittert,  noch  ihm 
die  Briseis  entrissen  haben ;    aber ,  sagt  er  273  und  das  ist  das  Letzte  wobei 
er  in  seiner  Reflexion  ankommt,  es  wollte  Zeus  eben  dass  viele  Achäer  ster- 
ben sollten.    Wenn  aber  der  lieblosen  Macht  gegenüber  in  dem  gezwungen 
resignirenden  Menschen  der  Unwille  die  Oberhand  gewinnt,    so  äussert  sich 
das  innere  Widerstreben  im  Schelten  der  Gottheit;    so   scheltet  Agamemnon 
JL  II,  112  den  Zeus  einen  Grausamen,   der  ihm  früher  den  Sieg  versprochen 
habe,  aber  jetzt  mit  verderblichem  Truge  gegen  ihn  verfehre ;  als  die  Achfter 
behn  Lagersturme  nicht  sogleich  weichen,  wirft  Asios  dem  Zeus  Falschheit  vor 
Jl.  XII,  164,  und  als  dem  Menelaos  im  Zweikampfe  mit  Paris  das  Schwert  zer- 
bricht, wirft  er  die  Schuld  auf  Zeus  und  ruft  im  Zorne  aus,  es  sei  kein  Gott 
so  verderbenbringend  als  dieser  Jl.  III,  365.    Der  Glaube  an  die  Parteilich- 
keit und  gleichsam  Bestecbbarkeit  der  Götter  durch  das  Gebet  zeigt  sich  darin 
dass  Ajax  Jl.  VII,  194   ein  stilles  Gebet  verlangt,   damit  es  die  Troier  nicht 
llören  und  vielleicht  durch  ihre  Gebete  und  grösseten  Gelübde  die  Götter  auf 
flure  Seite  liehen  könnten.    Hat  die  Gottheit  das  Bittgebet  erhört,  so  gestaltet 
sich,  als  die  natürliche  Folge  davon,   eine  andere  Art  des  Gebetes,  nftmlich 
das  Dankgebet,  von  welchem  wir  jedoch  nur  wenige  Spuren  finden:  als 
Achilles  den  Rektor  besiegt  hatte  stimmten  die  Griechen  den  Pfian  ((.  111) 
als  Dankgebet  an  Jl.  XXII,  391,  und  ein  gleiches  Gebet  bringt,  nach  Od.  XIII, 
356  der  in  seinem  Vaterlande  angekommene  Odysseus  den  Nymphen  dar.  — 
b)  In  Bezug  auf  die  Form  des  Gebetes,  so  ist  eine  solche  bei  jedem  Ge- 
bete, selbst  bei  der  kürzesten  Bitte  des  Augenblickes  zugegen.    Diese  Form 
Jbasiaht  sich  auf  die  Ari  der  Abfassung  de0  (Sebetw  und  auf  das  lusserlich 
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lUliieUe.  HinMcktUch  der  An  der  AbftssQBg  dös  Gebeiei  boaerkl  wuok 
folgende  Formen.  Der  Anrede  an  die  Gottheit  folgt  die  Begründung  des  An- 
sprnches  auf  Erhörung  der  Bitte  und  dann  die  eigentliche  Bitte  selbst ;  z.  B. : 
yyhöre  mich  des  figiserschütternden  Zeus  unbezwungene  Tochter,  wenn  du  je  mir 
und  meinem  Vater  in  sorgsamer  Liebe  im  Kriege  beistandest,  so  liebe  auch  jetzt  mich 
wieder  Athene,  lass  mich  den  Mann  erlegen  und  ihn  in  den  Wurf  meiner  Lanze  kom- 
men, der  mich  zuvor  verwundet  hat  und  der  sich  rühmend  sagt,  dass  ich  nicht  lange 
mehr  das.  strahlende  Sonnenlicht  sehen  werde'^  Jl.  V,  1 1 5.  Bei  vielen  Gebeten  ge- 
Schicht  jedoch  der  Erhörungsansprüche  nicht  Erwähnung  und  dann  folgt  nach  der 
Anrede  an  die  Gottheit  sogleich  die  Bitte,  z.  B.  „grosser  ruhmwürdiger  Zeis, 
lass  nicht  eher  die  Sonne  untergehen,  als  bis  ich  des  Priamus  Wohnung  ver- 
brannt habe'^  Jl.  II,  412;  „Zeus  und  ihr  übrigen  Götter,  lasst  dieses  mein  Kind 
werden  so  wie  ich  bin,  so  ausgezeichnet  vor  den  Troern  und  so  stark  an 
Gewalt''  Jl.  VI,  476;  „Zeus,  verleihe  dem  Ajax  Sieg  und  Ruhm''  Jl.  VII,  200; 
,,erhöre  mich  Göttin  und  stehe  mir  beim  Wettlaufe  bei"  Jl.  XXIII,  770;  „Va- 
ter Zeus,  Herrscher  vom  Ida,  lass  mich  bei  Achilles  Gnade  und  Mitleid  finden" 
Jl.  XXIV,  200;  „Herrscher  Zeus,  segne  denTelemach,  dass  ihm  Alles  geschehe 
was  er  wünscht"  Od.  XVII,  354.  In  andern  Fällen  des  Gebetes  wird  der  BiUe 
die  Absicht  beigefügt,  z.  B.  „Herrscher  Zeus,  lass  mich  an  Alexandres  rftchen, 
der  mir  zuerst  Böses  erwiesen  hat  und  bändige  ihn  unter  meinen  Händen,  da- 
mit Jeder  auch  der  spätergebornen  Menschen  sich  scheue,  seinem  Gastfreunde 
Böses  zu  thun,  der  ihm  Gutes  erzeigte"  Jl.  III,  351 ;  auch  wird  zuweilen  dem 
Gebete  das  Versprechen,  im  Falle  der  Erhörung  ein  Dankopfer  darzubringen, 
beigefügt;  z.  B.  ,jGöttin,  stehe  mir  gnädig  bei  und  schütze  mich,  ich  will  dir 
auch  daflir  ein  Rind  opfern"  Jl.  X,  291.  Es  kommt  auch  vor,  dass  ein  gegen 
einen  Menschen  ausgesprochener  Wunsch  nach  dam  Beistande  einer  Gottheit 
von  dieser  als  ein  Gebet  betrachtet  und  erhört  wird :  „Vater  Phönix,  wenn  mir 
nur  Athene  Kraft  verliehe,  dann  wollte  ich  gerne  dem  Patroklus  beistehen; 
also  sprach  er  und  es  freute  sich  die  Göttin,  dass  er  zu  ihr  vor  allen  Gott- 
heiten zuerst  gefleht  hatte,  und  sie  verlieh  ihm  Kraft"  Jl.  XYII,  560.  Nebst 
diesen  bisher  erwähnten  Formen  der  Art  der  Abfassung  des  Gebetes  bemerken 
wir  auch  noch  ein  gewisses  äusserliche  Rituelle.  Vor  dem  Gebete  wusch  man 
sich  und  vorzugsweise  die  Hände,  Jl.  IX,  171.  XVI,  230.  Od.  II,  261,  XII,  336, 
wodurch  nach  orientalischer  Symbolik  das  sittliche  Reinsein  angedeutet  wer- 
den soll  *),  denn  da  die  moralische  Schuld  auf  sinnliche  Weise  als  ein  Flecken 


*)  In  der  Bibelsprache  deutet  das  H&ndew&schen  an.  dass  man  unschuldig  sei,  und  Rein- 
heit der  Hände  bedeutete  so  viel  als  moralische  Reinheit;  s.  1  B.  Mos.  20,  5.  5  B.  21, 
6.  Psalm,  28,  21.  Hiob  17,  9.  Wagner,  de  lotione  manuum  inocentiae  signo;  Witteb. 
1678.      Vor  dem  Gebato  wasdian  sich  die  Jsraalilen,  weashalb  sie  eigene  Betarta  aa 
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der  Seele  aurgefasst  wurde,  so  hüllte  sich  der  Begriff  der  Reue  und  Besserung 
in  die  symbolische  Handlang  der  äusseren  Reinigung.  Das  gewöhnliche  Empor- 
heben der  Hände  beim  Gebete,  Jl.  I,  450.  III,  318.  VH,  177.  XV,  370.  XXIV, 
301,  steigert  sich  im  Augenblicke  der  höchsten  Noth  bis  zum  Emporziehen 
und  Ausraufen  der  Haare  Jl.  X,  15,  und  lautem  Wehklagen  besonders  von  den 
Weibern  Od.  III,  450.  IV,  767;  gewöhnlich  werden  die  Hände  nach  oben  aus- 
gestreckt, weil  oben  'der  Sitz  der  Götter  war,  und  auch  da,  wo  zum  Poseidon 
und  den  Nymphen  gebetet  wird  Od.  IX,  526.  XIII,  3.55,  nur  Achilles  macht 
davon  eine  Ausnahme,  indem  er  zu  seiner  im  Meere  wohnenden  Mutter  The- 
tis  betend  seine  Hände  gegen  das  Meer  ausstreckt  Jl.  I,  351:  wer  unterirdische 
Gottheiten  anrief,  schlug  auf  die  Erde  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
Jl.  IX,  568.  Von  einem  Knieen  beim  Gebete  findet  sich  keine  Spur,  sondern 
es  wurde  stehend  verrichtet  Jl.  XXIV,  306,  und  Od.  XHI,  187  ist  ausdrück- 
lich gesagt,  dass  die  Phäaken  um  den  Altar  stehend  zu  Poseidon  gebetet  hät- 
ten. Zu  dem  Sühnungsgebete  gesellt  sich  zuweilen  der  Päan,  das  feierliche 
Loblied,  in  welchem  die  Anerkennung  der  Macht  und  Ehre  des  Gottes  fortge- 
setzt wird,  folglich  ebenfalls  eine  sühnende  Kraft  liegt;  als  der  Priester Chry- 
ses  den  Apollo  anrief,  er  möge  die  Griechen  von  der  ihnen  zugeschickten 
Krankheit  befreien,  opferten  dieselben,  beteten  und  stimmten  dann  den  Päan 
an  Jl.  I,  473,  was  der  Gott  mit  Wohlgefallen  anhörte. 

B.  Das  Opfer  ist  eine  Gabe,  welche  nach  einer  bestimmten  Form  der 
Gottheit  dargebracht  wird.  So  wie  beim  Gebete,  so  haben  wir  auch  hier  a) 
das  Wesen  und  b)  die  Form  vor  Augen,  a)  Das  Wesen  des  Opfers,  oder 
dessen  Zweck  spricht  sich  auf  vierfache  Weise  aus,  als  Sühnung,  Bitte,  Dank 
und  Bekräftigung.  Das  Sühnungsopfer  hat  denselben  Ursprung  und  Zweck 
wie  das  Sühnungsgebet ;  es  soll  durch  Darbringung  einer  der  Gottheit  gefälli- 
gen Gabe  die  von  dem  Menschen  begangene,  die  Gottheit  beleidigende  That 
ausgeglichen,  gesühnt  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Opfer 
eben  so  wenig  als  das  Gebet  für  eine  sichere  Gewähr  der  Vergebung  der  Göt- 
ter gehalten  wird,  da  die  Gottheit,  welche  die  Gränzen  ihres  Zornes  nach  rei- 


Wasser  hatten;  Deutsch,  sacra  Judaeonim  ad  littora  frequentes  exstrncta;  Lips.  1713. 
Josephus,  antiquitat.  Judaic.  L.  XIY,  C.  10.  Apost«lgesch.  16,  13.  Bei  Tibull,  L.  II, 
Bieg.  I,  13:  „pura  cum  veste  venite,  et  manibus  puris  sumite  tontis  aquam."  Dieselbe 
Symbolik  ging  auch  in  den  christlichen  Kultus  Aber :  Bischoff  Cyrillus  sagt  in  seiner 
fOnften  Einweihungsrede:  „das  Händewaschen  bedeutet,  dass  ihr  von  Sünden  rein  sein 
sollt,  denn  da  die  Hände  Sinnbilder  der  Handlungen  sind,  so  geben  Vir  durch  das  Wa- 
schen derselben  die  Reinigkeit  unserer  Handlungen  zu  verstehen.  Sonach  bedeutet  das 
Händewaschen  die  Reinigung  von  Sünden.^  Auch  der  Moslim  w&seht  sieh  vor  dem  Ge- 
bete Hände  und  Fasse ;  Jacobi,  de  lotionilms  Mqhammedänomm ;  Lips.  1706. 
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MT  Willkfikr  besiifldmi  «),  dai  Sfihnopfer  Yerwerfea  kum,  «tid  ««  Müi  UMh 
nickt  an  Beispielen,  dass  die  von  den  Menschen  versachte  Sttlinnng  nicht  das 
Wndeste  fruchtete,  wie  s.  B.  Zens  das  Opfer  nicht  achtet,  das  ihm  der  dem 
Cyklopen  entronnene,  vor  Poseidon's  Zorn  bangende  Odyssens  dart>ringt  Od. 
EX,  $53.  Eine  andere  Art  des  Opfers  ist  das  Bittopfer;  dasselbe  sucht,  so 
wie  das  Bittgdket,  difS  Gottheit  zur  Erhörttng  einer  Bitte  zu  bewegen  und  muss 
daher  immer  auch  mit  dem  6d)ete  verbanden  sein;  Theano  bittet  um  Sdinta 
der  Athene  gegen  Diomcides  md  opfert  dabei  der  Göttin  ein  kostbares  Gewand 
JL  VI,  302 ;  Achilles  bittet  den  Zeus  um  Sieg  und  opfert  ihm  dabei  Weia  iL 
XVI,  230:  auch  die  Opfer,  welche  kurz  vor  einem  Unternehmen  dargebradit 
werden,  gehören  zu  den  Bittopfern ,  da  jie  immer  die  Bitte  um  ein  gOnstiges 
Gelingen  des  Unternehmens  voraussetzen ;  hiehw  z.  B.  das  Opfer  vor  der  Ab- 
fidirt  Jl.  IX,  3S7.  Od.  III,  150.  IX,  551,  vor  der  Sohlacht  Jl.  XI,  727,  vorPri- 
amus  Gang  in  das  griechische  Lager  um  die  Leiche  seines  Sohnes  loszukau- 
fiui  Jl.  XXIV,  305;  vor  einem  entscheidenden  Bogensdiiessen  Od.  XXI,  205, 
Das  Dankopfer  Erfolgt,  so  wie  das  Dankgebet^  nach  einer  OberatandenenGe- 
fidir,  oder  nach  einer  von  der  Goitheit  erhörten  Bitte ;  Odysseus  weiht  die  dem 
Dolon  abgenommene  Beute  als  Dankopfer  der  Athene  Jl.  X,  571,  so  wie  auch 
A.  VI,  526.  XI,  707  Dankopfer  Ar  errungenen  Sieg  orwfihnt  sind.  Badlich 
haben  wir  noch  das  Bekräftigungsopfer,  welches  nur  in  Verbindung  mit 
det  Leistung  eines  Eides  vorkommt,  wovon  %,  140  gesprochen  wurde.  — 
b)  Form  des  Opfers.  Häuig  rief  man  beim  Anfange  der  Opferhandlung  der 
Versammlung  ev^mkene  zu  Jl.  IX,  171,  d.  h.  sprecht  nur  glückbedeutende 
Worte ;  weil  es  aber  kein  gewisseres  Mittel  gab;,  Worte  von  böser  Vorbedeu- 
tong  zu  vermeiden,  als  zu  schweigen,  so  bekam  dieses  Wort,  wie  Civete  Un- 
guis, die  Bedeutung,  seid  still  und  andfichtig:  übrigens  wurde  auch  zuweilen 
beim  Opfer  ein  lautes  Geschrei,  besonders  von  den  Weibern  erhoben  **),  Od. 
III,  450.  IV,  707 ,  wodurch  sie  ein  günstiges  Omen  von  den  Göttern  erflehen 
wollten.    So  wie  vor  dem  Gebete,  so  auch  vor  dem  Opfer  badete  und  reinigte 


*)  Es  kann  die  beleidigte  Gottheit  den  Werth  des  an  ihr  begangenen  Vergehens  nach  je- 
desmaligem Belieben  so  hoch  anschlagen,  dass  alle  von  Menschen  dargebotene  Genug- 
thaung  immer  unter  diesem  Werthe  bleibt.  Die  Sünde  des  Menschen ,  die  Strafe  der 
Götter  dafür  ist  gewiss;  ungewiss,  von  Laune,  von  Willkühr  der  Götter  abh&ngig  ist 
die  Vergebung.  Das  menschliche  Leben  ist  ein  Leben  ohne  Gewissheit  der  Gnade.  Nä- 
gelsbach, 8.  35.  307. 

**)  Das  hier  gebrauchte  Wort  oUhtm  bedeotei  auch :  ein  Freudengescbrei  erheben,  jubeb, 
Od.  XXn,  40Sw  411.  Nadi  Eostath  war  es  ein  heiliger  Gebrauch  oA«i«#  m  mfui,  wenn 
das  Opfnrttiiar  gesäiSafen  wuria,  um  Mwrch  ein  OoMn  m  «dkhta 
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mt*  rieli  nach  Sitte  dei  Orients  •)  und  es  liegt  hier  dieselbe  Symbolik  zu 
Grunde,  welche  oben  beim  Waschen  vor  dem  Gebete  angegeben  wurde:  Ne<^ 
stör  wusch  sich,  ehe  er  der  Athene  opferte  Od.  III,  444;  Penelope  badete 
sich  und  legte  ein  reines  Gewand  an,  bevor  sie  der  Athene  heilige  Gerste 
opferte  Od.  IV,  759,  und  Hektor  sagt  Jl.  VI,  267:  „ich  scheue  mich  mit  un- 
gewaschenen Händen  dem  Zeus  zu  opfern  **)  und  es  ziemt  sich  nicht  mit 
Blut  und  Staub  beschmutzt  demselben  ein  Gelübde  darzubringen.^^  Alle  ein- 
zelnen Formen  von  Opfern  lassen  sich  auf  vier  Arten,  auf  das  Rauchopfer,  das 
Weihegeschenk,  den  Weih eguss  und  dasThieropfer  reduciren***).  VomRauch- 
opfer,  welches  mit  wohlriechendem  Holze  geschah,  findet  sich  Jl«  IX,  499 
eine  Andeutung.  Das  Weihegeschenk  ist  irgend  eine  Kostbarkeit,  welche 
als  Opfer  auf  dem  Altare  der  Gottheit  niedergelegt,  oder  womit  ein  noch  zu 
erbauender  Tempel  geschmückt  wird;  die  Geffihrten  desOdysseus  geloben  zur 
Sühne  des  Helios  den  Bau  eines  mit  solchen  Kostbarkeiten  zu  zierenden  Tem- 
pels Od.  XII,  346 ;  die  Priesterin  Theano  opfert  im  Namen  der  trojischen  Wei- 
ber der  Athene,  indem  sie  ein  kostbares  Gewand  auf  das  Knie  der  Bildsfiule 
der  Göttin  ((.  96)  niederlegt  Jl.  VI,  302;  Hektor  gelobt,  wenn  er  seinen  Geg- 
ner besiege,  würde  er  dessen  Waffen  in  den  Tempel  des  Apollo  aufhängen 
Jl.  VII,  81,  und  von  Aegisthos  wird  Od.  III,  274  gesagt,  dass  er^  als  ihm  die 
Verführung  der  Klytemnestra  gelungen,  den  Göttern  Schmuck,  Gewände  und 
Gold  geopfert  habe.  Zu  den  Weihegeschenken  können  auch  die  Haupthaare 
gerechnet  werden  f),  welche  sich   die  Jünglinge,  wenn   sie  in  das  Alter  der 


*)  „Aaron  bade  [seinen  Leib  in  Wasser  und  verrichte  dann  sein  Brandopfbr/'  3  B.  Mos. 
16,  24.  8.  auch  2  B.  Mos.  19,  10.  29,  4.  40,  12.  3  B.  8,  6.  4  B.  8,  7.  Zu  diesem 
Zwecke  des  Wasch ens  vor  dem  Opfer  waren  im  Yorhofe  des  Tempels  besondere  Becken 
aufgestellt,  2  B.  Mos.  30,  18.  Die  egyptischen  Priester  wuschen  iicä  an  jedem  Tilge 
tweinial  mit  kaltem  Wasser  und  eben  so  des  Nachts,  Herodot  U,  37. 

**)  I^asselbe  sagt  auch  Hesiod,  Hauslehren  724:  „sprenge  niemals  mit  ungewaschener 
Hand  dem  Zeus  oder  andern  Gfittem  den  Wdn." 

***)  Von  Menschenopfern  findet  sich  keine  Spur  und  es  ist  irrig,  wie  Einige  thun,  die  Stelle 
Jl.XXin,  175,  nach  welcher  zwölf  getödtete  Trojaner  auf  den  Scheiterhaufen  desPatrok- 
lus  geworfen  wurden,  auf  Menschenopfer  beziehen  zu  wollen-  Dugas  Montbel  sagt  ganz 
richtig:  „cet  acte  de  cruaut^,  qui  sans  doute  paraissait  tout  simple  dans  un  temps  ou 
le  droit  de  la  guerre  etait  Tesclavage  ou  la  mort,  ne  doit  pas  etre  mis  en  parallele  avec 
les  sacrifices  humaines."  Diese  Tödtung  der  zwölf  Trojaner  galt  der  Befriedigung  des 
Schattens  des  Patroklus  und  der  Stillung  des  Schmerzens  der  Hinterbliebenen  durch 
Sättigung  der  Blutgier,  wie  dies  auch  aus  dem,  erw&hnter  Stelle  Jl.  XXIII,  175  Vor- 
hergehendem XXI,  28  zu  entnehmen  ist 
t)  Das  Haaropfer  oder  die  Haarweihe  findet  man  dnrchgehends  im  Alterthome;  Junlus,  de 
de  Coma,  C.  4.  Thomasinas,  de  donariis  nt«!ti%  a  19«  MoUa»  too  4  lyrisoh.  Göttin, 
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,  IhimiMffkeit  lAertralen,  sicli  abschnitteM  und  etaeni  FloMgolla  warn  Öfter  dbr* 
Imichteii :  so  gelobte  auch  Peleus,  der  Vater  des  Achilles,  demFlnssgotteSper- 
(Aios  die  Haare  seines  Sohnes,  wenn  dieser  glQcklich  Ton  Troja  heinkehren 
iollte  •)  Jl.  XXIII,  144:  bekanntlich  war  im  Alterthame  das  Haar  Zierde  nd 
Zeichen  der  Kraft;  sollte  im  Haaropfer  nicht  die  symbolische  Bedeutung  liegen, 
dem  Gotte  die  eigene  Schönheit  nnd  Kraft  zu  weihen  ?  Eine  andere  Art  des 
OpferSi  der  Weihegnss,  die  Libatien  bestand  darin,  dass  man,  wie  es 
tiierhaupt  Opfersitte  des  Orients  war^),  nnvermischten  Wein  aussprengte  Jl. 
I,  463.  II,  841.  lY,  IM,  oder  Oberhaupt  dieses  Weinsprengen  mit  dem  Gebete 
0der  einem  andern  Opfer  verband  JL  VI,  2M.  IX,  175.  X,  579.  XVI,  2S1.  Od. 
n,  432.  III,  394.  VIII,  89.  XXI,  273:  auch  Tor  dm  Schlafengehen  wurde  den 
GOttem  eine  solche  Weinsprengung  dargebracht  Od.  lU,  333.  XVIH,  419,  und 
bd  Verträgen  und  einem  Eide  galt  sie  als  Bekriftigung  Jl.  II,  341.  III,  298. 
IV,  159.  Od.  XIV,  331.  Zum  Libirm  nahm  man  gewöhnlich  denselben  Sedier, 
aus  welchem  man  nachher  trank ;  doch  hatte  Achilles  einen  eigenen  dasu  be- 
aümmten,  aus  welchem  noch  kein  Stert>Ucher  getrunken  hatte,  und  mit  wel- 
dkem  er  dem  Zeus  allein  unter  allen  Göttern  den  Wdheguss  darbrachte  Jl. 
ZVI,  225.  Der  Becher  der  Freiheit  Jl.  VI,  528,  ist  der  Becher,  aus  wel- 
Aem  den  Göttern  nach  wieder  erlangter  Freiheit  eine  Libation    dargd>racht 


Kap.  60.  Bei  den  alten  Hebräern  waren  die  Nasiräer  [von  Nasir,  ein  Abgesonderter 
oder  sich  Absondernder,  dann  insbesondere  ein  solcher,  welcher  sich  durch  besondere 
Gelobnisse  der  Gottheit  weihte  und  dadurch  von  andern  absonderte],  welche  sich  durch 
ein  feierliches  Gelübde  Terpflichteten ,  sich  des  Weines  und  aller  starken  Getränke  xu 
enthalten,  das  Haupthaar  nicht  abxuschneiden  u.  s.  w.  (Winer,  biblisch.  BealwOrterb.  2 
B.  Art.  Nasir&er).  War  die  Zeit  des  GelQbdes  vorüber,  so  führte  der  Priester  den  Na- 
siräer in  den  Vorhof  des  Tempels,  wo  er  ein  Opfer  brachte,  und  ihm  der  Priester  das 
Haupt  schor  und  das  Haar  in  das  Opferfeuer  warf.  Wenn  bei  den  Römern  die  Knaben 
die  Kinderjahre  zurückgelegt  hatten,  wurden  ihnen  die  Haare  abgeschnitten  und  diesel- 
ben dem  Apollo  geweiht;  man  band  sie  in  einen  Büschel,  legte  sie  in  ein  silbernes  oder 
goldenes  Kästchen  und  verehrte  dasselbe  dem  Tempel  zum  Geschenke.  Am  Flusse  Ke- 
phissos  sah  Pausanias,  Lib.  I,  C.  37  die  Bildsäule  eines  Knaben,  der  sich  dem  Fluss- 
gotte  zu  Ehren  die  Haare  abscheeren  lässt  Die  'Hindus  geloben  einer  Gottheit  ihr  erst- 
gebomes  Kind,  indem  sie  dessen  Kopfhaare  abschneiden  und  opfern;  Ward,  a  view  of 
the  history,  literature  and  religion  of  the  Hindus,  3.  Edit.  Lond.  1817. 

*)  Darauf  soll  sich  ein  alter  in  Karniol  geschnittener  Stein  beziehen,  auf  welchem  Peleus 
sich  die  Haare  an  einem  Brunnen,  der  den  Fluss  Sperchios  vorstellen  soll,  wäscht.  Win- 
kelmann, Geschichte  der  Kunst  im  Alterthume,  IIL  Bd.  2.  Kap.  f-  19  (Werke,  Stattg. 
1847.  L  Bd.  8.  92.) 

*^  IV.  a  Hot.  15v  6.  Piaphtt  Hmm  %  L 
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wird*).  Endlich  haben  wir  noch  das  Thieropfer,  welches  nach  der  Anzahl 
und  Art  der  Thiere  verschieden  war;  eine  exarofißfij  JLVI,  115.  Od.  III,  59  war 
eigentlich  ein  Opfer  von  hundert  Stieren,  es  bedeutet  aber  dieses  Wort  auch 
noch  jedes  grossartige  Festopfer  überhaupt  **) ;  nebstdem  kommen  noch  Opfer 
Ton  zwölf  Jl.  VI,  93  und  von  ein  und  achtzig  Rindern  Od.  III ,  8  vor  \  dass 
die  Zahl  der  Opferthiere  in  manchen  Fällen  durch  die  Zahl  der  zum  Opfer- 
schmause geladenen  menschlichen  Gäste  bestimmt  wurde,  lässt  sich  nicht  ohne 
Grund  vermuthen,  und  eine  vollständige  exarofißti  ist  zum  Theil  auch  als 
eine  Fleischspcnde  an  das  Volk  zu  betrachten.  Das  ganze  Thieropfer  war  ei- 
gentlich ein  Schmaus,  wozu  man  die  Gölter  einlud  und  die  auch  oft  selbst  da- 
bei erschienen  ***),  und  ihnen  ward  von  dem  Fleische,  so  wie  den  anwesen- 
den menschlichen  Gästen  ihr  Antheil  zugemessen,  Od.  III,  44.  46.  XIV,  434. 
Die  Bestimmung  der  zu  opfernden  Thiergattung  lässt  mancherlei  Deutung  zuf): 
als  der  Mensch  zur  Fleischnahrung  überging,  mochte  er  vielleicht  anfangs  in 
der  Vernichtung  eines  Lebens  eine  Schuld  zu  begehen  meinen,  zumal  da  die 
Thiere,  die  er  hielt,  um  ihre  Milch  zu  geniessen  oder  sie  zum  Feldbau  zu 
verwenden,  unter  dem  Schutze  der  Gottheiten  standen,  welche  Viehzucht  und 
Feldbau  beschirmten,  und  um  daher  den  Gott  nicht  zu  erzürnen,  in  dessen 
Schutz  das  Thier  stand,  welches  er  schlachtete,  so  opferte  er  ihm  davon ;  eine 
andere  Veranlassung  mag  auch  die  sein,  dass  der  Mensch  der  Gottheit  dasjenige 
Thier  opferte,  welches  der  unter  ihrem  Schutze  stehenden  Thätigkeit  und  Beschäfti- 
gung feindlich  war,  wie  z.B.  das  Schwein  dem  Ackerbau,  der  Bock  dem  Weinbau, 
wesshalb  der  Demeter  vorzugsweise  Schweine,  demDionysus  Böcke  geopfert  wur- 
den ;  endlich  lässt  sich  die  Wahl  gewisser  Opferthiere  aus  einem  Wohlgefallen 
erklären,  welches  die  Götter  gerade  an  dieser  oder  jener  Thiergattung  hatten  ff). 


*)  Analog  mit  diesem  ist  bei  den  alten  Hebräern  der  Becher  der  Hülfe  oder  des  Heils,  aus 
welchem  bei  dem,  nach  dem  Opfer  stattgehabten  Mahle  zum  Lobe  Gottes  und  zum 
Danke  für  die  erhaltene  Hülfe  getrunken  wurde.  „Den  Becher  der  Rettang  will  ich  er- 
heben und  Jehova's  Namen  anrufen/^  Psalm  116,  13. 
**)  „Pluribus  locis  vox  imatofjptj  de  indefinito  victimarum  numero  Usurpator,  qua  solenne 
generatim  sacrificium  significeiur,  quod  plurimis  victimis  paratur,^^  Terpstra,  antiquitas 
homerica,  L.  I,  Cap.  VII,  §.  6. 

***)  Die  Pfaäaken  rühmen  sich,  die  Götter  erschienen  oft  bei  ihren  Opferfesten  und  nähmen 
an  ihrem  Mahle  Antheil  Od.  VII,  199;  Poseidon  geht  zu  den  Aethiopiem,  um  ihre  He- 
katomben anzunehmen,  I,  22,  so  wie  auch  Zeus  mit  den  übrigen  Göttern  JLI,  423  und 
die  Jris  XXIII,  205. 
t)  Petersen,  der  geheime  Gottesdienst  bei  den  Griechen,  in  dem  Verzeiehniss  der  Vorles. 
am  hamburgiscb.  Gymnas.,  1848,  S.  5. 

ff)  Doch  muss  hier  unterschieden  werden  zwischen  Thieren,  die  man  einer  Gottheit  geweiht 
dachte,  und  solche,  die  ihr  für  lieb  als  Opfer  galten ;  dem  2Leu8  konnten  nie  Adler  ge» 
opfert  werden. 


>i  wurden  dem  Zeus  Stiere  ondL  Eber  Jl.  II,  40S.  XIX,  197,  der  AllMt  Ktt«  Jl. 
JBD,  728,  dem  Apollo  neogebome  Lämmer  XXIII,  M4,  dem  Helios  tber  «ad 
Utise  Lfimmer  III,  103.  XIX,  179,  dem  Poseidon  schwarze  Rinder  Od.  III,  6,  dar 
CMt  schwarze  Lämmer  Jl.  III,  103,  den  Flossgöttem  SchMfe,  Stiere  and  ^fefde 
A.  XI,  727.  XXI,  132.  XXIII,  147  vorzugsweise  geopfert.  Die  Handlaaf  des 
TMeropfers  geschah  im  Wesentlichen  aaf  folgende  Weise.  Es  wmdea  die 
■Imer  des  Opferthieres  mit  Geld  belegt  •)  Jl.  X,  294.  Od.  III,  M4«  4W. 
4tt,  and  geschrotene  Gerste  ^ ,  wahrschdniich  als  Symbol  dankbarer  AMf«* 
kenanng  dieser  alten  nnd  nttzlichen  Feldfiracht  auf  das  Thier  oder  aaf  dai 
aarschnittene  Fleisch  gestreut  •^)  Jl.  I,  449.  Od.  lY,  701.  XIV,  77,  aad  ia 
PiUen,  wo  keine  Gerste  vorhanden  war,  durfte  diese  durch  Blätter  der  Eiche 
ersetzt  werden  Od.  XII,  350 ;  hierauf  wurden  vom  Haupte  des  Thieres  abga- 
acbaittene  Haare  in  das  Feuer  geworfen  t)  Jl.  XIX,  2S4.  Od.  UI,  440.  XIV, 
4ta;  Die  Schlachtung  des  Thieres  geschah  auf  verschiedene  Weise;  entweder 
iirch  Durchschneidung  des  Halses,  wobei  man  den  Ritus  beobachtete,  dass 
iOn  Opferthieren  Ar  die  obem  Götter  der  Hals  aufwärts,  fllr  die  untera  601- 
Mr  mederwärts  gebeugt  wurde,  oder  durch  einen  Hieb  mit  dem  Beile  ia  dea 
Hilden ,  oder  endlich  durch  Erschlagen  mittels  einer  Kedle  von  Eicheidiela, 
Jk  I,  459.  Od.  DI,  449.  XIV,  425.  Das  Blut  wurde  in  einer  dgends  dazu  beatiaua- 
loa  Schale  aufgeft^gen  Od.  III,  444.  Nun  wurde  das  Thi^  zerlegt,  und  mta 
ishaitt  von  den  Gliedern  kleine  Stflckchen  Fleisch  ab,  legte  sie  auf  die  ailt 
der  Netzhaut  umwickelten  Fleischtheile  des  Schenkels  tt)  und  veibrannte  dia- 


*)  Das  Alierthum  schien  Oberhaupt  den  Hörnern  der  Opferthiere  eine  besondere  Beden- 
iung  beigelegt  zu  haben.  Bei  den  Egyptiem  wurde  um  die  Homer  der  zum  Opfer  be- 
stimmten Thiere  Byblos  gewunden,  dann  Siegelerde  darüber  gestrichen  und  der  Finger- 
ring des  Priesters  darauf  gedrOekt.    fierodot  n,  38. 

**i  OvUu  oder  oelo/vrof ;  geschrotene,  oder  zerstampfte  Gerstenkörner.  Einig«  halten 
beide  Wörter  für  gleichbedevtend,  Andere  nicht;  s.  Srerdsioe,  de  Terborum  9vla$  et 
odU/vrof  signif.;  progr.  Riga  1834.    Bnttmann,  LeziL  I,  p.  191. 

***)  Die  Gerste  schien  flberhanpt  im  Alterthume   eine  symbolische  Bedeutung  beim  Opfer 

gehabt  zu  haben,   da  bei  den  alten  Hebr&em  zu  dem  Opfer,  welches  mit  dem  Beini- 

gUDgseide  einer  des  Ehebruches  verdfichtigen  Frau  verbunden  war,  Gerste  gebraucht 

wurde. 

f)  „Et  summas  carpens  media   inter  comua  saetas  ignibus  imponit  sacris.''    Virg.  Aen, 

VI,  045. 

ft)  Ob  /iiypior  den  fleischigen  Theii  des  Schenkels  oder  den  Schenkelknochen  selbst  bedeu- 
tet, darüber  ist  zwischen  Voss  und  Schneider  gestritten   worden;  s.  Nitzsch,   erklärende 
Anmerkungen  zur  Odyssee,  1.  B.  S.  223.    Voss,  mythologische  Briefe,  2.  AalL  IL  B. 
&  36L    Von  eineai  Opftr  des  Knochens  kann  wohl  nidit  die  Bede  sebi,  da  Aun  Gotte 
immer  das  Beste  vom  Opferthiere  dargebracht  wird. 


US 

§B$j  Od.  m,  456.  XII)  S5»,  wobei  Jtaglinge  dis  Opferfleiseh  nül  ftnftsacIügM 
flibelii  hieltoBy  Jl.  I,  468.  Od.  III ,  460,  damit  daMelbe  nicht  auseinander 
qirühte,  was  flir  eine  böse  Vorbedeutung  gehalten  wurde.  Während  das  Opfer- 
fleisch  im  Feuer  lag,  wurde  Wein  darauf  gegossen  Jl.  I,  46S.  Einigen  Göt- 
tern brachte  man  einzelne  Theile  des  Opferthieres ,  als  von  ihnen  besonderi 
gelidit  dar,  wie  z.  B.  dem  Poseidon  die  Zungen  *),  Od.  III,  S32.  Die  edlem 
Bingeweide,  nämlich  Herz,  Leber,  Milz  und  Lungen  wurden,  während  die 
Opferstflcke  auf  dem  Altar  brannten,  geröstet,  in  Theile  zerlegt  und  unter  die 
Anwesenden  zum  Essen  Tortheilt;  der  eigentliche  Opferschmauss  begann  erst 
wenn  die  Opferstttcke  verbrannt  waren;  Jl.  I,  464.  Od.  III,  9.  40.  65.  461. 
XX,  U%.  279.  Ausfllhrlieh  ist  die  ganze  OpferUindtung  Jl.  I,  457.  II,  4tl. 
Od.  III,  442  beschrieben.  Ob  das  Salz  eine  Bedeutung  beim  Opfer  hatte,  lisit 
sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  doch  aus  JL  IX,  265  vermuthen, 
wo  von  einem  Gastmahle,  welches  auch  den  Charakter  eines  Opfermahles  hatte, 
die  Rede  ist,  und  dabei  das  auf  das  Fleisch  gestreute  Salz  das  heilige  genannt 
^);  wenigstens  wird  sich  nicht  leicht  eine  andere  Deutung  Ar  diesei 
auffinden  lassen,  da  im  alten  Oriente  dem  Salze  eine  Bedeutung  beim 
Opfer  zukam  **^),  welche  Symbolik  sich  auch  leicht  aus  der  einfachen  Natar* 
anschauung  und  Erfahrung  erklären  lässt,  dass  das  Salz  vor  Fäulniss  und  Auf- 
lösung schützt,  mithin  den  Gegensatz  der  Trennung  ausspricht,  und  dann  in* 
iofeme  symbolisch  beim  Opfer  wird,  als  dieses  eine  Verbindung  des  Menschen 
mit  Gott  darstellt  t).  Da  es  ferner  schon  an  sich  in  dem  Verhältnisse  dealfon* 


*)  Sie  wurden  auch   dem  Hermes  geopfert;  Stnuizius,  de  linqais  Mercmio  saerls;  Wii- 

tenb.  1716. 
**)  Plato  nennt,  nach  Angabe  Pltttrach*8  Sympos.  L.  VI,  C.  10,  8alz  das,  was  den  Göttern 

am  angenehmsten,  ^eütpilitnetTüy^  sei. 
^  m.  B.  Mos.  2,  13.  Prophet  Hesekiel  43,  24.  Evang.  Marens  9,  49.  Wockenius,  de 
salitura  oblationum  deo  faciar.  L  1747.  Mai,  diss.  de  usu  salis  Symbol,  in  rebus  sa- 
eris;  Giess.  1692.  Hoitinger,  de  nsa  salis  in  eolta  saero;  Marb.  1706.  SchidLodanz,  de 
salis  usu  in  sacrific;  Servest  1758. 
f )  Ans  dieser  Ansiebt  mag  sich  anch  die  entwickelt  haben ,  dass  das  Sah  im  Alterthome 
Symbol  eines  Bflndnisses  war  und  „beim  Salze^  etwas  bethenert  oder  verneint  wurde. 
Ein  nnverbrflchliches  Bandnist  heisst  in  der  Bibelspraehe  ein  Sahbandniss,  4.  B.  Mos. 
18,  19.  2.  B.  Chronic.  13,  6.  (Zeibieh,  de  foedore  salis  ex  aotiquitat  ilhistr.  6er.  1760.) 
Daraus  ist  auch  wohl  die  symbolische  Bedeutang  des  Saltos  als  jene  der  Pflicht  und 
Treue  eines  Dieners  gegen  seinen  Herrn  henroi^gangen :  „Das  Salt  des  Pallastes  es- 
sen'* bedeutet  in  der  Bibelsprache  so  liel  als  „im  Dienste  des  Königs  sefai,^  Buch  Esra 
4,  14;  und  bei  den  Hindus  wurde  ein  untreuer  Dianer  Kemddiaram  genaaat,  von  Ke- 
mek  Salt  und  haram  treulos.  Mehreres  hidier  gehSriga  hat  BosenmflUer,  das  idte  und 
neaa  Mergenlani,  IL  B.  S.  1W>  §m  fanUMiMn  Mniflltillini  geaamsitiil. 
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üMii  so  den  Göttern  begründet  liegt,  dass  das  was  ersteren  dargdiotea  wird 
lieh  in  einem  der  Erhabenheit  der  Götter  entsprechenden,  also  so  Yiel  als 
üftglich  YoUkommenen  und  reinem  Zustande  beinde,  so  geht  daraus  das  Ri- 
twle  hervor,  dass  das  zum  Opfer  bestimmte  Gefliss  zuvor  gereinigt  vmrde, 
was  gewöhnlich  mit  Schwefel  geschah  JI.  XVI,  228,  und  dass  das  Opferthia* 
^kue  Fehler  und  Gdirechen  sein  musste  *)  Od.  XI,  30,  was  noch  daducich 
«iaen  besondern  Vorzug  erhielt  wenn  das  Thier  noch  nicht  zum  Gebrauche 
des  Menschen  verwendet  worden  war;  so  versprechen  Diomedes  und  Nealor 
.der  Athene  zum  Opfer  ein  fehlerfreies  Rind,  welches  ungezihmt  mid  noch 
nicht  unter  das  Joch  gebracht  worden  ist  JI.  X,  292.  Od.  III,  382;  auch 
irurde  Jugend  nnd  Gutgenfihrtheit  als  Erfordemiss  des  Opferthieres  hervorge- 
lieben  JI.  II,  403.  X,  202.  Od.  XIV,  419.  Die  Opferstfitte  war  ein  Altar^  der 
IMiter  der  Benennung  wx^n  ^-  ^^y  ^^  ^^^  fi^f^og  JI.  II,  305  vorkommt  ••) ; 
frpierer  war  der  Heerd  des  Hauses  der  zugleich  als  Opferaltar  diente,  letzte- 
|ir  ist  von  ersterem  dadurch  unterschieden,  dass  er  Stufen  oder  eine  opaßam^ 
halte,  während  ecxa^  eine  an  die  Erde  gegrttridete  Basis  war.  So  wie  im 
jQriente  überhaupt,  so  suchten  auch  bei  den  Griechen  alter  und  späterer  Zeit 
Üß  Verfolgten  an  den  Altären  ein  Asyl  •^),  nnd  nach  Od.  XXII,  334  flflchlete 
tUk  der  Sänger  Phemius  zu  den  Altar  des  Zeus,  damit  Odysseus  seiner  icho- 
Hm  möchte.  Berge  und  Höhen,  die  wohl  am  frühsten  dem  sich  himmdwirts 
idchtenden  Blicke  der  Andacht  entsprachen,  wurden  besonders  zu  Opferstätten 
benutzt  f)  JI.  XXII,    170,   obwohl  auch  solche  im  Lager,  auf  den  heiligen 


*)  Diese  Ansieht  ist  auch  im  noch  älterem  Kultus,  dem  mosaischen,  durchgreifend,  wo  nur 
fehlerfreie  Thiere  zum  Opfer  genommen  wurden;  s.  2.  B.  Mos.  29,  1.  3.  B.  3,  1.  4, 
32.  5,  15.  6,  6.  22,  22.  Baidinger,  praes.  Hottinger,  diss.  de  victimarum  integritate; 
Heidelb.  1731.  Die  Bezeichnung  fflr  das  fehlerfreie  Opferthier  ist  r^jl^io;,  JL  I,  66. 
XXIV,  34;  das  Wort  bedeutet  aber  auch  ein  yoUzähliges  Opfer,  z.  B.  eine  vollzählige 
Hekatombe  JL  I,  315.  Od.  IV,  582. 

**)  Potter,  griechische  Archäolog.,  flbers.  v.  Bambach,  I.  Thl.  S.  467.  Pollux,  Onom.  L.  I 
Cap.  I. 
V*)  2.  B.  Mos.  21,  14.  1.  B.  König.  1,  50,  2,  28.    Nach  Pausanias  L.  II,  C.  24  floh  Pria- 
mos,  als  Troja  von  den  Griechen  erorbert  war,  zu  dem  Altare  des  Zeus,  welcher  auch 
den  Ithakensem  zur  Freistätte  diente.    Alexand.  ab  Alex.  dier.  genial.  L.  III ,  C.  20. 
Comel.  Nep.  vit.  Pausan.  C.  4.  Potter,  a.  a.  0.  S.  482. 

i)  Da  sich  das  Alterthum  die  Wohnung  der  GOtter  auf  den  höchsten  Geborgen  dachte, 
wie  die  Griechen  auf  dem  Olymp,  die  Indianer  auf  dem  Kaukasus  (Philostratus ,  Leben 
d.  Apollonius  L.  II,  C.  5)  so  lag  es  nahe,  dass  man  sich  den  Göttern  näher  glaubte,  wenn 
man  auf  Höhen  seinen  Cultus  verrichtete.  1.  B.  Könige  11,  7.  2.  B.  33,  5.  Prophet  Jesaia 
57,  7.  Hosea  4,  13.  Die  Worte  im  3.  B.  Moses  26,  30:  ,4ch  will  eure  Höhen  ver- 
niehtea''  heiesl  89  ?iel  als  „idi.wiU:flir!i  K^ltoMtAlten  vemiditeB.^^     Von  dea  Persem 
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HafaMta  «lid  m  Qaellen  erriohtet  waren,  JL  XI/808.  XXIII,  148.  Od.XX,  t7d. 
JL  II,  SOS.  Auf  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Art  wurde  inweilea 
den  Flosagöitern  geopfert,  indem  man  lebendige  Stiere  oder  Pferde  in  die 
Flalh  warf  Jl.  XXI,  131.  Oft  waren  mit  dem  Opfer  Gebet,  Musik  nnd  Tarn 
▼erbunden;  bei  einem  von  Nestor  dem  Poseidon  dargebrachten  Opfer  beteten 
zugleich  seine  Gemahlin,  Töchter  und  Schwiegertöchter  Od.  III,  452,  und  bei 
einen  Opferfeste  der  Artemis  sangen  und  tanzten  Mfidchen,  bei  welcher  Ge- 
legenkeil sich  Hermes  in  die  schön  tanzende  Polymele.  yerliebte  Jl.  Xyi, 
180.  Obgleich  nun  Jeder  jedes  Opfer  selbst  verrichten  durfte,  wie  z.  B.  Aga- 
memnon und  andere  Anführer  Jl.  II,  411.  III,  302,  und  daher  ein  Priester 
für  dasselbe  nicht  unbedingt  nöthig  war,  so  kommt  doch  noch  ein  ^ocjfoo^i 
eine  Art  Opferpriester  oder  eigentlich  Opferwahrsager  vor  [der  jedoch  nack 
Jl.  XXIV,  221  vom  Priester  und  Wahrsager  zu  unterscheiden  ist],  dessen  Ge- 
schifl  es  vorzüglich  war,  aus  der  Opferflamme  und  dem  Dampfe  des  Opfert 
z«  prophezeien;  ein  solcher  Opferprophet  unter  den  Freiem  war  LeiodeSi 
Sohn  des  Oenops^  welchen,  obgleich  er  den  Frevel  der  Freier  hasste,  dennock 
Odysseus  tödtete.  Od.  XXI,  144.  XXII,  310.  Nitzsch  •)  glaubt,  dass  der 
Bv^fntM^q  mit  dem  Opfer  auch  Gebete  verrichtet  habe,  und  zwar  besonders 
fbr  eine  Gemeinheit  von  Menschen,  die  sich  gleich  standen  und  etwa  zu  einer 
gemeinsamen  Unternehmung  vereinigten,  worauf  ihn  die  Od.  XXII,  320  vok 
Odysseus  an  Leiodes  gerichteten  Worte  leiten:  wenn  du  ^t^ocnroog  bei  den 
Freiern  warst,  so  magst  du  oft  zu  den  Göttern  gebetet  haben,  dass  ich  nickt 
mehr  zurück  in  meine  Ueimalh  käme. 

§.  143.  In  Bezug  auf  die  den  Kultushandlungen  vorstehen- 
den Personen,  wird  der  Kultus  selbst  in  einen  dreifachen  unterschieden  **)| 
nämlich  in  den  priesterlichen,  den  politischen  und  den  häuslichen  Kultus. 
a)  Der  priesterliche  Kultus  ist  der  an  heilige  Stätten  geknüpfte,  welche 
regelmässig  der  Verehrung  einer  einzelnen  Gottheit  geweiht  sind.  Solche 
Stätten  sind   die  Tempel,    die   heiligen  Aecker  und  Haine,   und  die  Altäre. 


sagen  Herodot  I,  131  und  Xenopbon,  Cyropaed.  L.  VIII.  C.  7 ,  dass  sie  ihre  Opfer  aaf 
den  höchsten  Bergen  verrichten,  und  Lucian  sagt  in  s.  Abhandl.  von  der  syrischen 
Gottin  ausdrflcklich,  die  Priester  hätten  desshalb  hochgelegene  Orte  gewählt,  weil  sie 
glaubten,  da  den  Göttern  näher  zu  sein,  und  dass  dieselben  von  da  aus  die  Gebete  der 
Sterblichen  deutlicher  vernehmen  konnten,  lieber  die  im  Alterthume  zum  Kultus  be- 
stimmten Berge  und  Wälder  und  Aber  den  Ursprung  der  Tempel  s.  Jurieu,  histoira 
critique  des  dogmes  et  des  cultes,  T.  lY,  Cap.  1.  X  Rimptsch,  de  sacris  gentium  ia 
montibus:  Lips.  1719. 

^  Erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee,  I.  B.  S.  !I2(X 

^*)  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  8,  174. 


iildifr  TMüpd  wtMl  in  jtiitit  Stadt  enier  odor  sehrcWr  ^^ 
iiUiMgeii  liMl,  dos  M  GrOAdanf  einer  Besen  Stadt,  wie  i.B.  der  FkidM^ 
itidt  durch  Nanattboos  (ML  VI ,  10 ,  die  Erridrtmg  der  Tempel  nie  vminck» 
iMrigt  wurde;  ala  acbon  Torhandene  einsdne  Tempel  werden  naafaaft  ge- 
mmk%x  die  Tempel  der  Atkene  in  Atl^n  und  JUoa  Ji.  n,  5M.  VI,  8»;  die 
lampel  des  Apollo  in  Cbryse,  Jlioa  und  Pytbo  JL  I,  M.  V,  446.  VII,  U.  IX, 
4«.  Od.  VUI,  80,  «nd  der  Tempel  des  Poaeidon  in  Heüke  Jl.  VIII,  SiS.  Dieie 
Timpel  sind  nneh  Od.  XII,  347  mit  WmbgesclMnken  geadimüdBt;  rm  Bild« 
ünlen  der  Götter  indet  aick  nur  eine  Andeutung  •)  Jl.  VI,  92.  MS,  wo  ein 
Qowand  auf  die  Kniee  der  Athene  als  Opfer  gelegt  wird ,  wobei  sich  leim« 
t^Mi  Usei,  dasi  diese  Bildsäule  der  Göttin  wahrschdnllch  in  sitxender  Stel- 
iMig  gearbeitet  war ;  die  Bildsäule  darf  Obrigens  eben  so  wenig  im  Sinne  ei- 
mv  leibhaftig  gegenwärtigen  Gottheit,  als  der  Tempel  als  bleibender  Aofent- 
britsort  derselben  gedacht  werden,  da  dies  der  sonstigen  homerischen. Vor- 
pleilung  Yora  Ld>en  und  Wohnen  der  Götter  widerspridit;  der  Tempel  ist  nar 
üe  Opferstätte,  die  aber  zuweilen  von  der  Gottheit  besucht  wird,  wie  Aphv»- 
Üde  sich  nach  Paphos  cu  dem  ihr  geweihten  Haine  und  Opferaltare  begibt 
Od.  VIII,  3M.  Nebst  den  Teaqieln  gdiörte  zu  den  heiligen  SUtten  noch  ein 
Gottheit  geweihtes  Grundstock  und  ein  Hain,  welche  Beide  nicht  ohne  AI- 
sind;  %.  B.-  der  Hain  und  Altar  des  Zeus  auf  dem  Ida  Jl.  VUI,  40,  der 
Af^rotide  lu  Paphos  Od.  VIII,  303,  der  Hain  und  Tempel  des  Poseiden  n 
Ancheslos  Jl.  U,  500,  der  heilige  Acker  der  Demeter  lu  Pyrasos  II,  000,  der 
heilige  Hain  des  AppoIIo  Od.  IX,  200,  jener  der  Persephone  X,  509  u.  s.  w.; 
auch  einzelne  Bäume  gehörten  zur  Kultusstätte,  wie  die  Palme  am  Altare  des 
Apollo  und  die  Eiche  des  Zeus  Od.  VI,  102.  XIV,  327.  Endlich  gehören  noch 
nn  den  geweihten  Stätten  die  Altäre  auf  den  Versammlungsplätzen  oder  Ittrk- 
lon  einer  Stadt  Od.  XIII,  187,  in  dem  Lager  Jl.  VIII,  249.  XI,  807,  so  wie 
•och  andere  einzeln  stehende  Altäre,  deren  es  nach  Jl.  II,  305.  Od.  VI,  102 
allerorten  gegeben  haben  muss.  Dieser  Kultus  wurde  nun,  wie  gesagt,  dwrdi 
die  Priester  **)  besorgt,   die  immer  nur  Diener  einer  bestimmten  Gottheit 


*)  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  S.  24  sprieht  sich  bestimmi  dagegen 
aas:  die  Götter  verkehrten,  nach  homerischem  Glauben,  zu  nahe  mit  den  Menschen 
und  seien  in  ihren  Tempeln  zu  persönlich  gegenwärtig ,  als  dass  ein  Bild  im  Tempel 
wohnen  könne. 
**)  Der  Ausdruck  „Priester,  if^«^*^  bezieht  sich  nicht  nur  allein  stets  auf  irgend  eine  be- 
sondere Gottheit,  sondern  auch  auf  irgend  einen  besondom  Sitz  ihres  Kiillts  ;  ohne 
diese  Bedingungen  hat  i«^«»;  keine  Bedeutung.  Vom  uQive  muss  flbrigens  der  fiav 
Ttsy  Seher,  Deuter  der  Zeichen  des  göttlichen  Willens  ((.  145)  wohl  unterschieden 
werden. 
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iM.  AI0  iolclM  werden  folgende  bei  Homer  m^ihnt:  Seilei  Jl.  XYI, 
2S4 »  die  Prieeler  des  Zens  xu  Dodona ;  sie  werden  ,,mit  nngewnschenen  Ffte« 
HMf^^  und  tuf  dem  Boden  liegend'^  genannt  ^  waa  Einige  *)  auf  ihre  einfache 
Lebensweise  bezogen,  was  aber  richiiger  auf  ihre  Fnnhtion  bezogen  wird,  denn 
ihre  Fft^e  waren  schmutzig  weil  sie  zu  Ehren  des  Zeus  baarftiss  gingen,  und 
auf  d«r  Erde  schliefen  sie ,  weil  sie  so  die  prophetischen  Trfinme  von  Zew 
erwarteten  ^:  Onetor  •^)  Jl.  XYI,  601,  Priester  des  Zeus  auf  dem  Ida, 
dessen  8ohn  Laogonos  t)  im  Kampfe  von  Meriones  getOdtet  wurde;  Chry- 
see  JL  I,  11,  Priester  des  Apollo,  Vater  der  Chryseis  (Astynome),  welche 
ins  Lager  der  Griechen  harn,  um  seine  Tochter,  die  dem  Agamemnon  als  Beute 
ngefidlen  war,  loszuhaufen  (§.  48):  Maren  Od.  IX,  197,  Sohn  des  Euanthei 
(eines  Sohnes  des  Dionysos  und  der  Ariadne),  Priester  des  Apollo  zu  Ismaroi 
in  Thrake,  welcher  den  Odysseus  mit  Wein  beschenkte:  Dar  es  Jl.  V,  9  Prie* 
ster  des  Hephüstos ;  seine  beiden  Söhne  Phegeus  und  Idäos  ff)  kftmpften  im 
trojanischen  Heere;  ersterer  wurde  von  der  Hand  des  Diomedes  getödtet;  Da- 
res  soll,  nach  Spätem,  Erzieher  des  Hektor  und  Verfasser  einer  Jlias  vor 
Homer  sein,  welche  Aelian  noch  gesehen  haben  will,  auch  soll  er  eine  Schrift 
Ikber  den  Untergang  Trojas  verfasst  haben ,  welche  Cornelius  Nepos  ins  Latei- 
nische übersetzt  haben  soUftt),  allein  diese  Angaben  haben  sich  nicht  besMt- 
tigi:  DoUpion  Jl.  V,  77,  Vater  des  im  Kampfe  von  Eurypylos  getöteten 
Hypsenor  i),  ist  Priester  des  Flussgottes  Skamandros:  Theano  Jl.  VI,  99%^ 
To^Oer  des  thrazischen  Fürsten  Kissens,  Gemahlin  des  Antenor  (%.  1S2)  Prie* 
sterinn  der  Athene  in  Jlios.  Die  Priester  funktionirten  nun  in  den  Tem- 
pehi,  heiligen  Gefilden  und  Hainen  ihrer  Gottheit  entweder  als  Opferer  oder 
als  Beter  ^für  Einzelne  sowohl  als  für  das  ganze  Volk,  Jl.  I,  11.  28.  S7i. 
Y|  78.    Od.  IX,  198,    und    dieser  ununterbrochene  Verkehr   des  Priesters 


*)  Z.  B.  Terpstr«,  antiquitas  homerica,  Lib«  I,  Cap.  X.  {.  2. 

**)  Das  Liegen  auf  der  Erde  hängt  mit  der  sp&tem  Vorstellung  zusammen,  dass  die  heiligs 

Erde  die  Mutter   der  Trfiume  ist,  wie  bei  EUtipides :  wohnten  ja  nach  Hesiod  Schlaf 

und  Tod  an  der  Grenze  der  Unterwelt. 

***)  Zu  unterscheiden  von  Onetor,  Vater  des  Phrontis,  der  Steuermann  des  Menelaus  war 

Od.  m,  282. 

i)  Von  ihm  ist  der  Trojer  gleichen  Namens  Jl.  XX,  460,  Sohn  des  Blas,  zu  nntembsidin. 

++)  Zu  unterscheiden  Ton  Id&os  Jl.  in,  248.  XXIV,  326,  ein  Herold  d«r  Trojaner  und  Vf^ 

gtnlenker  dm  Priamus. 
ttt)  Fabricä  Bibl.  gracc,  4  Edit.  Harles,  Lib.  I,  Cap.  5.  Brincken,  progr.  de  Darete  Phry- 
gio,  Lflneb.  1736. 
*)  Zu  unterscheiden  von  Hypsenor  JL  XIII,  411,  dem  Sohne  dM  Hippasos,  ein  Grieche, 
der  im  Kampfe  tob  Deiphobos  Hand  fioL 


tfA^den  Gdtte  itecfci  ilm  zti  dessen  Liebling  Jl.  1,  S81,  daher' sc^üttt  der  GMt 
An  SMine  seines  Priesters  im  Kriege  Jl.  T,  23,  und  tnch  die  M ensdien  sehe- 
wkk  im  Kriege  die  Priester  nnd  ilire  Familie,  wie  Odysseus,  als  er  Jsmaros 
iHMvtört,  den  Priester  Maren  nnd  seine  Familie  yerschente  Od.  IX,  IM.  Dvrdi 
Atten  steten  Verkehr  der  Priester  mit  den  Göttern  Iftsst  es  sich  erUiren, 
iHiSJihalb  naeh  Homer  die  Göttersprache  filr  manche  Dinge  andere  Benennan- 
jgkk  hat  als  die  menschliche :  so  sagen  die  Götter  f&r  Agion  Briarens  Jl.  I, 
4f9,  mr  Batieia  Denkmal  der  MyrineJi.  11,  8IS,  (fkr  Kymindis  Chalkis  JPT^ 
29^,  f&r  Skamandros  XanUins  XX,  74;  als  Wörter  der  Göttersprache  ohne  Bei- 
Mfong  der  menschlichen  wird  Od.  X ,  305  das  Krant  Moly  nnd  Od.  XII ,  #1 
der  Irrfelsen  genannt :  ohne  Zweifel  gehörten  diese  eigenthOmlichen  Benemn- 
gen  der  Sprache  der  Priester  an  und  wurden  dann  Yom  Yolke  wegen  des  ste- 
teil Verkehres  dieser  mit  den  Göttern  für  Göttersprache  gehalten.  Als  beson- 
idre  Auszeichnung  der  Priester  wird  Jl.  I,  14.  15.  28  ente^ir^er  und  crrefi^Mr, 
wHcne  Chryses  trug,  als  er  ins  Lager  der  Griechen  kam,  um  seine  Toditw 
Mskaufen,  erwähnt:  das  enteirr^oi^,  der  Skepter,  der  Stab,  war  flberhaupl  das 
liiehen  der  priesterlichen  Würde ;  Ober  crrefifus  sind  die  Ansichten  getheill, 
aieh  Eustath  ist  es  ein  dem  Apollo  geweihter  mitWoUenbfindem  «mwundentr 
l^rtnz  am  trxemqoy;  nach  Heyne  ist  es  die  heilige  Priesterbinde.  Ob  den 
Frlestem  f&r  ihre  Funktionen  eine  Belohnung  gegeben  wurde,  darüber  ist  nidits 
ei%Shnt;  wahrscheinlich  hatten  sie  einen  Theil  Yon  den  Opfern,  auch  scheiiien 
de  nicht  unbegütert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bietet  Chryses,  der  Priester 
des  Apollo,  für  seine  Tochter  ein  grosses  Lösegeld,  und  Dares,  Priester  des 
Hephästos,  wird  ein  reicher  Mann  genannt,  Jl.  I,  13.  V,  9.  Die  Priester  bil- 
deten übrigens  keine  selbststftndige  Kasse,  daher  die  Annahme  einer  gewissen 
Hierarchie  derselben  irrig  ist;  denn  sie  wurden  vom  Volke  gewählt  Jl.  VI,300, 
und  treten  auch  im  politischen  Leben  nicht  bedeutend  hervor ,  da  der  Dichter 
ihrer  verhältnissmäsig  selten  und  immer  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt;  sie 
treten  ferner  durch  Theilnahme  an  dem  Kampfe  so  in  das  Leben  der  Helden 
ein,  dass  sich  eine  specifike  Standesbevorzugung  derselben  nicht  entwickeln 
konnte,  wozu  auch  noch  ihre  Vermischung  mit  dem  Volke  durch  eheliche  Ver- 
bindungen in  Betracht  kommt;  so  war  die  Priesterin  Theano  die  Gattin  des 
Antenor,  von  dem  sie  den  Iphidamas  geboren  hatte  Jl.  VI,  298.  XI,  2*26,  und 
die  Priesterin  Kassandra  *)  begehrte  Othryoneus  zur  Gemahlin  Jl.  XIII ,  365 ; 
Chryses  hatte  eine  Tochter  und  Dares  zwei  Söhne  im  trojanischen  Heere  Jl. 
I,  11.  V,  9.  Endlich  fehlt  noch  den  Priestern  die  Hauptbedingung  einer  hie- 
rarchischen Macht,  da  sie  nicht  die  einzigen  sind,  welche  dieses  Geschäft  aus- 


*)  Sie  ¥rird  zwar  JL  XXIV,  699  nicht  aosdrflcklich  eine  Priestertn  genannt,  doch  von  spS- 
lem  SchiiftsteUern  als  solche  angegeben  ]  Virg.  Aen.  II,  403  und  Heyne  z.  d.  St 
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üben,  denn,  so  wie  man  die  Götter  nicht  blos  in  den  Tempeln  verehrte,  so 
bedurfte  es  auch  keineswegs  gerade  des  Priesters  zur  Vermittlung  zwischen 
den  Menschen  und  Göttern  durch  Gebet  und  Opfer  und  Niemand  wurde  für  so 
gemein  und  unheilig  gehalten,  dass  er  nicht  selbst  die  zum  Kultus  gehörigen 
Handlungen  verrichten  konnte  *).  Es  gab  daher  nebst  dem  priesterlichen  Kul- 
tus noch  den  politischen  und  häuslichen,  b)  Der  politische  Kultus  war 
jener,  wo  im  Interesse  des  Gemeinwesens  der  Fürst  oder  Anführer  die  Sacra 
nicht  nur  anordnete,  sondern  sie  auch  selbst  ohne  Zuziehung  eines  Priesters 
verrichtete  :  Peleus  opfert  dem  Zeus  JI.  XI,  772;  Alkinous  lässt  dem  Poseidon 
Stiere  opfern  Od.  XllI,  ISl ;  Agamemnon  verrichtet  das  Opfer  vor  Beginn  der 
Schlacht  und  das  zur  Sanktion  des  Vertrages  mit  den  Trojern  JI.  11,  411.  III, 
271;  Nestor  und  seine  Schaar  opfern  dem  Poseidon  und  der  Athene  Od.  III, 
5.  419.  Dieser  politische  Kultus  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Opferhand« 
lung  und  des  Gebetes  durch  nichts  von  dem  priesterlichen ,  ein  Beweis,  dass 
in  dem  Verhältnisse  der  Menschen  zu  den  Göttern  eine  priesterliche  Interces- 
sion  nicht  absolut  nöthig  ist  **).  Dasselbe  beweist  auch  c)  der  häusliche 
oder  Privatkultus,  dem  jeder  einzelne  Hausvater  mit  gleicher  Berechtigung 
wie  der  Priester  vorsteht.  Hieher  gehören  die  Opfer  auf  dem  Hausaltare  des 
Zeus  JI.  XI,  772.  Od.  XXII,  335,  das  Privatopfer  mit  welchem  Nestor  der 
Athene  für  ihr  persönliches  Erscheinen  dankt  Od.  III,  418,  die  Privatopfer 
welche  Odysseus  den  Nymphen  bringt  Od.  XIII,  348,  und  sonst  noch  mehrere 
von  Gelegenheitsopfern. 


*)  Diese  Stellung  der  Priester  ist  einer  der  Charakterzflge  der  Freiheit,  die  in  allen  Insti- 
tutionen Griechenlands  schon  von  Anfang  an  erkennbar  ist.  Bei  allen  Völkern  gab  es 
eine  geschlossene  PriesterschaA  und  daher  war  bei  ihnen  auch  die  Religion  nicht  freie 
Verehrung,  sondern  eine  feste  Satzung,  für  deren  Befolgung  die  Priester  die  natürlichen 
Wächter  waren ,  die  zum  Volke  in  dein  Verhältnisse  der  Herrn  oder  Lehrer  standen. 
Bei  den  Griechen  aber  gab  es  nichts  so  Festes,  die  Priester  machten  keinen  geschlos- 
senen Stand  aus,  sie  wurden  meistens  durch  Wahl  bestimmt,  und  wenn  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  gewisse  Geschlechter  zur  Priesterschaft  eines  bestimmten  Gk>tte8  ausschlies- 
lieh  berufen  waren,  so  gab  diess  nur  den  Ehrenvorzug  der  Opfer,  höchstens  einen  vor- 
übergehenden Einfluss  durch  die  Deutung  der  Orakel,  aber  niemals  Gelegenheit  zur 
bleibenden  Leitung  des  Volkes.  Yergl.  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Alten,  2.  B.  Düsseid.  1843,  S.  6. 

**)  Auf  diese  Weise  gestaltete  sich  wohl  die  Vcrciniguug  des  Königs  und  Priesters  in  Ei- 
ner Person:  Yirgil's  Anius  war  König  und  zugleich  Priester  des  Apollo,  Aen.  III,  80, 
wozu  Servius  bemerkt:  „majoinm  enim  erat  hacc  consuetudo,  ut  rex  esset  etiam  sacer- 
dos.^^  Die  lacedämonischen  Könige  wurden  bei  ihrer  Krönung  zu  Priestern  des  Zeus 
geweiht,  Aristot.  Polit.  IIT,  14. 
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|.  144i  $6  Witf  miUi  einetseils  durch  Gebet  md  Opfer  sich  die  Ckllliieil 
gtadil^l  Sil  mtcheiiy  ihr  tu  danhen  und  <die  beleidige  tn  versAhnen  suchte,  i# 
MUttte  sieh  tUch  anderseits  das  Streben  entwickeln,  mit  dem  Willen  der  Git- 
1^  bekannt  zu  werden,  nnd  so  gestaltete  sich  die  Mantik,  ein  integrii^Mer 
Hktil  des  litigiösen  Lebens ,  denn  die*  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mantik 
Ül  Mch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  ^det  Religion  selbst,  da  beide  ton  An^ 
liiig  an  enge  mit  einander  terbunden  wiren.  Bei  den  alten  Griechen  geiitl» 
IM^  sich  diese  Mantik  anf  eine  eigenthflndiche  Weise.  Obgleich  nimlick  bei 
ihnen  die  Hanptidee  eines  onabtnderlichen  Schicksales  in  den  beiden  66ttliiieii 
Moira  nnd  Ai^  concentrirt  ist,  welche  das  Geschick  ioWohl  der  MensdMfS  als 
GOtter  bestimmen  (%.  192),  so  ist  doch  damit  dieBedentung  des  Einflusses  und 
dfto  Willens  der  Götter  und  nmnentlich  des  Zeus  als  des  rorzfiglichen  SciUck- 
sldsgottes  auf  das  Schicksal  der  Menschen  nicht  anuUirt :  Zeus  leitet ,  jedoch 
in  einem  sur  Moira  und  Aisa  subordinirten  Verhiltnisse ,  das  Schicks«!  der 
Sterblichen:  Nausikaa  sagt  Od.  VI,  188,  Zeus  ertheile  jedem  Menschen,  Ettten 
ttd  Geringen  ihr  Yerhflngniss,  und  auch  Agamemnon  sagt  Jl.  X,  71,  „Zeus 
hat  bei  unserer  Geburt  dieses  Ungifkck  Ober  uns  Terhingt;^^  auch  theilt  Zeus 
MIers  nach  dem  Willen  der  Moira  und  Aisa  die  Geschicke  der  Menschen  aus, 
Widir  Jl.  yni,  69  undXXn,  210  durch  die  Wagschalen,  täX&ptaj  ausgespriN^n 
ilt,  in  wetehe  er  die  Geschicke  kgt  und  durch  deren  Steigen  odie^'Palleil  Jldi 
sum  Handeln  bestimmen  lässt.  Die  Quelle  der  Mantik  liegt  demnach  tht&Hs  Hl 
dem  Glauben  der  Menschen  an  die  Götter  als  die  mittelbaren  oder  unmittelba- 
ren Lenker  der  Schicksale  der  Menschen ,  theils  in  dem  natürlich  daraus  xe- 
sultirenden  Bestreben  der  Menschen  selbst,  eine  Offenbarung  des  göttlichen 
Willens  zu  erhalten  *),  um  daraus  überhaupt  den  möglichen  Ausgang  einer 
Unternehmung  beurtheilen  zu  können,  oder  sich  dadurch  zur  Unterlassung  oder 
Unternehmung  einer  Handlung  bestimmen  zu  lassen.  Nach  der  Art  und  Weise 
nun,  wie  der  Mensch  sein  Bestreben,  den  göttlichen  Willen  zu  erforschen,  be- 
thfttigt,  erhalten  wir  eine  doppelte  Art  der  Mantik,  nftmlich  die  Mantik  im  wei- 
teren, und  die  Mantik  im  engereH  Umfange. 


*)  Einige  haben  die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens  durch  die  Träume  (§.  43.)  hieber 
zur  Mantik  gerechnet,  jedoch  mit  Unrecht,  da  zwischen  beiden  ein  wesentlicher  Unter- 
schied Statt  findet.  Bei  der  Mantik,  von  der  wir  hier  sprechen,  liegt  das  Wesen  darin, 
dass  der  Mensch  selbst  den  göttlichen  Willen  zu  erforschen  strebt ,  mithin  sich  aktiv 
dabei  verhält,  während  bei  der  Offenbarung  des  Willens  der  Götter  durch  die  Träume 
des  Menschen  das  Aktive  vom  Gotte  ausgeht  und  der  Mensch  dabei  sich  qa^iv  verhält, 
denn  der  Mensch  provoclrt  hier  die  Kundgebung  des  gOttliehen  Willens  nicht  selbst, 
was  er  aber  bei  der  Mantik  auf  verschiedene  Weise  und  dmth  verschiedene  HÜdidluB- 
gen  zu  erreichen  sich  bestrebt 
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A.  Die  MtBtik  is  weitere«  FmftBf  e  radil  av 
cken  EnAdmmmfm  4er  auuffidligsleB  Art  4ea  WUkm  derGttttrit 
teil  VBd  diese  Devtaif  kam  aa  jedeai  Orte  aad  tob  jedeai  br  mair  i 
begabtea  MMfcaa  (f.  14S)  «atcraoamea  werdea.  Sie  besieht  sich 
ders  aaf  Zeas  aad  üne  Aaithaaaagiweise  eatwickelt  sich  Mgeadenaaaaea  *). 
Zeas  ist  der  Gatt  aad  Larin-  der  Sdudsale,  der  Meuch  fihlt  sich  ia  der 
Htad  des  Sdodoris  aad  roa  deatfdhe«  abhaagif ;  dUher  aaa  der  aatlrfichsle 
Waasch,  das,  was  aoch  ia  der  Zafanft  des  Schidcsris  reiboigea  fiegt  eatMI- 
iea  xa  kltaaca,  eia  WaaacL  weMer,  efeea  wefl  Zeas  Schidodsgott  ist,  fie 
spexielle  Bichtaag  erhielt,  dea  Wülea  des  Zeas  eifcisthea  xa  wollea  **)| 
und  so  kaai  aaa  duaaf,  jede  besoadcii  aagewohaliche  Brscheiaaag,  wdcha 
▼ma  Zeas  tasragehea  schieB,  als  Aeasaeraaf  seiaer  Gesiaaaag,  seiaes  Wifleas 
za  betrachtea  aad  diesefte  xa  deatea.  Yoa  Zeas  alleia.  da'  er  mmA  S^ick- 
salsgoU  ist,  koBBit  eia  rorbedeateades  Zctchea,  n^off  oder  c^fm,  daher  er 
auch  JL  YIU,  2M  nta^i^^ufc,  Urbdier  all^  Vorbedeataagea  geaaaat  wird. 
Da  aber  aach  roa  aadera  Götlera  aad  Götüaaea  bedeataagsroUe  Erscheiaaa- 
gen  koMsea,  so  fragt  es  »ch,  wie  das  Terhiltaiss  dies«*  xaM  x^^mff  des  Zeas 
ist  ?  Wir  BBSsea  hier  die  Erscheiaaag  roa  etaeai  xwei&chea  Gesichtfyaakta 
aus  betrachten,  als  Torbedeataag  aad  als  Andeataag.  Kar  Zeas  seadet  eiae 
Erschdaaag,  welcher  der  CharÜKter  einer  Y<»bedeatang  der  Zakaaft  siriKllBBit» 
die  aado«  Götter  aber  seadea  k«a  Zeichea  aas  wddMm  die  Zakaidl  xa  eat- 
xiffera  ist,  sie  geb^i  keiae  Torbedeataag, -sondera  aar  eine  Andeataag,  and 
im  Sinne  der  letztem  Bässea  jene  Fille  aafgebsst  werden,  wo  ron  andern 
Göttern  als  ron  Zeas  ttSbtl  eia  Zeichea  ausgeht;  x.  B.  Atheae  sendet  deai 
Odysseas  aad  DioBMdes  aaf  ihreai  Wege  in  das  griechisdie  Lager  eiaea  Rei- 
ber Jl.  X,  272,  aber  keineswegs  als  Vorbedeataag  ibres  Schicksales,  soadem 
aar  als  eiae  Andeataag,  als  Zeichen  ihrer  Gegenwart,  als  Herkattl  dass  sie 
zur  Hftife  bereit  sei:  Athene  and  Here  donnern,  aber  nicht  za  einer  Yorbo- 
deutnng,  sondern  nor  am  den  König  ron  Hyceni  za  ehrea  JL  XI,  15.  Zeas 
also,  als  Schicksalsgott,  gibt  nur  allein  Vortiedentangen,  die  andern  Götter  nar 
Andentangen.  Diese  Erscheinangen,  welche  Zeas  als  Yorbedeatangen  seadet, 
sind  nun  solche,  welche  aas  der  Xihe  und  dem  Bereiche  des  Schicksalsgottes 
kommen,  and  hieher  gehören  besonders:  Uatiger  YoaObeage&HeawThaa***) 


«)  Völcker,  in  4.  allgem.  Sdnilzcit  1831.  IL  Abth.  Nn>.  lU. 

**)  Nägelsbadi  sagt  daher  S.  149  ganz  riditig:    die  Mantik  ist  niefai  blos  pnedietio  rwui 
falniaiiun,  sondern  weit  mehr  interpretatio  dirinae  Tofamtaftis. 

***)  Dieses  I^äoomen  entsteht  ron  einer  Art  Ton  Sdunetterilngca ,  besonders  tob  Donna- 
pen,  wdebe  nach  ihrem  Anskriedien  einen  blitnttien  Saft  Tan  sidi  g^l^n,  dor  »ch  «a 
ZSanna,  BSam»  a.  dgL  oft  Ia  sAr  gromor  Menge  zeigt     Oken,  KataigoadL  V.  Bi» 
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Ji.  XI,  SS,  XVI,  459;  feurige  Lafterschdmmgeii  JI.  IV,  7«,  Slam  tud  Wind 
Jl  XII,  252,  Regeubogen  •)  Jl.  XI,  27.  XVU,  447,  Blita  «)  und  DoMer 
Jl.  VII,  479.  Od.X\,  113;  dann  besonder!  die  groiaen,  einxeln  ond  hoch  flie- 
genden Vugel  (g.  2S.),  welche  ?mn  Olynp  Sit  können  scheinen,  und  Tor 
Allen  Zeus  Bote,  der  Adler  *»*}  Jl.  VIU,  «47.  XU,  iOp.  XllI,  Öl.  XXIV, 
292.  315.  Od.  II,  146.  XV,  160.  XX,  S43,  du  Rtvchea  der  BUUer  eines 
der  GoUheil  geiveihlen  Baumes  t)  Od.  XIV,  S«7.  XIX,  »6,  nad  endlich  eine 
von  Oben  kommende  Stimme  JI.  II,  41.  XX,  IM.  Od.  lU,  215.  Aher  nid 
andern  auITallenden  Erscheinungen  warde  eine  maatische  Bedeutung  beige- 
legt; hieher:  die  Schlange,  welche  die  ^»erlinge  hascht  JL  II,  398;  das  Hor- 
umkriechen  der  Haute  und  das  BrttUen  des  Fleisches  der  geschlachteten  Son- 
uenrinder  Od.  XII,  394;  das  Beniesen  ala  das  BesUttigea  von  etwas  Gesag- 
tem tt)  Od.  XVII,  541 ;  ein  beller  ans  dem  Innern  eines  Hauses  oder  Tempels 


S.  1141.  Eine  »lebe  Eisdieionng  vtuit  nicht  nur  von  der  ftllen  Welt,  sandera  uieh 
nocb  splter  fQr  äna  Anzeichen  vinta  grosKn  CnglOcks  gehtllen.  Im  Jahre  IGOS  bedb- 
acht«ie  mm  iq  Aii  an  der  Khonc  im  Uaikreiae  mehrerer  Heilen  an  vencbiedviien  Glel- 
Isn  grosse  BlutflpekeD ,  nelctac  ilas  Volle  VDd  einige  Pfaffen  Air  Teufelsspadc  «Übten, 
bis  der  berfibmie  Naturforscbtr PeireaeAafUirung  gab;  es  war  tÜm  nimlich  riaSduDei> 
terling  in  einet  Schachtel  ausgekommen  ond  hatte  einen  gnwa  raltaen  Fledcen  Unter- 
luMn,  weleber  gani  den  BlutSecken  glich,  ond  ingleieh  bemerkt«  er  in  der  Gmg^end 
•ine  gicsse  Menge  Ton  derselben  Schmelteriingsari. 

*)  Man  findet  bti  vielen  Völkern  d«s  AlterthumB  den  Regenbogen  als  Symbol  des  Bittar- 
wülens  gedentel;  perseiUficirt  «rscheint  er  als  eottin,  Jris,  VerkOnderin  dei  Willens  der 
esiter;  a.  {.  2  niid  193. 

**)  Dir  Bliti,  der  als  ein  Wahneiehen  galt,  leichnet«  sich  dorcb  «in  heUeres  Feuer  ant, 
daher  bat  er  Jl.  XIII,  244  das  Beiwort  B^ifflao  (hell,  im  bildlichen  Sinne  auch  Ton  dem 
Tone  der  Eriegstrompete  Jl.  XVIII,  219),  welches  Wort  auch  von  einer  wnndtfbareo 
Erscheinung  Oberhaupt  gebraucht  wird. 
***)  Des  Adlers  scharfes  Qesicht,  sein  hoher  Äufling,  sein  Blick  gegen  die  Sonne  und  meh- 
rere im  Oriente  schon  frflh  beachtete  Eigenthamlichkeilen  dieses  Vogels  muaslen  bald 
n  Terehnmgen  desselben  Stoff  geben.  Er  war  dataer  schon  frOh  im  Oriente  Symbol 
der  Sonne  ond  ihres  8egenbildea  auf  Erden,  des  Königs.  Und  so  wurde  aoch  der  Adler 
der  Vogel  and  Bote  des  Zeus ;  und  so  ist  auch  in  der  Geschichte  der  Cliristusrellgioo 
demEvangalislen  Johannes  als  dem  Verkflnder  des  göttlichen  Logos  der  Adler  lagesellt 
t)  So  frtheillen  auch  die  Priester  Ton  Armavir  seit  den  Zeiten  des  Patriarchen  Jakoh  in 
dem  Lande,  ans  welchem  ursprOnglich  das  Volk  Israels  herstammte,  aus  dem  Zittern 
der  Butler  der  Platanen,  ja  nachdem  sie  stark  oder  schwach  durch  die  Luß  bewegt 
«ardea,  OrakelsprOche. 

-H-)  Alhaniiis  sagt,  da  man  dasHanpt  fOr  heilig  gehallen,  weil  man  bei  demselben  in  Schwa- 
nn pflegt«,  Mhab«  man  auch  das  aas  demselben  kominendeliietai  für  hailift  ^ 
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der  Grieck  d«  Wflln  des  Gottes,  wobei  Acfc  b«b  die  Frage  nfwirft: 
weiss  der  Eiszeloe  oater  de«  rieleo  rndtiM  Meascheo,  *■•«  er  gtndL  «af 
sick  dieses  Zei^eB  m  benefce«  hat?  Hier  luMmt  es  tvT  TcrscUedeae 
NdienuiStiBde  ts:  avT  sick  seflist  besieht  Jeoer  das  %^^a^  welcher  sich  rrlhit 
ein  solches  tob  Zeas  erhittet,  ebeB  deB  Gott  aBgenfeB  oder  eiBOB  WbbscA 
geiBSsert  hat,  so  wie  Jeaer  welcher  ebeB  eiB  ÜBteradoMB  heg^es  wifl; 
ab  PriaflK»  sich  eBtschkss  xmr  grieddachen  Flotte  xb  gehoB  bbi  Hehtors 
Leiche  lossxBkaBfeB,  hat  er  deB  Zea  Htm  als  gBteyofhedeBtBBg.seiBeB  Adler 
zu  sendeB,  Zess  erhörte  ihB  uBd  sasAe  des  Yogel  JL  JLUV,  Zl%.  Bali  mut 
nan  einaal  das  Zeichea  als  eise  WifleasiBSserBBg  des  Gottes  IherhaBpt  er- 
kannt, so  war  die  Batirliche  F<rige  £e,  dass  aaB  es  spexidl  xb  deBtes  vmA 
ans  ihn  das  Wie  der  ZBloraft  xb  eBtzüeni  SBckte.  Ob  eiB  ZeidboB  tob  gB- 
ier  oder  böser  TorbedeBtBBg  sei,  dafhr  gab  es  keüie  aDgeaMiBe,  fifar  alle  Zei- 
chen gültige  KonB.  Sekr  weaige  dersdbeB  hdiOB  ose  feste,  d.  h.  darchge- 
hends  dieselbe  BedeatBBg;  es  koMBit  kier  riel  sbT  die  beglritaideB  Yeihfll- 
nisse  an,  so  dass  ein  Bad  dasselbe  refcc  Bsch  Daistiaden  bald  als  eia  giasliges, 
bald  als  ein  ungünstiges  erscheint,  x.  B.  beim  Aagriffe  der  Troer  soidelZeBS 
eine  SUnbwolke  gegea  dea  Feiad  JL  XII,  »2,  daker  sie  eia  fifar  die  Tnsar 
günstiges  Zeichen  ist ;  der  Blitx  ist  Ar  Jeaea  eia  aagüastiges  Zeidna  gagos 
den  er  fihrt  oder  ror  deai  er  einschligt  Jl.  Ym,  75.  133.  (KL  IDDY,  538; 
der  Donner  ist  kein  aagüastiges  Teqa^  wo  er  als  Zeichea  gilt  dass  Zeas  das 
Gebet  des  Kestors  and  Odysseas  erhört  habe  JL  XV,  377.  Od.  XX,  It3,  wih- 
rend  er  bei  andern  Gelegenheiten  Schrecken  erregt  JL  TII,  479.  XVII,  599L 
Zoweilen  wird  die  Art  des  Zeickens  mit  irgend  etnean  Wnns^Ae,  eiaeaft  Yor- 
haben  in  Parallele  gesetzt  and  damack  gedeatet:  als  Hektor  die  Flotte  der 
Griechen  Teri>rennen  wollte,  zeigte  sidi  zar  Linkm  ein  Adler,  der  eine 
Schlange  trag ,  die  sich  so  gegen  ihn  wehrte ,  dass  er  Ton  ihr  rerwaadet  m 
follen  lassen  mnsste,  woraas  man  schloss  dass  Hektor  genötkigt  sdn  werde, 
Ton  seinem  Untemekmen  abzasteken  Jl.  XII,  200;  die  matklosen  Grieckea 
warden  wieder  zam  Kampfe  begeistert,  als  eia  Adler  ein  janges  Rek  eatfükrte 


dem  Themistokles  bei  einem  Opfer  Gelaageoe  gßbndä  wnriea  aad  dabei  Jemaai 
rar  Beebten  niesste,  so  deutete  der  Priester  Eophrantides  es  dahin,  dass  dieses 
Vorbedeotong  des  berorstehenden  Sieges  sei  Bei  Tbeokrit  sagen  die  Mfidchen  in 
die  Helena  wegführenden  MeneUns:  „glficklicher  Briutigam,  es  niesste  dir  Jemand  so.'' 
Nach  Aristoteles  wurde  das  Niesen  von  Mittemacht  bis  zur  Mittagsieil  ron  böser,  mii 
jenes  von  Mittag  bis  zur  Mittemacht  von  guter  Bedeatnng  gdmUaa.  Mehreres  a.  k. 
Niphns,  de  auguriis,  Lib.  I,  Cap.  8:  de  sterantamwitiB  aagarifdSL  Fattw,  griecklldL 
ArdiMog.  ab«.  ▼.  Bambach,  L  TU.  8.  799^ 
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und  an  den  Altar  des  Zeus  tOedtffMkv  Mßts  IL  VHI,  MT,  WU  ^  $cM>  *9i 
erklären:  der  Adler  bezejclti|etfl  Hektar  und  die  Trojer,  dM  Reb  dWlAtf  ««f 
die  Griechen  welche  Uektor  inrfic^etriekeR  vud  gleichsam  scW>n  in  seiper 
Band  halte,  und  das  an  den  Altar  des  Zaos  nlodeFfalleade  fieh  zeigte  tn  dass 
Zeus  die  Griechen  reUea  werden  als  dem  wegen  der  Freier  seiner  XiiUer  tv- 
kUmmerten  Telemacfa  ein  H»biclit  aur  ]lec)il«a  erscUen  «nd  einer  in  $üavn 
Klauen  gehaltenen  Taube  die  Pedem  ^WF^fte,  weissagte  nan  darnu  im 
Teiemach  die  Freier  besieg»«  wer4«  (M>  XV,  525.  Die  Ansicht,  <|»u  du 
von  Rechts  her  kommende  ej«  gutes,  voa  taoks  her  ein  böses  Zei«ke«  sei, 
hat  ihren  Ursprung  von  dar  Beobachtwg  det  VogelBogaa;  de(ia  d«r  Vogalr 
schauer  wandle  sich  mit  dem  GesicfetQ  nach  Morden  um  nad)  dem  01y>Vi 
dem  Sitze  des  Zeus  zu  schstum,  «0  dai»  ihm  Redtta  dWT  Oslea,  Iink|  def 
Weslen  war,  der  Osten  war  aber  als  Seite  des  Liftes  die  glücUiclie,  dw 
Westen  als  Seite  der  I^'acht  iind  des  Hades  die  aaglaoUtche  Richtung  (i.  i\ 
daher  wurde  der  Rechts  her  liegende  Vogel  Ar  eta  gutes,  der  |4nks  ber 
kommende  für  ein  ungiiiisliges  Zeicb«!  gehalten,  Jl.  XXIV,  310.  Od.  XV,  SS4. 
Jl.  XU,  201,  und  diese  Deatimg  des  Rfwhts  nid  Links  ist  aua  auch  i&i  as- 
dere  Zeichen  beibehalten  worden» 

B)  Wie  wir  nun  gesehen  haben,  konnte  die  Dentung  des  g&tüiche>  Wil- 
lens aus  Zeichen  an  verschiedenen  Orten  und  dnreh  verachiedeiie  Individuen 
geschehen;  vrenn  «her  diese  Zeichendeaterei  an  eine  bestimmte  Stielte  gebun- 
den und  du  ausschliessliche  Geschfift  gewisser  Individuen  ist,  so  erhalten  vrir 
den  Begriff  der  Mantik  im  engeren  Umfange,  und  diese  ist  das  Ora- 
kel. Andeutnqgea  geben  folgende  Stellen:  der  Freier  Amphinomos  verlangt, 
nachdem  Antinoos  den  Vorschlag  Telenach  in  ermorden  gemacht  hatte,  dass 
vorerst  der  Rath  der  Gatter  erforscht  werden  solle  und  wenn  ein  günstiger 
Spruch  des  Zeus  es  genehmige,  so  wolle  er  selbst  den  Tetwwch  lödtea  Od. 
XVI,  400 j  and  Odyssseus  fragt  den  Teiemach,  ob  er  vom  Volke  aus  Veran- 
lassung eines  göttlichen  Anspruches  gehasst  werde  Od.  III,  215.  XYl,  M; 
Vena  auch  in  diesen  Stellen  nickt  ansdrficklicb  ein  Onkel  genannt  ist,  so 
lassen  sie  sich  doch  ungetwwigen  darauf  beliehen.  Resonders  ausgebildet 
war  das  Institut  der  Orakel  zur  homerischen  Zeit  noch  nicht,  und  es  werden 
nur  zwei  Orakel  erwfihnt,  das  zu  Dodona  und  jenes  zu  Pytho.  Das  Orakel 
zu  Dodona  war  dem  Zeus  heilig;  sein  Wille,  oder  der  Orakelspruch  wurde 
ans  dem  Ranschen  einer  heiligen  Eiche  ertbeill  Od.  XIV,  327.  XIX,  39«,  und 
seine  Priester,  oder  vielmehr  die  Verkfindiger  des  göttlichen  Willens  hiessen 
Selloj  (|.  143).  Aus  Jl.  XVI,  233,  wo  Zeus  der  Dodonische  und  Pelasgische 
genannt  wird,  schliesst  Strabo,  dass  dieses  Orakel  von  den  Pelasgiern  zn  den 
Griechen  gekommen  sei.  Das  Orakel  des  Apollo  zu  Pytbo,  später  Delphi,  war 
besonders  durch  6«ne  ReichthOmer  Jl.  IX,  405,  so  wie  auch  schon  durch 
seinen  polittschen  Einfluss  berühmt,  w  dj«  R^iM  du  Aswwnoii  mchPytho 
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TMP  din  Zuge  nach  Troja  beweisst.  Od.  VIU,  80,  da  von  dem  AuMpruche  die- 
ses Orakels  die  ganze  Expedition  gegen  Troja  abhängig  gemacht  wurde.  Mehr 
findet  sich  über  diese  beiden  Orakel,  welche  in  späterer  Zeit  eine  so  allge^ 
meine  und  grossartige  Bedeutung  erhalten  haben,  bei  Homer  nicht,  und  ea 
liegt  auch  nicht  im  Zwecke  dieses  Werkes  eine  ausführliche  Darstellung  der^ 
selben  zu  geben  *). 

§.  145.  Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten,  den  Willen  der  Götter 
auszusprechen  und  die  Zukunft  vorauszusagen  war  zwar  nicht  Jedem  verlie- 
hen, doch  war  sie  auch  nicht  bevorzugtes  Eigenthum  einer  bestimmten  Kaste 
und  so  wie  es  opfernde  Helden  und  Könige  neben  den  Priestern  gab  ($•  143)s 
so  gab  es  auch  unter  dem  Volke  nebst  den  eigentlichen  Sehern  und  Zeichen^ 
deutern  Solche,  welche  die  Zukunft  vorauszusagen  verstanden.  Es  war  wohl 
hier  der  Fall  wie  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  mit  den  von  Gott  soge- 
nannten erleuchtenden  Propheten  und  Wahrsagern;  es  waren  Individuen,  wek 
che  intelligenter  waren  und  tiefer  in  die  vorliegenden  Verhältnisse  zu  schauen 
verstunden  als  die  übrigen,  und  daher,  mitunter  begünstigt  durch  absichtliche 
Täuschung  und  blindem  Volksglauben^  es  ihnen  ein  Leichteres  war,  über  die 
Zukunft  ein  vernünftiges  Urtheil  zu  fällen,  denn  wer  die  Vergangenheit  und 
die  Gegenwart  begreift,  sieht  auch  in  die  Zukunft.  Solche  Individuen  waren 
nun  die  griechischen  Zeichendeuter  oder  Seher,  ($ayt^j  welche  das  vt- 
qa^  auslegten,  d.  h.  nach  ihrem  eigenen  Urtheilsvermögen  das  Zukünftige  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  voraus  zu  bestimmen  vermochten.  Fassen  wir  die 
Sache  vom  Standpunkte  jener  Zeit  auf,  so  ergibt  sich   folgendes.    Zwisohan 


*)  Zur  weitem  Belehrung  dienen  folgende  Schriften.  Steph.  Byzant.  de  Dodone  fragmeal;, 
in  Gronovii  thesaur.  graecar.  antiquitat.  Vol.  VIL  Cordes,  de  oraculo  Podonaeo,  GrO« 
ning.  1826.  Arnetb,  über  das  Orakel  zu  Dodona,  Wien  1840.  Lassaulx,  daa  pela9g|« 
sehe  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona;  Würzb.  1841.  Sallier,  sur^  Toracle  de  Dodone,  in; 
bist,  de  l'ac.  des  inscr.  T.  V,  p.  35.  De  Brosses,  Toracle  de  Dodone,  ibid.  T.  XXXV, 
p.  89.  Wachsmuth,  hellemsche  Alterthumskunde ,  2.  Aufl.  II.  B.  S.  585.  Stuhr,  Beli- 
gionssysteme  d.  Helenen ,  Berl.  1838,  S.  29.  Pauly,  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alter«- 
thumswissensch.  II.  B.  S.  1190.  Zander  und  Bichter  in  d.  allgem.  Encyklop.  v.  Krsch 
und  Gruber,  Art.  Dodona  und  Dodonaens.  —  Sagittarius,  de  oraculo  Delphico,  1675. 
Bulenger,  de  oraculis,  Cap.  VI.  Mengotti,  deir  oraculo  die  Delfo,  Milan.  1819.  Merzlo, 
de  vi  et  efflcacia  oraculi  Delphici  in  Graeeomm  res;  Ultraj.  1822.  Wüster,  de  reli- 
gione  et  oraculo  Apollinis  Delphici;  Havn.  1827.  Piotrowski,  de  gravitate  oraculi  Dd- 
phici;  Lips.  1829.  HüUmann,  Würdigung  des  Delphischen  Orakels,  Bonn  1837.  GOtte, 
das  Delphische  Orakel  in  seinem  politischen,  religiösen  und  sittlichen  Einflnss  auf'  die 
alte  Welt,  Leipz.  1839.  Hardion,  de  Toracle  de  Delphes,  in:  Mem.  de  Tacad.  des  ins- 
cript.  T.  III,  p.  137.  Stiefelhagen,  diss.  de  oraculo  Apollinis  delphieo;  Bonn  1848. 
Pauly,  a.  a.  0.  S.  904.  Wachsmuth,  a.  a.  0.  8.  680.  Stohr,  a.  a.  0.  8.  187.  Müller, 
diss.  de  tripode  Pelphico,  Qtmag  18a(K 
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diesen  Zeichendeutern  and  Zeus  und  Apollo  Irin  ein  besonderes  Yerliillniss 
Imror;  nimlich  Zens  gibt  die  vorbedentenden  Zeicben  nnd  Apollo  lebrl  sie 
deuten,  ist  der  Lebrer  der  Zeichendeuter ;  daher  bittet  der ,  welcher  das  Zei- 
dwn  deuten  will,  Apollo  um  Aufklining  31.  I,  87.  385  und  die  Kunst  der 
Zeiehendeutung  ist  eine  Gabe  des  Apollo  Ji.  I,  72.  Od.  XV,  252.  So  geht 
nun  auch,  nach  mythischer  Anschauungsweise,  die  [kaytotrvy^  nicht  allein  Ton 
bdividuum  selbst  aus  oder  ist  in  ihm  begrttndet,  sondern  als  ein  vom  Willen 
der  Gottheit  abhängiges  Gnadengeschenk  lu  betrachten,  was  auch  daraus  her- 
Törgeht  dass  die  Gottheit,  so  wie  zum  Zeichendeuter,  so  auch  zum  Thiere 
spricht  und  ihm  die  Gabe  der  Weissagung  verleiht,  wie  dem  Achilles  setn 
Boss  durch  Here's  Fflgung  seinen  bevorstehenden  Tod  voraussagt  Ji.  XIX, 
4M.  Diese  Zeichendeuter  oder  Seher,  welche,  wie  gesagt,  keinem  besondem 
Stande  angehörten,  werden  Od.  XVII,  383  als  dff(ik$o9Qr^g  (Einer  der  Volks- 
geschäfle  besorgt,  %.  136)  dem  Arzte,  Schiffszimmermann  und  Singer  glmch- 
gestellt.  Nach  und  nach ,  und  besonders  wenn  die  öffentliche  Stimme  Einen 
ausgezeichnet  hatte,  erhielten  sie  grosse  Gewalt,  Yor  welcher  oft  selbst  die 
Macht  der  Heeri&hrer  und  Könige  zurücktreten  musste ,  in  welcher  Hinsicht 
sie  ein  wohlthitiges  Gegengewicht  gegen  Missbrauch  der  Regentengewalt  bil- 
deten: Manche  von  ihnen  haben  sich  aber  durch  Bestechungen  oder  Partei- 
lichkeit zu  falschen  Auslegungen  verleiten  lassen,  worauf  Od.  II,  186  hinzu- 
deuten scheint  *),  und  wodurch  ihr  Ansehen  sank.  Am  Wenigsten  scheinen 
sie  bei  Priamos  und  Hektor  gegolten  zu  haben:  ersterer  sagt  JI.  XXIV,  220, 
wenn  ihm  dieses  ein  Zeichendeuter  gesagt  hätte,  würde  er  es  für  eine  Lüge 
halten ,  und  Hektor,  der  überhaupt  wenig  Werth  auf  die  Mantik  des  Vogelflu- 
ges zu  legen  schien,  sagt  JI.  XII,  238,  er  kümmere  sich  nichts  um  den  Flug 
der  Vögel  und  es  sei  ihm  gleichgültig ,  ob  sie  rechts  oder  links  flögen.  — 
Als  die  mit  der  Sehergabe  begabten  Individuen  werden  folgende  genannt.  K  a  1- 
chas   JI.  I,  69.  92.  XIII,  45.  70,  nach  seinem  Vater  Be(rt0Q$S9ig  **)  genannt. 


*)  Der  Seher  Hab'therses  prophezeite  nämlich  die  Rückkehr  des  Odysseus  und  den  Unter- 
gang der  Freier,  worauf  ihm  Eurymachus  den  Vorwurf  machte ,  dass  er  von  Telemach 
flir  seine  Wahrsagung  Geschenke  erwarte. 

♦*)  Thestor  [zu  unterscheiden  von  Thestor  JI.  XVI,  401,  ein  Troer,  der  von  Patroklus 
getodtet  wurde]  ist  Sohn  des  Idmon  und  der  Laothoe,  Vater  des  Kalchas,  der  Leukippe 
und  der  Theono«.  Letztere  wurde  wegen  ihrer  Schönheit  von  Seeräubern  entfahrt  und 
an  den  KOnig  Ikaros  von  Karien  verkauft  Thestor  suchte  sie  auf,  litt  Schiffbruch  und 
wurde  gleichfalls  von  Seeräubern  an  Ikaros  verkauft,  dessen  Liebe  Theonoe  gewonnen 
hatte.  Indessen  kam  Leukippe  in  Jünglingstracht  nach  Karien,  Theonoe  verliebte  sich 
in  dieselbe  und  da  sie  kein  QehOr  fand  befiehlt  sie  dieselbe  za  tödten ,  wozu  Thestor 
den  Auftrag  erhSlt    Er  wird  Ton  seiner  To^ter  •riuumli  oMl  ftares  entUsst  sie  aUe 


457 

Krieger  und  Begleiter  der  Griechen  nach  Troja ,  war  der  erfahrendste  Vogel« 
schauer,  welcher  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  kannte  und  von 
Apollo  diese  Gabe  erhalten  hatte;  schon  vor  der  Abfahrt  in  Aulis  deutete  er 
aus  einem  Zeichen  die  Dauer  des  Krieges;  als  nämlich  ein  Drache  acht  junge 
Sperlinge  nebst  ihrer' Mutter  frass,  worauf  ihn  Xeus  versteinerte,  deutete  er 
es  dahin ,  dass  die  Belagerung  Trojas  neun  Jahre  dauere ,  im  zehnten  Jahre 
aber  von  den  Griechen  erorbert  würde;  er  stand  in  solchem  Ansehen,  dass 
selbst  der  Gott  Poseidon  seine  Gestalt  annahm  und  in  dieser  den  Huth  der 
Achäer  anfeuerte.  Merops  Jl.  11,  831.  XI,  329,  Herrscher  und  bertihmter 
Seher  in  der  Stadt  Perkote  am  Hellespont;  seine  Söhne  sind  Amphios  *)  und 
Adrastos,  Heerführer  der  Trojer.  Tiresias  ••)  Od.  X,  492.  XI,  90.  XXIII, 
251,  ein  blinder  Seher  aus  Theben,  welchem  durch  die  Gunst  der  Persephone 
noch  in  der  Unterwelt  ungeschwächter  Verstand  und  volles  Bewusstsein  ge- 
blieben war,  so,  dass  er  dem  Odysseus,  als  dieser  am  Eingange  zur  Unterwelt 
Todtenopfer  brachte,  weissagen  konnte  ***)  :  Pausanias  beschreibt  ein  Gemähide 
Polygnot*s  aus  Thasos,  welches  sich  am  Grabe  des  Neoptolemos  befand,  und 
den  Odysseus  und  Tiresias  vorstellte,  wie  ersterer  den  letzteren  befragt,  ob 
er  glücklich  heimkehren  werde;  die  Composition  soll  sehr  reichhaltig  sein  f). 
Ueber  die  Ursache  der  Blindheit  des  Tiresias  sagt  Homer  Nichts;  doch  gibt 
es  darüber  verschiedene  spätere  Sagen  tt) :  nach  Einigen  wurde  er  desshalh 
mit  Blindheit  gestraft ,  weil  er  den  Menschen  Dinge  offenbarte ,  die  sie  nach 
dem  Willen  der  Götter  nicht  erfahren  sollten,  nach  Andern,  weil  er  die  Athene 
im  Bade  gesehen :  seine  Mutter  bat  diese  Göttin  sie  möge  ihm  das  Augenlicht 
wieder  geben,  allein  da  die  Göttin  dies  nicht  vermochte,  so  reinigte  sie  ihm 
die  Ohren,  wodurch  er  die  Gabe  erhielt,  die  Stimmen  der  Vögel  zu  verstehen 
und  gab  ihm  einen  Stab,  an  dem  er  wie  ein  Sehender  gehen  konnte :  der  Sinn 
dieser  Sage  ist  leicht  physiologisch  gedeutet;  so  wie  der  Mangel  eines  Sinnes 


frei  mit  reichen  Gesehenken.    Als  Vater  des  Thestor  wird  Idmon,   ein  Seher  ans  Ar- 
gos,  Sohn  des  Apollo  genannt,   der  auch  dem  heroischen  Zeitalter  angehörte,    aber  bei 
Homer  nicht  vorkommt 
•)  Zu  unterscheiden  von  Amphios  Jl.  V,  612,  einem  Bundesgenossen  der  Trojer,  der  von 
Ajas  getodtet  wurde. 

**)  Die  Stellen  über  ihn  aus  alten  und  neuen  Schriften  sind  zusammengetragen  von  Schell, 
de  Tiresia  graecorum  vate,   in  Jahn's    neuen  Jahrb.  f.  Phllolog.  und  Pädag.  17«  B.  1 
Hft.  1851. 
***)  Mayer,  de  Tiresiae  vaticinatione,  qui  est  in  Od.  XI,  119—137;  Gera  1845. 

i)  John,  die  Malerei  der  Alten,  Berl.  1836,  S.  160. 
Ü)  Pauly'8  Beaieneyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissanseh.  NL  B.  B.  1991. 
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0|irfthiilieh  ainep  andeni  Sinn  schärft,  so  4uß  Plinde  ein  schirferes  GA()f 
lihovmeny  so  enlwiokett  sich  auch  beimHsngel  eines  oder  mehrerer  ftusserer 
9inne  der  innere  Sinn  des  Menschen  mehr,  und  daher  wird  der  Bünde  Seher  *)• 
"fk^k  Hesiod  sah  Tiresias  einst  auf  dem  Berge  Kyllen^  Schlangen  sich  begal» 
tßgtj  von  denen  er  mit  seinen!  Stabe  das  Weibchen  erschlug,  worauf  er  ii|  eipi 
Pnni  verwandelt  wurde,  und  als  er  nach  sieben  Jahren  die  Schlängelt  auf  die« 
M^  Weise  wieder  sah  und  das  Männchen  tödtete,  wurde  er  wieder  in  eiiieii 
Viun  yerwandelt;  wegen  dieser  seiner  doppelten  Erfahrung  federten  ihn  J^m^ 
fid  Here  auf  ihren  Streit,  ob  das  Weib  oder  der  Mann  grössere  l^ust  beim 
if^schlafe  empfände ,  zu  entscheiden ,  worauf  Teiresias  behauptete ,  das  Weib 
Mf  Neunzehptheil  des  Genusses,  der  Mann  aber  nur  einzehntheil;  daAr  }h^ 
üpbte  ihn  Here  des  Augenlichtes,  aber  Zeus  verlieh  ihm  die  Gabe  der  Weis^ 
ilgang  und  ein  Leben  von  sieben  Menschenaltern.  Am  Zuge  der  Epigonen 
ühli  er  Theil,  floh  und  starb  bald  darauf;  sein  Grabmal  wird  bei  Theben  ge^ 
fijgi.  Enno  mos  Jl.  II,  858.  XVII,  918  Bundesgenosse  der  Trojane  aus 
Ulj^ien,  und  bertthmt  als  Wahrsager  aus  dem  Vogelfluge.  Eurydamas  **) 
IL  V,  149,  ein  trojanischer  Seher,  der  vorzugsweise  die  Kunst  der  Traumdeu- 
tung verstand:  seine  beiden  Söhne  Abbas  und  Polyeidos  kämpften  im  trojani* 
iriienAeere  und  wurde  von  Diomedes  getödtet.  Halithersos  Od.  II,  175. 
XVII,  68.  XXIV,  180,  „berühmt  den  Vogelflug  zu  ^kennen  und  das  Schicksal 
Ü  verkünden ;  ^^  er  sagte  dem  Odysseus  aus  dem  Fluge  der  Vögel  dessen 
zwanzigjährige  Abwesenheit  voraus ,  und  deutete  die  Adler ,  welche  sich  über 
i»  Volksversammlung ,  die  Telemach  hielt ,  sehen  Hessen ,  als  eine  Vorbedeu- 
tung des  Unterganges  der  Freier ,  da  Odysseus  nicht  mehr  weit  von  den  Sei- 
iigen  sei.  Telemos  Od.  IX,  509,  Sohn  des  Eurymos,  Seher  unter  den  Cy- 
klopen  hatte  dem  Folyphem  vorausgesagt ,  dass  ihn  Odysseus  seines  Augen- 
Uebtes  berauben  werde««*)  (8.  167).  Hei  onus,  Sohn  des  Priamus,  und  Po- 
lydamas,  Sohn  des  Panthoos,  von  welchen  S.|  180  und  181  gesprochen  wird. 
Melampus,  berühmter  Seher  und  vorzüglich  bekannt  durch  die  Geschichte 
des  Raubes  der  Rinder  des  Iphiklos,  wovon  $.  154  ausführlich  die  Rede  ist. 
Zmr  Familie  des  Melampus  f)  gehören  noch   mehrere  Seher:    Amphiareus 


*)  Steinbeck,  der  Dichter  ein  Seher.    Lpzg.  1836,  S.  116. 

*^  Za  unterscheiden  von  Eurydamas  Od.  XVin,  297.  XXII,  283,  einem  Freier  der  Pe- 
nelope,  welcher  von  Odysseus  getodtet  wurde;  {.  132. 

***)  „Telemus  Eurymides,  quem  nulla  fefellerat  ales,  terribilem  Polyphemum  adit :  lumenque 
quod  unum  fronte  gerit  media,  rapiet  tibi,  dixit  Ulysses;''  Ovid.  Metam.  Xm. 

f )  Ausführlich  ist :  Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschledii,  «in  CyUus  mythologischer 
UntaraachoBgtti;  Gattiag.  IMO. 
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jmi  Aaphilochus,  deren  Geschiebte  %.  154  mitgetheilt  wird;  dann  Poly» 
p beides  Od.  XV,  249,  Enkel  des  Melanpus,  Liebling  des  Apollo,  von  wel- 
chem er  seine  Sehergabe  hatte;  dessen  Sohn  istTheoklymenus,  er  deu- 
tele dem  Telemach  ein  Zeichen  dahin,  dass  seine  Familie  immer  die  herrschende 
auf  Ithaka  sein  würde ,  und  der  Penelope  sagte  er  die  baldige  Rückkehr  des 
Qdysseus  voraus,  so  wie  er  den  Freiern  ihren  baldigen  Untergang  prophezeite, 
Od.  XV,  528.  XVII,  151.  XX,  350:  Polyidos  Jl.  XIII,  663,  gleichfals  aui 
der  Familie  des  Melampus,  Krieger  und  Seher  aus  Korynth,  sagte  seinem 
Sohne  Euchenor  voraus,  dass  er  entweder  zu  Hause  an  einer  schweren  Krank- 
heit sterben,  oder  vor  Troja  fallen  würde,  was  auch  zutraf,  da  er  an  der  von 
Paris  erhaltenen  Verwundung  starb.  Eine  spätere  Sage  über  Polyidos  ist  fol- 
gende *):  Glaukos,  ein  Sohn  des  Minos  fällt  beim  kindlichen  Spiel  in  ein 
Honigfass;  Minos  sucht  lange  umsonst  den  Knaben  und  erhält  endlich  den 
Orakelspruch,  derjenige  werde  ihm  seinen  Sohn  lebend  widergeben,  der  eine 
dreifarbige  Kuh,  die  sich  in  des  Minos  Heerden  (iftode,  am  Besten  zu  verglei- 
phen  wisse:  Minos  beruft  den  Seher  Polyidos  und  dieser  vergleicht  die  Far)>4 
der  Kuh  mit  der  Frucht  des  Brombeerstrauches ,  worauf  Polyidos  den  Knaban 
findet  aber  todt :  Minos  fodert  nun  die  Belebung  desselben  und  schliesst  den 
Seher  mit  der  Leiche  in  ein  Grabgewölbe  ein;  jetzt  schleicht  eine  Schlang« 
9Uf  die  Leiche  zu,  Polyidos  tödtet  sie,  gewahrt  aber  bald  wie  eine  anderf( 
Schlange  kommt  und  mit  einem  Kraute  die  Getödtete  bedeckt,  wodurch  diesf 
wieder  lebend  wird,  Polyidos  legt  nun  dasselbe  Kraut  auf  den  Körper  d<^ 
Gllfiukos  und  dieser  ersteht  vom  Tode.  Diese  vielfach  im  Alterthume  beI^\)^7 
delte  Mythe  **)  findet  ihre  Deutung  im  Ideenkreise  vom  Tode  und  den  Toden- 
gebräucheo,  worauf  sich  die  einzelnen  Momente  der  Sage  beziehen  lassen.  Es 
ist  bekannt,  dass  man  bei  Todtenopfern  sich  des  Honigs  bediente  und  den  un- 
terirdischen Gottheiten,  dem  Hades,  der  Hekate  und  den  Erinnyen  wurden  Ho- 
nigopfer gebracht :  ferner  kommt  in  Berücksichtigung,  dass  man  im  Alterthume 


*)  Hygini  fabul.  136.  Hoeck ,  Kreta,  lU.  B.  S.  286. 

^)  Gegexistand  der  darstellenden  Tänze  waren  Glaukos  und  Polyidos;  Lucian,  de  saltai. 
C.  49.  Häufig  wurde  dieser  Gegenstand  von  den  Tragikern  bearbeitat  Eraiboathenes 
hat  ein  paar  Verse  aus  einer  alten  Tragödie  erhalten ,  die  sich  auf  das  Grabmahl  be-' 
liehen,  welches  Minos  dem  Glaukos  errichten  Hess.  Ausserdem  wissen  wir,  dass  Aeschy- 
lus,  Sophokles  und  Euripides  den  Glaukos  auf  die  Bühne  brachten.  Von  den  beiden 
letztern  ist  diess  durch  die  Namen  der  Stücke  bekannt;  Euripides  schrieb  eine  Tragö- 
die, die  bald  Glaukos  bald  Polyides  citirt  wird,  die  aber  ein  und  dasselbe  Stück  war. 
Aus  Sophokles  Polyidos  hat  Phorphyrios  einige  Verse  erhalten.  Aus  aUen  Fragmenten 
ersehen  wir,  dass  vom  Tode  und  Begr&bniss,  vom  Orakelwesen  und  von  Todtengebräo* 
chen  die  Bade  war. 
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Honiga  eine  grosse  Erhtltangsknft  ivi^rieb,  weshalb  man  LetclMB  itf 
dsMselben  beiseUte ;  als  Wiedererweeker  der  Leiche  erscheint  der  Seher  Po« 
IjMos  aus  dem  Geschlechte  des  Melampos,  der  im  Glauben  der  Menge  lu  el- 
Mai  Gottversöhner  und  ärztlichen  Wunderthiter  empor  gestiegen  war,  endlich 
isl  bekannt,  wie  die  Schlangengankelei  in  der  Sage  am  Melampns  haftet,  uaA 
d«m  Ante  schon  von  selbst  die  Schlange  als  Symbol  der  heilenden  Kmst 
beigelegt  wurde  •)• 


IT.  Ktf. 

•  le  Hertei. 

%.  146.  Heber  die  Bedeutung  der  homerischen  Heroen**)  hat  man  Ter- 
ieUedene  Ansichten  aufgestellt,  unter  denen  sich  besonders  die  von  Uschold  ***) 
(4er  sich  in  seinen  Schriften  durchgehends  als  Gegner  der  historischen  AuSkssung 
•eigt)  geltend  zu  machen  suchte,  nach  welcher  dieselben  als  mythische  Wesen  zu 
bMrachten  sind,  welche  frflher  Götter  gewesen  seien,  so  dass  sie  gewisser- 
messen  als  Reste  einer  verdringten  Mythologie  anzusehen  sind.  Von  einem 
andern  Gesichtspunkte  ausgehend,  wollen  wir  dem  Worte  Heros  eine  doppelte 
Bedeutung  beilegen,  a)  Der  Halbgott,  JI.  XU,  23,  ein  Mittelgeschlecht  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,   die  von  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite  ab- 


^  Die  Schlange  war  fast  im  gaDzen  Alterthome  das  Symbol  der  Heilkraft,  und  erscheint 
daher  als  Attribut  des  Heilgottes  Aeskulap;  Böttiger's  kleine  Schriften,  herausg.  t.  SU- 
lig,  I.  B.  S.  112.  In  der  egyptischen  Theologie  war  von  jeher  die  Schlange  Bild  der 
Heilkraft  so  wie  auch  Oberhaupt  des  Gedeihens  und  Glflckes ;  das  göttliche  Wesen  wel- 
ches die  Egyptier  unter  dem  Namen  Ichnuphi,  d.  i.  guter  Geist,  als  den  Urheber  aller 
wohlthätigen  und  glflcklichen  Ereignisse  verehrten,  wurde  in  dem  Sinnbilde  einer 
Schlange  dargestellt;  Jablonsky,  panth.  Aegypi.  P.  I.  C.  4.  Die  eherne  Schlange, 
welche  Moses  in  der  Wflste  aufrichten  Hess,  4.  B.  Mo&  21,  6,  wird  von  Einigen  dahin 
gedeutet,  dass  dieselbe  dem  an  egyptische  Symbole  gewohnten  Volke  ein  Sinnbild  der 
Haihug,  eine  Stütze  des  Glaubens  an  den  in  ihrer  BCitte  gegenw&rtigen  Gott  der  Bet> 
tnng  sein  sollte;  Winer,  biblisch.  BealwOrterb.  Art.  Schlange,  eherne.  Meine  na- 
iuitistorische ,  anthropologische  und  medizinische  Fragmente  zur  Bibel;  Nflmb.  184S, 
I.  TU.  8.  245. 

**)  Die  Abhandlung:  on  Homer's  Scale  of  Heroes,  in :  thirty  Letters  on  various  Subjeets, 
VoL  I,  Lond.  1782,  konnte  ich  nicht  auftreiben. 

«**)  Vorhalle  zur  griedusehen  Gtsehichte  und  Mythologie,  L  ThL  &  144  a.  f . 
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stammen  *)  und  dadurch  auch  Gegenstand  des  Kultus  und  der  religiösen  An- 
betung werden  können.  Dieser  Glaube  ist  so  alt  als  es  Theogenien  gibt,  und 
hat  seine  Quelle  in  der  anthropomorphischen  Anschauung  der  Gottheiten,  de* 
nen  man  den  mit  dem  Gefühle  für  das  Schöne  gepaarten  Trieb  nach  dem  Ge* 
nusse  der  Liebe  beilegte,  und  so  kamen  die  Gottheiten  vom  Himmel  oder  Yom 
Olympe  herab  und  begatteten  sich  mit  den  schönen  Sterblichen,  welche  Um- 
armung den  Heroen  ihr  Dasein  gab  **).  So  haben  nun  die  olympischen  Goll* 
heiten,  erregt  von  der  Schönheit  der  Sterblichen*««),  sich  mit  ihnen  begattet, 
und,  da  sie  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens  auf  dieselben  durch  den  Akt 
der  Zeugung  übertrugen,  das  Geschlecht  der  Halbgötter,  der  Heroen  geschaf- 
fen, welche  sich,  entsprechend  ihrer  Abkunft,  durch  grosse  Eigenschaften, 
durch  Schönheit,  Macht  und  Tapferkeit  auszeichneten,  wodurch  auch  zugleich 
gewissermassen  das  Bedürfniss,  die  Kluft  zwischen  den  Menschen  und  Götteni 
auszufüllen  und  beide  durch  Mittelglieder,  die  Halbgötter,  einander  näher  i« 
bringen,  befriedigt  wurde  f).  Dies  ist  der  erste  oder  Grundbegriff  der  Heroen, 
welcher  jedoch,  unter  Zugrundelegung  der  Eigenschaften  derselben,  sich  wei- 
ter entwickelte,  und  b)  auch  auf  das  Idealbild  menschlicher  Kraft,  Tapferkeil 
und  Ehrenhaftigkeit  übertragen  wurde,  wie  vorzugsweise  auf  die  Fürsten, 
Heerführer  und  kriegerische  Helden ;  nach  diesem  Bilde  hat  Homer  die  Heroen 
gezeichnet,  was  auch  Jeder  fühlt,  der  diese  grossartigen  homerischen  Charafe* 
tere  zu  begreifen  vermag,  was  wohl  bei  Terrasonft)  nicht  der  Fall  war,  der 


*)  Solche  Heroen  sind  z.  B.  Neleas  and  Naasithoos  als  Söhne  des  Poseidon ;  Euenoa  als 
Sohn  des  Ares ;  Minos,  Arkesios,  Tantalos,  Amphion,  Dardanos,  Perseus,  Aeolus,  Saiw 
pedon,  Aeakos  als  Söhne  des  Zeus ;  Aeneas  als  Sohn  der  Aphrotide ;  Memnon  ab  Sohn 
der  Eos,  u.  s.  w. 

**)  ,,Da  sahen  die  Söhne  Gottes  die  Töchter  der  Menseben,  dass  sie  schön  waren,  voblü 
nahmen  sich  Weiber  von  Allen  die  ihnen  gefielen,  und  nachdem  die  Söhne  Gottes  daa 
Menschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  Söhne ;  das  sind  die  Helden ,  die  von  Alttra 
her  Männer  von  Ruhm  gewesen;^'  1.  B.  Mos.  6,  2. 

**^  Die  Entfahrung  schöner  JQnglinge  durch  weibliche  Gottheiten,  z.  B.  des  Orion  oni 
Kleitos  durch  die  Eos  Od.  V,  121.  XV,  150  hat  wohl  dieselbe  Quelle  ;  auch  die  Eoi- 
fflhrung  des  Ganymedes,  des  Schönsten  unter  den  Sterblichen,  durch  die  Götter,  Jl.  XX, 
232  deutet  eine  Huldigung  der  Schönheit  an,  welche  den  Göttern  beigesellt  zu  werden 
verdient. 

t)  Schwenk  (mytholog.  Andeutung.  S.  22)  bringt  zwar  auch  die  Heroen  mit  den  Göttern 
in  Verbindung ,  jedoch  nach  einer  andern,  aber  minder  natflrlich  erscheinenden  Deutnngi 
indem  er  die  Ansicht  aufstellt,  dass  die  Heroensage  in  die  Mythologie  der  Götter  ein- 
gedrungen sei,  da  wo  Lücken  entstanden  waren. 

ff)  Dissertat.  critique  sur  TJliade  d'Homer,  Paris  1715.  T.  L  p.  317.  341.  403. 


alA  BAflicken  FeUer  und  Mingel  an  Aclifllei,  Agtoi^AAM,  Bfdttot  n.  A.  Ml^ 
Mkidmi  sMi  bemfllit.  Auch  nadere  Kittipftr  woHen,  besonders  in  AnMdM, 
■eroen  genannt,  wie  i^  B.  fifmeg  Jayao$,  fn^meg  jixai6$  JI.  II,  llft.  XT,  l^M, 
«Mi  endlich  alle  Jene  ^  welche  sich  durch  irgend  diie  bevortngendei  Kgen^ 
Sihaft  anszeidmeien,  wie  z.  B.  Od.  VIII,  483  der  Sängei^  i^qt^q  genaftHt  ilrird: 
ffl^9g  ipnd  Homei^m  non  reges  lantum  ti  proceres  viriqae  fortes  appMttil^ 
Vmj  stA  qni?is  hnmani  Imnines,  virlutibos  et  artibns  poKti,  atqne  nobiläf,  ^^ 
]$B  Germani  vocant  Ehrenmänner ,' Angli  genHemen^' •}.  Uäberhanpt  IMM 
MMi  sagen  ^  dass  das  Wort  „  Heros  ^  hkilr  het  Homer  in  dem  Sinne  gdlira^U 
liM,  wie  das  altdentsche  „Recken*^  im  IKbdttilgenliede.  —  Bei  beiA^ti  Arteü 
dar  Heroen  ergibt  sich  ein  besonderes  Terhältniss  twischen  ihnen  uild  d^ 
CMlem,  da  eritere  den  letzteren  näher  ^nden  als  andere  Hensdien.  IMi^ 
«Bl  Helden  gefederten  und  an  ihm  geachteten  Eigenschaften  wurden  ttt  dM 
kMonderes  Geschenk  der  Gdtter  gehalteil:  Beklor  rnft  JI.  YII,  287  den!  T^M^ 
fier  Ajax  tm :  „dir  hat  ein  Gott  die  Krüft  und  die  Grösse  t^Kehen ,  dlM 
Varstatid  und  die  Kunde  des  Speet^es.^^  Die  Götter  hid^eA,  ^o  zu  sageti,  ffiM 
UeUhigshelden ,  denen  sie  vorzugsweise  iMi  Kampfe  Beistand  leisten;  So  sai(t 
Uotaedes  JI.  V,  601  zu  seinen  Waffengeftossen ,  sie  Mllteh  tor  dein  herM^ 
sHtm finden  Hekter  weichen,  denn  es  Sei  doch  vergdilieh  ihn  zu  bdtMirf^ 
ütihm  Gott  zur  Seite  stehe;  JI.  XV,  SSY  heisst  es:  „die  Achaier  flobeft  tür 
iaft  Maoht  Hektvnr's  und  Kronion's,'«  und  «Is  Achilles  Auf  Hekter  dnsHinitt«, 
entzog  letzteren  Apollo  dem  Kampfe  JI.  XX,  449.  Achilles,  der  Tapferste 
unter  den  Helden  wird  immer  zugleich  als  bevorzugter  Liebling  der  Götter 
dargestellt:  Poseidon  sagt  von  ihm  zu  Aeneas,  er  solle  es  vermeiden  gegen 
Airiiilles  zu  kämpfen,  der  mehr  als  ein  Anderer  von  den  Göttern  geliebt  sei 
JL  XX,  332  ;  Achilles  selbst  gesteht  JI.  XX,  192  ein ,  dass  ihm  Kronion  und 
Alkene  bei  seinen  Thaten  beigestanden  und  270  ruft  er  dem  Rektor  zu,  dass 
er  ihn  mit  Hülfe  der  Athene  gewiss  noch  besiegen  werde.  Apollo  gibt  dem 
Aeneas,  Thetis  dem  Achilles  und  Athene  dem  Diomedes  und  Telemach  Muth 
UM  Entschlossenheit  JI.  T,  250.  513.  XIX,  37.  Od.  I,  89.  Auch  die  äussere 
flnj^onirende  Gestalt  der  Helden  war  oft  Gabe  der  Götter ;  so  verherrlichte 
Zeus  den  Agamemnon  dass  er  hoch  aus  allen  Helden  hervorschien  JI.  II,  483, 
tfttd  es  war  eine  gewöhnliche  Ansicht,  dass,  wenn  die  schöne  Gestalt  eines 
BiAden  besonders  in  die  Augen  fiel  oder  sie  durch  einen  zufälligen  Umstand 
^klich  erhöht  wurde,  es  ein  Gott  sein  musste,  welchem  der  Held  dieses  zu 
verdanken  hatte.  So  wie  nun  die  Götter  vorzugsweise  den  Helden  gnädig 
sind,  so  setzen  auch  die  Hdden  auf  ene  ihr  ganzes  Vertrauen  und  ihre  ein- 
sige Hoffnung  auf  das  Gelingen  ihrer  Unternehmungen,  was  mehrere,  z.  B. 
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Hektdf ,  deil  dttrehg^b^liidis  ein  festes  Gottvertrauen  cbafitklMtirt,  AchilliSir^ 
Menelaus,  Aeneas  u.  A.  deutlich  aussprechen,  JI.  VIII,  526.  XI,  366.  XTII, 
561.  XX,  100. 

§.  147.  Hinsichtlich  der  am  Helden  gefoderten  Eigenschaften, 
so  wurde  schon  bei  der  Erziehung  des  Knaben  der  Keim  dazu  gelegt  *).  Der 
wohlgestaltete  Knabe  sollte  sich  zum  kräftigen,  wafTenkundigen  und  verstälH 
digen  Jünglinge  ausbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  geschickt  wäre, 
wie  zu  verständigem  Rathe , .  welcher  sich  besonders  durch  kluge  Rede  in  der 
Versammlung  der  Männer  kund  geben  sollte  (§.  60).  Es  ist  dies  dasselbe^ 
was  natürlich  in  grösserer  Ausdehnung  und  unter  mancherlei  Modifikationen^ 
wie  sie  die  vorwärts  geschrittene  Kultur  mit  sich  brachte,  die  spätere  helleni- 
sche Erziehung  durch  gymnastische  und  musische  Uebungen  zu  erreichen 
suchte,  wovon  sich  die  Elemente  demnach  schon  in  diesem  Zeitalter  finden**). 
Diese  erwähnten  Eigenschaften  wurden  vom  Helden  gefordert  und  an  ihm  ge- 
achtet; daher  sollte  Phönix  nach  Peleus  Wunsch  den  Achilles  so  unterrichten^ 
dass  er  in  Worten  wohlberedt  und  tapfer  in  Thaten  sei  Jl.  IX,  443;  Nestor 
wird  glücklich  gepriesen,  dass  er  verständige  und  zum  Kampfe  tüchtige  Söhne 
habe  Od.  lY,  211  und  Elpenor  wird  getadelt  weil  ihm  diese  Eigenschaften  fehl* 
ten  Od.  X,  552;  selbst  den  Mangel  einer  ansehnlichen  und  schönen  Gestalt, 
die  an  den  Helden  sehr  ungern  vermisst  wurde,  konnte  die  Gabe  einer  ver- 
ständigen Rede  vergessen  machen  Od.  VIII ,  169.  Die  Versammlung  der  Be-  ^ 
rathenden  und  die  Schlacht  gaben  demnach  den  Helden  die  Gelegenheit  ihre 
Tüchtigkeit  zu  bewähren,  und  daher  haben  auch  die  Rathsversammlung  und 
die  Schlacht  Jl.  I,  490  u.  IV,  225  den  Beinamen  „die  Männer  verherrlichend.^^ 
Die  Vertheilung  dieser  Gaben  war  bei  den  einzelnen  Helden  verschieden: 
Einige  zeichneten  sich  vorzugsweise  aus,  wie  Jl.  IX,  53  Nestor  von  Diomedei 
sagt,  dass  er  sowohl  der  Tapferste  im  Kampfe  als  auch  der  Beste  im  Rathe 
sei,  was  auch  Jl.  XV,  282  von  Thoas  und  642  von  Periphetes  gesagt  wird: 
bei  Andern  trat  dagegen  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft  mehr  hervor^ 
wie  unter  den  Trojern  Polydamas  sich  mehr  durch  klugen  Rath,  Hektor  mebr 
durch  tapfere  Kühnheit  auszeichnete,  Jl.  XIII,  732.  XVIII,  252,  und  von  den 
Griechen  Odysseus  und  Achilles  auf  ähnliche  Weise  einander  gegenüber  ge-. 
stellt  werden  können.  Es  sind  demnach  vorzugsweise  zwei  Haupteigenschaf- 
len,  welche  an  den  Helden  in  Berücksichtigung  kommen,  a)  Da  bei  ihrer  Art 
zu  kämpfen  Alles  auf  Kraft,  Muth  und  Tapferkeit  ankommt,  so  ist  es  natürlich. 


*)  Heibig,  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters,  S.  93.  119. 

**)  Es  ist  damit  das  zu  vergleichen,  was  J.  110—113  und   115.  116  Aber  Gesang,  Musik 
und  Gymnastik  Jener  Zeit  gesagt  wurde. 
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dsBS  diese  Eigenschaften  als  die  vorzüglichsten  Erfordernisse  eines  Helden  be- 
trachtet wurden,  was  in  dem  bedculuugsvollen  Worte  aqs^fj  znsammengefasst 
ist,  Momil  auch  Ehre  und  Glück  als  der  Erfolg  jener  Vorzüge  bezeichnet  wird; 
Kriegsnotb  ru  dulden  ist  der  Beruf,  den  Zeus  selbst  den  Helden  auferlegt  hat 
JI,  XIV,  85,  und  am  schönsten  erfüllen  sie  diesen  im  Hcldenlode  für's  Vater- 
land,  für  Weib  und  Kinder,  wie  dieses  begeistert  Hektor  Jl.  AV,  494  seinen 
WafTengefährtcn  zuruft.  Peleus  ermahnte  seinen  Sohn  Achilles,  immer  im 
Kampfe  der  Erste  zu  sein  und  vor  den  Andern  vorzustreben  Jl.  XI,  78J  ; 
Serpedon  ruft  dem  Glaukos  zu ,  dass  ihre  einzige  Ehre  darin  zu  suchen  sei, 
im  Vorkampfc  zu  stehen  und  sich  mulhig  in  die  Hitze  des  Kampfes  zu  stürzen 
JI.  XII,  310;  Achilles  nennt  sich  selbst  eine  unnütze  Bürde  der  Erde,  so  lange 
er  am  Kampfe  keinen  Anlheil  nahm  Jl.  XVIll,  101,  und  nur  dadurch  ist  sein 
Nachruhm  gesichert,  dass  er  als  ein  Tapferer  im  Kampfe  fiel,  was  er  dem 
ruhigen  Sterben  in  der  Heimath  vorzog  Jl.  IX,  410.  Od.  XXIV,  93.  Das  krie- 
gerische Ehrgefühl  lebt  in  Odysseus,  als  Agamemnon  in  seinen  Muth  und 
Kampfeseifer  Misslrauen  setzt  Jl.  IV,  350,  ferner  als  er  Jl.  XI,  3H  nach  Aga- 
memnons  Entfernung  mit  Diomedcs  den  Vorkampf  übernimmt ;  derselbe  weist 
407  den  Gedanken  der  Furcht,  nachdem  die  Andern  geflohen  und  er  sich  den 
Troern  gegenüber  allein  sieht,  mit  den  Worten  zurück  :  „nur  Feige  ziehen 
sich  vom  Kampfe  zurück,  wer  aber  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  muss 
mit  Muth  stehen  bleiben,  er  mag  selbst  getroGTen  werden  oder  einen  Andern 
treffen ;"  Aja.x  ruf\  den  Argivern ,  sie  zum  Kampfe  anfeuernd  die  Worte  xd  : 
„seid  Männer  und  habt  Ehrgefühl  im  Herzen,  ehret  einander  in  der  hitzigen 
Schlacht,  denn  wer  (lieht  hat  seine  Ehre  verloren  Jl.  XV,  516.  Mit  diesem 
Ehrgeföhle  für  Tapferkeit  wird  auch  das  Bewusstsein  ein  tüchtiger  Held  zn 
sein,  offen  ausgesprochen;  Hektor  sagt Jl.Vll, 237  von  sich  selbst:  „ich  kenne 
die  Kämpfe  und  die  Männcrschlacbtcn,  ich  verstehe  es  meinen  Schild  rechts 
oder  links  zu  wenden,  ich  verstehe  es  im  Kampfe  zu  Fuss  den  Ares  zu  spie- 
len, so  wie  auch  im  Schlachtgetümmel  die  Rosse  zu  lenken,"  und  edel  ist  auch 
das  Selbslgenkbl  Rektors,  der  bei  aller  Anerkennung  der  Ueberlegenbeit  seines 
Gegners,  dennoch  weiss  dass  er  auch  ein  Held  ist,  und  Jl.  XX,  430  dem  Achil- 
IflS  zamA,  er  solle  nicht  hoffen  ibn  wie  einen  Knaben  zu  schrecken,  da  er, 
<dmobl  tapferer,  doch  von  ihm  getödtet  werden  könne :  aber  den  erhabensten 
Ansdnick  hat  dieses  Selbstgeftthl  in  Odysseus  Mund  gefunden,  als  er  sich  dem 
A)linoos,  der  iKngst  schon  den  wunderbaren  Fremdling  mit  Staunen  betrach- 
tete, endlich  mit  den  Worten  zo  erkennen  gibt:  „ich  bin  Odysseus,  Laertes 
Sohn,  und  mein  Ruhm  reicht  bis  zu  den  Himmel"  Od.  IX,  19.  Nach  allen 
dem  bisher  Gesagten  versteht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  Schwöche,  Er- 
«chlaffung  und  Huthlosigkeit  an  dem  Helden  strenge  getadelt  und  jeder  Vor- 
warf darüber  zurQckgewiesen  wurde  ;  Odysseus  zOmt  heilig  auf  Euryatos  der 
Ou  für  kampfiuiIShig  hllt  Od.  VIII,  165,  und  Sthenelos  gestattet  dem  Aga- 
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memnon  nicht,  den  Ruhm  derer,  die  Theben  erobert  hatten,  zu  Gunsten  ihrer 
Väter  zu  schmälern  Jl.  IV,  404 ;  Telemach  und  die  Freier  trauern  und  fürch- 
ten eine  üble  Nachrede,  weil  sie  nicht  die  Kraft  haben  den  Bogen  des  Odys- 
seus  zu  spannen  Od.  XXI,  131.  323;  Hektor  tritt  dem  nicht  kampflustigen 
Paris  mit  dem  Schimpfworte  eines  Weichlings  entgegen,  der  es  besser  ver- 
stehe, Weiber  zu  verführen  als  sich  im  Kampfe,  wozu  ihm  Muth  und  Herz 
fehle,  auszuzeichnen,  und  desshalb  zumGespötte  derAchaier  geworden  sei  JL 
III,  39.  XIII,  766,  und  den  Seher  Polydamas  droht  Hektor  zu  durchbohren, 
weil  er  durch  die  Deutung  eines  Zeichens  vom  Kampfe  abrathen  wollte  Jl.  XII, 
248 ;  selbst  gegen  den  obersten  Heerführer  der  Griechen  Agamemnon  darf 
Odysseus  auf  das  Entschiedenste  auftreten ,  als  jener  verzagend  auf  Rückkehr 
denkt  Jl.  XIV,  82.  Dass  übrigens  auch  egoistische  Motive  als  Bedingungen 
der  Tapferkeit  einzelner  Helden  hervortreten,  lässt  sich  nicht  läugnen :  daher 
sprechen  es  auch  die  Helden  selbst  aus,  wie  Hektor,  dass  sie  aus  Scheu  vor 
dem  Volke  und  um  ihre  Auszeichnung  unter  demselben  zu  verdienen,  tapfer 
sein  müssen  Jl.  VI,  442.  XII,  310,  und  nur  desshalb  erscheint  dem  Helden 
der  Tod  im  Kampfe  so  erwünscht,  weil  dann  sein  Nachruhm  von  seinen  Ge- 
nossen gefeiert  wird  Od.  XIV,  368,  XXIV,  93.  Fast  alle  die  verschiedenen 
Beiwörter,  welche  den  Helden  gegeben  werden,  beziehen  sich  auf  ihre  Eigen- 
schaften der  Kraft  und  Tapferkeit;  sie  heissen:  Genossen  des  Ares  Jl.  II,  110. 
VII,  382;  Mannhaftigkeit  liebend,  mannhaft,  muthig,  tapfer  Jl.  VIII,  114.  Od. 
VII,  170;  sehr  muthig,  hochherzig  Jl.  II,  746.  Od.  J[VI,  326;  löbenbeherzt, 
löbenmuthig  Jl.  V,  639;  im  Kampfe  aushaltend,  muthig,  streitbar  Jl.  VI,  29. 
Od.  III,  442;  kräftig  einherschreitend  Jl.  III,  22.  VH,  213.  XVI,  534;  heftig 
anstürmend  Jl.  XII,  347.  360.  XIII,  684;  Städte  zerstörend,  Städte  verwüstend 
Jl.  H,  278.  VIII,  372.  XX,  158.  Od.  XVI,  442;  lanzenschwingend  Jl.  II,  131. 
XIV,  449;  tüchtig  zum  Kampfrufe,  mit  tüchtiger  Feldherrnstimme  Jl.  II,  408. 
563.  III,  81.  Bei  all  diesem  den  Helden  eigenem  Sinne  für  den  Kampf  sind 
aber  doch  die  Züge  der  jener  Zeit  nicht  absprechbaren  Humanität  nicht  ver- 
wischt: Menelaus  sagt  Jl.  XIII,  636,  man  könne  sich  an  der  Liebe  und  dem 
Gesänge  mehr  ergötzen  als  am  Kriege,  und  Odysseus  ruft  Od.  XXII,  407  der 
über  die  Leichen  der  erschlagenen  Freier  laut  jauchzenden  Eurykleia  zu ,  sie 
solle  sich  im  Innern  freuen,  aber  nicht  lautauQauchzen ,  denn  es  sei  nicht 
fromm  sich  erschlagener  Menschen  zu  rühmen.  Auch  kommt  es,  bei  allem 
Gefühle  für  Muth  und  Tapferkeit  nicht  selten  vor,  dass  auch  den  edelsten  Hel- 
den zuweilen  eine  Furcht  ergreift  und  er  auch  dieselbe  offen  ausspricht :  nicht 
nur  Menelaus,  welcher  von  seinem  Bruder  Agamemnon  in  die  Schranken  sei- 
ner Kraft  und  Kampffähigkeit  zurückgewiesen  wird  Jl.  VII,  109,  spricht  seine 
Furcht  offen  aus  XVII,  561,  sondern  auch  Agamemnon  XIV,  73,  und  Ajax  und 
Achilles  zittern  vor  Hektor  und  dieser  wieder  vor  Ajax  und  Achilles  Jl.  VII, 
113.  216.  XVU,  242.  XXU,  136.  251.     Abgesehen  davon,  dass  hier  oft  ein 
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Mtliirereigftifliy  weldiei  f&f  ein  Zeichen  des  Zornes  der  Götter  gehalten  wurde, 
furchterregend  wirkte  Jl.  YII,  470.  VIII,  170.  XVII,  503,  so  ist  zu  benerken, 
dass  die  Helden  meistens  ohne  Rücksicht  auf  das  Urtheil  Anderer  nnd  ohne 
lOckhalt  ihre  Gefühle  kund  gaben  ($.  45),  so  wie  sie  sich  auch  nicht  schini- 
tes  aus  Furcht  vor  irgend  einer  Gefahr  oder  um  eigener  Noth  wegen  Thränen 
M  yergiessen,  JL  I,  S4».  X,  377.  XIII,  88.  658.  XVII,  648.  Od.  X,  247.  XIV, 
280 ,  denn  es  war  der  Natftriichkeit  jenes  Zeitalters  fremd ,  in  dem  Weinen, 
dem  Erleichterungsmittel  df  s  Schmensgef&hles,  eine  Schande  zu  finden,  b)  Eine 
andere  von  den  Helden  gefederte  Haupteigenschafl  war  Redegabe  und  Klug- 
heit. Wenn  auch  die  persönliche  Tapferheit  sehr  hoch  geschätzt  wurde,  so 
konnte  sich  doch  die  blosse  physische  Kraft  ohne  Einsicht  nicht  geltend  ma- 
chen :  „durch  Rath ,  heisst  es  Jl.  XXIII ,  315,  rermag  ein  Holzhauer  mehr  als 
durch  Leibeskraft,  durch  Rath  lenkt  ein  Steuermann  das  von  dei^  Winden  hin 
und  her  geworfene  Schiff,  und  durch  Rath  thut  es  ein  Wagenlenker  dem  an- 
dvn  zuYor.^^  Daher  standen  auch  der  filtere  Mann  und  der  Greis,  wenn 
glmch  ihnen  die  frühere  physische  Kraft  zur  Tapferkeit  fehlte,  noch  in  hoher 
Achtung  und  Ansehen,  wenn  sie  sich  durch  Einsicht  und  Redegabe  auszeich- 
neten ;  desshalb  nimmt  Nestor,  „der  tönende  Redner  von  Pylos ,  dem  von  der 
Zunge  der  Laut  noch  süsser  als  Honig  floss^^  Jl.  I,  248,  Tüchtigkeit  im  Rathe 
und  in  der  Rede  als  besonderes  Geschenk  des  Alters  in  Anspruch  Jl.  IV,  823, 
wesshalb  er  auch  Geltung  vor  Agamemnon  verlangt  Jl.  IX,  60,  der  ihn  vor 
allen  Fürsten  am  Meisten. ehrte  Jl.  II,  21,  und  Achilles  zeichnet  ihn,  der  an 
keinem  Kampfe  mehr  theilnehmen  kann,  bei  den  an  dem  Scheiterhaufen  des 
Patroklus  veranstalteten  Kampfspielen  durch  ein  Ehrengeschenk  aus  Jl.  XXIII, 
618:  auch  die  trojischen  Greise  Antenor  und  Ulkalegon  werden  als  Redner 
voll  Rath  geehrt  Jl.  III,  148,  und  seine  Beredsamkeit  gab  dem  grauen  Helden 
Echeneos  das  Recht  zuerst  zu  sprechen  und  dem  Könige  Rath  zu  ertheilen 
Od.  YII,  155. 


T.  Ktp. 

Individnalil&ten. 

§.  148.  Den  homerischen  Gesfingen  sind  eine  Menge  von  Individua- 
litäten einverwebt,  deren  theils  mythische,  theils  historische  Bedeutung  ei- 
ner näheren  Erläuterung  bedarf.  Mehrere  dieser  Individualitäten,  als  die 
Aerzte,  kräuterkundige  Frauen,  Sklaven,  Künstler  und  Gewerbtreibende ,  Sän- 
ger, Freier  I  Herolde  ^  Priester  und  Wahrsager  sind  bereits  im  Verlaufe  dieses 
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Werkes  an  den  treffenden  Stellen  erwähnt  worden  [%.  52.  53.  6S.  87.  HS. 
132.  136.  143.  145];  die  Vebrigen,  deren  noch  sehr  viele  sind,  sollen  nun 
hier  zusammengestellt  werden,  wobei  jedoch  voraus  zu  bemerken  ist,  dass  es 
nicht  durchführbar  war,  Alle  in  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  be- 
sprechen, daher  sie  nur  in  einzelne^  für  sich  bestehende  Gruppen  zusammen- 
gestellt werden  konnten,  wobei  das  Motiv  zu  dieser  Zusammenstellung  der 
einzelnen  Individualitäten  von  ihren  genealogischen,  verwandtschaftlichen  und 
anderen  sie  in  gegenseitige  Beziehung  bringenden  Verhältnissen  und  son- 
stigen Ereignissen  entnommen  wurde.  In  dieser  Beziehung  stellen  wir  nun 
folgende  vier  und  zwanzig  Gruppen  von  Idi vidualitäten  zu- 
sammen. 

Erste  Gruppe. 

§,  149.  Perseus  Jl.  IV,  310.  320,  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Dana6, 
Tochter  des  Königs  Akrisios  in  Argos  *).  Da  diesem  ein  Orakel  weissagte, 
er  würde  von  der  Hand  eines  Enkels  sterben,  so  verschloss  er  seine  Tochter 
Danaä  in  einen  Thurm  damit  kein  Mann  einen  Zutritt  zu  ihr  haben  konnte; 
allein  Zeus,  der  in  sie  verliebt  war ,  befruchtete  sie  in  Gestalt  eines  goldenen 
Regens,  wodurch  sie  den  Perseus  gebar.  Voll  Zorn  darüber  Hess  Akrisios 
die  Mutter  mit  dem  Kinde  ins  Meer  werfen,  Perseus  wurde  aber  vom  Könige 
Polydektes  in  Scriphos  gerettet:  als  er  erwachsen  war,  gab  ihm  dieser,  um 
ihn  zu  entfernen,  den  Auftrag  das  Haupt  der  Medusa  zu  hohlen ;  er  vollbrachte 
glücklich  die  That  und  befreite  auch  auf  seiner  Rückreise  die  Andromeda, 
Tochter  des  Kepheus,  welche  sich  wegen  ihrer  Schönheit  den  Meergöttinnen 
gleichstellte,  weshalb  Poseidon  eine  Ueberschwemmung  und  ein  Seeungeheuer 
sandte ;  ein  Orakel  verkündete  dass  nur  Andromeda ,  dem  Ungeheuer  zur 
Beute  überliefert,  die  erzürnten  Gottheiten  versöhnen  könnte,  worauf  Andro- 
meda an  einem  Felsen  gebunden  ihrem  Schicksale  überlassen,  von  Perseus  ge- 
rettet und  dann  seine  Gemahlin  wurde.  Söhne  des  Perseus  sindAlkäos,  Elek- 
tryon  und  Sthenelos.  Alkäos  ist  Vater  des  Amphitryon,  Gemahl  der  Alk- 
mene,  Pflegvater  des  Herakles;    er  herrschte  zuerst  in  Tiryns  und  später  in 


*)  Da  Homer  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  den  Perseus  erwähnt,  die  Sage  über  diesen 
abet  unzweifelhaft  zu  den  frühesten  griechischen  gehört  und  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ausdehnung  erlangt  hat,  dieselbe  jedoch  hier  umfassend  darzustellen  weder 
Raum  noch  Zweck  dieses  Werkes  erlaubt,  so  wird  zur  weitem  Lecture  verwiesen  auf: 
Flathe*s  Abhandl.  in  Ersch  n.  Gniber*s  allgem.  Encyclop.  Art.  Perseus.  Pauly ,  Beal- 
encyclop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch.  V.  B.  S.  1360.  Bichter,  Phantasieen  des 
Alterthums,  I.  Thl.  S.  31.  V.  Tbl.  S.  193.  (Zv  enrähnen  ist,  dass  Od.  m,  414  auch 
ein  Sohn  des  Nestor  Perseus  genannt  ist). 
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Theb«i,  Jl.  V,  392.  Od.  XI,  2«6:  Elektryon,  Köoig  in  Hykeni,  Vater  der 
Alkmene :  Slhenelos*)  ist  König  in  Argos  und  Hykenä  und  Vater  des 
Eurystheus  gleiclifalls  König  in  Mykenü. 

Durch  diese  Persuiden  werden  ivir  Huf  Herakles  gerubrt.  Die  Sage 
von  ihm  ist  eine  der  umfassendsten  Mythen  des  Atterthums,  theils  wegen  ih- 
res reichen  Inhaltes,  theils  wegen  ihrer  grossen  Verhreilung:  wir  finden  diese 
Sage  auch  jenseits  der  Grenzen  der  eigentlichen  klassischen  Welt  in  eigen- 
thümlicher  Gestaltung  vielfach  verbreitet ;  alle  Kulturvölker  der  allen  Welt, 
die  ganze  Umgehung  des  Mitlelmeeres  bis  tief  in  die  Binnenlander  hinein  ist 
voll  von  den  Tbaten,  Wundern  und  Wanderungen  dieses  Heros,  und  so  weil 
den  Allen  das  Licht  der  Sonne  und  ihre  Bahn  sich  erstreckte,  so  weit  reicht 
auch  sein  Name,  seine  Verehrung ;  im  Lande  der  Hyperboreer  sind  seine  Spu- 
ren eingedräckl,  Lybiens  Küsten  sind  ihm  nicht  fremd,  im  fernen  Westen  er- 
heben sich  seine  Säulen  und  im  verborgenen  Osten  rauschen  die  erslen  Quel- 
len seiner  fabelreichen  Geschichte.  Da  es  aber  ausser  der  Aufgabe  dieses 
Werkes  liegt,  die  ganze  Geschichte  des  Herakles  darzustellen,  so  können  wir 
uns  nur  auf  die  Zusammenstellung  des  Wenigen,  was  die  Jlias  und  Odyssee 
über   ihn    darbietet,     einlassen  **).       Herakles    ist    der    zu   Tbehe     geborene 


*|  Zu  UQtcrsoheiilcD  van  Slhenelos   Jl.  II,  301.  IX,  4h   XXIIl,  öU,   dem  Sohne    des 
Kapaneua;  er  war  Heerrührer  vor  Troja  und  Warten  liruder  liej  DiomeJM, 

*■)  .^.usfQhrliches  fllier  ilin  findet  sieb  Ju  folgeoilen  Schriften.  Er5ch  u.  Gruber's  aUgeineme 
Encyclop.  Art  Herakles  (sehr  umfasseiid  und  besonders  raichhallii;  an  aller  Lileraiur). 
Bicbler,  Phantasieen  des  AllertLuins,  L  Tbl.  S.  51.  V.  Thl.  S.  21$.  Pnuly,  Kealpotr- 
elop.  d.  klaü^Udi.  Ailerlbuiu^MiasenscIi.  III.  B.  S.  1151.  Gruber,  WGrterb.  d,  «llkUs- 
sisch.  Myiholog.  II.  B.  Bulimann,  ab.  d.  Myihu«  dea  Herakles,  Iterl.  tSlO.  Der^lbe, 
Nylhologuü.  I.  B.  Berl.  1S2S,  S.  216.  HeS^er,  die  Itetigion  der  Grlechea  und  KOmer. 
Brandenb.  1S45,  S.  293.  Üuvaroff,  eiamen  ctiliqne  dB  In  fable  d'Hercule.  1S20,  Vo- 
gel, Hetculen  secundum  graeconim  poelss  M  hiM.  anliq.  descriplus;  Hai,  1830.  Pla5s, 
Vor-  und  L'rgeschichte  d.  Hellenen,  Lpzg.  1831.  S.  360.  Geib.  Handb.  d.  griechisch. 
V.  rlimUch.  Mythologie,  Erlang.  1833,  S.  423.  Tbirlwalt.  Geschichte  von  Gnechenbiiiit, 
nbers.  V.  Haymann,  1.  B.  Bonn  1S39,  S.  133.  Voicker,  mythische  Geographie  d.  Grie- 
chen a.  BCmer,  I.  Till.  Lpzg.  1632,  S.  J25.  I'eber  die  auf  Herakles  sich  bezieheaden 
Kimsidarstellungen  s.  Slyllin,  mythologische  Gallerie,  deutsch.  Ausg.  Berl.  1S36,  Teil 
S.  79.  G-urlitl,  Fragment  einer  archjio  legis  eh.  AbhaodL  über  Hercules,  Magdeb.  1600. 
Visconti,  UuBüo,  Pie-CIemcntin.,  Tom.  II,  Milan.  IS19,  p.  41.  Tom.  IV,  Milan.  1820, 
p.  29ti.  Tom.  V.  p.  ä3.  MUllcr,  Uanilb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  £.  410.  Beger,  Her- 
cules ei  variis  Antiquitatuni  reliquüs  delinealus,  Col.  1705.  Hagen,  djsserl,  de  Herculis 
labonbuü  qua  rnliane  in  antiquis  luODunieulis  sinl  eipre^si;  Kegiuiont.  1S27.  Gute  anf 
Herakles  und  »eine  Thaien  sich  beiLJehende  Kupferstiche  sind  ran  Cars,  Ueiar.  Ooliloa, 
Manlegna,  A.  d.  Musis  (Augusiin.  Venei:ianD),  I'dIIbJuoIo,  Kahl,  Cheron, 
(13  Blätter),  .Anton  de  Urescia  und  Peregrini  vorbanden. 
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Sohn  des  Zeus  und  der  Alkmene,  JI.  XIV,  250.  323.  XIX,  98.  Od.  XI,  266. 
620.  XXI,  25;  er  wird  auch  nach  seinem  Stief-  und  Pflegevater  Sohn  des  Am- 
phitryon,  so  wie  auch  Amphitryonide  genannt  JI.  Y,  392,  Od.  XI,  270.  Durch 
Amphitryon ,  so  wie  auch  durch  die  Mutter  hängt  Herakles  mit  dem  Stamme 
der  Perseiden,  der  Nachkommen  des  Perseus  zusammen,  soferne  der  eine  Sohn 
des  Perseus,  Alkäus,  Vater  des  Amphitryon,  ein  anderer  Sohn,  Elektryon,  Va- 
ter der  Alkmene  war.  Als  letztere  den  Herakles  gebären  sollte,  \nirde  die 
Geburt  durch  Here  aufgehalten  *)  JI.  XIX,  119;  Here  war  nämlich  gereizt 
worden  durch  die  Aeusserung  des  Zeus,  dass  der  Sohn,  der  an  diesem  Tage 
werde  geboren  werden,  die  Nachkommen  des  Perseus  beherrschen  solle,  wess- 
halb  Athene  mit  Hülfe  der  Eileithyia  die  Entbindung  der  Alkmene  von  Herak- 
les an  diesem  Tage  verhinderte  **),  statt  ihr  aber  die  Gemahlin  des  Sthenelus 
von  Eurystheus  entbunden  wurde,  JI.  XIX,  95,  und  somit  Herakles  unter  die 
Macht  des  letztern  kam,  der  ihm  schwere  Arbeiten  auferlegte,  lieber  die  Zeit 
zwischen  der  Kindheit  und  Jugend  des  Herakles  bis  zu  seinen  Thaten  hält 
sich  Homer  ganz  im  Allgemeinen  ***).  Herakles  wächst  heran  als  der  Starke 
an  Körper  und  Geist  JI.  V,  639.  Od.  XI,  267,  und  wird,  den  Unsterblichen 
gleich,  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze,  und  selbst  noch  im  Hades  steht  sein 


*)  ,,In  den  griechischen  Herakleen  ist  daher  Here  jene  feindselige  Macht,  die  dem  Sohne 
der  Alkmene  hartnäckig  gegenttbertritt ,  und  indem  sie  ihn  verfolgt  und  tödtlich  hasst, 
zugleich  Veranlassung  wird,  seine  Gotteskrafk  glorreich  zu  offenbaren.  Daher  heisst  er 
HQttxXfiff,  weil  er  durch  die  Here,  Hgfjy  Ruhm,  xXfoa,  gewinnen  sollte/'  Creazer,  Sym- 
bolik und  Mythologie  der  alten  Völker,  11.  Bd.  Lpzg.  1811.  S.  261. 

**)  Darauf  bezieht  sich  ein  schönes  antikes  Basrelief,  welches  in  Millin's  mythologischer 
Gallerie  (deutsche  Ausg.  2.  Aufl.)  Taf.  109  Nro.  429  abgebildet  ist:  Alkmene  liegt  auf 
einem  Bette  von  Frauen  umgeben,  von  denen  Eine  den  neugebomen  Herakles  in  den 
Armen  hält;  eine  weibliche  Figur  mit  verschränkten  Fingern,  was  fflr  eine  Zauberei 
galt  um  die  Niederkunft  zu  hindern,  scheint  eine  von  der  Here  geschickte  Eileithyia  zu 
sein;  Hermes,  mit  dem  Schlangenstabe  in  der  Hand  will  das  Neugeborne  in  Empfang 
nehmen  um  es  dem  Zeus  zu  bringen :  in  der  Mitte  steht  Herakles  auf  seine  Keule  ge- 
lehnt, die  Löbenhaut  auf  dem  Kopfe;  rechts  davon  sieht  man  den  Hermes  das  neuge- 
borne Kind  forttragen;  vor  ihm  der  greise  Flussgott  Jsmenus,  der  bei  Theben  fliesst  / 

***)  Der  Begriff  des  Mythus,  als  der  Darstellung  einer  Idee  durch  handelnde  Personen  bringt 
es  mit  sich,  dass  zuerst  nur  einzelne  dichterisch  ausgeführte  Züge  aus  der  ax/Atj  des 
Lebens  den  Mittelpunkt  bildeten,  um  den  sich  dann  zur  Abrundung  und  Motivirung 
spätere  Zuthaten  ansetzten.  So  finden  wir  dieses  auch  in  dem  Mythus  des  Herakles. 
Beinahe  Alles,  was  der  Lebensperiode  der  Kindheit  und  Jugend  desselben  angehört^ 
scheint  in  einer  spatem  Zeit  entstanden  za  sein,  wo  eine  schon  mehr  reflektirende  My- 
thenbildung das  Bedflrfniss  fühlte,  die  Lücken  zwiscben  der  Geburt  und  den  Thaten  des 
Helden  auszufüllen. 
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~S(^tieii~  drohend  mit  dem  Pfeile  auf  der  Senne,  Od.  VIII,  824.  XI,  ( 
Uebermulhe  auf  seine  Kraft  sthont  er  selbst  die  Cnslerblichen  nicht,  verwun- 
det die  Here  und  den  Ares,  und  trotzt  unter  dem  Schutze  seines  Erzeugers 
und  der  Athene  den  von  Hcre  drohenden  Gefahren  und  Verfolgungen ;  Jl.  V, 
392.  Will,  118.  Vlll,  362.  \IV,  353.  XV,  23.  Doch  bleibt  Herakles  durch 
Here's  Hass  während  seines  Erdenlehens  immer  grossen  Mlihsalen  ausgesetzt, 
indem  er  dem  Euryslheus  untergeben  wurde,  der  ihm  durch  seinen  Herold 
Kopreus*),JI.XV,  639,  mehrere  Kämpfe  und  schwere  Arbeilen  auferlegte,  und 
ihm  besonders  befahl,  den  Hund  aus  dem  Hades  zu  holen:  Jl.  Vlll,  S63.  XV, 
639.  Od.  XI,  620.  Weiler  wird  von  ihm  erwähnt  sein  Kampf  mit  einem  See- 
ungeheuer  vor  Troja  Jl.  XX,  I4ö  und  sein  Zug  nach  Jlium  auf  sechs  Schiffen 
und  mit  wenig  Slannschafl,  was  sich  auf  folgende  Sage  gründet:  Laomedon, 
Valer  des  Priamus,  war  König  \un  Troja;  Poseidon  und  Apollo  dienten  ihm 
auf  Befehl  des  Zeus  ein  Jahr  lang  um  Lohn,  bauten  ihm  die  Mauern  Trojas**) 
und  hüteten  seine  Ueerden,  und  als  sie  ihren  Lohn  verlangten,  verweigerte 
er  ihnen  denselben  und  wollte  sie  als  Sklaven  verkaufen,  Jl.  XXI,  441  ;  er- 
zürnt verliessen  sie  ihn  und  Poseidon  sandte  ein  verheerendes  Seeungeheuer 
und  Apollo  eine  Krankheil:  nach  einem  Orakelspruche  konnte  aber  der  Zorn 
dieser  beiden  Götter  nur  dann  gestillt  werden,  wenn  Laomedon  seine  Tochter 
Hesione  dem  Seenngeheuer  Preis  gebe,  waa  auch  geschah,  aber  Herakles  auf 
Bitten  des  Laomedon  befreite  sie,  wobei  ihm  Athene  und  die  Trojer  behulflich 
waren,  indem  sie  einen  Erdwall  aufführten,  hinter  welchem  er  sich  verbarg, 
wenn  ihn  das  Ungeheuer  verfolgte.  Da  aber  Herakles  von  Laomedon  den  ihm 
versprochenen  Lohn  nicht  erhielt,  eroberte  er  Troja  und  lödtete  den  Laome- 
don und  dessen  Siihne  ***f,  den  Priamus  ausgenommen;  Jl.  V,  638.  X.\,  145. 
Bei  seiner  Ruckkehr  von  Troja  veranstaltete  es  Here,  den  Schlaf  des  Zeus 
benützend,  dass  er  durch  einen  Sturm  nach  Kos  verschlagen  wurde ;  vor  dem 
Zorne  des  erwachten  Zeus  reitet  sich  der  Schlafgolt  kaum  in  den  Scboos  der 
Nacht,  Here  aber  wird  mit  einer  Kette  gebunden  und  mit  zwei  Amhosen  an 
den  Füssen  am  Himmel  aufgehängt  und  Herakles  nach  Argos  zurttckgebracht ; 


']  Er  ist  Sohn  du  Pelops  aas  Elis.  Gohn  des  Kopreus  ist  Feriptaeies  (zu  uatenchelden 
Ton  dem  Mysier  gleichen  NamenB  Jl.  XIV,  5151.  berühmt  durch  Heldenlugeni  undKlng- 
tieil ;  er  fiel  im  Irojaaisclien  Kriege  durch  die  Hand  des  Hektar,  Jl.  XV,  G38. 
")  Daher  wird  fflr  Trnja  auch  „Moenia  l'hcebi''  gesagt,  s.  Ovid.  epist  beroid.  l. 
*")  Eine  KDtike  Mosaik  stellt  Herakles  dar,  nie  er  das  Seeungeheuer,  dem  ein  Pfeil  im  Ko- 
pfe  steckt,  getfldlel  bat;  Telauion  reicht  der  Hesione  die  Hand,  um  ihr  vom  Felsen  ber- 
abzuhelfen  :  im  Hintergründe  ein  brennendes  Haus,  Anspielung  auf  die  ZerstOtung  Tro- 
ja's  durch  Herakles,  der  so  den  Treubruch  des  Laoniedaa  r&chte.  Uillin,  mythologudu 
eallerie,  Taf.  115  Nro.  M3. 
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Jl.  XIV,  240.  XV,  18.  Hierauf  zog  Hendiles  nach  Pylos  und  yernichtete  das 
Geschlecht  des  dortigen  Königs  Peleus  mit  Ausnahme  des  Nestors,  bei  welchem 
Kampfe  er  selbst  den  Hades  und  die  Here  verwundete  Jl.  XI,  689 ;  dann  zerstörte  er 
am  Flusse  Seieis  viele  Städte  und  raubte  aus  der  Stadt  Ephyra  die  Tochter  des 
Königs  Phylas,  die  Astyoche  *)y  welche  ihm  den  Tlepolemus  gebar  Jfl. 
II,  657.  Als  eine  grosse  Unthat  wird  ihm  die  Verletzung  des  Gastrechtes  an^ 
geschuldigt;  denn  als  Iphitus  (§.  150)  die  ihm  geraubten  Rinder  suchend,  zu 
Herakles  als  Gast  kam,  wo  er  auch  sein  entwendetes  Eigenthum  fand,  wurde 
er  von  diesem  getödtet  Od.  XXI,  14.  —  Die  Gemahlin  des  Herakles  war  M  a^ 
gara,  die  Tochter  des  Königs  Kreon  in  Theben  Od.  XI,  269.  Seine  Söhne 
sind  Thessalos  und  Tlepolemos.  Den  Thessalos  Jl.  II,  679,  zeugte  er  mit 
der  Chalkiope,  der  Tochter  des  Eurypylos,  Königs  von  Kos:  Söhne  des  Thes* 
salos  sind  Phidippus,  ein  Heerführer  der  Griechen  aus  den  Sporaden,  und 
Antiphos  **),  Heerführer  der  Griechen  aus  Nysiros  und  den  Kalydnischen 
Inseln.  Der  andere  Sohn  des  Herakles  ist  Tlepolemus  *««)  Jl.  II,  653.  661. 
V,  628.  656,  welchen  er  mit  der  oben  erwähnten  Astyoche  zeugte.  Dieser 
hatte  als  Jüngling  aus  Versehen  seinen  Oheim  Likymnios  getödtet  und  floh 
nach  Rhodos,  wo  er  sich  der  Insel  bemächtigte  und  unter  seine  Gefährten  ver- 
theilte;  er  hatte  sich  mit  um  die  Helena  beworben,  nahm  daher  Theil  am  tro- 
janischen Kriege,  zu  welchem  er  die  Rhodier  auf  neun  Schiffen  führte ;  er  fiel 
von  Sarpedon  getödtet;  seine  Gebeine  sollen  nach  Rhodos  gebracht,  daselbsl 
ihm  ein  Tempel  gebaut,  und  er  als  Heros  verehrt  worden  sein.  —  Von  Herak* 
les  Tod  wird  Nichts  berichtet;  Odysseus  trifft  seinen  Schatten  im  Hades,  wäh- 
rend er  (Herakles)  selbst  sich  im  Kreise  der  Olympischen  Götter  befindet  f) 
Od.  XI,  601. 

§.  150.   An  Herakles  wollen  wir  die  Sagen  über  Eurytos  und  Philok- 
tetes  anreihen,  weil  diese  mit  jener  des  Herakles  in  Verbindung  stehen. 


*)  Sie  ist  zu  unterscheiden  von  Astyoche,  der  Tochter  des  Aktor,  mit  welcher  Ares  den 
Askalapbus  und  Jalamenus  zeugte,  Jl.  II,  512.  (§.161.)  Bei  Hygin.  Fab.  127  wird  auch 
eine  Astyoche  als  Schwester  des  Agamemnon  erwähnt 

**)  Von  ihm  ist  zu  unterscheiden:  a)  Antiphos  Jl.  lY,  489.XI,101,  einSohn  desPriamus; 
b)  Antiphos  Jl.  II.  864,  Sohn  des  Pylämenes,  Anführer  der  mäonischen  Völker  von 
Tmolos  auf  Seite  der  Trojaner,  und  c)  Antiphos  Od.  n,  19  und  jener  Od.  XVn,  68, 
Ersterer  Sohn  des  Aegyptios,  Beide  Gefährten  des  Odysseus. 

***)  Von  ihm  ist  Tlepolemus  Jl. XVI,  416,  Sohn  des  Damastor,  ein  Trojer,  von  Patroklas 
im  Kampfe  getödtet,  zu  unterscheiden. 

f)  Ueber  die  hier  gebrauchten  Ausdrücke  udalor  nnd  ovrotf^  and  deren  Bedeutung 
8.  S.  41. 
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Earftos  •>  JI.  n,  596.  730.  Od.  VIII.  224.  XXI .  33  war  K«ni^  in  Oe- 
chalia  in  Thessalien  oder  Messenten,  und  berühmt  als  »us^ezeichneter  Bogen- 
schütze, wurde  aber  von  Apollo  gctödlet,  weil  er  den  Goll  zum  Wetlkampfe 
im  Bogenschiessen  herausgerordert  halle.  Nach  ApoUodor  «ar  er  Lehrer  des 
Herakles  im  Bogenschlessen,  und  als  er  einsl  seine  Tochter  Jole  als  Preis  im 
Bogenschicssen  ausgesetzt  halte,  bewarb  sich  aui^b  Herakles,  der  in  dieselbe 
verliebt  war.  Da  jedoch  Eurylos  ihm  die  Jole  nicht  geben  wollte,  bekriegte 
er  ihn  und  führte  die  Jole  als  Sklavin  hinweg.  Noch  nicht  in  seiner  Hache 
berriedigt,  beschloss  Herakles  den  Sohn  des  Eurytus  Iphitos  «*)  zu  tödlen: 
er  raubte  ihm  heimlich  seine  Slulen,  und  als  dieser  zu  ihm  kam  sie  zu  su- 
chen, führte  er  ihn  auf  einen  Berg  und  stürzte  ihn  meuchlings  herab.  Für 
diese  That  straften  die  Götter  den  Heraktes  mit  einer  schweren  KrnnkheiL 
Er  fragte  das  Orakel  zu  Delphi  um  Rath ,  aber  dasselbe  gab  ihm  keine  Ant- 
wort. Da  raubte  Herakles  den  goldenen  Dreifuss  des  Apollo  und  bereitete  sich 
selbst  einen  Orakelsitz.  Apollo  kam  dazu  und  wollte  sich  seines  Oreifusseg 
wieder  bemächtigen.  Nach  Einigen  suchten  Leto  und  Artemis  den  Apollo  und 
Athene  den  Herakles  zu  besänftigen,  nach  Andern  kam  es  zum  Kampfe;  aber 
Zeus  trennte  die  Streitenden  durch  einen  Blitzstrahl.  Herakles  gab  den  Drei- 
fuss zurück  und  erhielt  dafür  einen  Orakelspruch,  der  dahin  lautete,  dass  er 
genesen  werde,  wenn  er  sich  zum  Sklaven  verkaufen  lasse,  und  dem  Eurytos 
den  Kaufpreis  als  Suhngeld  gebe.  ^Jun  verkaufe  ihn  Hermes  an  die  Lydische 
Königin  Omphale  •*•).  In  deren  Dienst  verrichtete  er  mehrere  tapfere  Tha- 
ten;  er  besiegte  die  räuberischen  Kerkonen  bei  Ephesos,  erschlug  den  Sy- 
leus,  welcher  die  Fremden  zwang  in  seinem  Weinacker  zu  arbeiten,  eben  so 
den  Lytierses,  der  Fremde  zu  Gast  lud.  sie  dann  zwang  in  seinen  Feldern 
zu  arbeiten  und  dann  die  Köpfe  abschlug,  und  tödtete  endlich  die  Alles  ver- 
wüstende Schlange  am  Flusse  Sangarios.  Durch  diese  Dienste  erwarb  er  sich 
die  Liebe  der  Omphale,  welche  ihm  den  Agelaos  und  Lamos  oder  Lamedes 
genannt,  gebar.       Seine  Leidenschaft  für  Omphale  war  so  gross ,  dass  er  sich 


•)  Za  unterscheiden  von  Enryioa  Jl.  II,  621,  dem  Sohne  des  Aktor,  einem  der  Molioni- 

den,  von  weichen  %.  174  die  Rede  ist. 
**)  Zu  unlersrheiden  a)  tod  dem  .\rgonaulrn  Iphiloa  Jl.  IL  518.  XVII,  306.  den  Sohn« 
des  Königs  Nnubolos  in  Phokis.  dem  Valer  des  Episiropho;  und  Schedioi,  «ei- 
che lieide  Heernihrer  der  Phokier  vor  Troja  «nren;  und  b)  von  Iphilos  Jl.  VUI,  128 
dem  Vater  des  ,\rclieplolemn8,  des  WagenleBkers  des  Bektor. 
***)  Sie  war  eine  Tochter  des  Jardanes  ,  äaher  sie  ftuch  bei  Ovid  Nympha  Jatdanis  heifv«, 
und  Wittwe  des  lydischen  Könijjs  Tinolos,  welchem  sie  in  der  Regierung  folgte.  Meh- 
reres  Über  sie,  ao  wie  auch  eine  Darstellung  der  auf  sie  nud  BeraUes  sich  beuehendeu 
Kunstwerke  Gndet  sieb  in  Erach  und  tiruber's  allgeiu.  Eocyklop.  Art.  Omphale. 


47S 

in  alle  ihre  Launen  fllgte ;  er  legte  sogar  Weibliche  Kleidung  an  und  setzte 
sich  unler  ihren  Sklavinnen  an  den  Spinnrocken,  während  Omphale  sich  mit 
seiner  Löbenhaut  bekleidete  und  seine  Keule  führte. 

Philo ktet es,  Sohn  des  Pöas,  Königs  von  Meliböa  Od.  III,  190,  gleich« 
falls  Beherrscher  von  Meliböa,  ist  Freund  und  Waffenträger  des  Herakles,  und 
hängt  genau  mit  der  Sage  über  denselben  zusammen.  Philoktetes  wurde  näm« 
lich  von  Herakles  im  Bogenschiessen  unterrichtet,  und  zum  Lohn  daf&r,  dass 
er  den  Holzstoss,  auf  welchem  sich  Herakles  auf  dem  Oeta  verbrannte,  ange- 
zündet hatte  *),  erhielt  er  von  diesem  seinen  Bogen  mit  den  vergifteten,  nie 
fehlenden  Pfeilen.  Er  zog  mit  sieben  Schiffen  nach  Troja  Jl.  II,  TIS,  und  ent- 
deckte bei  der  Hinfahrt  auf  der  kleinen  Insel  Chryse  einen  verfallenen  Altar, 
welchen  Jason  ehemals  der  Athene  Chryse  (die  von  dieser  Insel  so  zubenannt 
war)  ^geweiht  hatte ;  unter  dem  Altar  aber  kam  eine  giftige  Schlange  hervor^ 
dergleichen  nach  dem  Glauben  der  Alten  die  Heiligthümer  der  Götter  zu  be- 
wachen pflegten,  und  verwundete  den  Philoktetes  am  Fusse.  Durch  diese  gif> 
tige  und  stets  weiter  fressende  Wunde  wurde  er  so  gequält,  dass  das  griechi- 


*)  Herakles  kämpfte  mit  dem  Acheloos  um  den  Besitz  der  Dejanira,  der  Toditer  dia 
Oeneus  und  der  Althäa,  nach  Andern  des  Dionysus.  Herakles  siegte,  und  als  er  die  Da« 
janira  heimführen  wollte,  kam  er  an  einen  sehr  angeschwollenen  Fluss;  am  Ufer  traf 
er  den  Centauren  Nessus,  der  sich  erbot,  Dejaniren  auf  dem  Rücken  hinüber  zn  tra- 
gen ;  Herakles  erlaubte  es  und  ging  voraus,  als  er  aber  jenseits  angekommen  war,  hOrta 
er  Dejaniren,  welcher  Nessus  Gewalt  anthun  wollte,  worauf  ihm  Herakles  einen  vergif- 
teten Pfeil  in  die  Brust  schoss.  Aus  Bache  rilth  der  sterbende  Cyklope  der  Dejanira, 
wenn  sie  sich  der  Liebe  des  Herakles  versichern  wolle,  so  solle  sie  sein  Kleid  mit  sein 
(des  Centauren)  Blut  bestreichen,  und  es  ihn,  wenn  er  eine  Untreue  begehen  wolle,  an- 
ziehen lassen,  worauf  sogleich  sejne  Liebe  wieder  kehren  werde.  Dejanira  nahm  nun 
von  dem,  vom  Pfeile  herab  träufelndem  Blute,  und  hatte  bald  Gelegenheit,  davon  An- 
wendung zu  machen.  Als  sie  hörte,  dass  Herakles  die  Jole  liebe,  gab  sie  ihm  ein  mit 
.  diesem  Blute  bestrichenes  Kleid,  welches  Herakles  anzog,  aber  sogleich  die  Wirkungm 
des  Giftes  fühlte.  In  den  heftigsten  Schmerzen  befragte  er  das  Orakel,  welches  ihm  ba» 
fahl  auf  dem  Berge  Oeta  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten.  Er  verstand  den  Sinn,  eiw 
richtete  daselbst  einen  Scheiterhaufen,  bestieg  ihn,  und  liess  von  Philoktet  den  Holzhaor- 
fen  anzünden.  Umstrahlt  vom  Blitze  des  Zeus  stand  er  in  den  Flammen,  und  während 
sein  Körper  zu  Asche  verbrannte,  und  sein  uSnloy  in  den  Hades  ging,  schwang  er 
selbst,  avTofS^  sich  in  den  Kreis  der  Olympischen  Götter.  (Ueber  die  Deutung  des  Kam- 
pfes des  Herakles  mit  Acheloos  s.  {.  197  bei  dem  Flussgotte  Acheloos.)  In  einem  mit 
Gold  verzierten  Schnitzbilde  aus  Cedemholz  in  der  Schatzkammer  derMegarer  zu  Olym- 
pia befand  sich  ein  Werk  von  dem  Dädaliden  Dontas,  den  Kampf  des  Herakles -mit  dem 
Achelous  darstellend,  nebst  den  Figuren  des  Zeus,  Ares,  der  Athene  und  der  Dejanira; 
das  der  Athene  befaild  sieh  zur  Zeit  des  Paasaoias  niahi  mtbr  bei  ien  Ubrigeir,  sondarn 
im  Tempel  der  Here. 
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acili^  Heer  seinen  flUea  Geraeii  and  sein  besttiHiiges  Geschrei  nielit  länger 
ifU^idten  konnte,  ud  nun  fassten  die  Söhne  des  Alreus  und  ihr  Raihgeber 
Odyssens  den  grausamen  Entochluss  ihn  auf  der  wflsten  Insel  Lemnos  anssn^ 
if^en,  wo  er  die  zdin  Jahre  lang,  welche  die  Belagerung  Troja's  dauerte, 
^jasam  und  Terlasse»»  lebte,  und  nur  unterstatzt  you  den  heiligen  und  nie  feh- 
hp^en  Pfeilen,  die  HeiiJäes  ihm  geschenkt  hatte.  Nach  späterer  Sage  wurden 
QiijsseuB  und  Diomedes  von  den  Griechen  zu  ihm  abgesandt,  um  ihn  nach 
Tnga  zu  holen ,  welches ,  nach  einem  Orakelsprache,  ohne  die  Pfeile  des  Fe- 
inkies nicht  erobert  werden  konnte.  ,  Nach  langem  Weigern  folgte  ihnen  end- 
liish  Philoktet,  obgleich  noch  krank:  nach  seiner  Ankunft  vor  Troja  yersenkl 
ikß  Apollo  in  Schlaff  während  dessen  Machaon  das  faule  Fleisch  aus  der  Wunde 
ifiblieidet ,  sie  mit  Wein  auswäscht  und  ein  Kraut  darauf  legt ,  welches  sein 
Yfrter  Aeskulap  von  Chiron  erhalten  hatte  •).  Geheilt  nimmt  nun  Philo|(tetes 
am  Kampfe  Antheil  und  tödtet  mit  seinen  Pfeilen  den  Paris,  worauf  Troja  fiel. 
JMs  er  von  Troja  nach  Meliböa  zurückkam,  fand  er  die  Stadt  gegen  sich  in 
Aufruhr;  er  schiffte  sich  daher  wieder  ein  und  ging  nach  Italien,  wo  er  Pe- 
tilin  und  Krimissa  baute,  und  im  letzten  Orte  ein  Heiligthum  des  Apollo  grün- 
dete, dem  er  seinen  Bogen  weihte.  Er  fiel  endlich  im  Kampfe  mit  den  nach 
Italien  kommenden  Rhodiem.  Seine  Geschichte  ist  von  spätem  Dichtern  auf 
die  verschiedenste  Weise  bearbeitet  worden  **).  lieber  seine  Krankheit  und 
die  darauf  bezOglichen  Kunstdarstellungen  wurde  in  S.  50  gesprochen. 

« 

Zweite  Gruppe. 

§.  151.  lieber  Erechtheus  (Erichthonios)  JI.  II,  547.  Od.  YII,  81 
ist  die  Sage  etwas  verwickelt.  Dass  der  Name  Erechtheus  und  Erichthonius 
identisch  ist,  wird  zwar  nicht  bezweifelt,  aber  verschiedene  Meinung  herrscht 
darttber,  ob  die  bei  Hygin,  Apollodor  und  Andern  aufgeführten  zwei  Heroen, 
von  denen  der  Eine  Erichthonius,  der  Ändert  Ereuchtheus  genannt  wird,  ur- 
sprünglich als  Eine  Person  anzusehen  seien  «««),  und  erst  durch  die  spätere 
Sage  sich  in  Zwei  gestaltet  haben  Homer  kennt  nur  Einen  Erechtheus,  nennt 
ihn  Sohn  der  Erde,  erzogen  in  dem  Tempel  der  Athene.  Nach  andern  Sagen 
ist  er  Sohn  des  Hephästos  und  der  Athene,  welche  ihn,  um  ihn  vor  den  Göt- 
tern zu  verbergen,  in  einer  Kiste  verborgen,  der  Pandrosus,  des  Cekrops  Toch- 


*)  Welcker,  za  den  AlterthQmern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  29. 

**)  Eine  Zusammenstellang  darüber  hat  £c1i ermann  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Encykl. 
Art.  Philoktetes  geliefert 

***)  Ganz  batUmmt  ist  davon  luterschieden  Eriehthonias  Jl.XX,2i9,  der  Sohn  doo  Dar- 
danos,  von  wekhem  {.  178  dit  Bodo  ist 


ler,  llbergab;  aus  Nengierde  öffnetM  ihre  Schweitern»  die  Kiste  nnd  tmim: 
daa  Kind  von  einer  Sclilange  umringelt.  Als  Erechihens  lierangewachsen  wiHPy 
Vertrieb  er  den  AmphyliiyoB  und  sUftele  in  Athen  das  Fest  der  PanathenAeaf^)« 
SpAter  erhielt  er  einen  eigenen  Tempel,  das  sogenannte  EqBxd-uov  ^).  Am 
der  ganzen  Sage  geht  hervor,  dass  in  Erechtheus  der  Ürberos  Athens  nnd  die 
Einführung  des  Kultus  der  Athene  zu  suchen  ist.  Seine  Gemahlin  ist  die  Od« 
XI,  321  erwähnte  Prokris  **«),  von  welcher  die  nachhomerische  Sage  F^^ 
gendes  berichtet.  Sie  war  mit  Kephalus,  König  von  Phods,  vermfthlt,  w«t 
eher  sie  so  sehr  lid)te,  dass  er  selbst  wegen  ihr  den  Umarmungen  der  Eoi 
entfloh.  Er  war  ein  sehr  schöner  Mann  und  Liebhaber  der  Jagd,  wo  ihn  Em 
sah,  und  sich  so  in  ihn  verliebte,  dass  sie  ihn ,  nach  seiner  Vermählung  all 
der  Prokris,  als  er  eben  auf  dem  Hymetischen  Gebttrge  in  Attika  jagte,  et^ 
führte;  doch  die  Reize  der  Göttin  konnten  seine  Lid>e  zur  Prokris  nicht  bi^ 
siegen,  die  Sehnsucht  nach  derselben  härmte  ihn  so  ab,  dass  ihn  Eos  entlieiS| 
aber  ihm  vorher  sagte,  dass  er  mit  seiner  Gemahlin  nicht  glücklich  sein  werdiUf^ 
Diese  Worte  machten  ihn  eifersüchtig,  und  um  seine  Gemahlin  zu  prüfen^  ginf 
er  in  einer  andern  Gestalt  zu  ihr,  und  bemühte  sich  ihre  Liebe  zu  gewinnei^i 
diese  machte  ihm  zun^  Scheine  Hoffnung,  und  nun  entflamiiate  sein  Zorn,  «# 
gab  sich  zu  erkennen  und  machte  ihr  die  heftigsten  Vorwürfe.  Voll  Unwfilii^. 
verliess  ihn  Prokris  und  floh  nach  Kreta,  wo  der  K^nigMinos  sich  in  sie  V0i»r 
liebte;  durch  die  Nachstellungen  der  Pasiphae,  der  Gemahlin  desMinos,  wuvito 
sie  gezwungen  wieder  nach  Athen  zurückzukehren,  wo  sie  sieh  mit  ihrefli 
Gatten  wieder  versöhnte.  Aber  die  Eintracht  der  Lid>e  war  einmal  gestört; 
Prokris  gerielh  nun  auf  den  Gedanken,  ihr  Gemahl  pflege  auf  der  Jagd  gehet» 
men  Umgang  mit  einer  Nymphe ,  und ,  um  ihn  zu  belauschen ,  versteckte  iW 
sich  hinter  ein  Gebüsch;  ihr  Gemahl,  welcher  eben  jagte,  bemerkte  eine  Be« 
wegung  im  Gebüsche,  glaubte  ein  Wild  befinde  sich  daselbst,  warf  seinen  Jagd» 
spiess  dorthin  ab  und  tödtele  seine  Gemahlin.  Er  musste  als  Mörder  fliehen 
und  starb  aus  Gram. 

Dritte  Grnppe. 

§.  152.    Tyndareus  Od.  XI,  298,  Sohn  des  spartanischen  Königs  Oe« 
balos  und  der  Nymphe  Bateia,  wurde  von  seinen  Brüdern  aus  Sparta  ver- 


*)  Es  war  dieses  das  grftsste  und  wohl  auch  ftlteste  panegyrisehe  Fest  der  Athener  zu  Eh- 
ren der  Athene.  AusfQhrliche  DarsteUungen  desselben  s.  bei:  MflUer,  Panathenaiea, 
Bonn  1837.  Hermann,  die  Feste  von  Hellas,  I,  8.  290.  Pauly^  Bealencyklop.  d.  klass. 
Alterthumswissensch.  Y.  Bd.  S.  1105. 

♦*)  Herodot,  VIÜ,  55.  . 

**)  Nach  Andern  ist  sie  eine  Tochter  des  PaiidloB  oder  im  IfMs;  Hygia.  Fab.  189.    Vhg. 
Aen.  VI,  446.  ,0 
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tiMben,  floh  zum  Theslios  nach  Aetolim^  wMch«r  ihm  seine  Tochter  Leds 
sn  Gemahlin  gah.  Er  wurde  später  von  HeraUes  wieder  nach  Sparta  znrüd^- 
gffKhrl.  Leda  gebahr  die  Klytemnestra  und  die  Helena.  Ihr  Varhältniss 
mirKastor  •)  und  Polydeukes,  Jl.  III,  2X7.  Od.  XI,  300,  welche  Beide 
Atoskoren,  d.  i.  Sdhne  des  Zeus  genannt  werden,  ist  noch  nicht  gelfintert*«). 
Kl^r  war  sterblich  geboren  und  als  er  von  Idas  getödtet  wurde,  theilte  Po- 
lyieiikes  mit  Erlaubniss  des  Zeus  die  Unsterblichkeit  mit  ihm,  so  dass  Beide 
abwechselnd  einen  Tag  auf  der  Oberwelt  und  in  der  Unterwelt  zubrachten, 
Wü  die  Kunst  auf  folgende  Art  veranschaulicht  hat :  auf  Münzen  sind  die  Kö- 
pGp  der  Dioskuren  einer  nach  oben  und  der  andere  nach  unten  gewendet,  um 
ailisudrticken,  dass  abwechselnd  der  Eine  sich  bei  seinem  Vater  im  Olympe, 
d^t  Andere  aber  in  den  Tiefen  der  Erde  sich  befinde;  eben  so  sind  sie  auch 
sm> Pferde  in  entgegengesetzter  Richtung  forteilend  dargestellt,  gleichfalls  eine 
Anspielung  auf  ihren  nie  gemeinschaftlichen  sondern  wechselnden  Aufenthalte 
ipUcOlympe  und  in  der  Unterwelt  **«).  Den  Widerspruch,  dass  von  den  Dios- 
Ipntn  der  eine  sterblich,  der  andere  unsterblich  gewesen,  suchte  man  durch 
di#  Annahme  zu  Idsen ,  dass  Leda  ihrem  Gemahle  den  stert)lichen  Kastor  und 
dim  Zeus  den  unsterblichen  Polydeukes  gdlH>ren  habe  f);  b\b  sie  nämlich  in 
ÜMr  Nacht  sowohl  von  Zeus  als  von  ihrem  Gemahle  umarmt  wurde,  gebar 
Sit  von  jenem  den  Polydeukes  und  die  Helena ,  und  von  diesem  den  Kastor 
Wd  die  Klytemnestra  tt).  Der  Sage  von  den  Dioskuren  selbst  hat  man  ver- 
schiedene Deutungen  unterlegt.  Später  wurden  sie  mit  den  Gestirnen  in  Ver- 
bindung gebracht  und  galten  dann  für  Schutzgötter  und  Leiter  der  Schiffenden, 
daher  man  sie  mit  Sternen  über  der  Stirne  abbildete,  und  sie  den  Schiffen  als 
Zeichen  gabftt) :  auch  die  elektrischen  Flänunchen,  welche  sich  beim  Gewitter 
ad  den  Schiffsmasten  zu  zeigen  pflegen  (das  sogenannte  St.  Elmsfeuer)  wur- 
den Kastor  und  PoUux  genannt.      Furtwängler  *)  deutet  sie  als^  Offenbarungs- 


*)  Zu  unterscheiden  von  Kastor  Od.  XIV,  204,  dem  Sohne  des  Hylakos. 

**)  Bichter,  Phantasien  des  Alterthums,  L  Thl.  S.  82.  UI,  278.  341. 

***)  Miliin,  mylholog.  Gallerie,  Taf.  149  Nro.  524.  Taf.  144  Nro.  528.  Andere  Kunstdarstel- 
langen,  s.  Bumohr,  über  die  antike  Gruppe  Kastor  und  PoUux,  Hamb.  1812.  Visconti, 
monumens  du  Mus€e  Cbiaramonti,  Milan  1822,  p.  77. 

t)  Von  der  Sage,  dass  Zeus    der  Leda  in  Gestalt  eines  Schwanes  beigewohnt  habe,  findet 
sich  bei  Homer  Nichts.    Fea,  osserv.  sulla  Leda,  1802. 

tt)  Hygin,  Fab.   77. 

ffi)  In  der  Apostelgesch.  28,  11  heisst  es:  „wir  fuhren  auf  einem  alexandrinischen  Schiffe, 
weldies  die  Dioskuren  als  Zeichen  fahrte.'' 

1)  Der  reitende  Charon;  Progr.  Konstanz  1850. 
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weisen  des  Lichtgottes :  ,,Polydeukes,'derVielIeiichtende,  ist  der  LicÜlgott,  wemi 
er  amHorgen  sich  erhebt ;  er  heisst  Castor,  xier  Ordnende,  wenn  er  am  Abende 
sich  hinabsenkt:  Beide  sind  Jünglinge,  weil  sie  die  immer  sich  veijttngenda 
Kraft  jenes  Gottes  darstellen ;  sie  sind  Lenker  weisser  Rosse ,  weil  sie  das 
Licht  durch  den  Aetherraum  führen:  Zeus  ist  ihr  Vater,  der  Schöpfer  dal 
Lichtes;  Leda,  ihre  Mutter  ist  die  dunkle  Urmaterie,  aus  welcher  das  Liohl 
aufsteigt.  ^^ 

Vierte  Gruppe. 

$.  153.  Unter  dem  Namen  Aeolos  müssen  Zwei  unterschieden  werden. 

Aeolos  Od.  X,  2.  36  ist  Sohn  des  Hippotes  (eines  Sohnes  des  Po- 
seidon oder  des  Zeus),  Beherrscher  der  Aeolischen  (Lipparischen)  Inseln,  Itriil 
mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  Tielen  Töchtern,  die  unter  sich  vermihtt 
sind,  in  glücklichem  Ueberflusse.  Er  ist  von  Zeus  zum  Windobwalter,  Schaff 
ner  der  Winde,  bestellt,  „die  Winde,  wie  es  ihm  gefällt,  zu  besänftigen  nnd 
zu  erregen.  ^^  Freundlich  nimmt  er  den  Odysseus  auf  und  gibt  ihm  bei  der 
Abfahrt  günstigen  Westwind  und  einen  Zaubersehlauch,  worin  die  übrigen 
Winde  verschlossen  sind,  den  aber,  weil  sie  Schätze  darin  vermutheten,  des 
Odysseus  Gefährten  öffnen,  so  dass  sie  von  den  entfesselten  Winden  wieder 
zur  Aeolischen  Insel  zurückgetrieben  werden,  von  wo  sieAeolus,  Hs  mit  d^ 
Götterhass  belastet,  hinwegjagt,  ohne  ihnen  zum  zweitenmale  zu  helfen.  Dioi- 
dor  sagt  von  dem  auf  die  Insel  Lipara  gekommenen  Aeolus :  „er  war  fromm 
und  bezeugte  sich  gegen  die  Fremden  freundlich;  er  war*es,der  denGebraneh 
der  Segel  bei  der  Schiffahrt  einführte,  und  der  aus  Vorzeichen,  die  er  ans 
dem  Feuer  beobachtete,  den  Einwohnern  die  Winde  voraussagte,  daher  ihn  die 
Fabel  zum  Gebieter  der  Winde  gemacht  hat:  er  ist  derselbe,  zu  welchem  Odys- 
seus auf  seiner  Irrfahrt  kam.''  Bei  Homer  war  er  also  noch  kein  Gott;  Voss 
sagt :  „in  der  ältesten  Fabel  war  Aeolus  kein  Gott,  sondern  ein  weiser,  glück- 
licher, menschenfreundlicher  König,  der  den  Besuchenden  günstige  Winde  zu 
erregen  und  die  andern  zu  bezähmen  verstand :  erst  im  alexandrinischen  Zeit- 
alter ward  er  zum  Gott  und  erhielt  die  ausschliessende  Gewalt  der  Winde, 
während  bei  Homer  noch  andere  den  Fahrwind  senden:  sein  mitgegebener 
Schlauch  war  ein  Talisman,  der  die  schädlichen  Winde  durch  Zauber  fesselte, 
nicht  aber  die  Windgötter  selbst  in  sich  einengte ;  so  geben  noch  die  Lapplän- 
der den  Seeleuten  Beutel  mit  verschlossenen  Winden.''  Heraklides  Pontikus 
hat  der  Erzählung  folgende  Deutung  gegeben :  Aeolos  ist  das  Jahr,  seine  Kin- 
der sind  die  zwölf  Monate ,  die  Töchter  die  sechs  fruchtbaren  Sommer  - ,  die 
Söhne  die  sechs  Wintermonate ,  welche  im  Jahre  mit  einander  vermählt  sind : 
Aeolus  heisst  das  Jahr ,  als  der  Mannigfaltige ,  wegen  des  Wechsels  der  Jah- 
reszeiten; Sohn  des  Hippotes  ist  er,  d.  h.  des  Bosses,  als  Symbol^  des  schnel- 
len Laufes  der  Zeit,  und  Herrscher  der  Winde  ist  er,  denn  ihr  Wehen  ist  an 
gewisse  Monate  gebunden. 
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irr  Aeoclo8  JL  VI,  154  ist  Herrscher  in  ThesMlieii,  nach  Einigen  Soiln  im 
naeh  Andern  Sohn  des  Hellen  und  der  Nymphe  Orseis.  Seine  Sdhne 
Sisyphos, Salmonens  undKreteus.  a)  Sisyphos, Gemahl  derMerope^ 
Bibaaer  Ton  Ephyta  und  König  daselbst,  war  berühmt  durch  seine  List  «nd 
aaUanheit  *»).  Man  legte  ihm  Mehreres  cor  Last:  er  soll  durch  RanUbegierde 
aiali  aoigeseichnet,  JL  VI,  153  und  seinen  Brnder  Salmoneus  haben  ermorden 
wollen,  er  habe  femer  dem  Aesopos  verrathen,  dass  Zeus  ihm  seine  Tochter 
gCHranbt,  so  wie  er  ttberhaupt  die  Geheimnisse  der  Götter  verrathen  haben  soll, 
IM«  XI,  593;  nur  Strafe  musste  er  in  der  Unterwelt  einen  grossen  Stein  einen  Berg 
Uttinfwälien,  der,  sobald  er  die  Spitze  erreicht  hatte,  sogleich  wieder  herab- 
viHte.  b)  Salmoneus  Od.  XI,  986  herrschte  inerst  in  Thessalien,  log 
nach  Elia  und  baute  die  Stadt  Sahnone ;  in  seinem  Stolze  wollte  er  dem 
gleidi  sein  und  ahmte  Blitz  und  Donner  nach,  indem  er  auf  einem  eiser- 
am  Wagen  ttber  einen  kupfernen  Boden  fuhr,  brennende  Fackeln  hinabschlen- 
4irte  und  die  Getroffenen  tödten  liess ,  um  sagen  zu  können ,  sein  Blitz  habe 
ito  erschlagen ;  Zeus  tödtete  endlich  selbst  den  Frevler  mit  seinem  Blitze  und 
wrbrannte  die  von  ihm  erbaute  Stadt  Salmone.  c)  Kreteus  Od.  XI,  237, 
Bibauer  von  Jolkos  in  Thessalien;  er  ist  Gemahl  der  Tochter  des  Salmoneus, 
Ifro,  welche  noch  den  Flussgott  Enipeus  liebte,  in  dessen  Gestalt  sie  Po- 
üMon  umarmte  und  mit  ihr  den  Neleus  {%.  163)  zeugte.  Die  Söhne  des 
faeteus  sind  Aeson ,  Amythaon  und  Pheres.  A  e  s  o  n  Od.  II ,  259  ist  König 
M  Jolkos  in  Thessalien ,  welchem  Pelias  Od.  XI ,  254  die  Herrschaft  ent- 
liss,  und  dessen  Sohn  Jason,  weil  er  dessen  Ansprüche  auf  den 
Thron   nirchtete,    nach  Kolchis    sandte  um  das  goldene  Vliess   zu  hohlen, 


*)  Sie  ist  eine  Tochter  des  Atlas  and  der  Pleione.  Unter  den  Plejaden  (§.  8)  ist  sie  die- 
jenige, welche  den  schwächsten  Glanz  hat,  was  man  als  Schaam  darüber,  dass  sie  sich 
einem  Sterblichen  vermählte,  deutete. 

**)  Eine  Sage,  in  welcher  er  als  Ideal  der  Schlauheit  erscheint,  ist  folgende  :  Zeus,  aber 
ihn  erzOmt,  schickte  ihm  den  Thanatos  zu,  Sisyphus  aber  fesselte  ihn  mit  starken 
Banden,  so  dass  kein  Mensch  mehr  sterben  kann  (über  eine  ähnliche  Volkssage  in  Tirol 
8.  6rimm*s  Kinder-  und  Hausmftrchen,  ,  421),  bis  Hades  kommt  und  den  Thanatos  be- 
freit and  ihm  den  Sisyphos  übergibt;  ehe  jedoch  Sisyphus  stirbt,  befiehlt  er  seiner  Frau 
ihn  anbeerdigt  zu  lassen  ;  nach  einiger  Zeit  klagt  er  sein  Weib  der  Impietät  an  und 
bittet  den  Hades  auf  kurze  Zeit  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  zu  dürfen ,  um  sein 
AVeib  zu  bestrafen,  Hades  lässt  sich  überlisten,  aber  Sisyphius  will  nicht  wieder  zu- 
rückkehren, bis  Hermes  ihn  mit  Gewalt  zurückführt.  Damit  kann  man  auch  die  Deut- 
ung seiner  Strafe  in  der  Unterwelt  in  Verbindung  bringen:  wenn  der  Mensch  durch 
seine  Sehlauheit  Uebermenschliches  erstreben  will  und  glaubt  seinen  Zweck  erreicht 
XU  haben,  so  wird  er  plOtzHch  wieder  zurückgeworfen,  so  wie  der  von  Sisyphos  mil 
Mühe  auf  die  Spitze  des  Berges  gebradite  Stein  von  da  wieder  herabsiflni. 
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bei  welcher  Oeleg^enheit  sich  der  Argonautenzug  bildete,  von  welchem  bei 
Homer  Od.  XII,  70  sich  nur  eine  auf  das  Schiff  Argo  bezügliche  Andeutung 
findet*).  Amythaon,  ^Vater  desBias  und  Melampus  (%.  154)  welche 
er  mit  Idomene,  der  Tochter  seines  Bruders  Pheres  zeugte,  soll  Pylos  itl 
Hessenien  gegründet  haben.  Pheres  Od.  XI,  259,  war  der  Erbauer  von 
Pherä;  sein  Sohn  ist  Admetos  Ji.  II,  713,  Herrscher  zuPherä  in  Thessalien, 
welcher  Alkes  tis,  die  Tochter  des  Pelias  und  der  Anaxibia  zur  Gemahlimi 
hatte ,  die  nach  nachhomerischer  Sage  freiwillig  statt  ihres  Gemahles  starb  **)• 
Sohn  des  Admetos  ist  E  u  m  e  1  o  s ,  welcher  mit  eilf  Schiffen  die  Thessalier  ge- 
gen Jlios  führte  Jl.  II,  714;  er  war  berühmt  durch  seine  ausgezeichneten 
Rosse,  mit  denen  er  bei  den  Leichenspielen  zu  Ehren  des  Patroklus  den  Preii 
gewonnen  hätte ,  wenn  sein  Wagen  nicht  gebrochen  wäre  Jl.  XXIII,  228 :  als 
seine  Gemahlin  wird  Od.  IV,  797  Iphthime,  Tochter  des  Ikarios  (S.  166)^ 
Schwester  der  Penelope  genannt. 

§.   154.      Die    Söhne     des    oben     erwähnten  Amythaon     sind    Blas 


*)  Den  Argonautenzug  selbst  hier  zu  besprechen,  liegt  ausser  dem  Plane  dieses  WerkeSf 
doch  soll  die  wesentlichste  Literatur  Platz  finden.  Valer.  Flacc.  Argonauticon  libri  octo 
(die  AuMgabe  Bipont.  1786  enthält  eine  historische  Einleitung  und  Notizen  über  die  ein- 
zelnen Argonauten).  Apollon.  Rhod.  Catal.  Argonaut  comment.  illustr.  Krause,  Hai. 
1798.  Munker,  merkwürdige  Alterthflmer ;  Nürnb.  1767,  S.28.  Richter,  Phantasien  M 
Alterthums,  I.Thl.  S.225.  Pauly,  Realencyclop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch.  I.  B; 
S.  724.  IV  B.  S.  27.  Ersch  und  Gruber,  allgem.  Encyclop.  u.  Gruber»«  Wörterb.  d. 
altklassisch.  Mytholog.  Art.  Argonauten.  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  u.  römisch.  Myth. 
Erlang.  1832,  S.  450.  Schönemann,  de  geographia  Argonaut,  Götting.  1788.  Vier- 
thaler, Geschichte  d.  Griechen,  I.  B.  Wien  1818,  S.  180.  Thirlwall,  Geschichte  von 
Griechenland,  übers,  v.  Haymann,  1  B.  Bonn  1839,  S.  151.  Vater,  der  Argonautenzug 
aus  den  Quellen  dargestellt^  Kasan.  1846.  Les  Argonautes,  selon  Pindare,  Orph^e  et 
Apollonius  de  Rhodes,  en  24  planches,  inventles  et  dessinles  par  Carstens,  et  grav^es 
par  Koch;  Rom.  1799. 

**)  Als  ihr  Gemahl  Admetos  in  eine  tödtliche  Krankheit  verfiel  und  nach  dem  Schicksals- 
beschlusse  nur  dann  gerettet  werden  konnte,  wenn  Jemand  für  ihn  stürbe,  gingAlkestis 
freiwillig  für  ihn  in  die  Unterwelt;  der  Schmerz  des  geretteten  Admetos  über  die  ver- 
lorene Gattin  aber  war  so  heftig,  dass  Persephone,  davon  gerührt,  ihm  die  Alkestis 
zurückgeben  wollte,  was  jedoch  Hades  nicht  gestattete,  bis  Herakles  mit  Gewalt  die 
Alkestis  auf  die  Oberwelt  zurückbrachte.  Plutarch  deutet  die  Sage  so,  dass  die  todi- 
kranke  Alkestis  von  dem  auch  als  Arzt  berühmten  Herakles  gerettet  worden  sei,  und 
ähnlich  ist  die  Deutung  Bötticher's  in  s.  Abhandl.  „Alkeste  mehr  Wahrheit  als  FabeP' 
im  neuen  deutschen  Merkur  1792,  2  Stk.  Ueber  die  Kunstdarstellungen  dieser  Sage 
s.  Meyer,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen,  L  Thl.  S.  162.  IL  Tbl, 
S.  159. 


Md  Melinpus.  a)  Von  Bits  •)  wird  bei  Honer  nichts  Besonderes  er- 
IfihnU  Ob  der  JL  lY,  2M  genannte  Bias  der  Bmder  des  Melampns  sei,  ist 
Mok  Od.  XY,  225  nngewiss.  b)  Den  Meiampns  **)  kennt  Homer  als  Seher 
d.  145),  and  berOhrt  Od.  XY,  225  vergl.  mit  XI,  291  die  von  ApoUodor  ans- 
Murlich  ersiblte  Geschichte  der  Entfühning  der  Rinder  des  Iphiklos**«)  nw 
}mn.  Blas  warb  um  die  Pero,  Tochter  des  Nelens  (%.  163);  dieser  aber 
mAUrte,  er  werde  seine  Toditer  nnr  deat^nigen  geben,  der  ihm  die  Rinder 
4at  I[^uklos,  wekke  an  PhyladLO  in  Thessalien  scharf  bewacht  wurden,  brin- 
fül  würde ;  auf  Bitten  des  Blas  versprach  Melampns  sie  zu  hohlen,  sagte  aber 
vmns  dass  er  beim  Diebstahle  ertappt  and  sie  nach  einjähriger  Einkorkermig 
bekommen  werde,  und  wirklich  wurde  &t  beim  Yersuche  zum  Diebstahl  fesi- 
fsnommen  und  erhielt  in  dem  kleinen  Hause,  worin  er  eingesperrt  wurde, 
fimta  Mann  und  eine  Frau  zur  Bedienung :  der  Mann  behandelte  ihn  freund- 
lich, die  Frau  aber  unfreundlich ;  nachdem  beinahe  ein  Jahr  abgelaufen  war, 
hArte  er  von  den  Holzwürmern,  deren  Stimme  er  verstand,  dass  sie  den  Bai- 
jyU^  durchgefressen  haben,  er  stellte  sich  daher  krank  und  Hess  sich  so  hin- 
austragen ,  dass  der  Mann  sein  Lager  oben,  das  Weib  unten  nehme,  und  kaum 
war  der  Mann  mit  dem  Mehrtheil  des  Lagers  draussen,  so  brach  der  Balken 
und  erschlug  die  Frau:  dadurch  lernte  Phylakus,  der  Yater  des  Iphiklus,  die 
Sehergabe  des  Melampns  kennen  und  versprach  ihm  die  Freiheit,  wenn  er  ihm 
sage,  wie  sein  kinderloser  Sohn  Kinder  bekommen  könnte ;  Melampns  schlach- 
tete nun  zwei  Ochsen,  zerlegte  sie  in  Stücke  und  rief  die  Yögel  herbei,  wo- 
bei ihm  ein  Geier  sagte,  dass  einst  Phylakos,  als  er  Widder  verschnitt,  das 
noch  blutige  Messer  neben  den  Iphiklos  gelegt  und,  als  der  Knabe  sich  fürch- 
tete und  floh,  in  die  heilige  Eiche  gesteckt  habe,  wo  es  von  der  Rinde  über- 
wachsen wurde;  darauf  rieth  nun  Melampus,  man  solle  das  Messer  herbeiholen, 
den  Rost  davon  abschaben  und  dem  Iphiklos  zehn  Tage  zu  trinken  geben, 
so  werde  er  zeugungsfähig  werden:  t)  zum  Lohn  far  die  gelungene  Kur  er- 
hielt er  die  Rinder,  die  er  nun  dem  Neleus  als  Freiergabe  für  seinen  Bruder 
Blas  darbrachte.  Nun  zog  sich  Melampus  nach  Argos  zurück,  wo  ihm  das 
Schicksal  bestimmt  hatte  zu  wohnen  und  über  viele  Archiver  zu  herrschen. 
Eine  spätere  Sage  macht  ihn  noch  durch  seine  Kur  an  den  Töchtern  des  Prö- 


*)  Von  ihm  sind  die  Jl.  XIII,  691  und  XX,  460  erwähnten  Blas  zu  unterscheiden,    von 
denen  der  Erstere  ein  Athener,  der  Andere  ein  Troer  war. 

*♦)  Fabricii  Bibiioth.  graec.  4  Edit.  Hartes,  Lib.  I.  Cap.  15. 

)  Er  ist  Sohn  des  Phylakos  aas  Pbylake  in  Thessalien,  Vater  des  Protesilaos  und 
Po  da  rk CS,  berühmt  als  WetÜäufer;  Jl.  n,  705.  Xin,  693.  XXUI,  636.  Od.  XI,  290. 

i)  Liegt  dieser  Sage  nicht  die,  jetzt  in  der  Heilkunde  best&ttigte  Ansicht  zu  Grunde,  dass 
durch  Eisen  das  geschwächte  männliche  Vermögen  gestärkt  werden  kOnne  ?. 
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tos  berühmt  *) ;  er  soll  nämlich  bei  seiner  Heerde  die  Erfahnmg^  gemacht  'ha- 
ben, dass  die  Ziegen,  wenn  sie  Helleborus  (verartrum  album)  gefressen,  immer 
einen  flüssigen  Koth  von  sich  gegeben,  und  als  die  Prötiden  vom  Wahnsinne 
befallen  wurden  **),  bediente  er  sich  dieses  Mittels  (welches  nach  ihm  He- 
lampodion  genannt  wurde)  mit  dem  besten  Erfolge.  Die  Abkömmlinge  des 
Melampus  sind  zahlreich  und  Od. XX, 241  angegeben***).  Von  seinen  Söhnen 
ist  Antiphates  f)  Od.  XY,  242  zu  erwähnen-,  dessen  Sohn  ist  Oikles, 
der  Vater  des  Amphiareus  Od.  XV,  244,  der  König  und  Seher  in  Argos 
war  und  auch  besonders  die  Traumdeutung  verstand  ff) ;  er  nahm  an  der  Ka- 
ly donischen  Jagd  (§.  172)  und  dem  Thebischen  Kriege  Theil ;  weil  er  aber  als 
Seher  wusste,  dass  er  vor  Theben  umkommen  würde,  verbarg  er  sich,  wurde 
aber  von  seiner  Gemahlin  Eriphyle,  die  vom  Polyneikes,  dem  Sohne 
des  Oedipus,  durch  das  Halsband  der  Harmoniafff)  bestochen  wurde ^  vor* 


*)  Herodot  L.  IX,  Cap.  33. 

*♦)  Von  dieser  Krankheil  sagt  Apollodor,  L.  II.  C  2,  dass  die  Prötiden,  die  er  Lysippe, 
Iphenoä  und  Iphianassa  nennt,  dessbalb  wahnsinnig  geworden  seien,  weil  sie  die  Bild- 
säule der  Here  verachtet  hätten,  d.  h.  sie  wurden  wahnsinnig  (hysterisch,  „primum 
exemplum  morbi  hysterici"  sagt  Heyne  zu  Virg.  Eclog.  VI,  48),  weil  sie  die  der  Here 
geheiligte  Ehe  verschmähten,  ihren  Geschlechtstrieb  nicht  befriedigten;  sie  irrten  in 
ihrem  Irrsein  auf  den  Feldern  umher,  schrieen,  wie  Virg.  1.  c.  sagt :  „Proetides  imple- 
runt  falsis  mugitibus  agros."  Meine  Literärgeschichte  d.  Pathologie  und  Therapie  der 
psychischen  Krankheiten,  Würzb.  1830,  S.  24. 

***)  Man  vergl.  noch  Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht;  Götting.  1840.  8.  29. 

f)  Zu  unterscheiden   von  einem  trojanischen  Krieger  gleichen  Namens  Jl.  XII,  191,  und 
von  Antiphates  Od.  X,  106.  114,  dem  Könige  der  Lästrygonen. 

ii)  „Wer  von  dem  Amphiareus  eine  Offenbarung  haben  will,  muss  sich  zuerst  reinigen, 
und  dies  geschieht  durch  ein  Opfer  so  mau  ihm  und  allen  den  Göttern,  deren  Namen 
auf  dem  Altare  stehen,  bringt.  Wenn  dies  geschehen,  schlachten  sie  ihm  einen  Wid- 
der, breiten  das  Fell  aus,  schlafen  auf  demselben  und  erwarten  einen  Traum.^^  Paus»- 
nias  L.  I.  Cap.  34. 

t-J-f)  Harmonia  war  die  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrotide  ({.  198).  Bei  ihrer  Vermählung 
mit  Cadmus  waren  alle  Götter  anwesend  auf  der  Burg  in  Theben;  Harmonia  erhielt 
von  Cadmus  ein  Gewand  und  ein  künstliches  Halsband  das  er  von  Hephästos  erhalten 
hatte ;  nach  Andern  schenkten  Aphrotide  oder  Athene  dieses  Halsband.  Diesen  Hals- 
schmuck gab  nun  Polyneikes  an  Eriphyle,  damit  sie  ihren  Gemahl  zum  Kriegszug  ge- 
gen Theben  bewegen  solle.  Als  Eriphyle  wegen  dieses  Verrathes  von  ihrem  Sohne 
Alkmäon  ermordet  worden  war,  kam  dieses  Halsband  an  dessen  Gemahlin  Arsinod, 
dann  an  Phegeus  und  Callirhoe,  überall  Streitigkeit,  Uneinigkeit  und  Mord  veranlas- 
send ,  bis  es  endlich  nach  Ermordung  der  Söhne  dao  Phegeos  von  Alkmäon^s  Söhnen 
als  Weihgeschenk  im  Tempel  za  Delphi  niedergelegt  wurde;  doch  auch  jelxt  noch  ging 
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nrfhifl,  "OB.  XI,  5W,  90  dass  er  denKriegf  mitmuchcn  mussle,  'wo  er  %cf  Himft«, 
einem  Flecken  bei  Tanagni  in  BöoUeii.  von  der  Erde  verschlungen  wurde  *). 
Söhne  des  Amphiareus  sind  Alkmäon  und  Amphilochus  Od.  XV,  248.  Alk- 
mSon  war  Anführer  vor  Theben.  Als  er  nach  der  Eroberung  Theben's  seine 
Maller  geiedtel  halle,  wurde  er  von  den  Erynien  verfolgt  und  irrle  unstSt  in 
Griechenland  umher,  bis  er  nach  Psophis,  einer  Stadt  In  Griechenland  kam, 
wo  der  Priester  Phegeus  ihn  aussöhnte  und  seine  Tochler  Arsinoe,  oder 
Alphesiböa  zur  Gemahlin  gab,  der  er  das  Halsband  seiner  Mutter  znm  Ge- 
schenk machte.  Da  aber  ihn  die  Erynnien  auf's  Neue  qu&llen  und  das  Orakel 
ihm  den  Ralh  pb,  in  ein  Land  zu  ^hen,  welches  damals,  als  die  sterbende 
Mutler  ihm  fluchte,  noch  nicht  von  der  Sonne  beschienen  war,  so  trat  er  seiiie 
Wanderungen  von  Neuem  an  und  suchte  ein  solches  Land,  bis  er  an  eine  In- 
sel kam,  die  der  Schlamm  des  Flusses  Achelons  vor  Kurzem  an  seiner  Mund- 
ung angesetzt  halle.  Hier  wurde  er  von  seinen  üualen  befreit,  verlieble  sich 
in  die  Kallirrhoc,  die  Tochter  des  Flussgottes  Acbelous  und  verstiess  die  Ar- 
sinoe. Da  die  neue  Gelieble  das  Halsband  der  Hriphyle  zu  besitzen  wünschte, 
so  reiste  er  zum  Phegeus  um  es  von  Arsinoe  zurückzufordern,  unter  dem 
Verwände,  dass  er  es  in  dem  Tempel  zu  Delphi  aufhangen  wolle;  er  erhielt 
es,  als  aber  Phegeus  die  Faiscliheil  seines  Vorgebens  erfuhr,  schickte  er  ihm 
seine  Söhne  nach,  um  sich  des  Halsbandes  wieder  zu  Iiemüchligen,  wobei  es 
zu  einem  Kampfe  kam,  in  welchem  Alkmflon  liel.  Seine,  mit  der  Kalirrhoe 
erzeugten  Söbne,  Akarnan  und  Amphoterus,  rächten  den  Tod  ihres 
Vaters  durch  Ermordung  der  Söhne  des  Phegeus  und  weihten  das  Halsband 
dem  Tempel  des  Apollo.  Diese  Geschichte  Alkmaons  wurde  von  den  Tragi- 
kern mehrfach  benutzt,  ohne  dass  diese  Werke,  nämlich  von  Sophocies,  Stesi- 
choros  und  Euripides,  so  wie  lateinische  Nachbildungen  von  Ennius  und  Ac- 
cius,  und  ein  Heldengedicht  Akxfiatoiv  erhalten  worden  waren.  Der  andere 
Sohn  des  Amphiareos  war  Amphilochos:  er  war  gleichfalls  Seher,  Freier 
der  Hellena  und  Theilnehmer  am  thebe'schen  und  trojanischen  Kriege.  Von 
letzterem  zurückgekehrt  Hess  er  sich  mit  dem  Seher  Mopsus  in  Cilicten  nie- 
der und  begab  sich  dann  nach  Argos,  wo  er  Argos  Amphilochium  gründete  : 
als  nach  seiner  Itückkehr  ihn  Mopsus  von  dem  von  ihm  gegründeten  Heilig- 
thume  ausschliessen  wollte,  kam  es  zu  einem  Kampfe,  in  welchem  Beide  fielen. 
Amphilochos  erhielt  später  in  Athen  einen  Altar  und  in  Mallus  ein  Orakel. 


Cnglaek  von  ihm  aua,  denn  eiji  Tyrauii  Pliayllus  inuble  es,  von  seiner  Geliebten  daiD 
veranlasst,  doch  alsbald  wurde  ihr  Sahn  wahnsinnig  uud  zündete  das  Haas  an,  das  mii 
allen  sein  in  Schätzen  verbrauute. 
*)  Ueber  Emu tdenk male  die  sich  auf  Amphinrens  beziehen  ».  firflneiseDj  die  altgrlKtal 
gwg    fironie  des  Tni'schea  Kabin^tes  in  Tübingen,  SUiltR.  1Ü35. 
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weluhe«  n  PaamniM  Zeilen  Ar  4m  untrflglidi0Ce  gdt;  im<  In 'OfopM  w«Al 
er  als  Seher  verehrt. 

Fanfte  Gruppe. 

$.  155.  AIoöus  Jl.  V,  886  ist  Sehn  des  Poseidon  nnd  der  Eanfke«). 
Er  zeugte  mit  der  Iphimedeia  Od.  XI,  305,  der  Tochter  des  Tri'optfi 
Königs  in  Thessalien,  den  Otosmid  Ephialtes  Jl.  V,  385  (Beide  Aloei- 
de n  genannt).  Diese  waren  doroh  ihre  ungeheure  Körpeiiuraft  berOhmt,  and 
erst  neun  Juhre  alt,  waren  sie  schon  neun  Ellen  breit  und  ragten  an  Lftnga 
neun  .Klafter  in  die  Hdhe ;  sie  bedrohten  die  olympischen  Gotter  mit  Kriege 
indem  sie  den  Ossa  auf  den  Olymp  und  auf  den  Ossa  den  Pelion  ,iu  setian 
versuchten  **),  damit  der  Himmel  ersteigbar  sei,  wurden  aber  von  Apollo  ge» 
tödtet.  Od.  XI,  305:  anders  erzählt  ihren  Tod  Hyginus:  *m)  ,,hi  cum  Dianas 
comprimere  voluissent,  quae  cum  non  posset  viribus  eorum  rBsistere,  Apotte 
inter  BOß  cervam  misit ;  quam  illi  furore  incensii  dum  volunt  jacolis  intericere 
alias  alium  interfecerunU^^  Nach  JL  V,  385  haben  die  Aleoiden  selbst  4m 
Kriegsgott  Ares  vierzehn  Monate  lang  in  Fesseln  gefangen  gehalten ,  bis  ihre 
Stiefmutter  Eeriböa  Jl.  V,  380  es  dem  Hermes  verrieth,  welcher  ihn  daai 
befreite :  Flaxmann  f)  hat  diese  Sage  dargestellt ;  auf  dem  Boden  liegt  Area 
gefesselt,  und  ober  ihm  sitaen  Otos  und  Ephialtes  die  Ketten  in  den  Hftndatt 
haltend.  Man  findet  bei  Homer  keine  Andeutung,  aus  welcher  sich  die  Ur- 
sache, weshalb  Ares  von  den  Aloeiden  gefangen  gehalten  wurde,  entnehmen 
Hesse  ;  Rickless  ff)  glaubt ,  dass  diese  Sage  einer  Thatsache  ihren  Ursprung 
verdanke,  etwa  dieser,  dass  ein  Krieg  durch  die  Tapferkeit  der  Aloeiden  be- 


*)  Sie  ist  eine  Tochter  des  Aeolns  und  der  Enarete,  und  sdAi  wegen  verbreeheriseh«! 
Umganges  mit  ihrem  Bmder  Maeareus  Ton  ihrem  Vater  getödtet  worden  sein  oder 
sich  selbst  getOdtet  haben.    Hygin.  Fab.  238.  242. 

**)  Die  Reihenfolge  der  Berge  erkläit  sich  daraus,  dass  der  Olymp  der  massenhafteste  nnd 
höchste  ist,  diesen  von  der  Stelle  zu  iUcken  also  am  schwierigsten  nnd  zwecklosestaa 
gewesen  wäre ;  der  Ossa  aber  wird  auf  den  Olymp  gehäuft  weil  er  klmner  ist  und  ihm 
zunächst  liegt ;  dann  geschieht  dasselbe  mit  dem  etwas  entfernteren  PeUon,  der  zwar 
etwas  hoher  ist  als  der  Ossa,  aber  nicht  ausgedehnter  und  jedenfalls  kleiner  als  der 
Olymp.  So  ist  die  ganze  Darstellung  poetisph  anscbaulieh ,  während  es  an  der  Dar- 
stcUnng  Vlrgils,  Georg.  I,  281,  welcher  die  Aloeiden  den  Ossa  auf  den  Pelian  wälzen 
lässt  und  den  Olymp  auf  den  Ossa,  mit  Becht  gerügt  ist,  dass  darnach  das  breiteste 
Gebflrge  die  höchste  Stelle  einnimmt  und  der  ganze  JBau  eine  umgekehrte  Pyramida 
wird.    Klausen  in  Ersch  u.  6mber*s  allgemelp.  Encyclop.  Art.  Ossa. 

♦♦*)  Fabul.  28. 

i)  Umiisi«  aar  Jlias,  Taf«  8. 

tt)  la  £neh  n.  6ruber*s  allgem.  Eneyelop.  AH.  Aloeidae. 


endet  Bsd  mT  längere  Zeit  von  ihnen  niedergehalten  worden ,    bis  er  doreh 

Verrath  und  List  eines  Weibes  wieder  ausgebrochen  sei.  Nach  einer  andern 
Ansicht  •)  werden  die  Aleoiden  als  Männer  der  Tenne  in  Beziehung  auf  den 
Ackerbau  gedeutet ,  und  Ares  soll  der  Eber  sein ,  der  durch  die  Verwüstung 
der  Felder  dem  Ackerbau  schadet,  daher  ihn  die  Männer  der  Tenne  so  ban- 
digen suchen. 

Sechs  to  GnippB, 
§.  156.  Oedipus,  Jl.  XXIII,  679.  Od.  XI,  371,  ist  Sohn  des  Laios*«) 
und  der  Epi  käste***).  Da  Homer  über  die  Geschichte  des  Oedipns  nur  kuree 
Andeutungen  gegeben  hat,  so  soll  dieselbe  hier  etwas  Ausführlicher  mitge- 
Iheilt  werden  t).  Als  Jokaste  mit  Oedipus  schwanger  ging,  \erkündete  ein 
Orakelspruch  dem  Laios,  dass  er  von  seines  Sohnes  Hand  den  Tod  finden  und 
dieser  seine  eigene  Mutter  heirathen  wurde.  Vm  nun  diesen  Frevel  za  ver- 
hindern, befahl  Laios  einem  Sklaven  das  neugeborne  Kind  in  eine  Einöde  zu 
tragen  und  es  zu  tödten.  Der  Sklave  brachte  den  Knaben  auf  den  Berg  Kt- 
thäron  und  hing  ihn  bei  den  Füssen  an  einen  Baum  auf:  ein  Hirte  des  koryn- 
thischen  Königs  Polybus  kam  auf  das  Geschrei  desselben  herbei  und  rettete 
ihm  das  Leben;  er  bestrich  die  wunden,  geschwollenen  Füsse  mit  heilenden 
Säften  und  gab  ihm  den  Kamen  Oedipus  (geschwollener  Fuss) :  Nun  erzog  ihn 
die  Gemahlin  des  Polybus,  Periböatt)  und  so  wie  er  heranwuchs,  zeicl 


•3  In  a.  kril.  Bill.  1S2S,  Nr.  2- 
**)  Dessen  Genealogie  i^l  folgenji 
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Uer  Sahn  des  thehanisclien  KCnigs  Polydorus  ist  Lab~ 
dacus.  Da  sein  Vater  TrUhzeiiig  starli,  nurdp  er  unler  die  Voniiundscliari  des  Nyk- 
leus  und  nachher  i!m  Lycus,  eines  Bruder»  lieä  Sykleus  geslelll.  Als  Labdacns  er- 
uactasen  war,  Ubergali  ihm  Lycus  diDRegierung  und  als  dieser  bald  darauf  itarl>,  Qber- 
nalitn  er  wieder  tiber  dessen  hinterlasaenen  Sobn  Laios  die  Voi  laundschaTt.  .Nachdem 
aber  Lycus  von  .\mpl)ion  und  Zethus  vertrieben  oder  gelQdtel  vrtj-,  floliLaios  tu  ['elops 
in  den  Pclopounes  :  aber  die  Usurpatoren  kamen  urii's  Leben ,  uud  io  gelaugte  cv  wie- 
der auf  den  tliebaniachen  Thron. 
*")  Bei  den  Tragikern  kommt  i^ie  aucli  unter  deui  Namen  Jokaale  vor,  Sie  ist  die  Toeb- 
ler  des  Menoeeeus,  einea  aagesfllienen  Thebaiters  und  ist  lu  imleiscbeiiien  vonEpikasie, 
auch  Jokaste,  der  Muller  des  Kcnigs  Portheus,  von  dem  S.  t'2  die  Rede  ist. 
i)  Bichier,  Phantasien  des  Allerthums,  I.  Dil.  S.  193.  Hermann,  quaesiionum  Oedipode- 
arum  capita  tres;  Marb.l$37.  Lassauh,  Ober  den  Sinn  der  Oedipussage;  WOrzb.  1811. 
Etsch  u.  Gruber's  altgem.  Eneyclop.  Art.  OedipDS,  wo  besonders  die  alte  Literatur  sehr 
ausfahrlich  lu  linden  isL 
ff]  Zu  unterscheiden  a)  vonPeriboa,  einer  Najade,  der  Muller  der  Penelope  (j.  IGG),  von 
b)  Peribaa,  Tochter  des  GigantenkUnigs  Eurymedon,  Muller  des  Kaugithoos  von  Po- 
seidon (|.  m),  und  c)  von  l'eriboa  Jl.  XXI,  142,  der  Todiler  des  Akaasam««», 
welche  dem   Flussgalle  .\iios  den  I'eJegon  gebar. 
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er  sich  vor  allen  seinen  Gespielen  durch  Stfirke  und  Geschicklichkeit  aus.  Da 
man  aber  öfters  dem  Oedipus  den  Vorwurf  machte ,  dass  er  nur  ein  unterge- 
schobenes Kind  sei,  so  befragte  er  die  Periböa  um  seine  Herkunft,  und  da 
diese  seinen  Wunsch  nicht  befriedigen  konnte,  fragte  er  das  Orakel  zu  Delphi, 
welches  ihm  jedoch  keine  bestimmte  Antwort  ertheilte,  sondern  nur  den  Rath 
gab,  bald  in  sein  Vaterland  zurückzukehren,  weil  er  sonst  in  Gefahr  kommen 
könnte,  seinen  Vater  zu  tödten  und  seine  Mutter  zu  heirathen.  Er  beschloss 
nun,  noch  den  Polybus  und  die  Periböa  für  seine  wahren  Eltern  zu  halten,' 
nicht  nach  Korynth  zurückzukehren,  sondern  nach  Theben  zu  gehen.  Auf 
dieser  Reise  begegnete  er  in  einem  engen  Hohlwege  seinem  Vater  Laios,  der 
nach  Delphi  wollte,  um  über  das  Schicksal  seines  Sohnes  Kundschaft  einzu- 
ziehen ;  trotzig  verlangte  Polyphontes  *),  Herold  und  Wagenlenker  des  Laios, 
dass  Oedipus  ausweichen  sollte,  und  da  dieses  nicht  sogleich  geschehen  konnte, 
so  tödtete  er  eines  von  seinen  Pferden,  worüber  Oedipus  so  in  Wuth  gerietb, 
dass  er  den  Polyphontes  und  Laios  tödtete.  Er  setzte  nun  seine  Reise  nach. 
Theben  fort,  und  daselbst  angelangt,  fand  er  Alles  durch  ein  Ungeheuer^  die 
Sphynx,  in  grossen  Schrecken  versetzt.  Here  nämlich,  über  die  Thebaner 
erzürnt,  hatte  ihnen  die  verderbliche  Sphynx  als  Strafe  zugesendet,  ein 
Ungeheuer  mit  einem  Mädchenkopfe,  weiblichen  Brüsten,  dem  Körper  eines 
Loben  oder  einer  Hündin,  mit  einem  Drachenschwanze  und  Flügeln  **),  welches 
mit  menschlicher  Stimme  redete ,  seinen  Aufenthalt  auf  einem  Berge  bei  The-r 
ben  hatte,  den  Einwohnern  Räthsel  vorlegte,  und  den,  der  sie  nicht  lösen 
konnte,  tödtete  ***).  Das  Haupträthsel  war  das :  welches  Thier  geht  Morgens 
auf  vier,   Mitttags  auf  zwei  und  Abends  auf  drei  Füssen?.    Niemand  konnte 


*)  Er  kommt  auch  unter  dem  Namen  Polyphetes  vor,  und  ist  zu  unterscheiden  von  Poly- 
phontes Jl.  IV,  395,  dem  Sohne  des  Autophonos,  ein  Thebaner,  der  von  Tydeus  ge- 
tödtet  wurde. 

**)  Es  gab  noch  verschiedene  ander»  Zusammensetzungen ;  auf  einer  Mttnze  des  Kaisei» 
Hadrian  sieht  man  die  Sphynx  mit  weiblichen  Brflsten  vom,  mit  Thierbrttsten  unter 
dem  Bauche,  sitzend,  mit  dem  Voderfusse  ein  Bad  haltend  und  auf  dem  Kopfe  ein 
Kornmaass  tragend.  ( Brüste  und  Kornmaass  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit ;  das  Bad 
als  Symbol  der  regelmässigen  Umdrehung  der  Sonne.) 


*•» 


)  Diese  griechische  Sphynx  muss  von  der  ägyptischen  unterschieden  werden.  Letztere 
hatte  einen  Mannskopf  mit  einem  LöbenkOrper  und  war  unbefltigelt.  Bei  den  Aagyp- 
tiem  war  Sphynx  Symbol  ider  Stärke  mit  Weisheit  verbunden;  von  den  Aegyptiem  er- 
hielten die  Griechen,  wahrscheinlich  durch  die  Phönizier,  Figur  und  Begrifi^  nur  wurde 
Beides  anders  modifizirt :  der  Begriff  der  Stärke  wurde  mit  der  Qraasamkeit  vergoseU« 
schaflet  und  die  Weisheit  wurde  doreh  die  Bittiiel^nidia  dargestellt 
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es  erratbeB.  Als  (todipRs  nvcli  Theben  kam,  war  gern^e  Aar  Sohn  desKraon, 
der  Bruder  der  Epiknsle,  der  Ji'tzl  slaK  des  gflüdtekMi  Luids  regierle.  eine 
Beule  dieses  Ungeheuers  geworden.  Kreon  versprach  dem,  der  das  Räthscl 
lösen  wurde,  das  Königreich  und  die  Epikasle  zur  Gemahlin.  Oedipus  fand 
die  Losung :  es  ist  der  Mensch  sagte  er.  der  als  Kind  auf  Händen  und  Füssen 
kriecht,  als  Mann  gerade  auf  zwei  Füssen  geht  und  als  Greis  den  stützenden 
Stab  zu  Hülfe  nehmen  muss.  Sobald  das  Häthsel  gelost  war,  stürzte  sich  die 
Sphynx  vom  Berge  herab  und  Oedipus  erhielt  das  Reich  und  die  Jokaste  zur 
Gemahlin.  Bald  darauf  starb  Polybus  in  Kurynth ,  und  da  Oedipus  ihn  als 
seinen  Vater  bedauern  wollte,  entdeckte  ihm  PeribOa,  dass  er  nur  sein  Pfleg- 
sohn gewesen  und  auf  dem  Berge  Kithäron  gefunden  worden  würe;  Oedipus 
forschte  nach  und  erfuhr  endlieh  von  dem  Sklaven,  dass  er  der  Sohn  des 
Laios  sei.  Andere  erzählen  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  so  :  nachdem 
Oedipus  eine  Zeit  lang  in  Theben  regiert  halte,  wurde  das  Land  von  einer 
schweren  Krankheit  befallen,  und  die  Orakel  verkündeten,  dass  dieselbe  nicht 
eher  aufhören  werde,  als  bis  der  Mord  des  Laios  gerächt  sei;  um  den  TbStsr 
zu  erfahren,  rief  der  Seher  Tireaios  den  Geist  des  Laios  aus  der  Unlerwell 
herauf,  welcher  den  Oedipus  anklagte,  worauf  sich  dann  auch  durch  den  Tod 
des  Polybus  das  ganze  Geheimniss  aufklarte.  Voll  Verzweiflung  stach  sich 
Dan  Oedipus  die  Augen  aus  und  ging  ins  Exil,  und  Epikaste  durchbohrte  sieb 
mit  dem  Schwerte  oder  erhängte  sich.  Oedipus  ging  nach  Kolosos,  einem  Fle- 
cken in  Attika,  und  lebte  hier  bis  zu  seinen  Tode  als  Bussender  im  Uaiiie 
der  Eumenlden.  Das  Geschick  des  Oedipus  ist  bebonders  von  den  Tragikern, 
anter  den  Griechen  von  Aesehjlos,  Sophokiles  und  Ewipides,  nnd  unter  den 
Bömern  von  Seneca  auf  verschiedene  Weise  benutzt  worden.  Auch  die  Kunst 
hat  die  Geschichte  des  Oedipus  benutzt,  besonders  die  Sage  mit  der  Sphyux, 
wobei  wir  aber  unterscheiden  müssen,  ob  die  Kunstdarstellung  sich  auf  die 
Zusammenkunft  des  Oedipus  mit  der  SphyuA,  oder  sich  darauf  bezieht,  dass 
letztere  die  Söhne  Thebens  hinweggerafTl  *).  Auf  Oedipus  werden  am  sicher- 
sten jene  Kunstwerke  bezogen,  wo  der  auf  einem  Felsen,  seltener  auf  einer 
Säule  oder  einem  Altare  sitzenden  Sphynx  ein  ruhig  stehender  oder  sitzender 
Mann  gegenttber  sich  befindet,  der  durch  Haltung  und  Geberde  zu  erkennen 
gibt,  dass  er  das  ßäihsel  zu  erralhen  beschaHigt  sei;  Oedipus  ist  meistens 
jugendlicb,  nur  einmal  hurtig,  bekleidet  oder  auch  nackt  vorgestellt,  gewohn- 


*)  Jahn  bat  io  b.  arcbäolonisclien  Beitrsgen,  BeiL  ISII.  S.  112  dieae  Darstfllungcn  g»^ 
Mmmell ,  aus ruhr lieh  bescbiieben  und  auch  dio  dazu  gfsli5rige  LtUifaHir  beigegebrn. 
Du  Obig«  ist  daraus  enliiaminen.  Auch  bei  Millin,  mytbologiscbe  Gallerie,  T«r.  137 
Nid.  501.  Taf.  13S  Nro.  Ö05.  Taf.  n%  Nro.502.  Ö03  beHndoi  Üch  Uttm  g^OägeA 
bildnögen  nach  gescbnitteneu  Eleinen.  ,.  ..       .  ..  :.. 
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lieh  mit  eiaer  ader  zwei  Lanzen  (Hter  einer  Ke.^?  ^.ewaf^^^  OidW  sltttzt  sicl^ 
auf  einen  Stab ;  er  ist  nicht  immei:  allein ,  son(i|ern  zuweilen  von  einem  Gfh 
nossen  begleitet.  Zweifelhaft  wird  ifie  Deutung  auf  Oedipus  bei  einem  Vasen- 
bilde, wo  vor  der  Sphynx  ein  Jüngling  sitzt,  und  ausserdem  auf  der  euiQq 
Seite  zwei  Epheben,  auf  der  andern  ein  bärtiger  Vann  und  ein  JOnglipg  s^- 
hen,  alle  mit  der  Lösung  des  Räthsels  beschäftigt,  was  sie  theils  durch  stples 
Nachsinnen ,  theils  durch  lebhafte  Geberden  kund  thnn ;  hi^r  flUi?t  theils  dj(e 
zahlreiche  Versammlung,  theils  der  Umstand,  df|ss  die  Sphynx  denp  vor  i^ 
sitzenden  Jüngling  die  Klaue  auf  das  Jjinie  legt,  zu  der  Ansic|(t,  i^  Thebaner 
vorgestellt  ^iipd,  welche  vergeblich  das  Rfithsel  zu  lösen  suchen,  ehe  Oedipus 
zu  ihnen  kam ;  dieselbe  Peutpng  gilt  auch  noch  für  fuideT:e  yorbaiid^tie  Kui^^- 
darstellungen,  wo  die  Sphynx  einen  fnss  nach  dep  bei  ihr  stehen^ßfi  Figiurm 
entweder  ausstreckt  oder  auf  dieselben  legt.  Auf  andern  K\uistwerkea  se^qi 
wir  es  zu  einem  Kampfe  kommen :  auf  einem  Vasenbilde  sehen  wir  <|ie  SpbyfK 
hinter  einer  Sftule  lauernd,  mit  erhobenem  Fusse  zum  Ansprunge  b^^t,  ^f| 
auf  eiper  Gemme ,  wie  sie  mit  einem  grossen  Satze  auf  einen  J^Hg^ing  99- 
springt  und  sich  an  dessen  vorgehaltenen  Sc)iild  anklammert,  er  fber  von  Q^t^ 
setzen  ergriffen  kaum  noch  Kraft  zu  haben  scheint,  d^s  Schwert  gßgeü  sie  ^p 
gebrauchen.  Auf  einem  Vasenbilde  bekäippft  einJ^i^gling  die  ypr  ^^  JjUUf^tJu^p 
Sphynx  mit  einer  Keule ;  diese  Vorstellung  hi^t  man  piit  Uprec^ii  i|uf  Pe4ifill9 
bezogen,  denn  Oedipus  besiegte  die  Sphyn^  nicht  iijii  Kaippfe,  SQiid^f^ii  da^iirffb 
daü^  ßr  ihr  Räthsel  lößt,  und  dies  ist  der  charakteristische  Z{(g  4^  ß<g9: 
erßt  napbdem  $ie  ypn  ihm  auf  die  einzige  Weisß  besiegt  worden  f^t,  ^e  fjiji 
besiegt  werden  koante,  tödtet  sie  sich  sejibst  oder  biß\ei  sif^  §pt%  O^fißW 
zum  Tode  an ,  und  so  sehen  wir  ihn  auf  Gemmen  im  Begriffe  dip  |§Bl^yn|(  m| 
dem  Schwerte  zu  tödten,  aber  hier  ist  keine  Spur  von  einem  Wider^nde  von 
ihrer  Seite,  nichts  deutet  auf  einen  vorausgegangenen  Kampf,  vielmehr  gleicht 
die  Hafid|i|ng  eine^i  Opfer.  Siehjt  p\afi  aber  wie  der  fUfnpf  piit  j^  ^hynx 
^ufli  Verderben  de^  ipit  ihr  Kän^pfen^en  ausge)i|,  so  i^t  ^ch^  zu  ^ffi^t^^ 
dass  nicht  Oedipus,  sondern  thebanische  Jünglinge,  die  den  Kampf  mit  ihr 
wagen,  dargestellt  sind.  —  Söhne  des  Oedipus  und  der  Epikaste  sind  Poly- 
neikes  und  Eteokles  JI.  IV,  277.  386,  welche  auch  nach  Labdacus, 
dem  Grossvater  des  Oedipus  (S.  484),  Labdaciden  genannt  werden.  Beide  Brüder 
hatten  ihren  Vater  gezwungen  dem  Throne  zu  entsagen,  weshalb  er  Beide  zu 
ewigem  Hader  verfluchte,  was  auch  in  Erfüllung  ging.  Die  beiden  Brüder 
verabredeten  sich,  abwechselnd  ein  Jahr  um  das  Andere  zu  regieren,  als  aber 
Eteokles  diesen  Vertrag  nicht  hielt,  floh  Polyneikes  zu  dem  Könige  Adras tos 
und  veranlasste  mit  diesem  den  Kriegszug  der  sieben  Helden  n^h  Theben, 
um  die  Herrschaft  wieder  zu  erlangen.  Beide  Brüder  fielen  gegenseitig  im 
Zweikampfe,  und  selbst  im  Tode  zeigte  sich  ihr  Hass  dadurch,  dass,  als  man 
Beider  Lei^den  auf  Eiuen  igpheiterhanfen  leglp,  der  von  Beidefi  9vfi!tf|igende 


Raiicli  sfcb  ROch  theilte,  obgleich  ein  heftiger  Wind  ihn  zu  vereinlgeb  ' 
Ihre  Geschichte  ist  von  den  Tragikern  bearbeitet  *). 

§.  157.  Der  vorhin  erwähnte  Adraslos  »•)  Jl.  u,  572.  XIV,  121  war 
Sohn  des  Talaos,  Königs  in  Argos,  welcher  aus  dieser  Stadt  von  Amphia- 
raos  vertrieben,  nach  Sikyon  floh,  und  nach  dem  Tode  seines  Grossvalers 
Poiybos  den  Thron  bestieg-.  Später  söhnte  er  sich  wieder  mit  seinen  Feinden 
ans,  gab  seine  Schwester  Eriphyle  dem  Amphiaraos  zur  Frau  und  kehrte 
auf  den  Thron  von  Argos  zurück.  Bei  ihm  kamen  nun  der  von  Eteokles  ver- 
triebene Polyneikes  und  der  wegen  eines  Mordes  flüchtige  Tydeus,  desOeneus 
Sohn  (§.  172)  zusammen;  als  Adrastos  entdeckte,  dass  der  Eine  das  Bild  eines 
Ebers,  der  Andere  das  Bild  eines  Loben  im  Schilde  hatte  und  sich  dabei  eines 
früheren  Orakelspruches  erinnerte,  dass  er  seine  Töchter  einem  Eber  und  ei- 
nem Loben  vermählen  werde,  so  gab  er  dem  Tydeus  seine  Tochter  Deipyle 
und  dem  Polyneikes  die  Argia  zur  Frau  und  versprach  ihnen,  sie  in  ihr  väter- 
liches Erbe  zurückzufuhren.  Auf  diese  Weise  entstand  der  Zug  der  Sieben 
gegen  Theben,  denn  sieben  Helden  zogen  aus.  Es  gehört  nicht  bieher,  den 
Krieg  und  seinen  unglücklichen  Ausgang  zu  erzählen,  nur  das  muss  noch  be- 
merkt werden,  dass  Adraslos  allein  durch  Hülfe  seines  Bosses,  welches  gött- 
lichen Geschlechtes  war,  gerettet  wurde,  zu  Theseus  nach  Athen  floh  und 
diesen  zu  einem  Zuge  gegen  Theben  vermochte,  dessen  Folge  die  Eroberung 
dieser  Stadt  war.  Zehn  Jahre  spater  beweg  Adrastos  die  Kachkommen  dieser 
Helden  zu  einem  neuen  Zuge  (.Krieg  der  Epigonen  ***),  wobei  er  selbst  befeh- 
ligte und  wo  sein  Sohn  Aegialeus  fiel,  worüber  Adrastos  aus  Gram  starb.  Er 
wurde  zu  Hegara,  Athen  und  Sikyon  und  noch  an  einigen  andern  Orten  als 
Heros  verehrt. 

Sieben le  Gruppe. 

§.  ISS.  Der  Marne  des  Jl.  VI,  173  erwähnten  Königs  in  Lykien  ist 
Jobates.      Zu  ihm  floh  Prötos  JL  VI,  IS7,  König  in  Tiryns,  von  seineiD_ 


,  de  Labdacidarnra  hisloria  a  trsgicis  in  scena  proposiui    Lugd.  BaL 


*)  Sterk,     dispulB 
1S30. 

**)  Zu  uQlarscheiden  von  a)  AdraatOB  Jl.  II,  SSO,  Sohn  dei  Sehers  und  Herrschers  Me- 
rops  in  Peikole  am  Hellespont  j  Fülirer  4er  [rojaniscben BundesgeDOssen  ausAdrastea; 
von  Uioiuedes  gelödtet:  b)  .\drastQS  Jl.  XVI,  ß91,  ein  Held,  von  PaUoklus  erlegt: 
c)  Adrastos  Jl.  VI,  51,  ein  Trojer.  den  Meaelaus  im  Kampfe  besiegt  und  ihm  auf 
seine  Bilten  das  Leben  schenken  will,  aber  von  Agamemnon  gelfldiel  wird. 

")  Man  versieht  UDter  den  Epigonen  die  Sehne  der  im  Kriege  gegen  Theben  geralleaen 
Helden;  sie  sind  nach  Apollodor,  Diodor  und  Pau^anias :  AlkntSoo,  Sohn  des  Amphia- 
raos; Aegialeus,  Sohn  des  .\iIrastos;  Diomedes,  Sohn  des  Tydeus;  Promachus,  Sotin  de« 
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Bruder  Akrisios  vertrieben.  Jobates  gab  ihm  seine  Tochter  Anteia  (bei 
den  Tragikern  Sthenoboia)  zur  Gemahlinn  und  brachte  ihn  in  sein  Vaterland 
zurück,  woraur  beide  Brüder  die  Begierung  so  theilten,  dass  Akrisios  in  Argoft 
und  Protös  in  Tiryns  herrschten.  —  An  Prötus  und  seine  Gemahlinn  Anteia 
schliesst  sich  die  Geschichte  des  Bellerophon  an ,  welche  nur  theilweise  Jl.  VI, 
155  angedeutet  ist,  daher  hier  einer  Ergönzung  bedarr.  Bellerophon  *), 
Sohn  des  gleichfalls  durch  ein  tragisches  Ende  bekannten  Korynthischen  Kö- 
nigs Glaukus  **),  biess  eigentlich  Hipponeus,  erhielt  aber  den  Namen 
Bellerophon,  weil  er  den  korynthischen  Fürsten  Be Heros  getödtet  hatte«. 
Dieses  Mordes  wegen  musste  er  aus  Korynth  fliehen,  um  sich  von  seiner  Blut- 
schuld entbinden  zu  lassen.  Er  begab  sich  zum  Könige  Prötus  und  wurde 
von  diesem  mit  den  Göttern  ausgesöhnt. .  Des  Prötus  Gemahlin  Anteia  verliebte 
sich  in  den  schönen  Jüngling,  dessen  Tugend  aber  ihre  Wünsche  zurückwies. 
Die  verschmähte  Liebe  dachte  auf  Bache.  Sie  klagte  ihn  bei  ihrem  Gemahle 
des  nämlichen  Verbrechens  an,  was  sie  begangen  hatte,  und  dieser  beschloss 
seinen  Tod.  Doch  er  selbst  wollte  das  Gastrecht  nicht  verletzen  und  sandte 
ihn  zu  seinem  Schwiegervater  Jobates  mit  einem  Briefe,  worinn  der  Jüngling 
angeklagt  und  sein  Tod  verlangt  wurde.  Bellerophon  kam  an  und  wurde  sehr 
freundschaftlich  aufgenommen.  Jobates  fragte  ihn  nicht  sogleich  nach  seinen. 
Aufträgen,  sondern  bewirthete  ihn  als  Gast  neun  Tage  lang  und  gewann  ihn. 
während  dieser  Zeit  so  lieb,  dass,  als  er  endlich  den  Brief  las,  sich  nicht  ent» 


Parthenopäus ;  Sthenelos,  Sohn  des  Kapaneus;  Thersauder,  Soha  des  polyneikes  und 
Eurylos,  Sohn  des  Mekisteus.  Nach  Pausanias  war  der  Krieg  der  Epigonen  frflher 
schon  ein  Gegenstand  der  epischen  Dichtung  und  wurde  auch  später  von  den  Tragi- 
kern benützt.  Die  Bildsäulen  der  Epigonen  waren  als  Weihgeschenke  in  Delphi  auf- 
gestellt. 

*)  Richter,  Phantasien  des  Alterthums,  I.  Thl.  8.  67.    Gruber,  WOrterb.   d.    altklassisch. 
Mytholog.,  Art.  Bellerophon. 

**)  Derselbe  hatte  seine  Pferde  dadurch  stark  erhalten  wollen,  dass  er  sie  an  der  Begattung 
hinderte,  oder,  nach  Andern,  mit  Menschen  fleisch  fütterte,  um  sie  wild  und  kriegedsch 
zu  machen.  Dadurch  hatte  er  sich  den  Hass  der  Götter  zugezogen,  welche  ihn  dafür 
bestraften.  Als  er  einst  an  den  Spielen,  welche  bei  der  Leichenfeier  seines  Vaters  Pe- 
lias  gebalten  wurden,  mit  einem  Viergespann  Theil  nahm,  wurde  er  auf  der  Rennbahn 
von  seinen  scheugewordenen  Pferden  vom  Wagen  geworfen  und  von  ihnen  zerfleischt: 
Aphrotide  hatte  nämlich  die  Pferde,  die  vorher  aus  einer  den  Göttern  heiligen  Quelle 
getrunken  hatten,  in  diese  Wuth  versetzt,  die  nach  Andern  durch  den  Genuss  eines 
Krautes  bewirkt  wurde.  Hygin.  Fab.  250.  273.  Aelian.  H.  anim.  XV,  25.  Virg<  Georg, 
in,  267.  Nach  Pausanias  VI,  20  machte  als  Tar^iippus  (d.  i.  Bossescheucher,  vergl. 
Hermann,  de  Hippodrome  Olymp,  p.  400)  des  Glaacas  .Schatten  später  die  Pferde  der 
Wettrennenden  bei  den  Spielen  scheu. 
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schliessen  konnte,  dem  Auftrag«  ihn  zu  Itidten  Folge  zu  leisten.  Da  €f  9w 
über  auch  nlcbt  für  unschulilig  IihUch  konnte,  so  beschloss  er,  dem  Schicksale 
seine  Bestrafung  zu  überlassen  und  iliii  zu  dem  Zwecke  in  gefahrvolle  Unter- 
nehniungen  zu  verwickeln.  Er  gab  ihm  also  den  Auftrag  die  furchtbare  Chi- 
mara  (§.  10)  zu  bekämpfen.  Mulhig  begann  Bellerophon  das  Abentbeuer  and 
die  Gölter  verliehen  ihm  ihren  Schutz,  indem  sie  ihm  das  getlügelteRoss,  den 
Pegasus  zu  Hülfe  sandten  -,  auf  diesen  schwang  sich  nun  Bellerophon  und 
kämpfte  so,  in  der  Luft  schwebend,  mit  dem  Ungeheuer,  das  er  glücklich  be- 
siegte.  Jobates  war  aber  noch  nicht  befriedigt  und  schickte  ihn  gegen  die 
wilden  Solymer,  eine  Nation  in  Kleinasien,  und  die  kriegerischen  Amazonen, 
und  als  die  Nachricht  seines  Sieges  auch  jetzt  zum  Jobates  kam.  so  stellte  er 
dem  Rückkehrenden  einen  Hinterhalt  von  den  tapfersten  Lyciern,  die  ihn  über- 
faBen  sollten.  Aber  Belleropbon  wehrte  sich  so  tapfer,  dass  nicht  einer  von 
seinen  Feinden  mit  dem  Leben  davon  kam.  Ein  so  ausserordentliches  Glück 
konnte  nicht  ohne  den  Beistand  der  Götter  sein,  die  nur  den  Tuschuldigen  so 
ihrer  Gunst  würdigen  konnten.  Jobates  umarmte  den  Beilerophon  als  seinen 
Freund',  ^ah  ihm  seine  Tochter  *)  zur  Gemahlin  und  theilte  mit  ihm  den 
Thron,  Ji.  Vi,  101.  Nun  genoss  zwar  Bellerophon  den  Lohn  seiner  Tagend, 
aber  zu  schwach  um  demülhig  die  lluld  der  Götter  anzuerkennen,  überhob  er 
sich  seines  Siegesruhmes  und  wahnle  sich  den  Unsterblichen  gleich :  stolz 
schwang  er  sich  mit  dem  Pegasus  in  die  Lüfte  um  dem  Sitze  der  Götter  sich 
zu  nähern  und  ihres  Gleichen  zu  werden.  Aber  diesen  Uebermuth  bestraften 
die  Himmlischen.  Eine  Bremse  stach  den  aufüiegcnden  Pegasus  und  machte 
ihn  so  rasend,  dass  er  den  Bellerophon  abwarf;  er  starb  zwar  nicht  an 
diesem  schrecklichen  Falle,  aber  das  Bewusstsein  seiner  Schuld,  der  Hass 
der  Götter  und  der  Kummer  über  häusliches  Unglück  verfolgten  ihn 
unauniörltch ;  er  verfiel  in  eine  Melancholie  (§.  49),  lloh  jede  Gesellschaft,  bis 
der  Gram  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Den  Pegasus  erwähnt  Homer  nir- 
gends*»), daher  man  die  Geschichte  des  Bellerophon  als  einen  späteren  Zusatz 
betrachtete***).  Nach  Pindar  konnte  Bellerophon  des  Pferdes  nicht  Herr  wer- 
den, weil  er  die  Kunst  des  Zäumens  nicht  verstand  ,  da  gab  ihm  der  Seher 
Polyeidos  den  Ralh,  sich  am  Altare  der  Pallas  schlafen  zu  legen,  wo  ihm 


"^ 


*)  Den    Naoien    dieser   Tochter     h&t   Homer   nlcbl    angesehen;     .\udere    iienueii    ei«    ter- 

srhieden,  Jiald  Philoaoe,  liald  Anliklia,  Ijald  Kasaandr.-i. 
**}  Ailsflllirlich  ui[t  Aogalie  der  Literatur   Iml    Über  Pegasus    und  BellBroplitin    Kralmer   tii 

Ersch  imd  Grubfr'a  allgeni.  Encycioii.  Arl.  Pegasus  peiiprocheu. 
"*)  EerhoUt,  de  pegasi,  equi  coeJutia  inytlio  Graeco,  in  :    solenn,  acad.  indic  «tc  Uavn. 

1819, 
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Göttin  im  TrtuiM  trsdüen  wmt  einen  Zanm  §ü^y  tnü  Hülfe  dMsea  er  dl» 
Herd  bindif te :  nack  Hesiod  und  Slrabo  zähmte  Bellecophon  dis  Pferd  sdbfl 
ohne  göttliche  Beihülfe,  «mI  letztere  Ansicht  ist  die  historische^  die  Erfindung 
des  Zanmes  dnreh  BeUerephoo  andeslende  *),  |die  allerdings  flUr  die  Griechen 
von  solcher  Wichtigk^  war,  dass  sich  leicht  die  Mythe  einer  göttlichen  Vi^ 
wiikung  bilden  konnte.  Bellerophon's  Geschichte  ist  mehrmals  Gegenstand 
der  Darstelhingen  der  Kunst  geworden  **).  Auf  einem  geschnittenen  Steine 
siebt  man  ihn  im  Begriffe  sich  auf  den  Pegasus  zu  schwingen;  auf  andera 
Steinen  hatte  er  bereits  das  Ungeheuer  unter  seioen  Ffkssen :  auf  einem  grie-^ 
chisehen  Vasengemftlde  schwebt  Bellerophon  auf  seinem  Flügelrosse,  mit  einem 
BeisehutB  auf  dem  Haupte  gerade  über  dem  Ungeheuer,  das  hier  im  Geiste  der 
homerischen  Dichtung  zwar  vOrne  Lobe,  in  der  Mitte  Ziege  und  am  Schwanae 
Drache  isl,  aber  doch,  um  nicht  durch  Carricatur  und  unnatürliche  Zusammen- 
schmelzung das  Auge  lu  beleidigen,  den  gaiaen  Umriss  eines  scköiieB  Löhes 
beibehalten  hat,  hinter  dessen  Mähne  nur  ein  Ziegenkopf,  gleichsam  all  ge^ 
höre  er  gar  nicht  zu  diesem  Körper,  hervorgehi,  und  dessen  nat^rlidhar 
Schweif  nur  statt  dea  Haaitüsehels  am  Ende  mit  einem  Schlangenfcopfe  vei- 
sehen  ist-,  ein  Speev  des  BeUerophon  ist  bereits  dem  Ungeheuer  in  den  Hai«, 
gefahren,  und  der  Zweite  wird  sogleich  da  eindringen,  wo  der  Scfalangesr 
schweif  an/fingt ;  zur  Seite  steht,  durch  den  Königsstab  angedeutet  J<ri)atesi^ 
und  hinter  ihm  Athene,  die  Beschülierin  des  Beiden. 

Bellerophons  Kinder  sind  isander^  HippolodMft  und  Laodameia.  a>  l»Mm^ 
d  er  Jl.  VI ,  1^7.  363  wurde>  wn  Ares  in  einem  Treten  gegen  die  Solfiier 
getödtet.  b)  Itippolochas  •^')  Jil  ¥t,  119.  197,  iai  beneikenswerth  als  Vn^ 
ter  des  befflhmtai  Helden  drakus ,  gteidtön  Nameae  mit  aeinrai  Gvosanrelei. 
Gtankiis  führte  lydsche  Schaaien  nndi  Troja  dem  Priunua  au  Bütfe  JL  IV 
&7«c  la  der  Schlacht  traf  er  mü  Diomedes  zusanunen ,  welcher  im  BegriA^ 
auf  ttn  leszut^türsai  ^ven  absieht,  weil  er  in  seinem  Gegner  einen  Gaaftiremd 
von   Ahnen^erbmdung  eckeMit,  worenf  Stekke  zur  Braeuerang  den  FctüSlA« 


*)  Sie  bat  sich  bis  jetzt  erhalten,  uod  hippiatrische  Schriften  führen  den  Namen  BeUerophoqi 
als  Ueberschrifl,  z.  B. :  „Bellerophon,  sive  eqjiw  peritus  et  hippiater  expertaSi'^  aact- 
Winter,  Norimb.  1678. 

**)  Böttiger,  griechische  Vasengemälde  T.  B.  1.  Hft.  S.  101.  Freret,  Mem.  de  Tacad.  des 
Inscript.  T.  VII,  p.  83.  Maffei,  gemme  antiche  III,  Tab.  101.  Gorlaei  Dactylioth.  Nr. 
513.  Miliin,  mythologische  GaUerie,  Taf.  92,  Nr.  393.  Taf.  97,  Nr.  391.  392.  Taf.  106, 
Nr.  390.  Gronov,  thesaor.  graecar.  antiquitat.  Vol.  I.  Pausanias  II,  27.  III,  18.  Beger, 
specil.  Antiq.  p.  68. 

r*«)  Zu  untmcliMteL  Ton  Hippoloehos  Jl.  XI,  132,  aia«  Tn^aatr,  Sohne  dea  Anti* 
machos,  ron  Agamemnon  getddMt      ....      .     .        .       *  ^ 
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schaftsbandnisses  ihre  Rüstungen  und  Waffen  gegenseitig  nustanscben  mrt' 
dann  nicht  mehr  mit  einander  kämpren  (g.  64)  Jl.  VI.  312:  ein  antikes  Bild 
der  freundschartlichen  Umarmuno;  beider  Helden  findel  man  bei  Mitlin*).  Beim 
Sturme  der  Trojaner  auf  die  Verschanzungen  der  Argiver  war  Glaukus  mit 
Sarpedon,  der,  als  küniglicher  SprössHng  und  Vetter  des  Glaukus  ebenfalls  an 
der  Spitze  lycischer  Schaaren  Troja  Hülfe  brachte.  Anführer  der  fünften  Ab- 
Iheilung  des  gesannmtcn  trojanischen  Heeres,  wurde  aber  mit  Sarpedon  schon 
oben  auf  dem  Hauerwalle  von  Teukros  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet  und 
das  TrcfTen  zu  verlassen  genöthigt,  Jl.  XII,  3S7.  Eben  so  erscheint  Glaukus 
als  einer  derjenigen,  welche  den  von  Ajax  verwundeten  Hektor  zu  schtitzen 
suchen  Jl.  XIV,  426,  Als  Sarpedon  von  der  Hand  des  Patroklus  gefallen  war. 
Hebt  er  zu  Apollo,  ihm  die  Schmerzen  seiner  Wunde  zu  stillen  und  ihn  ku 
heilen,  damit  er  für  die  Leiche  des  Sarpedon  fechten  könne,  und  Apollo  er- 
hört und  heilt  ihn,  und  haucht  ihm  neuen  Muth  ein.  worauf  er,  um  ob  des 
gefallenen  Waffengerährlen  Sarpedon  Bache  zu  nehmen,  wild  unter  die  Argirer 
stürzt,  mehrere  tödlel,  und  auch  Andere  zur  Verlheidigung  der  Leiche  Sar- 
pedon» auffordert;  Jl.  XVI,  492.  53(1.  394:  beim  Kampfe,  der  sich  um  des  ge- 
fallenen Patroklus  Leichnam  erhebt,  erscheint  Glaukus  wieder  unter  den  er- 
sten Helden  im  Vodergrunde  Jl.  XVll ,  140.  Er  Tällt  endlich  von  Ajax  getöd- 
tet.  c)  Die  Tochter  des  Bellerophon  ist  Laodameia  Jl.  VI,  19^  205;  sie 
war  eine  Geliebte  des  Zeus  und  wurde  von  der  Artemis  plötzlich  am  Web- 
stuhle getödtet.  Mit  ihr  zeugte  Zeus  den  Helden  Sarpedon  Jl.  VI,  197. 
Dieser  war  einer  der  lycischen  Anführer  im  trojanischen  Kriege,  und  verliess 
zu  Hause  eine  Gemahlin  und  einen  unmündigen  Sohn,  Jl.  11,  876.  V,  4S0;  er 
kämpfte  mit  dem  TIepolemus,  dem  Sohne  des  Herakles,  und  beide  Helden,  war- 
fen ihre  Speere  zugleich  aus,  TIepolemus  blieb  auf  der  Stelle  und  Sarpedon 
wurde  in  die  Lende  verwundet  und  mit  [dem  Speere  in  der  Wunde  aus  dem 
Gefechte  unter  die  Buche  des  Zeus  getragen,  wo  ihm  Pelagon  «•)  den  Speer 
auszog,  Jl.  V,  628.  692:  in  dem  Sturme  auf  die  griechische  Verschanzung 
führte  Sarpedon  mit  Glaukus  und  Asieropäus  die  Tünfle  Kolonne,  und  erstieg 
zuerst  mit  den  Seinigen  den  Wall  und  brach  ihn,  aufgemuntert  von  Zeus,  mit 
Glaukus  durch,  riss  einen  Theil  des  Walles  herab  und  bahnte  so  den  Uebrigen 
den  Weg;  Ajax  und  Teukrus  widersetzten  sich  ihm,  und  letzlerer  schoss  ihm 
einen  Pfeil  auf  die  Brust,  allein  Zeus  schützte  ihn;  Jl.  XII,  101.  290.  370: 
hierauf  half  er  den  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor  decken,  kämpfte  dann 


']  Mytbologisclie  Galkrie  (dentscbe  Aiug.)  Taf.  151.  Nr.  569. 

••)  Dieaer  Pelsgon,  ein  Lykicr,  war  ein  Waffengefahiie  des  ßirpedons  ^  der  Jl.  IV 
ero&bale  Pelagon  war  ein  Heerführer  der  Pyliar. 
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mir  Pabroklus,  fiel  aber  von  dessen  Hand,  JI.  XIV,  426,  XVI,  419;  um  seine 
Leiche  entstand  ein  hitziger  Streit,  bis  Zeus  dem  Apollo  befahl  dieselbe  aus 
dem  Gefechte  zu  entrücken,  sie  zu  waschen  und  mit  Ambrosia  zu  salben,  und 
durch  den  Thanatos  und  Hypnos  nach  Lycien  tragen  zu  lassen.  Dieses  ist  dar- 
gestellt bei  Flaxmann  •);  der  Tod  hat  die  Leiche  beim  Kopfe,  der  Schlaf  bei 
den  Füssen  erfasst,  und  so  schweben  Beide  durch  die  Lüfte  und  tragen  sie 
nach  Lycien,  wo  sie  begraben  und  ihr  ein  Denkmal  errichtet  wurde ;  Jl.  XVI^ 
M6.  —  Als  Freunde  und  Waffengefährten  des  Sarpedon  sind  zu  erwähnen: 
E  p  i  k  1  e  s  aus  Lycien ,  der  bei  einem  Sturme  auf  das  Lager  der  Griechen  von 
Ajax  mit  einem  Steinwurfe  getödtet  wurde  Jl.  XII,  379:  Alastor  **)  aus  Ly- 
cien, der  von  Odysseus  getödtet  wurde  Jl.  V,  677:  Atymnius  ***)  und 
Maris,  Söhne  des  lycischen  Königs  Amisodarus  ($.  10),  welche  beide  im 
Kampfe,  Ersterer  von  Antilochus,  letzterer  von  Thrasymedes  getödtet  wurden, 
Jl.  XVI,  317. 

Achte  Gruppe. 

§.  159.  Aeakos  Jl.  XXI,  189  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Aegina,  der 
Tochter  des  Flussgottes  Asopos.  Um  sie  der  Rache  des  sie  verfolgenden  Va- 
ters zu  entziehen,  brachte  Zeus  die  Aegina  auf  die  Insel  Oenone,  welche  dann 
von  ihr  den  Namen  Aegina  erhielt.  Aeakus  wurde  König  dieser  Insel  und 
regierte  mit  solcher  Gerechtigkeit,  dass  die  Götter  ihn  liebten  und  nach  sei- 
nem Tode  nebst  Hinos  und  Rhadamanthus  zum  Richter  in  der  Unterwelt  er- 
nannten. Nur  Here  hasste  ihn  aus  Eifersucht  gegen  seine  Mutter  und  sandle 
eine  giftige  Schlange  auf  seine  Insel ,  welche  alle  Quellen  mit  Gift  erftlllte,  so 
dass  alle  Einwohner  starben.  Nur  Aeakos  allein  blieb  übrig  und  flehte  zu 
Zeus,  ihn  auch  zu  tödten,  oder  neue  Unterthanen  zu  geben ;  als  er  dabei  einen 
grossen  Haufen  Ameisen  gewahrte,  rief  er  zu  Zeus,  er  möge  seiner  Insel  so 
viele  Bewohner  geben  als  diese  Ameisen  seien,  worauf  der  Gott  sein  Gebet 
erhörte  und  die  Ameisen  in  Männer  und  Weiber  verwandelte,  welche  die  In- 
sel aufs  Neue  bevölkerten  f).  Aeakos  wurde  in  Aegina  als  Halbgott  verehrt, 
und  ein  grosser  Theil  der  Pindarischen  Gesänge,  äginetischen  Siegern  geweiht, 
besingt  den  Ruhm  des  Heros  Aeakos  und  der  Aeakiden ;  auch  hat  man  auf  ihn 
die  Abkunft  Alexander's  des  Grossen  mütterlicher  Seits  zurückgeführt  ff).  Als 


*)  Umrisse  zur  Jlias,  Taf.  21. 
**)  Von  ihm  ist  Alastor  JJ.  IV,  295.  VIII,  333.  XUI,  422,  ein  Grieche  zu  unterscheiden. 
***)  Der  Jl.  V,  581  erwähnte  Atymnius  ist  ein  trojanischer  Krieger, 
i)  Einige  wollen  davon  den  Ursprung  des  Namens  „Myrmidonen ,"   yon  fivgfitj^j  Ameise 

ableiten.    S.  S.  59. 
ff)  Bässler,  Hellenischer  Heldensaal ,  IL  B.  BerL  1851 ,  S.  231. 


Sölme  des  Aeakss   siml  Telumon  und  Pe1«a6.  die  Vater  bflrtfcwner  ll#- 
den  zu  erwähnen. 

Telamon  Jl.  XVII,  W3.  Od.  XI,  553,  Sohn  der  Endeis,  einer  Tochter 
des  fenlauren  Chiron,  Künig  von  Salamis,  nahm  an  der  Kalydonisehen  Ja^d, 
am  Argonaulenzuge  und  am  Zuge  des  Herakles  gegen  Troja  AnUieil.  Seine 
Söhne  sind  Teukros  und  Ajas.  »1  Teukros,  weichen  Telamon  mit  der  He- 
sione  zeugte,  isl  der  besle  Bogenscliülze  im  griechischen  Heere  vor  Troja 
Und  hatte  seinen  Bogen  \on  Apollo,  Jl.  VI,  31.  VUl,  281.  XIH,  170;  bei  der 
Bestürmung  der  Verschanzung  deckte  ihn,  als  einen  Bogenschützen  der  keinen 
Schild  führte,  Ajax  mit  seinem  Schilde,  und  hatte  er  seinen  Bogen  gespannt. 
BO  trat  er  hervor,  verschoss  seinen  Pfeil,  und  kehrte  dann  wieder  hinter  den 
Schild  zurück,  und  Agamemnon  versprach  ihm  zur  Belohnung  einen  Dreifuss, 
«der  Pferde  sammt  Wagen,  oder  eine  Sklavin  dafür,  wenn  Troja  erorbert  sein 
würde;  hierauf  schoss  Teukros  nach  dem  Hektur,  erlegte  aber  den  Gorgythion, 
und  Apollo  wendete  auch  den  zweiten  auf  ihn  gerichteten  Pfeil  ab,  so  dass 
er  dessen  Wagenlenker  Archeplolemus  traf;  Hektor ,  darüber  ergrimmt, 
sprang  aus  dem  Wagen,  warf  den  Teukros,  als  er  eben  den  Bogen  wieder 
spannen  wollte,  nieder,  aber  Ajax  deckte  ihn  mit  seinem  Schilde  und  Hess  ihn 
wegtragen;  Jl.  VI II,  266.  278.  300:  in  dem  Sturme  auf  die  Verschansung  kam 
er  mit  dem  Ajax  dem  Henestbeus  zu  Hülfe  und  verwundete  und  tödtete  einige 
Trojaner,  richtete  dann  seinen  Bogen  wieder  auf  Hektor,  fehlte  ihn  aber  auch 
diesmal,  weil  die  Senne  des  Bogens  riss,  worauf  er  nun  mit  Schild  und  Speer 
kämpfte^  Jl.  Xil,  370.  Xlll,  170.  XIV,  515.  XV,  445.  458-  478.  Nach  spaterer 
Sage  wurde  er.  weil  er  seines  Stiefbruders  Ajax  Tod  nicht  verhindert  oder 
wenigstens  gerächt,  von  seinem  Vater  verflucht  und  Verstössen.  Da  zieht  der 
Schuldlose,  einer  Apollinischen  Verheissung  folgend,  hinweg  ein  neues  Vater- 
land zu  suchen,  das  er  in  Kypros  findet,  wo  er  ein  zweites  Salamis  gründet, 
da  ihm  der  König  Belos,  den  er  im  Kriege  unterstützt  halle,  das  i-and  über- 
liess.  Nach  seines  Vaters  Tod  ging  er  unerkannt  in  sein  Vaterland  zurück, 
wird  aber  von  seinem  Nelfen  Eurysakes  nicht  am  väterlichen  Erbe  zugelassen, 
wesshalb  er  (spaterer  Sage  zufolge)  nai;h  Gallacien  in  Hispanien  zieht,  b)  Der 
andere  Sohn  des  Telamon  ist  Ajax*),  zum  Unterschiede  von  Ajax  dem  SohM 
des  Oileus  (S-  16ä)  der  Telamonier,  oder  auch  der  Grosse  genannt,  JL,  U, 
768.  IX,  109.  XIV|,  409.  Er  kam  mit  seinen  Leuten  aus  Salamis  auf  zwölf 
Schiffen  nach  Troja  Jl.  II ,  557.  Er  ist  einer  der  tapfersten  unter  den  Grie- 
chen, ragt  an  Haupt  und  Schultern  über  alle  hervor  und  an  Schönheit  der  Ge- 


')  Oeleuschliger,  deAJac«,  Telamoms  fiUo;  CommenL  I.  II  j  Suevofurt.  1833.  1834.  Pa<|lj 
a.  ».  O.  L  B.  S.  2S3. 


steh  inft  nirr  AchiRes  den  Preiss  vor  ihih,  Jl.  II,  768,  III,  226.  XVII,  27«.  Od.  JOy 
550.  XXIV,  17.  Im  Kampre  mit  den  Troern  erlegt  er  den  Simoisius,  Amphiiit 
Jl.  IV,  473.  V,  612,  niid  Akamas,  den  Führer  der  fHiraker,  Jl,  II,  844.  VI,  «. 
Als  Hektor  die  tapfersten  Achfier  zum  Zweikamfife  aufforderte,  meldete  » 
sieh  und  wurde  zum  Kampfe  durch  das  Loos  bestimmt ;  selbst  Hektorn  klopfte 
das  Herz  in  der  Brust  als  Ajax  sich  nahte ;  einigemal  wurde  Hektor  von  Hm 
verwundet,  und  als  die  Helden  zu  den  Schwertern  greiren  wollten,  trenoMi 
die  Hetolde  den  Kampf,  woraur  die  Griechen  dem  Ajax  din  festliches  Mahl  be^ 
reiteten,  Jl.  VII,  182.  206.  Als  die  Griechen  hart  von  den  Trojem  bedrängt 
waren,  wurde  Ajax  mit  Ody^seus  mit  Versöhnungisvorschlägen  zu  Achilles  ge- 
schickt ,  Jl.  IX,  169.  624.  Bei  dem  Sturme  der  Trojer  auf  die  griechiseheü 
Verschanzungen  zeichnet  er  sich  aus ,  kommt  dem  Menestheus  zu  Hülfe,  wirft 
den  Epikles  vom  Walle  herab ,  wird  nebst  dem  andern  Ajax  von  Poseidon  ra 
neuem  Kampfe  atifgefodert  und  ^stärkt,  und  hftli  den  Hektor  ab  dem  getödle«- 
ten  Amphimachus  die  Vi^affen  zu  rauben,  Jl.  XII,  364.  XlII,  46.  100.  ImKampffc 
b^i  den  Schiffen  trifft  er  den  Hehler  mit  «inem  Stein  würfe  so  lieftig  dass  dr 
zu  Boden  stürzt,  tödtet  den  Achilochus,  und  ahs  die  Griechen  auf  ihre  ScUlk 
zurückgetrieben  wurden  und  die  Trojer  schon  Feuer  anlegen  wollten ,  kftnipft 
er  von  Neuem  mit  Hektor  und  erlegt  mehrere  Feinde,  Jl.  XIV,  412,  464.  XW^ 
415.  Beim  Kampfe,  der  um  die  Leiche  des  FatroUus  entsteht,  hält  er  nft 
dem  andern  Ajax  die  herandrängenden  Fdndie  zurück,  während  Menelaus  vM 
Meriones  die"" Leiche  forttragen,  Jl.  XVII.  B^i  den  zu  Ehren  des  Fatroktaff 
Vieranstalteten  Leichenspielen  erscheint  er  als  einer  der  ersten  Kämpfer,  ringt 
mit  iierti  Odysseus  und  kämpft  mit  Diomedes  um  einen  Schild  und  Heim,  JL 
XXIII,  708.  811.  Als  nach  dem  Tode  des  Achilles  dessen  Mutler  Thetis  dm 
Griechen  dessen  W^affen  zum  Freiss  gegeben  hatte,  stritt  Ajax  sich  mit  deMi 
Odysseus  um  den  Besitz  derselben,  starb  aber,  nachdem  sie  dem  Letzteren 
waren  zuerkannt  worden ,  aus  heftigen  Zorne ,  und  Odysseus  traf  ihn  in  der 
Unterwelt,  wo  er  noch  mit  Odysseus  desshalb  zürnte,  und  diesem  auf  seiife 
Bitte,  doch  in  der  Unterwelt  seinen  Zorn  fahren  zu  lassen,  keine  Antwort  gab; 
Od .  XI,  542.  Schubarth  *)  sagt  über  ihm :  „er  ist  der  massenhafteste  aller 
Helden ,  aber  auch  schon  der  trägste ;  seine  Stärke  reicht  beinahe  an  die  deB 
Aißhilles  ohne  dessen  Gewandtheit  und  Schnellkraft;  seine  LeidenschaftKeMEcit 
ist  ohne  Geist  und  Adel,  ein  dumpfer,  plumper  Ausdruck;  er  gränzt  nahe  an 
den  rohen,  gemeinen  Krieger.''  Bemerkenswerth  ist  dagegen  in  welche  nahe  Be- 
ziehung Ajax  zu  Achilles  von  Homer  gesetzt  wird ;  er  ist  an  Gestalt  und  Thaten 
der  erste  nach  Achilles  Od.  XI,  4Ü9.  550.  XXIV,  17;  nur  sein  Schild  passtfür  Achil- 


*)  Ideen  flb.  Homer  und  sein  Zeitalter,  S.  176. 
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pBH.  XYin,  19S;  dieAdiier  trätern  um  seinen  Tod  wie  «a  den  des  Adifflai 
Od.  XI,  556,  und  in  der  Unterwelt  ist  er  in  der  Nfihe  dessdben  Od«  XI,  4t8. 
JCQV,  17;  tnch  von  spfttem  Schriftstellern  ist  das  Acbilleische  in  Ajax  ber- 
üorgdioben  worden  *).  Durch  spfitere  Schriftsteller  und  Dichter  werden  die 
Michrichten  über  Ajax  verschiedener  dargestellt.  Nach  den  SchoL  soll  ^ax 
wr  am  Halse  verwundbar  gewesen  sein;  Herakles  habe  nftmlich  ihn  in  4iie 
Amt  des  nemeischen  Löbens  gdiflUt  und  den  Zeus  gebeten,  den  Knaben  on- 
v«rwundbar  xu  machen,  was  Zeus  gewfihrle  **) ;  aber  nur  eine  Stelle  am  Halse, 
Hdche  von  der  Haut  nidit  bedeckt  war,  iilieb  verwundbar:  Homer  erwfihnt 
iwar  davon  nichts,  doch  lisst  sich  aus  JL  XXUI,  821,  wo  es  heisst,  dass 
Biomedes  im  Kampfe  mit  Ajax  stets  auf  den  Hals  des  letztem  gezielt  habe, 
mnnuthen ,  dass  diese  Sage  schon  xu  jener  Zeit  bekannt  war.  Nach  Einigen 
mU  Ajax  heimlich  von  Agamemnon,  If enelaus  oder  Odysseus  ermordet  worden 
arfn ;  nach  Andern  wurde  sein  Halbbruder  Teukros  von  Telamon  dieser  Mord- 
Aal  beschuldigt ,  konnte  sidi  aber  reinigen.  Aus  seinem  Blute  sprosste  eine 
•ttvme  hervor,  welche  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  trug.  Neoptole- 
"MiS,  des  Achilles  Sohn,  setzte  die  Asche  des  Helden  in  einer  goldenen  Urne 
wd  dem  rhöteischen  Vorgebirge  bei,  die  griechischen  Fürsten  schnitten  Locken 
Hifes  Haupthaares  ab  und  legten  sie  zu  Ehren  des  Verstorbenen  auf  seinen 
finbhügel.  Nach  einer  Sage  der  Aeolier  ^^**)  trieben  die  Waffen  des  Achilles, 
Üe  Odysseifii  im  Schiffbruche  verloren  hatte,  an  das  Grab  des  Ajax,  worinn 
man  eine  Anerkennung  des  ihm  geschehenen  Unrechtes  fand.<*  Auf  Salamis 
genoss  er  göttliche  Verehrung  und  hatte  einen  Tempel,  worin  seine  Bildsfiule 
von  Ebenholz  stand,  ein  Fest  wurde  wegen  ihm  gefeiert,  und  ähnliche  Ehren 
erxdgten  ihm  die  Athener;  ein  anderer  ihm  geweihter  Tempel  mit  seinem 
Bilde  stand  auf  dem  rhöteischen  Vorgebirge.  Die  Gemahlin  des  Ajax  soll 
CHauka  und  der  Sohn  dieser  Aiantides  geheissen  haben;  nach  Pausanias  sollen 
nuch  Hiltiades  und  Cimon,  und  nach  Plutarch  Alcibiades  vom  Geschlechte  des 
Ajax  abstammen.  Das  Leben  und  die  Thaten  dieses  Helden  wurden  mehrmals 
Stoff  sowohl  für  Dichter  als  Künstler.  Auf  einer  Gemme  ist  Ajax  nackt  dar- 
gestellt mit  einem  Schwerte  an  der  rechten  Seite,  einen  Wurfspiess  schwin- 
?gend,  sein  Schild  bedeckt  den  Teucer ,  der  eben  einen  Pfeil  abgeschossen  hat ; 
.vid  auf  einem  geschnittenen  Steine  steht  Ajax  mit  Schild ,  Helm   und  einem 


*)  Welcker ,  kleine  SchrlAen  zur  griechtschen  Liters tui^gescfaichte ,  IL  ThL  Bonn  iS46, 
S.  265. 

**)  Eine  alte  Statue  stellt  Herakles  vor,  wie  er  den  kleinen  Ajax  auf  einer  Löbenhaut  trägt; 
lüllin's  mytholog.  Gallerie  Taf.  115.  Nr.  45^ 

♦**)  Pausanias,  I,  35. 
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grossen  Steine  bewaffnet,  wie  er  sein  Schiff  vertheidigt,  hinter  ihm  steboi 
zwei  Lanzen  aurgepflanzt  *) :  eines  schönen  antiken  Kopfes ,  worin  Ajax  er- 
kannt wurde,  erwähnt  BötUger,  und  nach  Plinius  soll  die  Scene,  wo  sich  Ajax 
mit  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilles  streitet,  von  Parrhasiüs  zu  Ephesus 
gemahlt  worden  sein  **).  Auf  der  Insel  Salamis  sah  Tansanias  ***)  eine 
Reliquie  von  ihm,  nämlich  einen  Stein  nicht  weit  vom  Meere,  auf  welchen 
Ajax  gesessen  und  nach  dem  Schiffe  gesehen  haben  soll,  auf  welchem  seine 
beiden  Söhne  nach  Aulis  zu  der  vereinigten  griechischen  Flotte  abfuhren. 

Der  zweite  Sohn  des  Aeakos  ist  Polens,  Jl.  XYI,  33.  XX,  206.  XXI, 
189,  Beherrscher  der  Myrmidonen.  Er  floh  wegen  einer  Mordthat  nach  Phthia 
zum  Enrytion,  heirathete  dessen  Tochter  Antigene,  welche  ihm  die  Po- 
lydora  gebahr,  die  Gemahlin  des  Boros  t)  Jl.  XVI,  177,  und  Mutter  des 
Myrmidonenfiihrers  Menesthlos  ff)  Jl.  XVI,  173  wurde.  Nach  dem  Tode 
der  Antigene  vermählte  sich  Peleus  mit  der  Meergöttin  Thetis,  mit  welcher 
er  den  Achilles  zeugte.  Ungern  hatte  sich  Thetis  dem  Peleus  als  einem  sterb- 
lichen Manne  zum  Weibe  hingegeben  fff)  Jl.  XVIII,  432.  XXIV,  59,  aber  es 
geschah  auf  Befehl  des  Zeus  und  die  Hochzeit  wurde  auf  dem  Pelion  gefeiert, 


♦)  MUlin,  mythologische  Gallerie,  Taf.  157.  Nr.  576.  Taf.  158.  Nr.  575. 

*•)  Bötligei's  Amalthea ,  III.  Thl.  S.  258.  Plinius ,  hisi.  nat.  L.  XXXV,  Cap.  36,  5.  Edit. 
Bip.  1784. 

**•)  Lib.  I.  Cap.  35. 

+)  Es  war  ein  Sohn  des  Perieres ,  und  ist  von  Bofos  Jl.  V,  44,  dem  Vater  des  Phästos, 
Bundesgenossen  der  Trojer,  zu  unterscheiden. 

fi)  DerJl.  VII,  9  erwähnte  Menesthlos  ist  ein  Sohn  des  Areithoos,  Königs  zu  Arne  in 
Böotien  (mit  dem  Beinamen  der  Keulenschwinger,  weil  er  nur  mit  einer  Keule  kämpfte); 
er  fiel  vor  Troja  durch  Paris. 

fif)  Auf  einem  alten  Monumente  ist  die  schlafende  Thetis,  wie  sie  von  Peleus  überrascht 
wird,  dargestellt,  und  neben  ihr  liegen  ein  Lobe  und  eine  Ziege,  welche  die  Thierge- 
stalten  andeuten,  die  Thetis  angenommen  hatte,  um  den  Bewerbungen  des  Theseus  zu 
entgehen ;  s.  Miliin,  mytholog.  Gallerie ,  Taf.  133,  Nr.  550.  Auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selus  ist  der  Kampf  zwischen  Thetis  und  Peleus  dargestellt;  eine  Schlange,  welche 
Thetis  in  der  Hand  hält,  deutet  auf  ihre  Verwandlungen  hin;  Pausan.  V,  18,  5.  Von 
den  bildlichen  Darstellungen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  gibt  Witte  (Pel6e  et  Thetis, 
in  d.  Annal.  de  l'instit,  1832,  p.  90.  Vgl.  Hirt,  in  d.  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik, 
1829,  S.  39)  eine  Zusammenstellung,  und  theilt  sämmtliche  Darstellungen  in  drei  Klas- 
sen :  1)  solche,  in  welchen  Peleus  die  Thetis  verfolgt,  2)  solche,  welche  den  Kampf  mit 
der  sich  in  alle  möglichen  Gestalten  verwandelnden  Thetis  dai^tellen,  und  3)  diejenigen, 
welche  die  Hochzeit  ohne  Kampf  als  Folge  friedlicher  Uebereinkunft  erscheinen  lassen. 
Einen  Auszug  aus  Wittens  Schrift  hat  Krahner  in  Ersch  und,  Gruber's  allgem.  Ency- 
klop.  Art.  Peleus,  S.  173  gegeben. 
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M Mlckar  sdlM  die  €WM  «mMmd  imten,  Ik  XXPf^  «t,  «m1  ^m  M^ 
dia^  map  zim  Feste  911  laden  Tergeseen  halle,  aus  Rache  einm  Apfel  mil  der 
jki^hrift  „der  Sdiönslen^*  in  den  Saal  warf  nnd  so  einen  Sireil  nnler  de» 
flftllinnen,  von  denen  jede  die  achönale  sein  wellle,  erregle,  bis.bekannllleli 
Fkis  unter  der  Here,  Athene  «nd  Afhrelide  nu  Gnnslen  der  lelitera 
gehied,  —  Der  Sohn  des  Peleus  nnd  der  Thetis  isl  Achilles  •),  nach 
neni  Yaier  anoh  der  Peleide  genanni;  er  ial  der  Heros,  welcher  den  Hülel^ 
punkl  der  lUade  kildet  Nadi  Götteriiesdikisa  stand  ihm  die  Wahl  iwiseheii 
ehern  langen  nnd  ruhmlosen,  oder  einem  koraen  nnd  ewigen  Nachruhm  brin- 
genden Leben  frei**)  JL  IX,  41#***):  er  zog  letaleres  vor  und  sog  desshalb 
mil  Phteix  und  Ptelroklus  im  Besitze  von  fanfsig  wohlbemannten  Schifta  nneii 
Ttoja  Jl.  II,  Ml.  XYI,  168.  Als  eigentlicher  HeerAhrer  erscheini  er  nichl, 
dn  ihn ,  wie  er  selbsl  Jl.  XVUI ,  IM  von  sich  sagt ,  im  Raihe  Andere  über» 
Ineibn ;  seine  Wirksamkeil  isl  nMhr  auf  den  Moment  der  Entscheidung  gesleUl, 
und  als  der  Tapferste  unter  den  Griechen  (daher  sein  Beiname  Minner  zer- 
sdkmetlernd,  Minnerschaaren  durchbrechend  JL  YU,  2tS.  Od.  IV,  ft)  aersldrln 
ep  mihrend  der  Belagerang  IKuma  zw^lf  6*adte  auf  der  Seekttsle,  und  eilf 
im  Ctebiete  von  Troja  Jl.  IX ,  328 ;  unter  andern  auch  Lymessus ,  wo  er  die 
Briseis,  Tochter  des  Königs  Brises  (t.  173)  erbeutete  Jl.  I,  392.  II,  688,  wel- 
che ihm  Agamemnon  entriss,  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Heer- 
fttlurern  entstand.    Dieser  Streit  eröffnet  die  (liade.    Achilles  klagt  seiner  Hui- 


*)  Drelincoari,  Homericus  Achilles;  L.  B.  1694.  Lange,  Achilles;  in  s.  vermischlen Schrif- 
ten, herausgegeb.  v.  Jacob;  Lpzg.  1832.  Graber,  Wörterb.  d.  altklassisch.  Mythologie, 
Art  Achilles,    lieber  eine  Parallele  zwischen  Achilles  und  Odysseus  s.  §.  166. 

**)  Homer  kennt  die  Sage  nicht,  dass  Thetis  ihren  Sohn  Achilles  in  mütterlicher  Besorg, 
niss  Aber  diesen  Orakelsprach  als  Mädchen  verkleidet  nach  Skyros  zam  Könige  Lyko- 
medes  brachte,  damit  er  unter  den  Töchtera  desselben  erzogen  werde.  Als  aber  die 
zum  Zuge  gegen  Troja  versammelten  Helden  hörten,  dass  ohne  Beistand  des  Achilles 
Troja  nicht  erobert  werden  könne,  wurden  Odysseus  und  Diomedes  ausgeschickt,  ihn 
aufzusuchen.  Nachdem  sie  ihn  gefunden,  wusste  Odysseus  ihn  durch  List  zu  enthüllen : 
er  Uess  mit  Geschenken  für  die  Jungfrauen  auch  Waffen  herbeibringen,  und  dann,  als 
nahe  ein  Feind,  die  Trompete  blasen,  worauf  die  Mädchen  erschreckt  flohen,  Achilles 
aber  kampfesmuthig  zu  den  Waffen  griff  und  sich  dadurch  verrieth.  Sophokles  und 
Euripides  haben  diese  Sage  zum  Gegenstande  einer  Tragödie  gemacht,  und  mehrere 
Kunstwerke,  besonders  die  Sarcophagreliefs  haben  sie  dargestellt,  wovon  Jahn  in  s. 
archäologischen  Beiträgen,  Berl.  1847,  S.  352  ausführliche  Beschreibungen  geliefert 
hat.  Von  spätera  Kunstwerken  sind  ein  Gemähide  von  Bubens  und  ein  darnach  ge« 
fertigter  Kupferstich  von  Cora.  Vischer  erwähnenswerth. 

***)  Jordan,  de  fato  Homerico  ad  Iliad«  IX,  410;  Erlang.  1828. 
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ter  sein  Leid  Jl.  I,  350 ,  auf  dereit  Raih  er  steh  ^m  des  Krieges  entUeU  JL 
I,  420.  490 ;  sie  aber  erlangte  es  von  Zeus,  dass  er  zur  Strafe  den  Trojanern 
Sieg  verlieh  JI.  I,  502,  528.  Von  nun  an  verhielt  sich  Achilles  ruhig  in  sei- 
nem Zelte,  seine  Schaaren  übten  sich  in  kriegerischen  Spielen  Jl.  II,  774,  und 
die  Achfter  kamen  in  solche  Nolh ,  dass  Agamemnon  auf  Nestor's  Rath  eine 
Gesandschafl  an  Achilles,  bestehend  aus  Phönix ,  Ajax  und  Odysseus ,  mit  den 
glänzendsten  Anerbietungen  schickte,  wenn  er  wieder  am  Kampfe  Theil  neh- 
men wollte  Jl.  IX,  115.  168.  Achilles  aber  blieb  unbeweglich,  drohte  mit  sei- 
ner Heimfahrt  nach  Griechenland  JI.  IX,  429,  bis  Patroklus,  welchem  Achilles 
in  seinen  eigenen  von  der  Thetis  erhaltenen  Waffen  gegen  die  Trojaner  zu 
kämpfen  erlaubt  hatte,  von  Rektors  Hand  fiel  und  die  Rüstung  verloren  ging, 
Jl.  XYI.  Ohne  Rüstung,  von  der  Aegide  der  Athene  gedeckt,  ging  nun  Achil- 
les in  die  Schlacht  und  rettete  den  Leichnam  des  Patroklus  Jl.  XVIII,  170. 
Nachdem  er  nun  von  der  Thetis  neue,  von  Hephfistos  kunstvoll  verfertigte 
Waffen  erhalten  hatte ,  Jl.  XVIII,  467 ,  söhnt  er  sich  mit  Agamemnon  aus ,  er- 
hält die  Briseis  zurück ,  wird ,  weil  er  gelobt  hatte  ehe  Patroklus  gerächt  sei 
keine  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  Jl.  XIX,  305^  von  Athene  mit  Nectar  und 
Ambrosia  gestärkt  Jl.  XIX,  352,  und  begibt  sich  in  die  Schlacht,  nachdem  ihm 
noch  zuvor  sein  redendes  Streitross  Xanthos  ^  sein  Schicksal  vor  Troja  ver- 
kündet hatte  Jl.  XIX,  409.  Im  Flusse  Xanthus  macht  er  zwölf  trojanische 
Jünglinge  zu  Gefangenen,  um  sie  dem  Patroklus  als  Todenopfer  darzubringen 
Jl.  XXI ,  25  und  erlegt  noch  mehrere  Helden.  Als  aber  der  Flussgott  Xan- 
thus, erbittert  über  das  Morden,  gegen  ihn  seine  Wellen  auflhürmte  Jl.  XXI, 
234,  und  ihn  zu  vernichten  drohte  ♦♦),  wäre  Achilles  verloren  gewesen,  hät- 
ten nicht  Poseidon  und  Athene  ihm  Hülfe  gebracht,  so  wie  ihm  auch,  ab 
Xanthus  den  Simois  zu  Hülfe  rief,  Hephästos  mit  Feuerbränden  gegen  den 
Fluss  beistand  JI.  XXI,  284.  345.  Als  endlich  Achilles  die  Trojer  in  die  Stadt 
zurückgetrieben,  blieb  nur  Rektor  übrig,  der  zuletzt  auch  im  Kampfe  erlegt 
und  an  den  Streitwagen  gebunden  ins  Lager  geschleift  wurde,  JI.  XXII.  Nun 
erst  bestattet  Achilles  den  Patroklus  Jl.  XXIII,  und  gibt,  nachdem  glänzende 
Leichenspiele  veranstaltet  waren,  Rektors  Leiche,  den  er  um  Patroklus  Lei- 
chenhügel geschleift  hatte  und  unbeerdigt  liegen  lassen  wollte,  dem  flehenden 
Priamus  zurück  JL  XXIV ,  15.  485.    Endlich  fällt  auch  Achilles   vor  Troja ; 


*)  £8  war  entsprossen  aus  der  Begattung  des  Zephyrs  mit  der  Harpyie  Podarge,  JL  XVI, 
149 ;  Here  hatte  ihm  Sprache  verliehen,  damit  es  dem  Achilles  seinen  Tod  verkündigen 
könne. 

'^'*)  Ueber  die  Dentong  dieses  Kampfes  des  Achilles  mit  Xanthos  8.  $.  197  beim  Flussgotlo 
Skamandros. 
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ihn  beweinen  die  Cdtter  *)  und  des  ganze  Griechenheer  und  sane'XSSBe 
wird  mit  der  des  Patroklus  ia  Einer  Urne  vereinigl,  Od.  XXIV,  3S.  58;  selbst 
noch  in  der  Unlerwell  wird  Achilles  geehrt,  und  hat  den  Vorzug  vor  den  an- 
dern Schalten,  Od.  XI,  485.  Um  den  Besitz  seiner  Waffen  entstand  ein  Streit 
zwischen  Odysseus  und  Ajax  Od.  XI,  S41.  Noch  ist  Achilles  in  ärztlicher 
Beziehung  bemerkcnswerth :  Jl.  XI,  839  bittet  der  verwundete  Eurypylus  den 
Putroktus,  er  möge  ihm  den  Pfeil  aus  dem  Schenkel  ziehen  und  lindernde 
Mittel  auflegen,  »eiche  er  von  Achilles,  dem  Schuler  des  Chiron  (%.  IfiO),  ken- 
nen gelernt  habe :  Plinius  **)  sagt  in  medizinischer  Beziehung  von  ihm,  „in- 
.  venit  Achilles  discipulus  Chironis,  qua  vulneribus  mederetur,  quae  ob  id  Achil- 
teos  vocatur.  Hac  sanasse  Telephum  dicitur.  Aiii  primum  aeruginem  inve- 
nisse,  utilissimam  emplaslris,  ideoque  pingilur  a  cuspidc  decutiens  eam  gladio 
in  vulnus  Telephi."  Die  Erzählung  vom  Tode  des  Achilles,  den  Homer 
uiclit  näher  bezeichne!,  wurde  spüler  mannigfach  ausgeschmückt:  nach  Einigen 
wurde  er  von  Paris  im  Tempel  des  Apollo  durch  einen  Stich  in  die  Ferse  bin- 
lerlislig  ermordert,  als  er  dorthin  gekommen  war  um  einen  Bundesvertrag  mit 
den  Trojern  abzuschliessen;  nach  einer  andern  Sage  ist  er  von  Apollo  in  Pa- 
ris Gestall  vor  Troja  mit  einem  Pfeile  gelödtel  worden.  Er  wurde  an  mehre- 
ren Orten  gülllich  verehrt  und  hatte  mehrere  Tempel  *•*) :  auf  dem  Wege  von 
Sparta  nach  Arkadien  steht  ein  Tempel  von  ihm  der  nicht  geölTncI  werden 
darf  und  vor  welchem  die  Junglinge,  ehe  sie  in  den  Kampf  gehen  opfern  t); 
zu  Elis  halte  er  ein  Ehrengrabmal,  an  welchem  die  Weiber  bei  Sonnenunler- 
gang ihn  mit  allerlei  Gebräuchen  verehren  und  ein  Klagegeschrei  über  ihn 
erheben;  an  der  Mündung  des  Isler  war  eine  ihm  geheiligle  Insel,  Leuka, 
spaler  Achillea  genannt.  Von  Kunstdarslellungen,  die  sich  auf  Achilles  bezie- 
hen, ist  Manches  vorhanden.  Bei  Flaxmanntt)  linden  wir  folgende  Darstellun- 
gen: auf  r;iner  Platte  sehen  wir  die  von  Agamemnon  zu  Achilles  geschickte 
Gesandlschall  um  ihn  an  der  Theilnahme  am  Kampfe  zu  bewegen,  in  dem 
Momente,   wie  Achilles  den  Eintretenden   die  Hände  reicht  Jl.  LX,    168.  196; 


*)  Darin  findei  üscbold  [Vorballe  lur  griechiicli.  Geschiebte  und  Uytbol.  L  Tbl.  S,  180] 
einen  Hauptgrund,  Acbilles  als  bisloriscbe  Person  m  läugncn,  da,  v&re  er  eine  solcbe 
gewesen,  die  Göllcr  keine  solche  Tbeilnahme  geieigl  halten.  Oieser  Gtuod  wird  aber 
sehr  entkräftet  »erden ,  wenn  wir  berücksicbligen ,  dasa  die  bomerischen  Gatter  ibre 
Lieblinge  unter  den  Menschen  hatten,  [{.  199},  an  deren  Schicksal  sie  den  lebhafiesien 
Aolheil  nahmen. 

")  HisL  naL  Lib.  OV,  Cap.  19.  Ed.  Bip.  1784. 

"••)  Pausanias,  Lib.  UI,  Cap.  19.  20.  L.  VI.  Cap.  23. 
i)  Voyage  du  jenne  Anacharsia  en  Grece,  2.  Edil.  T.  IV.  f.  292. 

-K)  Cmrisse  lui  Jlias,  Taf.  14.  27.  31. 
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auf  einer  andern  Platte  bringt ,  nach  XIX  y  4  Thetis  dem  Achilles  die  neneti 
itlr  ihn  von  Hephästos  verfertigten  Waffen  *)  in  dem  Momente,  wo  Achilles 
weinend  auf  der  Leiche  des  Patroklus  liegt,  nnd  auf  der  dritten  Platte  ist  dar- 
gestellt wie  anf  Achilles  Bitte  die  Winde  die  Flamme  des  Scheiterhaufens  des 
Patroklus  anblasen,  Jl.  XXIII,  208.  Von  den  von  Miliin  «•)  mitgetheilten  Ab- 
bildungen sind  besonders  folgende  bemerkenswerth.  Auf  einem  geschnittenen 
Steine  beweint  Achilles ,  auf  einem  Steine  vor  seinem  Zelte  sitzend ,  Patroklus 
Tod,  den  ihm  eben  Antilochus  ankündigt;  die  behelmte  Figur  am  Eingange 
des  Zeltes  ist  wahrscheinlich  Phönix.  Auf  einem  alten  Monumente  von  reich- 
haltiger Composition  sitzt  Achilles  im  blossen  Mantel  auf  einem  Sessel  mit 
einer  Fussbank,  seine  Haare  sind  kurz  weil  er  sie  dem  Andenken  des  Patro- 
klus geopfert  hat;  Antilochus  bringt  die  Briseis,  welche  ihm  Agamemnon  zu- 
rückschickt, Agamemnon  schwört  dem  Achilles  dass  er  dieselbe  nicht  berührt 
habe ;  hinter  Achilles  und  Antilochus  stützt  sich  Nestor  auf  einen  Stab ,  und 
von  Odysseus  sieht  man  nur  den  Kopf  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  7 
Phönix  sitzt  auf  der  Erde  und  hinter  ihm  stciht  der  Herold  Talthybius.  Eine 
marmorne  Brunnenmündung  stellt  im  Kreise  mehrere  Ereignisse  aus  Achilles 
Leben  dar:  Thetis  auf  einem  Bette  sitzend  hat  den  Achilles  eben  geboren, 
den  eine  Amme  in  einem  Gefftsse  wäscht;  Thetis  taucht  ihren  Sohn  in  den 
Styx,  der  als  eine  auf  eine  Urne  sich  stützende  alto  Figur  dargestellt 
ist;  Thetis  bringt  ihn  dem  Chiron  der  ihn  zur  Erziehung  übernimmt;  Achilles 
auf  dem  Rücken  eines  Centauren  verfolgt  einen  Loben;  Achilles  in  Weiber* 
kleidern  unter  Mädchen,  hat  Schild  und  Schwert  ergriffen  nnd  ist  bereit  dem 
Odysseus  zu  folgen;  Achilles  bekämpft  den  Rektor,  der  den  Tod  seines  Bru- 
ders Polydoros  rächen  will,  der  todt  zu  ihren  Füssen  liegt,  hinter  Achilles 
ist  das  Skäische  Thor,  dabei  der  Fluss  Skamander  als  liegender  Greis  auf  seine 
Urne  gestützt;  Achilles,  mit  Helm  und  Schwert  bewaffhet,  hat  Hektors  Körper 
an  seinen  Wagen  befestigt;  im  Hintergründe  sieht  Priamus  von  den  Mauern 
Troja's  die  Schleifung  seines  Sohnes.  Achilles,  auf  einem  Sessel  ohne  Lehne, 
mit  dem  Mantel  bekleidet,  hält  in  einer  Hand  die  von  Hephästos  geschmiede- 
ten Beinschienen ,  die  andere  legt  er  an  das  Schwert ;  Odysseus ,  Automedon, 
Agamemnon  und  Diomedes  sind  in  seiner  Umgebung;  in  der  untern  Hälfte 
bringt  Thetis,  von  einem  Meerpferde  getragen,  ihrem  Sohne  den  von  Hephästos 


*)  Auf  einer  von  Visconti  (Mnste  Pie-aementin,  Tom.  V,  Milan«  182Q,  p.  139)  mitgetheil- 
ten Abbildang  kommen  Nereiden  anf  Delphinen  reitend,  die  neuen  Waffen  des  Achilles 
in  den  Händen  tragend. 

^)  Mythologische  Gallerie,  Taf.  133,  Nr.  684.  TaH  130.  Nr.  687.  Tnt  163,  Nr.  551  T$£. 
160^  Nr.  685.  ♦ 
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Terfertigten  Fmuct.  Ein  ausgezeichneter  alter  englisoher  Kupferstich  soll 
die  Scene  darstellen,  wie  Acliilles  die  Leiclie  des  Patroklas  beweint  •).  —  Der 
Sohn  des  Achilles  Od.  111,  189  ist  Neuplolt-mus  **),  welcher  nach  Pausa- 
nias  eigentlich  Pyrrhos  hiess,  und  den  Namen  Neoptoiemus  desshslb  erhielt, 
weil  er  sehr  jung  in  den  Krieg  zog.  Während  sein  Vater  vor  Troja  kämpfe, 
wurde  er  auf  der  Insel  Skyros  erzogen  Jl.  XIX,  326,  von  wo  ihn  nach  Achil- 
les Tod  Odysseus  abholte,  weil  nach  einer  Weissagung  Uelenos  ohne  ihn  Troja 
nicht  erobert  werden  konnte ;  hier  zeigte  er  sich  sowohl  im  ßalhe  als  in  der 
Schlacht  seines  Vaters  würdig  und  seine  Thalen  bei  der  Eroberung  Troja's 
erzählt  rühmend  Odysseus  Od.  XI,  506  dem  Schatten  seines  Vaters.  Nach  der 
Zerstörung  Troja's  führte  er  die  Myrmidonen  nach  Phthia  zurück  und  heira- 
thßle  dann  die  Herrn  ione,  Tochter  des  Menelaus,  welche  ihm  der  Vater  schon 
vor  Troja  zugesagt  hatte  Ud.  IV,  S.  Noch  lange  wurden  ihm  zu  Ehren  Feste 
gefeiert  ***).  —  Koch  haben  wir  den  Erzieher  und  die  Waffenfreunde  des 
Achilles  zu  erwähnen.  Der  Erzieher  und  treuer  Begleiter  desselben  ist  Phö- 
nix t);  wegen  einer  unerlaubten  Liebe  von  seinem  Vater  Amyntortt)  ver- 
wünscht ttt),  floh  er  zu  Peleus,  dem  Vater  des  Achilles,  welcher  ihm  die  Er- 


•)  Piltnresquo  scene  frnra  Homer  Jl.  XXIII,  wiih  a  beaulifiii  cnpperpUte,  represeatjng 
Achillas  l&nteDling  over  Ibe  Boily  of  Patrocius,  im  tJniversal  Uagaziae,  Febr.  1793.  An- 
ders  auf  AehUlM  sich  b^iüliende  guEB  Kupferstielie  siitil  von  J,  Thoinu,  Benric  (Bkr- 
vei),  P.  Testa  und  Byland. 
**)  Cbsusierges,  lea  avnnlures  de  ^ieoploleine  üU  d'Achille;  ä  Ib  Htye  1719  ist  «io«  Er- 
lieliungsschrift  („propre  ä  former  lei  moeurs  d'un  jeune  prinoe")  und  fflr  uns  ohiM 
yierlh. 

•**)  Voyape  du  jeune  Aascharsls  en  Grece,  1.  Edii.  T.  II,  p.  456, 

f)  Deber  die  nachhomerisclie  Sage  ran  ibm  unl  die  Bearbeitung  durch  spätere  Dichter  s. 
EckermauD  in  Erach  und  Giuher's  ftllgem.  Encyklop.  Art.  PhSiiii,  Erzieher  des  Achilles. 
ff)  Er  war  der  Sohn  des  Ürmenos,  des  Erbauers  von  Ormeoion,  und  Bruder  des 
EuämOD,  desseD  Sohn  Eurypyloä  JL  U,  7ö6  als  Führer  der  Otmenier  genannt 
nird.  Amynlar  scheint  von  seinem  Bruder  vertrieben  worden  zu  sein  und  sich  aacb 
Eleon  iD  B5otiea  gewandt  zu  haben;  Jl.  X.  266.  Pbanii  mussle  daher  noch  vor  dieser 
Vertreibung  seinen  Vater  verlassen  habeo,  denn  sonst  halle  er  nicht  durch  Hellas  uacta 
Phtbia  zu  Peleus  gelangen  kOnnen;  Jl.  IX,  i'&.  (Van  alien  geuauntem  Ormenos  sind 
zwei  Trojaner  gleichen  Kameos  Jl.  VIII,  274  u.  XII,  IST,  und  Onnenol  Od.  XV,  41», 
Valer  des  Klesios  (§.  63)  lu  unterscheiden). 

fff)  Amyotor  hatte  nehen  seiner  Gemahlin  Kieobule  noch  eine  Sklavin  Klytia  lur  Ge- 
liebten. Darüber  eifersachtig  beredete  Kieobule  ihren  Sohn  PhOnii,  die  Liebe  derKly- 
tia  für  sich  in  gewinnen;  er  gehorchte,  aber  Amyntor,  als  er  es  erfuhr,  slieas  ihn  mit 
seinem  Fluche  beladen  aus  dein  Hause.  Nach  Andern  stach  ihm  sein  VaMr  dia  A 
aus,  aber  Chiron  heilte  ihn  so,  dass  er  sain  Gesicht  wieder  erhielt. 
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iMuBg  seimeB  Sohnes  timrgab  (|.  M,)  mni  Mehhe^  tarn  Herr seker  der  Dele^ 
beföderie,  Jl.  IX,  448.  XYI,  196.  XYII,  555.  XIX,  311.  WaffDngenosseb  dci 
Achilles  waren  Pairoklus  (f.  161),  Aniiloehns,  Nestors  filiesier  Sehn 
(f.  163)4ind  Epigeus  Jl.  XYI,  511,  Sohn  des  Königs  Ajakles,  ein  Mymi- 
done,  welcher  wegen  der  Ermordung  sdneß  Yellers  aus  Budeion  tu  Polens 
floh  und  mit  Achilles  gegen  Troja  sog,  wo  er  von  Hektor  im  Kampfe  getOd- 
tei  wurde. 

f.  IW.  An  Pdeus  und  Aohilles  können  wir  den  Centauren  Chiron 
anreihen,  da  er  Freund  des  Ersteren  und  Lehrer  des  AdiiUes  war.  Da  Ho- 
mer nur  wenig  von  ihm  sagt,  er  nennt  ihn  den  gerechtesten  der  Gentauren, 
den  Lehrer  des  Achilles  in  der  Arsneikunde  und  den  Freund  des  Peleus,  dem 
er  bei  dessen  Hochzeit  mit  der  Thetis  eine  schwere  nachher  von  Achilles  ge- 
brauchte Lanse  schenkte,  Jl.  lY,  219.  XI,  831.  XYI,  148.  XIX,  390,  und  da 
die  spittere  Sage  von  Chiron  so  umfangreich  wurde,  so  wird  es  nicht  unpas- 
send sein,  das  WesenUichste  aus  seiner  Sage  nach  andern  Quellen  *)  hier 
mitzutheilen.  Chiron  ist  ein  Sohn  des  Kronos,  der  ihn  mit  der  Philyra,  der 
Tochter  des  Oceans ,  zeugte ,  und  swar  in  Rossgestalt ,  damit  die  Umarmung 
der  Geliebten  seiner  Gemahlin  Rhea  verborgen  bleibe ;  denn  als  die  Liebenden 
auf  dem  Berge  Pelion  zusammen  kamen ,  so  überraschte  sie  Rhea ,  aber  ilod 
Irfthe  genug  nahm  Kronos  die  täuschende  Pferdegestalt  an.  Der  rossteibige 
Chiron  war  die  Fracht  dieser  verstohlenen  Umarmung,  aber  seine  GeitaU 
erschreckte  seine  Mutter  Philyra  so  sehr,  dass  sie  zu  den  Göttern  flehle,  ilir 
eine  andere  Gestalt  zu  geben ,  worauf  sie  in  einen  Baum  verwanden  wwde. 
Chiron  wurde  einer  der  bekanntesten  und  verehrtesten  Gründer  der  Bildung  der 
Griechen  und  einer  der  berühmtesten  Stifter  der  Arzneikunde.  Sanftheit  der  Sit- 
ten, Gastfreundschaft,  Gerechtigkeitsliebe  und  Weisheit  werden  an  ihm  einstimmig 
gerühmt.  Er  wird  als  der  Erfinder  der  Tonkunst,  der  Gesetzgebung,  der  Arz- 
neikunde und  der  Sternkunde  angegeben«  Er  führte,  heisst  es  von  ihm,  das  Ge- 
schlecht der  Sterblichen  zur  Gerechtigkeit  und  lehrte  sie  fröhliche  Opfer.  Er 
war  Lehrer  der  vorzüglichsten  Helden  der  alten  Hellas,  welohe  beim  Argo- 
nautenzuge  und  dem  trojanischen  Kriege  genannt  werden;  Lehrer  von  HendL-^ 
les,  Achilles,  Aeskulap  und  dessen  Söhnen,  Amphiareus,  Pelevs,  Heteagms, 
Odysseus,  Jason,  und  noch  Anderen.  In  der  Arzneiknnde  hatte  er  sieh  durch 
Anwendung  von  Zaubergesüngen  und  heilsamen  Pflanzen,  «ster  denen  das 


*)  Rivinns ,  progr.  de  auetoribos  meffidmie  in  Oraeeia ,  praeserfim  d«  Chhmie  Ceniaaro : 
Lips.  1094.  Weleker,  Chiron;  ia  Zimmermami^  i^geofk.  Stiralzeitong,  1831,  n,  Nr. 
00.  Welaker,  zu  den  Alterlhttmeni  der  Hsüknade  bei  den  Grieefaen,  Bomr  1850.  Spren- 
gel, eesddcfate  der  Arzneikond»,  Aasgiiia  v.  RMblMMm,  h  B.  6.  130.  tUiricii  Blb- 
UoUl  grase.  4  edit.  Harles,  Üb.  L  CBp.  8. 


Chironium  seinen  Tfamen  fOhrt,  einen  solchen  Ruf  erworben,  dass  er  allgemein 
fiir  den  eigentlichen  Erfinder  dieser  Kunst  gehalten  wird,  und  durch  seine 
Kuren  hatte  er  sich  eine  so  allgemeine  Verehrung  erworben,  dass  Hesiod  ein 
Lobgedicht  auf  ihn  geschrieben,  und  dass  die  Thessalier  ihn  nach  seinem  Tode 
göttlich  verehrten.  Als  Herakles  die  Cenlauren  vom  Pelion  vertrieb,  llüchte- 
!en  sie  sich  nach  Malea,  wo  sich  Chiron  niedergelassen  hatte,  um  hier  Schutz 
zu  finden,  weil  sie  bolTten,  dass  Herakles  so  viel  Achtung  für  seinen  Lehrer 
Chiron  haben  und  sie  hier  in  Ruhe  lassen  werde;  allein  Herakles  grilf  sie  auch 
hier  an,  verfehlte  mit  seinerti  giftigen  Pfeile  einen  Cenlauer,  auf  den  er  ge- 
zielt hatte,  und  traf  gegen  seinen  Willen  seinen  Lehrer  Chiron.  Der  bestürzte 
Herakles  vergass  des  Kampfes,  und  stürzte  herbei  um  seinen  Lehrer  zu  hel- 
fen und  ein  Heilmittel  auf  seine  Wunde  zu  legen:  doch  es  war  vergeblich, 
und  ein  bösartiges  Geschwür  *>  verursachte  ihm  so  heftige  Schmerzen,  dsss 
BT,  obgleich  unsterblich,  den  Tod  wünschte;  sein  Wunsch  wurde  erhört  und 
Zeus  versetzte  ihn  unter  die  Gestirne,  wo  er  am  sudlichen  Himmel  als  Cen- 
tauer  glfinzt.  Diese  Sage  von  seinem  Tode  scheint  entweder  den  Sinn  gehabt 
zu  haben,  dass  es  Gifte  und  Zauber  gäbe  gegen  welche  kein  Gegengift  ge- 
wachsen sei,  indem  selbst  Chiron  von  der  durch  einen  giftigen  Pfeil  verur- 
sachten Wunde  nicht  geheilt  werden  konnte;  oder  den  Sinn,  dass  Herakles, 
der  Schütz  vor  allen  Andern,  so  stark  vergitlete  Pfeile  besessen,  dass  sie 
selbst  einen  Chiron  tödleten.  Die  Kunst  **)  hat  den  Chiron  dargestellt  am 
Apollolhrone  zu  Amyclö  und  auf  dem  Kasten  des  Kypselus  *•*) :  auf  ersterem  ist 
dargestellt  wie  ihm  Peleus   und  Thetls  den  kleinen  Achilles  Übergeben, 


*]  B0!!3Tlige,  sehr  schwer  oder  gar  nicht  teilbare  G^scbnOre  wurden  daher  naeli  ihm  cU- 
TOnische  genannt  (chironium  uicus,  ilxet x*'^'»'''"''  yfiQiaruoy:  KannegiessBr,  de  Chi- 

ronio  iilcere,  Kil.  1753). 

"I  Miliin,  mytbolog.  Gallerie,  Taf.  146,  Nr.  553.  Taf.  153,  Nr.  554.  Bctiigw,  Vaseog». 
mälde,  I,  3.  S.  114. 

")  Dieser,  dem  dnrch  Reichthum  und  Kunstsinn  berühmten  Kypselos  ans  Korinih  ge- 
herige Kasten  ivar  aus  CederohoU  gearbeitet,  und  in  fünf  über  einander  kürenden  Rei- 
hen mit  Figuren  verliert,  uelcbe  Ibeils  aus  dem  Cederbolz  herausgearbeitet,  theils  aus 
Elfenbein  und  Gold  eingelegt  «aien.  Einer  der  Vorfahren  des  Kypselus  halte  sich  die- 
sen Kasten  zur  .Aufbewahrung  seiner  Kleiuodieu  machen  lassen ,  und  er  blieb  dann  als 
Kunstwerk  in  der  Familie,  bis  er  später  In  den  Tempel  der  Here  tu  Olympia  ais 
Weihegescbeak  kam,  wo  ihn  Pausaniaa  sah  und  beatrhrieb.  Mehreres  über  diesen  Kn- 
sten  g.  Bergk,  Ober  die  Composition  de.i  Kastens  des  Kypselus,  to  Gerhard*!  archäolog. 
Zeil.  1645,  m.  34.  35.  36.  Jahn,  ebendas.  1850,  Mai,  .\r.  17.  Botiigers  Ämalihea, 
n.  B.  Heyne,  Üb,  d.  Kuteo  des  Kj'pselas,  1770.  Ciampt,  descripiioiw  della  ca)M  dl 
Cipselo,  Pisa  18H.  "" 
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auf  dem  Kasten  des  Kypselus  ist  er  bei  dem  traaernden  Achilles ,  den  er  la 
trösten  sucht.  Auf  dem  Deckel  einer  Schüssel  in  einem  Gemähide  von  ausge« 
zeichneter  Zeichnung  und  Composition  im  Museum  zu  Neapel  sehen  wir  Chiron 
dem  Kampfe  des  Peleus  mit  gespannler  Theiinahme  zuschauend,  und  auf  einem 
bei  Chiusi  gefundenem  dreihenklichen  Gefässe  führt  ihm  Peleus  die  Braut  zu« 
Als  Gemahlin  des  Chiron  wird  die  Nymphe  Chariklo,  eine  Tochter  des 
Apollo,  genannt.  ' 

Neunte  Gruppe. 

§.  161.    Unter  dem  Namen  Aktor  kommen  drei  Individuen  vor. 

Aktor,  Sohn  des  Phorbas  und  der  Hyrmine,  Bruder  des  Augeas,  Ge- 
mahl der  Mo  Hone  und  Vater  des  Kteatos  und  Eurytos,  von  denen  S*  17^ 
die  Rede  ist. 

Aktor,  Sohn  des  Azeus  und  Vater  der  Astyoche  *),  mit  welcher 
Ares  den  Jalmenos  und  Askalaphos  zeugte.  Jalmenos  Jl.  IX,  82,  ist  ein 
Führer  der  Böotier  und  einer  der  Freier  der  Helena.  Askalaphos  Jl.  II, 
512  ist  König  der  Mynier  in  Orchomenos,  ein  /irgonaute  und  Held  im  troja- 
nischen Kriege,  in  welchem  er  fiel.  Als  sein  Vater  Ares  seinen  Tod  erfuhr, 
will  er  trotz  des  strengen  Verbotes  des  Zeus,  dass  die  Götter  nicht  an  dem 
Kampfe  Theil  nehmen  sollen,  in  die  Schlacht  eilen,  um  Rache  für  seinen  ge- 
fallenen Sohn  zu  nehmen;  er  umgibt  sich  mit  seiner  glänzenden  Rüstung  und 
eilt  aus  dem  Göttersaale  fort,  um  seinen  Wagen  zu  besteigen ;  aber  die  beson- 
nene Athene  ereilt  ihn,  reisst  ihm  den  Helm  vom  Haupte  und  Schild  und  Speer 
aus  der  Hand,  und  bringt  ihn  nach  vieler  Mühe  endlich  zur  Besonnenheit 
zurück. 

Aktor  Jl.  XI,  785,  Sohn  des  Deion  in  Phokis  und  der  Diomede  **), 
ein  Argonaute,  ist  Vater  des  Menötios,  gleichfalls  Argonaute,  welcher  ur- 
sprünglich in  Thessalien  lebte,  dann  nach  Opus  eingewandert  war,  wo  er  noch 
während  des  trojanischen  Krieges  lebte;  Jl.  XVI,  14.  XVIII,  326.  XXHI,  85. 
Dessen  Sohn  ist  der  als  Freund  und  Waffcngefährte  des  Achilles  berühmte 
Held  Patroklus  ***).  Als  Knabe  erschlug  er  beim  Würfelspiele  den  Sohn 
des  Amphidamas,  wesshalb  ihn  sein  Vater  nach  Phthia  zu  Peleus  brachte,  wo 
er  mit  Achilles  erzogen  wurde,  den  er  später  mit  nach  Troja  begleitete  Jl.  XI, 
765.  XXIU,  85.  Wie  sein  Freund  Achilles  hielt  auch  er  sich  längere  Zeit  vom 


*)  Zu  unterscheiden  von  Astyoche,  der  Tochter  des  Königs  Phylas  von  Ephyra,  welche 

Herakles  raubte ;  s.  §.  119. 
**)  Sie  ist  von  Diomede  Jl.  IX,  665,  der  Tochter  des  Phorbas  ($.  174),  der  Beiscblfiferin 
des  Achilles  zu  unterscheiden. 
***)  Pauly's  Bealencyklopädie ,  V.  B.  8.  1344.  Biditnr^  Phantasien  des  Altertbams,  I.  Tbl. 
S.  110.  119.  Ersch  u.  6ruber*8  allgem.  Encyklop.  Art.  PaUreklos. 


SM 

Kftmpfe  fern ,  und  sass  nnthitig  in  dessen  fiezelte  seinem  Gesänge  vat  der 
Leier  znhdrend  Jl.  TI,  1 85 ;  als  aber  die  Noih  der  Griechen  zn  dringend  wnrde, 
kni  er  den  Achilles  ihm  seine  Waffen  zn  leihen  und  ihn  damit  lar  Scktochl 
gehen  zu  lassen:  er  erhielt  sie,  trieb  die  Trojaner  zurück,  löscht  den  Bnnd 
der  Schiffe,  besiegt  und  tödtet  mehrere  Trojaner,  unter  Andern  den  Sarpedon 
Vttd  Sthenelos ,  kfimpft  mit  Hektor  um  Sarpedons  Leiche ,  dessen  Rttüung  er 
nimmt,  stttrmt  dreimal  gegen  die  Mauern  Trojas  an,  wird  aber  bena  Tieiteii 
Angriffe  von  Apollo  betäubt,  von  Euphorbof  Ton  hinten  mit  dem  Speere  durch- 
bohrt und  von  Hektor  vollends  g^tödtet,  JL  XVL  Um  seine  Leiche  entsteht 
ein  heftiger  Kampf  *)  Jl.  XVII ,  281 ,  und  seine  Rüstung  wird  nach  langem 
Itampfe  eine  Beute  des  Hektor  v.  122;  doch  wurde  seine  Leiche  noch  den 
Feinden  entrissen  und  nach  den  Schiffen  getragen,  wo  Achilles  unter  Thrfinen 
seinen  gefallenen  Freund  zu  rächen  schwört  XVIII,  166.  203.  314.  Thetis 
schützt  durch  Nektar  und  Ambrosia  die  Leiche  vor  Verwesung  XIX,  38,  und 
in  der  Nacht  nach  seinem  Tode  erschien  Patroklus  dem  Achilles  und  bat  ihn 
{Un  baldiges  Begräbniss  und  darum,  ihre  beiderseitige  Asche  in  Einer  Urne 
ruhen  zu  lassen  XXIII,  65.  Bei  seinem  Leichenzuge  folgten  alle  Hyrmidonen 
und  Achilles  veranstaltete  nach  der  Bestattung  ihm  zu  Ehren  grossartige  Leichen- 
spiele XXIII,  136.  219  [t.  1 16].  In  der  Unterwelt  fanden  sich  die  beiden  Freunde 
vieder  zusammen  Od.  XXIV,  15.  Dass  Patroklus  sehr  geehrt  war,  beweisen 
die  ihm  gegebenen  Beinamen,  als:  göttlich  Jl.  I,  337.  XI,  823;  den  Göttern 
vergleichbarer  Rathgeber  Jl.  XVII,  477.  Od.  III,  110;  der  Edelste  der  Achfter 
Jl.  XVII,  689;  der  Edelste  der  Hyrmidonen  Jl.  XVIII,  10;  der  tadellose  JL 
XVII,  10 ;  der  Ruhmvolle  Jl.  XVUI,  326 ;  der  Hochherzige ,  Huthige  Jl.  XVI, 
818.  XVII,  299;  der  Tapfere  Jl.  XVII,  204.  Patroklus  ist  noch  berühmt  durch 
seine  Kur,  welche  er  an  Eurypylus**)  [dem  Herrscher  von  Ormenion,  der 
iiit  vierzig  Schifien  gegen  Troja  gezogen  war  Jl.  II,  734]  verrichtete ;  dieser 
wurde  von  Paris  durch  einen  Pfeilschuss  in  den  Schenkel  verwundet  und  bit- 


*)  Hier  zeichnete  sich^besonders  Peneleus  aus:  er  war  einer  der  fänf  BOotischen  Füh- 
rer, ein  tapferer  Krieger,  tödtete  denlloneus  undLykon,  und  wurde  aber  endlich  selbst 
von  Polydamas  verwundet,  Jl.  II,  494.  XIV,  496.  XVI,  335.  XVII,  597.  Nach  Quintus 
und  Diktys  fiel  er  noch  vor  der  Einnahme  von  Troja  durch  die  Hand  des  Eurypylos, 
des  Sohnes  des  Telephos;  nach  einer  andern  Sage  befand  er  sich  mit  im  hölxernen 
Pferde. 

**)  Von  diesem  sind  lu  unterscheiden,  a)  Eurypylus  Od.  XI,  520,  Herrscher  in  Mysien, 

welcher  den  Trojanern  zu  Hülfe  zog,  und  im  Kampfe  von  Neoptolemos,  dem  Sohne  des 

Achilles  getödtet  wurde,   und  b)  Eurypylos  Jl.  II,  677,  Sohn  des  Poseidon,   König 

der  £m61  Km ,  von  Herakles  auf  der  Büdireise  von  Jliee,  als  «r  von  den  Anwohnern 

angefallea  wurde,  geMlet 
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tot  den  Pairoklus  um  Heilung,  welcker  den  Pfeil  ans  dem  Schenlcel  ansschnill^ 
die  Wunde  mit  Wasser  auswusch  und  dann  eine  zerriebene,  schmerzstillende 
bittere  Wurzel  (S.  U)  in  die  Wunde  streute  JI.  XI ,  809.  Den  Beinameä 
M€POitiadfjg  JI.  I,  307.  XI,  608,  hat  Patroklns  von  seinem  Vater:  dass  aucb 
unier  Philomeleides  Od.  lY,  343.  XVII,  134,  Patroklus,  nach  seiner  an* 
geblichen  Mutter  Philomela  so  genannt  *)^  zu  verstehen  sei,  wie  einige  Auf» 
leger  behaupten,  ist  irrig,  denn  Homer  benennt  nie  nach  den  Müttern,  sondern 
solche  Beinamen  werden  nur  von  dem  Namen  des  Vaters  entnommen  (§.  60); 
dieser  Philomeleides  war  nach  Eustaih  ein  König  in  Lesbos,  welcher  die  Vor- 
überfahrenden zum  Ringkampfe  auifoderte,  und  so  auch,  nach  den  eben  an- 
geführten Stellen,  die  dort  landenden  Achfier«  —  Auf  einem  reichen  Vasen- 
gemälde  ist  der  Kampf  der  Griechen  und  Trojaner  um  Patroklus  Leiche  dar- 
gestellt**): Hektor  hat  ihm  die  Rüstung  des  Achilles  geraubt,  Menelaus  er- 
greift die  Leiche  und  bedeckt  sie  mit  seinem  Schilde,  der  Telamonier  AjaXi 
mit  einer  Streitaxt  bewaffnet,  hat  den  Hippothous  niedergeworfen,  der  einen 
Riemen  um  des  Patroklus  Fuss  geschlungen  um  ihn  fortzuziehen;  Merionee, 
hinter  Menelaus,  trägt,  wie  er,  einen  aus  mehreren  Erzstücken  zusammenger 
fügten  Panzer ;  unter  Menelaus  kommt  Ajax ,  des  Oileus  Sohn ,  einem  Krieger 
zu  Hülfe,  der,  in's  Knie  gesunken,  seinen  Gegner  mit  der  Lanze  zu  treffen 
sucht ;  zwei  Bogenschützen  richten  ihre  Pfeile  auf  die  beiden  Ajax ;  Heklof^ 
mit  einem  grossen  Schilde,  greift  den  Automedon  an  um  die  Pferde  des  AchUr 
les  zu  nehmen,  ihn  begleiten  Chronius  und  Aeneas  mit  einer  Lanze,  die  aü 
Ende  mit  einem  Queerstabe  versehen  ist,  um  das  Gleiten  der  Hand  ssu  verhiji^ 
dem,  Automedon,  mit  einem  runden  Schilde  sieb  deckend,  begegnet  ihrem 
Angriffe;  Antilochus,  welchem  Menelaus  aufgetragen  hat,  den  Achilles  4m 
Tod  seines  Freundes  zu  melden ,  macht  sich  traurig  auf  den  Weg.  Auf  dem 
westlichen  Giebelfelde  vom  Tempel  der  Athene  zu  Aegina  befindet  sich  eine 
Statuengruppe,  den  Kampt  der  Trojaner  um  4ie  Leiche  des  Patroklus  dar- 
stellend **♦).   — 


(Von  welchem  der  S.  505  erwähnten  drei  Aktore  der  JI.  XVI,  189  als 
%0fidfig  genannte  Echekles  ein  Nachkomme  sein  soll,   scheint  ungewisi; 


^i?»— »«^ 


*)  Die  Mutter  des  Patroklus  nennt  Houier  nirgends.  Von  späteren  Schriftstellern  nannten 
Einige  als  seine  Mutter  die  Sthenele,  Tochter  des  Akastos,  Andere  die  Periapis^ 
Tochter  des  Pheres. 

**)  Millin*s  mythologische  Gallerie,  Taf.  158,  Nro.  580.  [S.  aucih  FlaxüMUin's  Umrissf  zur 
Jliaa,  Tat  22.] 

***)  Menzel,  die  Kunstwerke  toa  4am  Altartiuun  bl«.  auf  4ie  6a|tawar4  (WfgwcoMr  4ardi 
das  Gebiet  der  bildenden  Kflnste)  I.  B.  Taf.  32. 


or  war  Hemehar  der  Hymidonen  und  GeMaU  der  Polymele,  der  Tochter 
ies  Königs  Phylas,  welche  dem  Hermes  den  Evdorus,  einen  Führer  der 
Mini^idonen  gebar  Jl.  XVI,  180.  Es  kommen  fibrigens  noch  zwei  mit  Namen 
Eohekles  vor ;  der  Eine  JL  XVI ,  694  isi  ein  Trojer ,  den  Patroklns  todtete, 
«Mi  der  Andere  Jl.  XX,  474,  Sohn  des  Antenor,  fiel  von  der  Hand  des 
AeUUes.) 

Zehnte  Gruppe. 

$.  168.  Elalos  a)  Fürst  der  Lapühen  su  Larissa  in  Thessalien,  ist 
Vater  der  Jl.  1,264  erwähnten  Kynins  nnd  Polyphem.  a)  Von  Kynftns, 
gleichfalls  Fürst  der  LApithen ,  berichtet  eine  andere  Sage ,  er  sei  nrsprüng- 
Ildi  eine  Jungfrau,  Namens  Kinis,  gewesen  nnd  von  Poseidon  geliebt  worden; 
de  habe  ihn ,  nachdem  er  ihr  zuvor  die  Erf&Uung  *eines  jeden  Wunsches  zu- 
gesagt hatte,  um  Verwandlung  in  ein^n  Mann  und  um  Unverwundbarkeit  ge- 
beten, und  von  nun  an  erscheint  Kynius  als  Kalydonischer  Jäger,  als  Argo- 
Mmte  und  im  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren  auf  der  Hochzeit  des  Peiri- 
Ihous  (6. 176),  und  da  er  unverwundbar  war,  so  wurde  er  von  den  Kentauren 
VEter  einer  Hasse  von  Bäumen  vergraben,  oder,  nach  Andern,  in  einen  Vogel 
irmrwandelt:  sein  Sohn  ist  Koronos  Jl.  II,  746,  der  ihm  in  der  Regierung 
Mgte  und  den  Leonteus  Jl.  XII,  130.  XXIII,  837.  841,  zeugte,  einen  Freier 
dir  Helena,  der  mit  vierzig  Schiffen  Lapithen  gegen  Troja  zog,  und  bei  den 
Leichenspielen  zu  Ehren  des  Patroklus  unter  den  Wettkämpfern  war.  b)  Der 
Mdere  Sohn  desElatos  ist  Polyphera,  Gemahl  der  Laonome,  einer  Schwe- 
ster des  Herakles  *,  er  ist  Argonaute  und  soll ,  in  Mysien  zurückgeblieben ,  die 
Stadt  Kios  gegründet  haben. 

Eilfle,  Gruppe. 

§.  163.  Neleus**),  Sohn  des  Poseidon  und  der  Tyro,  der  Tochter 
des  Königs  Salmoneus  ({.  153),  ist  König  in  Pylus.  Er  ist  an  Rath  den  Un- 
sterblichen ähnlich  Od.  III ,  409 ,  aber  von  rohem ,  gewaltthätigen  Charakter ; 
daher  zog  er  die  Güter  des  Helampus  gewaltsam  an  sich  und  benützte  sie  ein 
ganzes  Jahr  hindurch  Od.  XV,  229.  Eine  seiner  Lieblingsneigungen  war, 
Pferde  und  Wagen  zum  Wettkampfe  zu  unterhalten ;  vier  derselben  schickte 
er  einst  nach  Elis  zu  einem  Wettkampfe  des  Königs  Augeas,  wo  ein  Dreifuss 


*)  Za  unterscheiden  von  a)  Elaios  Jl.  VI,  33.  einem  Bundesgenossen  der  Trojer,    den 
Agamemnon  todtete,  und  b)  £latos  Od.  XXn,  267  einem  Freier  der  Penelope. 

^}  Pauly,  Realeneyklop.  Y.  B.  8.  519.    Bidifter,  Phanta^en,  L  Tbl  8.  74.   77  IV,  66. 
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der  Preis  war,  Augeas  aber  behielt  Pferde  nnd  Wagen  zurfick  Jl.  XI,  696» 
Herakles  ihai  einen  Einfall  in  sein  Reich  und  ermordete  alle  seine  Söhne  avf* 
ser  Nestor,  und  schwächte  die  ganze  Nation  im  höchsten  Grade :  diese  Schwäcb« 
benützten  die  Epeer,  drückten  die  Pylier  und  raubten  deren  Rinder ;  die  Py«» 
Her  fielen  wieder  in  das  Gebiet  der  Epeer  und  trieben  gleichfalls  deren  Heer* 
den  nach  Pylus,  und  Neleus  vertheilte  die  Reute  unter  diejenigen,  welche 
Forderungen  an  die  Epeer  hatten;  am  dritten  Tage  rückten  die  Epeer  wegen 
dieses  Einfalles  gegen  die  Pylier  und  belagerten  Thrycessa,  die  Pylier  dage« 
gen,  von  Athene  ermuntert,  griffen  die  Epeer  an,  tödteten  ihren  Anführer 
Moulios  und  schlugen  sie  gfinzlich  in  die  Flucht;  Jl.  XI,  703.  Auch  mit  den 
Arkadiem  führte  Neleus  Krieg,  wo  am  Kaladon- Flusse  und  bei  Phea  am  Jar- 
danus  gefochten  wurde,  und  Ereuthalion,  ein  edler  Arkadier,  von  Nestor^t 
Hand  fiel,  Jl.  VII,  133.  lY,  319.  Die  Gemahlin  des  Neleus  ist  Chloris,  die 
jüngste  Tochter  von  Amphion  ♦)  dem  Sohne  des  Jasos  *♦)  Od.  XI,  281. 
Tochter  des  Neleus  und  der  Chloris  ist  Pero,  berühmt  durch  ihre  Schönheit 
und  bekannt  durch  ihr  Liebesverhältniss  mit  Rias,  wovon  §.  154  die  Rede  war. 
Söhne  des  Neleus  sind  Periklymenos  und  Nestor. 

Periklymenos  wird  nur  Od.  XI,  286  erwähnt;  er  war  ein  Argonaute 
und  hatte  von  Poseidon  die  Gabe  erhalten,  sich  in  alle  Gestalten  verwandeln 
zu  können.  Als  Herakles  Pylos  belagerte,  machte  er  von  dieser  Gabe  Gebrauch 
und  verwandelte  sich  in  einen  Loben,  eine  Schlange  und  eine  Riene ;  aber  in 
keiner  Verwandlung  vermochte  er  dem  Herakles  zu  widerstehen,  welcher  ihn 
dennoch  tödtete.  Nach  Andern  soll  er  in  der  Verwandlung  als  Adler  entkom- 
men sein,  wobei  ihm  Poseidon  behülflich  war. 

Nestor«««)  Od.  lU,  79,  König  in  Pylos  und  geboren  daselbst  (|.  18. 
S.  79) ,  wurde  in  Gerenia  oder  Gerenon  in  Messenien  verborgen  und  erzogen, 


*)  Zu  unterscheiden  von  Amphion  Jl.  XIII,  692,  ein  Führer  der  Epeier  vor  Troja. 

**)  Dieser  ist  König  in  Orchomenos  und  zeugte  mit  der  Persephone  den  Amphion,  gleich- 
falls König  daselbst.  Von  obigem  Jasos  sind  zu  unterscheiden  a)  Jasos  Od.  XVII,  443, 
Vater  des  Dmetor,  zwei  von  Odysseus  erdichtete  Personen,  und  b)  von  Jasos  Jl.  XY, 
332.  337,  Sohn  des  8p hei os,  ein  Anfahrer  der  Griechen,  der  von  Aeneas  getodtet 
wurde. 

***)  Beck,  de  Nestore  Homeri,  Lips.  1818.  Jlgen,  Nestor«  felicissimi  senis  exemplo,  Home* 
nun  non  magis  delectare,  quam  prodesse;  in:  Opusc.  philol.  p.  95.  Biehter,  L  ThL 
8.  80.  IV,  67.  Pauly,  V.  B.  8.  597.  In  der  Sehildemng  des  Nestor  will  Platz  (oom- 
mentat  de  Nestore  unius  Homeri  non  Homeridamm  vindice,  Coth.  1823)  einen  Beweis 
dafür  finden ,  dass  die  Jlias  und  Odyssee  nur  von  Einem  Verfasser  sei :  zu  diesem 
Zwecke  entwirft  er  ein  genaues  Bild  dieses  Helden  iureh  Anführung  der  Stellen,  wo 
seiner  in  den  homerischen  Ges&ngen  Erwähnang  geschieht,    vergleiehi  damit  ilmliche 
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HÜreid  HenUes  Pylos  x^rstdrie,  daher  er  auch  JL  II,  S36  des  Bdükom 
fBf^vfog  bat.  Als  seine  Jagenihaten  werden  genannt :  seine  Theilmdube  tu 
KiMpfe  der  Lapiihen  gegen  die  Kentauren  JL  I,  262,  sein  siegreicher  Kampf 
fegen  die  Arkadier  wobei  er  den  Ereuthalion  erschlug  Jl.  lY,  319.  VII,  tSS, 
aein  beutereicber  Zng  gegen  die  Eleer  wobei  deren  Anftthrer  Itomenens ,  Sohil 
i/tB  Hyperochos,  Ton  seiner  Hand  fiel  Jl.  XI,  670,  und  als  die  Ele^  den  BiiH> 
Ul  erwiederten,  so  vertrieb  er  sie,  ihren  Anführer  Molios  erlegend,  aus  dem 
Imde  XI,  706,  endlich  seine  Siege  in  der  Agonistik  bei  den  Leichetspielen 
dtf  Amarynkens  *) ,  *  wo  er  den  Klytomedes  im  Fansihnnpfe ,  den  Iphiklos  Im 
Sohnelllaufe  und  den  Phyleus  und  Polydoros  iai  Speerwerfen  besiegte**),  A. 
XHII,  630.  Noch  in  hohem  Alter,  denn  er  hatte  bereits  drei  Hensdieuher 
dl  BS)  erldH,  zog  er  mit  fünfzig  Schiffen  gegen  Troja  Jl.  II,  601,  wo  er  aieli 
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Stellen  des  Quintos  Smyrnaeos  «nd  aiaeht  Diia  fMgende  ArgimeBtation :  ^nmiar  Ter», 
quae  in  banc  vitae  morumqne  deecriptibneiii  eongatsi,  si  aecttratius  iospiciimtiir,  tta  ae 
habent  aiqae  sunt  constituta,  ut  senex  aoditoribus  commendetor  gratissknüs.  Ifam  re- 
moüs  Ü3,  quae  infirmitati  aetatis  potius  adseribenda,  quam  Nestoris  personae  yitio  rer- 
tenda,  reliqna  omnia  carent  labe  et  opprobrio,  ut  consulto  ab  one  tantum  aaetore  in- 
venta  et  per  carmina  longissima  ad  finem  asque,  tenore  bene  servato,  perdocta  Tideri 
j^ossint  Kam  plures  antores  si  confecissent  opus,  qui,  quaeso,  ultimus  de  ratione 
primi  potuisset  edoceri?  Nonne,  id  quod  verissimillimum  et  hominum  naturae  maxlme 
oonsentaneum.  facillime  potaissent  senis  mores  describendo  cornimpi  et  labe  aliqua  ad- 
spergi?  Cur  hie  omnium  unus  caret  opprobrio?.  Reliqui  heroes  omnes  yirtutibus  qui- 
dem  splendent,  ast  etiam  vitiorum  pro  natura  morumqne  ratione  non  sunt  expertes. 
Quod  cum  animadvertisset  tertius  quartusve  vales;  nonne  eandem  normam  in  Nestoris 
persona  sequi  facillime  potuisset,  ut  scilicet  ne  huic  quidem  vitia  quaedam  naturae  de- 
essent?  Cui  rei  accedit  morum  tenor  atque  concinna  descriptio  ue  in  minimis  quidem 
rebus  sibi  repugnans  sed  ubique  constans  beneque  congruens  ]  cf.  Jl.  1 ,  250  et  Od. 
m ,  245." 

*)  Amarynk  eus,  Sohn  des  Alektor,  kam  aus  Thessalien  nach  Elis,  wo  er  dem  Au- 
geias  gegen  Herakles  beistand,  wofür  ihn  ersterer  aus  Dankbarkeit  zum  Mitregenten 
annahm  und  ihm  eine  Leichenfeier  veranstaltete.  Sohn  des  Amarynkeus  ist  Dior  es, 
Heerführer  der  Epeier  vor  Troja,  wo  er  fiel,  JL  n,  622.  IV,  518.  Von  ihm  ist  Diores 
Jl.  XVII,  429,  der  Vater  des  Automedon,  des  Waffengef&hrten  des  Achilles  zu  unter- 
scheiden. 

**)  Klytomedes  war  Sohn  des  Enops  aus  Aetolien  (von  diesem  ist  der  Mysier  Enops 
JL  XIV,  445,  Vater  des  Satnios  und  des  Thestor  zu  unterscheiden).  Iphyklos,  Sohn 
.  des  Phylakos  aus  Phylake  in  Thessalien,  berühmt  als  Wettlaufer,  von  dem  {.  154  die 
Bede  ist.  Von  Phyleus,  dem  Sohne  des  Augeas  ist  S*  l'?^  gesprochen.  Polydo- 
ros war  ein  Grieche,  und  ist  von  dem  gleichnamigen  Sehne  des  Priamos  ({.  180)  zu 
antencheiden. 


dordk  Rath  und  Thai  so  auszeicknete ,  dass  er  sowohl  in  der  Jlias  als  Odyssee 
sieis  nur  mit  Lob  und  Ruhm  erwähnt  und  die  Schutzwehr,  der  Hort  der 
Achaier  •)  Jl.  YIII,  80.  XI,  840.  XV,  659.  Od.  HI,  411,  genannt  wird,  so  wie 
er  auch  der  Glanz,  der  Stolz  der  Achaier  Jl.  IX,  673.  Od.  III,  79  heisst.  CMh 
gleich  bereits  an  Jahren  sehr  vorgerückt,  war  er  noch  persönlich  tapfer  ujmI 
kampfeslustig,  Jl.  II,  435.  VI,  66.  X,  75.  164.  XI,  501.  XV,  659,  und  ein  rtt«^ 
stiger  Wagenkämpfer  und  Rossebändiger  (was  die  alten  Kunstwerke  häufig 
derch  eia  Pferd  andeuten,  welches  sie  neben  den  Helden  stellen«*),  Jl.  X^ 
128.  143.  157.  168.  Od.  III,  17,  und  dabei  den  Genüssen  des  Bechers  nichl 
abgeneigt  Jl.  XI,  642.  XIV,  1,  auch  führte  er  einen  eigenen  kunstvoll  gearbei-» 
teten  Trinkbecher  stets  bei  sich  Jl.  XI,  632.  Ein  Ausfluss  seiner  Bejahrtheil 
war  seine  Erfahrung  und,  was  für  Homer  identisch  ist,  Weisheit  und  daaitt 
auch  Gerechtigkeit  Jl.  VII,  324.  IX,  94.  104.  XI,  627.  Od.  III,  244.  XXIV,  51} 
auch  seine  Kriegskunde,  eine  Art  strategischer  Gewandtheit,  ging  aus  dieser 
Erfahrung  hervor«*«),  Jl.  IL  555.  IV,  294.  310.  Nebstdem  besass  er  eine  aue^ 
gezeichnete  Rednergabe  f)  und  „ihm  floss  wie  Honig  die  Rede  von  der  Zunge'^ 
Jl.  I,  248,  weshalb  er  der  lauttönende  Redner  genannt  wird  Jl.  IV,  293.  Od« 
XX,  274.  Durch  diese  Eigenschaften  war  er  der  vorzüglichste  im  Rathe  JL  II|: 
370.  XI ,  627  y  er  trat  als  Vermittler  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  a«^ 
und  letzterer  erhoUte  sich  immer  dessen  Rath  JL  I,  247.  II,  21.  X,  18.  Nachr 
JliOBS  Fall  fährt  er  mit  Menelaus  und  Diomedes  ab  und  kehrt  über  Lesbee. 
glücklich  heim  nach  Pylos,  wo  er  noch  längere  Zeit  im  Schoose  seiner  Familie^^ 
glücklich  lebte,  Od.  III,  165.  IV,  209;  in  seiner  Heimath  besuchte  ihn  einmal. 
Telemach,  dem  er  Mehreres  von  der  Rückkehr  von  Troja  erzählt  und  aii|r 
Tapferkeit  gegen  die  Freier  ermahnt  Od.  IlL  Ein  kurzes ,  aber  kräftig  ge^ 
zekhnetes  Bild  entwirft  Mitzsch  ff)  mit  folgenden  Worten  von  ihm:  „Immer  von 
den  Eriuerungen  seines  Heldenlebens  begleitet,   und  eines  heftigen  Muthea,, 


*)  OvQOi  Axtxiviy\  Zehlieke,  (im  Stcfn  Hefte  d.  Schalschriften  d.  Friedrich ->  Franz  GyitnuM»* 
siums,  Parebim  1839)  bringt  ovqog  mit  ^gyvfitj  erregen,  antreiben,  in  Verbindung  naA 
will  somit  den  Nestor  nicht  sowohl  als  beschatzend ,  als  vieUnehr  als  aufibdemd ,  aar«-» 
gend  zur  That  durch  obigen  Ausdruck  bezeichnet  wissen. 

**)  Böttiger's  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei,  I.  Thl.  8.  323. 

***)  „Quoties  Nestorem  dicentem  suadenternque  aliquid  audio,  verissimam  pnidentis  senia 
imaginem  mihi  videre  videor.  Placet  mihi  ille,  magna  pnidentia  instructus,  usiique 
renim  subactus  :  minorum  castigator,  temporis  se  puero  acti  laudator,  loquax,  verbosua 
gloriosns  etiam,  ut  sunt  senes."    Klotz,  epistol.  homerio.,  Altenb.  1764,  p.  138. 

f)  lindgren,  de  Nestorea  eloquentia;  Upsal.  1753. 

tt)  Erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee,  I.  Bd.  8«  140. 
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tfM  aber  die  Erfitkning^  gemildert,  schalt  er  ^  feigea,  itettigte  die  UidiiA- 
ifgen,  lenkte  er  die  Mächtigen  und  führte  er  selbst  seine  Schaaren.    Nie  wurde 
der  Rath  dieses  weisen  Spreehers  der  Vorzeit  ohne  Reue  überhört,  nie  litl  er 
eine  Kränkung ;  Agamemnon  achtete  ihn  vor  allen  Geronten  und  Achilles  Ter- 
ebte  dem  Heldengreise,   dem  nichts  als  die  Jugendkrafl  gebrach,  auch  ohne 
Kuiipf  einen  Ehrenpreis.  -Neben  Erfahrung  und  Klugheit  ist  ein  beredter  Mond 
lein  Yorzügliehes  Lob.    Diese  Wohlredenheit  erhebt  sich  da,  wo  seine  Weis- 
heit oder  sein  alter  Heldengeist  Aegerniss  findet,  bisweilen  sehr  kräftig,  ohne 
Jedoch  je  die  Ehrfurcht  vor  dem  Oberanflkhrer  zu  verletzen.    Aber  sie  ergeht 
sich  auch  Hberhaupt  auf  den  leisesten  Anlass  in  den  Erinnerungen  der  alten 
Barrlichkeit  und  wird  oft  zur  Redseligkeit.    Kaum  ist  eines  der  homerischen 
■eldenbilder  von  den  späteren  Jahrhunderten  mit  solcher  Liebe  betrachtet  und 
weiter  ausgeftihrt  worden  als  das  des  Pylischen  Greises.    Nicht  blos  sein  Alter, 
inch  seine    wie  Honig  fliessende  Rede  wurde  sprichwörtlich  und  die  Redner 
florgias,  Antiphon,  ja  selbst  Perikles  heissen  nur  eben  seine  Abbilder.    Der 
Sophist  Hippias  belehrte  die  spartanische  Jugend  durch  einen  Dialog,    dessen 
Personen  Nestor  und  Neoptolemos  waren;    Lucian  gesellte  ihn  in  den  Wohn- 
Mngen  der  Seligen  dem  Socrates  bei,   und  Gelehrte  neuester  Zeit  weihten 
verehrten  Jubelgreisen  Schilderungen  desselben  Pyliers  nach  Hom^  und  den 
tfiKdibildenden  Schriftstellern«).  —    Nestor's  Gemahlin  ist  Burydike,  Tech- 
Inr  des  Klymenos,  Königs  der  Hinyer  in  Orchomenos  Od.  III,  452.    Nestor 
hatte  sieben  Söhne,  unter  denen  nur  von  folgenden  etwas  zu  bemerken  ist: 
Antilochus,  der  Aelteste,  zog  mit  seinem  Vater  nach  Jlios  und  zeichnete 
^h  sowohl  im  Rathe  als  durch  Tapferkeit  und  Schnellfüssigkeit  aus,  Jl.  XXIII, 
7M.  Od.  III,  112.  IV,  202,   und  tödtete  mehrere  trojanische  Krieger,  Jl.  IV, 
4S7.  V,  580.  VI,  32 ;  er  wird  vorzüglich  von  Achilles  geliebt  Jl.  XXIII ,  556, 
dem  er  zuerst  die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  Freundes  Patroklus 
hinterbringt  Jl.  XVIII,  16;  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  erhielt  er  im 
Wagenrennen  und  im  Laufe  einen  Preis  Jl.  XXIII,  301.  586.  785;  er  wird  vor 
Troja  durch  den  König  der  Aethiopen  Memnon  getödtet  •«)  Od.  IV,  188,  und 
seine  Asche  wurde  neben  der  des  Achilles  und  Patroklus  beigesetzt,  als  deren 
Begleiter  er  auch  in   der  Unterwelt  erscheint  Od.  XI,  468.  XXIV,   16.  78. 
Thrasymedes  zog  gleichfalls  mit  seinem  Vater  vor  Troja,  wo  er  Anführer 


*)  Beck,  in  d.  Festprogr.,  Decennab'a  V.  Friderici  Augusti,  Saxoniae  regis  celebranda  in- 
dicii  Rector  Academ.  Lips.  1818. 

"*)  Auf  einem  alten  Kunsidenkmale  sieht  man  Nestor,  wie  er  von  seinen  Pyliern  unterstützt, 
die  Leiche  seines  Sohnes  Antilorhns  auf  einen  Wagen  legt,  in  welchem  sich  drei  Lan- 
zen befinden ;  der  Wagenlenker  h&lt  das  Schwert  und  den  Helm  des  jungen  Helden. 
Miliin,  mytholog.  Gallerie,  Taf.  163,  Nr.  596. 
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der  Wachen  war  JI.  IX,  81 ;  er  rettete  seinen  Bruder  Antilochus  durch  Erle- 
gung des  Maris  XVI,  324;  er  war  mit  seinem  Vater  glücklich  heimgekehrt  Od. 
III,  39.  442:  der  jüngste  Sohn  Peisistratos  begleitete  den  Telemach,  mit 
welchem  er  in  gleichem  Alter  stand,  auf  seinen  Reisen  nach  Sparta  und  Pherä 
Od.  III,  36.  482.  XV,  131.  197.  —  Als  Tochter  Nestors  wird  Od.  III,  464  Po- 
ly käste  erwähnt,  welche  nach  He.siod  später  die  Gemahlin  Telemach's  wurde. 
—  Waffengeftihrte  und  Wagenlenker  des  Nestor  ist  Eurymedon  Jl.  VIII, 
114.  XI,  620,  der  von  Eurymedon  Jl.  IV,  228,  dem  Wagenlenker  des  Agamem- 
non zu  unterscheiden  ist. 

Zwölfte  Gruppe. 

§.  164.  Minos*)  Jl.  XIII,  450.  XIV,  322.  Od.  XI,  321.  568.  XIX,  178, 
der  Hüter  von  Kreta**),  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Tochter  des  Phönix***), 
welche  die  spätem  Schriftsteller  Europa  nennen.  Zeus  erblickte  sie  von  der 
Höhe  des  Olymps,  als  sie  auf  einer  Wiese  mit  ihren  Sklavinnen  spielte :  Zeus, 
sogleich  in  sie  verliebt,  schwamm  in  Gestalt  eines  schönen  Stieres  an  das  Ge- 
stade, stieg  ans  Ufer  und  wandelte  ruhig  den  Mädchen  entgegen,  welche  das 
schöne  Thier  bewunderten ,  mit  den  Händen  streichelten,  und,  da  es  so  ganz 
geduldig  schien,  setzte  sich  Europa  auf  seinen  Rücken  und  Hess  sich  von  ihm 
auf  der  Wiese  hin  und  her  tragen;  aber  plötzlich  sprang  der  Stier  in's  Was- 
ser, schwamm  mit  ihr  nach  dem  Gestade  von  Kreta,  nahm  hier  seine  Götter- 
gestalt wieder  an,  und  umarmte  die  Europa,  welche  hierauf  den  Minos  gebar. 
Als  Sinn  dieser  Mythe,  welche  vielfach  von  Dichtern  und  Kunstdarstellungen 
benützt  wurde,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  Europa  entweder  durch  kreti- 
sche Seeräuber,  deren  Anführer  Tavqotr  geheissen,  oder  überhaupt  durch  See- 
räuber, deren  Schilf  in  der  Flagge  das  Bild  eines  Stieres  führte  oder  selbst 
TavQOiT  genannt  wurde,  entführt  worden  sei.  Minos  war  König  in  Kreta,  be- 
rühmt als  weiser  Herrscher  und  Gesetzgeber,  der  seine  Gesetze  von  Zeus 
selbst,  mit  welchem  er  darüber  Unterredung  gepflogen ,  erhielt ,  und  auch  in 
der  Unterwelt  erscheint  er  noch  als  richtender  König-,  doch  zum  eigentlichen 
Richter  der  Unterwelt  machen  ihn  erst  spätere  Sagen,  welche  überhaupt  sich 


•)  Seine  ausführliche  Geschichte  s.  b.  Hoeck,  Kreta,  II.  Bd.  S.  181.  Buhle  in  Wiedeburg's 
humanistisch.  Magazin,  1787.  Pauly,  V.  Bd.  S.  67.  Richter,  III  Thl.  S.  332. 

**)  So  genannt,  wie  sonst  die  Könige  die  Hirten  der  Völker  genannt  werden,  Od.  XVII, 
109,  Ausdrücke,  womit  das  vertrauliche  und  väterliche  Verhältnis«  bezeichnet  wurde, 
welches  zwischen  König  und  Volk  in  der  heroischen  Zeit  Statt  fand. 

***)  Mythologischer  Vertreter  des  PhOnikenvolkes,  dessen  historische  Beziehungen  zu  Europa 
dadurch  bezeichnet  werden,  dass  er  Vater  der  Europa,  nach  Andern  Bruder  derselben 
heisst 

SS 
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Zeit  Tielfach  über  ihn  gestaltet  haben.  S< 
war  Pasiphae,  Tochter  des  Helios,  Schwester  der  Circc.  AphroUde  halte 
ihr,  aus  Hass  ^egen  Helios,  weil  dieser  ihren  Umgang  mit  Ares  verralhen 
balle,  eine  heftige  Leidenschaft  gegen  einen  schönenStier  eingeflusst,  mit  dem 
sie  sich  begattete,  und  das  Ungeheuer  Minolaurns,  halb  Mensch,  halb  Stier, 
gebar  <):  um  die  Schande  seines  Hauses  zu  verbergen,  bat  Ijinos  den  Kttnst- 
ler  Dädalus  ein  unterirdisches  Gewütbc  mit  vielen  irreführenden  Gängen,  das 
sogenannte  Labyrinth  zu  bauen,  in  dessen  Alitle  der  Minolaurns  eingeschlossen 
und  nur  von  denen  gesehen  wurde,  die  zur  Strafe  ihm  als  Todesopfer  vorge- 
worfen wurden.  —  Von  der  Familie  des  Hinos  erwähnen  wir  seine  Töchter 
Phädra  und  Ariadne,  seinen  Sohn  Deukalion,  und  seinen  Bruder  Rha- 
damanthus. 

Das  Geschick  seiner  Töchter  Phadra  und  Ariadne  Od.  XI,  321,  ist 
mit  der  Geschichte  des  Theseus  Jl.  I,  26».  Od.  \I,  323.  verwebt.  Dieser 
LSohn  des  Aegeus  und  der  Aethra,  der  Tochter  des  Königs  Piltbeus  ia 
Thrözen  Jl.  III,  144),  König  in  Alben,  durch  eine  Reihe  von  Thaten  ausge- 
zeichnet, die  eher  bei  Homer  nicht  erwähnt  sind  *•),  vermählte  sich  nach  dem 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  mit  Pliüdra.  Diese  verlieble  sich  in  ihren  Stief- 
sohn Hippolytus,  welchen  Theseus  mit  der  Amazonenkonigin  Antiope  ge- 
zeugt, und  als  er  sich  mit  Phädra  vermählte,  nach  Trözene  zur  Erziehung  ge- 
schickt hatte:  zufällig  sah  ihn  Phädra  auf  einer  Reise,  verlieble  sich  in  ihn, 
gab  ihm  ihre  Leidenschafl  zu  erkennen,  welche  jedoch  dieser  nicht  erhörte, 
worauf  sie  sich  selbst  todlete  ••*).    Diese  Geschichte  hat  den  Tragikern  Stoff 


*)  Weder  Homer  Qoch  Mesiod  kennen  den  MlDolaunis  :  aber  seine  Sage  nnd  die  Kui 
darstdlungen  Ober  ihn  vergl.  Pauly  V.  Bd.  S.  '%  Heyne,  antiquarisch.  Aufsätze,  1  B. 
Creuwr,  Synibolili,  IV,  S.  273.  Bolliger,  Vasengemfilde  III,  S.  26.  Derselbe,  Ideen  jur 
KunBtmylholog.  I.  Bd.  Jahn,  srchäologische  Beilrftge,  Berl.  lH4',  S.  237.  ÜdiUin,  my- 
Uiolog.  Ballerie,  Taf.  140,  Sro.  489.  Taf.  131,  Nro.  490. 
*')  Wir  narden  zu  sehr  Ober  die  Grinte  und  den  Zweck  dieses  Werlies  hiiiausachrettM, 
diese  Tbalea  des  Theseus  hier  anzufahren,  nesshalii  sowohl  auf  folgende  Schriften,  ho 
sie  susfflhrUch  erauhll,  als  auf  jene,  wo  die  darauf  bezQglichen  Kunsldarslellungen  mit-- 
getheill  sind,  verwiesen  weiden  soll.  Eichler,  Phnnlaslen  des  Allerthums,  IThl,  S.  165. 
V  ThL  S.  295.  Pauly,  Uealencylilop.  d.  klass.  AI  lerlhums  wissen  seh.  VI  Bd.  S.  1869, 
Geib,  Uandb.  d.  griechisch,  und  rOmiscb.  liytbologie.  Erlang.  1832,  S.  439.  Tbirtnall, 
Geschichte  von  Griecbenland,  Obers,  von  Haymann,  1  B.  Bonn  1839,  S.  13S.  Slepliani, 
dpr  Kampf  des  Theseus  mit  dem  Minolaurns;  eine  kunstgescbicbti.  Abhandlung  mit  10 
Taf,,  Lpig.  1842.  John,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1S47,  S.  251.  Miliin,  mytholo- 
gische Gallerte,  Taf.  128,  Kro.  482.  491.  Taf.  129,  Nn>.  483.  485.  495.  Taf.  131,  Kro. 
484.  490.  492. 
***)  üeber  Hippoly  t    berichtet  die  Sage  Folgendes.    In  der  Hand  der  Pb&dra  fand  The- 
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Zü  Traverspielen  gegeben.  Ihre  Schwester  Aritdne*)  liebte  tnch  den  Theii- 
seos,  und  gab  ihm,  als  er  den  Minotaurus  bekämpfen  sollte,  die  bekannte  An- 
leitung mit  einem  Knäuel  Faden,  um  sich  im  Labyrinthe  nicht  zu  verirren; 
sie  Hess  sich  dann  von  ihm  entführen,  und  als  Theseus  auf  der  Insel  Naxoa 
(Dia)  landete,  wurde  sie  von  Artemis  getödtet :  nach  anderer  Sage  wählte  sie 
Dionysus  zur  Gattin,  nachdem  Theseus  die  Ariadne,  während  sie  schlief,  ver- 
lassen hatte.  Sohn  der  Ariadne  und  des  Dionysus  war  Thoas  **)  Jl.  XIY, 
230.  XXIII,  745;  er  war  König  in  Lemnos,  und  wurde  allein  bei  der  Ermor- 
dung der  Männer  von  seiner  Tochter  Hypsipile^*^)  gerettet. — Die  Kunstdar- 
stellungen Ober  Ariadne  t)  fassen  dieselbe  in  einer  dreifachen  Situation  auf: 
als  die  schlummernde  entweder  allein  oder  schon  von  Dionysos  und  seinem 
Gefolge  beschlichene,  als  die  erwachte  und  trostlos  klagende,  und  als  die  tri- 
umphirende  mit  ihrem  neuen  Gemahle  Dionysos  einherziehende.  Der  Moment, 
wie  Theseus  die  Ariadne  schlafend  auf  Naxos  zurttcklässt ,  ist  besonders  auf 
einem  reich  gruppirten  Pompejanischen  Gemälde  dargestellt:    unter  einer  mit 


seng  einen  Zettel,  worin  sie  den  Jüngling  anklagte,  dass  sie  ihre  Tagend  gegen  seine 
Verfahrung  nur  durch  den  Tod  habe  retten  können.  Theseus,  von  Zorn  gegen  seinen 
Sohn  erbrannt,  flehte  den  Poseidon  um  Bache  an,  welcher  den  Hippolyt,  als  er  eiosi 
am  Ufer  des  Meeres  fuhr,  durch  ein  Meerungeheuer  zerreissen  Hess.  Nach  andern  Dich- 
tern verlfiumdei  Phädra  den  Hippolyt  vor  ihrem  Tode,  und  nimmt  sich  erst  das  Leben, 
als  sie  das  Schicksal  desJflnglings  erfährt;  dem  Theseus  aber  entdeckt  sie  vorher  des» 
sen  Unschuld.  Den  Hippolyt  riefen  darauf  die  Götter  durch  Aesculap  ins  Leben  zurfleki 
und  nach  seinem  Tode  soll  er  unter  die  Gestirne  versetzt  worden  sein,  wo  er  als  das 
Sternbild  des  Fuhrmanns  glänzt 

*)  Uir  ganzer  Mythus  ist  ausführlich  erzählt  von  Richter,  Y  Thl.  8.  298—309.  „Theseös 
und  Ariadne  auf  Naxos,''  bei  Hoeck,  Kreta,  Vers,  zur  Aufhellung  d.  Mytholog. ,  G^eseh. 
etc.  dieser  Insel,  IL  Bd.  S.  14L 

*")  Zu  unterscheiden  a)  von  Thoas  JL  H,  638.  IV,  529.  Vn,  168.  Xm,  216.  XV,  281. 
Od.  XIV,  499,  dem  Sohne  des  Andrainon,  König  von  Aetolien,  welcher  die  Aetoler  anf 
vierzig  Schiffen  gegen  Troja  führte  und  sich  sowohl  im  Kampfe  als  im  Bathe  auszeleb- 
neie,  und  b)  von  Thoas  JL  XVI,  311,  einem  Trojer,  der  von  Menelaus  getödtet  wurde. 

***)  Ein  Sohn  derselben  soll  nach  Einigen  der  JLVII,  468.  XXIH,  747  erwähnte  Eunens 
sein,  welcher  mit  den  Griechen  vor  Troja  Handel  trieb  und  ihnen  besonders  Wein  lie* 
ferte.    Es  ist  übrigens  diese  Genealogie  nicht  ganz  sicher. 

t)  Böttiger,  archäologisches  Museum,  I  Hefi  Ariadne.  Arehäologische^Hefle ,  oder  Abbü» 
düngen  zur  Erläuterung  d.  klassisch.  Alterth.  von  Böttiger  und  Meyer  I.  Heft.  Jahn, 
a.  a.  0.  8.  280.  Miliin,  mythol.  Gallerie  Taf.  63  Nro.  241.  Taf.  64  Nro.  242.  243.  TaL 
65  Nro.  244.  Taf.  66  Nro.  245.  246.  Taf.  131  bis  Nro.  498.  Zeichnungen,  Gemälde  und 
Kupferstiche  von  Guido  Beni,  Netseher,  Jördens,  Poussin,  Frey^  VerkoliOi  Basan,  Bolog- 

.    nini,- Btanvais« -■  
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BfiBlnen  bewacns^en  Felsklippe,  hiiiler  welcher  Mauern  und  Hifirae  euer 

Sladt  sichtbar  werden,  liegt  Ariadne  schlnfeiul  am  Tfer,  das  Gewand  lasst  den 
Oberleib  und  die  Arme  bloss;  Theseus,  mit  einem  Mantel  bekleidet  und  einem 
Schwerte  umgürtet,  steht  auf  einem  Brette,  welches  zu  dem  Iheilweise  sicht- 
baren Schiffe  führt,  er  hält  im  raschen  Schritte  inne  und  scheint  den  auf  die 
schöne  Schlaferin  gerichteten  Blick  nicht  von  ihr  losreissen  zu  können;  ein 
Gelehrte  im  Schilfe  fassl  ihn  an  und  sucht  ihn  an  sich  zu  ziehen;  Knaben  sind 
hescbäHigt  die  Segel  loszumachen  und  aufzuziehen,  und  im  Hintergründe  er- 
scheint über  dem  Felsen  schwebend  Athene,  welche  die  Rechte  winkend  er- 
hebt. Die  verlassene  Ariadne  wurde  häufig  dargestellt.  Wir  sehen  sie  auf 
dem  einen  Felde  des  Salzhurger  Mosaikfussbodens  auf  einem  Felsblock  sitzen, 
die  Beine  tibercinander  geschlagen,  den  Kopf  mit  der  rechten  Hand  aufstützend, 
während  die  linke  nachlässig  im  Scboose  ruht.  Auch  sind  noch  mehrere  SU' 
tuen  vorhanden,  von  denen  die  berühmteste  die  in  Dresden  befindliche,  ehe- 
mals unter  dem  irrigen  Namen  Agrippina  bekannte  collossale  Statue  ist.  Auf 
mehreren  Wandgemülifen  ist  Ariadne  am  Ufer  unter  einer  Felsenklippe  auf  ei- 
nem Lager  vorgestellt  mit  aufgerichtetem  Oberleibe,  wie  sie  eben  die  Abfahrt 
des  treulosen  Geliebten  gewahrt.  Auf  andern  Gemälden  ist  Eros  gegenwärtig; 
bald  steht  er  neben  ihr  und  zeigt  mit  lebhafter  Geberde  auf  das  Schilf,  wäh- 
rend Ariadne  bekümmert  den  Zeigefinger  der  Linken  an  den  Mund  bringt;  bald 
steht  er  ruhig  da  und  hält  in  der  Linken  seinen  Bogen,  die  rechte  aber  wei- 
nend vor  die  Augen.  Auf  andern  Bildern  sehen  wir  eine  weibliche  Flügelfi- 
gur, welche  mit  der  einen  Hand  die  Schulter  der  Ariadne  berührt,  mit  der  in- 
dem auf  das  fortsegelnde  SchiO'  deutet.  Auf  einem  Poropejanischen  Gemaide 
befindet  sich  gleichfalls  diese  FlügeUigur ;  Ariadne  ruht  auf  einem  zottigen 
Felle,  ihre  Bechte  hat  sie  in  ein  Gewand  gehüllt  und  nähert  sie  dem  Auge 
um  ihre  Thränen  zu  trocknen;  auch  der  zu  ihren  Füssen  stehende  Eros  trock- 
net sich  die  Thränen.  Es  war  nahe  liegend,  die  trauernde  Ariadne  mit  dem 
herannahenden  Dionysos  zu  vereinigen,  und  diese  Idee  findet  sich  auf  einem 
Fompejanischeu  Gemälde:  Ariadne  liegt  halb  aufgeriehlel  auf  einem  Teppiche, 
trocknet  mit  dem  Ende  des  Gewandes  die  Thränen  und  blickt  dem  forteilenden 
Schiffe  nach;  hinter  ihr  steht  der  epheubekranzte  Dionysos,  in  der  Linken  den 
Thyrsos  haltend  und  die  Rechte  auf  einen  neben  ihn  stehenden  Silen  legend, 
den  er  fragend  anschaut.  Die  gewohnliche  Vorstellung  war  die,  dass  Diony- 
sos die  schlafende  Ariadne  überrascht;  ein  solches  Gemälde  im  Tempel  des 
Dionysos  zu  Athen  wird  von  Pausanias  erwähnt,  und  damit  sliroml  die  Beschrei- 
bung eines  Gemäldes  bei  Philoslratos  im  Wesentlichen  überein :  Ariadne  liegt 
unter  einem  Felsen  schlafend,  Dionysos,  mit  Rosen  bekränzt,  naht  sich  liebes- 
trunken; Theseus  ist  bereits  im  Schiffe  und  scheut  ins  Meer  hinaus.  Reich  ist 
die  Vorstellung  auf  einem  Herkulaniscben  Gemälde:  Ariadne  ruht  auf  einem 
Teppiche  schlafend;  Fan  hat  sich   ihr   genähert  und  ihr  Gewand  ergriffen,  so 
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dass  ihr  Oberleib  entblösst  ist ;  hinter  ihm  kommt  der  mit  Weinlaob  bekränzte 
Dionysos  herbei,  sein  Staunen  über  die  Schönheit  der  Schlafenden  ausdrückend, 
auf  welche  er  seine  Blicke  richtet ,  den  rechten  Arm  stützt  er  auf  die  Schul- 
ter des  Silenos ,  der  gleichfalls  die  Linke  staunend  erhebt ;  zur  Linken  des 
'  Dionysos  ist  Eros,  welcher  mit  der  Linken  auf  Ariadne  hinweist  und  mit  der 
Rechten,  die  er  an  seine  Hüfte  legt,  ihn  antreibt  sich  ihr  zu  nähern;  im  Hin- 
tergrunde ist  das  Gefolge  des  Dionysos.  Auf  einem  1833  in  Pompeji  gefun- 
denem Gemälde  ruht  das  Haupt  der  Schlafenden  auf  dem  Schoose  einer  sitzen- 
den Figur  mit  Flügeln,  Eros  entfernt  das  Gewand  von  ihrem  Oberkörper  und 
winkt  mit  der  Rechten  dem  Dionysos  herbei.  Auf  einer  Mosaik  sehen  wir  ei- 
nen Satyr,  der  das  Gewand  der  schlafenden  Ariadne  entfernt,  zu  deren  Füssen 
der  begränzte  Dionysos  steht  in  Anschauen  verloren,  neben  ihm  ein  erstaunt 
die  Rechte  erhebender  Satyr,  welchem  Dionysos  mit  der  Linken  zuwinkt  zu- 
rückzubleiben. Auf  den  Werken  der  Sculptur  finden  wir  häufig  hieher  bezüg- 
liche Darstellungen  und  namentlich  sind  es  die  Sarcophagreliefs ,  welche  die 
schlafende  von  Dionysos  aufgefundene  Ariadne  darstellen. 

Sohn  des  Minos  ist  Deukalion  *),  König  in  Kreta,  ein  Argonaute  und 
Kalydonischer  Jäger  Jl.  XIII,  451.  Odysseus  gibt  ihn  gegen  Penelope,  als  er 
sich  derselben  noch  nicht  entdeckt  hatte,  für  seinen  Vater  aus  Od.  XiX,  ISO. 
Deukalions  Sohn  ist  der  Held  Idomeneus,  König  in  Kreta,  Freund  des  Me- 
nelaus,  daher  er  auch  im  Kampfe  gegen  Troja  beistand  und  auf  achtzig  Schif- 
fen die  Kreter  gegen  Troja  führte  Jl.  II,  645,  wo  er  sich  durch  grosse  Tapfer- 
keit auszeichnete  und  wie  ein  Gott  unter  seinen  Kriegern,  und,  einem  Eber 
vergleichbar  an  der  Spitze  der  Kämpfenden  stand  Jl.  III,  230.  IV,  252 ;  er  trieb 
die  Trojer  zurück  und  tödtete  einige  derselben  V,  43.  XIII ,  361.  XVI,  345, 
und  war  besonders  im  Speerwerfen  ausgezeichnet,  woher  er  Jl.  II,  645.  V,  45 
den  Beinamen  der  Speerberühmte  fbhrt.  Nach  dem  Falle  Troja's  kehrte  Ido- 
meneus glücklich  in  seine  Heimath  zurück  Od.  III,  191.  Nach  späterer  Erzäh- 
lung soll  ihn  bei  der  Heimkehr  ein  Sturm  überfallen,  und  er  das  Gelübde  ge- 
than  haben,  die  erste  Person,  welche  ihm  bei  seiner  Landung  begegnete,  den 
Göttern  zu  opfern:  er  kam  glücklich  ans  Land,  und  sein  eigener  Sohn  war 
der  erste,  der  ihm  entgegen  kam;  er  opferte  ihn,  aber  die  Kretenser,  dartfber 
aufgebracht,  verjagten  ihn,  worauf  er  nach  Italien  ging,  daselbst  die  Stadt  Sa- 
lent  erbaute,  als  König  regierte  und  die  Gesetze  des  Minos  einführte.  Nach 
Diodor  wurde  sein  Grab  zu  Knosus  gezeigt  und  er  dort  als  Heros  verehrt. 
Seine  Statue  wurde  von  dem  Erzgiesser  Onatas  verfertigt.      Sein  Verwandter 


*)  Zu  untarseheiden  von  dem  Trojaner  Doukalion  JL  XX,  477,  wekiwn  AohiUes  im 
Kampfe  (Odteie.  * 


uid  Kampfgenosie  Meriones,  Sohn  des  Molos*)  JL  X,  269,  fUirte  mil  ihm 
die  Schiffe  gegen  Troja  nnd  war  einer  der  tapfersten  Helden,  denn  er  wird 
gleich  dem  Männermordenden  Ares  genannt  JL  II,  651.  VII,  165.  Er  war  ein 
Freund  des  Idomeneus ,  der  ihn  mit  Speeren  versah  Jl.  XIII,  249.  Bei  den 
Leichenspielen  des  Patroklus  tritt  er  als  Theilnehmer  am  Rosswettrennen  auf, 
allein  seine  Rosse  sind  trftge  nnd  er  sdbst  ist  kein  geübter  Wagenlenker  Jl. 
XXIII,  356.  588,  dagegen  seigt  er  als  Bogenschatze  eine  grosse  Fertigkeit 
nnd  besiegt  hierin  im  Wettkampfe  den  Tenkros  Jl.  XXIII ,  860.  870.  882 ;  er 
toitt  endlich  auch  noch  als  Antagonist  mit  Agamemnon  im  Speerwurfe  auf,  was 
aber  Achilles  nicht  zur  Ausführung  kommen  Ifisst,  sondern  ohne  Kampf  dem 
Agamenmon  den  ersten  und  dem  Meriones  den  zweiten  Preis  gibt  Jl.  XXIII, 
986.  Nach  Diodor  soll  er  nach  seiner  Rückkehr  von  Troja  mit  seinen  Gefähr- 
ten nach  Engium,  einer  Stadt  im  Innern  Siciliens,  gekommen  und  daselbst  eine 
Kolonie  mit  seinen  Genossen  gegründet  haben. 

Bruder  des  Minos  ist  Rhadamanthus,  gleichfalls  Sohn  des  Zeus  und 
der  Europa  Jl.  XIV,  322.  Die  Phfiaken  kennen  ihn,  sein  Name  hat  sich  unter 
ijbnen  erhalten,  weil  Mfinner  ihres  Volkes  ihn  einst  nach  Euböa  brachten,  wo 
er  den  Tityus  **)  besuchen  wollte.  Od.  VII,  323,  und  der  Meergott  Proteus 
nennt  ihn  als  einen  Bewohner  des  seligen  Elysiums  Od.  IV,  564.  Mehr  findet 
sich  bei  Homer  nicht  über  ihn,  auch  setzt  er  ihn  in  gar  keine  Beziehung  zu 
a^em  Bruder  Minos.  Wie  dieser  so  war  auch  Rhadamanthus  als  Gesetzgeber 
berühmt  '*^^),  und  Apollodor  namentlich  kennt  ihn  als  solchen-,  als  Herakles 
seinen  strengen  Lehrer  Linus  erschlagen  hatte,  rechtfertigte  er  seine  That  durch 
ein  Gesetz  des  Rhadamanthus,  dass  der  ungestraft  bleiben  solle,  der  an  einem 
übermüthig  Herrschenden  Rache  genommen  habe  f).  Die  Zeugnisse  der  Al- 
ten sind  darin  nicht  übereinstimmend,  ob  Rhadamanthus  auf  Minos  Grund  fort- 
gebaut ,  oder  ob  Minos  auf  ihn  als  sein  Vorbild  gesehen  habe.  Plato  sagt ,  er 
sei  von  Minos  gebildet  und  sein  Gehülfe  in  richterlichen  Untersuchungen  ge- 


*)  Er  soll  ein  unächter  Sohn  des  Deukalion,  also  Brader  des  Idomeneus  gewesen  sein. 
Nach  einer  kretischen  Sage  wurde  er,  weil  er  einer  Nymphe  Gewalt  anthun  wollte,  todi 
ohne  Kopf  gefunden,  und  mit  Beziehung  darauf  wurde  in  Kreta  ein  Fest  gefeiert,  wo- 
bei das  Bild  eines  Mannes  ohne  Kopf  gezeigt  wurde. 

**)  Er  war  Sohn  der  6äa,  ein  ungeheurer  Riese,  der,  weil  er  derLeto  Gewalt  anthun  wollte» 
Ton  Zeus  mit  dem  Blitzstrahle  zum  Tartaros  niedergeschlagen,  nach  Andern  von  den 
Pfeilen  des  Apollo  und  der  Artemis  getodtet  wurde.  In  der  Unterwelt  liegt  er  zur  Strafe 
auf  dem  Boden  und  zwei  Schlangen  oder  zwei  Geier  fressen  an  seiner  Leber ;  Od.  XI, 
576. 

***)  KOpke,  Über  d.  Gesotzgabjong  und  Gaicktareifaamig  dar  GriMhen;  Erf.  1800,  8.  82. 

f)  ApoUod.  blbHoih.  Üb.  U,  Cap.  4.  {.  9. 
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wesen^  and  E^orus ,  welchen  Strabo  exc^irt,  lässt  den  Minos  dem  Rhada- 
manthus  nacheifern ;  dieser  habe  die  Insel  zuerst,  durch  gute  Gesetze  und  durdi 
Anleji^ng  von  Städten  kultivirt,  und  sich  darauf  gestützt,  dass  er  von  Zeus 
selbst  diese  Gesetze  erhalten  habe.  Plato's  Ansicht  scheint  den  Vorzug  zu  er- 
halten, wenn  wir  eine  historische  Sage  zu  ihrer  Unterstützung  annehmen. 
Rhadamanthus  wird  von  mehreren  Mythographen  zu  einen  König  von  Lycien 
gemacht,  er,  der  es  auch  in  Kreta  gewesen  sein  soll.  Dies«bewog  nun  Heh- 
rere zwei  dieses  Namens  anzunehmen,  allein  es  ist  dieses  überflüssig,  wenn 
wir  Herodot  *)  folgen,  welcher  sagt,  dass  Lycien  in  Kleinasien  eine  Kolonie 
von  Kreta  aufgenommen,  welche  ein  Rruder  des  Minos  und  Rhadamanthus  aus- 
geführt hatte  **),  und  dadurch  wären  beide  Länder  immer  mit  einander  in 
Verbindung  geblieben  und  in  Lycien  würden  auch  kretische  Gesetze  angetrof- 
fen: wahrscheinlich  verliess  auch  Rhadamanthus,  als  das  wenig  fruchtbare  Bi- 
land  die  grosse  VollLSmenge  nicht  mehr  versorgen  konnte,  die  heimische  Insel, 
und  baute  sich  mit  den  Seinigen  in  Lycien  an,  wo  er  ihnen  auch  der  gerechte 
und  weise  König  blidb,  der  er  ihnen  im  Mutterlande  gewesen.  Nach  späterer 
Sage  wurde  er  mit  seinem  Bruder  Minos  zum  Richter  in  der  Unterwelt  er- 
nannt. 

Dreizehnte  Onippe. 
$.  165.  OiIeus««w)  ji.  n,  527.  727.  XIII,  694,  nachEusthath  Sohn  des 
Odoidokos  und  der  Laonome,  Enkel  des  Kynos  und  Urenkel  des  Opus; 
nach  Andern  Sohn  des  Leodakos  und  der  Agrianome.  Er  ist  König  in  Lokris 
und  Gemahl  der  Eriopis  Jl.  XV,  S36.  Dass  mehrere  Thaten  von  ihm  bekannt 
waren,  lässt  sich  aus  dem  Beiworte  „Städteverwüster^S  welches  ihm  Jl.  II,  7S8 
gegeben  ist,  schliessen.  Seine  Söhne  sind  Ajax,  mit  seiner  Gemahlin,  und  Me- 
don,  mit  seiner  Sklavin  Rhene  erziBugt.  Medon  f)  Jl.  II,  7i7.  Xlll,  693.  XV, 
332,  war  Anführer  der  Phthier  vor  Troja  und  wurde  von  Aeneas  getödtet. 
Ajax  tt)  (der  von  dem  Telamonier  Ajax,  %.  199,  zu  unterscheiden  ist)  fUhrte 
die  Lokrer  mit  vierzig  Schiffen  nach  Troja  Jl.  II,  527,  erscheint  dort  als  einer 
der  tapfersten  Griechen,  der  sich  zum  Kampfe  mit  Rektor  anbot,  und  sich  be- 
sonders in  der  Schlacht  bei  den  Schiffen,  wo  er  nebst  dem  Telamonier  Ajax 


*)  Hisi  Lib.  L  Cap.  173. 

**)  Dasselbe  erz&hlt  auch  Diodor.  Sic.  Lib.  V,  Cap.  238. 

***)  Der  Jl.  XI,  93  erwähnte  0  ileu  s  ist  ein  Trojer  und  Wagenlenker  des  troischen  Heidan 
Bienor,  der  von  Agamemnon  getödtet  wurde. 

f)  Zu  unterscheidea  von  Medon  Jl.  XVII,  216,  aintm  Fahrer  der  trojanischen  Bundesge- 
nossen, und  von  Medon,  dem  Hifoldo  im  Fniar,  von  wolaham  {.  136  die  Bade  ist. 

tt)  Panly,  Bealeneyklop.  der  klassiseh.  AlfnikamwkMmmik  l  B.  a  ML 
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besonders  von  PoseHon  zum  Kampfe  »uTgcrordert  wird,  anszeichnet  3\.  VH, 
164.  \lll,  46.  Er  kämpfl  in  Gemeinschaft  mit  dem  Telsmonier  in  den  ersten 
Reihen,  ohne  itass  ihm,  dem  Schnellfussigen  (denn  süsser  Achilles  ist  kein 
Sehnellerer  im  Heere  Jl.  XXIII,  793)  seine  Lokrer  folgen  konnten,  und  erlegt 
mehrere  Feinde  Jl.  XIII,  701.  XIV,  520.  Beim  Kampfe  um  Palroklus  Lcicbe 
war  er  unter  den  Tapfersten  und  trug  vorzüglich  dazu  bei.  dass  dieselbe  nicht 
in  die  Hände  der  Feinde  gerieth,  Jl.  XVII,  256.  732.  Bei  den  dem  gefallenen 
Patroklus  zu  Ehren  veranstalteten  Leichenspielen  gerälh  er  mit  Idomeneus  in 
Streit,  den  Achilles  sclilichlct  Jl.  XXHI,  473,  hält  einen  Welllauf  mit  Odysseos 
und  Antilochus,  ist  nahe  daran,  den  Sieg  davon  zu  tragen,  strauchelt  aber 
durch  Veranlassung  der  ihm  nicht  günstigen  Athene,  welche  Odysseus  zu  sei- 
nem Schutze  anrief,  wird  von  diesem  ereilt,  und  erholt  nur  den  zweiten  Preiss 
Jl.  XXIll,  754.  Bei  seiner  Heimkehr  scheiterte,  auf  Veranlassung  der  Athene 
sein  Schiff  am  gyräischen  Felsen,  er  selbst  aber  wurde  von  Poseidon  auf 
diesem  Felsen  gerettet:  als  er  aber  frevelte,  dass  er  trotz  der  Unsterb- 
lichen dem  Tode  entgangen  sei ,  erzürnte  Poseidon  und  zerspaltete 
mit  seinem  Dreizack  den  Felsen  ,  dass  er  in  die  Flulh  fiel  und  er- 
trank ,  Ott.  IV ,  499.  In  spätem  Darstellungen  findet  man  sein  Leben 
und  die  Ursache  seines  Todes  mannigfach  ausgeschmückt,  und  besonders 
erfinderisch  war  die  Sage  in  Bezug  auf  seine  letzten  Schicksale.  Nament- 
lich ist  von  einem  Hasse  der  Athene,  die  ihn  verfolgte,  die  Rede:  er  soll  näm- 
lich nach  Troja's  Eroberung  des  Prianius  Tochter  Kassandra,  welche  sich  in 
den  Tempel  der  Athene  geüüchtel  und  deren  Bildsäule  bulfeflehend  umfasst 
hatte,  von  der  Bildsaule  hinweggerissen ,  geraubt  und  dieselbe  geschändet  ha- 
ben *).  Von  Odysseus  angeklagt,  sollte  Ajax  gesteinigt  werden,  wird  aber 
freigesprochen,  da  er  eidlich  versichert,  die  Jungfrau  nicht  entehrt  zu  haben. 
Athene  hegte  jedoch  fortwährend  einen  Hass  gegen  ihn ,  und  als  er  bei  der 
Heimkehr  an  die  Kaphareischen  Felsen  (ein  VorgebUrge  Euboas)  kam ,  schei- 
terte sein  Schilf  bei  einem  Sturme,  er  selbst  wurde  von  Athene  durch  einen 
Blitzstrahl  gelödtel  und  seine  Leiche  an  die  Felsen  gelrieben,  die  von  ihm 
nun  Felsen  des  Ajax  hiessen.  Mit  dieser  Bdche  war  aber  Athene  noch  nicht 
zufrieden;  sie  sandte  eine  schwere  Krankheit  über  Lohris,  des  Ajax  Vaterland, 
und  Apollo,  befragt,  gab  zur  Antwort,  die  Lokrer  sollten  jedes  Jahr  zur  SUhne 
zwei  Jungfrauen  der  Athene  nach  Troja  »senden.  Andere  haben  die  Sage  an- 
ders ausgebildet.  Hach  ihnen  hat  Agamemnon  die  von  Ajax  geraubte  Kassandra 


Ll 


•)  pBDSSnias,  Lib.  I,  Cap.  15.    Ueber  den  Eaub  der  Kusandrs,  voo  Meyer  nnd  BMlig 
Wcimu  1791.    Gerhard'«  archfiologisctaa  Z«ttiiiig  1848,  Kr.  14,  T&f.  13.  14.    Sul^) 

anüke  BUdwerke,  Taf.  27.  Fig.  1.         ■-,,., 
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weggenommen  und  nnter  dem  Heere  die  Nachricht  yerbreitet,  dam  Athene 
-Verderben  drohe ,  wenn  nicht  Ajax  den  Tod  erleide ,  weswegen  dieser ,  ung^ 
rechten  Urtheilsspmch  fürchtend ,  freiwillig  sich  in  einem  kleinen  Fahrzeuge 
auf  den  Heimweg  begeben,  und  untergegangen  sei.  Bei  der  Nachricht  davon 
bemächtigte  sich  aligemeine  Trauer  des  griechischen  Heeres,  und  zur  Todten- 
feier  zündete  man  das  Schiff  an,  auf  welchem  Ajax  nach  Troja  gekommen  war, 
und  liess  es  in  die  hohe  See  auslaufen.  Bei  den  Lokrern  wurde  Ajax  all 
Heros  verehrt,  und  das  Andenken  an  seine  Tapferkeit  war  so  gross,  dass  sie 
in  der  Schlachtreihe  eine  Stelle  für  ihn  offen  Hessen,  und  ihn  als  ihren  h^ 
stündigen  Anführer  sich  dachten. 

Vierzehnte  Gruppe. 

§.  166.  Laärtes,  Sohn  des  Arkesios'*)  und  der  Chalkomedasii 
war  König  in  Ithaka.  In  seiner  Jugend  bekriegte  und  zerstörte  er  dieKephal- 
Ionische  Küstenstadt  Nerikon ,  und  lebte  in  hohem  Alter  auf  dem  Lande ,  wo 
er  sich  mit  Feldbau  beschäftigte  (%.  81);  nach  der  Ermordung  der  Freier  be- 
suchte ihn  sein  Sohn  Odysseus,  fahrte  ihn  ins  Haus  zurück,  und  Athene  var* 
jungte  ihn,  so  dass  er  noch  gegen  die  anrückenden  Ithakenser  mit  seinem 
Sohne  kämpfen  konnte:  Od.  I,  IM.  XI,  187.  XIV,  182.  XVI,  118.  XXIV,  MM. 
220.  375.  498.  Seine  Gemahlin  war  Antikleia,  Tochter  der  Amphithe« 
Od.  XIX,  416  und  eines  Sohnes  des  Hermes,  des  Autolykos,  berühmt  durdk 
seine  Verstellung  und  List ,  welcher  den  berühmten  Helm  des  Amyntor  aus 
Eleon  raubte,  Od.  XIX,  394.  Jl.  X,  267;  er  gab  seinem  Enkel  selbst  den  Na- 
men Odysseus,  Od.  XIX,  409.  Antikleia  starb  aus  Gram  über  die  lange  Ab- 
wesenheit ihres  Sohnes,  Od.  XI ,  85.  XV,  355.  Nach  Andern  ••)  war  sie  i«- 
erst  mit  Sisyphus  in  Verbindung  gestanden,  ehe  sie  Laörtes  zur  Frau  nalun» 
daher  bei  Euripides  Odysseus  der  Sohn  des  Sisyphus  heisst. 

Der  Sohn  desLaertes  ist  Odysseus***),  (nach  seinem  Vater  auch^«ei|- 
rtaifiq  genannt  Jl.  III,  200.  Od.  IV,  555.  XVI,  455) ,  der  Held  der  Odyssee. 
Das  ganze  Leben  desselben  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Thaten  und 
Schicksaalen.  Schon  als  Jüngling,  bei  einem  Besuche  seines  Grossraters  At- 
tolykos  Od.  XIX,  413,  zeichnete  er  sich  als  kühner  Jäger  aus,  wovon  6«  70 


*)  Er  war  Sohn  des  Zeus  und  der  Euryodia:  nach  Hygin.  Fab.  189  ist  er  von  Cephalas 
mit  Procrls  erzeugt 

**)  Hygln.  FabuL  201. 

***)  Altenbnrg,  Ulixes,  qualis  ab  Homero  deseriptas  sii;  SeUauaing.  1837.  Panly,  Y.  B.  8. 
864.  Bichter ,  Phantasien  des  Alterthumt,  L  ThL  a  07.  i4&.  Klansta,  in  Brach  uüA 
Gruber^a  allgaa.  £neyklop.  Art  Odyiatiii. 


9iBi|ir6cheii  ist  Bei  einetti  Verf^eltungsisfe  gegen  MaMenit  scUieift  er  rnü 
^Mos  Gastfreundschaft  und  erhält  von  ihm  den  berühmten  Bogen  des  Evy- 
IM  [%.  150]  xom  Geschenke  Od.  XXI,  14.  31.  Als  er  zum  Manne  herange- 
teift  war,  tritt  ihm  Laärtes  die  Königswirde  d>,  (wesshalb  er  Jl.  II,  173.  Od. 
My  352  den  Beinamen  dioya^^^  von  Zeus  entstammt  •),  führt)  und  er  herradite 
ttOde  und  vfiterlich,  wie  wenige  andere  Ktaige  jener  Zeit'  Od.  II,  47.  334.  IV, 
iB7.  V^  18.  Er  baute  sein  Haus  neu,  bestellte  Hirten  über  seine  Heerdea, 
übte  in  ansehnlichem  Relchthum ,  ist  gastfrei  und  seine  Frömmigkeit  rühaen 
Einsehen  und  Götter,  Od.  I,  «0.  XIV,  9«.  100.  XIX,  315.  Er  vermfihlte  sieh 
But  Penelope,  welche  ihm  den  Telemach  gebar  Od.  XVI,  130,  und  bald  darunf 
kamen  Agamemnon  und  Menelaos  nach  Ithaka,  um  ihn  zur  Theilnahme  an  dem 
Zuge  nach  Troja  aufzufordern;  er  lässt  sich  dazu  überreden,  obgleich  sein 
«ehn  noch  ein  Säugling  ist  Od.  XI,  447.  XXIV,  115,  und  der  Seher  Halither- 
ies  ihm  aus  dem  Vogelfluge  eine  zwaniigjähre  Abwesenheit  voraussagt  II, 
415;  dem  Mentor  übertrug  er  scheidend  die  Sorge  flir  sein  Haus  II,  326,  und 
•tagät  sieh  in  den  Krieg,  mit  dem  er  seine  Heldenlaufliahn  beginnt,  die  ihm 
4kb  Beiwörter  götUich,  gottflhnlich  Od.  I^  65.  XUI,  136.  XIX,  103,  vielgepries- 
en Jl.  IX,  673.  X,  544.  Od.  XU,  184  und  Ruhm  der  Achter  Jl.  X,  544  er- 
.IMrben  hat.  Mit  zwölf  Schiffen,  die  mit  streitbaren  Männern  aus  allen  Theilen 
j0ebies  Reiches  bemannt  sind,  schliesst  er  sich  dem  Zuge  an  JL  II,  303.  631 ; 
inlt  vorher  mit  Nestor  den  Achilles  und  Patroklus  von  Phthia  ab  Jl.  II,  353. 
21,  766,  und  ging  auch  noch  vor  dem  Kriege  mit  Menelaos  als  Gesandter  nach 
Troja  um  die  Auslieferung  der  Helena  zu  bewirken  UI,  205.  XI,  140.  Bei 
^iner  Landung  auf  Lesbos  federt  der  dortige  König  Philomeleides  (%.  161)  ihn 
•MUi  Ringkampfe  heraus,  wird  aber  von  Odysseus  zu  Boden  geworfen  Od.  IV, 
MX*  XVII,  134.  An  der  Küste  vor  Troja  lagert  sich  das  Heer,  Achilles  und 
Ajax  an  den  beiden  Enden,  in  der  Mitte  Odysseus,  bei  welchem  Versammlung 
fehalten  und  Recht  gesprochen  wird  Jl.  VIII,  222.  XI,  5.  806.  Klugheit  und 
Beredsamkeit**)  sind  seine  Haupteigenschaften  Jl.  III,  211;  er  weiss  von  allen 
Aerblichen  am  Besten,  was  Vortheil  schafil,  und  kein  Sterblicher  gleicht  ihm 
WL  Verstand  Od.  XIX,  285;  an  Rathschluss  ist  es  gleich  dem  Kronion  Jl.  II, 
407.  Er  .hält  das  |sich  lockernde  Band  der  Waffengenossenscbafl  zusammen, 
indem  er  im  zehnten  Jahre  der  Belagerung  die  Heimfahrt  hemmt  als  Agamem- 
non zum  Schein  dazu  auffordert  Jl.  II,  169.  190.  199.  284,  und  den  muth- 
los  werdenden  Agamemnon  selbst  bei  den  Schiffen  von   der  Flucht  zurttck- 


*)  £8  war  dies  ein  gewMmücher  Beiname  der  Könige,   weil  sie  ilire  Würde  von  Zeus, 
dem  König  der  Könige  haben;  s.  $.  131. 

*^  Halieokraati,  spec  «ioquentiae  Ulysseae  az  Bonräro  emlimi }  (Ffttsl«  1768. 
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Uli  XIT ,  82.  Er  führt  die  Tochter  des  Chryses  und  die  Stthnhekatombe  Ar 
Apollo  nach  Chrysa  Jl.  I,  311.  430,  misst  mit  Hektor  die  Weite  des  Kampfraumes 
zwischen  Menelaus  und  Paris  III,  314,  schliesst  im  Vereine  mit  Agamemnon 
Waffenstillstand  mit  den  Trojern  III,  268,  führt  die  Gesandschaft  an  Achilles 
um  denselben  mit  Agamemnon  auszusöhnen  IX,  165,  ordnet,  selbst  verwundet 
nebst  Diomedes  und  Agamemnon  die  Schiachtreichen  der  bedrängten  Achfler 
XIV,  380.  Seine  Klugheit  wird  dem  Feinde  gegenüber  oft  zur  List  und  Ver- 
schlagenheit,  und  darin  ist  er  Allen  überlegen  Od.  III,  121 ,  auch  dem  Achil- 
les ,  dem  er  selbst  den  Vorzug  der  Kraft  und  Tapferkeit  zugesteht  Jl.  XIX, 
217:  so  schleicht  er  sich  auf  nächtlicher  Kundschaft  ins  Lager  der  Trojer, 
nimmt  den  von  Hektor  ausgesendeten  trojanischen  Kundschafter  Dolon  gefan- 
gen, und  entführt  noch  in  derselben  Nacht  die  Rosse  des  Thrakiers  Rhesos 
Jl.  X,  251.  Die  ihm  gegebenen  Beiwörter  deuten  seine  Klugheit,  Gewandtheil 
und  List  an;  so  heisst  er:  der  kluge,  weise  Jl.  I,  311.  III,  268.  Od.  XXI,  274} 
der  Verständige  Od.  I,  48,  und  der  Erfindungsreiche,  viel  Ersinnende,  Reiche 
an  Anschlägen  Jl.  II,  173.  XI,  482.  Od.  I,  205.  III,  168.  XI,  405.  Wegen  sei- 
ner Klugheit  liebt  ihn  vorzugsweise  Athene ,  beschützt  ihn  in  der  GeMir  und 
verleiht  ihm  nicht  selten  den  Sieg  Jl.  X,  245.  279.  XXIII,  782,  auch  der 
verständige  Nestor  vertraut  ihm  vorzüglich  und  Diomedes,  gleichfalls  ein  Lieb« 
ling  Atheners,  ist  am  lidl>sten  in  seiner  Gesellschaft,  Jl,  IX,  169.  180.  X,  IST« 
242.  Nicht  minder  zeichnet  er  sich  auch  durch  Tapferkeit  aus  und  wird  der 
Unerschrockene  Ji.  XI,  466.  Od.  III,  84  und  der  Städtezerstörer  Jl.  II,  27fti 
Od.  IX,  504.  530  genannt;  er  erbietet  sich  zum  Zweikampfe  mit  Hektor  Jl.  VH, 
168,  hält  nach  Agamemnons  Verwundung  mit  Diomedes  die  Schlacht  aufrechl 
XI,  312,  ist  im  Kampfe  mit  unter  den  Ersten  und  tödtet  mehrere  Trojer  JL 
IV,  494.  V,  677.  VI,  30.  Bei  den  zu  Ehren  des  Patroklus  angestellten  Leichen« 
spielen  überwindet  er,  unter  dem  Schutze  der  Athene  den  Ajax,  Sohn  dei 
Oileus,  im  Wettiaufe  JL  XXIII,  755.  Ais  nach  dem  Tode  des  Achilles  dessen 
Mutter  Thetis  die  Waffen  ihres  Sohnes  dem  vorzüglichsten  Helden  zum  Preisse 
aussetzte,  stritt  Odysseus  mit  dem  Telamonier  Ajax  um  den  Besitz  derselben, 
und  die  gefangenen  Trojer  und  Athene  sprachen  sie  dem  Odysseus  zu  Od.  XI, 
545.  Mit  den  tapfersten  Helden  der  Griechen,  z.  B.  mit  Antiklos  Od.  IV,  280, 
befand  er  sich  in  dem  hölzernen  Rosse,  und  ihm  war  die  Sorge  anvertnnl 
dasselbe  zur  rechten  Zeit  zu  öffnen  oder  zu  schliessen  Od.  IV,  280.  VIII,  494. 
VI,  523 :  nach  Eröffnung  des  Bosses  eilt  er  mit  Menelaus  zuerst  in  das  Hau 
des  Deiphobos,  welchen  er,  von  der  Athene  gestärkt,  besiegt  Od.  VIII,  517. 
Als  nach  der  Einnahme  von  Troja  ein  Theil  der  Griechen  mit  Agamemnon 
zurückbleiben,  ein  anderer  aber  absegeln  wollte,  war  Odysseus  mitNestor  und 
Diomedes  unter  den  letztem  und  ging  mit  ihnen  unter  Segel;  sie  kamen  bis 
Tenedos,  da  entsteht  Streit  und  Odysseus  kehrt  zu  Agamemnon  zurück  um 
mit  diesem  heimzufahren,  Od.  in,  nntembnmt  aber  später  tllefn  mit  seinen  iwölf 
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Sihiffea  die  ROckfahrl,  Ton  wo  an  seine  Irrbkrtett  und  widrigen  ScUckttle 
beginnen,  daher  er  auch  der  Vielgewanderle  Od.  I,  1.  X,  330  nnd  der  Vielr 
daider  •)  Jl.  VIII,  97.  Od.  V,  171  genannt  wird.  Anf  dieser  Fahrt  (von  wel* 
cker  eigends  in  $.  16  die  Rede  ist)  gelangt  er  der  Reihe  nach  zn  den  Kikonen, 
lielophagen,  an  die  Ziegeninsel,  zu  den  CyUopen  (Polyphem),  zn  Aeolos,  den 
Iilitrygonen ,  anf  die  Insel  Aeia  znr  Kirke ,  fährt  yon  da  in  das  Todtenreich, 
düin  zurück  zur  Kirke,  von  hier  an  den  Sirenen  Torbei  durch  Skylla  nndChn- 
i|Mis  hindurch  nach  der  Insel  Thrinakia,  Od.  IX— XII.  Fast  acht  Jahre  lang 
Uor  von  der  Kalypso  zurückgehalten,  'erreichte  er  endlich  schwimmend  die 
PUakeninsel ,  wo  er  you  dem  Könige  AUdnous  gut  bewirthet  und  dann  toh 
plritekischen  Ruderern  in  seine  Heimath  gebracht  wird.  Od.  V — VIII.  Seine 
Hwmkrhr  ist  Od.  XIII,  93  ausführlich  erzählt.  In  den  leUten  drei  Jahren  sei- 
MT  Abwesenheit  hatten  sich  mehrere  Vornehme  aus  Ithaka,  Same,  Dulichion, 
Xpkynthos  als  Freier  seiner  Gemahlin  Penelope  in  seinem  Hause  eingefunden, 
^  13t)  und  hausten  daselbst  ischamlos,  des  Odysseus  Habe  Terzehrend,  Od.  I, 
tu.  XUI,  375.  XIV,  81.  XVI,  845.  Die  Freier  zu  vertreiben  war  des  Odys- 
MM  nächste  Aufgabe,  wozu  er  den  günstigen  Zeitpunkt  d>zuwarten  hatte; 
djgffhilh  verwandelte  ihn  Athene  in  einen  hässlichen  alten  Bettler;  in  dieser 
Gütalt  kommt  er  zum  Sauhirten  Eumaios  [$•  63],  trifft  bei  diesem  mit  seinem 
ehon  von  Pylos  zurückgekehrten  Sohne  Telemach  zusammen  und  bespricht 
«dl  ihm  den  Racheplan,  Od.  XUI — XVI.  Wie  er  als  Bettler  von  den  Freiem 
«nd  dem  Gesinde  verhöhnt  und  misshandelt,  und  von  wenigen  Getreuen  er- 
liannt  und  begrüsst  wird  ist  Od.  XVII — XIX  erzählt.  Im  Vereine  mit  seinem 
Sohne  und  seinen  treuen  Hirten  tödtet  er  die  Freier  und  kämpft  dann  auch 
noch  gegen  die  Eltern  derselben,  welche  den  Tod  ihrer  Söhne  rächen  wollen, 
hie  endlich  Athene  Frieden  stiftet,  Od.  XXI— XXIV.  lieber  Odysseus  späteres 
S^cksal  ist  Nichts  angegeben,  nur  aus  der  Weissagung  des  Sehers  Teiresias 
Od»  XI,  119  ist  zu  entnehmen,  dass,  nachdem  er  die  Freier  getödtet  und  noch 
eine  Meerfahrt  unternommen  hatte,  zu  Hause  ihn  der  sanfte  Tod  aus  hohem 
Alter  erreichen  werde.  Besonders  bemerkenswerth  ist  noch  die  Stellung 
des  Odysseus  zu  dem  Einflüsse,  welchen  durchgehends  die  (Götter  auf  die 
Schicksale  der  Menschen  ausüben ,  was  Nägelsbach  **)  folgendermassen  ent- 
wickelt hat.    Es  ist  bedeutsam,  sagt  derselbe,  dass  Odysseus  in  der  Odyssee, 


*)  Er  nennt  sieh  sdbst  Od.  XXTV  ,  305  Polypemon  in  Anspielung  auf  seine  Leiden:  [^ro- 
lvn§r^y  kummenroU,  JL  IX,  563.  Od.  XIY,  386.  XXin,  15.]  lian  hat  ihn  daher  auch 
mit  dem  biblischen  Dulder  Job  verglichen:  s.  Lichtenstein,  disquisitio  num  liber  Jobi 
cum  Odyssea  Homeri  oomparari  possit ;  Heimst.  1773. 

*^  HMMriseht  XhMlQgie,  8.  51. 
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in  welcher  überhaupt  das  Eingreiren  der  Götter  2ur  Rettung  eines  Geßlhrde* 
ten  viel  seltener  ist ,  in  den  Augenblicken  der  höchsten  Noth  so  ganz  auf  ei- 
gene Kraft  gestellt  erscheint;  aber  nur  auf  diese  Weise  kann  des  Helden 
göttliche  Klugheit,  sein  unerschöpflicher  Witz  und  Verstand  ins  rechte  Licht 
treten.  Allein  ist  Odysseus  in  der  Höhle  des  Cyklopen,  allein  zwischen  Scylla 
und  Charybdis;  denn  Circe  kann  ihn  mit  den  Gefahren,  die  ihm  drohen,  nur 
bekannt  machen,  durch  zu  kommen  muss  er  selbst  suchen,  und  selbst  von  Ca- 
lypso's  Insel  soll  er  heimkehren  „ohne  Geleit  und  Schutz  von  Göttern  und 
Menschen^'  Od.  V,  32.  Indem  ihm  Aiolos  die  Winde  zur  Verfügung  gibt,  be- 
kommt er  sogar  die  Bedingungen  seines  Schicksales  in  seine  Gewalt  und  höher 
kann  der  Mensch  nicht  gestellt  werden,  als  Odysseus  hiedurch  zu  stehen  kom- 
men soll ;  denn  um  ihn  blos  glücklich  nach  Ithaka  zu  bringen,  brauchte  Aiolos 
nur  die  seinem  Schützlinge  widrigen  Winde  selbst  zu  ven^iahren,  oder  dessen 
Gefährten  die  Sache  mitzutheilen;  aber  er  selbst  soll  Herr  seines  Geschickes 
sein;  er  hat,  was  ihm  Heil  oder  Verderben  bringen  kann,  vollkommen  in  sei- 
ner Hand:  da  vermag  er  aber  den  Talisman  seines  Schicksals  nicht  zu  bewah- 
ren, er  entschläft.  Od.  X,  31 ,  und  indessen  macht  die  ordinäre  Welt  mit  dem 
Geheimnisse  seines  Glücks,  das  er  in  sterblicher  Schwachheit  nicht  vor  ihr  zu 
wahren  vermocht  hat ,  was  ihr  gut  dünkt :  nun  ist  Aiolos  weitere  Hülfe  ver- 
scherzt; blos  Hermes  reicht  ihm,  was  er  absolut  nicht  selbst  finden  kann,  das 
hülfreiche  Kraut  Moly  gegen  Circe's  Zauberei.  Es  mag  erlaubt  sein,  hier  noch 
die  interessante  Parallele,  welche  Ulrici  *)  zwischen  Achilles  und  Odysseus 
gezogen  hat,  beizufügen.  „Homer  hat  in  seinen  beiden  Haupthelden  den  grie- 
chischen Nationalcharakter  klar  und  scharf  ausgeprägt  und  man  kann  sagen 
erschöpft;  es  liegen  bereits  in  Achilles  und  Odysseus  alle  Fehler  und  Tugen- 
den, alle  Eigenschaften  und  Richtungen  des  griechischen  Volksgeistes  in  ihrer 
ersten,  unausgebildeten  und  natürlichsten  Gestalt  da,  welche  die  Geschichte 
der  Hellenen  durch  alle  Lebensperiode,  durch  Blüthe  und  Verfall  bis  ans  Ende 
hindurchgeführt  hat.  Es  liegt  in  Achilles  die  hohe,  vielgeltende  Schönheit  der 
äusseren  Bildung,  die  feurige  Sinnlichkeit  und  stürmische  Erregbarkeit  der 
Seele,  welche  weniger  verständiger  Ueberlegung  als  dem  Drange  des  Augen- 
blickes folgt,  die  flüchtige  Bewegiichheit  und  Vergänglichkeit  des  Lebens,  der 
angeborne  Kunstsinn  da  er  allein  unter  den  Helden  vor  Troja  sich  der  Musik 
kundig  zeigt ,  die  Entzündbarkeit  und  Gluth  des  Herzens  für  die  Bilder  und 
Ideale  einer  reichen  Phantasie,  die  aufopfernde  Hingebung  des  Lebens  an  diei^e 
Ideale  (der  Freundschaft,  des  Ruhms  und  der  Unsterblichkeit  des  Namens),  der 
frische,  feurige  Heldenmuth  des  Jünglings,  der  mehr  für  seine  Gefühle  und 


*)  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst,  BerL  18S&  L  TU.  6.  191 


Ueen  und  den  höchsten  Genoss  dus  Lebens  als  aas  mfinnlichen  1 
für  männlichen  Besitz  streilcl.  Es  liegt  in  Odysseus  die  feine  Verschlagenheit 
Gewandtheit  und  huirreiche  Errindsamkeit  des  Geistes,  die  schnelle  sich  fügsui 
anschmiegende  Auffassung  und  Behandlung  der  Dinge,  die  Leichtfertigkeit, 
Grazie  und  beihörende  Beredtsamkeit  der  Zunge,  der  Hang  zur  VenleUnog, 
aber  auch  die  llerrschalt  umsichtiger  Klugheit  und  höherer  Geistediildimg 
über  die  rohen,  materiellen  Kräfte  und  der  schöne  Sinn  für  Maass  und  Ord- 
nung, die  innige  Scheu  vor  L'cbermulb  und  Willkühr."  —  Die  nachhomerischm 
Sagen  über  Odysseus  sind  theils  nur  Erweiterungen  und  AusschmückaugaB 
der  homerischen,  theils  Entstellungen  und  Vcrllachungen  derselben;  denn  wih* 
rend  Odygseus  bei  Homer  als  nahrer  Heros,  klug  und  beredt,  gewandt  und 
erfindungsreich,  mulhig  und  kühn  in  der  Gefahr  und  ein  vielgeprüfter,  aus- 
harrender Dulder  erscheint,  hängen  die  Spätem,  Pindar,  Sophokles,  Euripides, 
seinem  Charakter  verschiedene  Flecken  an,  und  stellen  ihn  meistens  als  dnea 
feigen,  falschen  und  riinkcvollen  Menschen  dar.  Nebst  Agamemnon  und  Hfr- 
nelaos  ist  es,  in  der  spätem  Sage,  besouders  Palamedes  *),  der  ihn  an  ZogQ 
gegen  Troja  Theil  zu  nehmen  nüthigte:  als  Palamedes  kam,  um  ihn  aufitofo- 
dem  stellte  sich  Odysseus  wahnsinnig,  ackerte  mit  einem  Esel  und  einea 
Stier  die  er  zusammengeschirrl,  und  sahteSalz;  aber  Palamedes  legte  ihm  den 
kleinen  Telemach  vor  den  Pltug,  worauf  Odysseus  aus  seiner  Rolle  fiel  und 
beelürzl  den  PDug  anhielt,  so  dass  seine  Simulation  entdeckt  war.  Die  Er- 
findung des  hölzernen  Bosses  schreibt  die  spätere  Sage  dem  Odysseus  za, 
und  bei  seinen  Irrfahrten  soll  ihn  Poseidon  nicht  desshalb,  weil  er  denCyklo- 
pen  Folyphem  blendete,  verfolgt  haben,  sondern  weil  er  den  Tod  des  Palame- 
des, der  ein  Enkel  des  Poseidon  war,  veranlasst  hatte.  Bei  seiner  Anfconil 
zu  Hause  soll  er  der  Penelnpe  selbst  die  Schuld  gegeben  haben,  die  Freier 


*)  Et  ist  ein  Sohn  des  NaupUos  und  der  Klymene ,  ein  Held  des  troischen  Sagenkreises, 
aber  das  nschboneristJiea.  Er  bBfanil  sich  gerade  in  Kreta  mil  Henelaus  mr  Tbeiinng 
der  Erbschafl  seines  GrosaTatere,  als  Paris  die  Helena  entfllhrte.  Als  Venrandler  word« 
ar  nun  mit  in  diese  Angelegenheit  gezogen ,  und  wurde  gleich  Anfangs  als  Gesandter 
gebraacbt,  um  die  Trojaner  ur  ZorQekgabe  der  Helena  lu  bewegen.  D«  er  sich 
im  Heere  viel  Buhm  erwarb,  wurde  mui  neidiscli  auf  ihn,  klagte  ihn  fSlscfalich  dar 
Verrtthei  an  und  Hess  ihn  steinigen.  Uebrigens  wird  auch  sein  Tod  Anders  erx&hlt 
Han  legte  ihm  die  Erfindung  der  LeachtthOrme,  der  Wage,  des  Brettspieles,  der  Wurf- 
scheibe, der  Würfel  und  mehrerer  Bachslaben,  namentlich  5,  ip  und  j  bei.  An  der 
Ueinasiattsdien  Ktlste,  Lesbos  gegenüber,  stand  ein  ibm  geweihtes  Heiliglbnm  und  Stand- 
bild. Sophokles  und  Enripides  haben  seine  l.ebensschicksale  als  StoB"  lur  tragischen 
Darstellung  benOtiL  Eckstein,  Palam'edta;  in:  allgem.  EncykL  d.  Wissensch.  und 
Künste,  3.  SecL  IX.  S.  419.  Hauptmann,  Palamedes  et  illins  in  graec.  IltL  meriU; 
eer.  1156.    I^uberg,  di)i.-4t  Palaaeie;  DpaaL  IISU    Jalui,  PalvBedes;  1836. 
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angelockt  zu  haben,  worauf  diese  nach  Sparta  ging  und  von  da  nach  IbntH 
neia,  wo  spöter  ihr  Grabmal  gezeigt  wurde.  Ueber  seinen  Tod  gab  es  vei-* 
schiedene  Sagen.  Telegonos,  Sohn  des  Odysseus  und  der  Circo,  von  seiner 
Mutter  ausgeschickt,  den  Vater  zu  suchen,  wurde  von  einem  Sturme  nach  Ithaka 
verschlagen,  und  der  Lebensmittel  beraubt,  plünderte  er  die  Besitzungen  sei-* 
nes  Vaters,  es  kam  zu  einem  Kampfe,  wobei  Odysseus  durch  einen  Lanzen-^ 
wurf  getödtet  wird;  die  Lanze  aber  war  mit  dem  Stachel  des  Meerrochens 
versehen,  daher  Odysseus  auch  a«av^Q7rJle$,  der  vom  Stachel  getroffene  heisst; 
Andere  lassen  den  tödtlichen  Rochenstachel  aus  der  Luft  unter  dem  Kothe  ei- 
nes Reihers  treffen.  Telegonos  bringt  nun  mit  Penelope  und  Telemach  di« 
Leiche  des  Odysseus  nach  Aeäa  zur  Circo,  wo  sie  bestattet  wird;  Telegonos 
heirathet  dann  die  Penelope  und  Telemach  die  Circo.  —  Die  künstlerischen 
Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Odysseus  sind  vorzüglich  in  der  Odysseide 
von  Rochette  zusammengestellt;  eine  ganze  Reihe  von  plastischen  Darstellun- 
gen ist  in  der  Stoschischen  Gemmensammlung,  jetzt  im  Museum  der  Alterthft* 
mer  zu  Berlin  *).  Flaxman  **)  hat  folgende  Darstellungen :  Hermes  mit  dem 
Schlangenstabe  und  den  beflügelten  Sohlen  steht  vor  Calypso  und  überbringt 
ihr  den  Befehl  des  Zeus,  den  Odysseus  abreissen  zu  lassen  nach  Od.  V,  07} 
Odysseus  rettet  sich  im  Schiffbruche  auf  einem  Balken  sitzend  nach  V,  370} 
Demodocus  singt  zur  Leier,  Odysseus  sitzt  neben  Alkinous  und  weint  nach 
VIII,  531 ;  Scenen  aus  dem  Aufenthalte  des  Odysseus  bei  der  Circo  nach  X» 
378.  XII,  5 ;  Athene  berührt  mit  ihrem  Stabe  den  Odysseus  und  gibt  ihm  sein« 
vorige  Gestalt  wieder  nach  Od.  XVI,  172;  Odysseus  steht  auf  einem  Stabe  ge^ 
stützt  vor  dem  sterbenden  Hunde  ***)  nach  XVII,  201;  die  Amme  des  Odys« 
seus  erkennt  ihn  an  seiner  Narbe  nach  XIX,  302;  Odysseus  in  kraftvoller 
Haltung  schiesst  den  Bogen  auf  die  Freier  ab  nach  XXII,  81.  Von  den  vo^ 
MlUin  t)  mitgetheilten  Abbildungen  heben  wir  folgende  heraus.  Auf  einen^ 
geschnittenen  Steine  steht  Odysseus  unbekleidet,  in  der  Linken  eine  Pflanzei 
das  Kraut  Moly  haltend.  Auf  einem  andern  geschnittenen  Steine  ist  Odysseus 
in  kurzer  gegürteter  Tunika  worüber  ein  Mantel  geworfen  ist,  einen  pileos. 
auf  dem  Kopfe,  und  hält  den  von  Aeolus  erhaltenen  Schlauch ,  in  welcheiii 


*)  Dedcription  des  prierres  grav^es  du  feu  Baron  de  Stosch ,  par  Winkelmann ,  Florener 
1790.  Bolzenthal,  Yerzeicbniss  der  g  schnittenen  Steine  in  d.  Mnsenm  der  AlterihOmeiS 
zu  Berlin,  1827,  .    - 

♦*)  umrisse  zur  Odyssee,  Taf.  6.  10.  12.»14.  20.  21.  23.  26. 
***)  Vgl.  damit  Gronov.  thesaur.  graecar.  antiquitat.,  Vol.  II,  Taf.  3. 

+)  Mythologische  GaUerie ,  Taf  108,    Nr.  636.  Taf.  167,   Nr.  634.  Taf.  172  bis,  und  172, 
Nr.  eStl.  639.  Ta£  174,  Nr.  642.  Taf.  177,  Nr^  ^0.  .        .  '^ 


im  i 

4l»  Winde  yenchU^nen  tind ,  mit  der  rechteii  flaiid.  Eine  MtimoriitMe  dM 
Odyssens:  die  Aufen  leigen  Scharrsinn,  Nachdenken,  Ruhe  und  Festigkeit, 
ile  Locken  des  Bartes  und  Haupthaares  sind  in  dem  Geschmacke  gearteilel 
irie  bei  den  besten  Zevskdpren,  nnr  dass  sie  hier  gewöhnlich  herabfallen,  beim 
Odyssens  hingegen  in  die  Höhe  stehen;  ein  Mantel  yon  einem  Knopfe  gehal- 
ten bedeckt  Schultern  und  Brost,  der  konische  Hut  ist  mit  Riemen,  einen 
flKierbande,  Figuren,  Arabesken  und  einem  wellenförmigen  Rande  geziert.  Auf 
einer  Medaille  steht  Odysseus  mit  dem  iber  die  Schultern  geworfenen  Mantel, 
«nd  nimmt  Abschied  von  Alkinous ,  welcher ,  den  Fuss  auf  die  Basis  einer 
Siule  setzend,  eine  nachdenkende  Stellung  zeigt;  hinter  Odysseus  sieht  man 
einen  Theil  des  Schiffes,  welches  ihm  Alkinous  zur  Abfahrt  hat  bauen  lassen. 
Bin  Bruchstflck  eines  Basreliefii  aus  gebrannter  Erde:  auf  dem  zur  Linken 
rieht  man  den  Odysseus ,  den  seine  Wärterin  Euryklea  beim  Fusswaschen  an 
feiner  Narbe  am  Fusse  erkennt,  er  hilt  ihr  den  Mund  zu  damit  sie  ihn  nicht 
ferrtithe ,  hinter  ihm  steht  der  Sauhirt  Eumius  und  neben  dem  Sessel ,  anf 
welchem  Odysseus  sitzt,  liegt  der  Hund  Argus ;  auf  dem  Bruchstücke  sitzt  Pe- 
ielope  in  Trauer  versunken,  vor  ihr  stehen  ihre  zwei  Dienerinnen  Melantho 
und  Eurynome ;  die  treue  Eurynome  scheint  an  Penelope^s  Schmerz  Theil  n 
nehmen,  während  die  ungetreue  Melantho  sich  umsieht  und  mehr  mit  dem 
Fremden,  dem  die  Fflsse  gewaschen  werden ,  als  mit  ihrer  Herrin  beschäftigt 
idieint.  Eine  Münze  der  Ithacenser  zeigt  den  Kopf  des  Odysseus  mit  dem 
Pileus,  das  Kinn  mit  einem  dichten  krausen  Barte;  auf  der  Kehrseite  der  Münze 
ist  ein  Hahn ,  das  Sinnbild  der  Thätigkeit  und  Klugheit ,  welche  den  Odysseus 
auszeichnen.  Gerhard  *)  beschreibt  ein  griechisches  Vasenbild,  welches  nach 
Od.  XI  die  Schattenbeschwörung  des  Odysseus  darstellt :  Odysseus  sitzt  bärtig 
und  leicht  bekleidet  auf  einem  Felsstücke,  unter  welchem  die  von  ihm  gezo- 
gene Grube  sichtbar  ist;  der  Kopf  des  far  Tiresias  geschlachteten  Widders 
liegt  darin ;  Odysseus  sitzt  darüber  mit  ausgespreizten  Beinen  gleichsam  um 
das  Opfer  zu  bewahren,  und  aus  dem  Boden  ragt  Tiresias  hervor  mit  geöffne- 
tem Munde,  nach  dem  Genüsse  des  Opferblutes  verlangend.  Einige  Kupfer- 
Stecher  haben  die  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  Odysseus  zum  Gegen- 
stande ihrer  Darstellungen  genommen:  z.  B.  mehrere  von  Th.  vati  Thulden 
nach  der  Zeichnung  von  Primatrice  gestochene  Blätter;  Odysseus  und-  der 
Bettler  Irus  nach  Comel.  de  Hartem  gestochen  von  Joh.  Müller ;  Odysseus  und 
Andromache  nach  einer  Zeichnung  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen  -  Teschen, 
gestochen  von  J.  Schmutzer;  das  Werk  von  Kilian  tiber  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  ♦♦). 


*)  Archiologische  Zeitang  1844  Nr.  18. 
**)  »Ulysses,  das  ist:  alleriiand  Bsgabeohsiten  waldia  sich  sogatiagea  in  der  griediischen 
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Die  Gemahlin  des  Odysseus  ist  Peneiope  (deren  Name  später  in 
Ameirake  oder  Arnakia  umgewandelt  wurde),  Tochter  des  I kariös*)  und 
der  Najade  Periböa  ••)  Od.  I,  329.  Ihre  eheliche  Treue  und  Liebe  zu 
ihrem  Gatten  ist  durch  die  ganze  Odyssee  hindurch  verherrlicht  ***) ;  während 
der  Abwesenheit  des  Odysseus  fanden  sich  bekanntlich  die  Freier  ein,  sie 
hielt  aber  dieselben  durch  eine  List  auf,  indem  sie  vorgab,  sie  wolle  dann  einen 
zum  Gemahl  wählen,  wenn  sie  das  angefangene  Leichentuch  für  ihren  Schwieger- 
vater Laärtes  fertig  gewebt  haben  würde,  allein  es  ward  nie  fertig,  denn 
Nachts  trennte  sie  wieder  auf  was  sie  bei  Tage  gewebt  hatte  t),  Od.  II,  88. 
XIX,  130,  und  so  hielt  sie  die  Freier  hin,  bis  Odysseus  zurückkehrte  und  die- 
selben tödtete.  Von  Kunstdarstellungen  über  Peneiope  findet  sich  Folgendes. 
Plinius  tf)  erzählt  von  dem  Haler  Zeuxis  aus  Heraklea  im  vierten  Jahre  der 
95.  Olympiade,  dass  er  eine  Peneiope  gemahlt  „in*  qua  pinxisse  mores  vide- 
tur;''  Böttiger ttt)  sagt,  es  sei  ihm  nur  eine  einzige  wahrhaft  antike  Abbil- 
dung der  Peneiope  vorgekommen ,  die  auf  einem  Bruchstücke  von  gebrannter 
Erde  in  der  beim  Hünzkabinet  zu  Paris  befindlichen  Anticagliensammlung  in 
flacherhobener  Arbeit  sich  erhalten  hat;  hier  sitzt  Peneiope  in  Gedanken  ver- 
sunken auf  einem  Sessel  ohne  Lehne,  die  Füsse  über  einander  geschlagen,  das 
sorgenschwere  Haupt  auf  ihre  Rechte  senkend,  welche  wieder  ihren  Stützpunkt 


Rflckreiss  oder  Heimbfarih  Ulissis  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  Troja,  durch  den  Maler 
Sieur  Nicola  [Poussin]  in  48  Figuren  fflrgebildt  und  in  Kupfer  gebracht  durch  Bai^ol. 
KiJian;  Augsb.  1678." 

*)  Sohn  des  Periere!(  und  der  Gorgophone,  Bruder  des  Tyndareos.  Er  wohnte  in 
Lakedämon ,  floh  von  Hippokoon  vertrieben  nach  Akamanien :  nach  Andern  soll  er  in 
Kephallenia  oder  Samos  gewohnt  haben. 
**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Periböa  der  Gemahlin  des  korynthischen  Königs  Polybus, 
welche  den  Oedipus  erzog  ($.  156),  b)  von  Periböa,  der  Tochter  des  Gygantenkönigs 
Eurymedon,  der  Mutter  des  Nausithoos  vom  Poseidon  ({.  177),  und  c)  von  Periböa 
Jl.  XXI,  142,  der  Tochter  des  Akessamenos ,  welche  dem  Flussgotte  Azios  den  Pelegon 
gebar. 

***)  Erst  die  spätere  Sage  verdächtigte  ihre  Treue,  indem  sie  von  einem  Sohne  Pan  be- 
richtete, welchen  Peneiope  in  Abwesenheit  des  Odysseus  mit  Hermes  oder  den  Freiem 
erzeugt  habe;  Odysseus  habe  sie  daher  nach  seiner  BQckkehr  Verstössen,  sie  sei  nun 
nach  Sparta  und  von  da  nach  Mantineia  gezogen,  wo  ihr  Grab  gezeigt  werde.  Yoyage 
du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  T.  IV.  p.  320. 

f)  Es  ist  daher  in  den  alten  und  neuen  Völkersprachen  ein  Sprichwort  geworden,  wenn 
man  ausdrücken  will,  dass  man  sein  eigenes  Geschäft  ungethan,  seine  Wirksamkeit 
fruchtlos  mache,  davon  zu  sagen :  man  webt  das  Gewebe  der  Peneiope. 

++)  Eist  nat.  Lib.  XXXV,  Cap.  36;  Edit  Bip.  1784. 

ttt)  In  Hell's  Taschenbuch  „Peneiope"  für  1818,  S.  V. 
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■of  dem  Überschlagenen  Fasse  findet ;  vor  ihr  stehen  in  lebhafter  ÜnlenreJItuig 
be^iffen  ihre  beiden  Sklavinnen  Mclanlho  und  Eur^nonie.  Eine  Penelope  ist 
von  Angelika  Kaufmann  gemahlt  und  darnach  von  Bartolozzi  in  Kupfer  gesto- 
chen worden.  Bei  Flaxtnan  *)  ist  in  Bezug  auf  Od.  11,  109  die  Scene  darge- 
slelll,  wie  die  Freier  die  List  der  Tenelopc  entdecken  ;  in  der  Mille  am  Web- 
stuhle steht  in  schöner,  erhabener  Gestalt  Penelope,  wie  sie  gerade  Fäden  aus 
dem  schon  Gewobenen  auszieht  und  rechts  schauen  verslohlen  die  Freier  ber- 
ein, —  Schwester  der  Penelope  ist  Iphthime  Od,  IV,  797,  Gattin  des 
Eumelos  (§.  153).  Sohn  der  Penelope  und  des  Odysseus  ist  Tele- 
mach.  Er  suchte  seinen  Vater  wahrend  dessen  Irrfahrten  anf,  wobei  ihn 
Athene  in  Gestall  des  Mentor  begleitete  Od.  I — IV  j  bei  seiner  Ruckkehr  fand 
er  seinen  Vater  schon  in  llhaka  und  half  mit  ihm  die  Freier  tödten,  Od. 
XV  —XXIV. 

Als  Schwester  des  Odyssens  wird  Od.  XV,  363,  Ktimene  erwähnt) 
welche  an  Earylochus  verheirathet  und  wahrscheinlich  Mutter  des  Heer- 
führers Meges  Jl.  II,  627.  XIII,  692.  \V.  noä  war.  —  Ais  Gefährten  und 
Freunde  des  Odysseus  und  seiner  Familie  sind  folgende  zu  erwähnea. 
Sein  Schwager  Eurylochus;  er  begleitete  ihn  nach  Troja  und  war  auf 
der  Rückreise  einer  der  vorzüglichsten  Befehlshaber  der  Schiffe ;  als  sie 
bei  der  Insel  der  Circe  anlangten,  theilte  Odysseus  die  MannschaH  in  zwei 
Theile  und  gab  den  einen,  welcher  bestimml  war  die  ihnen  unbekannle 
Insel  auszuforschen,  unter  den  Befehl  des  Eurylochus;  dieser  folgte,  je- 
doch nach  vielem  Zügern  dem  Odysseus  zur  Circe,  ging  später  mit  ihm  an 
die  Untemelt,  und  als  die  Schilfe  nach  Sizilien  kamen,  veranlasste  er  die  Ge- 
fährten einige  von  den  dem  Helios  geweihten  Rindern  zu  sciilachlen  ($.  16)  ; 
Od.  X,  441.  205.  231.  244.  429.  XI,  23.  XII,  339.  Perimedes**),  welcher 
nebst  Eurylochus  bei  dem  Opfer  thätig  ist,  mit  welchem  Odysseus  die  Schat- 
ten der  Abgeschiedenen  cilirt  Od.  XI,  23 ;  er  ist  abgebildet  in  der  Leschc  zu 
Delphi.  Elpenor,  weder  tapfer  noch  weise,  hatte  sich,  vom  Weine  trunken, 
auf  das  Dach  des  Palastes  der  Kirke  begeben,  um  sich  abzukühlen  ;  er  schlief 
daselbst  ein,  und  erwacht  aber  noch  schlaftrunken  wollte  er  wieder  herab, 
vergass  aber  in  seiner  Betäubung  die  Treppe  herabzusteigen,  stürzte  vom  Dache 
und  brach  das  Genicke  Od.  X,  552;  Odyssens  findet  ihn  später  am  Eingänge 
zum  Hades,  denn  in  die  Gemeinschaft  der  Schatten  konnte  er  nicht  kommen, 
da  er  nach  seinem  Sturze  nicht  begraben  wurde  *••),  weshalb  er  den  Odysseus 


•)  Umrisse  lur  Odyssee,  Taf.  2. 

"]  Zu  nnlerscheidea  von  l^erimedes  Jl.  XV,  öl6,  Vater  dea  Srbedios,  «in  Ueerfilhrer 
der  Phokier,  der  im  Kampfe  von  der  Hand  des  Ueklor  ßei, 
"')  N'bcIi  der  Ansicht  jener  Zeit  Lonnleu  die  Aii^esclüeiteoea  niclit  elier  in  die  Geueioscbafl 
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bittet,  seine  Leiche  zu  bestatten,  ihm  einen  Grabhttgel  zu  errichten  und  Mf 
denselben  ein  Ruder  als  Zeichen  dass  er  Schiffsmann  bei  Ody sseus  war,  n 
setzen  *);  Od.  XI,  51.  Der  vertrauteste  Gefährte  und  Freund  des  Odysseut 
und  seiner  Familie  war  Mentor**),  Sohn  des  Alkimos,  dem  er  bei  seiner 
Abreise  sein  Hauswesen  anvertraute.  Od.  II,  225.  XVII,  08;  Athene  tritt  unter 
seiner  Gestalt  einigemal  mit  Odysseus  so  wie  mit  Telemach  in  Verkehr,  Od.  II, 
267,  lU,  12.  IV,  654.  XXIV,  503.  548,  wobei  jedoch  als  auffallend  erscheint, 
dass  fast  überall,  wo  im  Fortgange  der  Handlung  Mentor  nach  seiner  Freund- 
schaft für  Odysseus  und  nach  der  übernommenen  Pflicht  einschreiten  soll,  er 
es  nicht  selbst  ist,  sondern  Athene  in  seiner  Gestalt.  Nitzsch  **•)  sagt  darüber : 
„da  auf  diese  Weise  der  wirkliche  Mentor  mit  seinem  von  Odysseus  erhaltenen 
Auftrage  ganz  aus  dem  Gedichte  zu  verschwinden  scheint,  so  könnte  man 
meinen,  der  Dichter  habe  hier  mit  bestimmtem  Bewusstsein  allegorisirt.  Jedoch, 
dass  nicht  Mentor,  sondern  ein  Gott  den  Telemach  nach  Fylos  und  Sparta  ge- 
leitet, wird  in  Fylos  so  wie  in  Ithaka  kund.  Od.  IV,  654,  und  wenn  die  Freier 
die  nach  grossen  Worten  auffallende  Unthätigkeit  des  erschienenen  Mentor  fOr 
prahlerische  Feigheit  des  Menschen  Mentor  nehmen,  XXII,  205 ,  so  hat  Medon 
den  Gott  in  der  Menschengestalt  erkannt,  XXIV,  445.  Also  findet  die  Frage : 
was  denn  nun  Mentor  selbst  für  seinen  Freund  gethan?,  wo  der  wirklich» 
Mentor  denn  nun  gewesen  ?,  ihre  Lösung  in  dem  Glauben,  auf  der  einen  Seite 
dass  ungewöhnliche  Kräfte  und  Wirkungen  vom  Einflüsse  einer  Gottheit  her- 
rühren, auf  der  andern  dass  die  Götter,  um  in  die  Angelegenheiten  ihrer  Lidb- 
linge  einzugreifen ,  eine  Menschengestalt  annehmen.  Dieser  Glaube  sprach : 
das  war  nicht  Mentor,  das  war  ein  Gott.  So  ist  Mentor  da,  aber  er  ist  eiii 
Gott,  wie  Od.  IV,  831  Fenelope  die  ihr  im  Traume  erschienene  Gestalt  ihrer 
Schwester  einen  Gott  nennt.  Glaube  und  Dichtung  sind  hier  eins;  jener  wie 
diese  bilden  die  Einwirkungen  der  Gottheit  zu  bestimmten  Gestalten  und  Be- 
gebenheiten aus.^'  Aegyptius  Od.  II,  15,  (dessen  Sohn  Eurynomos  unter 
den  Freiern  der  Fenelope  erscheint  Od.  II,  22.  XXII,  242),  ein  Greis  von 
edler  Abkunft  auf  Ithaka,  der  die  von  Telemach  berufene  Volksversammlung 
mit  einer  Bede  eröffnete.     Anchialos  f)  Od.  I,  180,  Beherrscher  der  In- 


der flbrigen  Schatten  kommen  und  mnssten  am  Eingange  znm  Hades  harren,    bis  ihre 
Leiber  auf  der  Oberwelt  bestattet  wurden  Ji.  XXUI,  72.    YirgiL  Aen.  VI,  337. 

*)  Kritische  Bemerkungen  über  diese  Stelle  bei  Lauer,  diss.  de  Odysseae  libro  ondecimo; 
BeroL  1843,  p.  10. 

**)  Von  ihm  ist  Mentor  Jl.XUI,  171,  bekannt  durch  seinen  Beichthum  an  Bossen,  Vater 
des  Imbrios  (f.  181)  aus  Karien,  der  auf  Seite  der  Trojaner  stand,  zu  unterscheiden. 

^**)  Erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee;  1.  Bd.  8.  105. 

t)  Verschieden  von  Anchialos    JL  V,  609,    der  mit  Meaeeflies   Ton  BiiklMr    geiOltoi 
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l^ier,  so  wie  dessen  Sohn  Hentes,    unter  dessen  Gestalt  Alhene  nit  TMft* 

mach  verkehrte,  einmal,  indem  sie  ihm  Muth  machte  dem  Unwesen  der  Freier 
ein  Ende  zu  machen,  und  dann,  indem  sie  ihm  versicherte,  dass  sein  Vater 
Odysseus  noch  lebe  und  bald  zurückkehren  werde,  Od.  I,  88.  105.  180.  196. 
Halitherses,  Krieger  und  Freund  dys  Odysseus,  „bertihmt  den  VogelOug 
zu  erkennen  und  das  Schicksal  zu  verkünden"  Od,  XVll,  68.  XXIV,  186;  er 
sagte  dem  Odysseus  aus  dem  Vogelfluge  seine  zwanzigjährige  Abwesenheit 
voraus.  Eupeithes,  Vater  des  Freiers  Antinous,  der  erst  Freund,  danD 
Gegner  des  Odysseus  war,  ist  §.  132  erwähnt.  Orsilocbus  *),  Sohn  des 
Flussgotles  Alpbeius,  Herrscher  in  Phera  in  Messenien,  ist  Gestfreund  des 
Odysseus,  und,  der  forterbenden  Gastfreundschafl  zu  Folge,  Telemach  Gast- 
freund des  Diokles,  des  Sohnes  des  Orsilocfaus,  Jl.  V,  540.  Od.  111,  488.  XXI, 
16.  Von  Eurybates**)  dem  Herolde  des  Odysseus  war  §,  1.16  die  Rede. 
Peiräos  ist  der  vertrauteste  Genosse  des  Telemach  auf  dessen  Fahrt  n«ch 
Pyloe  Od.  XV,  539.  XVll,  55.  71. 

§.  167,  Die  Irrfahrten  des  Odysseus  erinnern  an  den  Cyklopen  Poly- 
phem  in  Thrinakia,  dem  Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymphe  Thoosa  (Toch- 
ter des  Meergottes  Phorkys)  Od.  I,  70,  der  auch  gewissermassen  als  Beprft- 
sentant  der  Cyklopen  „der  Cyklope"  schlechtweg  genannt  wird  Od.  X,  435. 
XX,  19,  Als  Odysseus  on  der  Insel  der  Cyklopen  gelandet  hatte,  kam  er  in 
die  Felskluft  des  Polyphems.  Dieser  war  nicht  daheim,  spndern  weidete  seine 
Heerde  ;  als  er  aber  am  Abende  heimkehrte  und  den  Odysseus  mit  seinen  Ge- 
fährten erblickte,  lästerte  es  ihm  nach  deren  Fleisch  :  er  nahm  zwei  der  Ge- 
fährten, zerschlug  ihnen  das  Gehirn  am  Felsen,  zerstückte  und  verzehrte  sie, 
und  dasselbe  tbat  er  am  andern  Morgen  und  trieb  dann  seine  Heerde  auf  die 
Weide.  MilllerH-eile  hieb  Odysseus  von  seiner  beule  einen  spitzigen  Pfahl 
und  verbal^  ihn ;  als  Abends  der  Cyklope  wieder  heimgekommen  war,  gab  Ihn 
Odysseus  von  seinem  mitgebrachten  Weine  zu  trinken,  berauschte  ihn,  machte 
die  Spitze  des  Pfahles  glühend,  slless  ihn  dem  schlafenden  Polyphem  in  sein 
Auge,  blendete  ihn  und  rettete  sich  so  auf  diese  Weise***)  Od.  IX,  217,  was 
der  Seher  Telemos  schon  dem  Polyphem  geweissagl  halle  (§.  145).  Dem  Salyr- 
drama  des  Euripides,  der  Cyklop  genannt,   liegt  im  Wesentlichen  die  homeri- 


wDrd«,nnd  von  AnchialoB  Od.VIII,112,  einer  der  Phfiaken,  die  zu  Ehren  desOd)-j- 
seus  Festspiele  hielt ea. 
*)  Zu  uQierscbeideo    a)  von  Orsilochus  . 
Bruder  des  Kreihon,  b)  vott  Orsilochu 
und  c)  voD  Orsilocbus  Od.  Uli,  2GÜ, 
**)  N'icht  zu  verKeohscIa  mit  Eurybaies,  dem  Herolde  des  Ag&mei 
"•)  Vergl.  damit  Virg.  Aen.  HI,  614  u.  f. 


.  V,  642.  549,  dem  Sohoe  des  Diokles  und 
Jl.  VIII,  271,  einem  Trojanisthen  Kümpfer 
□em  erdichlelen  Sobae  des  Idomeneus. 


1,  S.  136. 
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sehe  Sage  zu  Grunde ,  nur  dass  zu  den  gewöhnlichen  Personen  noch  Silen 
und  ein  Chor  von  Satyren  hinzukommen,  die  an  die  Küste  der  Cyklopen  ver- 
schlagen und  von  Polyphem  zu  Sklaven  gemacht  sind,  aber  von  Odysseus  be- 
freit werden.  In  der  nachhomerischen  Sage  wird  des  Polyphem^s  Liebe  zur 
schönen  Galateia  (dieselbe,  welche  unter  den  Nereiden  JI.  XVIII,  45  aufge- 
zählt ist)  öfters  erwähnt,  und  dass  er  seine  Liebesschmerzen  durch  die  Kunst 
des  Gesanges  geheilt  habe  ;  aber  der  Hirt  Akis  (Sohn  des  Pannus  und  der 
Nymphe  Symathis)  liebt  die  Galateia  gleichfalls  und  wird  von  ihr  wieder  ge- 
liebt, deshalb  verfolgt  ihn  Polyphem  und  tödtet  ihn  mit  einem  Felsstücke,  von 
welchem  er  zerschmettert  und  in  einen  FIuss  verwandelt  wird.  *)  —  In  der 
Kunstdarstellung  erscheint  Polyphem  entweder  in  Verbindung  mit  Odysseus, 
oder  allein  neben  sich  eine  Keule  oder  einen  Bock,  oder  auf  einem  Ziegenfelle 
schlafend  von  Satyren  umgeben,  die  mit  Thyrsusstäben  seinen  Daumen  aus- 
messen. Auf  einem  alten  Gemähide  sitzt  Polyphem  auf  einer  Thierhaut,  die 
über  einen  Felsen  in  seiner  Höhle  gebreitet  ist ;  er  hat  unter  seinen  Füssen 
einen  getödteten  Gefährten  des  Odysseus  den  er  mit  der  Linken  erfasst  hat, 
und  mit  der  Rechten  greift  er  nach  dem  Geßisse  mit  Wein,  welches  der  vor 
ihm  stehende  Odysseus  in  der  Hand  hält;  hinter  diesem  steht  einer  seiner 
Gefährten  der  den  Weinschlauch  trägt  **).  Am  häufigsten  ist  Polyphem's  Liebe 
zur  schönen  Nereide  Galateia  Gegenstand  der  Kunst  geworden  ***).  Auf  einem 
von  Philostratos  beschriebenem  Gemähide  sitzt  der  Kyklop  unter  einer  Eiche 
und  singt  ein  Liebeslied,  die  Syrinx  hängt  an  seiner  Seite;  sein  Aussehen  ist 
wild,  das  Haar  starr  und  struppig,  eine  mächtige  Braue  beschattet  sein  einzi- 
ges Auge,  die  breite  Nase  hängt  über  die  Lippen  herab  und  beim  Singen 
zeigt  er  die  grossen  Zähne ;  sein  ganzer  Körper  ist  von  dichtem  Haarwuchs 
zottig ;  Galateia  spielt  auf  der  ruhigen  Meeresfläche  von  vier  Delphinen  ge- 
zogen und  ihr  Blick  schweift  über  das  Meer  hinaus.  Auf  einem  Pompejani- 
schen  Wandgemälde  steht  Polyphem  am  Meeresstrande  unter  einem  Felsen  in 
riesiger  Gestalt,  ein  Thierfell  um  den  Hals  gebunden,  in  der  Rechten  eine 
Keule,  vor  ihm  weidet  seine  Heerde ;  hier  ist  er  mit  zwei  Augen  vorgestellt ; 
auf  dem  Meere  ist  Galateia  auf  dem  Rücken  eines  Delphines  sitzend :  da  Poly- 
phem hier  nicht  singend  vorgestellt  ist,  so  ist  zu  vermuthen  dass  der  Moment 
vorgestellt  sein  soll^  wo  er  die  vorbeiziehende  Galateia  zuerst  wahrnimmt  und 


♦)  Ovid.  Metam.  XHI,  749. 

**)  Miliin,  mythologische  Gallcrie,  Taf.  172  Nro.  632. 

***)  Jahn  hat  in  s.  archäologischen  Beiträgen,  BerL  1847,  8.  411  die  hieher  gehörigen 
Kanstdarstellongen  aosfohrlich  beschrieben  mut  auch  die  danuif  bezflgliche  Literatur 
angefahrt. 
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von  Lfebo  zu  Hir  ercriffen  wird.  Zur  Leier  singend  ist  er  nnf  einem  BeHof 
der  Villa  Albani  vorgeslelll;  er  silzl,  hier  mit  drei  Aiitrcn,  neben  seiner  Höhle, 
aus  wclciier  ein  Widder  hervorkommt  und  zu  ihm  emporsiehL  *i,  auf  einem 
Thierfelle  das  er  um  dns  linke  Bein  geschlagen  hat;  neben  ihm  steht  die  Keole; 
er  hüll  die  aus  einem  Hirschgeweih  roh  vcrrerligte  Leier  in  der  Linken  and 
blickt  nach  der  entgcgengeselzlen  Seite  von  Eros  ermuntert,  welcher  hinler 
seiner  Schulter  sichtbar  ist.  In  eigenlhUmlicher  Weise  ist  Eros  auf  einem 
Herkulanischen  GomüUlde  Ihätig,  wo  Polyphem.  ebenfalls  dreiüugig,  mit  einem 
Thierrell  bekleidet,  eine  ahnliche  Leier  in  der  HnnU,  eine  Keule  neben  sich, 
auf  einem  Felsen  ara  Ufer  des  Meeres  sitzt  und  den  auf  einem  Delphine  hcr- 
anreitendun  Eros  die  Rechte  entgegenstreckt  und  ihm  ein  Brieflärclchen  eaU 
gegenhalt,  wahrscheinlich  um  der  Galalein  eine  Liebesbotschafl  zu  Überbringen. 
Aus  den  erwähnten  Kunstprodukten  haben  wir  gesehen,  dass  Polyphem  bald 
mit  Einem,  bald  mit  Zwei  und  bald  mit  drei  Augen  vorgestellt  wurde**).  Ho* 
mer  spricht  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  darQber  aus,  doch  ist  aus  dem  Zd- 
sammenhange  der  Erzählung,  wie  Odysseus  ihm  mit  dem  glühenden  Pfahl  das 
Auge  ausbrannte,  zu  schliessen,  dass  Homer  sich  ihn  Einäugig  dachte.  Böt- 
tiger***) hat  darüber  eine  so  originelle  Erklärung  gegeben,  dass  es  für  den 
Leser  nicht  uninteressant  sein  wird,  dieselbe  hier  mit  seinen  Worten  wieder 
zu  Gnden.  Fast  in  allen  Erdstrichen,  sagt  derselbe,  und  unter  den  meisten 
Nationen,  welche  der  Europäer  Wilde  zu  nennen  pflegt,  ist  es  Sitte  den  Kör- 
per mit  allerlei  Oelen  und  Salben  zu  beschmieren,  oder  mit  buntfarbigen  Linien 
nach  eigener  Phantasie  auszuschmücken  und  es  fragt  sich,  ob  sich  nicht  in 
den  historischen  Ueberlieferungen  und  Gebräuchen  der  Griechen  und  Römer 
verschiedene  bis  jetzt  nicht  beacbtcle  Spuren  dieser  Sitte  entdecken  lassen, 
wodurch  irgend  eine  Dunkelheit  in  der  Geschichte  aufgeklärt  oder  ein  miss- 
verstandener  Ritus  jener  Völker  richtiger  gedeutet  werden  könnte  ?  Unter 
manchem  minder  Bedeutendem  dürften  vielleicht  folgende  Spuren  der  Auf- 
merksamkeit werlh  sein.  Zu  den  berüchtigten  Ungeheuern  der  alten  Dicbter- 
well  gehören,  wie  bekannt,  die  Cyklopen.  Angenommen  (was  leicht  bewiesen 
werden  könnte,  hier  aber  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden  moss)  dass  diese 
Patagonen  der  allen  Welt,  diese  roben  Söhne  der  Natur,  nicht  blosse  Himge- 


*)  Hier  hat  wslirscbeinlich  dem  EflnsÜer  di«  gemOthliche  Anrede  des  Polypbem  an  seinen 

Widder  Od.  IX,  44T  vorgescbwebl. 
**)  Auf    eiuem  in  Lyon  gefundenen  Kopfe  des  PolyphEm  hat   derselbe  nnr  Ein  Auge  trer 
der  Slirne  und  die  gevrBbnlicheD  Augeo  sind   Dur  dnr<^  Augenlieder  angedeutet.    Mil- 
iin, Taf.  174,  Sro.  631. 
*")  Kleine  Schriften  aivliäDlogtscben  and  »ntiqnariacliBii  IiüuütM;   iiermgvg.  v.  SOlig,  I. 
B.  S.  164.  (^\'ieland's  neuer  teuiacher  Merkur,  1792.  IL  B.  S.  139.) 
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s{)inste  dichterischer  Phantasie ,  sondern  wirklich  die  U]i)ewohner  Siziliens, 
rohe  Troglodyten  an  der  höhlenvollen  Küste  dieser  Insel  gewesen  sind,  so 
entsteht  die  Frage :  woher  die  einstimmige  Sage  von  dem  Einzigen  runden 
Auge  auf  ihrer  Stirne  ?  Homer  sagt  zwar  in  seiner  Erzählung  von  dem  Cyklo- 
pen  Polyphem  nicht  ausdrücklich,  dass  er  nur  Ein  Auge  gehabt  habe,  sondern 
lässt  dieses  aus  dem  Zusammenhange  der  Geschichte  schliessen  und  gibt  eben 
dadurch  zu  verstehen,  es  sei  dies  eine  zu  seiner  Zeit  schon  allgemein  ange- 
nommene und  beglaubigte  Sage  gewesen.  Man  kann  dies  also  nicht  als  einen 
blosen  Einfall  des  jonischen  Sängers  betrachten,  womit  er  die  Karrikatur  des 
unförmlichen  Unholdes  nur  habe  vollenden  wollen :  es  ist  die  ganze  Beschreib- 
ung der  Cyklopen  und  des  Hirtenlebens  des  Polyphem  so  getreu  nach  der 
Natur  kopirt,  dass  wir  sie  unmöglich  für  bloses Phantasiewerk  halten  können: 
so  muss  nun  auch  das  einzige  grosse  Auge  seinen  Grund  in  der  Natur  gehabt 
haben ,  und  hierzu  musste  der  Dichter  in  den  Erzählungen  phönizischer  See- 
fahrer und  irrender  Abenteuerer,  deren  Aussagen  er  offenbar  seine  ganze 
Westwelt  nachgebildet  hat,  eine  Veranlassung  finden.  Wie  nun,  wenn  Homer 
wirklich  von  einem  solchen  Auge  auf  der  Stirne  gehört  hätte  und  dieses 
nichts  Anderes  als  ein  gemaltes  gewesen  wäre  ?  Oder  wäre  die  Vermuthung 
so  unwahrscheinlich,  dass  sich  die  rohen,  nackten  Küstenbewohner  Siciliens 
eben  so  wie  ihre  Halbbrüder,  die  vorgeblichen  Riesen  in  Patagonien  oder  die 
Abiponer  und  Neuseeländer  noch  heut  zu  Tage  *)  Gesicht  und  Körper  mit  al- 
lerlei Figuren  bemalt,  und  gerade  mitten  an  der  Stirn  einen  grossen  runden 
Fleck  angebracht  hätten,  den  der  hier  landende  Fremdling  in  der  Feme  leicht 
für  ein  grosses  Auge  ansehen  und  daher  diesen  Menschen  den  Namen  der 
Cyklopen  (Rundäugigen)  geben  konnte  ?  Aber  man  könnte  dagegen  einwen- 
den, wenn  die  Fabel  von  den  einäugigen  Cyklopen  aus  einem  gemalten  Fleck 
an  der  Stirne  dieser  Menschen  entstanden  sein  sollte,  so  wäre  es  doch  natür- 
licher gewesen  zu  sagen,  sie  hätten  drei  Augen  gehabt,  als  nur  von  dem  ein- 
zigen gemalten  so  viel  Wesens  zu  machen.  Dies  scheint  auch  in  der  Thal 
anfänglich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  alte  Scholiast  desVirgil  sagt**)  ans- 
drücklich:  „multi  Polyphemum  dicunt  habuisse  unum  oculum,  alH  duo,  alii 
tres  ;'^  auch  finden  wir  diese  Vorstellungsart  mit  drei  Augen  auf  alten  Kunst- 
werken wo  Polyphem  als  Liebhaber  der  Nymphe  Galatea  vorgestellt  wird.    So 


*)  Dobritzhoflfer,  (Geschieht,  d.  Abiponer,  II.  Thl.  S.  34)  sagt:  „auf  der  Stirn  malen  sie 
sich  ein  Kreuz,  an  den  beiden  Augenwinkeln  zwei  gegen  die  Ohren  hingezogene  Linien 
und  oberhalb  der  Nasenwurzel,  zwischen  den  beiden  Augenbraunen  vier  Striche,  welche 
wie  ein  Rost  gegittert  sind."  Die  dabei  befindliche  Kupfertafel  zeigt  wahre  Cyklopen* 
gesiebter. 

'^  Zu  Aen.  3,  636. 


bitte  bIbo  die  vnprfinglicbe  Sage  von  den  Cyklopen  wirklich  drei  Ao^rMi  gtt- 
habt  und  erst  spater  wäre  durch  die  Liebe  zum  Wunderbaren,  vielleicht  auch 
durch  den  Namen  Cyklopen  selbst  die  Wundergeschich le  von  den  einäugigen 
Menschen  in  Umlauf  gekommen,  und  so  halten  wir  auch  hier  eine  Spur  jener 
allgemeinen  Sitte  sich  zu  bemalen  in  der  ältesten  Geschichte  aufgefunden. 
Wenn  nun  die  fabelhafte  Ueberlieferung  von  den  einäugigen  Cyklopen  wirklich 
aus  angemalten  oder  eingebrannten  Flecken  auf  der  Slirne  entstand,  so  fragt 
es  sich,  warum  von  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern,  die  uns 
so  Manches  von  den  Cyklopen  zu  erzählen  wissen,  auch  nicht  ein  Einziger 
auf  diese  Erklärung  selbst  gekommen  ist  ?  Allerdings  scheint  dieses  Still- 
schweigen der  gegebenen  Erklärungsart  ungünstig ;  aber  es  scheint  nur  so. 
Alles  was  daraus  folgt  ist  :  dem  gebildeten  Griechen  und  Römer  war  jene 
Sitte  vüUig  fremd  und  nur  als  ein  lächerlicher  Gebrauch  entfernter  barbarischer 
Nationen  durch  Hörensagen  bekannt  ;  sie  lag  also  viel  zu  weit  ausser  seinem 
Gesichtskreise ,  als  dass  ihm  der  Mühe  werlh  gelohnt  hätte,  ein  Problem  für 
Menschen-,  und  Vülkergeschichte  damit  zu  losen.  Frühzeitig  entfaltete  sich 
unter  dem  jonischen  Himmel,  im  insel-  und  kiistenreichen  Arcbipelagus  die 
BlUthenknospe  griechischer  Kultur  ;  früh  gewöhnte  sich  das  Auge  des  Griechen 
an  reine  Formen  in  Menschen-  und  GOllerbildern ;  durch  seine  Gymnastik, 
durch  Ölfenlliche  Bäder  und  durch  seine  ganze  Bildungs-  und  Erziehungsweise 
lernte  er  nackte  Schönheit  mit  allen  seinen  Sinnen  umfassen  und  sie  den  bau- 
schenden Gewändern  und  Kleiderwulsten  asiatischer  Weichlichkeit  entgegen- 
setzen. Unter  diesen  Umstanden  musste  er  auch  natürlich  jedes  Bemalen, 
Punktiren  und  Bezeichnen  für  das,  was  es  ist,  ansehen,  für  eine  wiedernatür* 
liehe  Verunstaltung  und  Schändung  des  Körpers.  Man  brannte  auch  nur 
Kriegsgefangenen  und  Verbrechern,  vorzüglich  aber  entlaufenen  Sklaven  ge- 
wisse dauerhafte  Kennzeichen  oder  Buchstaben  auf  Stirne,  Hände  oder  Rücken 
ein,  und  ein  Stigmatias  war  ein  Schimpfwort  womit  man  nur  den  verworfen- 
sten Sklaven  belegte.  Ein  Beispiel,  wie  wenig  die  Griechen  diese  Sitte  von 
einer  andern  als  schimpflichen  Seile  zu  betrachten  gewohnt  waren,  gibt  die 
Art,  aufweiche  sie  diesen  Gebrauch  bei  einem  ihnen  benachbarten  Volke,  den 
Thraziern  zu  erklären  suchten.  Bei  allen  den  wilden  und  kriegerischen  Völ- 
kerschaften vom  Hamus  bis  an  die  norischen  und  räthischen  Alpen,  die  man 
im  Alterthume  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Thrazier  und  lllyrier  begriff, 
war  die  Sitte  des  Hautbemalens  und  Punktirens  allgemein,  und  besonders  pßeg- 
ten  die  eigentlichen  sogenannten  Thrazier  ihre  Weiber  und  Töchter  tättowiren 
zu  lassen,    was  man  für  ein  Ehrenzeichen  gehalten  hat  *).    Aber  der  spätere 


•)  Heiodot,  V,  6. 
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Grieche  fand  dies  so  thöricht  und  unbegreiflich,  dass  er  lieber  zu  einem  Mährchen 
seine  Zuflucht  nahm  und  das  Ganze  in  das  verschönernde  Gewand  einer  Fabel 
einkleidete :  man  benutzte  dazu  die  Erzählung  von  dem  tragischen  Ende  des 
Orpheus,  welches  die  thrazischen  Männer  an  ihren  tollen  Weiber  durch  jene 
schimpflichen  Brandmale  gerächt  hätten,  und  diese  Züchtigung  habe  noch  bis 
auf  die  späte  Nachkommenschaft  fortgedauert.  Nach  Allem  diesen  wird  es 
nicht  zu  wundern  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  es  den  Griechen  bei  ihrer 
Unbekanntschaft  mit  der  Allgemeinheit  und  dem  Ursprünge  jener  Sitte  nicht  in 
den  Sinn  kommen  konnte,  das  Wunderbare,  was  auch  sie  in  dem  Einäugigen 
Cyklopen  finden  mussten,  gerade  hieraus  zu  erklären. '< 

Fünfzehnte  Gruppe. 

§.  168.  Tantalos  Od.  XI,  5S2,  Sohn  des  Zeus,  ist  König  in  Phrygien. 
Anfangs  Liebling  und  Gastfreund  der  Götter,  hat  er  durch  die  denselben  be- 
wiesene Verachtung  sich  eine  grausame  Strafe  in  der  Unterwelt  zugezogen. 
Er,  der  an  der  Tafel  der  Götter  speiste,  in  dessen  Wohnung  sie  selbst  ein- 
kehrten und  dem  sie  die  Unsterblichkeit  verleihen  wollten,  Hess  sich  durch 
Uebermuth  verleiten,  an  der  Macht  und  Allwissenheit  der  Götter  zu  zweifeln 
und  ihre  Majestät  zu  beleidigen.  Heimlich  entwandte  er  von  ihrem  Tische 
Nektar  und  Ambrosia  und  vertheilte  den  Raub  unter  seine  Diener :  er  beging 
ferner  einen  Meineid ,  um  dem  Zeus  den  Diebstahl  des  P  a  n  d  a  r  e  u  s  *)  zu 
verhehlen  und  verrieth  es,  dass  Zeus  die  schöne  Aegina,  die  Tochter  des 
Flussgottes  Aesopus  geraubt  habe.  Als  die  Götter  einst  bei  ihm  zu  Gaste 
waren,  wagte  er  es  ihre  Gottheit  auf  die  Probe  zu  stellen,  schlachtete  seinen 
jungen  Sohn  Pelops  und  setzte  ihn  als  Speise  vor;  nur  Demeter  verzehrte 
ein  Schulterblatt,  aber  die  übrigen  Götter  merkten  das  Verbrechen  und  eilten 
vom  Mahle  hinweg.  Der  junge  Pelops  wurde  von  Zeus  wieder  in's  Leben  zu- 
rückgerufen und  erhielt  statt  des  verzehrten  Schulterblattes  eines  von  Elfen- 
bein**), dem  Tantalos  aber  folgte  die  Strafe  auf  dem  Fusse  nach;  ein  grosser 
Stein  schwebt  stets  über  ihm  und  droht  ihn  zu  zerschmettern,  ängstlich  sucht 
er  dem  stürzenden  Steine  zu  entfliehen,  aber  vergebens,  und  so  muss  er  voll 
Angst  seine  Tage  durchleben.  Homer  und  nach  ihm  die  meisten  andern  Dich- 
ter erzählen  die  Strafe  anders.    Odysseus  sieht  den  Tantalos  in  der  Unterwelt 


*)  Er  war  ein  Milesier,  Sohn  des  Merops,  Vater  der  Aedon  (§.  171);  er  entwendete  aus 
dem  Tempel  des  %eu8  in  Kreta  einen  goldenen  Hund  und  Obergab  ihn  dem  Tantalos 
zur  Verwahrung,  und  als  Zeus  denselben  zurflckverlangte,  floh  Pandareus  nach  Athen 
und  von  da  nach  Sizilien,  wo  er  umkam. 

**)  Daher  htissi  «8  b^  Virgil,  Qaorg.  lU,  7:  „hnmero  Palops  inaignis  eburao.'' 
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mitten  tn  efnem  See  stehen,  dessen  Flulh  ihm  bis  an  das  Kinn  reielit;  1lti«r 
seinem  Haupte  schweben  die  schönslon  Fruchte  und  beugen  sich  einladend  bis 
zum  Munde  hernb  :  und  doch  quält  ihn  ewiger  Durst  und  Hunger,  denn  so  oft 
er  sich  beugt  um  zu  trinken,  weicht  das  Wasser  zurQck,  und  wenn  er  seine 
Hsnd  Busslrcckt  um  eine  Frucht  zu  brechen,  fUhrt  ein  Wind  die  Zweige  hin- 
weg, und  nun  steht  er  hungernd  und  dürstend  mitten  im  Ueberflusse  ■).  pie 
Allegorie  der  Mylhe  ist  die:  Tantalos  der  an  der  Tafel  der  Götter  speist,  be- 
deutet den  reichen  und  mächtigen  König ;  er  entwendete  die  Götterspeisen, 
d.  h.  er  itberhob  sich  seines  Glückes,  wurde  übermüthig  und  dadurch  unglück- 
lich :  nun  genügte  ihm  Nichts  mehr.  Geiz  und  Habsucht  quälten  ihn  und  so 
darbte  er  mitten  im  HeberHusse  ••),  Die  Kinder  des  Tantalos  sind  Niobe  and 
Pclops,  Von  der  Niobe  ist  §.  171  die  Rede.  Von  Pelops  Jl,  11,  104  wurde 
das  Schicksal  in  seiner  Jugend  schon  oben  erwähnt***);  doch  haben  wir  dar- 
über auch  eine  andere  Sage.  Die  Schönheit  des  Knaben  soll  die  Liebe  des 
Poseidon  so  gereizt  haben,  dass  er  denselben  in  den  Olymp  entführte,  und 
die  verliebte  Begegnung  des  Gotles  mit  dem  Knaben  ist  Gegenstand  bildlicher 
Darstellungen  geworden  t)-  Pindar  deutet  die  Mythe  so,  dass  bei  dem,  den 
Göttern  von  Tantalos  gegebenen  Mahle  Pelops  sich  die  Liebe  des  Poseidon  er- 
worben und  in  den  Olymp  entführt  worden  sei,  und  als  er  verschwunden  ge- 
wesen, habe  einer  der  neidischen  Nachbarn  gesagt,  er  sei  von  seinem  Valer 
zerstückt  und  den  Göltern  vorgeselzt  worden.  Eine  andere  Sage  berichtet, 
Pelops  sei  in  seiner  Jugend  kränklich  gewesen  und  habe  ein  Geschwür  auf 
dem  Schullerblalte  bekommen,  dieses  sei  weggefaull,  und  ein  weisser  Fleck 
Hie  Elfenbein  entstanden.  Als  Pelops  in  das  Alter  der  Mannbarkeit  gekommen 
war,  setzte  er  einen  von  seinem  Valer  mit  dem  trojanischen  Könige  Tros  be- 
gonnenen Krieg  fort,  aber  so  unglücklich,  dass  er  aus  Phr^gien  vertrieben 
wurde  und  fluchtig  nach  Elis  kam,  wo  er  von  dem  dortigen  Könige  Oeno- 
maustt)  günstig  aufgenommen   wurde.     Diesem  hatte  ein  Orakel  den  Tod 


*)  In  der  Luche   zu  Delpbi   ist  Tantalus   von  Polygnot   »bgebüdet,  wia   er  dOntand  Im 
Wasser  steht  und  Frfichle  Qher  ihti  hängen,  die  er  nicht  erreichea  kajia.    Auch  sidit 
mau  ihn  nach  Wasaor  schnappend  auf  einer  Gemnio  dargesielll. 
••)  Richter,  Phaolasieen  des  Aiierthums,  I.  Thl.  S.  27. 

*")  Die  in  ihrer  späteru  Ausführung  !0  betleutend  gevrordene  Sage  von  Pelops  ist,    atbsi 

Angabe    der  Literatur  aosTahrlicb  bearbeiiei  von  Krahner  iu  Ersch  u.  Grubir's  kUgein. 

Eneyklop.  Art  Pelops.  . 

i)  Eotüez,    M*l.    de  Philolog.   Fase.  IV.     Ärehficlogisch,   Zeit  1S45.  Nr.   28    and    1846 

^^o.  40. 

tt)  Von  dinem  sisl  OenomauB  JL  SU,  110.  jm,  Ö06,  eia  (rojanischer  Bell,  welchen 
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dvrch  Minen  Eidam  Terkttndet,  und  deswegen,  oder  nach  Andern,  weil  er, 
selbst  seine  Tochter  Hippodamia  liebte,  suchte  er  alle  Freier  derselben 
durch  einen  Wettstreit  im  Wagenrennen  um  ihre  Hoffnung  zu  betrügen  *,  sei^ 
nen  Wagen  zogen  Rosse,  welche  Söhne  der  Winde  waren,  und  so  ging  er 
mit  jedem  Freier  die  Bedingung  ein,  dass  nur  der  seine  Tochter  erhalten  sollte, 
der  ihn  im  Wagenrennen  besiegte,  den  Ueberwundenen  aber  sollte  seine  Lanze 
erreichen.  Jeder  Freier  bekam  so  viel  Vorsprung,  als  Oenomaus  Zeit  bekam 
um  dem  Zeus  einen  Widder  zu  opfern,  dann  bestieg  er  seinen  Wagen,  eilte 
dem  Wettkämpfer  nach  und  durchbohrte  den  Erreichten.  Schon  waren  meh<* 
rere  Freier  getödtet,  als  Felops  erschien  und  durch  List  oder  den  geheimen 
Beistand  der  Liebe  siegte.  Pelops  versprach  dem  Wagenlenker  *)  des  Oeno«- 
maus  die  Hälfte  des  Königreiches,  oder,  nach  Andern,  die  erste  Umarmung 
der  Hippodamia,  wenn  er  ihm  zum  Siege  verhelfe:  nach  Andern  soll  Hippo« 
damia  selbst,  welche  in  Pelops  verliebt  war,  den  Wagenlenker  zur  Verrätherei 
bestimmt  haben.  Dieser  steckte  entweder  gar  keine  oder  wächserne  Nägel 
vor  die  Wagenräder  seines  Herrn,  und  als  das  Wettrennen  begann,  so  ging 
der  Wagen  des  Oenomaus  auseinander,  und  dieser  starb  entweder  vom  Stursa 
oder  tödtete  sich  selbst  aus  Verzweiflung.  Nach  einer  andern  Sage  soll  Fe* 
lops  nicht  durch  den  Verrath  dieses  Wagenlenkers,  sondern  mittels  eines 
Zaubers  gesiegt  haben ,  den  er  auf  der  Rennbahn  vergrub ,  so  dass  die  Pferde 
des  Oenomaus  scheu  wurden**).  Pelops  erhielt  nun  die  Hippodamia  zur  6e« 
mahlin  und  mit  ihr  das  Königreich,  und  breitete  noch  seine  Herrschaft  über 
einen  grossen  Theil  des  Peloponnes  aus,  so  dass  diese  Halbinsel  von  ihm  den 
Namen  erhielt.  Er  wurde  später  als  Heros  verehrt,  und  noch  zu  Pausanias 
Zeiten  wurde  ihm  jährlich  ein  Widder  geopfert.  —  Als  Söhne  des  Pelops 
nennt  Homer  den  Alektor,    Thyestes  und  Atreus.     a)  Alektor's  Tochter 


Idomeneus  tödtete,  und  Oenomaas  JI.  V,  706,  ein  griechischer  Held,  welchen  Hektor 
tödtete,  zu  unterscheiden.     Ueber  d.  König  0.  8.  Panly's  Realencyklop.  V.  B.  S.  879. 

*)  Er  war  Myrtilos  oder  Myrsilus,  ein  Sohn  des  Hermes.  Nachdem  er  dem  Pelops 
den  verlangten  Dienst  geleistet,  stürzte  ihn  dieser,  um  ihm  seine  versprochene  Belohnung 
nicht  geben  zu  müssen,  in's  Meer,  welches  nach  ihm  den  Namen  des  myrtoischen  er- 
halten haben  soll.  Die  an's  Land  getriebene  Leiche  wurde  von  den  Einwohnern  begra- 
ben, welche  sein  Andenken  durch  jährliche  Feste  feierten.  Hermes  versetzte  ihn  all 
Fuhrmann  unter  die  Sterne,  und  um  seine  Yerrätherei  zu  sühnen,  baute  Polops  dem 
Hermes  einen  Tempel. 

**)  Dieses  Zaubers  wird  auch  bei  den  olympischen  Spielen  erwähnt  Oft  wurden  die  zum 
Ziele  eilenden  Rosse  durch  ein  Gespenst  gescheucht  und  aus  diesem  Qespenate  madiie 
man  den  Schatten  des  Oenomaus,  welcher,  um  sich  zu  rächen,  ans  der  Unterwelt 
berälilbteigdi 


^ 
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Iphlloclte  Trnrde  mit  Me^penlhes,  dem  Sohne  des  Menelans  TermiMt  (M. 
IV,  10;  ein  Sohn  des  Aleklor  ist  Klonios,  Jl.  11,  495.  XV,  340.  Heerfilhrer 
der  BüOlier  vor  Troja.  b)  Der  zweite  Sohn  des  Pelops,  Thycstes  Jl.  II, 
106,  ist  berüchtigt  durch  seine  Schandthaten.  Er  verführte  die  Gemahlin  sei- 
nes Bruders  Atreus  und  zeugte  mit  dieser  zwei  Söhne  ;  als  dieser  es  ent- 
deckte, jagte  er  den  Thyestes  mit  seinen  Sühnen  aus  dem  Lande,  worauf  sieb 
der  grösste  Bruderhass  ausbildete,  und  nirgends  stellt  die  Sage  so  verabschea- 
ungswUrdige  Charaktere  dar,  als  diese  beiden  Brüder.  Thyestes  entwendete 
heimlich  einen  Sohn  des  Atreus,  den  Plisthenes,  erzog  ihn  als  den  seini- 
gen und  flussle  ihm  den  bittersten  Hass  gegen  den  eigenen  Vater  ein :  als  er 
erwachsen  war,  trug  er  ihm  die  Ermordung  des  Atreus  auf,  wurde  aber  ver- 
rathen  und  unter  den  grausamsten  Marlern  getodtet.  Pausanias  spricht  von 
dem  Grabe  des  Thyestes  mit  einem  steinernen  Widder  zwischen  Mykenä  tiad 
Argos.  Von  Thyestes  wurde  mit  seiner  Tochter  P  elopia,  die  er  nicht  kannte, 
Aegistheus  erzeugt;  dieser  wurde  gleich  von  dieser  nach  der  Geburt  sas- 
gesetzt,  von  Hirten  gefunden  und  durch  eine  Ziege  gesaugt,  daher  sein  Name: 
spöter  wurde  er  von  Atreus  aufgesucht  und  als  sein  Sohn  erzogen.  Aegist- 
heus aber  erschlug  den  Atreus  und  setzte  sich  mit  Thyestes  in  den  Besitz 
des  Beiches ;  davon  sagt  zwar  Homer  nichts,  doch  finden  wir  Od.  IV,  51S 
den  Aegistheus  nacli  Thyestes  Tod  im  Besitze  von  Mykenä ,  woselbst  er  meh- 
rere Jahre  herrschte,  bis  er  von  Orestes,  dem  Sohne  Agamemnons,  aus 
Rache,  weil  er  dessen  Mutter  verführt  und  seinen  Vater  getodtet  hatte  ($.169) 
ermordet  wurde.  Dass  er  von  Orestes  seinen  Tod  würde  zu  erwarten  hahen, 
hatten  ihm  nach  Od.  1 ,  35  schon  die  Götter  geolTenbart  und  durch  Hermes 
warnen  lassen,  weder  die  Gemahlin  des  Agamemnon  zu  verführen  noch  diesen 
zu  tödten,  wenn  er  seinem  eigenen  Tode  entgehen  wollte,  c)  Der  dritte 
Sohn  des  Pelops  ist  Atreus  Jl.  If,  106.  Auf  ihm  lasten  gleiche  Schaddtba- 
ten  wie  auf  seinem  Bruder  Thyestes.  Er  versöhnte  sich  zum  Scheine  mit 
diesem,  rief  ihn  und  seine  Töchter  zurück,  lödtel  letztere  *)  und  setzt  ihr 
Fleisch  ihm  bei  einem  Gastmahle  vor.  Seine  Sohne  sind  die  beiden  Helden 
Agamemnon  und  Menelaus,  welche  nach  ihm  auch  die  Atriden  genannt 
werden,  Jl.  II,  18.  XI,  131  und  von  welchen  im  folgenden  Paragraphen  die 
Bede  ist.  Eine  Abweichung  von  dieser  Genealogie  wird  spater  berichtet. 
Nach  Apollodor  und  Diclys  heiralhete  Aerope,  die  Tochter  des  Catreus 
(oder  Creteus,  Königs  von  Creta)  einen  Sohn  des  Atreus  mit  Namen  PlisU 
henes,  dem  sie  den  Agamemnon  und  Menelaus  geboren  habe,  und  da 
diese    nach  dem  Tode  des  Plisthenes   von  Atreus  erzogen  wurden , 


•)  Ein«  dtmuf  beiügliche  Abbildung  bei  ßfoDOv.  lliBsaur.  graecar.  aotiquitat,  Vol.  I. 
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man  sie  desshalb  ftir  Söhne  des  Atreus  gehalten :  Aerope  selbst  sei  dann  Ge- 
mahlin des  Atreus  geworden,  aber  von  Thyestes  zur  Untreue  gegen  ihn  ver-* 
leitet  worden.  Homer  nennt  zwar  weder  die  Gemahlin  des  Atreus  noch  eine 
Aerope,  doch  vermuthen  Einige  "*),  dass  Homer  in  Od.  XI,  436  wirklich  auf 
die  Sage  von  der  Aerope  als  Gattin  *des  Atreus  angespielt  habe. 

§•  169.  Söhne  des  eben  besprochenen  Atreus  sind  Agamemnon  und 
Menelaus,  welche  nach  ihrer  Abkunft  auch  zusammen  die  Atriden  genannt 
werden. 

Agamemnon  **)  ist  Beherrscher  von  Argos  und  Mykene  Jl.  II,  569, 
und  wird  evQvxqeicoy  ***),  der  Weitherrschende  genannt  Jl.  I,  102.  Sein 
Aeusseres  wird  als  erhaben  und  schön  geschildert ,  besonders  wenn  er  in  der 
ihm  von  Kinyros  t)  geschenkten  Rüstung  erschien,  Jl.  XI,  19;  an  Augen 
und  Haupt  war  er  dem  Zeus,  an  hoher,  gewölbter  Brust,  die  als  allgemeine 
Eigenschaft  der  Schönheit  bei  Männern  galt,  dem  Poseidon,  und  an  der  Taille  tt) 
dem  Ares  öhnlich,  und  keiner  im  Heere  ist  grösser  und  schöner  als  er,  Jl.  II, 
477.  III,  166.  Sein  Bruder  Menelaus  hatte  Helena  geheirathet ,  und  als  diese 
von  Paris  entführt  wurde ,  zog  Agamemnon  mit  jenem  in  Griechenlands  umher, 
um  dessen  Fürsten  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  aufzuregen  Od.  XXIV,  115; 
in  Aulis  versammelte  sich  die  gemeinschaftliche  Flotte  zur  Abfahrt  Jl.  II,  303. 
Nachdem  schon   vorher    das    delphische  Orakel  geweissagt   hatte,    dass  die 


*)  Nitka,  num  Homero  fabula  A^ropes  Crctensis  nota  fuerit;  in  £llendt*s  Bericht  Aber  das 
altstfidtische  Gymnasium  zu  Königsberg,  1844. 

**)  Pauly,  I.  B.  S.  221.  Richter,  I.  Thl.  8.  61.  102.  Gruber,  Wörterb.  d.  altklassiscb. 
Mytholog.,  Art.  Agamemnon. 

***)  Bekanntlich  hatte  Zeus  in  Sparta  den  Beinamen  Agamemnon.  Nun  meint  Eusthath, 
weil  Zeus  ivQVfxi^toy,  Agamemnon  aber  tvQvxQUwy  genannt  werde,  und  beid^  Epitheta 
dieselbe  Bedeutung  hätten,  so  sei  es  gekommen,  dass  der  Eigenname  Agamemnon  zu 
einem  Beinamen  des  Zeus  geworden  sei.  Uebrigens  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass 
dies  nicht  in  einer  Allegorie  seinen  Grund  hat,  sondern  Zeus  der  „Ewige'*  (ayav  und 
fifyfoyy  der  immer  Bleibende)  heisst,  obwohl  sich  nicht  läugnen  Ifisst,  dass  auf  einigen 
alten  Kunstdenkmalen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  Köpfen  des  Zeus  und  des  Aga- 
memnon bemerkbar  ist. 

t)  Ein  reicher  Herrscher  in  Kypros,  der  vorher  König  in  Syrien  war,  dann  nich  Kypros 
ging  und  Paphos  erbaute. 

ti)  Das  hier  gebrauchte  Wort  (tavtj  bedeutet  hier  nicht  den  Gürtel  als  Kleidungsstflck,  sondern 
die  Gegend  des  Leibes,  um  welche  der  Gürtel  getragen  wurde,  also  die  Weichen,  die 
Taille  (Crusius  in  s.  Wörterb.  über  d.  Gedichte  d.  Hom.,  (aif^,  und  Nägelsbach,  Anm. 
zur  Jlias,  2.  Aufl.  S.  207),  daher  ist  auch  die  Uebersetzung  von  Voss:  »gleich  dem 
Ares  an  Gurt,"  nicht  die  den  Sina»  treffende. 
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Griechen  ftfccr  Troja  siegen  würden,  wenn  einige  der  vornehmsten  AehCer 
sich  enteweiten  Od.  Vlil,  75,  zeigte  sich  auch  wahrend  des  Aufenthalles  in 
Abüs  ein  Wunderzeichen ,  indem  aus  dem  Baume,  unter  welchem  geopfert 
wurde,  ein  Drache  heniorkam  nnd  aus  einem  auf  demselben  beGndlicben  üeste 
acht  junge  Vögel  mit  ihrer  Mutter  verschlang,  was  der  Seher  Kalchas  dahio- 
deotetc,  dass  die  Griechen  neun  Jahre  lang  Troja  belagern  und  im  zehnten 
siegen  würden,  Jl.  II,  308.  Im  zehnten  Jahre  der  Belagerung  gewann  Ag»- 
mcmnon  die  Chryseis,  Tochter  des  Priesters  des  Apollo  Chryses.  und  verwei- 
gerte dem  Vater,  der  sie  loskaufen  wollte,  die  Herausgabe  derselben ;  da  sandte 
Apollo,  auf  Dillen  seines  Priesters,  die  böse  Krankheit  unter  das  Heer,  (S-  48> 
so  dass  Agamemnon  die  Chryseis  herausgeben  mussle.  dafür  aber  die  Briseis, 
die  Achilles  erbeutet  hatte,  begehrte,  utid  sie  auch  erhielt  *) ,  worüber  der 
Streit  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  entstand,  dessen  Folge  war,  da» 
Ersterer  sich  der  ferneren  Theilnahme  am  Kriege  enthielt;  Jl.  I.  Agamemnon, 
durch  einen  ihm  von  Zeus  gesendeten  Traum  bestimmt,  entschltesst  sich  di« 
Griechen  zur  Schlacht  zu  führen,  Jl.  II,  8,  will  aber  vorerst  seine  KriegOT 
auf  die  Probe  stellen  und  macht  den  Vorschlag  zur  Rückkehr  in  die  Heimatk, 
zu  der  sie  auch,  seinen  Plan  nicht  merkend,  sich  anschicken  jedoch  von  Odys- 
seus  wieder  ungeslimmt  zur  Schlacht  sich  ordnen  Jl,  11,  55,  an  deren  Stelle 
aber  mit  Zustimmung  des  Agamemnon  und  Priamus  ein  Zweikampf  zwischen 
Menelaus  und  Paris  tritt,  von  dessen  Ausgange  es  abhängen  soll,  ob  die  Grie- 
chen Helena  zurückerhalten  oder  nach  Griechenland  heimkehren  müssen;  Pans 
wird  besiegt  und  von  der  Aphrolide  dem  Kampfe  entrückt ;  Jl.  III,  Die  Grie- 
chen verlangen  Erfüllung  des  Vertrages,  der  aber  auf  Anstiften  der  Albene 
durch  Pandarus,  welcher  auf  Menelaos  schoss,  gebrochen  wird.  Nun  mustert 
Agamemnon  das  Heer  **)  und  führt  es  zur  Schlacht,  Jl.  IVj  in  welcher  er  selbst 
die  Trojer  Hodius,  Elalus  und  Adrestus  liidlet,  Jl.  V,  39.  VI,  33.  63.  Als 
Hektor  die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  herausfodert,  bietet  auch  Aga- 
memnon sich  an,  Jl.  VII,  162;  aber  AJaji  besteht,  durchs  Loos  gewählt,  diesen 
Zweikampf.  Es  beginnt  ein  Kampf  von  Keuem,  der  aber  für  die  Griechen  un- 
glücklich ausfällt,  so  dass  Agamemnon  ganz  muthlos  zar  Flucht  und  Heimkehr 
ralhet,  dem  sich  aber  die  andern  Anführer  wiedersetzen,  Jl.  I.\.  Nun  versam- 
melt Agamemnon  die  Hccresführer  zum  ßathe,  Jl.  X,  und  ftihrt  von  Neuem 
die  Griechen  in  die  Schlacht,  lüdtet  selbst  viele  Feinde,  bis  er  von  Koon***) 


*)  UargesieUt  auf  Flaimso's  Umrissen  lar  Jlias,  Tof.  1. 
••)  Benedicr,  iliss.  de  Homeri  loco  J).  lY.  231-309.  Lips.  i:S6. 
***)  Er  war  ein  Sahn  des  .\iil«Dar's,  Bruiler  des  Ipliidainas  [%.  163),  nelcher  von  Agammmum 
getitiliel  wurde,  daber  Koon,   Diu  geiuea  Bruder  zu  r&cliea,    den  Agamemnoa   angriff; 
JL  XI.  248, 


543 

verwundet  genöthigt  ist,  in  sein  Zelt  zi^rückzukehren,  JI.  XI,  248.  Siegreich 
dringt  Hektor  vor,  und  Agamemnon  fasst  von  Neuem  den  Entschluss  zur  Flucht, 
kehrt  aber,  von  Diomedes  gescholten,  zur  Schlacht  zurück,  nachdem  ihm  noch 
Poseidon  in  Gestalt  eines  Greisen  neuen  Muth  eingeflösst  hatte ,  Jl.  XIV.  Die 
Gefahr  für  die  griechischen  Schiffe  veranlasst  die  Theilnahme  des  Patroklus 
am  Kampfe,  und  dessen  Tod  die  Aussöhnung  des  Achilles  mit  Agamemnon, 
von  dem  er  die  schon  früher  versprochenen  Geschenke  annimmt,  JL  XIX.  Bei 
der  Eroberung  von  Troja  erholt  er  die  Tochter  des  Priamus,  Kassandra  zur 
Beute,  kehrte  mit  ihr,  nachdem  er  mehreremale  durch  ungünstige  Winde  ver^ 
schlagen  worden  war,  in  die  Heimath  zurück,  wo  er  seinen  Tod  auf  folgende 
Weise  findet:  wöhrend  seiner  Abwesenheit  gelang  es  dem  Aegistheus  (S.  168) 
nach  vieler  Mühe  dessen  Gemahlin  Klytemnästra  zu  verführen ;  um  aber  nicht 
überrascht  zu  werden,  stellte  er  am  Ufer  eine  Wache  aus,  und  als  er  dessen 
Ankunft  erfuhr,  lud  er  ihn  zu  t^inem  Male  ein,  und  ermordete  ihn  bei  dem-* 
selben;  Od.  I,  35.  III,  263.  305.  lY,  524.  XI,  409.  Anders  ist  die  Sage  von 
seinem  Tode  bei  den  Tragikern;  nach  Aeschylus  unä  Euripides  wurde  er  im 
Bade  von  Klytemnöstra  aus  Eifersucht  gegen  die  Kassandra  getödtet.  Pausa- 
nias  sieht  sein  Grabmal  in  Mycene,  berichtet  aber  zugleich,  dass  die  Einwoh- 
ner dieser  Stadt  mit  denen  von  Amyklä  darüber  um  die  Ehre  streiten.  Aga* 
memnon  wurde  als  Heros  verehrt,  und  hatte  mehrere  Bildsäulen,  z.  B.  in 
Amyklä  und  zu  Olympia.  Bemerkenswerth  ist  sein  Skepter  *),  eine  Arbeit 
des  Hephüstos ,  der  ihn  an  Zeus  gegeben  hatte ,  von  dem  er  an  Pelops ,  vo9 
diesem  durch  Atreus  an  Thyestes,  und  zuletzt  an  Agamemnon  gekommen  war ; 
Jl.  II,  101;  von  diesem  Skepter  erzählt  Pausanias,  er  sei  bei  den  Chäronem 
besonders  verehrt  worden ;  sie  hätten  ihn  einst  auf  der  Gränze  zwischen  ihrem 
und  der  phocensischen  Panopeer  Gebiet  nebst  vielem  Golde  gefunden,  dieses 
aber  jenen  überlassen,  um  den  Skepter  behalten  zu  dürfen :  der  Priester  hatte 
ihn  in  seinem  Hause  und  opferte  ihm  täglich  **).  —    Gemahlin  des  Agamem- 


*)  Heyne,  Excurs.  I,  de  Agamemnonis  sceptro. 

**)  Wir  sehen  hier  einen  Beleg  für  den  BeliquienkuU,  der  bei  den  Griechen  eine  ziemliche 
Ausbreitung  hatte,  und  dass  es  ihnen  weder  an  Glauben ,  an  Reliquien ,  noch  an  Vor- 
räthen  von  dergleichen  gemangelt  hat,  wird  schon  durch  das ,  was  Pausanias  sah ,  hin- 
reichend bestättigt:  auf  Salamis  war  ein  Stein,  auf  den  einst  Telamon  gesessen  hatte; 
bei  Megera  ein  Stein ,  auf  den  Apollo  beim  Mauerbau  von  Megara  die  Kithara  legte ; 
zu  Trözen  ein  wilder  Oelbaum  aus  Herakles  Keule  erwachsen,  und  der  Stein  unter  dem 
Theseus  Schwert  gelegen  hatte ;  in  Sparta  ein  £i  der  Leda ;  bei  Megalopolis  Gebeine 
eines  Biesen  aus  Kronos  Zeit;  in  Tegea  Haut  und  Z&hne  des  kalydonischen  Ebers;  zu 
Aulis  Holz  von  dem  Platanos  dessen  Homer  gedenkt;  bei  Panopeus  Lehm  von  dem, 
woraus  Prometheus  Menschen  bildete.    Von  andern  ZeugeOi  als  Herodot,  Pluiarch,  er- 


ioii  ist  Klytemnästra,  Toehter  des  Königs  Tyndarevs  in  LftceAmOB, 
Sdiwester  der  Helena,  JI.  I,  113:  sie  halle  selbsl  an  der  oben  erwihnlen  Br^ 
laordung  des  Agamemnon  Theil  genommen ,  sah  nngerührl  ihren  Gemahl  im 
Mvte  liegend  die  Hfinde  nach  ihr  ausstrecken ,  ohne  ihm  den  lelzlen  Lidies- 
diensl  zu  erweisen  und  ihm  die  Augen  zuzudrficken;  auch  hatle  sie  die  Kas- 
ündra,  des  Priamos  Tochter,  welche  Agamemnon  als  Sklavin  mitgebracht  hatte, 
gelddtel,  Od.  XI,  419.  XXIY,  IM.  —  Sohn  des  Agamemnon  und  der  Klyleni* 
iistra  isl  Orestes  •)  Jl.  IX,  14S.  Od.  I,  298.  III,  306.' VI,  461.  Dies&r 
idlHe  unter  den  Streichen  des  Aegistheos  fallen,  damit  er  nicht  einst  seinen 
Taler  rächen  konnte,  allein  seine  Schwester  Elektra  rettete  ihn,  und  brachte 
flin  heimlich  zum  Strophius,  König  von  Orchomenus  in  Böotien,  wo  er 
iMimlich  erzogen  wurde.  Daselbst  schloss  er  mit  dessen  Sohne  Pylades  ein 
Freundschaflsbflndniss ,  das  ^richwörtlich  geworden  ist.  Durch  ein  Orakel 
des  Apollo  aufgemuntert  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen,  ging  er  mit  Pyhi- 
tes  nach  Mycenä  und  machte  seine  Schwester  zur  Theilnehmerin  seines  Pln- 
Ms.  Er  trat  als  Fremder  in  das  Haus  seiner  Mutter,  die  ihn  nicht  erkannte, 
a(nd  brachte  die  falsche  Nachricht  von  seinem  eigenen  Tode :  als  Aegistheos 
toll  Freude  darüber  herbei  eilte,  wurde  er  von  Orestes  und  Pylades  fiberfU- 
len  und  getödtet,  und  Orestes  schleppte  die  Hutler  mit  Gewalt  zur  Leiche  hin 
iiid  tödtete  sie  gleichfidls.  Kaum  war  der  Huttermord  geschehen,  als  ihn  die 
ferinnyen  unablässig  Terfolglen,  er  floh  Ton  Ort  zu  Ort  und  fand  nirgends 
Ruhe.  Pylades  begleitete  ihn  fiberall,  und  als  sie  an  der  Küste  von  Tauris 
gelandet  waren ,  wurden  sie  ergriffen  und  vor  dem  Könige  gebracht ,  der  sie, 
der  Landessitle  gemäss  der  Oberpriesterinn  der  Artemis  übergab,  um  einen 
iron  ihnen  der  Göttin  zu  opfern.  Ein  edelmüthiger  Streit  entstand  hier  zwi- 
schen beiden  Freunden,  da  jeder  f&r  den  Andern  sterben  wollte;  aber  die 
Oberpriesterinn  war  I  p  h  i  g  e  n  i  a ,  auch  Iphianassa ,  die  Schwester  des  Orestes 
[von  welcher  noch  gesprochen  wird],  welche  ihren  Bruder  erkannte,  und  mit 
ihm  und  mit  Pylades  entfloh.  Auf  der  Rückreise  erhielt  Orestes  seine  Ruhe 
wieder  und  die  Erynmen  verliessen  ihn  **),  und  versöhnt  mit  den  Göttern, 


fahren  wir,  dass  in  Tegea  die  Gebeine  des  Orestes,  auf  Skyros  die  des  Theseus  und  in 
Kyzikos  ein  Ankerstein  der  Argonauten  gezeigt  wurden.  Diese  Beliquien  zeigen,  wie 
die  Sagen  im  Volksglauben  lebten ;  s.  Nitzsch,  die  Heldensage  der  Griechen,  Kiel  1841, 
8,  20. 

*)  Zu  unterscheiden  von  Orestes  Jl.  V,  705,  einem  griechischen  Helden,  der  vor  Troja 
von  Hektor  getodtet  wurde,  und  tou  Orestes  Jl.  Xu,  139.  193,  einem  Trojanischen 
Helden,  der  von  der  Hand  des  Leonteus  fiel. 

**)  Diese  Sage  benfltzt  Beil  (in  seinen  Rhapsodieen  Aber  die  Anwendung   der  psychischen 
Kormethode  auf  Geisteszenüttongen ;  Halle  1803,  8.327)  als  Beweiss  (tlr  die  heilbring*- 
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veimiUle  er  sich  mit  Herrn ione,  der  Tochter  des  Menelaus,  erbte  Awnk 
sie  das  Königreich  Sparta,  bemächtigte  sich  des  väterlichen  Thrones  wieder, 
so  wie  des  grössten  Theils  des  Peloponnes  und  regierte  noch  längere  Zeit 
glflcklich.  Dieses  ist  das  Wesentlichste  von  seiner  Sage  *).  So  wie  das 
Schicksal  des  Orestes  ein  ergiebiger  StofT  für  die  Bühne  war  *«) ,  so  nicht 
minder  für  die  Kunst  ***).  Miliin  f)  hat  mehrere  dieser  Kunstdarstellungen 
abgebildet,  von  denen  wir  folgende  mittheilen  wollen.  Ein  Basrelief  zeigt  Fol- 
gendes :  Aegisthus  wird  auf  seinem  Throne  von  Pylades ,  der  ihn  bei  den 
Haaren  ergriffen  hat,  getödtet,  eine  Furie  mit  einer  Geissei  in  der  Hand  steht 
hinter  Pylades  und  treibt  ihn  zu  diesem  Horde  an,  auf  der  andern  Seite  Elektro 
welche  nach  Aegisthus  mit  einer  Art  Fussschemmel  schlägt;  Orestes  tödtet 
die  Klytemnästra ,  die  er  bei  den  Haaren  gefasat  hat  und  das  Knie  ihr  in  die 
Seite  setzt,  mit  einem  Schwerte,  neben  ihm  eine  alte  Wärterin  die  ihn  von 
Muttermorde  zurückhalten  will  aber  durch  das  Geschrei  des  Aegistus,  nach 
welchem  sie  hinblickt,  davon  abgezogen  wird ;  hinter  Klytemnästra  eine  Furie 
mit  einer  Geissei.  Ein  Sarcophag  liat  folgende  Darstellung:  Aegisthus  ift 
durch  Pylades  vom  Throne  gestürzt  und  getödtet,  der  ihm  nun  seine  Kleidniif 


genden  Wirkung  de;-  Leidenschaften  und  Affekte  auf  psychische  Krankheiten.  Derselba 
sagt :  „es  können  erregte  Leidenschaften  des  Schrecks,  der  Liebe,  der  Hoffnung,  die  man 
auf  wichtige  Objekte  der  Religion,  der  Ehre,  der  Furcht  vor  Uebeln  grOndet,  dazu  bei- 
tragen ,  dass  eine  fixe  Idee  verdrängt  werde.  Als  Orestes  den  Tod  seines  Vaters  mit 
dem  Blute  seiner  Mutter  Klytemnästra  gerächt  hatte,  fiel  er  in  den  Wahn  als  wenn 
die  Mahnen  dei-selben  ihn  verfolgten.  Das  Orakel  rieth  ihm  zu  einer  Seereise  mit  sei- 
nem Freunde  Pylades.  Er  landete  in  Cbersonesus  und  kam  daselbst  in  Gefahr  den 
Göttern  des  Landes  geopfert  zu  werden.  Doch  entging  er  dem  Tode  und  erfuhr,  dass 
er  durch  seine  Schwester  Iphigenia  gerettet  seL  Beide  Leidenschalten,  Schreck  und 
Freude ,  wirkten  so  sehr  auf  ihn ,  dass  er  vemtinftig  nach  Griechenland  zurflckkehrte 
und  die  Zügel  der  Regierung  übernehmen  konnte.^ 

*)  Ausführlicheres  in  Pauly  s  Realencykiop.  d.  klass.  Alterthumswissensch.  V.  B.  S.  969, 
und  in  Ersch  u.  Gruber's  allgem.  Encyklop,  Art  Orestes,  wo  besonders  die  alte  Lite- 
ratur darüber  sehr  reichhaltig  angegeben  ist. 

**)  „Scenis  agitatus  Orestes;"  Virg.  Aen.  IV,  471. 

***)  Sehr  umfassend  sind  die  auf  Oresses  und  seine  Geschichte  sich  beziehenden  Kunstwerke 
nebst  der  dazu  gehörigen  Literatur  bei  Ersch  und  Gruber  a.  a.  0.  S.  109  zusammen- 
gestellt. Miliin,  rOresteide  ou  description  de  deuz  Basreliefs  du  palais  Grimani  ä  Ve- 
nise,  et  de  quelques  monuments  qui  ont  rapport  ä  l*histoire  d'Oreste;  Paris  1817.  (GOi- 
ting.  gelehrt.  Anzeig.  1817.  3.  Bd.) 

i)  Mythologische  Gallerie,  (deutsche  Ausgabe)  Taf.  163,  Nr.  616.  Taf.  165,  Nr.  618.  619. 
Taf.  167.  Nr.  617.  Taf.  170,  Nr.  621.  622.  Taf.  171  u.  171  bis,  Nr.  623.  624.  626.  Taf. 
177,  Nr.  625. 
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entreisfit,  auf  der  andern  Seite  hat  Oreeles  die  Klytemnistra  getödtot,  dtom 
seinen  Füssen  hingestreckt  ist:  ein  ^o^ha^g  zeigl  an,  dass  die  HudlaBg  » 
Innern  des  PaUastes  vorgeht;  Links  die  schlafenden  Erinnyen,  neben  ihiie%, 
die  Wärterin  der  {ilyteninüslra,  welche  mil  Abscheu  von  deo  VnrgSngea  ip|i 
Pallasle  sich  wegnendcl,  Rechts  Orestes  von  den  Erinnyen  verfolgt  lii^ 
in  den  Tempel  zu  Delphi,  mit  einer  Hand  berührt  er  den  Dreifuss  dai  Apottat, 
in  der  andern  hält  er  das  Schwert  mit  dem  er  Klytemnastra  getödtet  hat.  ÄmS 
einem  Monumente  ist  Orestes  dergeslelll,  wie  er  vor  der  Statue  der  Alkcn^ 
sitzt;  sein  Mantel  ist  über  die  Schultern  geworfen,  die  leere  Scheiie  hingt  «h 
der  linken  Seile,  da  er  das  Schwert,  von  dem  er  einen  so  grässliehea  S*- 
brauch  gemacht,  weggeworfen  hat;  ein  breiter  Hut  sitzt  auf  seinen  HMipla, 
in  der  Hand  halt  er  einen  mit  Bändern  umwundenen  Lorbeerzweig,  dv  Ze^ 
chen  eines  Schulzliehenden.  Ein  anderes  Monument  zeigl  den  mit  eiQ8»T«ieb 
gezierten  Mantel  bekleideten  und  tv/ei  Lanzen  und  das  Schwert  in  des  Uihh- 
den  haltenden  Orestes,  wie  er  auf  einem  Netze  kniet,  welches  über  den  Deckel 
von  Apollo's  Dreifusse  gelegt  ist;  er  si^t  nach  der  Athene,  die  ihn  in  be- 
ruhigen  scheint;  über  der  Athene  ist  eine  Frau  mit  halbem  Leibe  gebildet» 
welche  wahrscheinlich  Klytemnastra  sein  soll,  die  den  Orestes  anklagt  und  die 
Erinnyen  gegen  ihn  erregt;  auf  der  andern  Seite  sieht  neben  Orestes  Apollo, 
welcher  denselben  gegen  zwei  Erinnyen  schützt.  Auf  einem  anderen  Honu- 
mente  sieht  man  Athene,  welche  den  Oresles  frei  spricht,  indem  sie  eine  weisse 
Kngel  in  eine  auf  einem  Tische  stehende  Vase  legt,  die  Erinnys  vor  ihr  hSlt 
ztun  Zeichen  der  Anklage  eine  Rolle  und  eine  Fackel,  und  hinter  ihr  steht 
Orestes  in  flehender  Stetlnng^  anf  der  andern  ^ile  hinter  der  Athene  sitzt 
auf  einem  FelMn  Erigone,  des  Aegisthns  Tochter  und  erwartet  den  Urlbeils- 
spnich,  bintCT  ihr  stehen  Pyladea  ond  Elektra,  die  gleichfalls  dem  Gerichte 
betwobnen.  —  AU  Töchter  des  Agamemnoo  werden  Jl.  IX,  145.  287  Chryso- 
themis,  Laodike  und  IphianaiM  genannt,  'von  welchen  dreien  Agamemnon  eine 
dem  Achilles  nach  eigener  Wahl  enr  Versöhnung  anbietet.  Von  der  Chry- 
sotbemis  kommt  nichts  weiter  in Erwlbnendes  vor.  Laodike  *)  fthrt  bei 
den  Tragikern  den  Namen  Elektra:  ihrer  wurde  schon  S.  544  als  Theilnehmerin 
an  dem  Plane  ihres  Bruders  Orestes  erwthnt.  Reicher  ist  die  Sage  von  der 
Iphiauassa,  die  bei  den  Tragikern  den  Namen  Iphigenia  führt.  Agamemnon 
halle  eine  Hirschkuh  im  Haine  der  Artemis  getddlet,  oder  sich  gerahmt  er 
treffe  so  gut  als  diese  Göttin,  oder  er  hatte,  nach  Andern,  gerade  in  dem 
Jahre,  als  ihm  Iphigenia  geboren  wurde,  gelobt,  das  Schönste  was  das  Jahr 
gebaren  würde  ib  opfern,  aber  das  Gelübde  zu  erdülen  versäumt.    Eines  oder 


*)  Sia  lit  -mt  l9T  gl«i<fcn«Biig«i»  Toehiw  dM  PriuitU)  JL  DI,  IH  so  luiHftchaidat 


547 

das  Andere  war  der  Grund,  warum  eine  Windstille  die  Abfahrt  der  ^eeid- 
sehen  Flotte  in  Aulis  hemmte,  worauf  der  Seher  Kalchas  erklärte,  das  einzige 
Mittel  den  Zorn  der  Götter  zu  versöhnen  sei,  wenn  ihnen  Iphigenia  geopfert 
würde.  Als  man  nun  dieselbe ,  unter  dem  Verwände  sie  sollte  mit  Achilles 
vermählt  werden,  herbeiholte  um  sie  zu  opfern,  entrückte  sie  Artemis  in  einer 
Wolke  nach  Tauris,  wo  sie  ihr  als  Priesterinn  dienen  musste,  und  wo  sie,  wie 
S.  544  gesagt  wurde,  ihren  Bruder  Orestes  traf  und  mit  diesem  entfloh  «).  — 
Vasallen  und  WaffengeAhrten  des  Agamemnon.  Echepelos*^  JI.  XXIII,  296, 
welcher  sich  von  seiner  Verbindlichkeit,  mit'  ihm  ins  Feld  zu  müssen,  dadurch 
befreite,  dass  er  dem  Agamemnon  die  edle  Stute  Aethe  schenkte:  auch  Di- 
okles  ***),  König  in  Pherft  scheint  ein  Vasall  des  Agamemnon  gewesen  zu 
sein,  wenigstens  lässt  es  sich  aus  Jl.  IX,  151  vermuthen.  Als  Waffenge- 
führte  und  Wagenlenker  des  Agamemnon  wird  Eurymedon  f)  Jl.  IV,  298 
genannt.  Herold  des  Agamemnon  war  Eurybates,  der  von  dem  gleichnami- 
gen Herolde  des  Odysseus  zu  unterscheiden  ist;  s.  |.  130. 

Der  zweite  Sohn  des  Atreus  (S.  540),  der  jüngere  Bruder  des  Agamem- 
non ist  Menelaus  ff).  Als  Paris,  das  Gastrecht  verletzend,  seine  Gemahlin 
Helena  entführt  hatte,  begab  er  sich  mit  Odysseus  nach  Jlios,  um  die  Zurück- 
gabe der  Geraubten  zu  bewirken;  er  verfehlte  aber  seinen  Zweck,  worauf  er, 
nach  Hause  zurückgekehrt,  mit  Agamemnon  die  befreundeten  Fürsten  zum  Zuge 
gegen  Jlios  auff'orderte;  er  selbst  stellte  zum  Zuge  sechszig  gutbemannte  Schiffb 
Jl.  H,  581.  Vor  Jlios  wird  er  von  Here  und  Athene  beschützt,  Jl.  IV,  7.  128. 
V,  715;  er  selbst  aber  bewfthrt  sich  als  einen  der  eifrigsten  Berather,  guten 
Redner  und  tapfersten  Kämpfer  Jl.  III,  214.  X,  25.  Er  ergriff*  die  Herausfo- 
derung,  welche  Paris  an  die  Argeier  erliess,  aber  bei  seinem  Herannahen  zog 
sich  dieser  erschrocken  zurück,  bis  er,  von  Hektor  ausgescholten,  sich  zu  ei- 
nem förmlichen  Zweikampfe  mit  Menelaos  zu  endlichem  Abschlüsse  des  Krie- 
ges entschloss;  das  Loos  bestimmte  dem  Paris  den  ersten  Wurf,  welcher  aber 


*)  Die  verschiedenen  Abweichungen  dieser  Sage,  ihre  Deutung  und  dramatischen  und 
ktlnstlerischen  Darstellungen  s.  b.  Pauly,  a.  a.  0.  IV.  B.  S.  258.  Matthiae,  in  Ersch 
und  &mber'8  allgero.  Encyklop.  Art.  Iphigenia. 

**)  Von  ihm  ist  zu  unterscheiden  Echepolos  JL  lY,  458,   Sohn  des  Thalysins,   ein 
Troer,  der  von  Antilochus  getödtet  wurde. 

•**)  Er  war  Sohn  des  Orsilochos,  gleichfalls  Königs  inPherä,  und  Vater  des  K  rethon, 
der  vor  Troja  von  der  Hand  des  Aeneas  fiel;  Jl.  V,  M2.  546.  Od.  in,  488.  XXI,  16. 

+)  Von  ihm  sind  zu  unterscheiden  Eurymedon  Od.  VIT,  58,  der  Herrscher  der  Gigan- 
ten, Vater  der  PeribOa,  der  Mutter  des  Nausithoos  [§.  177],  und  Eurymedon  JL  VIU, 
114.  Xb  620,  der  Wagealenker  das  Neeior. 

•HO  Püilyf  rV.  B.  8.  1796. 

SS  • 
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aifipit ,  durch  d^i  SdiOd  den  Henelaus  hiodnrchdrang ;  Menelaos  Speer  tber 
dringt  dnrdi  Schild  nod  Ptnxer  hindurdi  dem  Paris  auf  den  Leib,  aber  ohne 
4p  nn  TerwiüNlen;  Henelans  greift  nun  mit  dem  Schwerte  an,  aber  es  zer- 
i|plittert;  etsflmt  fiisi^er  nun  den  Paris  am  Helmbvache,  aber  Aphrotide  lösü 
Am  Belmtiemen,  httllt  den  Paris  in  Nebel  ein  und  entrückt  ihn  in  sein  Zelt, 
JLjn.  Agamemnon  verlangt  nun  Tertragamissig  die  Herausgabe  der  Helena; 
da  zielte  aus  d^  Mitte  der  Trojer  heraus  Pandaros  auf  Henelaus,  und  ver- 
wundete ihn  J94f^  nicht  gefkhrlich  Jl.  iV,  105;  Hachaon  sog  das  Blut  aus 
Wd  legte  ihm^tindemde  Hittal  auf  die  Wunde  Jl.  IV^  «18.  [%.  52].  SpA- 
ler  erbietet  sich  Henelaus  sum  Zweikampfe  mit  Hektor,  steht  aber  aof 
Anrathen  seiner  Freunde  von  diesem  Vorhaben  wieder  ab  Jl.  Vll,  94;  da- 
gegen verwundet  er  den  Helenos  Jl.  HU,  581,  und  tödtet  die  Trojer  Sku- 
mpdrios,  Pylaimenes,  Peisandros,  Dolops,  Tlioas,  Euphorbos  und  Podes,  Jl.  V, 
41^  $76.  Xm,  610.  XV,  540.  XVI,  311.  XVII,  45.  575.  Als  Patroklos  gefallen 
Mar,  aeUrmt  Henelaus  zuerst  allein,  dann  mit  Ajax  den  Leichnam  gegen  die 
]^w,  Jl.  XVH,  1.  45.  123.  246,  und  sendet  endlich  den  Antilochus  mit  der 
Hphricht  von  PalMk|us  Tod  an  Achilles,  und  trigt  mit  Heriones  den  Leich- 
aus dem  Schlachtfelde,  XVH,  684.  717.  Bei  den  Leichenspielen  zu  Ehren 
Patroklus  streitet  Henelaus  mit  Antilochus  um  den  zweiten  Preis  im  Wa- 
genrennen, befugt  sich  aber  freiwillig  mit  dem  dritten  Preise  Jl.  XXUI,  293. 
401.  515.  570.  600.  Hit  Odysseus,  Diomedes  u.  A.  befand  sich  auch  Hene- 
laus in  dem  hölzernen  Pferde  Od.  IV,  280.  Nach  dem  Falle  Jlions  stimmt  er 
ftlr  baldige  Heimkehr  gegen  die  Ansicht  seines  Bruders  Agamemnon,  ist  auch 
unter  den  Ersten,  welche  die  Rückreise  antreten,  und  trifft  in  Lesbos  mit 
Nestor  und  Diomedes  zusanunen.  Od.  III,  141.  168.  276.  Bei  Haleia  überfallt 
ihn  ein  Sturm,  welcher  den  grössten  Theil  seiner  Schiffe  nach  Kreta,  und  ihn 
selbst  mit  fünf  Schiffen  nach  Egypten  verschlägt  Od.  III,  286;  von  da  aus  irrt 
er  acht  Jahre  lang  im  Osten  umher,  kommt  nach  Kypros,  zu  den  Phöniken, 
Aethiopen,  Libyern  und  wird  überall  gastfreundlich  aufgenommen  Od.  111,301. 
IV,  81.  Zuletzt  wird  er  auf  der  Insel  Pharos  hingehalten  und  leidet  bereits 
Hangel,  als  Eidothea  ihm  röth,  ihren  Vater  Proteus,  den  Meergott,  dahin  zu 
bewegen,  dass  er  ihm  die  Hittel  angebe,  wie  er  in  seine  Heimath  kommen 
könne  (6. 197) ;  diese  bestanden  darin,  dass  er  nach  Egypten  zurückkehrt  und 
die  Götter  durch  Hekatomben  versöhnt,  wobei  er  seinem  Bruder  Agamemnon 
ein  Denkmal  errichtet ;  nachdem  er  dies  gethan ,  kehrt  er  schnell  und  glück- 
lich nach  Halls  zurück,  wo  er  in  seinem  glänzenden  und  mit  Beichthümem 
aller  Art  versehenem  Pallaste  zu  Lakedftmon  mit  seiner  Helena  lebte;  Od.  IV, 
351.  43.  71.  Beinamen  sind  ihm  mehrere  gegeben,  als:  der  Edle,  Treffliche 
Jl.  IV,  181;  der  Ruhmvolle  Jl.  XVII,  716;  der  Tadellose  XUI,  641  ;  der  Ge- 
bieter XXUI,  588;  der  Tapfere,  Kriegerische  Jl.  UI,  21.  IV,  115;  der  tüchtige 
Rufer  XUI,  581.  XVU,  »7.  Od.  UI,  311  i  der  von  Zeus  Erisogene  Jl.  XVU,  238  i 
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der  im  Speerwerfen  Bertthmte  Y,  578;  der  Ruhmvolle  IV,  177;  der  Blond- 
haarige Jl.  111,  284.  XYII,  6.  Od.  I,  285.  Als  dem  Lieblinge  des  Zeus  wird 
ihm  der  Vorzug  zu  Theil,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Sterblichen  in  die 
Unterwelt  muss,  sondern  im  Elysium  fortlebt  (|.  19).  Ziehen  wir  zwischen 
Menelaus  und  seinem  Bruder  Agamemnon  eine  Charakterparallele ,  so  ist  des 
letzteren  Haupteigenschaft  und  Leidenschaft  das  Streben  nach  höchstem  An- 
sehen, der  Eifer  für  den  Ersten  zu  gelten  Jl.  I,  185,  wfthrend  der  Hauptaus- 
druck des  Menelaus  mehr  eine  Passivität  ist  «),  die  sich  ganz  besonders  den 
Zwecken  des  Bruders  unterordnet  Jl.  X,  120,  veredelt  jedoch  durch  Züge  eines 
grösseren  Wohlwollens,  mehr  Menschlichkeit  und  Milde,  was  sich  unter  An- 
dern aus  Jl.  VI,  37,  ergiebt,  wo  Menelaus  den  Adrastos  gehascht  und  dem 
Bittenden  das  Leben  schenken  will,  der  herbeieilende  Agamemnon  es  jedoch 
verhindert  und  den  Gefangenen  grausam  ermordet.  —  Von  den  Kunstdarstellun- 
gen über  Menelaus  heben  wir  folgende  heraus  **).  Auf  einem  geschnittenen 
Steine  sieht  man  Menelaus,  einen  Helm  mit  hohem  Busche  tragend  und  mit 
einem  leichten  Mantel  bekleidet,  wie  er  die  Leiche  des  Patroklus  aufhebt.  Auf 
einem  Metallspiegel  lehnt  sich  Menelaus  in  voller  Rüstung  auf  einen  Schild 
auf  welchem  sein  Name  mit  etruskischen  Buchstaben  steht,  er  hält  ein  Hals- 
band, ein  Geschenk  der  Aphrotide,  welches  ihm  die  ihm  gegenübersitzende 
Helena  gegeben  hat,  um  es  dem  Apollo  zu  weihen;  zwischen  Beiden  steht 
Aphrotide.  Auf  einem  Monumente  sieht  man  Menelaus  in  kurzer  Tunica ,  auf 
dem  Haupte  einen  Helm  mit  Wangenbedeckungen  und  am  Arme  einen  grossen 
Schild  ;  er  verfolgt  die  zu  einem  Altare  fliehende  Helena  um  sie  zu  tödten, 
diese  aber  wendet  während  des  Fliehens  den  Kopf  gegen  ihn ,  und  von  ihrer 
Schönheit  ergriffen  entsinkt  ihm  das  Schwert.  —  Die  Gemahlin  des  Menelaus 
ist  Helena  ***),  Tochter  des  Zeus  und  der  Leda,  Halbschwester  der  Dioskuren 
(§.  152),  berühmt  durch  ihre  ausgezeichnete  Schönheit,  mit  der  Artemis  ver- 
gleichbar, Jl.  111,  156.  Od.  IV,  121.  Sie  wurde  von  Paris  nach  Troja  entführt 
und  so  die  Ursache  des  trojanischen  Krieges  ($.  125).  Um  dem  Zweikampfe 
zwischen  Paris  und  Menelaus  zuzusehen,  höhlte  sie  Iris  von  ihrem  Webstuhle, 
wo  sie  in  ein  Gewand  die  Thaten  der  Griechen  und  Trojaner  wirkte ;  unter 
vielen  Thränen    kleidete  sie  sich    in  ein  sidonisches  Gewand  und  ging  von 


*)  Schubartb,  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Bresl.  1821.  8.  171. 

•*)  Miliin,  Taf.  160  Nr.  582.   Taf.  162  Nr.  611.  Taf.  151  Nr.  612.    Ein  schönes  Kopfbild 
von  Menelaus  bei  Visconti,  Mus^e  Pie-Cleraentin,  Tom.  VI,  Milan  1821,  Taf.  18. 

**^)  De  Helena  Menelai  ejusque  amatoribus,  in  d.  Select.  bist,  et  litt.,  Begiom.  1719.  Rich- 
ter, I.  Thl.  8.  344.  Pauly,  m.  B.  8.  1095.  Omber,  WOrterb.  d.  altklassiseh.  Mytho- 
logie, Art.  Helena. 


Aetbra  ond  Elymene  begleitet  *)  zom  sküiscben  Thore,  wo  sie  die  Aell*- 
sten  der  Trojer  als  Zuschauer  fand,  denen  sie  die  Namen  der  griecbiscfaea 
Beiden  nannte  Jl.  111,  13J.  Nach  dem  Zweikampfe  ruft  sie  Aphrolide  in  den 
Fallast  zurück ;  eine  neue  Verführung  befürchtend ,  gab  sie  der  Göttin  einen 
Verweis,  ging  aber  doch  mit  ihr  zu  Paris  zurück,  überhUufte  diesen  mit  Vor- 
würfen, liess  sich  aber  baid  wieder  von  dessen  Schmeicheleien  bethören  Jl.  111, 
3S3.  425.  Auf  Hektors  Bitten  trieb  sie  den  Paris  wieder  in  das  Gefecht  zn- 
rück  und  machte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  selbst  die  bittersten  Vorwürfe, 
dass  sie  den  Krieg  veranlasst  habe  Jl.  VI,  343.  In  Begleitung  des  Deiphobos 
k^m  sie  zum  hölzernen  Pferde  und  rief  die  darin  befindlichen  griechischen  Helden 
mit  nachgemachter  Stimme  ihrer  Gemahlinnen  Od.  IV,  270.  In  Troja  hatte  sie 
zur  Erinnerung  an  ihr  Vaterland  den  Beinamen  „die  Argeicrin^'  erhalten, 
welchen  sie  auch  noch  nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  behielt,  Jt.  II, 
161.  Od.  XVII,  118.  Nach  der  Zerstörung  Trojas  kehrte  sie  mit  Menelaus 
nach  Sparta  zurück  und  lebt  mit  ihm  daselbst  in  vollem  Glücke  Od.  IV,  121. 
184.  An  der  Hocbzeitfeier  ihrer  Tochter  Hcrmione  kam  sie  in  die  Gesell- 
Bchaft  des  Telemacb,  wobei  das  Gesprach  auf  Udysseus  fiel  und  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  Thränen  ausbrach;  um  sie  wieder  aufzuheitern  mischte  sie  in  das 
Getränk  der  Gaste  das  ^aQuaieov,  wovon  $.  ^3  die  Bede  ist.  Weiteres  findet 
eich  nicht  bei  Homer.  Die  Erzählungen  Anderer  sind  verschieden.  Nach 
Apollodor  hat  der  Buf  ihrer  Schönheit  den  Theseus  herbei  gelockt,  weictier 
sie  entführt  und  nach  Athen  bringt,  wo  sie  durch  ihre  Brüder  befreit  wird; 
eine  grosse  Anzahl  Freier,  die  grössten  Helden  von  Hellas  versammeln  sidi 
wn  sie,  endlich  wird  sie  Meoelans  zugesprochen,  der  mit  ihr  dieHermione 
nnd  den  Nicostratus  zeugt;  nach  Paosanias  gebar  sie  von  Theseus  ein 
lUdchen,  das  sie  ihrer  mit  Agememnoii  vermählten  Schwester  Klytemnlstra 
llbergab,  welcbes  Kind  nach  Einigen  die  später  berflbml  gewordene  Iphigeua 
gewesen  sein  soll.  Auch  ihre  Entführung  wird  verschieden  erzählt:  nack 
Herodot  landete  Paris  in  Egypten,  wo  ihm  der  König  Protens«*),  als  er  das 
Geschehene  erfnhr,  die  Helena  abnahm  oad  sie  dem  Menelaus,  der  seine  Ge- 
■aUin,  nacbden  er  in  dein  eroberten  Treja  ihren  AnfenÜialt  erfahren  hatte. 


*)  Aafhra  wm  Tochter  des  Pitltaeus  und  Gemfthlin  des  Aegeug,  ireldieiii  sie  den 
TbesMa  gebftr;  an  var  als  EriegsgefongeDe  der  Helena  nach  Troja  gefolgt.  Von  Ely- 
mene  ist  nichts  weilar  briiaant,  ak  daas  tat  Dfenerinn  der  Helena  war;  aie  ist  in 
.aoterscheiden  von  der  gleichnamigen  Nereide  Jl.  XVIII,  A7  nnd  van  Klymene  Od.  XI, 
326,  der  Tochter  des  Uinyas  oder  IphJs,  der  äemahlia' dos  Pbylakos  und  Matter  des 
IphiUos  (S-  154). 
**)£>!«  diesm  domlbe,  dar  f.  197  ali  Miergott  ervihnt  wird,  nuta  eimr  andern  Sage 
aber  ein  weiser  König  von  £^ypten  (b«i  dan  f^ypUani  Kotai  gpwpt)  fßiimut  i»K 
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In  Aegtyt)lefi  Bufsutlitä,  ztirttck^b,  no  dass  Helena  gar  nicht  nach  Troja  kam; 
auch  Euripides  sagt  in  seiner  „ Helena/'  sie  selbst  sei  nie  in  Troja,  sondern 
nur  ihr  Schattenbild  daselbst  gewesen.  Bei  Pausanias  hat  sie  ein  gemeinschaft- 
liches Grabmal  mit  Menelaus;  nach  einer  andern  Erzählung  wird  sie,  als  Ite- 
neiaus  gestorben  war,  von  dessen  Söhnen  vertrieben,  flieht  nach  Rhodus,  und 
wird  hier  an  einem  Baume  erhttngt,  weshtlb  die  Rhodier  der  Helena  Dendritis 
einen  Tempel  errichteten ;  ein  anderer  Berieht  lässt  sie  wieder  belebt  und  auf  der 
Insel  Leuce  mit  Achilles  vermählt  werden.  Der  Dichter  Stesichoros  hatte  in 
einer  Ode  ihren  Ruf  durchaus  von  keiner  guten  Seite  dargestellt,  und  als  er 
plötzlich  erblindete,  soll  er  durch  eine  Traumerscheinung  auf  seine  Lästerun- 
gen gegen  Helena  als  die  Ursache  seiner  Erblindung  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  worauf  er  ein  Loblied  anstimmte  und  darauf  die  Sehkraft  wieder 
erhielt.  Und  so  haben  wir  die  verschiedensten  Sagen  fiber  den  Charakter  und 
das  Leben  der  Helena.  Von  Kunstdarstellungen  über  dieselbe  findet  sich  we- 
nig. Ein  von  Plinius  erwähntes  Gemähide,  bei  dessen  Verfertigung  der  Künst- 
ler fünf  der  schönsten  Mädchen  nackt  beschaute  um  von  jedem  das  Schönste 
für  sein  Bild  zu  entnehmen,  soll  die  Helena  dargestellt  haben  «).  Das  Bas- 
relief einer  Marmorvase  zeigt  folgendes**):  Helena,  den  Kopf  auf  die  Hand 
stützend,  fasst  verschämt  mit  der  andern  ihr  Gewand  zusammen,  Aphrotide 
sitzt  neben  ihr  und  zeigt  ihr  den  Paris,  welcher  von  einem  starkbeflügelten 
Knaben  herbeigeführt  wird  und  zögert  überrascht  von  der  Schönheit  der  He- 
lena; links  stehen  drei  Musen.  —  Von  den  Kindern  des  Menelaus  sindMega- 
penthes  und  H^mione  zu  erwähnen.  Megapenthes  Od.  IV,  II.  XY,  IM. 
103,  ist  Sohn  des  Menelaus  von  einer  ätolischen  Sklavin  Pieris  oder  Teridae; 
nach  rhodischer  Sage  vertrieb  er  mit  seinem  Bruder  Nicostratvs  ***)  naoh 
dem  Tode  des  Menelaus  die  Helena  aus  Sparta,  welche  sich  nach  Rhodus  be- 
gab. Hermione  Od.  IV,  14,  schön  wie  die  goldene  Aphrotide,  war  die  ein- 
zige Tochter  des  Menelaus  von  der  Helena.  Nach  Homer  hatte  sie  Menelaus, 
einem  früher  vor  Troja  gegebenem  Versprechen  gemäss,  nach  der  Rückkehr 
mit  Neoptolemus,  dem  Sohne  des  Achilles  vermählt :  nach  Euripides  war  Her- 
mione dem  Orestes  bestimmt,  der  sie  deswegen,  als  Menelaus  sie  dem  Neop- 
tolemus vermählen  wollte ,  von  jenem  als  seine  Braut  verlangte ,  und  als  er 
seine  Bitte  nicht  gewährte ,  ihm  den  Tod  durch  die  Delphier  bereitete :  nach 
Virgil  war  sie  bereits  Gattin  des  Orestes,  wurde  aber  von  Neoptolemus  ^nt- 


*)  John,  die  Malerei  der  Alten;  Berl.  1836.  8.  146. 

**)  Millki,  Taf.  159.  Nr.  541. 

***)  Er  ist  nach  Pausanias  mit  seinem  Bniief  M^peiifliei  auf  dem  Throne  des  amykläi- 
sebaa  AfdOi  abj[ebfldSi  ' 
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führt,  und  dieser  in  sdaem  ebenen  Hatue  tob  Orartes  getödtet :  «uDidi  maek 
einer  andern  Sage  wv  sie  Gattin  des  Diomedes.  —  Als  Freund  usd  Steaer- 
mann  des  Menelaus  ist  noch  Phrontis,  Sohn  des  Onetor  *),  ZD  erwihnen 
Od.  111,  282. 

§.  170.  An  Agamemnon  [S.  541J  reiben  wir  den  Thersites,  weil  dieser 
nur  in  Beziehung  zu  Ersterem.  einmil  Jl.  II,  XI2  genannt  wird.  Agamemnon 
versuchte  den  Aluth  und  die  Aosdaner  dtv  Griechen  auf  die  Probe  zn  stellen, 
indem  er  den  Vorschlag  machte  nach  Banse  zorflckzukehren ',  die  Griechra 
nehmen  es  für  wirkliche  Meinung  ihres  Anführers,  eilen  zn  ihren  Schiffen 
und  machen  Anstallen  zur  Abfahrt  Jl.  II,  HO,  allein  Ödyssens  hilt  sie  mit 
grosser  Mähe  zuritck,  und  nachdem  sie  alle  wieder  zur  Rahe  gebracht  waren, 
erhebt  sich  Thersite«  mit  Schmähungen  nnd  Spottreden,  so  dass  er  von  Odyg- 
seus  mit  Worten  und  thAtlicber  Zflchtignng  zur  Ruhe  gebracht  werden  masste. 
Ueber  seine  Abkunft  und  sonstigen  Lebensverhiltnisse  sagt  Homer  nichts ; 
er  charakterisirt  ihn  nur  als  einen  listigen  Schwitzer  und  als  den  kdrperlich 
hgsslichsten  Menschen,  worOber  $.  58  gesprochen  wurde.  Die  Geschichte 
berichtet  über  ihn  folgendes.  Thersites  war  Aetolier  und  von  dem  edlen  Ge- 
schlechtc  des  Porlhens  JLXIV,  IIS,  eines  Königs  von  Kalydon**);  Homer 
nennt  drei  Söhne  von  ihm,  Agrins,  Helas  and  Oenens,  von  denen  der 
erste  den  Thersites  zeugte.  Die  Alten,  welche  in  den  Namen  gerne  Vorbe- 
deutungen sachten  oder  diese  nach  dem  Charakter  und  den  Handlangen  ihrer 
Träger  hineinlegten,  leiten  den  des  Thersites  bald  von  &eQm,  beiss  werden, 
ab,  weil  er  sq  ungestOmm  und  erhitzt  war,  bald  von  -»agtros,  kühn,  weil  er 
so  frech  war.  Er  war  mit  den  Jägern  des  kalydonischen  Ebers  ausgezogen, 
da  er  sich  aber  nicht  muthig  genug  zeigte ,  stflrzte  ihn  Meleager  von  einem 
Felsen  herab,  woher  seine  Verunstaltung  gekommen  sein  soll,  welche  Homer 
beschreibt.  Andere  Ausleger  glauben,  Homer  habe  es  auf  Rache  an  einem 
seiner  eigenen  Vonafinder  abgesehen,  welcher  Thersites  geheissen  und  in  der 
Verwaltung  seines  (des  Homer)  Vermögens  Unredlichkeit  gezeigt  habe,  wes- 
halb ihn  Hmner  durch  die  von  ihm  gemachte  Schilderung  der  Nachwelt  als  ei- 
nen schlechten  nnd  hfisslicben  Menschen  habe  überliefern  wollen.  So  wie  in  den 
homerischen  Gesängen  der  Name  Thersites  nicht  wieder  erscheint,  so  wird  er 
■ach  von  den  Dichtem  der  klassischen  Zeit  kaum  erwähnt :  nur  Sophokles 
gedenkt  seiner  mit  einem  Worte,  indem  er  den  Philoktet  nach  dem  Leben  der 


*)  Wer  dieser  war  ergibt  sieh  nicfal  aus  den  Sesfingeo ;  docb  ist  er  von  dem  Priester 
Onetor  (f.  143)  zu  unterscheiden. 

**)  Er  kommt  bei  Apollodor  und  Psussniu  unter  dem  Kamen  Porthaon  oder  Partbaon  vor. 
Die  Sage  nennt  ihn  einen  Sohn  des  Aetol«  Agenor  und  dar  EpUuule,  der  Tochter  das 
K&lydan;  nr  Sentablia  gibt  sie  ilun  die  Earyto,  die  locUar  dM  Hippodaius. 
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edelsten  und  schlechtesten  des  griechischen  Heeres  fragen  lässt,  und  unter 
den  letzten  versteht  er  den  Thersites.  Die  Fortsetzer  der  Jlischen  Geschich- 
ten bei  der  Hülfeleistung  der  Amazonen,  nahmen  Gelegenheit,  ihn  in  die  Hand- 
lung einzuflechten  ;  Arktinus  erzählt,  dass,  nachdem  Achilles  die  Königin  der 
Amazonen  getödtet,  Thersites  ihm  mit  schmähenden  Worten  Liebe  zu  ihr  vor- 
geworfen, worauf  ihn  Achilles  getödtet  habe.  Die  Kunst  hat  ihn  in  der  Lesche 
zu  Delphi  mit  Palamedes  würfelnd  dargestellt. 

Sechszehnte  Gruppe. 

§.  171.  Amphion  Od.  XI,  262  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope, 
der  Tochter  des  Flussgottes  Aesopos,  welche,  als  sie  sich  schwanger  fühlte, 
zu  Epopeus  nach  Sikyon  geflohen  war  und  diesen  heirathete,  aber  von  Ly- 
kus  aus  Theben  nach  Eroberung  Sikyons  und  Ermordung  des  Epopeus  gefan- 
gen genommen  wurde.  In  der  Gefangenschaft  gebar  sie  zu  Eleutherä  in  Böo- 
tien  den  Amphion  und  Z  e  t  h  u  s ,  welche  beide  ausgesetzt ,  von  einem  Hir- 
ten gefunden  wurden.  Amphion  wurde  Meister  im  Gesang  und  Saitenspiele, 
befreite  mit  seinem  Bruder  die  von  Lykus  gefangen  gehaltene  Mutter,  tödtete 
den  Lykus,  bemächtigte  sich  seiner  Herrschaft  und  umgab  die  Stadt  Thebe 
mit  einer  Mauer,  wobei  sich  die  Steine  nach  den  Tönen  von  Amphions  Leyer 
selbst  zusammenfügten,  d.h.  durch  die  Kraft  seiner  Musik  machte  er  die  rohen 
Einwohner  bereitwillig,  dass  sie  die  ihnen  von  ihm  auferlegte  Arbeiten  gerne 
verrichteten.  Sein  Tod  wird  verschieden  erzählt ;  nach  Einigen  tödteten  ihn 
Apollo  und  Artemis  mit  ihren  Pfeilen  um  seinen  Stolz  zu  bestrafen,  nach  An- 
dern tödtete  er  sich  selbst  aus  Verzweiflung  über  den  Tod  seiner  Kinder.  Er 
und  Zethus  wurden  in  ein  Grab  gelegt,  welches  sich  unter  einem  Hügel  be- 
fand und  von  den  Thebanern  bewacht  wurde,  weil  die  Einwohner  der  Stadt 
Tithorea  von  demselben  Erde  hinwegtrugen  und  über  das  Grab  der  Antiope, 
welches  bei  ihnen  war,  streuten,  weil  sie  dadurch  ihre  Felder  fruchtbar  zu 
machen  glaubten.  Die  Gemahlin  des  Amphion  ist  Niobe  *)  JI.  XXIV,  602, 
die  Tochter  des  Tantalos  ($.  168),  deren  Unglück  sprichwörtlich  geworden 
ist.  Stolz  auf  ihre  zahlreiche  Nachkommenschaft  brüstete  sich  gegen  die  Leto, 
die  Mutter  des  Apollo  und  der  Artemis  von  Zeus,  weil  diese  nur  zwei  Kinder 
geboren  hatte ;  zur  Strafe  dafür  wurden  ihre  zwölf  Kinder**)  von  Apollo  und 


*)  Pauly  V.  B.  S.  654.    Richter,  I.  Tbl.  S.  191. 

**)  Die  Angabe  über  die  Zahl  ihrer  Kinder  ist  bei  den  Alten  so  verschieden,  dass  Aul. 
Gellias  N.  A.  XX,  7  sagt :  mira  et  prope  adeo  ridicula  dlversitas  fabulae  apud  Graecos 
poetas  deprehenditur  super  numero  Niobae  filiorum.  Auch  Aber  die  Namen  der  Kinder 
sind  die  Angaben  verachiedeo. 
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dürtemis  gelMiel  md  UiAn  neun  Tage  Itng  «nbastatlet  liegen ,  Vk  sie 
Heb  eai  zeinleB  von  dea  Göilern  selbst  bestattet  wurden.  Sprach*  und  Be- 
«efUBgalos  sass  Niobe  unter  den  Leichen  ilurer  Sinder  und  wurde  in  eisMi 
Stein  Terwandelty  welcher  von  einen  Sturmwinde  nach  Phrygien  auf  die  Spitse 
eines  Berges  versetit  wurde,  und  foriwihrend  in  Thrinen  s^floss. 
Jbetrachtete  diese  Sage  als  allegorischen  Ausdruck  Ar  den  tiefsten 
einer  Mutter  über  den  Verlust  ihrer  Kinder :  Euelath  glaubt  die  Sage  sei 
entstanden,  dass  Niobe  nach  dem  Tode  ilirer  Kinder  aus  Gram  gestorben  und 
in  einem  aus  Stein  erbauten  Grabe  bestattet  worden  sei.  Die  natürlichste 
Deutung  ist  die :  die  Kinder  d^r  Niobe  starben  plötzlich  an  irgend  einer  Krank- 
heit (die  Pfeile  des  Apollo  und  der  Artemis  erlegten  sie),  über  welchen  Ver- 
lust Niobe  auf  das  Schmerzlichste  betrübt,  bildlich  gesagt,  vor  Schmers  su 
Stein  wurde  *),  und  zur  Auschmückung  der  Sage  trug  die  Aehnlichkeit  eines 
Felsen  mit  einem  weinenden  Weibe  das  Ihrige  bei**).  Diese  Geschichte  der 
Niobe  ist  hfiufig  Gegenstand  der  Kunst  geworden  ***).  Auf  einem  Basrelief  eines 
Sarcophages  ist  dargestellt,  wie  Apollo  und  Artemis  die  Niobiden  tödten;  auf 
der  linken  Seite  durchbohrt  Artemis  mit  ihren  Pfeilen  vier  Töchter  der  Niobe, 
die  vergebens  zu  ihrer  Mutter  fliehen  und  denen  eine  Amme  umsonst  zu  Hülfe 
kommt;  eine  der  Töchter  ist  mit  dem  Sessel  niedergestürzt,  die  Amme  hält 
sie  in  den  Armen,  die  andere,  im  Hintergrunde,  weicht  voll  Schrecken  zurück, 
die  beiden  jüngsten  retten  sich  zur  Mutter,  die  sie  unter  ihren  weiten  Mantel 
verbergen  will;  auf  der  rechten  Seite  sterben  vier  Söhne  der  Niobe  von 
ApoUo's  Pfeilen,  Einer  liegt  auf  der  Erde,  ein  Anderer   weiss  nicht  wohin  er 


*)  £8  ist  dieses  ein  bildlicher  Aasdruck  der  alten  Sprache ;    darauf  deutet  auch  JL  XXIV, 
*6ii,   wo  es  heisst,   die  Kinder   der  Mobe  seien  unbegraben  geblieben,  denn  Zeus  habe 
das  Volk  versteinert,    d.  h.  der  Schmerz  war  so  gross ,   dass  man  nicht  einmal  an  das 
Begr&bniss  dachte. 

**)  Pausanias  sagt,  er  habe  diesen  Felsen  erstiegen  und  dort  die  Niobe  gesehen  ;  in  der 
Nähe  erscheine  sie  als  blosser  Felsen ,  trete  man  aber  zurück,  so  glaube  man  ein  ge- 
beugtes, weinendes  Weib  zu  sehen. 

***)  Trendelenburg,  Niobe  oder  einige  Betrachtungen  über  das  Schöne  und  Erhabene,  BeH. 
1846.  ^Welcker,  über  die  Gruppirung  der  Niobe  und  ihrer  Kinder;  im  rhein.  Mus. 
1836.  IV.  Welcker,  die  6iebelgruppen  und  andere  griechische  Gruppen  und  Statuen; 
Götting.  1849.  S.  209.  Taf.  4.  Fabroni,  dissert.  sulle  statue  appartenenti  alla  farola 
di  Niobe,  Fircnze  1779.  Cockereil,  le  statue  della  favola  di  Niobe ;  Firenze  1818. 
Zannoni,  le  statue  della  favola  di  Niobe;  Pisa  1821.  Wagner,  im  Kunstblatt,  183Q, 
Nr.  51.  Müller,  Handb.  d.  Archfiologie  d.  Kunst,  §•  i^  Miliin,  mythologisdie  Gallo- 
ne, Taf.  138  Nr.  515.  Taf.  141  Nr.  510.  Taf.  142  Nr.  517.  518.  Taf.  143  Hr.  521. 
YlaM&ti,  Moste  Pio-Oamentin,  Tom.  lY,  Milan.  1890^  ^  HO. 
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fliehen  soll,  der  Dritte  ist  auf  die  Kniee  gefallen  und  bedeckt  das  Gesicht  mit 
dem  Arme  um  den  Todespfeil  abzuwehren,  der  Jüngste  flieht  in  die  Anne 
eines  Sklaven :  auf  dem  Deckel  des  Sarcophages  sieht  man  fUnf  Söhne  und 
fünf  Töchter  der  Niobe  hingestreckt ;  die  Jungfrauen  liegen  auf  Fusschemmeln 
und  der  Vorhang  im  Hintergrunde  deutet  an,  dass  sie  im  Innern  des  väter- 
lichen Pallastes  getödtet  sind  ;  die  Söhne  liegen  auf  den  Jagdwaffen,  und  da 
bei  ihnen  der  Vorhang  fehlt,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  sie  vor  dem  Pallaste 
starben :  auf  einer  der  kleinen  Seiten  desselben  Sarcophages  sieht  man  zwei 
Töchter  Niobe's,  die  vergeblich  den  Pfeilen  der  Artemis  zu  entfliehen  suchen 
und  die  andere  Seite  zeigt  zwei  Söhne  der  Niobe,  deren  einer,  angstvoll  um- 
blickend)  den  todten  Bruder  hält,  neben  einem  gezäumten  Pferde,  das  dieser 
besteigen  wollte.  —  Bruder  des  Amphion  ist  Zethus,  Od.  XI,  262.  XIX, 
523,  König  in  Theben.  Seine  Gemahlin  Aädon  ist  die  Tochter  des  Pan- 
dareos  ($.  168),  dessen  Töchter,  welche  Spätere  Merope  und  Kleothera 
nennen,  von  den  Harpyien  geraubt  wurden,  Od.  XIX,  518.  XX,  66.  Das  Schick- 
sal der  Aedon  ist  gleich  jenem  der  Niobe  merkwürdig.  Sie  hatte  ihrem  Ge- 
mahle  nur  Einem  Sohn,  den  Itylos  Od.  XIX,  522  geboren  und  beneidete 
ihre  Schwägerin  Niobe  wegen  ihrer  vielen  Kinder.  Deshalb  wollte  sie  den 
ältesten  Sohn  derselben  tödten,  tödtet  aber  aus  Versehen  Nachts  ihren  eigenen 
Sohn,  der  das  Lager  des  Sohnes  der  Niobe  eingenommen  hatte.  Zeus  ver- 
wandelte sie  nun  auf  ihre  Bitten  in  eine  Nachtigall  und  als  solche  beklagt  sie 
den  Tod  ihres  Sohnes:  davon  ist  Od.  XIX,  518  ein  Gleichniss  entnommen; 
Penelope  sagt :  „so  wie  Pandareos  Tochter,  die  Nachtigall,  unter  dem  Gesprosse 
der  Bäume  sitzend,  sich  oft  wendet  und  mit  ihrer  melodischen  Stimme  ihren 
Sohn,  den  sie  aus  Irrthum  tödtete,  beklagt,  eben  so  schwingt  sich  mein  Geist  * 
unruhig  bald  dahin,  bald  dorthin.^'  In  späterer  Zeit  erhielt  die  Sage  eine  an- 
dere Gestaltung.  Nach  ihr  rühmt  sich  Aedon,  die  Gemahlin  des  Künstlers 
Polytechnus  zu  Colophon  in  Lydien,  dass  sie  mit  diesem  in  vergnügterer 
Ehe  lebe  als  Zeus  mit  seiner  Gemahlin,  worauf  letztere  durch  die  Eris  einen 
Wettstreit  unter  beiden  Gatten  erregte,  wer  zuerst  mit  einem  Kynstücke ,  dass 
sie  gerade  machten,  Polytechnus  mit  einem  Stuhle,  Aedon  mit  einem  Gewebe 
fertig  würden ;  wer  gewänne  sollte  dem  andern  eine  Sklavin  geben.  Als 
Aedon  gewann,  bohlte  Polytechnus  von  seinem  Schwiegervater  dessen  andere 
Tochter  Chelidonis,  unter  dem  Vorgeben,  dass  seine  Frau  ihre  Schwester 
zu  sehen  wünschte,  schändete  sie  auf  dem  Wege,  legte  ihr  Sklavenkleider  an, 
befahl  ihr  unter  Androhung  des  Todes  Stillschweigen  und  brachte  sie  seiner 
Frau  als  Sklavin.  Als  aber  einst  Aädon  ihre  Schwester,  die  sich  allein  glaubte, 
ihr  Leid  klagen  hörte  und  so  des  Gatten  Unthat  erfuhr,  verschworen  sich 
beide  gegen  Polytechnus,  schlachteten  seinen  Sohn  Itys  und  setzten  ihn  dem 
Vater  zum  Essen  vor.  Beide  Schwestern  entflohen  zu  ihrem  Vater,  der  den 
verfolgenden  Polytechnus  binden,  mit  Honig  bestreicliea  imd  Mssetaen  liess. 
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Da  erbannie  riok  AMon  ihres  Gemahle«  mid  ftefreile  ilm.  Als  aber  ihre  Ver- 
wandten sie  deshalb  iödlen  wollten,  verwandelte  Zeus  den  Polytechnns  in  ei- 
nen Pelikan,  den  Bruder  der  Aädon  in  einen  Wiedehopf,  ihren  Vater  Panda- 
reiis  in  einen  Meeradler,  ihre  Schwester  Chelidonis  in  eine  Schwalbe  und  die 
A^don  selbst  in  eine  Nachtigall. 

Siebzehnte  Gruppe. 

§•  172.  Porthens,  andi  Porthaon  Jl.  XIV,  IIS,  Sohn  des  Ageiior 
«nd  der  Epikaste,  auch  Jokaste  *)  [nadi  Andern  Sohn  des  Ares],  König  in 
Kalydon,  ist  Vater  des  Melas,  Agrios  und  Oinens.  Von  Me las 'and  Agrios 
ist  MichU  Besonderes  zn  erwähnen.  Oineus*«),  Jl.  VI,  216.  IX,  535.  XIV, 
117,  ist  König  in  Kalydon  in  Aetolien;  seine  Gemahlin  ist  Althfta,  eine 
Tochter  des  Thestios  und  der  Erythemis,  Schwester  der  Leda  JI.  IX, 
M5  :  seine  Söhne  sind  Meleager  and  Tydeas. 

Meleager  ist  berühmt  durch  seinen  Kampf  mit  dem  Eber.  Bei  einem 
Erntefeste  hatte  Oineus  vergessen,  der  Artemis  ein  Opfer  zu  bringen,  wes- 
halb ihm  diese  einen  Eber  schickte,  der  seine  Fluren  verwüstete  und  der 
endlich  von  seinem  Sohne  mit  mehreren  Helden  erlegt  wurde :  um  den  Kopf 
md  das  Fell  des  erlegten  Thieres  entstand  zwischen  den  Kureten  und  den 
Aetoliern  ein  Streit ;  so  lange  Meleager  am  Kampfe  Theil  nahm ,  waren  die 
Aetolier  glücklich,  als  er  aber  erbittert  über  die  Verwünschungen  seiner  Mut- 
ter sich  zurückzog,  da  belagerten  die  Kureten  selbst  Kalydon,  eine  Stadt  in 
Aetolien ;  endlich  nahm  er  wieder  auf  Bitten  seiner  Gattinn  am  Kampfe  An- 
theil  und  schlug  die  Kureten  zurück  Jl.  IX,  529.  Diese  Sage  hat  verschiedene 
Varianten***),  so  wie  es  auch  über  ihren  Sinn  verschiedene  Ansichten  gibt: 
Plass  t)  betrachtet  als  historische  Grundlage  einen  Kampf  gegen  die  räuberi- 
schen Bergvölker  Aetoliens,  an  welchem  die  berühmtesten  Heiden  Theil  ge- 
nommen hätten;  Feuerbach  ff)  erkennt  darin  den  Sinn  der  Thätigkeit,  welche 
der  Mensch  entwickelt  um  seine  Pflanzungen  gegen  Angriffe  der  Thiere   zu 


*)  Sie  ist  zu  unterscheiden  von  Epikaste  oder  Jokaste,   der  Mutter   und  Gemahlin  des 
Oedipus,  von  welcher  $.  156  die  Bede  ist. 

^)  Mehreres  aber  ihn  von  Klausen  in  Ersch  und  6ruber*s  allgem.  Encyklop.  Art  Oeneus. 
Ein  Kopfbild  von  ihm  auf  einer  alten  MQnze  s.  bei  &ronoT,  tfaesaur.  graecar.  antiquitat. 
Vol.  I. 

***)  Sie  sind  zusammengestellt  in  Pauly's  Kealencyklop.   d.  klassisch.  Alterthnmswissenscb. 
IV.  B.  S.  1737. 

t)  Geschichte  des  alten  Griechenlands,  I.  B.  S.  405. 
.  ti*)^  stal*>«  4s  Mdisgre;  in  i*  AnnaL  deU'  Insütat  arahSolog.  T.  XV. 
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schützen;  es  trägt  auch  diese  Sage  das  Gepräge  des  heroischen  Zeitalters,  in 
welchem  Züge  zur  Ausrottung  der  wilden  Thiere  zu  den  vorzüglichsten  Tha- 
ten  der  Helden  gehörten.  Meleager  und  seine  Geschichte  ist  öfters  Gegen- 
stand der  Kunstdarsteilungen  geworden.  Er  selbst  erscheint  in  Statuen  als 
jugendlicher  Heros  von  der  grössten  Schönheit  und  seine  Geschichte  findet 
sich  häufig  auf  den  Sarcophagen  junger  Krieger.  Vorzugsweise  wurde  die 
Kalydonische  Jagd  Gegenstand  der  Kunst  «).  Eine  ausführliche  Darstellung 
finden  wir  auf  einem  Sarcophage :  der  kalydonische  Eber  macht  sich  Bahn 
durch  den  Haufen  der  ihn  verfolgenden  Jäger  und  Hunde,  Telamon,  über  einen 
Baum  strauchelnd  ist  zur  Erde  geworfen,  Ancäus  richtet  einen  Keulenschlag 
auf  den  Eber,  Peleus  neben  ihm  will  dem  Telamon  aufhelfen,  zur  Linken  des 
Peleus  ist  Atalanta  mit  Köcher  und  Bogen  und  hat  eben  einen  Pfeil  auf  den 
Eber  abgedrückt ,  neben  ihr  steht  Meleager  ihre  Geschicklichkeit  bewundernd : 
auf  der  Seitenfläche  desselben  Sarcophages  ist  Meleager,  eine  Keule  haltend, 
von  seinen  Keulen  und  Lanzen  tragenden  Freunden  umgeben,  welche  ihm 
zum  Siege  Glück  wünschen  :  auf  der  zweiten  Seitenfläche  ist  ein  mit  einer 
Thierhaut  bedeckter  Jäger,  vielleicht  Meleager  selbst,  wie  er  einen  sich  gegen 
ihn  aufrichtenden  Loben  durchbohrt,  unter  dem  Loben  ist  ein  Jäger,  der  ein 
kurzes  Schwert  und  einen  Schild  hält,  zu  Boden  geworfen.  Eine  von  Artand 
bekannt  gemachte  Mosaik  zeigt  den  Meleager,  wie  er  der  Atalanta  den  Kopf 
des  Ebers  bringt.  Eine  Statue  stellt  Meleager  in  ruhiger  Stellung  vor,  sein 
Mantel  wird  von  einer  Spange  auf  der  linken  Schulter  gehalten  und  ist  am 
den  linken  Arm  geschlungen,  der  Kopf  des  Ebers  liegt  auf  einem  Sockel,  da* 
neben  ein  Hund.  Ein  Basrelief  zeigt  folgendes :  Meleager  kämpft  gegen  die 
Brüder  seiner  Matter ;  neben  dem  Stadtthore  steht  eine  Vase  auf  einer  Säule 
um  ein  Grabmal  anzuzeigen ;  Rechts  wird  der  todte  Meleager  von  mehreren 
Kriegern  fortgetragen,  sein  Vater  Oeneus  steht  neben  ihm  mit  dem  Ausdrucke 
des  Schmerzes  ;  ein  Schild  an  einem  Pfosten,  ungeftihr  über  dem  Leichnami 
zeigt  den  Meleager,  wie  er  mit  der  Lanze  den  kalydonischen  Eber  tödteU 
Auf  einem  Gemähide  sieht  man  die  Oheime  des  Meleager ,  die  ihm  den  Kopf 
und  die  Haut  des  Ebers  entreissen  wollen ,  die  er  der  Atalanta  bestimmte ; 
ein  Felsen  deutet  an,  dass  der  Streit  in  den  kalidonischen  Bergen  vorgeht, 
hinter  demselben  eine  Furie,  die  den  Meleager  mit  einer  Schlange  und  Fackel 
verfolgt,  Althäa  wirft  mit  abgewandtem  Gesichte  den  Schicksalsbrand  in  die 
Flamme  des  angezündeten  Altares :  in  der  Mitte  liegt  Meleager  auf  einem 
Bette  und  stirbt  so  wie  der  Brand  sich  verzehrt,  Oeneus  auf  einem  Stabe  ge- 
lehnt,  steht  seinem  Sohne  gegenüber,  Meleager's  Schwestern  zerraufen  aus 


♦)  MiOin,  Taf.  103,  Nro.  411.  412.  413.  Taf.  104  Nro.  414.  415.  Taf.  138  Nr.  410.    Gro- 
nov,  1.  c.  Yisoonti,  Musie  Pie«Cl«menlin,  T<hd«  IL  Mflan.  1819,  p.  Z3ß.  PL  31 


SdiMTi  ilMT  Hiü  u4  eine  derselben  legt  ihm  efai  Geldstück  in  deir 
da»  Ffihrgdd  fär  Charon  ;  die  Frau  Unter  Oenevs ,  gleichfalls  von  Sehn^nr 
eqpriffen,  ist  wahrscheinlich  Kleopatra,  Meleagers  Gattin ;  die  traurig  auf  emaü 
Felsen  Sitsende,  mit  Bogen  und  Kdcher,  ist  ohne  Zweifel  Atahinta,  ein  Ho»* 
nahen  ihr ;  die  letzte  Figur  links  ist  Nemesis^  sie  setzt  den  Fnss  auf  ein  Rari^ 
eines  ihrer  Aitribute,  in  der  Unken  hält  sie  die  Schicksalsrolle.  Von  GemiM- 
dien  und  Kupferstichen  sind  fdgende  erwihnensweräi :  Meleager  und  AtalnBin 
von  Rubens  ist  gestodien  von  Earlom  und  Scheltins  Bolswert  und  ein  Stick 
von  Theod.  van  KesseL  —  .  Die  Gemahlin  dea  Meleager  ist  KleopalrU'  JL 
IXy  fiS^j  Tochter  des  Idas,  des  Sohnea  des  Amphareus  und  der  MarpenMf, 
von  denen  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  ist. 

Der  andere  Sohn  des  Oineus  ist  Tydeus  JL  II,  406,  IV,  372,  V,  801; 
er  flüchtete  wegen  einer  Mordthat  zum  Könige  Adraslos  (f.  157),  welcher  um 
gpistfreundlich  aufnahm  und  seine  Tochter  zur  Gemahlin  gab;  hierauf  zog  er 
Bfit  Polyneikes,  dem  Sohne  des  Oedipus  nach  Theben ,  woselbst  er  von  M  e  la- 
nippus  *)  getödtet  wurde.  Sohn  des  Tydeus  ist  der  Held  Diomedes««), 
welcher  mit  achtzig  Schiffen  gegen  Troja  zog  JL  II>  559.  Er  gehörte  sn  den 
Tapfersten  des  griechischen  Heeres ,  wagte  sich  im  Kampfe  gegen  die  tnpfer«- 
s|en  Trojaner,  gegen  Aeneas  und  Hektor  JL  V,  2§7.  VllI,  110;  überhaupt  er» 
acheint  er  bei  allen  bedeutenden  Kämpfen  als  einer  der  Vodersten ,  stark  wie 
ein  Gott  JL  V,  884 ;  er  war  durch  eine  tüchtige  Heldenstimme  ausgezeichnet 
und  führt,  wie  Menelaos  den  Beinamen  ßofi^  aya^^og  JL  Ylll,  91 ;  auch  war 
er  im  Rathe,  nach  seinem  Alter  der  Beste,  dem  Keiner  widersprechen  wollte 
JL  IX,  54.  Rosenkranz  ***)  sagt  von  ihm:  „der  Charakter  des  Diomedes  i^ 
ganz  griechisch ;  in  seiner  stillen  Grösse,  seiner  bescheidenen  Vollendung  und 
dem  inneren  Gleichgewicht  aller  Krüfte  spiegelt  sich  der  ruhige  Geist  des 
Dichters  selbst  am  hellsten  und  am  reinsten. '^  Diomedes  wurde  besonders  Ton 
der  Athene  begünstigt,  welche  ihn  mit  Kraft  und  Weisheit  ausrüstete,  ihn 
selbst  den  Geliebten  ihrer  Seele  nennt  und  ihm  im  Kampfe  gegen  Ares  bei- 
Bteht  JL  V,  1.  825.  Bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  erhält  er  einen 
Preis  im  Wagenrennen  JL  XXIll,  511.  Nach  dem  Falle  Troja's  kehrte  er 
glücklich  nach  Hause  zurück  Od.  III,  180.  Nach  anderer  Sage  ist  er  auf  emer 
der  diomedischen  Inseln  f)  verschwunden  und  seine  Geführten  sind  wegen  der 


*)  Er  ist  Sohn  des  Elke taon,   der  vor  Troja  fiel  Jl.  XV,  546.  576.    Hiketaon  isl  Soiu 
des  Laomedon  und  Bruder  des  Priamus  JL  III,  147.  XX,  238. 

**)  Schweiger,  diss.  de  Diomede  Homeri;  Erlang.  1800. 

***)  Handbuch  einer  allgemeinen  Geschichte  d.  Poesie,  I.  Thl.  Halle  1832,  S.  167. 

i)  Zwei  kleine  Insehi  im  adriatischen  Meere   nahe  der  italischen  KOsle  nordwesifidi  vooi 
Yorfeharg«  earganom  (jotal  PuatQ  Saracina^   Mehme  Sahriftstiriier  spreofaen  nar  tan 
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TnMier  an  ihn  in  Vdgd  verwandelt  worden.  Die  Kmisl  htl  ihn  einfgemal 
dargestellt  •) ,  wo  er  gewöhnlich  als  nnbärtiger ,  jugendlicher  Heros  erscheinl* 
Auf  einem  Vasenbilde  kommt  er  im  Zweikampfe  mit  Hektor  vor,  wo  sein  Nam 
beigeschrieben  ist;  nicht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Deutung  eines  archai-* 
sehen  Vasenbildes  auf  Diomedes ,  weicher  die  ihren  verwundeten  Sohn  Aeneat 
schlitzende  Aphrotide  angreift.  Interessant  ist  die  1837  aus  Herkuianum  auf- 
gefundene, mit  rother  Farbe  auf  Marmor  ausgeführte  Darstellung,  welche  sick 
auf  JL  VIII ,  80  bezieht ;  der  Inhalt  dieser  Stelle  ist  folgender :  Nestor  ist 
durch  die  Verwundung  eines  seiner  Pferde  den  andrängenden  Troern  ausg»- 
setzt,  Diomedes  wird  dies  gewahr,  eilt  zu  ihm  und  nimmt  ihn  auf  seinen  Wm^ 
gen,  dessen  Leitung  er  ihm  übergibt  und  so  fliehen  sie  den  Schiffen  zu; 
Hektor  verfolgt  sie,  Diomedes  tödtet  dessen  Wagenlenker  und  will  wieder  auf 
die  Troer  eindringen ,  aber  Zeus  schreckt  sie  mit  einem  Blitze  und  Nestor^ 
durch  den  sich  so  kund  gebenden  Zorn  des  Gottes  geängstigt,  drängt  zur 
Flucht,  unwillig  gibt  ihm  zwar  Diomedes  nach,  aber  er  will  doch  noch  drei*- 
mal  umkehren  und  dem  sie  mit  höhnenden  Worten  verfolgenden  Hektor  Stand 
halten,  aber  jedesmal  treibt  sie  der  Blitz  des  Zeus  wieder  zur  Flucht:  diese 
Sceae  ist  folgendermassen  auf  besagtem  Kunstwerke  dargestellt :  vier  schö&a 
Rosse,  die  in  feiuriger  Bewegung  rasch  ansprengen,  ziehen  einen  Streitwagen^ 
auf  welchem  zwei  Männer  stehen ;  der  Eine  ein  Greis  (Nestor)  mit  langem: 
Haar  und  Bart,  mit  einem  Aermelchiton  bekleidet,  trägt  auf  dem  Haupte  eine 
Mütze,  er  hält  in  der  linken  Hand  die  Zügel  straff  gefasst,  die  rechte  ist  weii 
vorgestreckt  und  scheint  die  Peitsche  zu  halten,  weiche  hinter  den  Köpfoft 
'der  Pferde  nicht  sichtbar  ist ;  die  Gesichtszüge  drücken  schmerzliche  Besorgk 
niss  und  Angst  aus ;  ihm  zur  Rechten  steht  ein  Mann  (Diomedes)  in  frisdiar 
Jugendblüthe,  unbärtig,  mit  einer  Chlamys  bekleidet,  welche  nach  hinten  ge« 
werfen  den  vorderen  Theil  des  Körpers  entblösst  lässt,  ausserdem  mit  Helm^ 
Schwert  und  Schild  gerüstet;  er  hat  mit  der  Rechten  den  Rand  des  Wagens 
gefasst  und  macht  eine  Bewegung  rückwärts  als  sei  er  im  Begriffe  abzusprin« 
gen  und  einem  nahenden  Feinde  sich  entgegenzustellen ;  in  dem  zurückge- 
wandten Gesichte  spricht  sich  gespannte  Aufmerksamkeit  und  ein  innerer 
Kampf  aus.  —  Gemahlin  des  Diomedes  ist  Aegiale,  Tochter  des  Adrastos  **) 


Einer  dlomedischen  Insel,  was  darin  seinen  Grund  hat,  weil  an  dieselbe  die  Sage  von 
dem  dort  umgekomiiienen  oder  verschwundenen  Diomedes  geknüpft  wurde;  später  aber, 
Tielleicht  erst  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  scheint  es  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein,  die  ganze  Inselgruppe  mit  diesem  Namen  belegen. 

*)  Jahn,  archäologische  Beiträge,    Berl.  1847,   8.  393.    Miliin   Taf.  163,  Nro.  564.  Taf. 
169  Nro.  563.  Taf.  171.  Nro.  565. 

^)  Es  isi  aufgefallen,  daas  Diomedes  und  sein  Vater  Tydeus  Beide  Tochter  des  Adrastas 
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Jl.  y,  4U:  iHid^tt^lli'liess  sie  skh  während  dter  Abireseiiheii  des  DkMie- 
des  uk  Troja  in  ein  bäuerisches  Verhittniss  mit  C  o  m  e  i  e  s  «in ,  was  für  eine 
Strafe  der  Aphrotide  wegen  dw  ihr  vor  Troja  von  Diomedes  beif  ebrachtea 
Wunde  gehallen  wurde.  Nach  einer  andern  Sage  war  Aegiale  durch  eine  ihr 
Yen  Troja  aus  zugekommene  Nachricht ,  dass  Diomedes  dort  eine  Frau  habe, 
so  aufgereizt  worden,  dass^  sie  ihm  bei  seiner  Rückkehr  nach  dem  Leben  tradi- 
lele  und  er  sich  flüchten  musste.  —  Als  Verwandter  und  Waffengefährte  des 
Diomedes  ist  Euryalos*)  JL  II,  565,  Sohn  des  Mekistheus  **)  zu  er- 
wähnen ;  er  zog  mit  Diomedes  gegen  Troja,  wo  er  den  Dresus  und  Orpheltios 
besiegte  JI.  IV,  20;  er  war  ein  bertiimter  Ringer  und  siegreicher  Kfimpflsr 
bei  den  Leichenspielen  des  Oedipus ;  audi  bei  jenen  des  Patroklus  kftmpfle  er 
mit  dem  Epeus  den  FausUuunpf ,  wurde  aber  von  diesem  durch  einen  Schlag 
in  das  Gesicht  überwunden,  erhielt  aber  doch  einen  Becher  zum  Preise  JL  XXIII, 
677 ;  ein  Standbild  von  ihm  war  in  Delphi.  Ein  anderer  Waffengenosse  des 
Diomedes  ist  Sthenelos***),  Sohn  desKapaneus,  eines  der  sieben  Fürsten 
ver  Troja,  der  vom  Blitze  erschlagen  wurde,  als  er  die  Mauerp  von  Theben 
besteigen  wollte,  jedoch  nach  ApoUodor  von  Aeskulap  wieder  in's  Leben  zu- 
rückgerufen wurde  :  SUienelos,  welche  den  zweiten  Zug  gegen  Theben  mii- 
gemacht  hatte,  ging  spftter  unter  dem  Oberkommando  des  Diomedes  als  Unter- 
befdilshaber  mit  gegen  Troja  JL  II,  564 ;  hier  zog  er  dem  von  Pandareus  ver- 
wundeten Diomedes  den  Pfeil  aus  der  Schulter  und  machte  nach  dem  Tode 
des  Pandarus  und  der  Verwundung  des  Aeneas  den  Wagen  und  die  Rosse  des 
letzteren  zur  Beute ;  hierauf  fuhr  er  mit  seinem  Wagen  dem  die  Aphrotide 
verfolgenden  Diomedes  nach  und  gab  ihm  seinen  Wagen  um  mit  der  Athene 
gegen  Ares  zu  kämpfen,  Jl.  V,  108.  319.  835;  und  nahm  dagegen  den  Wagen 
des  Nestor,  als  dieser  mit  dem  Diomedes  vereint  gegen  den  Rektor  kämpfen 
woUte  Jl.  VllI,  113. 


zu  Gemahlinnen  haben.  Vielleicht  war  Aegiale  von  Adrastus  in  hohem  Alter  erzeugt, 
oder  es  gebraucht  Homer  das  Wort  Tochter,  &vyattiQ^  in  weitem  Sinne  auch  für  Enkelin, 
wesshalb  auch  Einige  annehmen,  Aegiale  sei  eine  Tochter  des  Aegialeus,  eines  Sohnes 
des  Adrastos  gewesen. 

*)  Zu  unterscheiden  von  Euryalos  Od.  VIII,  115,  einem  Phäaken,  der  im  Ringkampfe 
Sieger  war. 

**)  Sohn  des  Talaos,  Bruder  des  Adrastos;  er  nahm  an  dem  thebanischen  Kriege  Theil 
Jl.  n,  566,  und  ist  nicht  zu  verwechsehi  mit  Mekistheus  Jl.  VIII,  333.  XV,  339, 
welcher  ein  Sohn  des  Echios  war  und  von  Polydamas  getödtet  wurde. 

***)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Perseus,  von  welchem  {.  149  ge- 
im  wnrde. 
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Achtzehnte  Gruppe. 

§•  173.    Unter  dem  Namen  Buenos  kommen  zwei  Individuen  vor. 

Buenos  JI.  IX,  557,  Sohn  des  Ares,  König  in  Xetolien,  ist  bekannt 
durch  seine  Tochter  Marpessa,  die  Mutter  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähn- 
ten Kleopatra.  Marpessa  war  von  so  ausgezeichneter  Schönheit,  dass  eine 
Menge  Bewerber  herankamen,  die  jedoch  alle  ihr  Vater  tödtete,  so  dass  er, 
der  Sage  nach,  den  Tempel  des  Poseidon  mit  den  Schädeln  der  Brschlagenen 
decken  konnte.  Unter  den  Liebhabern  waren  auch  Apollo  und  Idas,  der 
Sohn  des  Aphareus,  Königs  inArene.  Idas  entführte  die  Marpessa,  Buenos 
verfolgte  ihn  bis  an  den  Fluss  Lykormas,  und  da  er  sie  nicht  erreichen  konnte, 
stürzte  er  sich  in  denselben,  welcher  nun  von  ihm  den  Namen  Buenos  erhal- 
ten haben  soll.  Apollo  raubte  die  Marpessa  dem  Idas  wieder,  welcher  ihn 
verfolgte  und  endlich  erreichte ;  nun  entstand  ein  Kampf  zwischen  Idas  und 
dem  Gotte,  den  Zeus  dadurch  endigte,  dass  er  der  Marpessa  die  Wahl  zwischen 
Beiden  liess,  welche  sich  für  Idas  entschied,  welchem  sie  dann  die  Kleopatra, 
die  Gemahlinn  des  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Meleager  gebar.  Mar- 
pessa hatte  auch  den  Beinamen  Alkyone  Jl.  XI,  562,  und  zwar  nach  den 
Schol.von  Alkyone,  der  Tochter  desAeolüs,  der  Gemahlinn  desKeyx,  welche 
sich  aus  Trauer  über  den  Tod  ihres  Gemahls  ins  Meer  stürzte  und  in  einen 
Eisvogel  verwandelt  wurde*),  wo  dann  der  Vergleichungspunkt  darinn  liegen 
würde,  dass  Marpessa,  wie  Alkyone,  getrennt  von  ihrem  Gemahle  weinte: 
richtiger  verstehen  Heyne  und  Spitzner  unter  aXxvmy  den  Bisvogel,  nicht  die 
Alkyone,  denn  Homer  wisse  nichts  von  Verwandlungen;  der  Vergleichungs- 
punkt liegt  dann  in  den,  von  den  Dichtern  öfters  erwähnten  zärtlichen  Klage- 
tönen des  Bisvogels  und  der  Klage  der  von  Apollo  ihrem  Geliebten  entrissenen 
Marpessa. 

Buenos  Jl.  II,  693  ist  Sohn  des  Selepios,  Herrscher  in  Lyrnessos: 
seine  Söhne  sind  Bpistrophos  und  Mynes.    E  p  i  s  t  r  o  p  h  o  s  **)  Jl.  II,  692  wurde 


*)  Keyx,  der  Sohn  des  Hespenis  ($.  8)  reiste  zum  Orakel  in  Claros,  ohne  von  der  mit 
düstem  Ahnungen  erfüllten  Gemahlin  sich  zurückhalten  zu  lassen;  im  Sturme  geht  er 
unter  und  sein  Geschick  wird  von  dem  Traumgotte,  der  des  Keyx  Gestalt  annahm,  auf 
der  Here  Befehl,  der  Gattin  verkündet  und  seine  Leiche  nach  des  Sterbenden  Wunsch 
von  den  Wellen  zur  Heimath  getrieben,  worauf  sich  Alkyone  aus  Verzweiflung  in's 
Meer  stürzte  und  in  einen  Eisvogel  verwandelt  wurde.  Ovid.  Metam.  XI.  Nach  einer 
andern  Sage  nannten  sich  Keyx  und  Alkyone  gegenseitig  Zeus  und  Here,  und  wurden 
desshalb  beide  zur  Strafe  in  Meervögel  verwandelt.  • 

**)  Von  ihm  sind  zu  unterscheiden:  Episirophos  Jl.  II,  517,  Sohn  des  Iphitos, 
Enkel  des  Naubolos,  Heerführer  der  Phokier  vor  Jlios;  and:  Epistrophos  JLII, 856, 
Heerführer  der  Halixonen,  ein  BondeigeDosM  der  Troer. 
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▼on  AcbiU«  auf  desfen  Zog  nach  Lyrnessos  petodtet.  Hyaes  Jl.  II,  MS. 
XIX,  296,  ist  Herrscher  inLynwwta;  sdae  Gemahlin  wiir  Briseis  [deren  ei- 
gentlidwrIlMW«uk  4aiiSoh«l.lH  JLl,l$4Hh»||«d4«eia*)  war],  die  Toch- 
ter des  Brises  Jl.  1,  3U2,  Königs  uuti  Priesters  der  Leleger  in  Pedasos,  wel- 
cher sich ,  oacb  spaterer  Sage ,  nach  Erstürmung  seiner  Stadt  durch  Achilles 
gebangt  haben  soll.  Die  Briseis  halte  ihren  Gemahl  Mynes  und  ihre  Brüder 
getödtet  und  wurde  von  Achilles  als  Sklavin  erbeutet,  demselben  aber  von 
Agamemnon  wieder  geraubt  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Helden 
entstand,  Jl.  II,  6S9.  Xl.\,  2S3. 

NcUDuhiite  Gnppe. 

§.  1T4.  Ph*rA»B  w)  Jf.  IX,  «iS,  KO^  dar  hssl  Laabas,  Valer  der 
Biontade***),  w^he  AokUIes  alsSk^vin  erke«leta.  Saia  undderByriniae 
Sahn  ist  A»g«ia<  Jl  XI,  T«l,  KAaig  in  Epfayra  ia  Elis,  ein  Argonaate,  he- 
kuml  dwdh  seine  Baerde  von  dreiUaimd  Siadern ,  deren  SUUe  seit  dreisng 
Ja^Mi  nkht  gereiidgt  waren  and  von  Herakles  in  Einen  Tage  gesSabert  irmr- 
dea.  AU  Herakles  dadnroh,  daaa  er  die  Plüsse  Alphens  und  Peaeos  in  den 
9MI  leitete,  die  Aabeit  volleadet  hatte  v>d  Angeiaa  ihm  den  Lohn  vefwagMa^ 
tteneg  ilia  Henkle»  mit  Kmg,  der  ^ngs  nagttnsUg  Ar  iha  atar,  aber  sn- 
letit  odl  dam  Tade  des  Aageias  und  seiner  Sohne,  den  Pbyleus  aasgenenmen 
endigte.  Wuia  def  Aa^eiai  rind  Agaathanee  and  PfayfenH.  Agastkea«« 
Jl.  ir,  023,  ist  König  i«  EUs  ond  Polyzeinos  dessen  Sohn,  UeerKihrer  der 
Epeiw.  Phylens,  welcher,  als  sein  Vater  dem  Herakles  den  Lohn  fOr  die 
Reiaigung  der  Stelle  nicht  geben  wollte,  als  erwfikUer  SchiedsriGhler  um 
Vaxlheile  des  Herakles  entschied,  wurde  von  seinem  Vater  aas  Elia  vertriehea^ 
Aldi  nach  Duliohion,  warde  aber  tob  Herakles  wteder  ia  seiaReisk  eingesetat; 
Jt.  II,  628.  XXIII,  637.  Tochter  des  Aageias  ist  die  als  kräaterkuadig  be- 
rflkflite  Agsmeda  «•  M),  und  Bruder  des  Aageias  ist  Aktor,  der  Gemahl 
der  Moliose,  welche  v«wi  ihn  oder  von  Poseidon  deaiXteatos  wtd  £nry- 
tos  gebar,  welche  auch  die  Holionen,  MolJoniden  oder  Aktorionen  ge- 
nannt werden;  Jl.  XI,  700.  750.  XXIII,  638.  Sie  waren  Zwillingsbrüder  and 
bei  allen  kriegerischen  Unternehmungen  beieinander   and  so  einig,   dass  sie 


*)  UqIm  diMiiD  Nai]i«b  Kpinmea  na(;b  voi  :  a)  Uippodameja  JL  XXII,  429,  T<>chier  de» 

Anchises,  Geniftiblin  du  AlkathoD^,  Sdiwesl«r  des  Aanras  ({.  1S2) ;  b)  Uippodameia, 

GeiMhliB  dM  Peirillu.qB,  |.  176,  und  c)  Uippsd«m«ia  Od.  XVUI,  182,  eine  SklaviD 

der  Peuflopc; 

")  ?u  anMncluiideä  v«a  Pborbaa  Jl.  XIV,  490,  V^tv  det  Ilioogni,  der  durch  «fues 

^tjfatbDBi  «n  ftBti^an  ^«lUmt  war. 
"*)  Zb  notencheiden  von  Diomad«,  dir  Hnitar  dM  AJMof,  |.  lU. 
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gleichflan  nw  Einen  Leib  und  Eine  Seele  «nmaekten,  wiis  4ie  Mytbe  so  aw-> 
drückte,  dass  sie  nur  Einen  Leib,  aber  zwei  Köpfe,  vier  Hände  und  vier  VüBiß 
hatten.  Schon  als  Knaben  nahmen  sie  Antheil  an  dem  JSjriege  des  Nelens  ge- 
gen den  Epeierkönig  Augeas,  ihren  väterlichen  Oheim,  wo  sie  von  Nestor  ge- 
tödtet  worden  wären ,  wenn  sie  nicht  Poseidon  mit  Mebel  umhüllt  und  aus 
dem  Treffen  entrückt  hätte.  Bei  den  Leichenspielen  des  Amarynkeus  siegten 
ne  über  Nestor  im  Wettfahren,  indem  der  Eine  die  Z(lgel,  der  Andere  die 
Peitsche  führte.  Von  Ovid  werden  sie  auch  unter  den  Theilnehmem  der  ka« 
lydonischen  Jagd  (S.  172)  genannt.  Als  Herakles  gegen  Augeas  zu  Felde 
sog,  übergab  letzterer  ihnen  das  Komniando,  weil  sie  damals  alle  Menschen 
an  Kraft  tU^rtraCen;  Herakles  scUoss  mit  ihnen  Waffenstillstand,  weil  er  er- 
krank! war ,  und  als  sie  dies  corfiihren ,  überfielen  sie  das  Heer  und  zwangen 
den  Herakles  zum  Rückzuge:  aus  Hache  lauerte  ihnen  später  derselbe  anf^ 
und  als  sie  von  den  Eleern  au  den  isthmischen  Spielen  gesandt  wurden,  über- 
fiel er  und  tödtete  sie  bei  Kleonä,  wo  ihr  Grabmal  noch  zu  Pausanias  Zeiten 
gezeigt  wurde.  Die  Sage  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Creuzer  *)  gibt 
folgende  Symbolik :  „Aktor  ist  sowohl  der  Mann  des  Gestades  als  des  gemah- 
lenen Getraides;  Molione  ist  die  Kriegsfrau,  ihre  Söhne  sind  Kriegsmänner, 
aber  auch  Söhne  des  Gestades  und  der  stürmenden  Fluth:  Krieg  und  Streit 
muss  den  Ackerboden  gewinnen  und  schützen ;  Eurytus  ist  der  wohlschützende; 
Kteatos  der  Mann  des  Besitzes :  wer  sich  seines  heimischen  Bodens  versichern 
will,  muss  ein  Doppelmensch  werden  ;  zwei  Hände  muss  er  haben  für  Schild 
und  Schwert ,  zwei  für  die  Geissei  und  die  guten  Zügel :  Ein  Leib  muss  die 
doppelten  Glieder  tragen,  Ein  Wille  zwei  Seelen  binden.'^  Hermann  «*)  sagt: 
„Molione  heisst  die  Kommende ,  Aktor  der  Bringende  ;  die  Zwillingsbrüder 
dieser  Abkunft  sind  Eurytus,  der  welcher  gute  Geschäfte  macht,  und  Kteatus, 
der  welcher  etwas  erwirbt ;  also  heisst  der  Mythus :  Ankömmlinge  aus  dem 
Meere,  welche  Waaren  bringen,  erwerben  bei  gutem  Geschäftsgange  Reich- 
thümer:^'  Schwenck***)  betrachtet  die  Molionen  als  Krieger,  welche  als  Söhne 
des  Aktor,  d.  i.  des  Führers,  also  unter  kriegerischer  Anführung,  Habe  und 
Reichthum  erwerben,  welches  durch  ihre  Namen  Eurytus  und  Kteatos  ausge- 
drückt sei.    Sohn  des  Kteatos  war  Am ph imachos f)  Jl.  U, 620.  XIII,  185.206, 


*)  Briefe  über  Homer,  S.  111. 

**)  Briefe  Aber  das  Wesen  der  Mythologie,  S.  55. 

***)  In   der  Zeitschrift  fflr  Alterthumskimde,   1837 ,  8.  410,  u.  in  i.  griechiseh.  Mythologie, 
S.  296. 

t)  Zu  unt«r8<iheiden  von  Amphimachos  Jl  U,  870,  Sohn  des  Nomion,  der  mit  sei- 
nem Bmder  Nastes  die  Karier  den  Trojanern  suHfllft  fahrt«  und  von  Achilles  in  den 
Slu^napder  gestürzt  wurde. 
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Prtier  der  Helena,    einer  der  Anftlhrer  der  Epecr  vor  Trojt ;    er  worde  «hi 
Heklor  getödlet. 

An  Augeias  können  wir  Amarynkeus  J).  XXIII,  630  anrvihen^  er  ist 
ein  tapferer  Krieger,  der  aus  Tliessalien  nach  Elis  kam,  um  dem  Aogeias  ge- 
gen Herakles  beizustehen,  wofür  ihn  Ersterer  aus  Dankbarkeit  zum  Milregenten 
annahm.  Nach  seinem  Tode  veranstalleten  seine  Söhne,  wie  Homer  den  Nestor 
erzählen  ISsst,  aus  Veranlassung  der  Palrokleischen  Leichenfeier,  zu  seinen 
Ehren  Spiele  mit  ausgesetzlen  Preisen,  Sohn  des  Amarynkeus  ist  Diores 
Jl,  II,  622.  IV,  517,  der  Heerführer  der  Epeier,  welcher  von  Peiroos,  den 
Führer  der  Thraker  Jl.  II,  844,  vor  Jlios  gelödlet  wurde:  Sohn  des  Diores 
ist  Aulomedon  Jl.  IX,  209.  XVII,  429.  459,  der  Waffengenosse  und  Wagen- 
lenker des  Achilles,  frusius  machl  *)  zwischen  dem  Diores  als  Sohn  des 
Amarynkeus  und  Diores  als  Vater  des  Aulomedon  einen  Unterschied,  jedoch 
mit  Unrecht,  da  beide  Diores  eine  und  dieselbe  Person  sind. 

ZwaniiEsle  Gruppe. 

§.  175.  Unter  dem  Namen  Lykurgos  **)  werden  xwei  Herrscher  er- 
wähnt. 

Lykurgos  Jl,  VI,  130,  Sohn  des  Dryas***).  ist  Köatg  der  Edoner  in 
Thrazien.  Er  widersetzte  sich  der  Einführung  des  Kultus  des  Dionysos,  was 
bei  Homer  in  der  Dichterspracbe  so  erzählt  wird:  er  verfülglc  in  dem  heiligen 
Haiiie  der  Stadt  Nysa  die  Priesterinnen  des  Dionysos  und  ängstigte  sie  mit 
scharf  bestachelten  Stäben  so,  dass  sie  vor  Schmerz  die  Thyrsusslabe  t)  zur 
Erde  niederwarfen,  und  selbst  Dionysos  floh  erschrocken  in's  Meer  und  rettete 
sich  in  den  Schoos  der  Thclis  tt>.  Ueber  diesen  Frevel  ergrimmten  alle  Göl- 
ter. Zeus  beraubte  ihn  des  Augenlichtes  und,  den  Olympiern  vcrhasst,  lebte 
er  nur  noch  kurze  Zeit  ttt).    Die  Sage  wird  auch  noch  anders  erzählt.     Diony- 


*)  In  s.  Wfirterb.  üb.  d.  äediclite  d.  Hoin.  Art  JittiQii. 

**)  Pauly,    Bedeac)'kIop.  IV.  B.  S.  1263.    Biehtcr,   Pbuluiaa    des  AltcrDiuais,   I.  TtaL 


"*)  Ein  anderer  Dryfts  ist  Jl.  1,263  erwslmt;  er  war  ein  Lapittae  und  Freund  des  Köaiga 
Peiriihoos. 
f)  SUbe,  welche  mil  Epheu  und  Weiulanb  umwunden  waren  und  an  den  Feilen  die  Dio- 
nysos nn  dessen  Prieaieritinan  fetragen  wurden. 
If)  Dass  dainil  die  bei  den  GrieclieD  tlbliclie  VermischuDg  des  ^Veines  rail  Wasser  symb»- 
listrt  sein  soll,  scheint  eine  unpassende  Deutung.    B0ltiger*s  kleine  Sehrinen  ardtiotog. 
Inhaltes,  heraiisgegeb.  v.  Sillig    I.  B.  S,  383. 
fH)  Wer  mit  den  äotiern  sieb   in  irgend  eine  Art  des  Kampfes  einISssl,   den  IrelTen  Un- 
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S08  machte  ihn  zur  Sirtfe  für  sein  VeArechen  wahnsinnig ,  ao  daaa  er,  in 
der  Meinung  Weinreben  umzuhauen,  adnen  eigenen  Sohn  mit  dem  Beile  nie- 
derhieb und  und  sich  selbst  dieFüsse  verwundete.  Auch  das  Land  wurde  you 
dem  beleidigten  Gotte  mit  Unfruchtbarkeit  bestraft  und  ein  Orakel  verkündete, 
dass  diete  nicht  eher  aufhören  würde,  Hb  bis  sein  Tod  den  Zorn  des  Gottes 
versöhnt  hfitte,  worauf  ihn  die  Edoner  auf  den  Berg  Pangäus  führten  und  von 
Pferden  zerreissen  liessen.  Alle  übrigen  Erz&hlungen  sind  darinn  überein- 
stimmend, dass  Lykurgos  die  Einführung  des  Kultus  des  Dionysos  habe  ver- 
hindern wollen  tind  dafür  bestraft  worden  sei,  und  man  kann  daraus  entnehr 
men,  welchen  Widerstand  dieser  neu  nach  Griechenland  gekommene  Gottes- 
dienst anfangs  daselbst  gefunden  hat.  Auf  Kunstwerken  hat  Lykurgos  ein  Beil, 
als  das  Symbol  der  Verfolgung  in  der  Hand. 

Lykurgos  Jl.  VII,  142,  Sohn  des  Aleos  und  der  Neära  •),  einer  Toch«- 
ter  des  Pereus ,  ist  Herrscher  in  Arkadien.  Sein  Sohn ,  der  gleichfalls  Herr- 
scher in  Arkadien  war,  ist  Ankäos,  welcher  den  Agapenor,  einen  Freier 
der  Helena  und  Heerführer  der  Arkadier  vor  Troja,  zeugte  Jl.  II,  609 ;  letSr 
terer  soll  bei  der  Rückkehr  von  Troja  nach  Cypern  verschlagen  worden  sein, 
und  daselbst  die  Stadt  Paphos  und  einen  Tempel  der  Aphrotide  gegründet  ha- 
ben. Als  eine  bemerkenswerthe  Thai  von  Lykurgos  wird  erwähnt,  dass  er  den 
König  zu  Arne  in  Böotien,  Areithoos,  mit  dem  Beinamen  „der  Kenlen- 
schwinger^^  tödtete,  um  ihm  seine  berühmte  Keule  zu  rauben,  die  er  nun 
selbst  trug  und  später  dem  Arkadier  Ereuthalien,  der  in  einem 
Kriege  der  Pylier  und  Arkadier  von  Nestor  getödtet  wurde,  schenkte; 
JL  IV,  319.  VU,  9.  136.  I4L  Gelegenheitlich  sei  hier  Menesthios  JL  VII, 
9,  der  Sohn  dieses  Areithoos  erwähnt,  der  ihm  in  der  Regieräng  folgte,  mit 
nach  Troja  zog  und  daselbst  von  Paris  getödtet  wurde. 

Einiuidzwanzigsie  Gruppe. 

§.  176.  Ixion  Jl  XIV,  317  ist  König  der  Lapithen.  Er  war  um  Dia, 
Tochter  des  Deioneus  (Hesioneus,  Eioneus).  Da  er  seinem  Schwiegervater 
die  gewöhnlichen  Geschenke  versagte,  womit  man  die  Braut  zu  lösen  pflegte^ 
so  nahm  ihm  dieser  seine  Pferde,  wofür  sich  Ixion  auf  eine  grausame  Art 
rächte.    Er  stellte  sich  freundlich  und  lud  unter  dem  Vorwande  der  Aussöhn» 


glflcksf&lle  der  herbsten  Art  und  baldiger  Tod :  „wer  gegen  die  Unsterbliehen  kämpft, 
der  lebt  nicht  lange  and  keine  Kinder  werden  an  seinen  Knieen  den  Kamen  Vater  aus- 
sprechen" Jl.  V,  407. 

*)  Von  dieser  ist  die  ^^ymphe  Neaera  an  antwicfaeidia ,  mit  welcher  Helioa  die  Lam- 
petia  und  Phastbusa  uagtt,  welche  die  Heerden  ihres  Vaters  hüthetan;  Od.  Zu, 
132.  375. 
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sng  don  Deionens  es  einem  Feste ;  dieser  erschien ,  fiel  aber  durch  «lue  v«^ 
borgeneThUre  in  eine  mit  Feaer  angerüllte  Grube  utiil  verbrannte.  Ixion  flehte 
zu  den  Göltern  nm  Verzeihung  und  zeigile  so  grosse  Reue,  dass  Zeus  sich 
seiner  erbarmte  und  ihn  sogar  an  seine  Tafel  zog.  Aber  bald  verleiteten  iho 
Stolz  und  ITebermulh  zu  einem  neuen  Verbrechen.  Er  wagte  es  die  Gemablin 
des  Zeus  zu  lieben  und  von  ihr  Gegenliebe  zu  fordern.  Einst  traf  er  dieRere 
allein  und  breitete  seine  Arme  aus,  um  sie  zu  unifassen,  allein  er  umarmte 
nicht  die  Göttin,  sondern  ein  Dunstgebilde,  und  die  Frucht  dieser  Umarmung 
waren  die  als  halb  Mensch,  halb  Pferd  gestalteten  Cenlauren.  Zeus  aber 
schlenderte  den  Frevler  mit  seinen  Blitzen  in  den  Tartarus,  wo  er  mit  Schlan- 
gen an  ein  feuriges  Rad  gefesselt  wurde ,  welches  ein  Sturm«  ind  in  ewi^a 
Kreisen  umher  trieb.  Bearbeitet  war  diese  Mythe  von  Aeschylus,  Sophokles 
und  Euripides.  Nork  *)  bezieht  diese  Sage  auf  cosmische  Verhillnisse  and 
sucht  zu  beweisen,  dass  die  ixionssage  das  nach  dem  Sominersolsliliuin  ein- 
tretende Abnehmen  der  Tage,  des  Jahresgotles  descensus  ad  inferos,  das  Rad, 
insbesondere  das  Zeilmd  bedeute.  Sohn  der  Dia  (der  Gemahlin  des  ixion), 
von  Zeus  ist  Peirithoos  |Pirilhoos|  Jl.  I,  363.  \IV.  318.  Od.  XXI.  29«, 
König  der  Lapithen.  Als  er  sich  mit  Hippodameia  ••)  der  Tochter  dea 
Lapilhen  Atrax,  vermählte,  hatte  er  zur  Hochzeit  die  vornehmsten  Centaurea 
und  Lapilhen  eingeladen.  Der  Cenlauer  Eury  lion  {oder  Eurylus^,  vomWeioe 
erhitzt,  raubte  die  Hippodameia,  wodurch  ein  Kampf  zwischen  den  Centauren 
und  Lapilhen  entstand,  in  welchem  Theseus  aar  Seile  des  Peirithoos  focbt. 
Die  Centauren  fochten  mit  Baumstämmen  und  Felsslücken ,  die  Lapithen  mit 
ordentlichen  Wafl'en,  daher  letztere  das  gebildetere  Volk  waren,  deshalb  auch 
den  Sieg  davon  trugen  und  die  Centauren  vom  Berge  Feiion  herab  in  das 
wüsle  Gebiet  der  Aethiker  verjagten.  Als  eigentlicher  Urheber  des  Kampfes  «M 
von  Virgil  Ares  bezeichnet,  weil  er  nicht  mit  zur  Hochzeit  geladen  war.  Der 
Mythus  ist  alt  und  schon  frOhzeitig  und  oft  von  Dichtern  behandelt  worden. 
Spatern  llrsprunges  ist  die  Sage  von  des  Theseus  Freundschaft  mit  Peirithoos, 
welche  entstanden  sein  soll,  als  letzterer  dem  Theseus  eine  Hcerde  Rinder 
hinwegtrieb,  wobei  Beide  ihre  Stärke  kennen  lernten  und  sich  gegenseitig  be- 
wunderten. Theseus  focht  nun,  wie  oben  gesagt ,  im  Kampfe  gegen  die  Cen- 
tauren mit  und  zum  Danke  dafür  war  ihm  Peirilhous  behülflich  bei  der  Ent- 
führung der  Helena  aus  Sparta,  wogegen  Theseus  wieder  versprach,  ihm  lor 


•)  Etymologiseh - gyrnhoHsch - mylhologisehefl  liesluörlerb.  IL  B.  S.  316. 
")  Zu  unletscheiden  a)  von  Hippodameia  Jl.  XIII,  429,  der  TochWr    des  Anch: 
inahliD  des  Alkatboos,    Schnester  äes  Aeneu  (J.  1S2),    and  b)  von  Hippoi 
Od.  XVni,  183,   «oer  SUavlii  der  P«d«1o|)«.      r)  Nach  dca  Sebol  zu  Jl.  I,  IM 
Hippodamsia  der  eiguntlicha  Natue  der  Briseis,  {.  173. 


,    IM    1M^_ 
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Eflatii^ng  einet  gleichen  Schönheit  behilflich  seih  zÜ  woHeti.  tt  Begleitete 
daher  den  Peirithoos  in  die  Unterwelt,  nm  die  Persephone  2tt  hol^h,  ühd  ate 
sie  sich  auf  diesem  gefahrvollen  Gange  efMldet  auf  ein^  Felsen  hied^setx- 
ten,  blieben  sie  ewig  sitzen.  Nach  Andern  wurde  Thesens  Voii  tlefl^kles  Be- 
freit und  als  er  auch  den  Peirithoos  von  deih  Felsen  loffndachen  wMIte,  bliidb 
der  Hintere  sitzen ,  weshalb  Peirithoos  auch  anvyog  geftMtit  iturde.  Ntfc4i 
anderer  Sage  Hess  Hades  den  Peirithoors  durch  den  fiund  der  Untei^elt  tödt^ii, 
den  Theseus  Aber ,  der  jedoch  spiter  von  Herakles  beflreit  Wurde ,  in  Fesseln 
werfen.  Nach  Od.  XI,  631  scheinen  Beide,  Theseus  und  Peirithoos  in  derUd- 
terWelt  zn  sein.  Die  künstlerischen  Dat-Stellungen  •)  beziehen  ^ich  tneistMS 
auf  den  Kampf  zwischeri  den  Centauren  und  Lapithen  odeiT  auf  das  Sttzeil  th 
der  Unterwelt.  Der  Sohn  des  Peirithoos  ist  P  o  1  y  p  ö  t  e  s ,  ileiC  die  LcrpithM 
Aach  troja  mit  vierzig  Schifibn  führte ,  den  Astyalds  tOdtiet^ ,  bei  dem  Biüfthb 
auf  die  griechischen  Verschaneungen  nkit  Leonteus  das  thtyr  Vertheidigte,  da- 
bei den  Damasos ,  Pylon  und  Onnenos  etlegte  und  bei  den  Leictiett^iäleA  dIM 
Patroklus  den  Pftis  im  Diskoswerfen  erhielt;  jl.  II,  738.  VI,  29.  XII,  189. 
182.  XXIII,  836.  Nach  Eustath  soll  er  nach  der  Eh)bermg  VOik  TföJA  tlklA 
Pamphylien  gekommen  sein  und  doH  Aspendos  gegfftnd6t  häbetl. 

Z\reitiadtwaniig«i^  &mppe. 

§.  177.  Nausithoos,  Od.  VI,  7.  YII,  56  ist  König  der  I%äaken  (S.  48), 
welcher  dieselben  aus  Hypereia  nach  Scheria  führte,  um  sie  vor  den  Anfällen 
der  Cyklopen  zu  sichern.  Er  ist  Sohn  des  Poseidon  und  der  Periböa**), 
der  Tochter  des  Gigantenkönigs  Eurymedon  ***).  Seine  Söhne  sind  Alkinoos 
und  Rhexenor.  Alkinoos  Od.  VI,  12.  VIII ^  118,  folgte  seinem  Vater  als 
König  der  Phäaken  in  der  Regierung  und  hatte  noch  zwölf  Unterkönige ,  Od. 
VIII,  390.  Er  wohnte  in  einem  prächtigen  Palaste,  dessen  Wände  von  Metall 
schimmern,  der  goldene  Thore  mit  silbernen  Pfosten  iiat  und  an  dessen  thüre 
goldene  Hunde ,  von  Hephästos  kunstvoll  gearbeitet ,   lagen :   vor  dem  Pallaste 


*)  Wiackelmann,  inon.  ined.  Nro.  101.  Passer,  pict.  Etrusc.  T.  IL  p.  49.  Herkulanum 
und  t'ömpeji  von  Kaiser,  2  Seri6  Nro.  18.  Spftt^re  KUnsidarsiellong^n :  ein  £remählde 
Ton  Bosso  und  daifnäeh  ron  Vieo  in  Kupfbr  g^ktoöhen ;  twni  Blätter  Ktipibrstiehd  von 
Comel.  Bos. 


«*) 


0  Zu  unterscheiden  a)  von  PeribOa,  der  Mutter  der  Penelope  ($.166),  b)  tVüPeriböa, 
der  (Gemahlin  des  Polybus  ($.  156),  und  c)  von  PeribOa  Jl.  XXI,  14!B,  der  Toehtef  des 
Akessamenos,  welche  dem  Flussgotte  Axios  den  Pelegon  gebar. 

***)  Von  ihm  sind  zu  unterseheiden  Earymedaa  Jl«  Vni,  114.  XI,  620,  d(rr  Wagenlenker 
des  Nestor,  und  Enrymedtfn  Jl.  lY,  MS^  (ter  Wa^MigeflBTte  Und  WdigMittker  des 
AgameMM.  . 
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ist  ein  berrliclier  Garten,  von  dem  S-  Si  die  Bede  ist,  Od.  VII,  S4.    Zu  Uhb 

gelangt  der  schilTbrücliige  Odysseus  und  findet  gastliche  Aufnahme;  ein  Gast- 
mal  mit  den  versammelten  Unterliönigen,  Kempfspiele  und  Tünze  werden  zu 
Ehren  des  Gastes  angestellt,  wobei  Odysseus  sein  Geschick  und  seine  Irrfahr- 
ten erzahlt  und  reichlich  beschenkt  in  seine  Heimath  entlassen  wird;  Od. 
VI  —  XIU.  Die  Gemahlin  des  Alkinoos  ist  die  Tochter  seines  Bruders  Rhe- 
xenor,  [der  neuvermählt  von  Apollos  Pfeilen  fiel  Od.  VII,  63),  die  edle 
Arele,  welche  hochgeehrt  von  ihrem  Gemahle  und  ihren  Kindern,  auch  dem 
Volke  wie  eine  Göttin  erscheint,  und  mit  Vernunfl  und  Einsicht  begabt,  selbst 
Zwiste  der  Männer  schlichtet,  Od.  VII,  34.  66,  141.  Alkinoos  ist  auch  glück- 
licher Valer  von  fUnf  Söhnen,  von  denen  noch  drei,  Halius*),  Clytoneos 
und  Laodamas**),  letzterer,  der  Liebling  seines  Vaters,  berühmt  als  Faust- 
kämpfer, sich  im  väterlichen  Hause  befinden;  Od.  VII,  170.  VIII,  117.  119. 
130.  370.  Seine  Tochter  ist  die  durch  ihre  Schönheil  berühmte,  mit  der  Ar- 
temis vergleichbare  Nausikaa  •*■),  welche  mit  dem  schiffbrüchigen  Odysseus 
am  Ufer,  wo  sie  mit  ihren  Sklavinnen  Wäsche  besorgt,  zusammentrifft;  dieser 
fleht  von  ferne,  denn  er  wagt  es  nicht  sich  in  seiner  Blosse  der  zftchtigeo 
Jungfrau  zu  nahen,  sie  um  Kleider  an ;  sie  erfüllt  sein  Begehren,  erquickt  ihn 
mit  Speise  und  Trank  und  führt  ihn  dann  in  das  Haus  ihres  Vaters;  Od.  VI, 
17.  139.  VII,  2.  VIII,  457.  Sie  ist  ein  Muster  weiblicher  Züchligkeit ;  sie 
spricht  an  Odysseus  den  Wunsch  aus,  er  möge  nicht  mit  ihr  gemeinschaftlich 
in  die  Stadt  gehen,  damit  sie  der  üblen  Nachrede  der  Leute  nicht  Preis  ge- 
geben sei  Od.  VI,  260;  sie  scheut  sich  vor  ihrem  Valer  das  Wort  „Vermäh- 
lung" auszusprechen  und  tadelt  die  Jungfrau,"  welche  vor  der  Vermählung  in 
männlicher  Umgebung  erscheint  f);  Od.  VI,  66.  286:  wenn  auch  damit  Einige 
Od.  VI,  244,  wo  Nausikaa,  als  sie  den  Odysseus  erblickt,  ihren  Dienerinnen 
den  Wunsch  ausspricht  einen  solchen  Mann  zum  Gemahle  zu  erhalten,  in  Wi- 
derspruch bringen  wollen,  so  ist  doch  ein  solcher  Wunsch  ein  an  sich  natür- 
licher und  nicht  nur  nichts  Unzüchtiges,  sondern  kann  selbst  als  eine  tugend- 
hafte Regung  betrachtet  werden,  wenn  man  den  Worten  der  Nausikaa  den  Sinn 


*)  Bali  US  Jl.  V,  6*8  ist  ein  Lykier,  der  vor  Troja  von  Odysseus  geUdtat  wurde. 

**)  Von  diesem  ist  Laedamas  JL  XV,  516,  der  Sahn  des  Anlenor  zu  uniBracboidea ,  der 

im  Irojanisclieii  Kriege  von  der  Hand  des  Ajai  fiel. 
***)  Ein  BchöDes  Kopfbild  von  ihr  bei  Qronov,  ihesaur.  graecar.  antiqiulaL  Vol.  II,  Taf.  5. 
I)  Thirlwall  (Geschichle  von  Gri«hen!and,  dliers.  v.  Haymann,  1.  B.  Bonn  iS39,  S.  1861 
hat  dtn  pamen  ['harakter  der  Nausikaa  luil  folgenden  kunen  aber  treOenden  Wortaa 
gezeichnet:  „Homer  hat  ein  reizendes  Gemälde  von  tnädcbenhafler  Einfachheil,  kind- 
licher Zärtlichkeit  und  gastfreUDdachaftlicberLeuUeligkeit  in  der  Person  dar  phl 
FflrstJn  Nausikaa^  einer  seiner  liebensirflrdigatBn  fichöpfiingen  dargealallL" 


n  dar  phiaklHte^^K 
alU."         — ^^H 


669 

gibt,  sie  wünsche  sich  lieber  einen  solchen  Mann,  ^als  Einen  von  den  den  Ver- 
gnügungen so  sehr  ergebenen  Phäaken.  Das  Zusammentreffen  der  Nausikaa 
mit  Odysseus  bildet  den  Stoff  zu  einer  der  lieblichsten  Episoden  in  der  Odys« 
See,  welche  sowohl  von  der  dramatischen  als  von  der  bildenden  Kunst  benütit 
worden  ist  *).  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  war  sie  dargestellt,  wie  sie  nul 
einem  Gespanne  von  Maulthieren  zur  Wäsche  fuhr:  wie  Odysseus  zu  ihr  und 
ihren  Sklavinnen  tritt,  stellte  Polygnot  auf  einem  Gemähide  dar  :  auf  der  Vo- 
derseite  einer  im  Münchner  Museum  befindlichen  Vase  erscheint  Nausikaa  mit 
zwei  Sklavinnen  Wäsche  besorgend,  und  auf  der  Rückseite  der  gestrandete 
Odysseus  unter  einen  Baum  geflüchtet  und  um  Schutz  flehend ;  dieselbe  Scene 
erkennt  Jahn  auf  einem  kleinen  Gefüsse,  auf  dessen  vier  Seiten  tanzende  Jung^ 
frauen  dargestellt  sind ;  auf  einer  Seite  tritt  ein ,  bis  auf  das  um  die  Hüften 
geschlagene  Gewandstück  nackter  Mann  vor  die  Mädchen  mit  der  Geberde  der 
Anrede.  Eine  Gespielin  der  Nausikaa  ist  die  Tochter  desPhäaken  Dymas**) 
Od.  VI,  22,  in  deren  Gestalt  Athene  der  Nausikaa  den  Gedanken  eingab,  am 
Ufer  des  Meeres  zu  waschen,  wodurch  Veranlassung  gegeben  wurde,  den 
Odysseus  an  der  Meeresküste  zu  finden. 

Dreiundzwanzigste  Gnippe. 

§.  178.  Dardanos  Jl.  XX,  215.  304,  der  Stammvater  der  Trojaner, 
Sohn  des  Zeus  und  der  Elektra,  einer  Tochter  des  Atlas,  Gemahl  der  Ba- 
teia  (Myrinna),  einer  Tochter  des  Teukros«**),  wanderte  nach  Samothrake 
und  von  da  nach  Kleinasien,  wo  er  die  Stadt  Dardania  gründete.  Sein  Sohn 
ist  Erichthonius  f)  Jl.XX, 219,  berühmt  durch  seinen  Reichthum,  da  drei- 
tausend Stuten  auf  seinen  Triften  weideten.  Dessen  Sohn  ist  T  r  o  s  ff)  Jl.  XX| 
230,  der  Stammvater  der  trojischen  Herrscherfamilie,  von  welchem  der  Theil 
Phrygiens,  in  dem  er  herrschte,  den  Namen  Troja  erhielt.  Söhne  des  Tros 
sind  nach  Jl.  XX,  232  Assarakos,  Ganymedes  und  Jlos.     a)  Assarakos  ist 


*)  Weleker,  die  griechische  Tragödie,  I.  Th!.  S.  227.  Boihe,  8ophoe.  Dramat  Fragment., 
1846,  p.  190.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  18,  5.  Gerhard,  auserlesene  Yasen- 
bUder  HL  Taf.  219.  Archäologisch.  Zeit  1845.  8.  95. 

**)  Von  ihm  ist  Dymas  Jl.  XYI,  718,  der  Vater  der  Hdwbe,  der  Gemahlin  des  Priamas 
zu  unterscheiden  ;  s.  S*  ^80. 

***)  Dieser  ist  nicht  zu  verwechseln  müTeukros,  dem  Sohne  des  Telamon,  von  dem  f.  159 
die  Bede  ist 

f)  Zu  unterscheiden  von  Erichthonius  JL  II,  547.  Od«  VII,  81;  s.  $.  151. 

it)  Der  Jl.  XX,  462  erw&hnte  Tros  isi  ein  Sohn  des  AUsior,  der  von  Hektor  gatodtat 
wurde. 


)ß 
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Vtter  ie»  Kapyi  nnd  Grossvatcr  des  Anchises  (%.  I83).  b)  fianymed«*, 
der  schönste  Jüngling  seiner  Zeit,  wurde  von  den  Gölterii  in  den  Olymp  ent- 
fährt, wo  er  die  Slelle  eines  Mundschenkes  versah:  seinem  Vater  schenkte 
Zeus  dafär  edle  Bosse,  Jl.  XX,  234.  V,  26(t.  eben  dieselben,  welche  spüter 
Herakles  für  die  Befreiung  der  Uesione  vom  Laomedon  verlangle  (f.  149). 
Nach  Einigen  wnrde  Ganymed  durch  den  Adler  des  Zeus  entführt,  nach  Orid 
entfilbrle  ihn  Zeus  selbst  in  einen  Adler  venvandell.  Als  Ort  wo  der  Raab 
geEcheh,  wurde  später  das  Idagebflrge  angegeben,  als  auf  demselben  Ganynte- 
des  die  fleerdcn  seines  Vaters  weidete.  Die  Astronomen  versetzten  ihn  spüler 
unter  dem  Bilde  des  Wassermannes  unter  die  Sterne.  Nach  der  wahren  Ge- 
schichte soll  Ganymedes  vom  Lydischen  Könige  Tantalus,  oder  von  Hinos,  den 
Beherrscher  von  Kreta  entführt  worden,  und  aus  Schmerz  über  die  Trennang 
von  seinen  Eltern  gestorben  sein  :  seine  Leiche  wurde  in  dem  Tempel  des 
Zeus  beigesetzt  und  daher  soll  obige  Fabel  entstanden  sein.  Ganymedes  und 
■eine  Enlführung  war  ein  beliebter  Gegenstand  der  alten  Kunst,  und  die  An- 
zahl der  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  ist  beträchtlich*).  Auf  zwei  Pom- 
pejanischen  Gemähldcn  ist  der  Moment  vor  der  Enifflhrung  gewühlt;  aaf  einem 
derselben  liegt  Ganymedes  schlummernd  im  Schatten  eines  Baumes  ausge- 
streckt, den  Kopf  auf  den  linken  Arm  gestützt,  und  auf  einem  Zweige  dieses 
Baumes  sitzt  der  Adler  und  schaut  auf  den  schöuen  Jüngling  herab ;  auf  einer 
neben  Ganymedes  sich  erhebenden  Klippe  gelehnt,  sehen  wir  eine  Nymphe  mit 
Wohlgefallen  auf  den  SchlBfer  schauend :  auf  dem  andern  Gemähide  ist  Gany- 
med  sitzend  mit  dem  Uirtenstabc  vorgestellt  und  oben  wird  der  Adler  xun 
Theil  sichtbar.  Auf  einer  Gemme  sehen  wir  den  Ganymedes  erschrocken  hin- 
stürzen und  die  Linke  wie  zur  Abwehr  gegen  den  über  ihn  schwebenden 
Adler  erheben,  und  alinlich  ist  die  Darstellung  auf  einem  ßelief,  das  anf  meh- 
reren Sarcophagen  wiederholt  ist,  wo  Ganymed  vor  dem  auf  ihn  eindringenden 
Adler,  den  er  mit  der  ausgestreckten  Rechten  beim  Halse  fasst  und  abzuweh- 
ren sucht,  aufs  Knie  gesunken  ist.  Auf  einem  Terracottarelief  ist  der  vom 
Adler  besiegte  Widerstand  des  Ganymed  ausgedrückt ;  der  Jüngling  ist  fast 
ganz  auf  die  Erde  hingestreckt,  auf  welche  er  sich  mit  der  Linken  stützt,  über 
ihm  steht  der  Adler  und  hat  eine  seiner  Klauen  auf  das  rechte  Bein  des  Ga- 
nymedes gesetzt  und  packt  mit  der  andern  dessen  linken  Arm  um  ihn  empor- 
zuheben. Auf  einem  Belief  in  Florenz  wagt  Ganymedes  nicht,  sich  dem  mäch- 
tigen Thiere,    unter  dessen  Gewalt  er  auPs  linke  Knie  gesunken  ist,  zu  wider- 


*)  Die    auf   dis  Enifühj-uug  sich    bcxipben<;en  Kiinstdarslpllungca   .<ind  nebst  Att  dazu  g«- 
hfirigm  üleraiur   aagefttlirt    und  beschrieben  voq  Jahn,  archSologi.sche  Beitr&g«,  Bul. 

k..       1847.  S.  12.    M.  s.  aiieb  Miliin.  mylh^'!.  Gallerie,    Tsf.  108  b^  Nr.  532.  Taf.  UM^^ 
&3i.  taf.  tl6  Nr.  533.  534.  ^^M 

M 
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Mtoen,  fomtern  streckt  enrtttvl  die  Hinde  aus  atid  blickt  la  dem  Adler  emh 
per,  der  ihn  mit  den  Kkuen  in  der  Seite  gefasst  hftit.    Eine  Aehnlichkeit  iul 
dieser  Darstellung  hat  eine  Gruppe  in  Vatikan,  insoferne  Ganymedes  aych  hier 
von  dem  Adler,    der  ihn  schon  gepackt  hat,   noch  nicht  fortgetragen  wird, 
sondern  sich  noch  mit  dem  linken  Knie  auf  die  Erde  stützt,    er  hat  abef 
mit  beiden  Händen  den  Hals  des  Adlers  erfasst  und  lüammert  sich  danm  feslw 
la  einer  Marmorgruppe  des  vatikanischen  Museums  hat  der  Adler  den  Jttng^ 
Hng  mit  beiden  Klauen  in  die  Seite  gefasst  und  trfigt  ihn  vorsichtig  in  die 
Höhe ;  Ganymed  ist  in  einer  fast  ganx  geraden  Haltung  mit  geschlossenen  Befr* 
neu  gebildet,  er  erhebt  den  Kopf  und  den  linken  Arm,  der  rechte  ist  gesenkt^ 
mit  dem  Ausdrucke  der  staunenden  Verwunderung  *) :  damit  im  Wesentliehen 
eberetaistimmend  ist  ein  schönes  Gemmenhild,  nur  dass  Ganymed  hier  erstaunt 
beide  Hftnde  ausstrekt.    In  der  Gnppe  «i  Venedig  beugt  der,  den  Jttnglkif 
hinwegtragende  Adler  den  Kopf  seitwirts  nieder,  um  auch  im  Fluge  den  A** 
blick  des  schönen  Geliebten  zu  geniessen,  welchem  er  mit  flaaunendem  Blidm 
in*s  Auge  schaut,  und  dieser  zeigt  keinen  Schrecken,  sondern  wendet  sein  G^ 
Sicht  in  die  Höhe  um  dem  Blicke  seines  Entführers  zu  begegnen :  eine  Wieder* 
hehlung  dieser  Darstellung  findet  sich  in  einem  Relief  an  der  Halle  au  Thess»' 
lonike.    Vereinzelt  ist  die  Darstellung  des  auf  dem  Adler  reitenden  Ganyme«» 
des ;  so  kommt  er  auf  einer  Gemme  und  einer  kleinen  Bronze  vor.    Auf  eines 
Vasenbilde  kommt  die  Entführung  ohne  den  Adler,  sondern  durch  Zeus  selbit 
vor ;   letzterer  erscheint  in  menschlicher  Gestalt ,  bllrtig ,  mit  dem  Skepler  im 
der  Linken   und  schreitet   so  mit  ausgestreckten  ArBien  auf  den  Jüngling  n^ 
welcher  sich  raschen  Schrittes  ihm  zu  entziehen  sucht.    Wird  Ganymed  albsiA 
vorgestellt,  so  erkennt  man  ihn  an  der  lArygischen  Mütze.  Die  von  Visconti  **> 
beschriebenen  und  abgebildeten  Statuen  stellen  den  Ganymedes  in  aufrechter 
FiguiC.,   in  der  einen  Hand  ein  TrinkgefiKss   und  zu  seinen  Füssen  den  Adler 
dar.    Das  Ideal  des  Ganymed  liegt  gewöhnlich  auf  der  Grunze  zwischen  dem 
Knaben  -    und  Jünglingsalter  und  vereinigt  die  vollendeten  Umrisse  des  Jüng- 
lings mit  der  Zartheit  des  Knabenalters ;  vom  Jüngling  hat  er  den  Knochenbau 
und  die  stärkeren  Muskeln,  die  dem  Fleische  Festigkeit,  Elastizität  und  Wölb- 
ung geben,  von  dem  Knaben  aber  das  Zarte  und  Weiche,    c)  Der  dritte  Sohn 
des  Tros  ist  J 1  o  s  ***)j  als  Nachkomme  des  Dardanos  mit  dem  Beinamen  Jan- 
Say$Sfigj  Jl.  X,  415.  XI,  166.  372.  XXIV,  349,  Erbauer  von  JUum,  worüber 


")  Visconti,  Mus^e  Pie- Clementin,  Tom.  IH,  Milan.  1820,  p.  241,  Planche  49. 

/*)  A.  a.  0.  Tom.  U,  MUan.  1819,  p.  248. 

^  Von  ihm  iat  zu  «nioi^sohdde«  Jios  Od.  i,  909,  der  Mm    to  Moraoros,  Urenkel 
des  Jason  and  dar  Medoa  war,  bei  wolchom  in  J^phyra  OdyssouS  §UI  Um  BtsMdiin 
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die  Ss^e  Folgendes  bcriclitet :  er  sei  eiRGt  nach  Phry^en  gekommen  und  Iitibe 
bei  den  Kamprspielen,  die  der  dortige  König  gerade  anstellte,  wegen  seines 
Sieges  im  Ringen  fünfzig  Jünglinge  und  fünfzig  Jungtrauen  als  Sklaven  erhal- 
ten und  zugleich  habe  ihm  der  König  eines  Orakelspruches  zu  Folge,  eine 
bante  Kuh  gegeben,  mit  der  Weisung,  da,  wo  sich  diese  niederlasse,  solle  er 
eine  Stedt  gründen;  diese  habe  sich  am  Hügel  der  phrygischen  Ale  nieder- 
gelassen und  daselbst  sei  nun  Jlium  erbaut  worden.  Sein  Grabmal  lag  jenseits 
des  Skamandros,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  SkaischenThore  and  dem 
eigentlichen  Schlachlfelde.  Sohn  des  Jlos  ist  Laomedon,  an  den  sich  eine 
grosse  und  Sagenreiche  Nachkommenschall  knüpft,  daher  wir  ihm  einen  eigeaen 
Paragraphen  widmen  wollen. 

§.  179.  Laomedon  Jl.  V,  269.  6M.  XX,  145.  XXI,  141,  ist  König  in 
Troja,  von  dessen  Verhältnisse  zu  Poseidon,  Apollo  und  Herakles  %.  149  die 
Rede  ist.  Von  seinem  Grabmahle  am  sknischen  Thore  ging  die  Sage,  dass,  so 
lange  es  unzerslörl  bleibe,  auch  Troja  sicher  sei.  Laomedon  ist  vorzugsweise 
durch  seine  Söhne,  Jl.  XX,  237,  Lampos,  Klytios,  Hikelaon,  Bukolion,  Titbonos 
und  Priamus  bekannt  geworden  ').  a)  Lampos  ist  Vater  des  Dolops,  der 
von  Heneiaus  gelödtet  wurde,  b)  Klytios**)  ist  Valer  des  Kaietor  Jl. XV, 
419,  der  von  Ajax  gotödtet  wurde.  —  c)  Hiketaon  Jl.  111,  147.  \X,  238, 
so  wie  sein  Bruder  Klytios  als  Gerünle  berühmt:  sein  Sohn  ist  Melanippus 
Jl.  XV,  576;  er  weidete  vor  dem  trojanischen  Kriege  zu  Perkote  seines  Vaters 
Heerden,  nahm  dann  an  dem  Kriege  Theil  und  wohnte  bei  Priamus,  der  ihn 
sehr  schätzte,  weil  er  sich  als  Held  auszeichnete ;  er  wurde  im  Kampfe  von 
Antilochus  getödtet.  ~  d)  Bukolio  n  Jl.  VI ,  22,  welcher  mit  der  Quell- 
nymphe  Abarbarea  den  Aesopos  und  Pedasos***)  zeugte,  welcheBeide 


der  Pfaile  holea  nollie,    welctisa    ihin  jedocb  Jlo»,    aus  Sclieu   vor  den  Gattern  v«r- 

*)  Einig«  rechnen  den  Jl.  111,  146  angerahrlen  ThyniOiea  auch  zu  dea  Söhnen  das 
IfOcmedon  (Panly's  Realencykl.  VI.  B.  8.  liKl),  vahrscbeinlicli  -weil  er  daselbst  luil 
Priamus,  Lftinpua,  Klytiua  und  Hiketann  iiu&niineagest«llt  ist;  ea  ist  ftber  noch  unge- 
wiss, war  Tliymöles  war;  frusius  erklärt  ihn  in  S.  WOrterb.  lU  d,  homerisch.  Gedicb- 
lea  für  einen  aagesehenen  Trojer. 
**)  Zu  unterscheiden  a)  rnn  Klytios  Jl.  XI,  302,  einem  griechisehea  Kämpfer  und 
b)  Klytios,  dein  Valer  des  Peiräos  aus  Ilhaka,  Od.  XV,  539.  XVI,  327.  XVII,  55, 
welcher  den  Ptolomajos  zeugte,  der  Vuler  des  Eiin'ioeilon  Jl.  IV,  228,  des  Wagtn- 
lenkers  des  Agamemnon  war. 

•**)  Zu   bemerken,    dass  denselben  Nameu  auth  ein  Pferd  des  .\chillB3  hat,  welcher  es  dem 
Eetion  abgenommen  halte,  und  zwar  eines,  was  noch  an  der  Leine  ging ;  es  wkr  sterb- 

•  >     tidun  Crspningea,  hielt  aber  gleichen  Srbritt  mit  den  unsterblichen  Pferden  dea  Actiil- 

mt   ks;  ]1.  KVI,  1S3. 
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im  trojinischen  Kriege  von  Euryalos  getödtel  wurden.  —  e)Titliono0jL 
XI,  I.  Od.  VI,  1,  welchen  Eos  wegen  seiner  Schönlieit  entf&lkrie  und  lom  Ge» 
mtlile  erhob.  Die  nachhommrische  Sage  berichtet ,  dass  Eoa,  um  ewig  seine 
Liebe  gemessen  zu  können,  von  Zeus  für  ihn  die  Unsterblichkeit  erfleht,  aber 
dabei  vergessen  habe ,  auch  um  ewige  Jugend  fllr  ihn  sn  bitten ;  Tithonoi 
wurde  daher  zu  einem  hagem  Greise  an  dem  jeder  Liebreiz  verschwunden 
war,  und  da  ihn  Eos  nicht  mehr  lieben  konnte,  so  pflegte  sie  ihn  mit  aller 
Sorgfalt,  und  als  er  ganz  kraftlos  wurde,  schloss  sie  ihn  in  eine  einsame  Kam- 
mer ein,  wo  seine  Klagen  ohne  Aufhören  tönten :  endlich  flehte  Eos  zu  Zeus, 
ihm  die  Unsterblichkeit  wieder  zu  nehmen,  und  da  dies  nicht  möglich  war,  so 
verwandelte  sie  ihn  in  eine  singende  Zikade.  Sohn  des  Tithonos  und  der  Eos 
ist  Memnon,  König  von  Aethiopien,  welcher  als  der  schönste  Mann  untw 
den  trojanischen  Helden  geschildert  wird  und  dem  Priamos  nach  Hektors  Tod 
zu  Hülfe  kam.  Od.  IV,  188.  XI,  5SS.  Dieses  ist  das  Wenige,  was  sich  Ober 
ihn  bei  Homer  vorfindet,  während  bei  nachhomerischen  Schrifkstellem  und 
Dichtem  die  Sage  Aber  ihn  so  reichlich  ausgestattet  ist«).  Das  Wesentlichste 
davon  ist  Folgendes.  Seine  Schicksale  wurden  ein  Gegenstand  mehrerer  Dich- 
ter ;  so  schrieben  der  Milesier  Arktinos  eine  Aethiopis  **)  in  fünf  Bachera, 
von  denen  wir  nur  Fraginente  besitzen,  und  die  Tragiker  Aeschylos  und  So- 
phokles ein  Trauerspiel  Aethiopis,  worinn  seiner  erwähnt  wird.  Das  Meiste^ 
was  die  Alten  von  diesem  Mythos  erzfthlt  haben,  haben  Quintns  Kalaber  und 
Diktys  aufbewahrt  Nach  diesen  kam  Memnon  mit  einem  grossen  Haufen  von 
Indianern  und  Aethiopern  dem  Priamos  zu  Hülfe,  wozu  noch  eine  starke  See- 
macht unter  Anführung  des  Phalas  kam.  Unterwegs  musste  sich  Memnon  durch 
das  wilde  Bergvolk  der  Solymer  durchschlagen.  In  der  Schlacht  zwischen  den 
Trojanern  und  Griechen  leitete  er  anfangs  durch  seine  Uebermacht  den  Sieg 
auf  Seite  der  Trojer ;  am  folgenden  Tag  wird  die  Schlacht  erneuert,  Memnon 
kämpfte  mit  dem  Telamonier  Ajax,  Achilles  kam  diesem  zu  Hülfe  und  streckte 
ihn  zu  Boden,  worauf  die  Trojaner  flohen.  Darauf  bezieht  sich  ein  schönes 
altes Vasengemihlde,  welches  folgendes  zeigt**«):  Menmon  hat  eben jlie Lanze 


*)  Ricbier,    Phantasien   d.  Alterihums,  III.  Thl.  8.  160.    Pauly,  Bealoneyklop.  IV.  B.  0. 
1757.    B0ttiger*8  Amalthea,  IL  B.  8.  127.    Jablonsky,  de  Memnone  graeeonun;  1753. 

**)  Ein  episches  Gedicht,  welches  sich  an  die  Jliade  ansehloss  und  diese  fortsettte.'  Von 
diesem  grossen  Gedichte,  welches  aus  9100  Versen  bestand ,  die  in  ftnf  Bflcher  tct- 
theilt  waren,  sind  nur^wei  Verse  erhalten.  Bekkers,  8ehol.  in  Homer.  JI.  Tom.  L 
Heeren,  Biblioth.  d.  alten  Lit.  u.  Konst,  IV.  Schneidewin  ,  Ibyei  fragmenta  p.  148. 
Nitzsch,  histor.  Hom.  I,  p.  114.  152. 

***)  Miliin*s  mytbolog.  GaUaii^    Taf.  161.  Mra  697.  SMi 


ÜiaMgciig»,   die  Ajax  IIhi  in  die  MtegewoiiNi,  \n  OAmmm  äufik  dm 
■nie  Mf  den  B^deni^  der  mm  mü  einigea  SlmlieH  heseicluial  ist ;  AcUHes  hat 
iAoft  Meomo»*«  rechte  Sclmller  mit  einem  Speere  dnrclibolurt  und  kUü 
itder»,  mtl  dem  er  iiim  den  Tedeeelreieh  geben  wird  (Memnon's  Hdm  ist 
nie  mn  Yogelfeknabel  febildet,  Sinnbild  4er  Vögel,  welche  jihrlioh  «neAeyd*. 
flen  meh  Jlion  htmen  »■  anf  Memnen -e  GrabmaU  an  kämpfen  und  welnhe 
#a  Meaneniidea  hieiaen^  weil  ee  Memnonfa  verwandrtle  Krieger  wareaO ;  obMi 
alM  Bermei  vet  einem  Baume^  an  welohem  an  einem  Nagel  eine  Wage  hiagi^ 
wA4enlel  mit  dta  Finger  anf  die  sinkende  Schale  der  Wage,  worin  mna  Um 
geflOgelte  Cer>  den  Todeatoea  dee  Me—eu  sieht,  die  and«re  stetgeade  Schnln 
M  die  dee  Aehillei»;  Unks  streckt  Thelis  eine  Hand  nach  ihrem  Sohne  ÄMt- 
Im  aus;  Bos  ttter  den  Tod  ihres  Sohnes  MemnoU'  veraweifelnd,  rauft  aich  dm 
iMro  aus.    Nach  Menmon^s  Tode  wurde  ein  Waffbustilkland  geschlossen,  nein 
Sirper  den  Seinigan  ausgeliefiMrl  und  verbrannt,  die  Asche  aber  in  setniVnler» 
iMid  anrttckgesohickt ;  nmn  kam  aber  damit  nur  bis  Paphos  in  Kypem,  wo  nie 
ton  aetner  SchwiCster  Hem^ra  au%enomHmi  und  Ibeigeselat  wurde:  auf  dbnt 
Hülse  der  «ben  erwähnten  Vase  sieben  awel  nnt  Kronen  gexi^rte  Frauen^  ^ms 
denen  die  Bkie  eine  brennende  Fackel  und  eine  eista  mystica,  die  Andere  «n 
€Mfess  trigi,  mit  dem  sie  ein  f  rankepfar  auf  eine  Grabessiule  bringt,  was  sich 
gWeMsehne  auf  Memnon^s  Leichenfeier  «bezieht.     Ba  wo  er  gefallen  ist,   nell 
iln  Fluss  Aiphlagonios  enlitanden  sei»,   der  jedes  Jahr  an  seinem  Todestage 
Sieh  mit  Blut  röthete.    Eos  bat  den  Zeus  ihren  Sohn  auf  eine  ausgezeichnete 
Art  zu  ehren.     Es  enlslanden  nun  aus  seiner  Asche  eine  Menge  Vögel,   die 
s.  g.  MemnonsTdgel ,  weiche  mit  jedem  Jahr  zu  seinem  Grabe  zurückkehrten. 
Hat  einander  kämpften  und  so  ihm  zu  Ehren  gleichsam  Leichenspiele  feierten. 
Dennoch   hörten  die  Thränen  der  Eos  nicht  auf  zu  fliessen  und  befeuchteten 
noch  immer  als  Thau  die  Erde.    Sein  Grab  setzt  man  auch   nach  Palästina  an 
den  Fluss  Betea  bei  Ftolemais ,  oder  auch  oberhalb  der  Mündung  des  Aesepus 
^  trojanischen  Gebiete),   in  dessen  Wasser  jene  Vögel   ihre  Flügel  henetst 
und  dann  sein  Grab  jährlich  besprengt  haben  sollend).     Sein  Schwert  md 
Spiess  wurden  im  Tempel  des  Aeskulap  in  Nikodemia  aufbewahrt.     Er  wurde 
als  Heros  verehrt,  hatte  einen  Tempel  in  Assyrien  und  im  Aegyptischen  The- 
ben brachte  man  ihm  Opfer.    Bei  dieser  Stadt  war  seine  Bildsäule  von  kolos- 
salischer  Grösse ;    sie  war  von  schwarzem  Marmor ,  weil  er  auch  schwarz  ge- 
wesen sein  seil.    So  wie  der  erste  Strahl  der  aufgehenden  Sonne  diese  Säule 
beschien,    gab  sie  einen  fröhlichen  Klang  von  sich,    beim  Sonnenuntergänge 
aber  ein«  traurigen:  sie  soll  Thränen  vergossen  und  Orakelsprüche  in  hieben 


*)  Jaoobi,  aber  d.  Gräber  des  MmmoBi  In  a.  vj|iaiaeki.Sdni&  lY.  Tbl. 
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VmiM  ««if9«pr«oh(en  iiabiin,  Htn  hat  diese  Sage  auf  veraokie^Mi  WaiM 
agpriwltfcb  iui4  awar  in  Beaug  auf  die  Zeitldufe  des  Tagea  m»d  Jabrea  zu  de«* 
Wflt  YCiraueht ;  doch  ist  auch  eiae  histuniscbe  Basis  nicht  gana  abaultugnen,  ao 
wie  Oberhaupt  die  spfitere  Zeil  deu  Mennon  immer  mehr  aur  bistorisohen  P4p> 
sw  au  machen  suchte,  und  da  die  Griechen  in  den  frtthesten  Zeiten  auch  ivk% 
südöstliche  Asien  Aethiopier  setsten,  ao  machten  sie  den  Memnon  anm  SohM 
der  Eos  und  liessen  ihn  Aethiopier  ron  Osten  her  den  Trojem  zu  HOlfa  fitiv- 
ren ,  nnd  das  Historische  von  der  ganzen  Sage  kann  aein ,  dass  die  TrojaMi* 
aus  einer  östlichen  Gegend  Klainaaiens  wirkliche  Httlfatrnppen  erbalten  haben,. 
Waa  nun  das  Tönen  dies«  MeoMonasftule  betrifft,  ao  bat  Jabionsky  einen  ¥n^ 
sterbetmg  vernntbet,  welche  im  Innern  der  Statue  einen  künstlichen  Meob«« 
niamna  angebracht  hätten,  nm  ms  dem  Munde  derselben  einen  Ton  kerana^ 
kommen  9u  lassen;  alleia  diese  Annahme  ist  dadurch  wiederkgt,  dass  di^aQ 
Statue  gar  keine  religiöse  Bedeutung  hatte.  Entaprechender  scheint  es,  mm 
NaturphSnomen  anzunehmen ;  die  Statne  hatte ,  wahrscheinliok  durch  ein  ErAv^ 
beben  Kiaae  erhalten,  und  der  Ton  entstand  von  dem  Durchstreichen  der  Lnft 
durch  die  Risse  und  die  Poren  des  Stmnes,  worttlxnr  mehrere  analoge  Erschein 
nungen  8.  10  angeführt  sind.  Bis  anf  die  neuste  Zeit  ist  die  Memaon'a  SAulm 
nach  nicht  ganz  verstummt;  Smith,  welcher  Egyptea  bereisate,  will  mit  seinsir 
Eacorte  früh  um  sechs  Uhr  deutlich  einen  Ton  gehttvi  haben,  der  aus  dior 
Säule  zu  konunen  achien  und  MinutoU  nennt  mehrere  Namen  von  andeffen 
Reisenden  welche  Töne  der  Memnonsstule  gehört  haben  «).  —  0  I^r  letpAa^ 
von  den  oben  S.  57S  angeführten  Söhnen  dea  Laomedon  ist  Priamus,  vm 
welchem,  da  über  ihn  so  wie  seine  Familie  Viel  zu  aagen  ist,  eigends  im  feW 
genden  Paragraphen  gesprochen  wird. 

S«  ISO-  Priamus  •«),  Sohn  des  Laomedon,  als  Nachkomme  des  Darda^. 
noa  jiaQday$dfig  genannt,  JL  HI,  303,  iat  der  letzte  König  von  Troja.  Er  bcK 
saas  eine  ausged^nte  Macht,  denn  zu  seiner  Herrschaft  gehörten  auch  Lasboa» 
Phrygien  und  der  Hdüiespant  JL  XXIV,  M3,  daher  es  ihm  «ach  gelang  mehrc^r^t 
Biindeavölker  aus  den  benachbarten  Lihadern  ssur  Verlbaidigiing  Tpoja'a  t\mnh 
flienznizieben.  Vor  dem  tro|aniacben  Kriege  hatte  er  noch  ids  .Bnodesgenoasit 
der  Phrygischen  Könige  Otreus  und  Mydoa  an  demFeldange  deaielbM  ie-^ 
gen  die  Amazonen  Theil  genommen,  JI.  lU,  184:  beim  Ausbruiahe  des  trqjiK 
nischen  Krieges  war  er  aber  schon  bei  hohem  Alter,  und  nahm  an  dem  Kampfe 
selbst  keinen  Antheil  Jl.  XXIV,  487,  aber  mit  andern  trojischen  Greisen  er- 
spähte er  von  der  Mauer  herab  das   vor  der  Stadt  liegende  feindliche  Heer 


** 


*)  Morgenblaii  1821 ,  Nr.  119.    Das  Ausland  1831.  JXr.  319.    Minaloli,  BsIm  mm  Tempel 
des  Jupiter  Ammon,  S.  362. 

|Pai>ly,Yl,ÄÖ.  «.    Bid*ff,tTW.&W 
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nd  erlheffle  4eii  Seinigen  weise  Rathsdiiige  Jl.  m,  146.  Nur  eimnal  ereckeinl 
er  auf  dem  ScUaektfelde ,  «n  den  Vertrag  wegen  des  Zweikampfes  swiwheB 
Faris  nnd  Menelaos  su  scUiessen  JI.  DI,  250.  Nack  Hektors  Zweikampf  aril 
Ajax  mackte  er  in  der  Versammlung  der  Trojaner  den  Vorscklag,  den  Grie- 
ehen  die  Zarflckgake  der  Hellena  anxnlrielen  nnd  einsweilen  einen  Waffenstill- 
üand ,  nm  die  CSefallenen  yerbrennen  an  ktanen ,  an  erwirken  Jl.  VII ,  SM. 
Ali  AckiOes  die  Trojaner  verfolgte ,  stand  er  anf  der  Stadtmauer ,  liess  den 
PMcktigen  die  Tkore  öfnien  nnd  bat  den  HdEtor  vergebens  in  die  Stadt  sn 
kommen,  Jl.  XXI,  5M.  XXII,  SS.  Naek  Hektors  Tod  gekt  er  unter  Begleitinig 
des  Hemms  in  das  Zdt  des  AckiUes  und  bittet  denselben  um  die  Leieke 
eelnes  Soknes  Rektor  snr  Bestattung,  die  er  auck  erkftlt  Jl.  XXIV,  468.  Pri- 
amus  war  Liebling  des  Zeus  und  leigt  sick  tterall  von  sanfter  Gesinnung  JL 
IV,  47.  XXIV,  632,  und  wenn  er  gleickwokl  des  koken  Alters  wegen  nickt 
iMkr  kampffkkig  war,  so  kat  er  dock  in  Hinsickt  auf  seine  frttkere  Tapferkeit 
das  stellende  Beiwort  „der  Lanzenkundige,  der  Laniensckwingende.^  Die 
Kunst  kat  mancke  Soenen  aus  seinem  Leben  dargestellt,  und  besonden  ist  jene, 
wo  er  die  Leicbe  seines  Soknes  von  Ackilles  erllekt,  Gegenstand  d«i»elben 
geworden  ^.  Auf  einem  Sarkopkage  ist  links  Priamus  vor  Ackilles,  von  dem 
man  nur  ein  Bein  siekt,  kniend  und  bittend  um  Hektora  Leieke,  indem  er  die 
mitgebrackten  Gesckenke  bietet ,  die  in  verscbiedenen  kostbaren  Geflissen  be- 
steken,  mit  welcben  Diener  beladen  sind ;  auf  der  andern  Seite  siekt  man  Hek- 
tors Leieke  nach  dem  Skftischen  Thore  tragen,  wo  trojanische  Krieger  und 
Frauen  sie  empfangen ;  Andromache  will  sich  auf  die  Leiche  ihres  Gatten  wer- 
fen, eine  Dienerin  hält  sie  surück,  neben  ihr  weint  Astyanax.  Eine  andere 
Kunstdarstellung  zeigt  Priamus,  in  einer  Tunica,  mit  verschleiertem  Haupte 
und  blossen  FOssen,  wie  er  vor  Achilles  kniet,  ihm  die  Hand  küsst  und  um 
die  Leiche  seines  Sohnes  bittet;  Achilles  sitzt  auf  einem  Sessel  und  wendet 
sich  ab,  um  den  Schmerz  des  unglücklichen  Vaters  nicht  zu  sehen,  Autome- 
don,  der  Wagenlenker  des  Priamus  steht  neben  ihm;  hinter  Priamus  ist  die 
Biga ,  auf  der  er  i^kommen  ist ,  mit  dem  Wagenlenker ;  ein  Diener  des  Pria- 
mus besorgt  die  Tterde ,  zwei  Krieger  des  Achilles  laden  den  Wagen  ab ,  den 
Priamus  mit  Getfehenken  für  Achilles  gebracht  hat.  —  Die  Gemahlin  des  Pria- 
mus ist  Hekabe««)  (Hekuba),  Tockterdes  Dymas***),  Königs  inPhrygien 


*)  Picturesque  scene  from  Hom.  Jl.  XXIV,  with  representation  of  Priam,  requesiing  Achil- 
les to  restore  the  dead  Body  of  Hector,  in  d.  universal  Magazin,  Juni  1792.  Bötti- 
gerr's  Ideen  zur  Kunstmythologie,  herausg.  t.  Siliig,  S.  118.  Mülin ,  mythol.  Gallene, 
Taf.  132,  Nr.  590.  Taf.  154,  Nr.  589. 

♦*)  Pauly,  m.  B.  S.  1091. 

*^)  Dimer  ist  der  Vater  des  phrygiscken  Könige  Otrens ,  JL  Hl,  186,  welchem  Priamus 


JI.  XVI,  710.  Nach  späterer  Sage  wurde  sie  Sklavin  des  Odysseas,  sttini 
sich  aber  ins  Meer  in  Thrazien,  welches  auch  in  der  ausgesponnenen  Sage  bei 
den  Tragikern  der  Schauplatz  ihrer  spfttern  Schicksale  ist :  nach  Eoripides  sieht 
sie  in  Thrazien  ihre  Tochter  Polyx^ne  von  der  Hand  des  Pyrrhus  fallen ;  an 
das  thrazische  Ufer  wird  die  Leiche  ihres  letzten  von  Polymestor  getödteten 
Sohnes  Polydoros  getrieben,  worauf  sie  des  Polymnestor's  Söhne  tödtet,  und 
ihm  selbst  die  Augen  aasreisst,  der  ihr  dann  weissagte,  dass  sie  zur  Hündin 
werden,  und  sich  ins  Meer  stürzen  werde.  Nach  Dictys  wird  isie  von  den 
Griechen  wegen  ihrer  Schmfihreden  gesteinigt,  und  ihr  Grabmal  xvvog  c^ka 
genannt,  woraus  dann  die  Sage  von  ihrer  Verhandlung  entstanden  sein  mag. 
Diesen  Namen  des  Grabmals  leitet  Jacobi"*)  daher,  dass  xvtav  ein  Scheltwort  fün 
unverschämte  Menschen  war.  Bruder  der  Hekuba  ist  Asi  u  s  **)  Jl.  XVI,  717,  unter 
dessen  Gestalt  Apollo  dem  Hektor  erschien,  als  er  von  Patroklus  mit  den  Sei- 
nigen bis  an  die  Stadt  gejagt  wurde,  und  Hektor  unschlüssig  war,  ob  er  noch 
fechten  oder  sich  mit  seinen  Truppen  in  die  Stadt  zurückziehen  solle ;  Apollo  aber 
ermunterte  ihn  zur  Fortsetzung  des  Kampfes,  besonders  gegen  Patroklus  auL 
Kebsweiber  des  Priamus  sind  Laothoe,  Tochter  des  Altes,  Königes  der  Le- 
leger  Jl.  XXI,  85.  XXII,  48,  und  Kastianira,  an  Schönheit  den  Göttern  gleich 
Jl.  VIII,  305. 

Nach  Jl.  XXIV,  495  hatte  Priamus  fünfzig  Söhne.  Wir  heben  folgende 
aus:  Lykaon,  Demokoon,  Gorgythion,  Kebriones,  Doryklus,  Dryops,  Polydo- 
ros, Deiphobos,  Polites,  Helenus,  Antiphus,  Isus,  Chromius,  Echemon,  Mestor, 
Troilus ,  Deiopites ,  Paris ,  Hektor ,  über  welche  mehr  oder  weniger  etwas  za 
sagen  ist.  Lykaon  ***),  ausserehlicher ,  mit  der  Laothoe  erzeugter  Sohn, 
wurde  einst  von  Achilles  gefangen  und  nach  Lemnos  verkauft,  von  wo  er  wie- 
der entfloh,  und  dann  vor  Troja  von  Achilles  getödtet  wurde  Jl.  III,  333.  XXI, 
34.    Gleichfalls  unehelicher  Sohn  von  einer  Sklavin  aus  Abydus  ist  Demo- 


in dessen  Feldzuge  gegen  die  Amazonen  zu  Hülfe  kam.  Der  Od.  VI,  22  erwähnte 
Dymas  ist  ein  Phäake,  dessen  Tochter  eine  Gespielin  der  Nausikaa  ($•  177)  war.  Nach 
Euripides  ist  Hekuba  Tochter  des  Kissens,  Königs  in  Thrakien,  und  wieder  Andere  ma- 
chen sie  zur  Tochter  des  Flussgottes  Sangarios  und  4er  Merope. 

*)  Mythologisch.  Handwörterb.  Art  Hecabe. 

*)  Zu  unterscheiden  Ton  Asius,  dem  Bundesgenossen  des  Priamus,  der  noch  nebst  seinen 
Söhnen  J.  181  erwähnt  wircL 

)  Zu  unterscheiden  von  Lykaon  JLII,  826.  IV,  89,  dem  Herrscher  in  Lykien,  dessen 
Sohn  Pandaros,  HerrfQhrer  der  Lykier,  durch  Verwundung  des  Menelaus  die  Ab- 
schliessung  des  Friedens  verhinderte,  und  von  Diomedes  im  Kampfe  getödtet  wurde,  JL 
11,  827.  IV,  93.  V,  290. 
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k»«M  Jl.  IV,  4M,  der  von  (MyaEeos  nit  einem  Spe«rstoss«  dorcb-Ae  SeMflb 

getödt«t  wurde.  Gorgythion,  unehlich  von  der  KasUanira  geboren, 
wurde  durch  einen  Pfeilschuss  von  Teukros  erlegt  Jl.  VHI  ,  302,  Kebrio- 
nes  onebelich  von  einer  Sklavin,  war  Wagenlenker  seines  Bruders  ÜA- 
Xot;  führte  mit  ihm  die  fünAe  Kolonne  im  Sturme  auf  die  griechische  Ver- 
schanzBOg  und  wurde  von  Patroklus  durch  einen  Sleinwurf  vor  dieSlir*«  g»- 
tödtet:  Heklor  und  Patroklus  fechten  lange  um  seine  Leiche,  bis  sie  ewllich 
in  dieHiinde  der  Griechen  fiel-,  Jl.  VIII,  31&.  XI,  321.  Xli,  91.  XVi,  73S.  TM. 
Dorykivs,  Bastard  von  einer  Sklavin,  wurde  von  Ajax  gelödtel,  als  die  Tro- 
janer den  Odysseus  umringt  hatten  Jl.  Xl,  4S9.  Dryops  *)  ein  uneUider 
Sohn,  von  Achilles  getüdtet  Jl.  XX,  455.  Polydoros,  der  Jüngste  ualer 
den  ehelichen  Söhnen,  wesshalb  ihn  Priamus  noch  nicht  am  Kampfe  woUla 
Anlheil  nehmen  lassen,  aber,  dem  väterlichen  Verbole  ungeachtet,  wagte  er 
sich  doch  in  die  Schlacht  und  wurde  von  Achilles  gelödtcl  Jl.  XX,  4n7.  Oei- 
phobos  führte  den  dritten  Uecrhaufen  gegen  die  Griechen  an  Jl.  XXiV.  251- 
XII,  94;  er  tödtet  den  Hypsenor,  wird  von  Hcriones  verwundet  von  seinem 
Bruder  Polites  aus  dem  Kampfe  geführt,  nachdem  er  den  Askalaphus,  den  Sohn 
des  Ares,  getödtet  hatte  Jl.  Xill,  410.  515;  er  führte  die  Helena  aum  külsar- 
nen  Pferde  Od.  IV,  276,  und  bei  der  Eroberung  von  Troja  galt  ihm  voreugsweise 
der  Hass  der  Griechen  und  seine  Wohnung  wurde  von  Odysseus  und  Menelaos  ge- 
stürmt und  er  von  diesen  besiegt  Od.  VIII.  517:  ein  Standbild  von  ihm  wm-  in  Olym- 
pia. Polites  **),  Kundschafter  der  Trojer,  durch  Schnelligkeit  der Füsse aisg^ 
zeichnet,  unter  dessen  Gestalt  Iris  den  Prianus  ermunterte,  den  Griechen  die  Trap- 
pen entgegen  zu  führen  Jl.  II,  786 ;  er  rettet  seinen  Bruder  Deiphobos  und  todlet 
im  Kampfe  den  Echios  Jl.  XIII,  533.  XV,  339:  nach  Virgil  **•)  wird  er  von 
Pyrrhus  nach  Eroberung  der  Stadt  vor  den  Augen  seines  Vaters  getödtet. 
Heleaus  war  berühmt  als  Seher  und  Dealer  des  Vogelflngw  t);  ■!■  i 


•)  Bygin  fab.  90 
peus  gFiüdtel. 
**)  Zu  unierscheideD  von  Poliies  Od.  X, 
Circe  in  Schweine  vern-nndelie.     N"ach 
BelLunlienheil    auf  der  Kiist«   von  Biu 
dia  EiDWohDer  lu  Tode  sieicigLeii;   ;ei] 


ihn  DrypoD,  und  nach  .^ppoilod.  und  Diciys  wurde  er  von  Idom^ 


J34,  einem  der  Geflhrlrn  des  Odyssen»,  «reich* 
fiaer  spalein  Sngc  «chändele  derselbe  in  der 
ium  bei  Temesa  eine  Jungrraa ,  ires^balb  ilui 
Geist  aber  lächle  tich  an  ilineit,  indem  er  sich 
in  einen  bfisen  Uäiuan  vrruaiidelle,  dar  sie  so  lange  qu&lte,  bis  sie  ibm  üiMn  Tempel 
erbauten,  in  welcbeui  ibis  jährlicb  eine  Jungfrau  geopfert  wurde.  Euthymos,  ein  Held 
aus  Lokri .  besonders  als  Fausikämprcr  berObml ,  berreite  die  Eiowobner  endlich  von 
diesem  Opfer,  indem  er  den  Dämon  in  einem  Zweikampfe  beai^te. 
'•)  Aen.  U,  526. 
i)  Virg.  Aen.  in,  358. 
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und  Apollo  sich  über  den  Kampf  berUhschlagten  und  letzterer  einen  Zwei-* 
kämpf  zwischen  dem  HelLtor  nnd  einem  Griechen  vorschlug,  vernahm  HelenM 
als  Seher  diesen  Rathschluss  der  Götter,  und  eröffnete  ihn  dem  Hektor  JI.  YII, 
44:  Helenns  war  Anführer  der  Trojer  und  einer  ihrer  tapfersten  Kämpfer^ 
der  den  Stnrm  auf  die  griechische  Yerschanzung  leitete^  und  den  Griechen  Dei-« 
pyros  tödtete;  Jl.  VI,  76.  VII,  44.  XII,  M.  XIII,  576;  er  war  der  einzige  vo» 
Priamus  Söhnen,  der  den  Untergang  seines  Vaterlandes  fiberlebte  nnd  die  Ver* 
anhssnng  fiber  seine  spfttere  Verbindung  mit  den  Griechen  wird  verschieden 
angegeben ;  er  verlässt  Troja  und  begibt  sich  unmittelbar  zu  den  Griechen, 
oder ,  er  Wird  auf  dem  Berge  Ida ,  wo  er  sich  aufhält ,  auf  Kalchas  Rath  von 
den  Griechen  gefangen,  denen  er  dann  den  Rath  mit  dem  hölzernen  Pferde^ 
ertheHt;  nach  Andern  hatte  er  sich  die  Freundschaft  des  Pyrrhus  erworben,' 
weil  er,  als  Seher,  vor  einer  Fahrt  zur  See  warnte,  bei  der  alle  Theilnehmer 
umkamen;  daher  nahm  ihn  dieser  in  Schutz,  führte  ihn  mit  nach  Epirus  und 
machte  ihn  daselbst  zu  seinen  Nachfolger,  wo  Andromache,  Rektors  einstige 
Gemahlin,  seine  Gattin  geworden  sein  soll:  da  findet  ihn  Aeneas,  der  von: 
ihm  gastlich  bewirthet  und  fiber  seine  weitern  Schicksale  belehrt  wird*).  An«* 
tiphos  *"*)  JI.  IV,  489.  XI,  101,  wurde  einst  bei  den  Heerden,  die  er  am 
Ida  weidete,  von  Achilles  gefengen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  wieder  frei  ge^ 
geben ;  er  wurde  von  Agamemnon  im  Gefechte  vor  Troja  getödtet :  sein  Bra- 
der  Isus,  Bastard  von  einer  Sklavin,  war  sein  Wagenlenker,  und  fiel  gleich- 
falls von  der  Hand  des  Agamemnon.  Bchemon  und  Chromius  kämpften 
beide  auf  Einem  Wagen  und  wurden  beide  von  Diomedes  getödtet  Jl.  V,  160. 
Mestor,  berfihmt  als  Held,  und  Troilus  als  Pferdeliebhaber  nnd  Wettren-^ 
ner  *•♦)  Jl.  XXIV,  257.  Deiopites  wurde  im  Kampfe  vor  Troja  von  Odys« 
seus  getödtet  Jl.  XI,  420. 

Die  ftir  die  Geschichte  wichtigsten  Söhne  des  Priamus  sind  Paris  und 
Hektor.  a)  Paris,  auch  Alexandres  Jl.  III,  10  genannt  Cale^w  vertheidigen 
und  ayfiQ)j  welchen  Namen  er  nach  den  Schol.  erhielt,  weil  er  als  Hirte  sich 


*)  AciL  m,  294. 

•« 

**)  Von  ihm  sind  zu  unterscheiden:  a)  An  tiphos  Jl.  II,  864,  Sohn  des  Pyiämenes 
und  der  Nymphe  Gygäa,  ein  Mäonler  und  Bundesgenosse  der  Trojer;  b)  Antiphos  Jl. 
II,  678,  Sohn  des  Thessalos,  Heerführer  der  Griechen  aus  Nisyros  und  den  Kalyd- 
nischen  Inseln;  dann  c)  Antiphos  Od.  U,  19  u.  Od.  XVII,  68,  Ersterer  Sohn  des 
Aegyptios,  beide  Gefthrten  des  Odysseus. 

***)  Nach  späterer  Sage  fiel  er  von  der  Hand  des  Achilles.  Deber  Kunstdarstellu&gen  8. 
Jahn,  Tel«phos  und  Troilos,  1841;  Welcker,  in  d.  Zeitschr.  f.  Alttrthumswissenschaft, 
1850,  Nr.  4.  Abbildangen  bei  Gerhard,  etrusk.  und  eanpan.  Vasm  des  Barliaer  Mas. 
1843,  Taf.  E.  -    -.     .    • 
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dften  tapfer  ge^en  Rfiober  vertheidigle.  In  Folge  einer  Weissagung  nSi 
d&ss  er  Verderben  über  Troja  bringen  wurde,  wurde  er  als  Pieugeborner  auf 
dem  Ida  ausgesetzt,  wo  er  von  Hirlen  gross  gezogen  wurde  Jl,  XXIV,  29, 
kriinig  heranwuchs  und  die  Heerden  bülele,  die  er  mit  grossem  Mulhe  gegen 
die  Raubtbiere  verlheidigle,  und  so  sowohl  durch  seinen  Mulb  als  seine  Schön- 
heil  sich  die  Liebe  der  Nymphe  Oinoue,  einer  Tuchler  des  benachbarten  Fluss- 
gottes Hebren,  erwarb i  als  er  aber  zum  Richter  über  die  Schönheit  der  drei 
Göttinnen  bestimmt  war  Jl.  XXIV,  25  (%.  159),  gewann  ihm  Aphrolide  den 
Preis  des  goldenen  Apfels  durch  das  Versprechen  ab,  ibm  das  schönste  Weib, 
die  Helena  zuzuführen,  worauf  er  sein  Herz  von  Oinone  ubwandte.  Durch 
Entführung  der  Helena,  der  Gemahlin  des  Menelaus,  gab  er  Veranlassung  zum 
trojanischen  Kriege  (§■  125,  daher  er  auch  Jl.  III,  39.  XHl,  769  JvmtaeK 
genannt),  in  welchem  er  Führer  der  zweiten  trojanischen  Schaar  war  ,  JL 
XXiV,  249.  XII,  93,  und  durch  dasLoos  zum  Zweikampfe  mit  Achilles  bestimmt 
wurde  Jl.  111,  323.  Er  wird  als  schön,  als  Freund  des  Sailenspieles  und  der 
Frauen  geschildert,  wessbalb  er  Jl.  HI,  39.  XI,  385.  XIII,  769  die  Beiuamen 
„Müdchenbeäugler,  Frauensüchtiger"  hat;  er  war  ebenso  Freund  des  Luxus 
und  hatte  sich  von  den  besten  Künstlern  eine  eigene  prachtvolle  Wohnung 
bauen  lassen,  wahrend  die  übrigen  Söhne  des  Priamus  sich  mit  einem  daJUz- 
(loq  begnügten  Jl.  VI,  313,  auch  wird  Jl.  III,  392  sein  Lager  als  kostbair  ge- 
schildert. Er  war  zwar  kundig  des  Krieges ,  aber  säumig  und  feige  und  als 
Urheber  des  Krieges  den  Seiuigen  verhassl  Jl.  III,  39.  Bei  der  Belagerung 
von  Troja  zeigt  er  sich  einmal  unter  den  Vorkämpfern ,  flieht  aber  vor  Hene- 
laus;  von  Hektor  desshalb  gescholten,  unterniniml  er  den  Kampf  mit  jenem, 
wird  aber  von  derAphrotide  dem  für  ihn  gefahrvollen  Streite  entrückt,  Jl.  UI, 
16.  30.  SSO:  Hektor  sucht  ilm  in  seinem  Pallaste  auf,  macht  ihm  Vorwürfe, 
dass  er  sich  vom  Treffen  entferne,  und  nimmt  ihn  mit  in  die  Schlacht  zurück, 
wo  er  den  Menesthios ,  den  Sohn  des  Königs  Areithoos  zu  Arnä  in  Böottea 
tödtet,  und  Einige  als  Bogenschütze  verwundet;  Jl.  VI,  321.  503.  VU,  8.  XI, 
369.  505.  581.  XIII,  660.  XV,  341.  Als  Antenor,  um  den  Krieg  zu  be- 
endigen, den  Vorschlag  machte,  den  Griechen  die  Helena  und  ihre  Schfitxe 
wieder  herauszugeben,  widersetzte  er  sich  diesem  Antrage  in  so  ferue, 
als    er    zwar    die   Schätze,    aber    nicht    die  Helena    herausgeben  woUte  *), 


*)  Von  Paris  w&r  Anlimachus  besUcheo  und  widerseute  sich  nichl  aor  dem  Vorschlag 
die  Helena  tierausiugebpn,  sondem  rielh  sogar,  den  Odysaens  und  Menoiaiu  ,  weldi« 
als  Gesaudle  ne^en  det  Helena  In  Troja  naren,  la  ermorden;  des  .\ntii»aalius  Sohne 
Pisander  und  Hippolochua,  welche  im  trojanijcbeu  Heere  fochlen,  vnrdcn  roa 
Agamemnca  gefangen  ,  baten  um  ihr  Leben  gegen  ein  grosses  Liisegeld ,  wnrdu  | 
von  Agamernngn  aus  Kacbe  gegen  ihren  Vater  geiadtel;  JL  XI,  122. 


:geld ,  wnrdu  ^|^^ 
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Jl.  VII,  361.  Die  Kvnst  hat  Paris  and  Scenen  aas  seiner  Lebensgeschichte 
sehr  oft  zam  Gegenstand  ihrer  Darstellungen  genommen  *).  Gewöhnlich  ist 
er  als  ein  anbärtiger  Mann  von  jugendlich  schöner  Gestalt  mit  der  phrygischen 
Mütze,  auch  mit  dem  Apfel,  den  er  der  Aphrotide  als  Preiss  der  Schönheit 
reicht ,  dargestellt.  Auf  Polygnot's  Gemähide  in  der  Lösche  zu  Delphi  ist  er 
mit  der  Amazonenkönigin  Penthesilea  **)  zusammengestellt,  welche  er  mit 
der  Hand  an  sich  locken  will,  die  züchtige  Amazone  aber  mit  ihrer  Miene  ihm 
Verachtung  zeigt.  Auf  einem  alten  Gemähide  reicht  Hermes  dem  Paris  den 
goldenen  Apfel,  welcher  mit  der  phrygischen  Mütze  und  einem  Hirtenstabe 
auf  einem  Felsen  sitzt,  vor  ihm  seine  weidende  Heerde;  links  auf  dem  Gipfel 
des  Ida  sitzen  die  drei  Göttinnen,  Aphrotide,  Here  und  Athene,  jede  mit  einer 
Lanze.  Auf  einer  alexandrinischen  Münze  stehen  diese  drei  Göttinnen  auf  dem 
Ida,  Paris  sitzt  unter  einem  Baume,  Hermes  zeigt  ihm  die  Göttinnen.  Ein  Bas- 
relief zeigt  folgendes :  Paris  sitzt  vor  dem  Schiffe,  auf  welchem  er  die  Helena 
entfahren  will,  die  von  zwei  Trojanern  ihm  zugeführt  urird,  ein  angeflügelter 
Liebesgott  bemüht  sich  sie  dem  Paris  zu  nähern ;  Aphrotide,  links  neben  Paris, 
trägt  eine  brennende  Fackel.  —  b)Hektor  **•)  erscheint  in  mehrfacher  Bexiehong 


*)  Winckelmann ,  Geschichte  der  Kunst,  6.  352.  Weleker,  le  jugement  de  Paris;  Paris 
1846.  Extraifc  des  Annales  de  Tlnst.  archeol.  T.  XYII,  p.  122.  Bötiiger,  Ideen  (zur 
Kunstarcbäologie,  I.  Tbl.  S.  356.  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1847.  8.  33Q. 
Miliin,  Taf.  139,  Nr.  536,  Taf.  147,  Nr.  537.  Taf.  151.  Nr.  538.  Taf.  157.  Nr.  542.  591. 
Rheinisches  Museum  für  Philologie,  neue  Folge,  I.  Jahrg.  S.  635.  Besonders  Aber  die 
Entführung  d.  Helena  durch  Paris  s.  Winckelmann  monument  inedit  Nr.  117.  Combe, 
a  description  of  a  collection  of  terracottas  in  the  Britisch  Museum ,  PL  19 ,  Nr.  34. 
Millingen,  peintures  antiques  de  yases  grecs,  pl.  42.  Orlandi,  le  nozze  dl  Paride  ed 
Elena,  Rom.  1775.  BOttiger,  Helena  Yon  Paris  heimgefahrt,  in  s.  kleinen  Schrifl.  arw 
chäolog.  Inhaltes,  herausgeg.  v.  Sillig,  II.  B.  8.  191. 

**)  Sie  ist  eine  Tochter  des  Ares  und  der  Amazonenkönigin  Otrera.  8ie  kam  mit  ihrem 
Heere  dem  Priamus  gegen  die  Griechen  zu  Hülfe,  und. ihre  Ankunft  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  die  Bestattung  Hektors  an,  was  auf  einem  alten  Belief  dargestellt  ist,  auf 
welchem  auf  der  einen  Seite  Andromache  über  Hektors  Aschenkrug  weint,  auf  der  an- 
dern Priamus  die  eben  ankommenden  Amazonen  bewillkommnet.  Pentesilea  fiel  durch 
die  Hand  des  Achilles,  der  die  Sterbende  um  ihrer  Schönheit,  Tapferkeit  und  Jugend 
willen  betrauerte,  und  den  Thersites  flQr  seine  Verhöhnung  und  Verlästerung  der  Todten 
erschlug,  und  dieselbe  selbst  am  Xanthus  bestattete.  Nach  Eustath  todtete  Penthesilea 
zuerst  den  Achilles,  wird  aber  dann  von  dem  auf  Thetis  Bitten  Wiedererweekten  selbst 
erschlagen.  Nach  anderer  Sage  liebte  sie  Achilles  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn  Ka- 
rystus.    S.  Krahner  in  Ersch  und  ßruber's  allgem.  Encyklop.  Art  Penthesilea, 

***)  Heller,  de  Hectore  Homeri,  Onold«  1806.  1807.    Beniksn,  in  Erseb  o.  Graber's  aUgem. 
Encyklop.,  Art.  Hektor. 
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«la  Ideal;  er  fst  nickt  nar  ein  tapferer  Ktimpfer,   sondern  »Hch  d«r  Lieblinf 

der  Götter  und  der  Eltern  J1.  XXIV,  748.  In  religiöser  Beziehung  charakte- 
risirt  ihn  ein  festes  Vertrauen  auf  Zeus,  dem  er  unbedingt  ergeben  ist,  obgleich 
er  den  Aussprüchen  der  Seher  nicht  immer  huldigt,  und  selbst  erklärt,  er  achte 
den  Flug  dur  Vügel  nicht  und  es  sei  ihm  einerlei,  ob  sie  rechts  oder  linka 
flogen,  er  vertraue  nur  auf  Zeus  selbst,  Jl.  XII,  238.  Er  ist  eiu  glücklicher 
Sohn  und  Gatte,  geliebt  vom  Weibe  und  dem  Vater;  man  vergleiche  darüber 
die  erhebende  Suene  JI.  VI,  369,  wo  er  unter  seiner  Gattin  Thranen  zum 
Kampfe  auszieht,  und  die  Klagen  des  Vaters  als  er  sich  zum  letzten  kämpfe 
mit  Achilles  rüstet  Jl.  XXII,  25.  Er  ist  Oberanfubrer  der  Trojer  und  der 
Tapferste  unter  ihnen  Jl.  II,  816,  und  wie  Achilles  unter  den  Griechen,  so 
ist  Hektor  unter  den  Trojanern  der  Liebling  des  Dichters  und  ragt  mit  Jenem 
über  alle  anderen  Heldengestalten  empor.  Ueberall,  wo  der  Kampf  tobt ,  er- 
scheint er  auf  dem  Schlachtfelde;  von  den  Göttern  stehen  ihm  Apollo  und 
Ares  zur  Seite;  er  kämpft  mit  den  tapfersten  der  Griechen,  mit  Ajax,  mit  Nes- 
tor utid  Diomedes,  verwundet  den  Teucrus,  und  lödtel  den  Arkesilaus,  Jl.  II, 
495.  XV,  329,  den  Führer  der  Büotier,  der  mit  zehn  Schiffen  nach  Troja  go* 
zogen  war;  er  stürmt  das  Lager  der  Griechen  und  dringt,  nachdem  er  das 
Thor  zerschmettert  in  dasselbe  ein  Jl.  XI.  XII;  von  Ajax  verwundet  rouss  er 
die  Schlacht  verlassen.  A'un  tritt  Achilles  wieder  auf  den  Schauplatz,  räche- 
dürstend  wegen  des  erschlagenen  Freundes ;  noch  wird  Hektor  von  Apollo 
geschützt,  aber  seine  Stunde  war  gekommen  und  er  fallt  von  des  Achilles 
Hand  nach  gewaltigem  Kampfe,  Sein  Leichnam  an  den  Wagen  gebunden  wird 
in  das  Lager  und  bei  Patroklus  Leichenfeier  um  dessen  Grabhügel  geschleift, 
aber  endlich  dem  alten  Priamos,  der  flehend  vor  Achilles  erscheint,  lurttck- 
gegeben  und  feierlich  bestattet,  JL  XXIV:  damit  scbliesst  die  Jlias,  keines 
Helden,  keines  fernem  Ereignisses  in  dorn  Kampfe  var  Troja  gedenkend,  Hek- 
tor's  letzte  Ehre  verhallt  im  letzten  Tone  des  Gesanges.  Auf  einer  Münze  des 
Septimius  Severus  ist  Hektor  mit  Panzer,  Helm  und  Schild  bewaO'nel,  er  h&lt 
eine  Lanze  und  die  Zügel  seiner  vier  Pferde;  zu  seiner  Linken  steht  eine  ge- 
fiflgelte  Siegesgöttin  mit  Kranz  und  Palme.  Auf  einem  geschnittenen  Steine*) 
drängt  Hektor,  von  Phorkys  unterstützt,  die  Griechen  zurück,  so  dass  Hippo- 
thous  Zeit  gewinnt  an  einen  von  Patroklus  Armen  einen  Strick  zu  binden  nm 
ihn  fortzuschleifen;  die  drei  griechischen  Krieger  sind  Menelaus  und  die  bei- 
den Ajax;  der  hinter  Hektor  liegende,  von  dem  man  nur  die  Füsse  und  den 
Schild  sieht,  ist  Schedius,  den  er  eben  getödtet  hat.  So  wie  Hektor  in  den  Ge- 
i  Ideal  erscheint,  so  ist  seine  Gemahlin  Androtnache,  JL  VI,  l 


*)  Miliin,  Tal.  162,  Nr.  5 


le,  JLVI,  3W, 


(T«ebtQr  dt«  E«tiom«),  Königi  ii  VhAe  in  Cüicieii,  JI.  I,  SM.  Vi,  SM), 
dM  Muitor  einer  sirUiehen  und  irmiem  Gattia  und  Matter,  ali  welckee  äe 
S.  58  geschildert  wurde :  nach  Trojas  Erebemng  fiel  sie  dem  Sehne  des  AchU«- 
lea ,  Neoptolemus  zu ,  dem  sie  nach  Epirus  folgte  mid  drei  S^hne ,  MoleMiii, 
Pileus  und  Pergamns  griiar;  als  aber  Neoptolemoa  dieHermione,  des  Menelaiii 
und  der  Helena  Tochter,  heirathete,  überliess  er  die  Aadromache  an  den  Priair 
miden  Helenus,  der  nun  König  eines  Theiles  von  Epirus,  Chaenien  genannt, 
wurde,  und  dieses  Reich  mit  Andromache  beherrschte;  von  Helenns  gebar 
Andromache  den  Cestrinus,  und  folgte  nach  dessen  Tod  ihrem  fiohae  Perga? 
mus  nach  Asien,  wo  ihr  nach  ihrem  Tode  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  Auf 
einer  Kamee  ^)  beweinen  Andromache  und  ihr  Sohn  Astyanaz  fieklor's  Tod 
auf  seinem  Grabhügel,  der  durch  eine  Todtensäule  beneichnet  iat ;  Andromachfi 
mit  einer  weiten  Tunika  mit  Aermeln  bekleulet,  das  Haupt  mit  einem  Schleier 
bedeckt,  hält  den  Aschenkrug  auf  dem  Schooaae,  vor  ihr  ateht  Astyaaax  dem 
Kopf  auf  die  rechte  Hand  gestützt,  er  trfigi  die  phrygische  Mitse,  eine  fcnne 
Tunika  und  darüber  einen  Mantel.  Einige  Kupferstecher  habon  Andremacbo 
und  Hektor  zum  Gegenstand  Ihrer  Darstellungen  gewählt  '^**).  Sohn  der  Ann 
dromache  und  des  Hektor  ist  Skamandroa  t),  welchen  Kamen  er  ihm  aelbat 
gegeben  hatte,  wahrscheinlich  vom  Flnasgotte  Skamandroa,  da  dieaer  ein  Urahn 
des  trojisdien  Königsatammes  war,  Jl.  V,  77;  die  Trojer  aber  nanstea  lektorS 


*)  E  e  t  i  0  n  wurde  von  Achilles  während  der  Belagerung  von  Troja  flbeiMlen,  seine  Stadt 
zerstört  und  er  sdbst  getodtet;  doch  scbente  sich  Achilles,  ihn  der  Waffm  ta  berau- 
ben, verbrannte  ihn  mit  seiner  Bflstang  und  erriehtele  Sun  eiaea  SrabhOgel,  um  weU 
chta  die  Bergnymphen  Bfiome  pflanxlea.  Er  hatte  eieban  Sifane,  und  alle  aelaa  van 
der  Hand  das  Achill« ,  and  seine  Gemahlin  wurda  als  Skiavia  von  A^NÜltf  fart§eff)li|1| 
bekam  aber  gf^gß^  «ia  lilsegeld  ihre  Freikait  wiadar,  und  kehrlt  aa«j^  Haute  mrOfli^ 
wo  sie  von  den  Pfeüen  der  Ariemis  getodtet  wurde;  JL  Vi,  367«  411  Di^  der  Baula 
die  Achilles  machte,  ist  eine  Wurfscheibe  vo^  ungeheurer  QrOsse  bemerkenswtrih,  wel- 
che Achilles  später  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  zum  Preise  aussetzte,  Jl.  XXnii 
826.  Als  Sohn  des  Eetion  wird  JL  XVII,  575  Po  des  genannt  (derselbe  war  wahr- 
scheinlich schon  zu  Troja,  als  Achilles  seine  BrOder  todtete);  er  nahm  an  dem  Kri^ 
Antheil,  wurde  besonders  von  Hektor  geliebt,  und  fiel  endlieh  in  dem  Kample  um  Pa- 
troklus  Leiche  vonMenelaus  getodtet.  Von  diesem  £€tion  ist  zu  unterscheiden  Eetion 
JL  XXI,  43,  ein  Imbrier,  Gaitfireuad  dep  Pxianuw. 

**)  Miliin,  Taf.  155,  Nr.  609.  (Irrig  steht  auf  dieser  Ta£  Nr.  610;  diesaür.  ist  aafTaf.  163). 

***)  Die  Blatter  Toa  Gerard  Lairesia,  Tarüeu,  Watson  (naeh  dem  GonahUa  von  Aagaüka 
Kaufmann)  und  Thom.  Burke. 

^  Zn  «altncheidan  Ton  dun  Trajanar  6kaaa|iiroa  JL  V,  4i,  daai  ielMa  iis  Siro* 
phios,  ein  geschickter  Jdger  and  BogansehttlM|  den  MaaslaBS  todtetsw 
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Solin  Astyanax,  Jl.  VI,  403,  d.  h.  Beherrscher  oder  Beschirmer  der  Sbdl, 
ans  Dankharkeit ,  weil  Hektor  die  Slndt  so  tapfer  vertheidiffte.  AstyanRx  ver- 
lor als  bind  seinen  Vater.  L'eber  sein  nachheriges  Schicksal  finden  wir  bei 
Homer  Kichts,  und  die  Spatem  weichen  in  ihren  Berichten  ab.  Einige  sagen, 
Kalchas  habe  den  Griechen  den  Balh  gegeben,  den  Astyanax  nicht  am  Leben 
zu  lassen,  weil  er  Troja  wieder  erbauen  und  an  den  Griechen  Rache  nehmen 
werde,  worauf  ihn  Odysseus  oder  ftfenelaus  von  der  Mauer  geworfen  und  an 
einem  Thurme  zerschmettert  hätten  *):  Andere  lassen  ihn  am  Leben  und  ge- 
meinschaftlich mit  Ascanios  die  Trujer  beherrschen. 

Töchter  des  Priamus  sind  Kassandra,  Laodike  und  Medesikasle.  Kassandra, 
auch  Alexandra,  hatte  von  Apollo  die  Gabe  der  Weissagung  erhallen,  weil 
sie  aber  seine  Liebe  nicht  erwiderte,  so  legte  er  einen  Fluch  auf  ihre  Weis- 
sagungen, so  dass  sie  nur  Unglück  verkündete  Jl.  Alll,  366:  nach  der  £n 
oberuug  Trojas  wurde  sie  Sklavin  des  Agnmeronon  und  von  dessen  Gattio 
Klylemiiestra  ermordet;  Odysseus  triOt  ihren  Schatten  im  Uades  Od.  XI,  421: 
ihr  Baub  durch  Ajax  (§.  163)  ist  ein  vielfach  von  Dichtern  und  künsllern  be- 
handelter SlolT:  zu  Leuktra  in  Lakonien  halte  sie  einen  Tempel,  wo  sie  als 
Alexandra  verehrt  wurde,  und  über  den  Besitz  ihres  Grabes  stritten  sich  My- 
cene  und  Amykla.  Laodike  **)  ist  berühmt  durch  ihre  Schönheit  und  die 
Kunst  kostbare  Gewänder  zu  weben;  sie  wurde  an  den  Fürsten  Helikton, 
dem  Sohne  Antenor's  vermählt,  Jl.  III,  123.  VI,  2ä'2;  unter  ihrer  Gestalt  kam 
Iris  zur  Helena  und  führte  diese  auf  die  Warte  am  skaischcn  Thore,  um  dem 
Zweikampfe  zwischen  Paris  und  Menelaus  zuzusehen  JL  111.  121.  Medesi- 
kasle Jl.  XIU,  173,  wurde  Gemahlin  des  Imbrios,  von  dem  noch  im  folgen- 
den Paragraphen  gesprochen  wird. 

§.  181.  Als  Waffenfreundc  und  Bundesgenossen  des  Hauses  Priaraus  sind 
besonders  folgende  zu  erwähnen,  a)  Idgus  Jl.  111,  248.  Vll,  276.  SSI.  XXIV, 
32»,  war  Wagenlenker  und  Herold  des  Priamus;  er  hülle  den  Priamus  Ton  der 
Warte  zum  Bündniss  in  das  Schlachtfeld,  Ihat  den  kämpfenden  Ajax  und  Heklor 
Einhall,  wurde  in  das  griechische  Lager  zum  Vertrage  Über  einen  WalTenstiH- 
stand  geschickt,  und  fuhr  dem  Priamus  die  für  Achilles  bestimmten  Geschenke 
zur  Auslosung  der  Leiche  des  Hektors  in  das  griechische  Lager,  b)  Asius***), 
Jl.  11,  S35.  XII,  9S.  XIII,  384,  Soho  des  Hyrlakus  aus  Arisbe  am  Flusse  Sel- 


*)  rieser  Sage  scheint  Accius'  in  der  jVerlornpn  TrngOdie  die^fs  Namens  gefolgl  zn  sein; 
Fabricii  Bibtioth.  tat.  IV,  1,  4. 

**)  Zu  uatergcliGiden  von  t-addike  Jl.  IX,  146,  bei  den  Tragikern  Elcktra  genanat,  Toch- 
ter lies  A}2snieLuuan  und  dcr.Klyleninüslra. 

**)  Zn  onteiaehBideik  von  Asius  JLXVI,  111,  Soha  des  Dymms,  Snider  dwHsk^i^ 
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leis,  stand  an  der  Spitze  der  Völker  ron  Perkote,  Praktfum,  Sestvs,  Abydns  und 
Arisbe ;  er  führte  mit  Helenvs  und  Deiphobus  die  dritte  Kolonne  beim  Sturme  auf 
die  griechische  Verschanzung,  suchte  den  Idomeneus  zu  erlegen,  wurde  aber  von 
ihm  getödtet ;  Jl.  II,  835.  XII,  95.  XIII,  384.  Sein  Sohn  Akama  s  «)  (auch  Adamas) 
machte  unter  Anführung  seines  Vaters  den  Sturm  mit,  fiel  aber  von  der  Hand  des 
Meriones  Ji.  XIII,  560;  ein  anderer  Sohn  des  Asius  i^t  Phfinops  JI.  XVII, 
583,  Gastfreund  des  Hektor,  in  dessen  Gestalt  Apollo  dem  Hektor  erschien, 
c)  Imbrius  Jl.  XIII,  170.  197,  Sohn  des  Blentor  *«)  aus  Pedasus,  Geihah! 
der  Medikaste,  einer  unehelichen  Tochter  des  Priamus,  und  Bundesgenosse 
desselben,  bei  dem  er  auch  wohnte,  und  sehr  von  ihm  geschätzt  war;  in  dem 
Gefechte  innerhalb  der  griechischen  Verschanzung  wurde  er  von  Teukros 
durch  einen  Lanzenstich  in  den  Kopf  getödtet.  d)  Pyltfmenes  Jl.  II,  851. 
V,  576  ist  Bundesgenosse  des  Priamus.  Er  war  König  der  Paphlagonen,  zog 
dem  Priamus  zu  Hülfe  und  wurde  von  Menclaus  getödtet.  Da  Jl.  XIII,  64S 
Pyltfmenes  als  Begleiter  der  Leiche  seines  von  Meriones  getödteten  Sohnes 
Harpalion  erscheint,  wtfhrend  er  doch  nach  Jl.  V,  576  von  Menelaus  ge- 
tödtet wurde,  so  haben  die  neuern  Kritiker  aus  diesem  Widerspruche  die  spä- 
tere Zusammenfügung  der  Uiade  aus  eiifzelnen  Gedichten  verschiedener  Ver^ 
fasser  zu  erweisen  gesucht ;  die  alten  Kritiker  suchen  den  Widerspruch  da- 
durch zu  heben,  dass  sie  zwei  Pyltfmenes  annehmen:  Barnes  und  Clarke  sind 
der  Meinung,  Pyltfmenes  sei  mit  zwei  Söhnen  nach  Troja  gekommen,  von  de- 
nen der  Eine,  gleichfalls  Pyltfmenes  genannt,  von  Menelaus,  der  Andere  mit 
Namen  Harpalion  von  Meriones  getödtet  worden  sei.  Söhne  des  Pyltfmenes 
und  der  Seenymphe  Gygtfa  sind  Antiphus  ***)  undMnesthles  JL  II5  864. 
XVII,  216,  Anführer  der  mtfonischen  Völker  vom  Tmolus  auf  Seite  der  Tro- 
janer,  e)  Panthoos  JL  III,  146,  einer  der  tfitesten  Trojaner,  Vertrauter  des 


*)  Zu  nniersch.  a)  von  Akamas,  dem  8ohno  des  Antenor,  von  weichem  J.  182  die  Rede 
ist,  und  b)  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  £usoro8,  Führer  der  Thrakier,  von  dem 
Telamonier  Ajax  getödtet,  JL  VI,  8. 

*"*)  Er  war  aus  Karien  und  berühmt  durch  seinen  Reichtbom  an  Pferden«  Er  ist  nicht  mil 
Mentor,  dem  Freunde  des  Odysseus  (f.  166)  zu  verwechseln. 

*'**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Antiphus  Jl.  IV,  4S9.  XI ,  101 ,  Sohn  des  Priamus  und  der 
Heouba ;  mit  seinem  Bruder  Isus  war  er ,  als  er  die  Heerden  auf  dem  Ida  weidete,  von 
Achilles  gefangen  genommen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  wieder  frei  gegeben  worden; 
er  fiel  von  der  Hand  Agamemnons.  b)  Antiphus  Jl.  II,  678,  Sohn  des  Thessalus, 
aus  heraklidischem  Stamme,  führte  mit  seinem  Bruder  Phidippus  auf  dreissig  Schiffen 
die  Einwohner  von  Kos,  Kasos  und  anderen  Inseln  gegen  Troja.  c)  Antiphus  Od.  IIi 
19,  Sohn  des  Aegyptius^  ein  GefUirte  des  Odyateus  auf  seinen  Irrfkhrten,  weldier  trau 
an  Telemach  hing;  er  wurde  vom  Cyklopen  Polyphem  gafirtsssn«. 


Priuiiu,  Genütil  der  Pbrontis«)  Jl.  XVII,  40,  Vater  voa  Hyferenorr 

bus  und  Polydamas.  Hyperenor  Jl.  XIV,  &16.  XVII,  24,  wurde  von  Heoe- 
laus  beim  Kampfe  an  den  SchitTen  durch  einen  Stoss  in  die  Eingeweide  ge- 
lödlet.  EupborbuB  *')  Jl.  XVI.  SOS.  XVil,  9,  war- im  Speerschwingen, 
Wagenrennen  und  Schnelllauren  ausgezeichnet,  und  kaum  tn  das  TrelTen  ge- 
kommen, hatle  er  schon  mehrere  Krieger  aus  dem  Wagen  geworfen;  er  g«b 
dem  Patroklus  die  ersle  Wunde,  lodlele  ihn  aber  nicht,  sondern  trat,  weil  er 
ihn  scheute,  wieder  in  die  Reihen  zurück;  als  aber  flektor  ihn  vollends  töd- 
tele,  kam  er  wieder  zur  Leiche  und  wollte  sie  berauben,  warf  desshalb  seines 
Speer  nach  dem  Menelaus,  der,  den  Wurf  erwidernd,  ihn  in  die  Gurgel  Iraf- 
Polydamas,  Jl.  XI,  57.  XII,  109.  196.  XIII,  725,  XIY,  «5.  449.  XV,  518. 
XVII,  60Ü.  XVIII,  249.  2l«5 ,  berühmt  uis  tapferer  Krieger  und  weiser  Redner, 
Busenfreund  des  Hektor,  mit  welchem  er  in  Einer  Nacht  war  geboren  worden; 
auf  seinen  Ratb  wurden  bei  der  Besllirmung  der  griechischen  Verscbanxuog, 
weil  der  Raum  zwischen  der  Mauer  und  dem  Gruben  zu  eng  und  die  Ausmb- 
seite  des  Grabens  mit  PalÜsaden  versehen  war,  die  Wagen  jenseits  des  Gra- 
bens gelassen,  weil  sonst,  kehrten  die  Griechen  um  und  setzten  ihnen  nicb, 
keiner  könnte  zurückkommen;  sein  Vorschlag  wurde  gebilligt  und  die  Troja- 
ner formirten  als  Fussgauger  fUnf  Kolonnen,  deren  erste  Hektor,  Polydamas 
und  Kehriones  als  die  vorzüglichsten  Helden  führten,  die  zweite  Paris,  Alka- 
thous  und  Agenor,  die  dritte  Helenus,  Deiphobus  und  Asius,  die  vierte  AeneaSt 
Archelochus  und  Akamas,  und  die  ftinfte  Sarpedon,  Glaukus  und  AsleropäUKi 
hierauf  erklarte  Polydamas  ein  Zeichen,  denn  mitten  im  Anmärsche  auf  die 
Verschanzung  kam  ein  Adler  von  der  Linken  und  hielt  eine  noch  lebende 
Schlange  in  den  Klauen,  die  aber  der  Adler  fallen  Hess  weil  sie  ihn  biss,  and 
im  Falle  gerielh  sie  mitten  in  Hektars  Kolonne,  der  Adler  aber  flog  davon; 
Polydamas  deutete  dieses  so,  dass  zwar  die  Trojaner  die  Verschanzung  durch- 
brechen und  die  Griechen  zurücktreiben  wurden,  allein  sie  würden  doch  wie- 
der mit  Verlust  zurückgeschlagen  werden,  und  er  rieth  daher  lieber  gar  nicht 
mit  den  Griechen  bei  den  SchifTen  zu  fechten,  allein  Hektor  stimmte  ihm  nicht 
bei;  ferner  rielh  er,  als  die  Trojaner  sich  zerstreuten  und  im  Kampfe  ennatle- 
ten,  die  vorzüglichsten  Helden  auf  einen  Punkt  zu  sammeln,  worinn  ihm  Hek- 
tor folgte;   dann  deckte  Polydamas  den  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor, 


*)  Toter  diegem  Nanien  kommt  nueli  Od.  III,   2S2    via    ainnliches  iDdmduuai    vi 
Sohn  in  Onelor,  Steuermann  des  Mene!,iiig. 
**)  N'ach  Diog.  Laerl.  beliauptet«  Pylhagoros,  er  sei  einst  dieser  Euphorbus  gtwtata 
Ovid.  MeU  XV,  160:  „Ipse  ego,  nmin  meoitai,  Trojasi  Mmpon  bnlli,  PmiittiOidfs 
bus  enun."    S.  {.  33  S.  9ä. 


-"-'■-In  ranlTi 


und  erlegte^  statt  des  Ajax,  auf  den  er  seinen  Speer  gerichtet,  den  ProtlMnoiv 
dann  den  Mekisteus,  den  Kyllenius  und  endlich  den  Peneleus:  als  Adiillea 
wieder  im  Treffen  erschien,  rieth  er  dem  Hektor  sich  innerhalb  der  Manem 
zu  vertheidigen,  aber'sein  Rath  wurde  von  Hektor  nicht  befolgt,  f)  Othryo* 
neus  von  Kabesos  iL  XIII,  363,  kam  in  den  letzten  Jahren  des  trojanischen 
Krieges  zu  Priamus  und  freite  um  dessen  schönste  Tochter  Kassandra  ohne 
Brautgabe,  wofür  er  sich  anheischig  machte,  die  Griechen  aus  dem  Lande  zu 
vertreiben.  Priamus  sagte  ihm  unter  dieser  Bedingung  die  Tochter  zu,  aber 
im  Kampfe  bei  den  Schiffen  durchbohrte  Idomeneus  den  Harnisch  des  Othryo«* 
neus  mit  der  Lanze  und  stiess  ihm  dieselbe  durch  den  Bauch,  worauf  er  dem<> 
selben  mit  dem  Hohne  des  Siegers  die  schönste  Tochter  des  Agamemnon  an^ 
bot,  wenn  er  mit  ihnen  Troja  bekämpfen  wolle.  Asius  wollte  den  Othryoneus 
rächen,  wurde  aber  gleichfalls  von  Idomeneus  getödtet.  Die  Vaterstadt  des 
Othryoneus  fand  man  im  kappadocischen  Kabassos  wieder,  HekaUins  von  MiM 
dagegen,  der  überhaupt  mythische  und  besonders  homerische  Oertlichkeiten 
nachzuweisen  liebte,  in  dem  hinter  dem  thrazischen  Hfimus  gelegenem  Orte 
gleiches  Namens ,  und  als  Beweis  dafür  erinnerte  er  an  die  hodifiihrende  Sin* 
nesart  der  Thraker,  welchen  ein  Versprechen,  wie  das  des  Othryoneua  woU 
angemessen  sei. 

Vienindzwanzigste  Gruppe. 

$.  182.  Anchises  «)  JL  II,  819.  XIII,  4»9.  XX,  239  ist  Herrscher  fA 
Dardanos  am  Ida;  seine  Mutter  war  Themis,  eine  Tochter  des  Königs  Iloe 
von  Troja,  und  sein  Vater  Kapys,  Sohn  des  Assarakos,  von  welchem  f.  178 
die  Rede  war.  Er  ist  bekannt  durch  die  Liebe  der  Aphrotide  zu  ihm,  wovon 
jedoch  Homer  Jl.  II,  820.  V,  247  nichts  weiter  erwähnt,  als  dass  Aeneas  die 
Fracht  dieser  Liebe  sei.  Die  vollständige  Sage  ist  folgende  •*).  Dass  Aphro* 
llde  den  sterblichen  Anchises  zu  ihren  Geliebten  erwählte,  veranlasste  ieit 
Zorn  des  Zeus,  weil  Aphrotide  sich  im  stolzen  Uebermuthe  rühmte,  sie  hätte 
alle  Götter  und  Göttinnen  der  Liebe  zu  den  Sterblichen  unterworfen,  Athene 
und  Artemis  ausgenommen;  sie  selbst  aber  sei  von  einer  solchen  Leidenschaft 
frei  geblieben.  Da  erweckte  Zeus,  den  diese  stolze  Rede  erzürnte,  in  ihrer 
Brost  Liebe  zu  den  sterblichen  Anchises.    Dieser  weidete  auf  dem  Gipfel  dea 


*)  Zu  unterscheiden  von  Anchises,  dem  Vater  des  Echepolos  aus  Sicyon  JI.  XXIII, 
296,  eines  Vasallen  des  Agamemnon.  Von  dieeem  Eehepoloe  ist  der  gleichnamige  Sohn 
des  Thalysius,  ein  Trojer,  der  von  der  Hand  des  AntUochos  fiel,  zu  antersdieiden, 
JL  IV,  458. 

**)  Bichter,  Phantaaieii  des  Alt«r«««u^  ly.  7M^  «.  1U6, 
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Ida  seine  Heerdes  vnd  hier  erblickte  ihn  die  Göttin  und  (llhlle  siek  bei  iem 

Anschauen  der  schönen  Gestalt  desselben  von  Liebe  er^ifTen;  sie  eilte  nach 
Paphos,  Hess  sich  von  den  Grazien  baden,  salben  und  mit  schönen  Gewändern 
echmilcken ,  und  schwebte  so  zum  Idn,  wo  sie  vor  Anchises,  der  einsam  in 
seinem  Zelte  die  Lyra  spielt,  gleich  einer  sterblichen  Schonen  tritt;  sie  nannte 
sich  die  Tochter  des  Otreus  *)  und  erzühlle,  wie  sie  einst  am  Feste  der 
Artemis  aus  dem  Chorreigen  ihrer  Gespielinnen  von  Hermes  geraubt  worden, 
und  dieser  sie  in  ihrem  Schmerze  mit  der  HofTnung  getröstet  habe,  dass  An- 
chises  sie  zu  seiner  Gattin  erwählen  werde;  sie  bitte  ihn  also  um  seine  Gunst, 
denn  nicht  geringe  werde  ihre  Mitgäbe  sein.  Anchises,  in  die  reizende  Ge- 
stalt verliebt,  verspricht  ihr  die  Ehe  und  führt  sie  sogleich  zum  bräutlichen 
Lager.  Nachdem  sie  die  Freuden  der  Liebe  genossen,  senkt  die  Göttin  Schlaf 
über  Anchises,  nimmt  ihre  wahre  Gestalt  an  und  erweckt  ihn;  sie  verbeisst 
ihm  einen  göttlichen  Sohn,  den  sie  heimlich  von  den  Dryaden  erziehen  lassen 
wolle,  und  beCehlt  ihm  bei  Todesstrafo  ihre  Liebe  zu  verschweigen  und  das 
Kind  für  den  Sohn  einer  schönen  Kymphe  auszugeben,  wenn  sie  ihm  densel- 
ben im  fünften  Jahre  wieder  zuführen  werde.  Aber  Anchises  bewahrte  das 
Geheimniss  nicht  und  verrieth  einst,  vom  Weine  berauscht,  dass  er  dieAphro- 
tide  umarmt  habe,  wesshalb  Zeus  seinen  Blitz  auf  den  Frevler  schlenderte, 
der  ihn  nach  Einigen  tödletc,  nach  Andern  nur  lähmte,  wegen  welcher  Lafa- 
mung  ihn  sein  Sohn  Aeneas  aus  dem  brennenden  Troja  tragen  musste.  Das 
Liebesverhällniss  zwischen  Anchises  und  Aphrolide  ist  einigemal  Gegenstand 
der  Kunsldarslellung  geworden:  auf  einer  Münze  der  Hier  ist  dargeslelll  wie 
Aphrotide  dem  Anchises  traulich  die  Hand  reicht  •*):  auf  einer  Beliefscheifae 
von  gebrannter  Erde  (wahrscheinlich  Deckel  eines  Gefässes)  sitzt  links  auf 
einem  Felsen  Anchises  phrygisch  bekleidet  und  rechts  ihm  gegenüber  steht 
bekleidet  und  gegürtet  Aphrotide  mit  dem  Stirnschmucke,  auf  den  Schenkeln 
des  Anchises  ein  geflügelter  Liebesgott,  der  die  rechte  Hand  vertraulich  nuf 
die  Schullern  des  Anchises  legt  und  zugleich  nach  der  Aphrolide  hinschant, 
welcbe  ausdrucksvoll  vorwärts  geneigt,  die  Linke  ausstreckend  ihren  rechten 
Ann  auf  die  Schulter  des  Liebesgottes  legt  ***).  Ein  Grabmal  des  Anchises 
wurde  an  verschiedenen  Orten  gezeigt,  auf  dem  Ida  in  Troas,  am  Berge  Aji- 
chisia  in  Arkadien  ,  am  Meerbusen  Thermo,  in  Italien  und  in  Sicilien  auf  dem 
Berge  Eryx.  Zu  Segesla  hatte  Anchises  eine  Kapelle,  und  die  ihm  zu  Ehren  von 
Aeneas  eingesetzten  Leichenspiele  waren  noch  spater  ein  Volksgebrauch.  ^^M 


*)  Derselbe  var  König  in  Fbrygieo  uad  ein  Freund  dea  Prianms,  der  ihm  vor  dem 
nisebeo  Kriege  gegen  die  Araazanen  zu  liiilTe  kam;  .11.  Hl,  1S6. 
")  llillin,  mythologische  &atlerie,  Taf.  44,  Nr.  644. 
")  Serüard'B  archäologischH  Zeitung,  1&47,  Nr.  1.  Taf.  1. 
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Sohn  des  Anchises  und  der  Apbrotide  ist  Aeneas  •)  JI.  II,  820.  V, 
247.  Er  worde  von  Alkathous  ^),  einem  Anführer  des  trojanischen  He^ 
res  erzogen  und  wurde  selbst  Hauptheld  der  Trojaner.  Mit  der  ganzen  Herr« 
scherfamilie  in  Troja  ist  er  durch  Einen  Stammvater,  Tros,  verwandt,  wie  die 
Genealogie  Jl.  XX,  215  nachweisst.  Er  lebte  einige  Zeit  bei  Alkathous,  dann 
in  Dardanus,  der  Stadt  seines  Vaters,  ohne  gleich  anfangs  am  trojanisches 
Kriege  Theil  zu  nehmen,  was  seinen  Grund  in  einer,  aus  dem  Schicksalsbe« 
Schlüsse ,  dass  einst  Aeneas  über  die  Trojer  herrschen  sollte ,  hervorgehenden 
Spannung  zwischen  den  beiden  Familien  des  Anchises  und  Priamus  gehabt  n 
haben  scheint,  Jl.  XIII,  460.  XX,  180.  300,  und  erst  als  Achilles  ihn  auf  dem 
Idaberge  bei  seinen  Riirderheerden  überfiel  und  nach  Lymessus  trieb,  Jl.  XX^ 
90.  190,  führte  er  seine  Schaaren,  die  Dardaner  gegen  das  griechische  Beer 
Jl.  II,  819,  und  wie  er  schon  beim  Ueberfalle  des  Achilles  durch  der  Götter 
Hülfe  gerettet  worden  war,  so  erscheint  er  auch  jetzt  als  ein  Liebling  der 
Götter  und  als  einer  der  Tapfersten  im  Heere  der  Trojaner,  von  denen  er  ne* 
ben  Hektor  und  den  edelsten  Helden  wie  ein  Gott  verehrt  wurde  Jl.  V ,  467. 
XI,  58,  und  Achilles  erwählt  sich  ihn  zum  Kampfe  als  einen  würdigen  Gegner 
Jl.  XV,  175.  Als  er  im  Kampfe  um  seines  Freundes  Pandarus  Leiche  von 
Diomedes  verwundet  zu  Boden  stürzte,  rettete  ihn  Aphrodite  indem  sie  ihr 
Gewand  um  ihn  schlug;  als  sie  aber  selbst  verwundet  wurde,  brachte  Apollo 
ihn  in  seinen  Tempel  nach  Pergamus,  wo  er  von  den  Göttern  geheilt  wurde, 
während  die  Griechen  und  Trojaner  um  ein  von  Apollo  geschaffenes  Scheinbild 
des  Aeneas  sich  stritten :  geheilt  kehrte  er  in  die  Schlacht  zurück  und  gibt  neue  Pro- 
ben seiner  Tapferkeit  durch  Erlegung  des  Kretho  und  Orsilochus,  Jl.  V,  311.  Bei» 
Sturme  auf  die  griechischen  Mauern  führt  er  die  vierte  Heerschaar  an  Jl.  XII,  98. 
Seinen  Schwager  Alkathous  rächt  er  durch  Erlegung  des  Oenamaus  und  Aphareus, 
eilt  dem  Hektor  zu  Hülfe,  als  dieser  von  Ajax  niedergeworfen  wurde  Jl.  XIL 
XIII,  und  lässt  sich  zuletzt  noch  in  einen  Kampf  mit  Achilles  ein,  in  welchen 
ihn  aber  Poseidon  vom  Untergange  rettet,  indem  er  ihn  von  der  Erde  empor 
hob  und  mit  ihm  entschwand,  Jl.  XX,  320.  Ueberhaupt  hat  Homer  den  Aeneae 
als  Hauptheld  dargestellt,  und  Philostratus  hat  den  Sänger  begriffen,  wenn  er 
den  Hektor  die  Hand ,  den  Aeneas  aber  die  Seele  der  Trojer  nennt.  Nur  so 
weit  erstreckt  sich  die  Sage  bei  Homer  über  Aeneas,  und  statt  dass  man  auf 
seinen  Machrichten  auf  spätere  Wanderungen  dieses  Helden  schliessen  kann, 


*)  Pauly,  I.  B.  S.  15S.  Richter,  I.  Thl.  8.  124.    Graber,  WOrierb.  d.  altklassisch.  Mytiio» 
logie,  Art.  Aeneias. 

**)  Er  wurde  im  Kampfe  von  Idomeneas  gctodtet,  welchem  Poseidon  beistand)  indem  er 
den  Alkathous  so  blendete  und  Ifthmte,  dass  er  sich  weder  gehörig  yerthddigen,  noch 
fliehen  konnte,  Jl,  XII,  93.  Xm,  428.  466. 


zeigen  Tiehnrtir  seine,  namentlich  Jl.  XX.  300  gegebenen  Andeotnngwn ,  d»» 
die  Slteste  Sage  den  Aeneas  nach  dem  l'nlergan^c  des  Priameischen  Gescfalecb- 
tes  über  Troja  herrschen  lasst.  So  sagl  auch  SIrabo  in  Bezug  auf  obige  Stelle: 
Homer  gibt  zu  yersleben,  Aeneas  sei  in  Troja  geblieben,  liabe  die  Regientitg 
übernommen  und  das  Reich  uuf  seine  Enkel  vererbt.  In  Hinsicht  auf  die  Ja- 
gend geschieh  le  des  Aeneas  bebauplet  der  homerische  Hymnus  auf  die  Apfaro- 
lido,  dass  ihn  dieselbe  von  den  Nymphen  des  Ida  habe  erziehen  lassee  uad 
erst  später  nach  Dardanus  zu  seinem  Vater  gebracht  habe.  Die  grösslen  Ab- 
weichungen  finden  sich  aber  bei  den  Allen  in  Hinsicht  auf  das  Schicksal  des 
Aeneas  nach  der  Eroberung  von  Troja.  Nach  Einigen  war  Aeneas  bei  dieser 
Begebenheit  gar  nicht  in  Troja  anwesend,  sondern  von  Priamus  zu  einem 
Kriegsunternehmen  nach  Phrygien  abgeschickt;  nach  Sophokles  (in  seinem  nicht 
mehr  vorhandenen  Leokoon)  zog  er  vor  der  Eroberung  auf  Befehl  der  Apfaro- 
tide  auf  den  Berg  Ida,  seinen  Vater  auf  den  Schultern  tragend;  Livias  be- 
hauptet, er  sei  von  den  siegenden  Griechen  verschont  worden,  weil  er  zum 
Frieden  und  zur  Herausgabe  der  Helena  geralhen  habe,  und  Henekrates  macbt 
ihn  sogar,  unter  der  Bedingung  seiner  eigenen  Rettung,  zum  Verräther  u 
die  Trojaner.  Als  die  glaubwürdigste  Erzählung  führt  Dionys.  die  des  al- 
ten Schriftstellers  Hellanicus  «it,  dass  Aeneas  sich  nach  der  Eroberung  der 
Stadt  mit  seinen  Üardanem  und  den  vaterlandischen  lleiligthümern  in  die  Barg 
Fergamus  geflüchtet,  den  Feind  standhaft  abgetrieben  und  das  Hüchtige  Volk 
in  die  schützenden  Hauern  aufgenommen  habe;  als  er  aber  eingesehen,  dass 
er  den  Feinden  in  die  Länge  nicht  widerstehen  könne.  Hess  er  zuerst  du 
Volk  auf  die  festen  Platze  des  Ida  vorangehen  und  zog  dann  mit  dem  Kerne 
des  Heeres  nach,  in  der  Hoffnung,  sich  auf  dem  Ida  halten  zu  können,  hbiI 
als  er  auch  hier  die  Angriffe  der  Achaer  fürchtete,  ging  er  mit  diesen  einen 
Vertrag  ein,  wodurch  ihm  mit  den  Seinigen  und  aller  Habe  freier  Abzug  ge- 
stattet wurde;  seinen  Sohn  Askanius  *)  schickte  er  ins  Land  der  DaskyK* 
len,  welche  ihn  zum  König  verlangt  halten,  von  wo  er  aber  bald  wieder  ins 
vaterlandische  Reich  zurückkehrte;  Aeneas  selbst  schiffte  mit  allen  HeiligthA- 
mern  über  den  Hellespont  auf  die  Halbinsel  Pallene.  Gleichfalls  mannigfaltig 
sind  die  Nachrichten  über  seine  spätere  Geschichte;  aber  wenn  er  auch  nach 
Einigen  in  Thrazien  stirbt,  nach  Andern  im  arkadischen  Orchomenos  sich  aie- 
derlässt,  so  stimmen  doch  die  Meisten  darin  überein,  dass  er  mit  dem  Pall»- 
dium  nach  Italien  gekommen  sei,  wogegen  wider  von  Andern  behauptet  wird, 
dass   der  italische  Aeneas   nicht  des  Anchises   und  der  Aphrotide  Sohn ,   oder 


*)  Dieser  koiuDii  bei  Homer  nicht   vor;    er  var   ein  Sohn  der  Krenta,  einer  Tochter  des 
Priamus.  Die  ualer  dorn  Kamen  Askanius  Jl.  II,  862  a.  XIII,  <92  Snciluttea  siad,  (i 
Phiygier  und  ein  Mysier,  beide  BuDdesgeaasaen  der  Trojer. 
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dMB  blo«  Ascanius  gekommen  sei,  oder  endlich ,  dflss  zwar  Aeneas  sein  Heer 
nach  Italien  geführt,  sich  aber  wider  mit  ZurUcklassung  seines  Sohnes  Asca- 
nius, dem  er  die  Herrschaft  abergab,  nach  Troja  begeben  und  dort  das  alle 
Reich  beherrscht  habe.  Von  Pallene,  wo  er  einen  Tempel  der  Aphrotide  imd 
die  Stadt  Aenea  gründete,  fuhr  Aeneas  mit  seinen  Gefährten  nach  Delos,  Cy- 
tkere,  und  von  da  nach  Zakynthus;  von  da  segelten  sie  nach  der  Insel  Leucas, 
nach  Actium  und  Dodnna,  von  da  durchs  jonische  Meer  nach  Italien,  wo  sie 
am  japygischen  Vorgebirge  landeten,  dann  nach  Sicilien  überfuhren,  und  da- 
selbst die  Städte  Aegeata  und  Clyme  bauten.  Nachdem  er  hier  Kolonien  zn- 
rückgelassen ,  fuhr  Aeneas  nach  Italien  zurück,  landete  im  Palinurus- Hafen, 
kam  auf  die  Insel  Leucasia  und  zuletzt  nach  Laurentum,  wo  die  Trojaner  sich, 
da  ihnen  hier  mehrere  Wunderzeichen  begegneten  und  durch  mehrere  Erschei- 
nnngen  ein  dodonäischer  Orakelsprnch  erfüllt  schien  ,  nicdcrliessen.  Durch 
die«e  Nachricht  aufgeschreckt,  eilt  der  dortige  König  Lalinus  herbei,  um  die 
Fremdlinge  zu  bekriegen,  stiftete  aber  mit  ihnen  ein  Freundschaftsbündniss, 
Iret  ihn«R  das  benöthigle  Land  ab,  und  besiegle  mit  ihrer  Hülfe  die  Rutuler, 
mit  denen  er  gerade  im  Kriege  begriffen  war.  Die  neu  gegründete  Stadt 
nennt  Aeneas  Lavinium,  nach  des  Latinus  Tochter  Lavinia,  mit  welcher  er 
sich  vermählte.  Die  Rutuler  aber  begannen  einen  neuen  Krieg  unter  Anfüh- 
mng  eines  Ueberlöufers  Turnus,  der  ein  Verwandter  des  tatinus  war,  und  als 
in  diesem  Kriege  Latinus  und  Turnus  gefallen  waren,  herrschte  Aeneas  allein 
aber  Latiner  und  Trojer,  fiel  aber  in  einem  neuen  Kriege,  in  welchem  der 
Tyrrhener  König  Hezenlius  den  Butulern  sich  verbündet  hatte.  Da  man  des 
Aeneas  Leiche  nirgend»  fand,  so  hiess  es,  er  sei  zu  den  Göttern  übergegan- 
gen; Andere  sagen,  er  sei  im  Flusse  Numicius  untergegangen.  Die  Latiner 
errichteten  ihm  ein  Denkmal  mit  der  Inschrift:  „dem  Vater  und  einheimischen 
GoUe."  Von  des  Aeneas  Sohn  Ascanius  leiten  die  Römer  ihren  Ursprung  ab. 
Diesen  römischen  Sagen  folgte  auch  Virgil  in  seiner  Aeneis.  Hinsichtlich  der  - 
historischen  Kritik  des  Aeneas  und  seiner  Wanderungen  stellt  Uschold  *)  die 
Ansicht  auf,  dass  nicht  Priamus  und  seine  Familie,  sondern  das  Geschlecht 
der  Aeneaden  die  Herrscherfamilie  von  Troja  gewesen  seien ;  die  Aeneaden 
aber  erhielten  ihren  Namen  nicht  von  Aeneas,  der  gar  keine  historische  Per- 
son ist,  sondern  von  der  Landesgöttin  der  Teukrer,  Aphrotide,  welche  Aineias 
hiess,  wie  sich  überhaupt  die  regierenden  Geschlechter  des  Alterlhums  häufig 
nach  den  Güttem  nannten ,  die  ihnen  besonders  heilig  waren.  Die  historische 
Bedeutung  aber  der  so  alten  Erzählungen  von  Aeneas  lindct  ihre  Erledigung 
darin,  dass  der  Name  des  Aeneas  als  des  Stellvertreters  des  teukrischen  Herr- 


■)  Gegcbicbt«  des  trojaDlachen  Kriege!',  Sluttg.  1S36,  S.  302. 


sdicrgescblechtes  sicli  überall  erholten  hat ,  wo  sich  Zveige  des  Volkes  ai*- 
derliesseii ,  denen  der  Kuhns  der  Aphrotide-Aineies  ursprünglich  angehörte. 
Ausführlich  sucht  iiunL'scbold  noch  nuih zuweisen,  dass  an  allen  Orten,  n'oliüi 
den  Acncas  die  Sage  kommen  Hess,  Zweige  des  trazischen  Vötkerslammes  sich 
finden,  und  dass  auch  die  Burg  auf  dem  palatinischen  Berge,  welche  Grond- 
lage  der  Stadt  Rom  war,  eine  etruskische  Kolonie  war,  dieEtrusker  aber  sjun 
tbraziseheo  Stamme  gehurten,  da  sie  wuh]  von  den  Tyrrhenen,  mit  denen  man 
sie  schon  verwechselte,  zu  unterscheiden  seien,  dagegen  aber  in  Siltea  und 
Einrichtungen  mit  den  thrazischen  Stämmen  eine  merkwürdige  UebereinsÜm- 
mung  zeigten.  —  Die  Schicksale  des  Aeneas  und  seines  Vaters  Ancbises  «nd 
ein  reichhaltiger  SlolT  zu  Hunstdarstellungen  geworden,  von  denen  wir  nur 
einige  erwähnen  wollen.  Ein  altes  Gemahlde  zeigt  Aeneas,  wie  er  die  Waffen 
ergriffen  hat  um  das  von  den  Griechen  Überfallene  Troja  zu  retten,  Kreusa 
wirft  sich  ihm  zu  Füssen;  zwei  Diener  giessen  Wasser  auf  den  Kopf  des  As- 
kanius  um  die  Flamme  zu  löseben,  welche  seine  Eltern  in  diesem  Augenblicke 
ihn  umleuchlen  sehen;  Ancbises  erhebt  die  Hände  zum  gestirnten  Himmel  um 
von  Zeus  die  Erfüllung  dieses  glücklichen  Zeichens  zu  erflehen  *).  Die  Kari- 
katur in  einem  Wandgemähide  zeigt  den  Aeneas,  wie  er  seinen  Vater  Ancbi- 
ses, der  das  Kästchen  mit  den  Hausgöttern  hält,  auf  den  Schultern  trägt,  and 
den  Askanius  bei  der  Hand  führt;  alle  drei  Personen  sind  als  AfTen  oder  Hnncte 
dargestellt,  und  der  Kopf  des  Askanius  ist  mit  dtT  phrygischen  Mütze  be- 
deckt **].  Auf  einem  andern  Gemähide  erscheinen  die  Penaten,  welche  Aeneas 
von  Troja  weggeführt  hatte,  demselben  im  Traume  auf  der  Kttsle  von  Kreta, 
wo  er  nach  dem  Balhe  des  Ancbises  vergebens  die  Gegend  suchte,  welche  das 
Orakel  ihm  und  seinen  Nachkommen  versprochen  halle,  und  befehlen  ihm  das 
Vaterland  seiner  Vorfahren  aufzusuchen:  Aeneas  liegt  auf  einem  Bette,  zwei 
Säulen  tragen  das  gewölbte  Zimmer,  man  bemerkt  den  Mond  und  die  Sterne, 
,bei  deren  Glanz  er  die  Penaten  erkannt  bat«»*).  Hin  anderes  Gemälde  xeigt, 
wie  die  Schiffe  des  Aeneas  in  einem  gewaltigen  Sturme  durch  die  Entfesse- 
lung der  Winde  leiden,  welche  Here  vom  Aeolus^erbeten  hatte,  indem  sie  ihn 
eine  ihrer  Kymphen  versprach;  die  Winde  sind  hier  mit  halbem  Leibe  von 
Wolken  gelragen  gebildet,  wie  sie  in  gekrümmle  Zinken  slossen,  an  der  Stirae 
tragen  sie  zwei  Hörncr;  eine  andere  geflügelte  Figur,  euch  auf  Wolken  zwi- 
schen den  beiden  Winden,  hält  zwei  brennende  Fackeln,  deren  eine  umgekehrt 
ist  j  neben  den  Scbifl'en  und  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  siebt  man  Fische 


L 


*)  Mülin,  Taf.  176  bis,  Kr.  6J 
•*)  Simin,  Inf.  173,  Nr.  607. 
'")  MiUin,  Taf.  176,  Nr.  61Ö. 
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and  Meerungeheuer  *}.  AuT  einem  Gemablde  ist  Aeneas  aar  einem  kosttteren 
Polster  neben  Dido  dargeülellt,  wie  er  derselben  die  Begebenheiten  des  tro- 
janischen Krieges  erzählt ;  der  Trinkende  auf  demselben  Polster  zur  Linken 
der  Dido  ist  Bilias,  dem  Dido  eben  das  goldene  Trinkgeschirr  des  Belus  über- 
reicht hat,  dessen  dieser  FUrst  und  seine  Nachfolger  sich  bei  den  Trankopfera 
bedienten;  vor  Jhnen  steht  ein  Tisch  mit  einer  Schüssel  in  welcher  sich  ein 
Fisch  beQndet;  zweiiJiinglinge  hallen  grosse  Gefasse,  Einer  reicht  dem  Aeneas 
ein  Trinkgeschirr,  dem  des  Bitias  ähnlich,  der  Andere  ist  eben  im  Begriffe 
ein  Trinkgefüss  zu  füllen;  der  Hintergrund  des  Ganzen  ist  ein  Vorhang**). 

Tochter  des  Anchises  ist  Hippodamcia  ***),  „welche  von  Herzen  da- 
heim der  Vater  und  die  Muller  liebten,  weil  sie  vor  ullen  zugleich  autlilühen- 
den  Jungfrauen  an  Schönheit  und  Tugenden  gl&nzle;"  sie  war  an  den  Geron- 
ten  Aesyetes,  den  Vater  des  S.  580  genannten  Erziehers  des  Aeneas,  Alka- 
thoos  verheirathet;  Jl.  \UI,  42S.  Sohn  der  Hippodameia  und  des  Aesyetes 
ist  Antenor  Jl.  III,  148.  203.  2fi2.  VII,  347,  welcher  die  Theano  Jl.  V, 
70.  VI,  298,  Priesterinn  der  Athene,  Tochter  des  thrazischen  Königs  Kisseus 
Jl.  XI,  323  zur  Gemahlin  hatte.  Antenor  war  einer  der  weisesten  Fürsten 
der  Trojer,  der  sich  mit  im  Ralhe  des  Priamus  Gndet,  mit  welchem  er  ins 
griechische  Lager  fahrt,  um  wegen  des  Zweikampfes  zwischen  Paris  und  Me- 
nelaus,  wodurch  der  Krieg  entschieden  werden  soll,  zu  unterhandeln;  später 
machte  er,  mit  dem  Geronten  Dkalegou,  jedoch  vergebens,  den  Vorschlag  die 
Helena  zurückzugeben  und  so  Frieden  zu  stiften.  Wahrend  Homer  ihn  nicht 
weiter  handelnd  auftretten  lasst,  hat  die  spätere  Sage  ihn  als  Verräther  dar- 
gestellt, indem  er  mit  den  griechischen  Fürsten  die  Einnahme  Trojas  verabre- 
det, und  ihnen  selbst  die  Thorc  geöffnet  haben  soll:  nach  der  Einnahme  Tro- 
jas hätten  die  Griechen  an  Antenor's  Haus  ein  Pantherfell  zum  Zeichen ,  dass 
sich  Niemand  an  diesem  Hause  vergreifen  soll,  aufgehängt,  Antenor  selbst  aber 
habe  auf  den  Trümmern  Trojas  ein  neues  Reich  gegründet,  nach  Andern  habe 
er  sich  in  Lyhien  niedergelassen.  Als  Söhne  des  Antenor  sind  zu  ervrähnen: 
Koon,  Iphidamas,  lleliakon,  Laodokus,  Agenor,  Demoleon,  Akamas,  Archelo- 
chos,  Polybos  und  Pedäos,  über  welche  Folgendes  zu  bemerken  ist.  Koon 
Jl.  XI,  248.  256,  ist  der  älteste  Sohn  Antenor's,  der  sich  als  tapferer  Krieger 
durch   seinen  Kampf  mit  Agamemnon  bemerkbar   gemacht  hat.    Iphidamas 


•)  Miliin,  Taf.  ilb  bis,  Hr.  646. 

")  MiJliD,  Taf.  116,  Nr.  647. 

"')  Sie  ist  lu  UDtetscheidcn  n)  von  HippoJa 
GemaUiD  des  Peirithoiis  (%.  170)  und  b)  viti 
Sklavin  der  Penelope.     c)  Nach  den  Schal,  i 


leia  Jl.  II,  T42,  der  Tochler  des  Ätrw, 
llippodameia  Od.  XVUI,  182,  einer 
L  Jl.  1 ,  184  soll  dei  eigentliche  Kaina  der 


Briseis  auch  Uippodaii 


i.  gflwes 
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Jt.lb^'^t ,  Von  '«tiWtm  örossvater  Kissens  erzogen  mid  an  eiH*  *Btl  Hd«* 
Töchtern  verheiralhel,  wurde  von  Agomemnon  vor  Troja  fretödtet.  Helikaos 
Jl.  in,  123,  war  an  Laodike ,  die  Tochter  des  Priamus  verlieiralliel.  Laodo* 
kus  Jl.  IV,  $Q;  unter  seiner  Gestalt  halle  Athene,  anf  Berehl  des  Zens,  den 
Pandarus  zum  Bundeshruche  verleitet.  Agenor  lödlete  den  Elephenor.  föhrte 
dann  mit  Paris  und  Alkalhous  die  zweite  Kolonne  zum  Sturme  gegen  die 
griechische  Verschan^ung,  focht  mit  um  den  gerallenen  Alkothous,  zog  dem 
verwundeten  Helenus  den  Speer  aus  der  Hand  und  verband  ihn,  eilte  dina 
dem  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor  zu  Hülfe,  und  tödtete  dabei  den  Kto- 
nius:  hierauf  trat  er,  von  Apollo  ermuntert,  dem  Achilles  entgegen,  verwun- 
dete diesen ,  und  wurde  in  einen  Mebel  verhüllt  von  Apollo  unsichtbar  g^ 
macht;  um  den  Achilles  zu  täuschen  nahm  Apollo  selbst  die  Gestalt  des  Agenor 
an,  und  Hess  sich  von  Achilles  Ifingst  dem  Ufer  des  Skamandros  hin  rerfol- 
geh,  so  dass  er  ihn  von  den  Mauern  entrernle  und  die  Trojaner  in  die  Stadt 
rücken  konnten ;  Jl.  IV,  467.  XII,  93.  XIII.  490.  59S.  XIV,  425.  XV,  340.  XXI, 
54S.  Demolcon  Jl.  XX,  395,  wurde  von  Achilles  durch  einen  Stoss  in  den 
Schädel  getödtet.  Altamas*)  und  Archelochus  Jl.  H,  8i3.  XII,  100.  XIT. 
464.  XVI,  342,  beide  des  Kampfes  kundig,  führten  eine  Kolonne  gegen  die 
griechischen  Verschanzungen,  und  wurden  Erslerer  von  Meriones,  letzterer 
von  Ajax  getödtet.  Polybos  *•)  Jl.  Xt,  59,  fiel  von  der  Hand  des  Heriones. 
PcdSos  Jl.  V,  fi9,  ein  ausserehelicherSohn  desAntenor,  welchen  aber  Themo 
mit  gleicher  Liebe  erzog;  er  fiel  vor  Troja  von  der  Hand  des  Heges. 


TL  Kap. 
B  1  e    fi  d  1 1  «  r. 


§.   183.     Die  homerischen  Götter  ***)  bilden   in   dem  grossen  mythologi- 
schen Sagenkreise  Griechenlands  etwas   für  sich  Selbstslandiges 


1 


*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Akam&s  Jl.  VI,  S,  Sohn  des  Eusaros,  FUhrar  dar  1 
ker,  vom  Telamocier  .^jai  geiddlet;  und  b)  von  Akamas,  auch  Adamaa  JL  XU,  140. 
IUI,  560,  Kämpfer  auf  Irojanischer  Seite,  von  Merionea  gelQdtel. 
")  Zu  uiilerscheideo  a)  von  Poiyhös  Od,  XHI,  243.  254,  einem  Freier  der  Peatlope; 
b)  Polybos  Od,  IV,  126,  ein  reicher  Eg^Titier  in  Theben,  bei  welcbem  Menelaus  «in- 
kehrlo;  e)  Polybos  Od.  IV,  519.  XVI,  345,  ein  Ilhakesler,  und  d)  Polybos  Di 
Vm,  373,  ein  Phäake. 
***)  Bergmann,  (praesid.  ßechenberger)  dias.  de  theologia  Homeri;  Lips.  16T9.    A  I)issn1»* 
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abgeschlossenes  Ganzes,  was  immer  am  leichtesten  begriffen  wiN»  ja  mehr 
man  es  nur  für  sich  allein  betrachtet.  Deshalb,  und  weil  es  auch  flicht  im 
Zwecke  dieses  Werkes  liegen  konnte,  eine  vollständig  griechische,  sondern 
nur  eine  homerische  Götlerlehre  zu  geben,  wird  auch  in  der  nun  folgenden 
Darstellung  nur  die  homerische  Anschauungsweise  berücksichtigt  und  nur 
in  wenigen  Fällen,  wo  eine  Ergänzung  und  nähere  Erörterung  es  er- 
foderte,  auch  mit  kurzen  Zügen  das  Nachhomerische  berührt  werden« 
So  wie  nun  der  homerische  Götterkreis,  wie  gesagt,  ein  selbstständiges, 
in  sich  geschlossenes  Ganzes  darstellt,  so  muss  auch  bei  d^  Er* 
läuterung  desselben  ein  eigener,  in  sich  zusammenhängender  Ideengang  ver- 
folgt werden ,  der  sich ,  der  Sache  am  entsprechendsten  auf  folgende  Weise 
entwickeln  wird.  Die  erste  sich  vordrängende  Frage  ist  die:  wie  hat  sich 
jene  Zeit  diesen  Götterkreis  vorgestellt,  welche  Anschauung  hat  sie  sich  von 
ihm  gebildet,  und  hier  ergiebt  sich  I.  die  Darlegung  der  physischen  und  psy- 
chischen Qualität  der  Götter  an  sich  und  im  Vergleiche  mit  jener  derMenscheUi 
woran  sich  II.  die  Untersuchung  über  den  Aufenthaltsort  der  Götter  anschliesst. 
Da  nun  aus  der  Darlegung  .  der  Qualität  der  Götter  ersichtbar  wird ,  wie  die- 
selben in  allen  einzelnen  Verhältnissen  und  Eigenschaften  hoch  über  den  Men- 
schen stehen,  so  musste  siöh  auch  der  Glaube  an  eine  besondere  Macht  der- 
selben über  alles  Andere  entwickeln  und  so  gelangen  wir  III.  zur  Darstellung 
der  Herrschaft  und  Gewalt  der  Götter  über  das  Natur-  und  Menschenleben.  Mit 
dem  bisher  Dargelegten  ist  aber  nur  vor^gsweise  das  Qualitatiye  der  Götter- 


tion  upon  the  Nature  and  Intention  of  hom.  fables  relating  to  ihe  bods ',  Lond.  1753. 
Harles,  de  theolog.  Hom.,  in  s.  opusc.  varii  aigumenti,  Hai.  1773.  Hermann,  Handb.  d. 
Mytholog.  aus  Homer  u.  Hesiod,  nebst  einer  Vorrede  v.  Heyne;  Bcrl.  1787.  Arzber- 
ger,  collatio  theologiae  Homer!  atque  Hesiodi;  in  s.  adiimbrat  doctr.  Hesiod.,  Erlang. 
1794.  Fragnier,  sur  les  dieux  d'Homere,  in  d.  Mem.  de  Tacad.  des  inscript.  Tom.  UL 
Darstellung  des  Wesens  d.  homerischen  Götter,  im  Hermes,  29  Bd.  Schubarth,  üb.  d. 
Gottheiten  Homers,  in  s.  Paläophron  u.  Neoterpe,  Berl.  1824.  Stievenart,  considerations 
sur  les  dieux  d'Homere  ;  Strassb.  1827.  Nägelsbach,  die  homerische  Theologie,  Nflrab. 
1840.  Zeyss,  quid  Homerus  et  Pindarus  de  virtuie,  civitate,  diis  statuerint;  Jen.  1832, 
p.  29.  Schoemann,  comparatio  theogoniae  hesiodeae  cum  homerica,  in:  index  scholar. 
in  univers.  Gryphisvald.  per  semest.  aestiv.  1847.  Teuffei,  d.  homerischen  Götter,  in 
8.  Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Stuttgart  zur  Feierlichkeit  am  Geburtsfeste 
des  Königs,  1848.  Limburg-Brouwer,  histoire  de  la  civilisation  morale  et  religieuse  des 
Grecs,  Tom.  II.  P.  I.  Chap.  X  —  XVII.  Cammann ,  Vorschule  zur  Jliade^  und  Odyssee, 
Lpz.  1829,  S.  141.  Heber  Spuren  ausländischer,  nichthellenischer  Götterkulte  bei  Ho- 
mer, s.  Völcker,  im  rheinisch.  Museum  f.  Philologie,  v.  Welcker,  I.  Jahrg.  8.  191. 
Ueber  verwandte  religiöse  Vorstellungen  des  hometisdlMn  und  hebr&ischeB  Volksglau- 
bens s.  Köster,  Erläuterung  d.  hl.  Schrift  aus  d.  Klassikern,  Kiel  1833^  8.  JA. 
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Irett  äberhstipt  entwickelt,  es  bleibt  aber  noch  IV.  die  Brörterttng-  der  besori' 
deren  Bedeutung  der  einzelnen  G^llerindividuen  übrig,  welche  von  einem  drei- 
Tachen  Gesicbtspunkte  aus  betrachtet  wird  ;  nämlich  1)  die  Bedeutung  der 
Götter  zum  Schicksale,  2)  die  Bedeutung  der  Gütler  in  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung,  wo  sich  eine  Götlerdynaslie  und  untergeordnete,  dienende  Gott- 
heiten ergeben  und  3)  die  Bedeutung  der  Gotterindividuen  zum  Natur-  und 
Menschenleben,  in  welcher  letzteren  Beziehung  nocli  der  besondere  Verkelir 
zwischen  Göttern  und  Menschen  und  die  Idee  Mm  Lieblingen  der  Götler  in 
Betraclit  kommt. 


I.    Physische  und  psycblsrbe  (jualllät  dfr  USller  und  Versleirh  derselben  mit  jcaei 
der  Menschen. 

§.  1S4.  Die  bei  den  Völkern  in  ihrer  Entwicklungsperiode  sich  gestal- 
tende Anschauungsweise  ihrer  GiiHer,  vermöge  welcher  sie  sich  Götterindivi- 
duen nach  zu  Grunde  gelegtem  Typus  der  menschlichen  Individuen  schufen, 
tritt  vorzugsweise  in  der  homerischen  Mythologie  hervor  und  Herodot  sagt, 
dass  erst  durch  Homer  so  wie  auchHesiod  Jeder  Gott  sein  Gescblecfatsregister 
seine  Ehre  und  Aemler,  seine  Beinamen  und  bildliche  Gestalt  erhalten  habe*), 
was  vor  diesem  nicht  der  Fall  war  **).  Wir  finden  bei  Homer  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  Göttern  und  Menschen,  da  alle  Eigenschaften  der 
letzlern  auch  den   erstem,   jedoch   in  höherem  Grade,    beigelegt  werden***), 


*)  Herodot  L.  U,  I.'.  ai.  „Quap  i[Uiileui  Ilerodoii 
omnia  Uonerulu  et  Ilesiuduiii  priiuDg 
de  Orpheo,  Musaea  Rliisque  vetertoribus  S 
logia  ante  Uomeri  et  üesiodi  lempors :  bi 
lineDl,  omnia  diligealer  relala  conrirmaru 
Graecoium  theologla  pciiirtpeg  haberentur 
iiierica,  L.  B.  1831.  Lib.  I.  Cap.  i.  %.  2. 
")  Die  Pelasger  opferieo  lange,  ehe  sie  lietlei  zu  oeunei; 
XU  dichlen  niuaien,  indem  der  DalÜrlicbE  Drang  GOttei 
häliuisa  zu  setzen,  in  atuaiiuen  UoDdluDgen  auslrach. 


oji  ita  sunt  sccipienda,  ul  fi 
11.4;  bis  enim  lepugnanl  qiuc 
prodita.  Iiuhjo  vero  üiit  Graecis  mytlia- 
0  e  populari  iradiiione,  ijuae  ad  deoa  per- 
>l  ornaUi  auierunl  ,  ita  ul  dein  fore  soli  ia 
ijuB.«!  auclores."    Teipslra,  aniiqtüuu  h»- 


ad  \oii  ihiem  Leben  uud  Tfauu 
II  dirhien  und  mit  sieb  inVcr- 
be  er  sich  zu  Bildern  un4  G»- 


sSugen  ordnete.  Sclilegel,  Guchichle  d.  Poesie  d.  Griecbeo  u.  Ufimer,  L  B.  fiarL  1T98, 
S.  23. 
*')  ,,L't  ipsi  erant,  iia  sibi  deos  inrormabant.  Eandem  iis  cogitandi,  agendi  et  vlTtundi  i»- 
tioneoi  afüngebonl,  quam  ipsi  aequebaniur,  iiademque  cupidiiatibus  et  alfectibtis  Humina 
uaveri  credebant,  quibus  ses«  impelli  senllebant  Verbo,  eo  inaiime  et  anic«  fere  ab 
lioiainibus  Dej  erant  divetsi,  qiiod  in  rebus  Dmnibus,  ul  bonestiä  ita  pravis,  mortalibtu 
praecelienles ,  alque  imtiiorfales ,  securam  vitaui  dncereiil  et  nb  omni  parte  beatatc. 
Terpstra,  g.  3. 
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und  können  die  Behauptung  aurslellen,  dass  den  homerischen  Göttern  das  Attri- 
but des  AbsolutgßUlichcn  entfri'hl;  und  wenn  Wood  *)  sagt:  „Homer  glaubte 
einen  einigen,  höchsten,  allmachtigen  und  allwissenden  Gült,  den  Schöpfer  und 
Regierer  der  Welt;  seine  Maclil,  Weisheit,  Gerechligkeil.  Gnade  und  Wahr- 
haftigkeil kommen  in  mehr  als  einer  Stelle  der  Jlins  und  Odyssee  vor,''  so 
hat  er  die  homerischen  Götter  ganz  anders  angeschaut  als  es  aus  den  home- 
rischen Gesängen  entnommen  werden  darf;  die  folgende  Darlegung  der  ho- 
merischen Mythologie  wird  zeigen,  dass  Wood's  Ansicht  unbegründet  ist  und 
dass  die  homerischen  Gölter  nur  als  leiblich  und  geistig  hoher  polonzirte 
Menschenindividualit&ten,  als  Menschenideale  sowohl  von  guter  als  von  schlech- 
ter Seile  aus  erscheinen,  gleichsam  als  höher  gestellte  Fürsten,  die,  wie  die 
irdischen  Könige  meist  nach  WillkUhr,  nicht  nach  dem  Zwange  der  Amlspllicht 
handeln**).  Die  alten  Griechen  haben  in  ihrer  Götterwelt  ein  ideales  Abbild 
ihres  eigenen  Lebens  geschaffen.  Wir  finden  diese  Ansicht  schon  bei  einem 
frühern  Schriftsteller,  Hermann,  heslatligt,  aus  dessen  Handb.  d,  Mythologie 
wir  folgende  Stelle  beisetzen.  ,,ln  den  ältesten  Zeiten  Griechenlands  war  Gott- 
heit [^eo(,  TO  ^etov)  nichts  mehr  als  ein  Wesen,  das  erhabener  und  stärker 
als  der  Mensch  war.  Dieser  BegrilT  rührte  von  den  ältesten  Dichtern  her, 
die  geistige  Begrilfo  in  Symbolen  ausdrückten,  physiche  und  ethische  Abstrakte 
in  Personen  verwandelten  und  diese  mit  dem  Namen  Gottheil  (^eo;)  belegten, 
wobei  sie  blos  den  Zweck  halten,  diesen  allegorischen  Wesen,  welche  weder 
Menschen  noch  Thiere  sein  konnten,  einen  Namen  und  Gestalt  zu  geben. 
Diese  Idee  fand  Homer  vor  sich,  und  da  einmal  der  Grund  der  griechischen 
Religion,  und  besonders  die  Hauptlehre  der  Hellenischen  war,  dass  die  Götter 
Menschengestalt  halten***),  so  nutzte  er  diese  Vorstellung,  die  ihm  als  Dichter 
so  Irefllich  zu  Stallen  kam,  bildete  sie  aus,  verfeinerte  sie  und  formte  seine 
Gatter  pnz  nach  den  damaligen  edelsten  Menschen  aus.  Dies  waren  die  Hel- 
den, welche  mehr  Starke,  mehr  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  hatten  und 
selbst  von  schönerem,  edlerem  Körperbaue  waren  als  die  gewöhnlichen  Men- 
schen. Von  diesen  also  trug  er  nicht  nur  alle  körperliche  Vollkommenheiten, 
sondern  auch  alle  moralischen  Eigenschaften,  Sitten,  Gebrauche  und  Lebens- 
art, ohne  Ausnahme,  so  auf  seine  Götter  über,  dass  sie  von  denselben  in  Nichts 
würden  unterschieden  sein,  hätte  er  sie  nicht  zu  Wesen  erhoben,  die,  ausser 
dem  Vorzug  einer  ewigen  Jugend  und  der  ITnsterblichkeit,  alle  körperlichen 
Vollkommenheiten  im  höchsten  Grade  besessen  und  die  ordenlUcher  Weise  nicht 
gesehen,    aber  doch  erscheinen  und  unter  allerlei  Geslallen  sichtbar  werden 


')  .^n  essay  on  Ibp  orii^ina!  genius  of  Homtr  :  Lolirl.  llfß. 
")  Heibig,  die  sittlichen  Zusljinde  de«  griKhjacliMi  fieideDaltera,  L^ipz. 
••*)  Herodoi,  L.  I.  C.  131, 
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Mn»eii.    Seine  Gdtter  sM  also  unslerblich ,  tinsichlbBr  «nd  cichlbw ,  wie  0tt 

wollen-,  sie  sind  von  schönerer,  grosserer  Figur  als  die  Helden  •),  haben  mehr 
Krürie  als  dieselben  und  bewegen  sich  mit  einer  viel  grösseren  Schnelligkeil. 
Und  durch  diese  physischen  Vüllkoninienheiteii,  die  er  ihnen  im  höchsten  Grstle 
XU  geben  wusste,  bildete  er  sie  zugleich  zu  Wesen  nus,  die  ungewöhnliche 
wanderbare  und  grosse  Dinge  verrichten  konnten,  und  daher  auch  die  Urheber 
alles  Guten  und  Bösen  wurden.  So  physisch  vollkommen  sber  nun  sach  die 
Gölter  Homer's  sind,  so  metaphysisch  und  moralisch  unvollkommen  sind  sie 
suf  der  endern  Seite;  denn  Zorn,  Hass,  Liebe,  Herrschsucht,  Neid  sind  Eigen- 
schaften, die  man  bei  ihnen  eben  sowohl  und  in  eben  dem  Grade  der  Unge- 
bundenheit  anlriKl,  als  bei  den  damaligen  Helden,  und  da  jedes  Volk  sich  selbst 
BUK)  Muster  seiner  Gottheit  nimmt,  und  die  Gottheit  mit  den  EigenschaAen  be- 
gabt sich  denkt,  die  es  an  sich  selbst  gewahr  wird,  so  kann  es  nicht  befrem- 
dend sein,  dass  die  homerischen  Götter  hinsichtlich  Ihres  moralischen  Charak- 
ters so  wie  die  Menschen  dargestellt  sind."  Die  homerischen  Götter  sind  desH 
nach  weder  moralisch  politische  Allegorien,  wie  die  Götter  der  Perser,  uodi 
sind  sie  Symbole  der  Kräfte  der  Natur  wie  die  ägyptischen,  sondern  lebendige 
Charaktere,  Individuen;  und  diese  nicht  etwa,  wie  der  Brahm  der  Indier,  io's 
Anschauen  ihrer  selbst  versunken,  sondern  in  steter  willkiihrlicher  Thäligkeit 
begriffen  und  mit  dem  Leben  der  Menschen,  mit  welchem  sie  alle  somatischen 
und  psychischen  Eigenschaften  geraeinschaniich  haben,  auf  das  engste  verbun- 
den **),  wobei  aber  nicht  unberücksichtigl  bleiben  darf,  dass  bei  all'  ihm 
Aebniichkeit  mit  den  Menschen,  den  Göttern  doch  immer  noch  besondere  Qua- 
litäten zukommen,  wie  dies  aus  den  folgenden  Darstellungen  erbellen  wir^ 
§.  185.  Diese  im  Vorigen  dargelegten  Ansichten  werden  wir  nun  spe- 
Eiell  bestättigt  finden,  wenn  wir  die  physische  und  psychische  QualitSI  der 
Götter  und  den  Vergleich  derselben  mit  jener  der  Menschen  nSber  betrach- 


ten * 


•)• 


A)  Hinsichtlich  der  physischen  Qualität  der  Götter,  so  ist  a)  ihre 
leibliche  Gestalt  ganz  der  der  Menschen  analog,  sie  ist  nicht  qualitativ  von  lelz- 


*)  In  dieser  BeiJehung  Irilt  uDs  ein  wesentlictier  Unteracbied  iwiscbeo  der  grieeliisdi^ 
MyibolDgie  und  jener  der  Morgen  15n der  und  nordiacben  VBlker  CDigegen.  Während  dt« 
nordischen  Götlpr  als  Zwerge  oder  nngeheure  Biesen  erscheinen,  und  jene  der  Morgen- 
länder hSufig  SD  ent$te!It  sind,  dass  sie  uns  mit  Schrecken  erfD^Ien.  irelen  die  griech». 
Bchen  Gölter  bei  lioiner  wie  Menschen  von  acböner  und  kräftiger  Ueslalt  auf.  Uschotd, 
Vorhalle  lur  griechisch.  Gesehicble  und  Myihoiogie ;  I.  ThI.  Slutlg.  1S38.  S.  76. 

")  Feoerbacb,  der  valikanische  Apollo;  N'ürnb.  1833.  S.  23. 

■*)  Benotit  ist  KKgelsbicb's  homerische  Theologie,  NUmb.  1840,  S.  11  und  f. ;  vergl.  | 
Henuun's  Haadb.  d.  Mythologie  aus  Homer  u.  Hesiod,  Bed  1737  S.  6  u.  f. 
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ler^r  versphisden ,  wobl  aber  in  quantitativ  grösserem  Maas^e  zijgegen : 
uad  Athene,  auf  dem  ScliüUe  des  Herakles  dargestelU,  ragen  a/i  Grösse  und 
Schönheit  weit  über  ihre  menschliche  Umgehung  hervor  Jl.  XVIII,  516^  die 
Eris  sieht  mit  dem  Fusse  auf  der  Erde  und  ihr  Haupt  berührt  den  Himmel 
Jl.  IV,  443;  Alhene  trug  auf  ihrem  Haupte  einen  Helm,  welcher  für  Krieger 
aus  hundert  Städten  gross  genug  war  *>  Jl.  V,  744 ;  der  Körper  des  von  der 
Athene  niedergeworfenen  Ares  bedeckt  sieben  Hufen  Landes  Jl.  XXI,  407. 
Wenn  man  auch  bei  diesen  und  andern  ähnlichen  Ausdrücken  die  Phantasie 
des  Dichters  berücksichligen  will,  so  bleibt  doch  immer  gewiss,  dass  der  Dich- 
ter dabei  die  höher  polenzirtcn  Eigenschaften  der  Götler  vor  Augen  halle. 
b)  Die  physische  Kraft,  vorzugsweise  am  Menschen  geschätzt  ($.  36)  ist  auch 
ein  hervorragendes  Attribut  der  Gölter,  aber  in  viel  höherem  Grade  bei  diesen 
als  bei  jenem  zugegen  ;  Apollo  stössl  die  Mauern  der  Achaer  ein,  wie  ein  Kind 
einen  Sandhaufen**)  Jl.  XV,  Sfil,  wenn  Zeus  sieb  bewegt,  beben  die  Hohen 
des  Olymps  Jl.  1,  530 ;  unter  den  Tritten  der  Here  und  des  Hypnos  ziUert  der 
Wald  Jl.  XIV,  28a,  und  unter  den  Tritten  des  Poseidon  beben  die  Berge  und 
Wälder  Jl.  XIII,  IS;  wenn  Athene  sich  in  den  Streitwagen  setzt,  stöhnt  laut 
die  Achse  Jl.  V,  837;  Poseidon  vermag  mit  solcher  Kraft  die  Erde  zu  er- 
schüttern, dass  die  Berge  wanken  und  der  Fürst  des  Schattenreiches  furchtet, 
die  Erde  werde  sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Keicb  sichtbar  werden 
Jl.  XX,  57.  Auch  die  einzelnen  Merkmale  der  physischen  Kraß  besitzen  die 
Götter  in  einem  höherem  Grade:  eine  starke  Stimme,  die  unter  dem  Geräusche 
der  Walfen  dem  Feinde  Schrecken  und  den  Freunden  Muth  beibringen  konnte, 
war  ein  grosser  und  wichtiger  Vorzug  eines  Heros,  daher  die  tapfersten  Hel- 
den starke  Rufer  genannt  werden,  Jl.  H,  408.  HI,  81.  VHI,  ftl.XV,  68fi;  aber 
auch  den  Göttern  durfte  diese  Eigenschaft  nicht  fehlen,  doch  konnten  sie  viel 
stärker  schreien  als  die  Helden ;  der  Grieche  Slentor***}  schreit  zwar  so  stark 
wie  fünfzig  Andere  Jl.  V,  785,  allein  Ares  und  Poseidon  schreien  nach  Jl.  V, 
860.  XIV,  148,  so  stark  als  zehntausend  Mann,     c)  Ein  anderer  körperlicher 


*)  Leasing  erklärt  es  In  9.  Laohoon  to  :  „ein  Helm  unler  d«ni  sich  die  Streiter  von  fann- 
dert  Slfidtei)  stellen  bonnlen,"  und  beruft  sich  auf  die  alle  DatUilicheUassse  »eil  Qber- 
etelgende  KörpergrCsse ,  die  Homer  seiaeo  GSttern  gibt,  Uermaan  Uberaetzl:  eia  Helm 
veriiMt  mit  handert  Käinprem  [nSmlich  Bildern)  der  Stadle. 

,  ^y  Kippen  fmdet  ias  Gleichniss  iiicht  der  epischen  Wurde  gemäss;  indeta  luan  wird  viel- 
mehr deui  IJrlheile  des  Eustath  uud  der  Ma.d.  Dacier  beistimmen,  dass  der  Dichter  liein 
schicklicheres  Bild  habe  nühlen  kUnneD,  um  die  Lsieiitlgkeit  lu  scbildern,  mit  welcher 
Apollo  uiederwiifi :  Ousius  z.  d.  Sl. 

*'*)  Nach  den  Scbol.  »ar  er  ein  Arkadier  und  soU  mit  Hermes  im  lauWa  Schreiea  gewetu 
Eifert  und  dabei  seinen  Tod  gefunden  haben. 
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Vonsngr  <1es  )[en8<4en  ist  seine  Schnellfüssigkeil,  die  mehrmal  z.  B.  J1.  1.  f^ 
215,  dem  Achilles  beigelegt  wird;  aber  schneller  iils  Menseben  können  die 
Götter  eilen,  so  schnell  wie  ein  Vogel,  wie  der  Wind  durcbeilcn  sie  grosse 
Räume  *) :  die  Gölterbolin  Iris  eilt  so  schnell  als  der  Wind  Jl.  XV,  l7t; 
Athene  eilt  gleich  einem  Vogel  oder  leuchtenden  Meteore  Jl.  IV.  75.  XIX,  351 ; 
die  Schtielligkeit  der  Here  wird  Jl.  XV,  80  mit  den  Gedanken  eines  Menseben 
verglichen,  und  in  vier  Schritten  schreitet  Poseidon  von  einem  Gipfel  Soma- 
tbrakes  nach  Aegea  Jl.  XIIl,  20.  Aber  ungeachtet  ihres  Vermögens  mit  ins- 
serst  schnellen  Schritten  dahin  zu  eilen,  so  bedienen  sich  die  Götter  doch 
auch  eines  Fuhrwerkes**),  mit  welchem  sie  aber  mit  dersellien  Schnelligkeit 
dahin  eilen,  was  bei  ihren  unsterblichen  Rossen  und  ihren  Wagen,  den  Wun- 
derwerken des  Hephästos,  um  so  leichler  möglich  ist  :  mit  einer  kaum  denk- 
baren Schnelligkeit  fahren  Here  und  Athene,  dem  verderblichen  Ares  za  steuern, 
vom  Olymp  tiber  das  Meer  in  die  Schlacht  Jl.  V,  768,  und  in  hinreissendem 
Schwünge  sehen  wir  Jl.  XIII,  37  den  Poseidon  mit  seinen  Rossen  Ober  das 
Heer  nach  Troja's  Gefilden  jagen,  d)  So  wie  bei  den  Menschen  die  körperliche 
Schönheit  vorzugsweise  hochgeschätzt  wurde  (§.  36).  so  «T»r  auch  eine  über 
die  menschliche  erhabene  Schönheit  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Götter 
und  in  dieser  Beziehung  wird  ganz  trelfend  die  Religion  der  alten  Griechen 
als  die  Religion  der  Schönheit  bezeichnet***):  alle  Gottheiten,  mit  Ausnahme 
des Hephfistos,  wurden  als  Ideale  der  Schönheit  dargestellt,  und  als  Apbrotide 


*}  Man  bat  darüber  gmtrittcn.  nria  diue  icbfieUe  Bewegung  der  homeriscbeu  fifliur  g«. 
scbiebl,  ob  schwebend  oder  mit  weitBn  Scbrltlen  ?  Vosa  mythologische  BrleTe.  2.  Aufi. 
I.  B.  S.  lU,  ReeteD  im  neueo  leutscbeo  Merkur,  1794.  G  Sik.  Die  meisten  altra 
Ausleger  nehmeit  den  Hang  util  vreitea  Schritten  aii,  was  auch  das  Uieblige  scheint,  da 
die  bomerischen  ftelleo  aelbsl  Tür  den  Schrill  sprechen :  Hephäsloa  gebt  mllhsuB«!! 
Schrittes  in  die  Schlarbl  Jl.  XX,  36:  wie  konnten  Apbrotide  und  .\pollo  von  DiomvdM 
eingebolt  werden,  J).  V,  334.  432,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Boden  daher  schrillen,  and 
was  anders  als  Luftsehrilie  sind  Jl.  XVIII,  146  angedeulei,  wenn  Thetis  mra  Oljiiip 
die  Füsse  tragen.  .\ucb  die  Kunst  steltl  gewöhnlich  Schritte  beim  Ciange  der  tidUcr 
dar  ;  so  hat  Flaiicann  (umrisse  lur  Odyssee,  Taf.  28)  die  Freier  dargealellt,  wie  sie  ia 
die  Cnterwell  wandern.  Od.  XXIV,  12,  und  Hermes  mit  befltlgelien  Sohlen  achreilel  mit 
grossen  Luftschrillen  voraus. 
•*)  Die  Götter  fahren  hei  mehreren  Gelegenheiton ,  ^besonders  wenn  sie  einen  weiten  W«g 
lu  machen  haben  oder  eilten  Ort  verlassen  »ollen,  wo  ibnen  Gefahr  droht:  Zeus  fUat 
auf  den  Berg  Ida  Jl.  VIIl,  11  und  ron  da  ,türüclcliehrend  fragt  er  Jl.  X[V,  298  »eine 
ihm  entgegenkommende  Gemahlin,  wen  sie  besuchen  wolle  and  warum  sie  nicht  fKlire; 
Ares  (ahn  in  die  Sclilochi  Ji.  XV,  119,  und  die  vernundele  Apbrotide  fShrt  schnell  aas 
dem  Kampfe  in  den  Olymp  J).  V,  363. 
"*}  Uegel,  Philosophie  der  Heligion,  2.  B.  S.  82  :  Werke  12  Bd. 
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in  Gestalt  einer  alten  Frau  der  Helena  erscheint,  Jl.  III,  396,  so  yemrathet 
doch  letztere  wegen  des   Äusserst  reizenden  Nackens  und  Busens  und  der 
schönstrahlenden  Augen  der'ersteren,  dass  dies  ein  Göttin  sein  müsse,    e)  So 
wie  die  Menschen,    so  haben  auch  die  Götter  gewisse  leibliche  und  geistige 
Bedürfnisse  und  Vergnügungen.    Athene  freut  sich^ganz  auf  menschliche  Weise 
dass  Menelaus  sie  zuerst  unter  allen  Gottheiten  anflehte  Jl.  XVII,  567,   und 
ergötzt  sich  an  den  schön  vergoldeten;"  Hörnern  des  Opferthieres  Od.  III,  437 ; 
die  Phfiaken  rühmen  sich,  die  Götter  erschienen  oft  bei  ihren  Opferfesten  und 
nähmen  an  ihrem  Male  Antheil  Od.  VII,  100;   Poseidon  ging  zu  den  Aethio* 
piern  um  ihre  Hekatomben  anzunehmen  Od.  I,  22,  so  wie  auch  Zeus  mit  den 
andern  Göttern  Jl.  I,  423.  XXIII,  205.     Der  Anblick  einer   schönen  Gegend 
macht  auch   den  Göttern  Freude  und  Genuas  Od.  V ,,  73.     Dem  Geschlechti-^ 
genusse  sind  die  Götter  ergeben,  wovon  die  Gesänge  voll  von  Beispielen  sind, 
und ,  so  wie  die  Menschen ,  so  buhlen  sie  auch  nach  dem  geliebten  Gegenstand 
und  schmachten  nach  seinem  Besitze ;   der  Schlafgott  hatte  lange  um  eine  der 
Grazien  geseufzt,  und  um  sie  durch  Vermittlung  der  Here  zu  erhalten,  begibt 
er  sich  in  die  Gefahr  selbst  den  Zeus  gegen  seinen  Willen  einzuschläfern  JL 
XIV,  268.    Die  Götter  verschmähen  es  ferner  nicht,  mit  Töchtern,  und  Göttin- 
nen mit  Söhnen  der  Sterblichen  der  Liebe  zu  pflegen  [%.  146],  aber  der  Akt 
des  Geschlechtsgenusses  erscheint  ideeller  als  bei  den  Menschen,  und  nie  hal 
die  alte  Poesie  die  Natur  ihrer  Götter  zu  roher  Wollust  erniedrigt,  sondern, 
besiegt  von  der  Macht  der  Schönheit,  was  auch  an  der  edlen  Natur  nicht  ge- 
tadelt wird,  strebten  sie  nach  inniger  Vereinigung  mit  ihr,  und,  so  wie  die 
Genesis  *)  erzählt,  dass  die  Söhne  Gottes  mit  den  schönen  Töchtern  der  Men- 
sehen  sich  begatteten  und  Helden  zeugten,    so  stiegen   auch  die  Götter  vom 
Olymp  herab,  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens  den  Menschen  mitzutheiloDy: 
unter  denen  durch  sie  die  Geschlechter  der  Heroen  erwuchsen  und  ihre  Ab-, 
kunft  durch  grosse  Eigenschaften,  Tapferkeit  und  Schönheit  erwiesen  **) :  die^ 
ganze  Natur  feiert  bei  den  Umarmungen   der  Götter  das  Werk  der  goldenen 
Aphrotide ,    und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin   beiwohnte ,    liess  die 
Erde   die  herrlichsten  Blumen  emporschiessen  Jl.  XIV,  346.     Die  Göttereh'e 
hat  mit  der  menschlichen  das  gemein,    dass  auch  unter  ihnen  eine  Brautgabe 
statt  findet,  welche  Hephästos,   als  er  die  mit  Ares  begangene  Untreue  seiner 
Gemahlin  Aphrotide  entdeckt,  wieder   von  Zeus  zurückfedert  Od.  VIII, ^318. 


*)  „Da  sahen  die  Söhne  Gottes  die  Töchter  des  Menschen,  dass  sie  schön  waren,  und  nah- 
men sich  Weiber  von  Allen ,  die  ihnen  gefielen ;  und  nachdem  die  Söhne  Gottes  den 
Töchtern  der  Menschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  Söhne;  das  sind  die  Helden, 
die  von  Alters  her  M£nner  von  Böhm  gewesan,''  1.  B.  Mos.  6^  2  u.  f. 

"*)  Jacobs,  akademiseho  Baden,  hg/Mg.  1839,  S.  M  [vanaisdito  Sehrifteiv  HL  XkLl  . . 
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Ms  OKter  bfldflrftm  des  Soimeiilichles,  den  Bos  verkündet  dasLickt  i 
und  den  übrigen  GöUern  Jl.  II.  -19.  und  Helios  steigt  um  Himmel  empor,  um 
nicht  allein  den  Menschen,  sondern  auch  den  Gültern  zu  scheinen  *)  Od.  UX, 
I  ;  denn  da  die  Götter  auch  schlafen,  su  geht  auch  ihnen  das  Tageslicht  aaT 
und  unter  Jl.  I,  605.  II,  2,  und  des  Helios  Drohung,  ihnen  sein  Licht  zu  ent- 
ziehen, erschreckt  sie  sehr  Od,  Xli,  382.  Der  Schlaf  ist  also  den  Göttern 
Bedtirfniss  und  ist  ihnen  gegenüber  eine  Macht,  denn  er  bezwingt  selbst  den 
Zeus  Jl.  XIV,  353.  So  wie  die  Menschen,  so  erquicken  sich  euch  die  Götter 
durch  ein  Bad  Jl.  V,  905  und  sind  ebenso  wie  jene  dem  Bedürfnisse  nach 
Nahrung  unterworfen ;  Hermes,  den  der  weite  Weg  zur  Kalypso  ermüdet  hat, 
stärkt  sich  bei  derselben,  wie  ein  ermüdeter  menschiicherWanderer  mit  Speise 
und  Trank  Od.  V,  92,  und  tiephäslos  setzt  der  zu  ihm  kommenden  Thetis 
Speisen  vor  Jl.  Will.  3S7;  im  Olynipe  sitzen  die  (jolter  gleich  den  Meoscbea 
beisammen  und  gemessen  die  Freuden  der  Tufel  Jl.  I,  tiOl.  IV,  2,  und  sobald 
nur  eine  Gottheit  in  den  Olymp  tritt,  reicht  man  ihr  gleich  einen  vollen  Be- 
cher entgegen  Jl.  XV,  86  ;  die  Würze  ihrer  Tafel  ist,  wie  bei  den  Menschen 
[i-  71]  der  Gesang  mit  der  Zyther,  den  Apollo  und  die  Musen  anstimmea  JL 
I,  603.  Hinsichtlich  der  Oualitat  der  Nahrung  aber  tritt  ein  bemerkbarer  Ua- 
terschied  zwischen  den  Göttern  und  Menschen  hervor  ;  denn  während  es  Jl. 
VI,  142  und  Xlll,  332  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Menschen  ange- 
geben ist,  dass  sie  die  Früchten  des  Feldes  essen,  wird  Jl.  V,  340  von  den 
Gottern  gesagt,  dass  sie  nicht  nie  die  Sterblichen  Brod  essen  und  Wein  Lrin- 
ken,  weshalb  sie  auch  kein  menschliches  Blut,  sondern  einen  feinen  alheriscfaen 
Saft,  iztüQ,  haben**),  aus  welcher  Ansicht  wahrscheinlich  der  stiindige  Grund- 
salz  der  griechischen  Künstler,  ihre  Gotterstatuen  ohne  Adern  zu  bilden,  ent- 
sprungen sein  mag.  Die  eigenthümliche  Götterspeise  aber  ist  Nektar  und  An- 
brosia,  und  hier  wird  genau  zwischen  den  Göttern  und  Menschen  ein  Unt^- 
sohied  gemacht,  denn  während  des  Aufenthaltes  des  Odysseus  bei  der  Kalypso 
selsen  die  Dienerinnen  der  Göttin  Nektar  und  Ambrosia,  dem  Odysseos  ab^r 
die  Speise  der  Sterblichen  vor  Od.  V.  194.  Endlich  haben  noch  die  Göttei 
wie  die  Menschen  das  Bedürfniss  nach  Kleidung  und  Toilette ;  sie  erscheinen 
im  Neglige  und  im  Putze,  und  dann  legen  sie  die  kostbarsten,  seihst  wieder 
von  Gottheiten  verfertigten  Gewfindern  an,  waschen,  salben  sich,  ordnen  den 


*)  DasMlbe   auch   bei  Heaiod   theog.  36ä :    „Hnlios  und  Eob  leuchtet  dea    ErdbeiTohneni 

und  den  Unslerblichen." 
**)  Die  Anhiebt  von  Koppen  und  Cnisius  z.  d.  Sl. ,    dass    man   dBSjbxlb  den  UoaMrblielien 

kein  menschliches  Bio I  beilegen  vollte.  weil  mau  bemerltl  baue,  dass  die  gefthrUchsUm 

Krankheiten  durch  das  Verderben  des  BIulis  enlslliitden,  isl  g&nz  unbegrfliidet,  1 

tcTB  ErfabniDg  ist  gewiss  oiclil  zu  jener  Zeil  gemacht  wonlsn. 


legrfliidet,  «utJal^^ 


Haarputi,  legen  Gefchneide  §m  n.  §^  w.  Jl.  XIT,  170;  «Is  Ifepliisloi  efti^ 
Besuch  erhielt,  machte  er  Jl.  XVIII,  414  sogleich  seine  Toilette,  wusch  sioK 
Gesicht  und  Hfinde  mit  einem  Schwämme  rein  und  legte  seinen  Leibrock  M« 
f  f )  So  wie  die  Menschen,  so  sind  auch  die  Götter  den  Missgeschicken  und  Un^ 
gUlcksAUen  des  Lebens  unterworfen,  und  nflssen  körperliche  Schmerzen, 
Sorge,  Kummer  und  Furcht  wie  diese  ertragen  •);  Here  klagt  Jl.  IV,  25  itm 
sie  vef geblich  der  Arbeit  und  den  Schmerzen  unterliegen  werde,  und  rathel 
Jl.  XXI,  379  dem  Hephästos  ab  nicht  mehr  den  Flussgott  Xanthns  zu  qutileit ; 
Thetis  klagt  Jl.  XVII j ,  52.  428  ihren  Schwestern  und  dem  Poseidon  unle» 
Thränen,  dass  sie  gegen  ihren  WiHen  Gattin  eines  sterblichen  Mannes  md 
Mütter  eines  früher  dem  Tode  geweihten  Sohnes  sein  mttsse.  Zeus  fOrchtet 
sich  vor  der  List  und  dem  Zanken  der  Here  Jl.  I,  518,  Dionysos  vor  dem  ihn 
verfolgiBnden  Lykurgos  Jl.  VI,  136,  und  vor  dem  Anblicke  der  Skylia  ibüm 
selbst  ein  Gott  erbeben  Od.  XII,  87.  Zeus  kann  den  erquidtenden  Schlaf  nicht 
genieasen,  weil  ihm  seine  Sorge  um  Achilles  keine  Ruhe  gönnt  Jl.  II,  2.  B^ 
phftstos  wird  von  Zeus  vom  Olymp  herabgeschleudert,  so  dass  er  kaum  neeh 
lebend  in  Lemnos  niederfiel  Jl.  I,  590,  ond  Here  wird  von  Zeus  mit  der  Qoal 
bestraft,  dass  er  sie  mit  zwei  an  ihre  Füssegehftngte Ambosse  und  gebundenen 
Händen  frei  am  Himmelsgewölbe  schweben  liess  ««),  dass  sie  das  Mitleid  aUer 
Götter  erregte***)  JL  XV,  18.  Auch  selbst  von  den  Menschen  müssen  die 
Gött^  einen  Zwang,*  Unbilden  und  körperliche  Schmerzen  erdulden,  können 
von  ihnen  verwundet  und  mttssen  durch  die  Mittel  der  Knnst  gebeilt  werden; 
JL  V,  401.  899:  der  Meergott  Protons  wird  von  den  Menschen  durch  List  nnS 
Gewalt  zum  Weissagen  gezwungen  Od.  IV,  4i5;    Diomedes  verwundet 


*)  Die  mehrmals  erwähnte  Seligkeit  der  Götter  hat  eigentlich  nur  in  dem  Begriffe  deren 
Gesammtheit  ihre  Bedeutung,  da  jede  einzelne  Gottheit  als  Individauoi  den  Unglfleks« 
fallen  des  Lebens  unterworfen  ist  und  ihre  Leibliohkait  ist  das  Medium,  durch  welches 
sich  von  Aussen  her  Noth  und  Pein  zum  Gottindividuum  die  Bahn  machen  kann. 

*^)  So  wie  die  Personalititen  der  Götter  der  menschlichen  nachgebildet  werden,  so  anch  ihr 
Thun  und  Treiben,  wie  wir  aus  dem  bisher  Gesagten  und  dem  noch  Folgenden  ersehen. 
So  ist  auch  diese  Strafe,  welche  Zeus  der  Here  zufflgt,  dem  Bereiche  des  Menschen- 
lebens entnommen,  denn  es  war  eine  der  ältesten  Strafen  bei  den  Gilechen,  dass  man 
dem  Verbrecher  H&nde  und  Fflsse  band  und  ihn  dann  mit  einem  Seile  umschlungen 
hoch  an  einer  Säule  schwebend  hängen  liess.  Diese  Strafe  wurde  an  dem  Melantheus 
vollzogen  Od.  XXII,  173. 

***)  Die  Alten  haben  dieses  Hängen  allegorisch  gedeutet;  sie  verstanden  unter  Zeus  die 
obere  Luft  und  unter  Here  die  untere ;  letztere  entsteht  von  Dflnsten,  die  von  der  Erde 
und  dem  Meere  aufsteigen,  welche  zwei  Elemente  durch  die  beiden  Ambosse  ausgo* 
ditokt^sein  solta. 
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Ares  dass  er  lant  aufschrie  J).  V,  S58 ;  Aphrolide  wird  von  Tydens  Solin  yer- 
wundet,  und  als  diese  über  Schmerzen  klagt,  wird  sie  von  ihrer  Mutter  Dione 
damit  getröstet,  dass  schon  mehrere  Götter  von  den  Sterblichen  hatten  Hartes 
erdulden  müssen  Jl.  V,  361.  381  ;  der  Thrazier  Lykurgos  schlug  die  Ammen 
des  Dionysos  und  jagte  den  Gott  selbst  in's  Meer  Jl.  VI,  132;  Poseidon  and 
Apollo  werden  dem  Konige  Laomedon  dienstbar,  und  von  diesem,  unter  An- 
drohung schmählicher  Misshanülungen  um  ihren  Lohn  betrogen  Jl.  XXI,  442; 
Idas  droht  dem  Apollo  mit  dem  gespannten  Bogen  Jl.  IX,  5SS;  Otos  und  Ephi- 
altes  versuchen  den  Sitz  der  Gölter  zu  erstürmen  Od.  Xi,  313,  und  den  ge- 
waltigen  ßriareus  fürchten  alle  Götter  Jl.  1,  404. 

B)  Anlangend  die  psychische  Qualität  der  Götter,  so  wird 
a)  von  ihnen  gesagt,  sie  seien  allwissend  und  schauten  in  die  Zukunft  Odi.  IV, 
379.  4tiS,  XX,  7S:  Poseidon  weiss  dass  ihm  Tyro  binnen  Jahresfrist  ein  Kind 
gebären,  so  wie  dass  Odysseus  Irrsal  hei  den  Phäaken  ein  Ende  nehmen  wird 
Od.  XI,  249.  V.  28S ;  Zeus  verktindet  dem  Aegislhos  warnend  sein  Schicksal 
voraus  Od.  I,  37  und  Athene  verkündet  dem  Odysseus  voraus  was  er  noch, 
in  seinem  Hause  angekommen,  zu  dulden  haben  wird  Od.  \II1,  306.  Allein 
dieses  den  Göttern  beigelegte  Vermögen  in  die  ZukunH  zu  schauen,  Irfigt 
weder  den  Charakter  einer  ständigen  Allwissenheit  an  sich  •),  noch  ist  es  «n 
den  Göttern  ausschliesslich  zukommendes  Attribut,  da  es  auch  beim  Menschen 
vorkommt ;  auch  die  Seher  konnten  in  die  Zukunft  schauen  {§.  145)  und  der 
Sterbende  besitzt  ein  Weissagungsvermügen  ($.  42),  wie  denn  der  sterbende 
Patroklus  dem  Hektor  und  der  sterbende  Hektor  dem  Achilles  den  Tod  vor- 
aussagte Jl.  .\VI,  851.  XXll,  358.  Es  ist  ferner  diese  Weisheit  so  wenig  ein 
charakteristisches  Merkmal  der  Natur  der  Götter,  dass  sie  ihnen  theils  in  man- 
chen Fällen  fehlt**),  in  andern  dagegen  sie  wieder  überlistet  werden;  Posei- 


')  „Der  Ausdruck:  „die  6ail«r  wissen  ja  .\lles-  (Od.  IV,  379)  ist  hei  Homer  nur  eine  re- 
lative Aeusasning  in  Bezug  auf  das  viele  Einzelne .  u  ns  die  Sierbüchen  ntchl  wissecr 
Den  GStiern ,  welche  die  Macht  zu  helfen  und  zu  reden  haben ,  uiuss  man  «uch  die 
Kenntoiss  der  Hillel  und  Vege,  die  zur  Heilung  führen,  zulrauen.  Sie  raOssen  mit  aji- 
deni  übermenBchlicheD  Kriiflen  auch  die  Hinsicht  in  die  verborgenen  Ursarheii  der 
SehickMle  haben,  weiche  den  Sterblichen  drQcken.  Wird  also  ein  Mensch  von  eineoi 
Unglück  b«ralleii,  dessen  Ursache  er  nicht  weiss,  so  bolTt  und  sucht  er  die  OfleobamDg 
derselben  von  einem  Gotte.  Diese  lloflhnng  spricht  er  allgemein  aus  :  „die  Gdtter  wis- 
sen ja  Alles,"  denn  wie  sollte  er  xein  Vertrauen  ausdrücklich  limitiren  und  sagen:  die 
Gölter  wissen  Ja  mehr  als  die  Menschen  ?  Keineswegs  aber  legt  der  homerische  G-laobe 
den  Gsilem,  welche  mit  menschlichen  (.irgsnen  räumlich  und  zeillich  beschr&nkt  lind, 
eine  alJgegenwärlige  AUwissenhcil  bei:  das  was  geschieht,  wissen  die  einzelnen  sehr  oft 
nicht."  Nilzscb,  erklärende  Antnerkuiig.  /,ur  Odyssee,  1,  B.  269. 
")  „Jam  »ero  Jupiter  ipse  apud  Homerum  quanqnam  eo,  quod  et  rüdes  vires  naturae  super- 
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don  erhörl  zwar  das  Gebel  des  Cyklopen,  aber  davon,  dass  ilin  OdyBSeus  blen- 
dete weiss  er  nichts  Od.  IX,  53ti ;  Poseidon  konnte  den  Achäern  nicht  heim- 
lich beistehen  Jl.  XIII,  35ti,  wenn  Zeus  immer  allwissend  wäre;  Thetis  ver- 
langt von  Achilles,  er  möge  ihr  sagen,  warum  er  weine,  denn  sie  i 
nicht  Jl.  I,  362;  Iris,  von  der  Here  zu  Achilles  gesandt,  sagte  zu  diesem, 
dass  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Götter  etwas  davon  wüssten  Jl.  XVIII,  184; 
Ares  halte  keine  Ahnung  davon  dass  sein  Sühn  Askalaphos  im  Gefechte  ge- 
Tallen  war  *)  Jl.  Xlll,  521,  und  Proteus,  der  die  Tiefen  des  Meeres  kennt  und 
Fahrt  und  Schicksale  des  Menelaos  Voraus  kennt,  weiss  nicht  was  in  seiner 
Nähe  vorgeht  und  unterliegt  den  listigen  Anschlügen  seiner  Tochter  Od.  IV, 
388;  das  Netz,  welches  Hephüstos  tlber  sein  Ehebett  gezogen  hat,  ist  so  fein 
geschlungen,  dass  es  selbst  kein  Gott  bemerkt  Od.  VIII,  '280;  Helios,  der  Gott 
der  Alles  sieht,  durchblickt  nicht  nur  die  Wolke  nicht,  mit  welcher  Zeus  sich 
und  seine  Gemahlin  verhüllt  Jl,  XIV,  344,  sondern  wird  auch  von  dem  Frevel, 
den  Odysseus  Gefährten  au  seinen  Rindern  verüben,  erst  durch  die  Nymphe 
Lampelie  in  Kenntniss  gesetzt  Od.  XII,  374.  Es  ist  demnach,  hei  der  sinn- 
lichen Ansicht  die  man  von  den  Göltern  hatte,  von  einer  Allwissenheit  der- 
selben im  strengen  Sinne  des  Wortes  keine  Rede,  und  wenn  ihnen  auch  an 
einigen  Stellen  diese  zugeschrieben  wird,  so  ist  dieses  Iheils  die  Aeusserung 
eines  frommen  Abhängigkeitsgefühles  das  im  Augenblicke  der  Anschauung  ei- 
ner aussergewöhnlichen  Wirkung  ihres  Wissens  nicht  an  die  zu  andern  Zeiten 
bemerkbare  (JnvoUkommenheit  denkt,  iheils  die  Ahnung  von  hohem  Eigen- 
schaften der  Gölter ,  welche  die  Keime  einer  später  zu  entwickelnden  höhern 
Ansicht  von  der  Gottheit  enthalt**).  Durch  diesen  Mangel  der  Allwissenheit 
erleidet  auch  die  Macht  der  Götter  eine  bedeutende  Beschränkung,  da  es  ohne 
Allwissenheit   keine  Allmacht  gibt,     h)  Die  intelligente   Richtung  der   Gölter 


t  ^ir/v  u.  SB  removiC,  Jl.  XIX,  129,  ad  suuiiiiatn  dignitaiem  moralEin  el  libertatem 
1  eiiulii,  tarnen  ccqiiaquani  ullr&  oianeia,  qu&  homines  laborant,  aDiml  im- 
bscillilatein  ntque  inllraiilalera  evectu^  cogilur.  Jmiuo  studio  in  siugulos  deos  vsl  ho- 
niiaes  nimis  propenso  inlerdum  in  dlscrimen  iacidit,  ut  a  COOBilio  proposito  et  &  suc- 
ceplia  desciscat.  Qiiod  accldil,  quumSaipedoni,  filio  amatissimo  mortem  imminere  videt, 
Jl.  XVI,  435,  ita  ul  Juno  ei  in  memoriam  revocare  debel  qaod  ante»  de  Trajanamm  tl 
Acbeorum  sorte  decrererit,  Jl.  XVI,  440.  Idem  de  Ecctoris  obitu  narratur  Jt.  XXII, 
168,  nbi  Minerva  iisdem  aigumenli^  Jovem  ad  sanam  inentem  reilucere  aludet.'''  Allihn, 
diss.  de  idea  justl  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Elesiodum ;  Hai.  ISl'i.  p.  31, 

)  Um  die  Frage  7U  beantworten,  wie  es  komme,  dass  Area  als  Gott  nichts  davon  gewostl 
fa&tte,  bemerken  die  Scholien,  das.i  Hnirier  seine  GOller  ganx  meugchlieh,  ar^fiunoct- 
Jiit,  darstelle,  nur  mit  dem  Unterscbiede,  dass  sie  unsterblich  wären. 

)  Heibig,  a.  a.  0.  S.  4. 
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steM  nidlicl)  Tiocti  snf  einer  menschüchen  Stufe  in  der  Art,  dass  Elelr^l 
einem  Vorhaben  oder  einem  Balhsclilusse  erst  vorher  nachdenken  mQssen;  M 
denkt  Zeus,  dem  Kampfe  zusehend,  dartlber  nach,  wie  er  noch  ferner  auf  dea- 
selben  influircn  soll  Jl.  XVI,  «46,  und  Jl.  XXII.  174  sagt  er  zu  den  GöUern. 
sie  solllen  darüber  nachdenken,  ob  Hektor  im  Kampfe  mit  Achilles  Fallen  soll 
oder  nicht  ;  es  ist  selbst  umsoweniger  eine  absolute  Erkennlniss  den  Göllern 
möglich,  als  sie  dem  Einflüsse  der^-^ri)  (§.  19S)  unterworfen  sind,  welche  nicht 
allein  die  Menschen  zu  unbesonnenen  Handlungen  verleitet,  sondern  settst 
den  Zeus  zu  verblenden  vermag  Jl.  XIX,  91.  Eben  so  wenig  absolut  ist  ict 
Wille  der  GüUer,  da  jener  der  Schicksalsgötlinnen  Aica  und  Moi^a  (S.  I93> 
über  ihnen  steht,  c)  An  den  Mangel  der  absoluten  Erkenntniss  und  des  ab- 
soluten U'iltens  der  Götter  retht  sich  ihr  Mangel  an  absoluter  Wahrhafligheit 
an,  denn  sie  bedürfen,  wie  die  Menschen,  zur  Bekräftigung  derselben  des  Eide« 
oder  Schwures.  Dieser  Eid,  den  die  Gölter  schwören,  erscheint  auch  nor  als 
ein  Reflex  des  menschlichen  (S.  140),  denn  so  wie  der  Mensch  bei  seinen 
Schwüre  etwas  mächtigeres  über  sich  anerkennt,  welchem  er  als  Meineidiger 
anheimfallen  muss,  so  ist's  auch  bei  den  Göltern,  welche  bei  ihrem  Sclmre 
das  arosse  Weltganze  als  etwas  über  den  einzelnen  Gott  Erhabenes  anerkeH* 
nen ',  so  schwört  Here  in  dem  feierlichsten  Götterschwure,  der  bei  Homer  vor- 
kommt, bei  der  Erde,  dem  Himmel  und  dem  Wasser  des  Styx  Jl.  XV,  96.  Od. 
V,  184,  und  der  Schlafgolt  verlangt  von  der  Here.  sie  solle  ihm,  mit  der  ei- 
nen Hand  die  Erde  mit  der  andern  das  Meer  berührend  bei  dem  Wasser  des 
Styx  schworen,  dass  sie  ihr  Versprechen  halten  werde  Jl.  XIV,  270.  Der 
grössle  und  furchtbarste  Eidschwur,  der  die  Gotter  bindet,  ist  der  bei  den 
Wasser  des  Styx  •)  Jl.  XV,  37,  weshalb  auch  dasselbe  Jl.  XIV,  271  ««rrec, 
unverletzlich  genannt  wird  «*) ;  dieser  Eid  bindet  aber  deshalb  die  Gölt«' 
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*)  Kuh  Hesiod  aendet  Zeus,  venn  ein  Streit  onter  den  Göttern  ausgebrochen  ist  oder  riner 
der  GOtter  gelogen  hsl,  die  Iris  zum  Styx  um  Walser  aus  demselbeu  zu  holen  :  wer 
DUD  von  den  Uailern  bei  diesem  Wasser  einen  falscbea  Eid  schwärt,  der  wird  von 
scbnerer  Xraok.beil  befallen,  liegt  atbemlos  und  sluiDm  auf  seineiii  Lager  und  ist  neon 
Jahre  lang  aus  der  GeselUchafi  der  Gälter  verbannt. 

•*)  Patsche,  Comment.  homeric.  Specim.  I,  da  vi  el  nalura  juramenli  slygii,  et  de  iUo- 
straado  inde  vocabulo  nartieil  Lip5.  1S32:  ttanroi  wird  mit  Budmnnn,  leiilog.  11,  229 
abgeleitet  von  aacaeiei ,  alier  siait  der  Bedeutung  .,ur  verletz  bar"  ihm  die  Bedeutung 
,^ewallig"  (was  nicht  lu  Qberwfiliigen  ist)  beigelegt,  und  darnach  sind  die  homeriscben 
■  •  ettdleo,  in  denen  dieses  Wort  vorkommt  (J!.  XIV,  ^71.  Od,  XXI.  Ol.  XXII.  5)  «was 
I*?  gewaltsaiti  gedeatel.  Die  richtige  Interpretation  scheint  in  der  MiUe  ta  liegen  ;  aasrac 
bedeutet  eianal  „was  nicht  verlettl  werden  darr,  Invinlahilis."  dann  aber  auch  „nu 
man  nicht  verletUD  kson." 
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VMOÄidk^  w(ril  dier  Sdhwdrende  dasjenige  bei  dem  er  sdiwdrl  ali  eUte  HihAI 
atierkeml,  der  er  sick,  wenn  er  den  Eid  bricht,  ergeben  mnss;  nun  ist  der 
Siyx  Repi'äsentani  des  Todtenreiches  und  der  bei  ibm  schwörende  Gott  wtU| 
-felis  er  eidbrüchig  würde,  der  Macht  des  Todes  verfallen,  d.  h.  sterblich,  mit- 
liin  seiner  Gottheit  Terlnstig  werden.  Zu  den  im  Tartarus  wohnenden  Götteni 
uHrd  ifiicht  geschworen,  denn  sie  werden  nicht  mehr  als  regierende  Potenieii 
betrachtet,  und  wenn  Here  Jl.  XIV ,  277  bei  den  im  Tartarus  wohnenden  Göt- 
tern schwört,  so  sind  diese  hier  nicht  als  eine  Macht  k«  betrachten,  welcher 
Hete  durch  einen  Meineid  etwa  verfallen  würde ,  sondern  bloss  2eugen  des 
Faktums  dass  sie  wirkHch  geschworen  hat  und  die  Richtung  ihres  Schwures 
Ist  auf  die  Erde ,  das  Meer  und  das  Wasser  des  Styx  gerichtet ;  dass  iaber 
Hypnos  XIV,  274  gerade  diese  Schworceugen  verlangt,  scheint  daraus  erklM 
werden  tn  müssen,  dass  er,  ein  Sohn  der  Nacht,  eine  noch  waltende  Natura 
macht,  den  gestürzten  Naturmfichten  verwandt,  somit  deren  Gottheit  gelten  'sti 
lassen  geneigt  ist.  d)  Die  den  Mensdien  eigenthflmKchen  GemütbseigenschiC- 
len  Irelche  dieselben  nicht  von  der  guten  Seite  ans  charakterisiren,  finden  wir 
auch  bei  den  Göttern;  die  alte  VITelt  schrieb  ihren  Göttern  keine  höhere  Mo- 
ralität  "KU  als  sie  selbst  besass ,  und  für  das  siulidie  Leben  der  Götter  hat  die 
mtoschliehe  Schwfiche  den  Maasstab  gegeben,  und  so  wie  die  homerischen 
"Götter  an  Süsserer  Grösse  und  Macht  übermenschlieh  sind,  so  sind  sie  in  ihreft 
'Schwachen  und  Leidenschaften  rein  menschlich.  Zank  und  Streit  erhebt  siök 
oft  im  Salon  der  Olympier  und  Zeus  bat  viel  bu  Ihun  um  Ruhe  und  Ordnuflf 
wieder 'utrter  ihnen  faerKustellen ,  und  oft  gibt  das  Parteinehmen  dieses  oder 
jenes  Gottes  für  oder  g^gen  die  Trojer  oder  Griechen  oder  fllr  oder  gegen 
einzelne  Helden  mi  Reibungen  und  heftigen  Auftritten  Veranlassung,  so  daü 
Zeus  mit  aller  Herscherkraft  darein  fiaihren  muss.  Die  Partheilichkeit  der  Gdt* 
ter  erstreckt  sich  oft  sogar  auf  die  Leichen  ihrer  Lieblinge  j  so  bewirken 
Aphrotide  und  Apollo,  Freunde  der  Trojer,  die  Erhaltung  der  Leiche  Hektors, 
Indem  erstere  die  Hunde  von  der  Leiche  abwehrt  und  das  Uebergehen  der- 
selben in  Fflulniss  mit  Rosenöl  verhindert,  und  Apollo  das  Ausdörren  der  Lei- 
che durch  Verhüllen  der  Sonne  und  die  Verletzungen  während' des  Schleifi^M 
bindert,  Jl.  XXIII,  185.  XXIV,  19.  Dagegen  zeigen  eich  aber  auch  oft  [wie 
flefodot  •)  sagt] ,    die  Götter  gegen  die  Mensehen  «eidisch  •«),     boshaft 


*)  I,  82.  UI)  40:  „die  Gotter  sind  neidisch.'' 

**)  EJchhoflf)  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Öottfaeii;  in  8.  Jahre^beriebte  über  das 
Gymnasium  zu  Duisburg,  August  1846.  Nachdem  derselbe  nicht  allein  den  homerischen 
Glauben,  sondern  auch  den  anderer  Volker  u.  Zeiten  erwähnt  hat,  kommt  er  zu  dem 
Resultate,  dass  sich  die  Vorstellung  Ton  dem  üMo  'Ser  G6tin^  dareh  drei  Stofen  ent- 
wickelt hat ;    auf  der  ersten  erscheint  «r  nur  als  B!l>iii»|Jlii  MüJIÜlMi  gisinnten 


^ 


mi  tOcltiub :  Poseidon  missgönnt  den  Achäern  die  zum  Schabte  ihres  La^ect 

errichleten  Mauern  und  Grüben  Jl.  VII,  446,  und  äTS,ert  sich  über  die  g^Iück- 
licben  Fnhrtpn  der  Phaaken  Ud.  VIU,  56&  ;  Apollo  beneidet  den  Menelaus  Din 
die  Waffen  des  gefallenen  Euphorlius,  und  der  Kronide  hält  Heklors  Sieges- 
glUck  für  EU  gross  und  duldet  nichl,  dass  dieser  nebst  den  Waffen  des  Achil- 
les auch  noch  dessen  Streitwagen  erbeutet  Jl.  XVII,  71.  4ä0.  Erfreut  sich 
ein  Mensch  besonderer  glüciilicher  Lebensverhaltnisse,  so  senden  ihm  sieber 
die  Götter  ein  Unglück  zu,  weil  ihm  ein  zu  grosses,  zu  reines  Glück  von  den 
Göttern  missgonnt.  wird :  Pcleus  besass  alle  Güter  des  Lebens  im  Ueberflusse, 
aber  ein  Gott  gestattete  ihm  nur  einen  Sohn,  der  noch  nebstdem  zum  fröb- 
Eeitigen  Tode  bestimmt  war  Jl.  X\IV,  534,  und  Penelope  sagt  Od.  XXill,  210 
zu  Odysseus,  die  Götter  hatten  ihnen  UnglUck  zugeschickt,  weil  sie  es  ihnen 
missgönnten,  dass  sie  in  Eintracht  glücklich  miteinander  bis  in's  hohe  Alter 
leben  sollten.  Nebst  dem  Neide  sind  auch  Hass  und  Rache  eine  hervorsle- 
chende  Eigenschaft  der  Götter;  sie  senden  dem  Sterblichen,  den  sie  hassen, 
wie  z.  B.  dem  Bellerophon  Jl.  VI,  2ü0,  lingliieksfäile  aller  Art  zu  und  Od.  X, 
73  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  man  an  dem  Schicksale  eines  von  dei 
Göttern  Verhassten  nicht  Antheil  nehmen  dürfe,  ohne  nicht  sich  seihst  den 
Hass  der  Güller  zuzuziehen;  Aphrolide  sagt  JL  111,  414  zur  Helena:  „reize 
mich  nicht,  denn  ich  konnte  dich  dann  eben  so  sehr  hassen  als  ich  dich  jetzt 
liebe ;"  nimmermehr  vergeben  Here  und  Athene  den  Trojern  das  Urtheil  des 
Paris,  ja  es  ist  erstere,  um  ihre  Bachsucht  sattigen  zu  können,  bereit  ihre 
drei  liebsten  Städte  zum  Entgelt  zu  geben,  ^und  molivirl  ihr  rachedUrsttges 
Begehren  nach  dem  Untergänge  Troja's  noch  mit  dem  kleinlich  selbstsüchtigen 
Grunde,  dass  doch  die  Mühe  und  Arbeit,  die  sie  zur  Versammlung  des  Grie- 
chenheeres  aufgewendet,  nicht  vergeblich  sein  dürften,  Jl.  IV,  25.  XXIV,  25; 
Poseidons  ganze  Stellung  zu  Odysseus  ist  die  eines  Rachsüchtigen  Od.  I,  19. 
V,  377.  So  sehr  fehlt  auch  den  Göttern  das  eigene  Selbstbewusstsein  einer 
absoluten  Erhabenheit  über  die  Menschen,  dass  sie  nach  EhrenbezeichniugeB 
TOD  denselben  geizen,  und  zürnen  und  strafen,  wenn  sie  sich  von  den  Mea- 
sehen  vernachlässigt  glauben:  so  wird  die  achäiscbe  Mauer  zerstört  weil  dea 
Göttern  keine  Festhekalomben  gebracht  wurden  Jl.  XII,  6;  Menelaos  wird  in 
Egypten  von  den  Göttern  zurückgehalten,   weil  er  es  versäumte  ihnen  Ueks- 


Lfülter  auf  ihre  Mocbl  und  Haheit  und  He  Htssguml  gegen  die  i 
den  Menseben  und  deren  gnxsats  uad  fori wShreD dea  ßlQck;  auf  der  iweiten  finden  wir 
ihn  im  Diensle  des  Verbängnisses  Qber  die  dea  Men^icbeD  gegeizten  Gränieo  und  du 
jluii  beschiedeue  MaBBS  und  Gteichgeuicbl  des  QlUcks  und  Ucglilcks  vacbend  ;  auf  d« 
drillen  endlich  als  siltliclie  U&clii,  als  MissbilUgung  und  Abuduiig  der  Uebei: 
des  Uochmulbs  ood  Frevels. 


der  Uebeth^n^^ 
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tomben  zu  opfern  Od^  lY,  351,  und  Artemis  sendet  aus  Rache,    weil  Oinens 
sie  nicht  zum%Opfer  geladen  hatte,  einen  Eber  um  dessen  Land  zu  verwüsten 
Jl.  IX,  533.    Wagt  es  vollends  gar  ein  Sterblicher  sich  über  die  Götter  er- 
heben zu  wollen,  so  darf  er  ihrer  Rache  gewiss  sein:   den  Thamyris  straften 
die  Musen  mit  Blindheit  und  raubten  ihm  die  Gabe  des  Gesanges,   weil  er  es 
wagte  mit  ihnen  um  die  Wette  singen  zu  wollen  Jl.  II,  595 ;  Apollo  und  Ar- 
temis tödteten  die  zwölf  Kinder  der  Niobe ,    weil  sich   diese  der  Leto  gleich 
geachtet  hatte  Jl.  XXIV,  602  *,   Euytos  wurde  von  Apollo  getödtet  weil  er  ihn 
zum  Wettschiessen  aufforderte  Od.  VIII,  226,  und  Ajax  fand  durch  Poseidon 
seinen  Tod ,  weil  er  sich*  rtthmte  auch  wider  den  Willen  der  Götter  in  seine 
Heimath  zu  kommen  Od.  IV,  504.     Noch  weniger  dürfen   es   die  Menschen 
wagen,  gegen  eine  Gottheit  die  Waffe  zu  gebrauchen,  denn  auf  einem  Solchen 
ruht  der  Fluch,    „dass  er  bald  stirbt  und  keine  Kiilder  an  seinen  Knieen  den 
Namen  Vater  nennen'^  JL  V,  407.    Wenn  auch  die  beleidigten  Götter  durch 
Gebet  und  Opfer  wieder  versöhnt  werden  können,  so  tritt  bei  ihnen  auch  hier 
wieder  der  menschliche  Charakter  hervor :  Nägelsbach  *)  sagt :  „weil  der  Zorn 
der  homerischen  Gottheit  nicht  sowohl  der  Sünde  als  vielmehr  der  Person  des 
Menschen  gilt,  so  wird  derselbe  durch  Anerkennung  und  Abthun   der  Sünde 
durchaus  nicht  in  jedem  Falle  gestillt ;  es  kann  die  persönlich  beleidigte  Gott*  * 
heit  den  Werth    des*  an  ihr  begangenen  Verbrechens  nach  jedesmaligem  Be- 
lieben so  hoch  anschlagen,  dass  alle  von  Menschen  dargebotene  Genugthuung 
immer  unter  diesem  Werthe  bleibt;    immer  ist  das  Maass  des  persönlichen 
Grolles  auch  das  Maass  ihrer  Versöhnbarkeit,  so  wie  sie  im  Hitleide  mit  einem 
unglücklichen  Günstlinge   nur  ihrer   eigenen  Liebe  zu  diesem  genug  thun/^ 
Auch  bestechbar  durch  Gebet  und  Opfer  sind  die  Götter ;    Ajax  verlangt  JL 
VII,  104  ein  stilles  Gebet  zu  Zeus  damit  die  Trojer  es  nicht  hören,  d.  h.  da- 
mit letztere  nicht  durch   bessere  Gebete  und  grössere  Gelübde  den  Gott  auf 
ihre  Seite  zu  ziehen  suchen.    Eben  so  sind  auch  die  Götter  in  hohem  Grade 
partheiisch  und  unterstützen  immer  ihre  Lieblinge  gegen  Andere,    wenn  es 
auch  die  Wichtigkeit  des  Falles  nicht  erfordern  sollte  **).    Endlich  stehen  die 


*)  A.  a.  0.  S.  35. 

*^*)  „Wir  sehen,  dass  die  grössere  oder  mindere  Theilnahme  der  Götter  an  dem  Leben  der 
Menschen  und  ihr  thätiges  Einschreiten  sich  nicht  nach  der  Wichtigkeit  des  mensch- 
lichen Beginnens  richtet.  Freilich  bewirken  sie  auch  wunderbare  Errettungen  und 
grosse  Entscheidungen,  allein  keineswegs  bedarl  es  immer  einer  der  Menschenkrafl  un- 
bezwinglichen  Schwierigkeit,  um  sie  vom  Himmel  herabzurufen.  Alles  den  Zwecken 
ihrer  GOnstlinge  entsprechende  ist  wiehüg  gmug,  sie  zu  unmittelbarer  Theihiahme  zu 
bestimmen."    Nitzsch,  erklärende  Anmerkimg.  zur  Odyssee^  1.  B.  8.  ^2. 
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GöUnr  IHK&  dinnn,  dass  sie  die  Menschen  bethören  *),  betrügra  nad  zu  Wb- 
gerecblen  Handlungen  verleiten,  auf  der  Slufe  der  Menschlichkeit,  welche  An- 
sicht 80  festgewurzelt  war,  ilass  sich  einerseits  die  Gutler  wegen  ihres  Tmses 
und  ihrer  Falschheit  schelten  lassen  müssen,  wie  Agamemnon,  Asios,  Hene- 
Isus  und  Pbilölios  dem  Zens  Falschheit  und  Grausamkeit  vorwerfen  Jl.  11,  112. 
III,  365.  XII,  164.  Od.  W,  201.  anderseits  gar  olt  die  Sünde  des  HenscbeD 
ohne  Weiters  suf  die  Götter  geschoben  wird  :  was  der  eigene  Wille  gewollt 
hat,  wird,  wenn  Unheil  daraus  erfolgt,  denGotlc^rn  zugeschrieben.  Sehr  viele 
Stellen  beweisen  das  Gesagte  :  die  Troer  haben  in  Pandaros  Person  den  Ver- 
trag mit  den  Achäern  gehrochen,  und  doch  sagt  Hektor  Jl.  VII,  69  ganz  dreist 
dass  Zeus  daran  die  Schuld  trage ;  an  Ajax  des  Telnmoniers  unseligem  Aus- 
gange ist  nach  Odysseus  Worten  Od.  XI,  5&9  kein  Mensch  schuld,  ausser 
Zeus,  der  in  seinem  Zorne  die  Achiier  schwer  heimgesucht  habe;  indem  Jl. 
11,  373  Agamemnon  über  den  unseligen  Hader  und  Zwist  klagt,  der  Troja'l 
Eroberung  verzögere,  verlaugnet  er  zwar  seine  eigene  Schuld  nicht,  scbiebl 
aber  doch  eigentlich  das  Unglück  auf  Zeus,  der  selbst  ihn  in  das  Gewirre  von 
Hader  und  Zank  verwickelt  habe,  und  so  nennen  auch  Achilles  und  Agamem- 
non als  Urheber  ihres  verderblichen  Streites  den  Zeus,  der  sie  verblendet 
habe  Jl.  XIX,  S7.  270,  und  Nestor  behauptet  geradezu,  dass  Zeus  unter  den 
Griechen  Streit  erregt  habe  Od.  II),  161  ;  Here  macht  den  Vorschlag  und  Zeus 
billigt  ihn,  dass  Athene  sich  unter  die  Trojer  und  Achaer  begebe  und  erster« 
zum  Bruche  des  geschlossenen  Vertrages,  zum  Meineide  verleite  Jl.  IV,  61; 
Trug  und  Arglist  übt  Zeus,  indem  er  den  Agamemnon  durch  einen  Traum  ia 
den  Kampf  treibt,  in  welchem  er  ihn  besiegen  lassen  will  Jl.  U,  ä,  und  ebea 
so  Ares,  indem  er  dem  Menelaus  Kampfwuth  eingibt,  um  ihn  unter  Aeneu 
Händen  fallen  zu  sehen  Jl.  V,  563 ;  Apollo  schlägt  dem  Diomedcs  die  Feilsche 
aus  der  Hand,  damit  er  mit  seinem  Wagen  nicht  vorankommen  kann,  und 
Athens  lasst  den  Ajax  in  seinem  Wettlaufe  mit  Odysseus  ausgleiten  und  fallen 
damit  letzterer  siege  Jl.  XXIII,  3S3.  774;  Autolykos,  Odysseus  Grossvaler, 
zeichnet  sich  durch  List,  Verstellungskunst  und  Falschscbwören  aus,  aber  diese 
Eigenschaft  hat  ihm  ein  Gott,  Hermes,  verliehen  Od.  XIX,  396  und  Athene  ver- 
gleicht sich  selbst  hinsichtlich  der  List  mit  Odysseus,  wahrend  dieser  diese 
Göttin,  die  er  wohl  kennt,  bittet,  ihn  nicht  zu  tauschen,  sondern  ihm  in  Wahr- 
heit zusagen,  ob  er  wirklich  auf  llhaka  angekommen  sei  oder  nicht  Od.  XIII, 
297.  327;  Klylemncstra  wird  durch  Eingebung  der  Gölter  zur  Nachgiebigkeit 
gegen  ihren  Verführer  Aegisthos,  so  wie  auch  Helena  durch  die  Götter  zur  Un- 


*)  naber  is 
S.  198,  I 


ie  jtitii    welche   die  McDSCben  belhOrt, 
9  tocbter  des  Zeus. 


iinsinuigen  HKDdluogen 
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treue  gegen  üwen  Gemahl  verleitet  wird,  Od.  lU,  S69.  XXIII,  928,  worin  men  tnch 
eine  Entschuldigung  fiir  dieselbe  gefunden  bat  (S.  218).  Wohl  moditen  sich  die 
Götter  selbst  nicht  ganz  unschuldig  bei  dem  ihnen  gemachten  Vorwurfe  deafniges 
und  der  Verführung  fühlen,  da  Zeus  in  einer  Götterversammlung  eine  Ver- 
theidigung  dagegen  mit  den  Worten  für  nöthig  fand :  „  die  Sterblichen  klagen 
gegen  die  Götter  und  nur  von  uns  glauben  sie  komme  Böses,  aber  sie  selber 
bereiten  sich  durch  ihren  Unverstand  das  Unglück  ^^  Od.  I,  32.  Ja  es  stehen 
in  mancher  »Beziehung  die  Götter  lünsichtlich  ihrer  Moralitftt  noch  unter  den 
Menschen,  denn,  weil  sie  nichts  als  in  jeder  Beziehung  höher  potenzirte  Men- 
schenindividualitäten  sind,  so  lassen  auch  die  Fehler  und  Laster  der  Götter 
jene  der  Menschen  hinter  sich ;  so  ist  z.  B.  die  Ehe  des  Hektors  und  Odysseus 
ein  Ideal  gegen  die  Ehe  des  Zeus  mit  der  Here,  und  so  wie  letztere  ihren 
Gemahl  täuscht,  so  betrügen  auch  die  übrigen  Olympia  sich  gegenseitig. 

§.  186.  Aus  dieser  vorausgegangenen  Darstellung  der  physischen  und 
psychischen  Qualität  der  Götter  haben  wir  die  nahe  Analogie  derselben  mit 
jener  der  Menschen  hinreichend  erkannt.  Wollten  wir  aber  dooh  noch  eine 
wesentliche  Differenz  zwischen  der  Menschen-  und  Göttematur  aufsuchen,  nnd 
diese  in  dem  den  Göttern  zukommenden  Attribute  der  Unsterblichkeit 
finden,  so  wird  sich  doch  ergeben,  dass  eben  dieses  Attribut  weniger  den  Be- 
griff eines  göttlichen  Absoluten  zulässt,  als  vielmehr  sich  nur  an  die  Leiblich- 
keit und  ihre  Fortdauer  anschliesst.  Weil  die  unsterblichen  Götter  nicht  von 
Ewigkeit  sind ,  sagt  Nägelsbach  *) ,  sondern  einmal  in  die  Welt  hineingeboren 
wurden,  so  kann  ihre  Unsterblichkeit  nur  als  zeitliche  Fortdauer  einer  unzer- 
störbaren Leiblichkeit  aufgefasst  werden,  und  es  kommt  also  darauf  an,  dass 
der  Leib  erhalten  werde.  Die  Bedingung  einer  ewigen  Jugendlichkeit,  wie 
Nägelsbach  meint,  scheint  nicht  dazu  nöthig  zu  sein^  da  sich  ja  selbst  einzelne 
Götter  durch  verschiedene  Altersperioden  von  einander  unterscheiden  und  in 
dieser  Beziehung  selbst  einander  gegenüber  gestellt  werden  können,  wie  z.  B. 
Zeus ,  Poseidon  gegenüber  dem  Apollo :  eben  so  w^nig  ist  der  Begriff  der 
Schönheit  nothwendig  für  den  Begriff  der  Unsterblichkeit ;  man  stelle  He[^s- 
tos  der  Aphroiide  gegenüber.  Es  kommt  also  nicht  darauf  an,  dass  der  Leib 
ewig  jung  und  schön  bleibe,  sondern  nur  dass  er  erhalten  werde  und  das  ge- 
nügt im  homerischen  Sinne  für  den  Begriff  der  Unsterblichkeit.  Ist  nun  diese 
Unsterblichkeit  nichts  Anderes  als  nur  zeitliche  Fortdauer  der  Leiblichkeit,  so 
ergibt  sich  von  selbst  der  Gedanke,  dass  auch  diese  Leiblichkeit  genährt  und 
unterhalten  werden  muss  und  zwar  von  Aussen  her,   und  dies  geschieht  bei 


*)  Homerisehe  Theologie,  S.  40. 


d«ii  Göttern  durcb  ein,  der  menschlichen  Nahrnnc  analofres  Bedflrbiss,  Avct 
die  Gölterspeise,  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia.  Jl.  IV,  3.  Od.  V,  93. 
IX,  356.  XII,  63.  Aber  auch  selbst  dieser  Götlernahrung  fehlt  wieder  die  ab- 
solute Bedeutung,  denn  sie  ist  nicht  ausschliesslich  adhärirend  dem  GötUicheo 
und  unterliegt  auch  der  Verwendung  zu  andern  Zwecken:  Athene  traurelt  die- 
selbe dem  Achilles  ein  Jl.  XIX.  353;  sie  dient  dazu  um  Leichen  vor  Fäalniss 
zu  bewahren*)  Jl.  XVI,  670.  XIX,  3S,  und  um  den  Gestank,  den  die  Robben 
von  sich  geben,  zu  vertilgen  Od.  IV,  445.  Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir 
also,  dass  das  Princip  und  die  Quelle  der  Unslt'rblichkeit  der  Götter  nicht  in 
ihnen  selbst  liegt,  sondern  ausser  ihnen  gesucht,  ihnen  von  Aussen  zugeführt 
werden  muss  **),  nämlich  durch  einen  leiblichen  Vorgang,  durch  den  Genuss 
einer  Speise  bedingt  ist  ***).  In  dem  Begriffe  der  Unsterblichkeit  liegt  also 
keineswegs  die  Idee  des  Absoluten,  und  man  wurde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  hier  denjenigen  BegrifT,  den  wir  mll  dem  Worte  Unsterblichkeit  verbinden, 
anwenden  wollte.  Unsterblich,  a^ayatog,  heisst  bei  Homer  eigentlich  nichts 
Anders,  als  was  fürtdauerl.  was  über  den  Menschen  erhaben  ist.  Einen  Uaapt- 
beweis  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  in  diesem  BegrifTe  gibt  Od.  XII,  IIS, 
wo  Homer  von  der  Skylla  spricht,  und  dieselbe  ein  unsterbliches  Uebel,  a^- 
vtreo»-  Maxoy,  nennt;  da  nun  die  Skylla  nichts  anders  ist  als  ein  natürlicher, 
für  die  Seefahrer  gel^hriicher  Gegenstand ,  welcher  mythisch  personiSzirl 
wurde  (§.  10),  so  sieht  man  leicht,  in  welchem  Sinne  Homer  das  Wort  a&ara- 
tog  von  der  Skylla  braucht  und  brauchen  konnte,  nämlich  in  keinem  andern, 
als  in  dem  des  langen  Bestehens,  der  langen  Dauer  dieses  Uebels.  Also  „un- 
slerblich''  muss  man  bei  Homer  nur  immer  in  Rücksicht  auf  die  kurze  Lebens- 
dauer des  Menschen  denken,  und  was  im  Verhaltniss  gegen  diese  sehr  lang 
dauert  und  besteht,  was  den  Menschen  an  Zeit  und  Jahren  gleichsam  lange 
überlebt,  das  ist  nach  Homer  fxS-avato^.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  a9»- 
varog  stimmt  auch  mit  andern  Begriffen  des  Homer  überein,  da  er  selbst  seine 
Gotter,  bei  all"  ihrer  Unsterblichkeit,  der  Todesgefahr  aussetzt;  so  wird  JL  V, 
3S$  von  Ares,  der  von  den  Aloiden  gefesselt  und  gefangen  gehalten  wurde, 
gesagt,  er  sei  beinahe  verschmachtet  und  gestorben,  wenn  ihn  nicht  Hermes  aas 


*)  Die  Frag«,  ob  in  üesem  Vcrfabren  eine  ADdeuiang  auf  das  Einbftlsuairen  der  Laichra 

zu  fioileu  sei,  isi  J.  &5  aufgenorfen  worden. 
")  Nägelsbadi,  a.  a.  O.  S.  41. 

*"]  Die  Ambrosia  ist,  wie  Buttmana  (Leiilog.  I,  p.  133)  gcieigl  bat,  der  in  Form  con  SpeiM 
real  oder  coQcrei  gewordene  BegritT  der  Unsierblicbkeit,  uorauf  auch  die  Elymologte 
von  ^*eklar  fahrt.    „Die  Gdller  essen  und  trinken  L'mterblidikeil. ''    {.jluß^ottaf^ 


Im 
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seinen  Banden  befreit  hfiite;  Ares  spricht  Jl.  IV ^  117  die  Furcht  aus,  dass 
ihn  der  Blitz  des  Zeus  todt  darniederschmettem  werde,  und  der  Schlafgott 
wäre  von  Zeus  in  das  Meer  gestürzt  worden  und  untergegangen,  wenn  ihn 
nicht  die  Nacht  in  ihren  Schutz  genommen  hätte  JL  XIV,  257.  Endlich  kann 
noch  desshalb  die  Unsterblichkeit  nicht  als  ein  den  Göttern  ausschliesslich  zu-^ 
gehörendes  Attribut,  nicht  als  ein  in  der  absoluten  Gottesidee  begründeter 
Begriff  betrachtet  werden ,  weil  auch  den  Sterblichen ,  den  Menschen ,  diese 
Unsterblichkeit  mitgetheilt  werden  kann,  und  sie  so  zu  Göttern  erhoben  wer- 
den ;  so  wird  Ganymedes  von  der  Erde  in  den  Olymp  entführt,  „um  unter  den 
Unsterblichen  zu  leben''  Jl.  XX,  234;  Eos  entführt  den  Klitus  zum  Sitz  der 
Unsterblichen  Od.  XV,  250  und  Ino  wird  zur  Meergottheit  erhoben  Od.  V,  333. 
Und  doch  können  auf  der  andern  Seite  eben  diese  Götter  den  Tod  nicht  hin- 
dern, noch  ihre  Lieblinge  gegen  ihn  schützen,  wenn  er  ihnen  einmal  vom 
Schicksale  bestimmt  ist,  was  selbst  eine  Gottheit,  Athene  Od.  III,  236  aus- 
spricht. 

§.  187.  Der  Mangel  des  Absoluten  bei  den  Göttern  ergibt  sich 
als  Resultat  aus  dieser  bisherigen  Darstellung  ihrer  physischen  und  psychi- 
schen Qualitäten  von  selbst.  Wir  finden,  dass  den  Göttern  nicht  nur  die  Idee 
des  Absoluten,  was  man  als  charakteristisches  Merkmal  bei  einer  Gottheit  zu 
suchen  berechtigt  ist,  gänzlich  mangelt,  sondern  dass  ihnen  sogar  alles  Un- 
heilige und  Nichtabsolute  zukommt,  was  in  der  Natur  der  Menschen,  mit  denen 
sie  auch  die  übrigen  Eigenschaften  gemein  haben,  hervortritt.  Für  unsere 
Anschauungsweise  sind  demnach  die  homerischen  Götter  nichts  Anderes  als 
physisch  und  geistig  höher  potenzirte  Menschennaturen,  und  selbst  das  einzige 
Merkmal,  welches  ihnen  vor  den  Menschen  zukömmt,  ihre  Unsterblichkeit  trägt 
den  Charakter  des  Absoluten  nicht  in  sich,  sondern  gränzt  an  den  niedern 
Bereich  der  menschlichen  Leiblichkeit,  da,  wie  gesagt,  die  Unsterblichkeit  sich 
nicht  aus  dem  inneren  Wesen  der  Götternatur  entwickelt  hat,  sondern  nur 
durch  etwas  ausser  ihr,  etwas  Leibliches,  durch  den  anhaltenden  Genuss  der 
Götterspeise,  bedingt  ist,  was  wider  um  so  weniger  Absolut-göttlich  erscheint, 
als  auch  nach  Ansicht  jener  Zeit  die  Sterblichen  unsterblich  werden  könnten, 
wenn  ihnen  der  anhaltende  Genuss  jener  Götterspeise  möglich  wäre.  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand  zur  Berücksichtigung,  dass  auch  Menschen  zu  Göt- 
tern erhoben  werden  können:  ohne  erst  durch  den  Tod  hindurch  gehen  zu 
müssen  wäre  Odysseus,  wie  er  leibt  und  lebt  auf  der  Stelle  ein  Gott,  wenn 
er  das  Anerbieten  der  Kalypso  ihm  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugend  zu  ver- 
leihen, angenommen  hätte  Od.  V,  135.  209  j  Leucothea  wird  mit  ihrer  Erhe- 
bung zur  Göttin  zugleich  mit  den  Vorrechten  göttlicher  Macht  und  Wirksam- 
keit ausgestattet  Od.  V,  334:  können  nun,  wie  wir  gesehen,  Menschen  zu 
Göttern  erhoben  werden,  so  schwindet  dadurch  das  Absolute  im  Wesen  der 
Götter,  und  diese  erscheinen  nnralsidealifirteMeiifoheaiBdiTidwdmien,—  Bei 


6U 

der  nun  bisher  deducirten  Anschauung:swei5e,  welche  wir  uns  von  den  home- 
rischen Götlern  schaffen,  fragt  es  sich  noch,  üb  sie  auch  eben  so  in  dem  Be- 
wvsstsein  .der  Griechen  jener  Zeit  gelegen  ist?,  nnd  dieses  künnen  wir  un- 
bedingt bejahen.  Der  noch  in  der  Entwicklung  begriffene  Geist  jener  Zeit 
hatte  noch  nicht  die  Kraft,  sich  zur  Vorstellung  eines  Absoluten  zu  erheben, 
und  seine  ganze  Anschauungsweise  war  auf  sich  selbst  und  die  ihn  umgebende 
Natur  concenlrirt.  Da  aber  eben  die  Natur  vielfache  Erscheinungen  darbot, 
welche  der  einfache  Geist  jener  Zeit  weder  deuten  konnte  noch  zu  denten 
sich  getraute,  so  gestaltete  sich  das  BedUrfiilss  nach  etwas  Gewaltigerem,  was 
über  diesen  Naturerscheinungen  sieht;  aber  dieses  auch  der  Natur  entsprechend 
ergründen  und  die  innere  Dynamik  in  der  Werkslälle  der  Natur  begreifen  zd 
künnen,  war  für  den  Menschen  jener  Zeil  eine  unmögliche  Aufgabe  *);  er 
konnte  sich  nur  etwas  Leibliches  schalTen ,  er  musste  sich  daher  die  Natnr- 
krüAe  personificiren ,  aber  das  Modell  dazu  entnahm  er  von  sich  selbst,  nod 
so  wurden  seine  Götter  sein  eigenes  Ebenbild  «*),  er  schuf  Götlerindividoen 
ähnlich  den  Menschenindividuen  mit  ihrer  guten  und  schlechten  Seite,  er  blieb 
im  Bereiche  seiner  eigenen  Natur,  weil  zur  Idee  des  Absoluten  za  erheben 
sein  Geist  noch  zu  schwach,  noch  zu  unentwickelt  gewesen  war.  So  ist  der 
homerische  Mensch  das  Cenlrum  seiner  Gölterwelt  geworden;  für  ihn  ist  sie 
da,  wie  sie  von  ihm  geschaffen  worden.  L'nd  so  bewahrt  sich  auch  hier  die 
Wahrheit,  die  uns  alle  Mythologien  darbieten,  dass  man  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  ein  Volk  sich  seinen  Gott  denkt  und  bildet,  auf  die  Stufe  seiner  geistigen 
Entwicklung  zu  schliessen  berechtigt  ist.  Wenn  nun  auch  immerhin  die  ho- 
merische Gölterwelt  dem  Absoluten  entfremdet  ist  und  nur  als  Antroponor- 
phismus  dasteht,  so  ist  doch  durch  sie  Grosses  vermillelt  worden.     Ganz  tref- 


*)  ,.Ini  GiMHO  genommen  lag  allen  polyiheisiischen  Religionen  das  dem  UenschFo  «n- 
gepflsnzM  Gefühl  eines  gOlllichrn  L'mesens  xom  Ornnde.  Aber  weil  der  Verstand  der 
Menschen  und  ihre  Kennlniss  der  Nalor  noch  lange  sehr  unvollkommen  blieb,  «rihraid 
ihre  PhsDiasie  in  desto  höherem  Grade  sich  aasgoMIdel  balle,  so  miuste  dieses  Gedjhl 
ftuT  eme  solche  Art  ausarten  ,  nie  nir  es  bei  den  meisten  Kalionea  des  Allertbuma  fin- 
den. Man  sab  die  allgeiuelne  Regsamkeit  in  der  Natur,  die  Ordnung  und  Schflnbeiti 
welche  allenthalben  herrschle,  man  B(aunle  die  grossen  und  «underbaren  Enebeionagcn 
in  derselben  an;  aber  man  sah  nur  das  Einzelne  und  Individueile,  und  nicht  rermBgcnd 
es  onler  Eine  Einheil  za  bringen,  schrieb  man  jede  lieäondero  Eracheinung  einer  eige- 
ine  Gotlhetl,  da  man  fQr  das  Wirken  einer  Kraft 
ta  Sinn  halte."    Kichler,  Phantasien  des  Atlertlmiiit, 


nen  Kraft  zu  und  bildete  daraus  e 
nach  DatariicheD  Gesetzen  noch  keini 
I.  Thl.  8.  8. 


**)  Schiller  sagt:  „tu  seinen  Goilem  mahlt  sieb  der  Mensch,"  und  auch  im  Chn'sMntbnB 
hat  man  bei  VoraleUnng  des  gSltliefaen  Wesens  den  mensebllohen  Schenalisitma  iMil 
ganx  aatfaniai  k«nMiL    Angoiti,  DeakvAtdigk.  au  d.  chriall.  Arcbiolog.  V.  B.  a  M. 
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fend  sagt  Tsschirner  *) :  „heilsam  bat  doch  aach  dieser  Glaiibe  und  diese  An- 
betungsweise  gewirkt;  hob  er  doch  dieGemflther  über  die  rauhe  und  gemeine 
Wirldichkeit  in  eine  ideale  Welt  voll  schöner  Gestalten  empor,  deren  heiterer 
Glanz  heute  noch  in  den  Resten  griechischer  Kunst  wiederscheinet,  gewährte 
Trost  und  HoflFhung  in  den  Aengsten  und  Nöthen  des  Lebens  und  gab,  indem 
er  auf  Demeter  hinwies  welche  den  Ackerbau  gelehrt,  und  auf  Pallas  Athene 
welche  die  Kunst  zu  weben  erdacht  und  geübt  hatte,  selbst  den  gemeinsten 
Geschäften  eine  höhere  Bedeutung." ,  Dadurch,  dass  die  Götter  Menschen  wa- 
ren ,  aber  gesteigert  nach  jeder  Seite  der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte, 
mussten  sie  zugleich  auch  den  Menschen  zur  Nachahmung  näher  gerückt  sein, 
da  zu  jener  Zeit  die  lebendige  Anschauung  einer  so  gehobenen  Menschheit, 
wie  sie  diese  Götterwelt  zeigte,  zur  Veredlung  und  Verschönerung  des  Lebens 
beitragen  musste,  denn  das  Beste  und  Edelste,  was  die  Menschen  jener  Zeit 
zu  fühlen  und  denken  im  Stande  waren,  haben  sie  ihren  Göttern  beigelegt, 
„welche  Frömmigkeit  und  die  gerechten  Thaten  der  Menschen  ehren"  Od.  XIV, 
83.  Aber  auch  das  Geist-  und  Phantasiereiche  dieser  alten  Götterwelt  erregt 
Bewunderung  und  strahlt  noch  bis  in  unsere  Zeit  herüber.  Sind  es  ja  doch 
die  Höhen  des  griechischen  Olymps ,  wo  sich  die  schöne  Welt  jener  seligen 
Götter  erhob,  in  welchen  sich  der  ätherische  Schein  idealer  Schönheit  mit 
aller  frischen  Kraft  der  irdischen  Natur  vermählte;  die  durch  Liebe,  Schutz 
und  Kampf  sich  mit  einem  edlen  Heroengeschlechte  verbanden ,  das  ihre  Herr- 
lichkeit abstrahlte ;  die  nachher,  als  sie  selbst  nicht  mehr  auf  Erden  wandel- 
ten, durch  die  bildende  Hand  der  Kunst  herabgeflikrt  wurden  von  den  Höhen 
des  Olymps  in  die  Hallen  der  Tempel,  in  die  heiligen  Haine,  in  die  Wohnun- 
gen der  Menschen.  Und  so  klar  und  lebendig  steht  diese  Welt  in  den  Schö- 
pfungen griechischer  Kunst  und  Poesie  vor  uns,  so  wahr  und  nothwendig  ging 
sie  aus  dem  freien  Spiel  der  schönsten  menschlichen  Vermögen  hervor ,  dass 
sie  noch  jet^t  unter  uns  fortlebt,  und  dass  diese  Religion  gleichsim  ejme  Wett- 
religion aller  Dichter  und  Künstler  geworden  ist««). 

U.   Anfentkalteort  4er  Cutter. 

§.  188.  Aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter*««)  ergibt  sich  wie- 
der, dass  ihnen  das  Absolut  -  Göttliche ,   hier  die  Idee  des  Ueberallseins  fehlt. 


*)  Der  Fall  des  Heidenthums;  herausg.  v*  Niedner,  I*  B.  Lpzg.  182^  8.  35. 

**)  Zell,  über  das  Sittliche  in  der  griechischen  Volksreligion ;  Freib.  1822,  8.  3. 

***)  Rudolph,   Diss.   de  sede   deomm  Homeri;  Vilemb.  ITM.  Heyne,   de  Olympo  Deonim 
sede;  GOtOog.  1776. 
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Sie  haben  ihre  bestimmte  Stätte,  wie  die  Menschen  ihre  Wohnongen,  weide 
$ie  In  unyerwandelter  oder  verwandelter  Gestalt  zeitweise  verlassen ,  um  sich 
auf  die  Erde  zu  irgend  einem  Zwecke  zn  begeben  *) :  so  wandeln  sie  zuwei- 
len auf  der  Erde  umher  um  die  gerechten  und  ungerechten  Handlungen  der 
Menschen  zu  prüfen  Od.  XVII,  485,  um  einer  Schlacht  oder  einem  Zweikampfe 
zu  zusehen,  oder  einem  ihrer  Lieblinge  hülfreich  zur  Seite  zu  stehen,  ihm 
einen  guten  Rath  zu  ertheilen,  ihm  im  Kampfe  zu  helfen  etc.,  worüber  %.  IM 
mehrere  Beispiele  angeführt  sind;  sie  erscheinen  ferner,  wenn  sie  an  &mem 
ihnen  dargebrachten  Ppfer  Antheil  nehmen  und  sich  dessen  freuen  wollen, 
wie  z.  B.  Zeus,  Poseidon,  Iris  und  andere  Gottheiten  sich  zu  den  Aethiopieni 
begeben,  um  ihre  Hekatomben  anzunehmen,  Jl.  I,  423.  XXIII,  205.  Od.  I,  22, 
und  die  Phäaken  sich  rühmen,  dass  die  Götter  öfters  bei  ihnen  erscheinen, 
um  an  ihrem  Opfermahle  Theil  zu  nehmen  Od.  YII,  199.  Der  ständige  Auf- 
enthalt der  Götter  ist  der  Berg  Olymp  **),  von  welchem  $.14  die  Rede  war ; 
nur  Poseidon  mit  seinen  untergeordneten  Gottheiten,  dann  Hades  und  die 
Erinnyen  haben  ihren  Sitz  nicht  im  Olympe,  kommen  aber  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen dahin,  wie  z.  B.  Poseidon  zur  allgemeinen  Götterversammlung  JL 
YIII,  440.  XV,  161,  und  Hades,  um  sich  an  der  ihm  von  Herakles  zugefügten 
Pfeilwunde  von  dem  olympischen  Arzte  Päeon  heilen  zu  lassen  Jl.  V,  395. 
Die  ständige  Wohnung  des  Poseidon  ist  in  einem  goldenen,  glänzenden  Pal- 
laste in  den  Tiefen  des  Meeres  Jl.  XIII,  21  und  er  hat  auch  noch  in  Aegfi  in 
den  Tiefen  einer  Bucht  oder  eines  Sundes  eine  Wohnung  Od.  V,  381.  Hades 
hat  mit  seiner  Gemahlin  Persephone  seinen  ständigen  Aufenthalt  in  der  Unter- 
welt, von  welcher  §.  19  gesprochen  wurde,  die  desshalb  auch  „das  Haus,  die 
Pforte  des  Hades"  genannt  wird,  Jl.  Hl,  322.  V,  646.  XV,  251.  Od.  X,  175. 
512.  XI,  627.    Ebendaselbst  wohnen  auch  die  Erinnyen. 

m.   Herrschaft  oid  Gewalt  der  GStter  ober  das  Nator-  und  Mensehenleb«. 

§.  189.  Sind  nun,  wie  im  Vorhergehenden  gezeigt  wurde,  die  honaeri- 
sehen  Götter  nichts  als  menschenähnliche,  aber  physisch  und  geistig  höher 
und  kräftiger  potenzirte  Individualitäten,   so  muss  auch  von  diesem  Gesichts- 


*)  Den  Glauben  an  einen  solchen  Verkehr  der  GOtter  mit  den  Menschen  finden  wir  aach 
bei  andern  Völkern  des  Alterthums.  ,J)ie  Götter  sind  in  Menschengestalt  zu  uns  her> 
abgekommen,"  Apostelgesch.  14,  11.  Bei  Ovid.  Metamorph.  I,  211  sagt  Jupiter,  er  eni- 
schwebe  den  Höhen  des  Olymps  und  durchspähe  die  Erde  als  Gott  in  menschlicher  Ge- 
stalt. 

**)  Dieser  Berg  wird  noch  jetzt  von  den  Tflrken  Semavat  Evi ,   die  Wohnung   der  Himm- 
lischen genamit. 
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punkte  aus  Ihre  Herrschaft  und  Gewalt  über  die  Natur  und  die  Menschen  betrachtet 
werden.  Auch  hier  vermissen  wir  wieder  das  Absolut-Göttliche  an  ihnen,  und 
namentlich  das  erschaffende  Princip;  in  ihnen  liegt  nicht  die  Urquelle  al- 
les dessen  was  ist,  sie  sind  nicht  die  Schöpfer  der  Natur,  sie  sind  nur  ihre 
Herrn  und  Meister,  aber  auch  das  sind  sie  nicht  in  Folge  eines  absolutgöttlin 
chen  Princips,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  physisch  und  psychisch  gewaltigen 
und  mächtigen  Individualität;  aber  eine  solche  Herrschaft  über  die  Natur  musste 
ihnen  der  homerische  Mensch  in  einem  um  so  ausgedehnteren  und  höherem 
Grade  beilegen,  je  weniger  er  selbst  die  oft  so  räthselhaften  Erscheinungen 
und  Metamorphosen  in  der  Natur  zu  deuten  vermochte,  denn  das  Agens  in 
der  Natur  war  ihm  fremd,  und  somit  blieb  ihm  nichts  anders  übrig,  als  sich 
von  der  Naturerscheinung  getrennte,  aber  auf  sie  einwirkende  oder  sie  ver- 
anlassende mächtige  Individualitäten  zu  denken,  und  sie  im  Geiste  seiner  Zeit 
darzustellen,  und  zwar  im  Geiste  einer  phantasiereichen  Zeit,  denn  „die  Ein- 
führung des  Götterwaltens  in  das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns,  bei  neuem 
Dichtern  matte  Maschinerie,  ist  bei  Homer  achtes  poetisches  Herzblut  *).^< 
Zuweilen  mochte  auch  der  Plan  des  Dichters  selbst  dazu  die  Hand  geboten  ha- 
ben: in  dem  homerischen  Zeitalter,  sagt  Cammann  **),  in  welchem  der  allge- 
meine Volksglaube  ein  beständiges,  unmittelbares  Eingreifen  und  Einwirken 
der  Götter  voraussetzte,  war  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ein  Dichter  Ver- 
wicklungen und  Schwierigkeiten,  welche  das  Leben  so  oft  darbietet  und  welche 
menschliche  Kraft  nicht  zu  lösen  und  zu  überwinden  vermag,  durch  höhere 
Wesen  mit  Leichtigkeit  lösen  und  beseitigen  Hess,  und  dieser  Glaube  machte 
es  ihm  möglich,  seine  beiden  überall  thun  zu  lassen  was  sie  nach  seinem  Plane 
thun  sollten:  wo  Verlegenheit  eintritt  oder  Schwäche  sich  zeigt,  da  helfen 
die  Götter  durch  einen  Rath  oder  ein  Wort  des  Trostes ,  oder  sie  verleihen 
auch  durch  ihre  unmittelbare  Nähe  und  Gegenwart  oder  auch  durch  Zauber- 
mittel ausserordentliche  Kräfte. 

§.  190.  Aus  dem  Gesagten  entwickelt  sich  nun  eine  doppelte  Anschau- 
ungsweise, nämlich:  A.  jene  über  die  Gewalt  der  Götter  auf  die  Erscheinun- 
gen im  Natur-  und  Menschenleben,  und  B.  die  damit  zusammenhängende  Ei- 
genschaft der  Götter  als  Lenker  und  Urheber  der  Geschicke  im  Staaten-,  Völker- 
und  Menschenleben. 

A)  Wenn  wir  die  Gewalt  und  den  Einfluss  der  Götter  auf  die 
Erscheinungen  im  Natur-  und  Menschenleben  näher  beleuchten, 
so   ergeben  sich  folgende  Resultate,    a)  Die  Götter  beherrschen  Natur  und 


*)  Wachsmuth,  hellenische  Alterthomskonde;  2.  Aufl.  IL  B.  8.  539. 
**)  Vorschule  la  der  Iliade  und  Odyssee;  Lpxg.  1829,  8.  84. 
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Menschen  in  so  ferne,  als  sie  die  verschiedenen  Vordränge  im  Natnr-  BSd 
Menschenleben  nicht  nur  zu  beschk'uiii^en  und  aufzuhnllen  ,  sondern  auch  zn 
metamorphosiren  vermögen  *).  Ihr  Vermögen,  den  Naturprozess  zu  bescblen- 
Digen,  beweissl  das  ptOlzlichc  Emporschicssenlassen  von  Ambrosia,  was  durch 
den  Flussgott  Simonis  für  Here's  Bosse  Jl.  V,  777.  und  von  blumi^^en  Krta- 
tern,  was  zur  Bereilung  eines  Lagers  für  Zeus  und  Here  durch  die  Erde  ge- 
schieht Jl.  XIV,  347.  Die  Gotler  halten  aber  auch  den  Naturprozess  maf  and 
hemmen  ihn :  so  geht  die  Sonne  bei  einem  zweifelhaften  Treffen  zwischen  den 
Griechen  und  Trojanern  auf  Geheiss  der  für  die  Griechen  besorgten  Here  Trü- 
her  unter**)  Jl.  Will,  330,  und  auf  Befehl  der  Pallas  Athene  musste  die  Sonne 
vor  ihrem  Aufgange  länger  unter  dem  Horizonte  vorweilen ,  damit  die  Nacht, 
in  welcher  Od jsseus  seine  Nebenbuhler  lodlele,  verlängert  werde***)  Od.  XXIIL, 
241.  Die  Götter  bringen,  wenn  sie  wollen,  atmosphärische  Erscheinungrn 
hervor:  Zeus  zur  Ehre  Sarpedon's,  damit  dessen  Fall  ein  Wunder  begleite, 
einen  Blutregen,  und  als  er  gefallen',  verderbliche  Nacht  Jl.  XVI,  -159.  567; 
Ares  hüllt  als  Beistand  der  Trojer  zum  Schrecken  der  AchSer  das  Kampfge- 
tämmel  in  Nacht  Jl.  V,  Ö06;  als  Achilles,  um  die  Troer  wenigstens  durch  sei- 
nen Anblick  aus  der' Ferne  zu  schrecken,  am  Graben  sich  zeigt,  hollt  Athene 
sein  Haupt  in  eine  feurige,  Flammen  strahlende  Wolke  Jl.  XVIII,  205;  Here 
breitet  Nebel  vor  die  flüchtigen  Troer  um  sie  aufzuhallen  Jl.  XXI,  6,  und  Wol- 
ken und  Finslerniss  haben  die  Götter  immer  zur  Hand,  wenn  sie  sich  oder 
Andere  verbergen  wollen,  Jl.  V,  23.  XX,  150.  Od.  VII,  15.  XIII,  189.  XXIll. 
372;  Poseidon  schützt  seine  Söhne,  die  Molione  gegen  den  sie  verfolgenden 
Nestor,  indem  er  sie  in  Nebel  einhüllt  und  unsichtbar  macht  Jl.  XI,  749;  eine 
Wolke  führt  Apollo  vom  Himmel  zur  Erde  nieder  um  Hektor's  Leiche  vor  den 
Sonnenstrahlen  zu  schützen  Jl.  XXIII,  1S9;  die  Sonne  ist  verschwunden  and 
Nacbt  ausgebreitet,  als  Athene  zur  Vorbedeutung  des  nahenden  Todes  den 
Freiern  die  Sinne  verwirrt  Od.  XX,  345.  Die  Gölter  schaffen  auch  bisweilen 
Bcheinbilder,  eiSaXa  t),  von  ihren  Lieblingshelden,    die  ihnen  an  Gestalt  und 


*)  Nach  der  Ertäutening  von  Sägelshach'«  lioiQorischer  Theologie,  S.  23. 
")  Dargeatfüt   auf  Taf.  24  vou  KlaiDian's  riLriaaea    /nr  Jlias;    Here    im   langen  Gewußt 

mit  dem  KopfsrhmucU    und  einem   grossen  Skepler   auf  dessen   Spilie  der   Adler  aitil 

ta  der  Linken,   deute!  mit  der  Kecbten   anf  den  auf  seinem  vierbespannlen  Wagen  En 

da.1  Meer  fahrenden  Helios. 
***)  .\Bhnlicbe3  in  der  Bibel;  nach  B.  Josua  10,  13  TerweUl  in  Gunsten  der  Israeliten  die 

Sonne  länger  als  gewöhnlich  über  dem  Horizonte,    bis  sie  sich  an  ihren  Feinden  g»- 

rficht  haben. 
7)  Diese  ((JoiJnr  sind  von  jenen  lu  unlerscluiden,  als  welche  die  Abgeschiedenen  imHad» 

omherwandelii,  s.  {.  41. 
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Waffen  gleichen,  nnd  um  welche  sich  die  Fechtenden  schtagen  mid  ilreitat 
Jl.  V,  449,  oder  sie  schlagen  denjenigen  mit  Blindheit,  der  ihre  Lieblinge  ver« 
folgt,  so  dass  er  dieselben  auf  einmal  nicht  mehr  vor  sich  sieht  und  er  selbst 
nichl  weiss  wohin  er  sich  wenden  soll  Jl.  XX ,  321  ,  oder  sie  nehmen  selbst 
die  Gestalt  ihrer  Lieblinge  an,  nachdem  sie  dieselben  vorher  in  Sicherheit  ge- 
bracht heben  und  täuschen  so  den  Gegner  derselben  Jl.  XXI,  596.  Die  Göt- 
ter hemmen  aus  Rache  oder  Strafe  die  Empfängnissßihigkeit  des  Weibes  *); 
„der  Helena  gaben  die  Götter  keine  Frucht''  Od.  IV,  12.  Die  Götter  haben 
die  Macht  des  Metamorphosirens ,  und  vermögen  dem  Lebenden  und  Ld>losen 
Eigenschaften  zu  ertheilen,  die  ihnen  von  Natur  aus  nicht  zukommen:  Here 
gibt  dem  Rosse  des  Achilles  das  Vermögen  der  Sprache  und  Weissagung  ^ 
Jl.  XIX,  405  •**) ;  die  von  Hephftstos  gefertigten  Dreifttsse  laufen  von  selbst  in 
die  Götterversammlung ;  goldene,  mit  Verstand  begabte  Dienerinnen  unterstützen 
ihn  bei  seiner  Arbeit  und  seine  Blasebilge  verstehen  seinen  Befehl  und  blasea 
gerade  so,  wie  er  es  braucht  JL  XVIII,  373.  417.  469;  goldene  und  silberne 


*)  Dieser  Glaube  gehört  einer  noch  äUem  Zeit  an ;  der  Segen  Jehoya*8  heisst  im  2.  B. 
Mos.  23,  26:  ,,keine  Unfruchtbare  soll  in  deinem  Lande  'sein."  Unfruchtbarkeit,  ah 
Strafe  Jehova's  kommt  Afters  unter  dem  Ausdrucke  „Jehova  hat  mich  verschlossen"  tot, 
z.  B.  1.  B.  Mos.  16,  2.  20,  18.  Unfruchtbarkeit  wird  im  3.  B.  Mos.  20 ,  20  als  Straft 
für  die  Blutschande  angedroht.  Der  Prophet  Hosea  9,  11.  14  droht  den  Israeliten  mit 
dem  Fluche:  „keine  Geburt,  keine  Schwangerschaft,  keine  EmpAngniss  mehr,"  and: 
„gib'  ihnen  Jehova  unfruchtbaren  Mutterleib  und  trockene  Brüste." 

**)  Das  war  durchgehends  Glaube  der  alten  Welt,  dass  die  Götter  den  Thieren  Sprache 
yerleihen  können :  Bileams  redende  Eselin  4.  B.  Mos.  22.  28 ;  Hyginus ,  Astronony  L. 
II.  Fab.  23  sagt,  Bacchus  habe  dem  Esel  auf  dem  er  ritt,  ^menschliche  Sprache  ver- 
liehen; den  Phrixus  redet  bei  Apollonius,  Argonaut  L.  II,  650,  der  Widder  an,  von 
welchem  Helle  in  den  Hellespont  gefallen  war  und  verspricht  ihm,  ihn  unversehrt  ans 
Land  za  bringen.  Dass  Rinder  und  Schafe  in  menschlicher  Sprache  gtredet,  wird  fn 
der  romischen  Geschichte  mehrmals  als  Vorbedeutung  erwähnt,  Valer.  Maxim.  L.  I.  C. 
6.  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  1.  B.  S.  94  fasst  dieses  von 
einer  andern  Seite  auf,  indem  er  sagt,  diese  Dichtungen  beruhten  auf  dem  Grundtriebe 
des  Menschen,  sich  selbst  der  ganzen  Natur  als  Folie  unterzulegen  und  ihr  mithin  Gedan- 
ken und  Sprache  zu  leihen,  wovon  sich  in  den  griechischen  Sagen  von  der  redenden 
Eiche  zu  Dodona,  von  der  redenden  Argo,  von  dem  redenden  Rosse  des  Achilles  u.  s.  w. 
Belege  f&nden.  Aber  schwerlich  wird  sich  diese  Ansicht  behaupten  können,  wenn  wir 
berficksichtigen ,  dass  der  Egoismus,  oder  der  erwähnte  Grundtrieb  der  jenesmaligen 
Menschen  bei  der  von  ihnen  anerkannten  Macht  ihrer  Götter  und  ihrer  eigenen  und  der 
Natur  Abhängigkeit  von  derselben  diesen  Grad  gewiss  nicht  erreicht  haben  konnte. 

**^  Unpassend  hat  man  in  dieser  Stelle  die  erste  Spur  einer  Thierfabel  finden  wollen, 
[Grässe,  Lehrb.  einer  allgem.  Literärgeseh.  L  B.  8.  179]  denn,  dass  hier  das  Pferd 
sprioht,  ist  nor  der  gottttchsn  Ifacfal  der  Htr«  imnidM'dbM, 
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Ton  ihm  gefertigte  Hnnde  lietren  vor  der  Thüre  des  Pallasles  des  AUdnoof 
und  bewachen  dns  Haus  Od.  V)I.  4tij>.  Aucli  die  menschliche  Organisation 
vermag  der  Gdllerwille  uinzuliilden:  Zeus  Tochter  macht  den  Odysseus  grto- 
ser  und  schöner  an  Geslall  und  (;^ibl  ihm  ein  Haar  gleich  der  purpurnen  Btnne 
Od.  VI,  22d;  sie  berührt  ihn  mit  ihrem  Stabe  und  verwandelt  ihn  in  einen 
Greis  und  gibt  ihm  darauf  seine  Trühere  schöne  Gestalt  wieder  Od.  Xlll,  427. 
XVI,  172.  454.  AXIll,  156:  Zeus  verherrlicht  den  Agamemnon,  dass  er  hc»ch 
aus  vielen  Helden  hervorschien  *)  Jl.  11,  483:  endlich  vermögen  die  Götter 
die  Sinne  der  Menseben  zu  scharren,  wie  das  Sehvermögen,  so  dass  sie  das 
wahrnehmen  können,  was  die  gewöhnliche  Sehkraft  nicht  zu  erkennen  ver- 
mag; so  schärfte  nach  Jl.  V,  127  Athene  die  Augen  des  Diomedes,  dass  er 
die  göttliche  Erscheinung  erkennen  und  von  einem  Menschen  unterscheiden 
konnte**). —  b)  So  wie  das  leibliche,  so  beherrschen  auch  das  psychische  Le- 
ben des  Menschen  dieGötterj  wie  sie  die  Menschen  bethören  und  zu  ungerech- 
ten Handlungen  verleiten,  ist  bereits  S.  610  erwähnt  worden;  die  Götter  sind  es, 
welche  den  Menschen  den  Gedanken  und  Entschluss  zum  Handeln  eingeben; 
Achilles  beruft  eine  Volksversammlung  weil  es  ihm  Here  in  den  Sinn  gegeben 
hatte,  die  Phaaken  beschenkten  den  Odysseus  auf  Eingebung  der  Athene  und 
Odysseus  enlscbliesst  sich  auf  Eingebung  des  Zeus  zum  5Iorde  der  Freier,  Jl. 
1,  55.  Od.  .Xlll,  121.  XXIV,  164.  Die  Götter  bestimmen  ferner  die  Verfas- 
sung des  Gemulhes,  und  Muth  und  Zuversicht  des  Menschen  kommt  von  ihnen: 
Apollo  gibt  dem  Aeneas,  Thetis  dem  Achilles,  Athene  dem  Diomedes  und  Te- 
lemach  Muth  und  Entschlossenheit  Jl.  V.  256.  513.  X!X.  37.  Od.  I,  89***);  aoch 
der  Verstand  und  dessen  Aeusserung  in  Rede  ist  Gabe  der  Götter:  als  der 
schüchterne  Telemach.  indem  er  vor  Keslor  treten  soll,  um  eine  verständig 
Rede  verlegen  ist,  tröstet  ihn  Athene  mit  den  Worten,  dass  er  sich  einer 
göttlichen  Eingebung  erfreuen  werde,  und  als  er  vernünftig  sprach,  erstaun- 
ten die  Freier  und  Antinoos  rief,  dass  die  Götter  selbst  dem  Telemach  gelehrt 
bfitlen,  so  kühn  das  U'ort  zu  rubren  Od.  1,  3S4.  III.  26.     Das  Gedächtniss  ist 


•)  Wenn  die  Sehanheit  eines  Heros  besondes  in  die  .\ugen  fiel,  oder  sie  durch  einen  lo- 
fäUigeo  Umstiuid  wirklieb  erhäbl  werde,  so  musste  es  eine  Galtbeil  sein,  welcher  der 
Heros  die  Erhöhung  dieser  seiner  Keiie  lu  verdanken  halt«.  .Sehnliche  Ansichlen  fin- 
den uir  auch  in  der  Bibel,  worüber  die  Paralrlsleileo  luil  llomer  bei  Heiel,  G«isl  A. 
Philosnphie  und  Sprache  der  alten  M'e  I,  1.  Tbl.  S.  10  u.  f.  tusamm enges lelll  sind. 

••)  Analoge  Stellen :  „Jehova  öffnete  der  Hagar  die  Augen,  dass  sie  die  Quelle  sah*^  1.  B. 
Mos.  21,  19.  „Jehova  eröffnete  dem  Lileain  die  Augen  da^  er  den  Engel  sah,"  1.  B. 
Mos.  22,  31.  Venus  schärfte  die  £elikrifi  des  Aeneas,  dass  er  die  Götter  sehen  kmiue, 
die  bei  der  Zerslilrung  Trojas  geschäfli-  waren  ;  Virgii  Aen.  II,  604. 

"*)  Vargl.  noch  a  n,  4SL  V,  256.  XU,  299.  Od.  Hl,  76.  OHI,  387. 
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oft  Gabe  der  Götter,  Od.  XII,  38,  denn  der, Mensch  erinnert  sich  des  sehen 
einmal  Gehörten  durch  göttliche  Mahnung.  —  c)  Auch  die  abnormen  Zustände 
sowohl  des  leiblichen  als  des  psychischen  Lebens  des  Menschen  yerhängea 
die  Götter  über  denselben  (%.  46)  und  ohne  ihre  Zustimmung  ist  keine  Hei- 
lung möglich,  denn  „Krankheit  von  Zeus,  dem  Mächtigen  vermag  kein  Mittel 
zu  heben'*  Od.  IX,  411.  Apollo  sendet  eine  böse  Krankheit  unter  die  Grie- 
chen ($.  48),  und  die  Götter  machen  den  ihnen  verhassten  Bellerophon  wahn- 
sinnig (S.  49).  Penelope  sagt  Od.  XXIII,  11 :  „es  ist  den  Göttern  ein  Leich- 
tes verständige  Menschen  unverständig  zu  machen  und  Blödsinnigen  den  Ver- 
stand wiederzugeben.*'  Es  nimmt  aber  auch  die  Gewalt  der  Götter  über  den 
menschlichen  Geist,  der  sich  ihres  Einflusses  nicht  zu  erwehren  vermag,  den 
verderblichen  Charakter  der  Bethörung,  der  geistigen  Verwirrung  an,  was 
entweder  negativ  durch  ein  Nehmen,  Vernichten',  Beschädigen  des  Verstands, 
oder  afilrmativ  durch  eine  Eingebung  des  thörichten ,  unvernünftigen  Sinnes 
ausgesprochen  wird :  Zeus  bethörle  nach  Jl.  VI,  234  den  Glaukos ,  oder  nahm 
ihm  den  Verstand ,  dass  er  seine  goldene  Rüstung  gegen  die  eherne  des  Die- 
medes  vertauschte  *).  —  d)  Das  Ziel  des  menschlichen  Lebens  liegt  in  der  Ge- 
walt der  Götter;   das  Alter  und   der  Tod    ist  ihre  Gabe.    Penelope   sagt  Od. 

XXIII,  286:  „wenn  uns  die  Götter  ein  glückliches  Alter  gewähren,*'  und  Od. 
XV,  407  heisst  es :  ,,in  Syria  gibt  es  keine  Krankheit,  sondern  wenn  die  Sterb- 
lichen daselbst  gealtert  sind ,  kommen  Apollo  und  Artemis  deren  Geschoss'  sie 
schnell  dahin  streckt."  Von  Archelochos,  den  der  Speer  des  Ajax  trifft,  heissl 
es  Jl.  XVI,  464,  er  sei  von  den  Göttern  dem  Tode  geweiht  gewesen,  und  Achilles 
ruft  dem  sterbenden  Hektor  nach,  „stirb  du  nur,  auch  ich  muss  mein  Schick* 
sal  annehmen,  sobald  es  Zeus  und  die  andern  Unsterblichen  vollenden  woUen^^ 
Jl.  XXII,  365.  Gewöhnlich  kommt  der  Tod  von  Zeus  und  Apollo,  welche 
Männer,  und  von  der  Artemis,  welche  Frauen  tödten**):  Melanthios  wünscht, 
dass  Apollo  mit  seinen  Pfeilen  den  Telemach  tödten  möchte  Od.  XVII ,  251 : 
Apollo's  Pfeile  tödten  den  Steuermann  des  Menelaus  und  einen  Neuvermählten 
Od.  III,  280.  VII ,  64 ;  durch  die  Artemis  sterben  die  Mutter  des  Odysseni, 
die  Gemahlin  des  Eetion  und  die  Töchter  der  Niobe  Od.  XI,  107.  Jl.  VI,  428. 

XXIV,  606  und  die  um  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  sich  von  ihr 
den  Tod  Od.  XX,  60 ;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Mädchen,  über  wel- 
ches er  mit  Agamemnon  in  Streit  gerathen,  mit  ihren  Pfeilen  getödtet  hätte, 
noch  ehe   es  nach  Troja  kam  Jl.  XIX,  59.    Der  Gegensatz  des  Todes  durch 


*)  Andere  hieber  gehörige  Stellen:    Jl.  IX,  377.  XII,   234.  XV,  724.  XVII,  470.  XVIU,' 
311.  XIX,  137.  Ol  XIV,  178. 

**)  Facius,  de  fabula  quadam  fiomeri,  ApoUine  et  Diana  homines  saglttis  inlerficientibiis; 
Cob.  1784. 
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Krankheit  mit  dem  Tode  durch  die  Tfeile  des  Apollo  and  der  Artemis  fsl  04. 
XI,  172  und  198  deullicb  atisgespruihen ;  Odysseus  fragt  in  der  Unterwelt 
den  Schalten  seiner  Mullpr,"  auf  weiche  Art  bist  du  gestorben,  hat  dich  «ine 
langwirige  Krankheit  verzehrt  oder  hat  dich  Artemis  mit  ihren  sanften  Pfeilen 
getudlel?,  worauf  der  Schatten  erwidert;  „weder  Artemis  hat  mich  mit  ihres 
Pfeilen  getödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankheiten  befallen,  welche  die  L»- 
bengkrad  der  Glieder  verzehren,  sondern  nur  das  Verlangen  nach  dir  und  die 
Angst  um  dich  bat  mich  gelödtet." 

B)  Aus  dieser  Gewall ,  welche  die  Gütler  über  die  Natur  und  das  Hea- 
sohenleben  haben,  folgt  von  selbst,  dass  sie  als  die  Lenker  und  Urheber 
der  Geschicke  der  Staaten,  Völker  und  einzelnen  Menschen  gelten  *),  no- 
bel der  Rathschluss  und  Wille  derselben,  ßovXii,  immer  die  Hauptrolle  sptell, 
und  nur  auf  diesen  setzen  die  Helden  ihre  Hoffnung  des  Sieges  Jl.  VI,  52C. 
VIU,  287,  und  die  JUas  stellt  1,  5  die  Folge  vom  Hader  der  Könige,  den  Tod 
so  vieler  Helden  als  die  Erfüllung  der  /Sov^q  Jiog  dar^  aber  auch  diesen 
Willen  der  Götter  fehlt  das  Absolut  Göttliche,  er  erscheint  nur  als  Wille,  der 
Gedanke  an  eine  auf  Gesetze  basirte  Wcltregierung  war  den  homerischen 
Menschen  fremd.  So  wie  aber  die  Götter  l'rhcbcr  und  Lenker  des  Schicksals 
der  Völker  sind,  so  sind  sie  es  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Individuen. 
Den  Göltern  verdankt  das  Individuum  die  Grundlage  seines  Daseins  sowohl  ta 
leiblicher  als  geistiger  Hinsicht:  den  Telemacb  haben  die  Götter  auferzogen 
und  er  reifte  durch  Apollos  Gunst  zum  Manne  heran  Od.  XIV,  17ft.  XIX,  86; 
Pandareos  Tucbler  werden  von  Aphrotide  gepflegt,  erzogen  und  erhalten  toi 
ihr  Schönheit  und  Verstand  Od.  XX,  68:  körperliche  und  geistige  Vorzug 
sind  eine  Gabe  der  Götter;  ein  Gott  hat  dem  Ajax  Kraft  und  Grosse  verlieben 
Jl.  VII,  288;  Paris  Lockenbaar  und  Anmulh  sind  eine  Gabe  der  Aphrotide  Jt. 
HI,  54;  Apollo  verleiht  den  Menschen  die  Gabe  der  Weissagung  Jl.  1,  72,  Ar- 
temis lehrt  den  Sterblichen  die  Jagdkunde  Jl.  V,  51 ,  Athene  die  Baukunst  Jl. 
V,  61,  so  wie  nebst  Hephaslos  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  Od.  VI,  233, 
Zeus  und  Poseidon  die  Kunsl  Rosse  und  Wagen  zu  lenken  Jl.  XXIH,  307  und 
letzterer  noch  die  Kunst  der  Schilfarth  Od.  Vll.  33;  Zeus  verlieb  den  Phäakea 
Schneiligkeil  im  Wettlaufc  und  vorzügliche  SchifTarthskunde  Od.  VIII,  245;  die 
Kunst  des  Sangers  ist  eine  Gabe  der  Gottheit  und  seine  Lehrmeister  sind 
Apollo  und  die  Musen  Od.  VIII,  44.  480.  488.  Anstatt  zu  sagen:  GesMig 
und  Künste  sind  Produkte  des  Genies,  Geschicklichkeit  in  dieser  oder  jener 
Kunst  ist  natürliche  Anlage  oder  erworbene  Fertigkeit,  so  nimmt  die  homeri- 
sche Welt  nur  die  Gottheit  zu  Hülfe;  Genie,  Talent  und  selbst  erworbene  Fer- 
tigkeit kennt  sie  nicht,  alles  ist  unmittelbare  Einwirkung  der  Götter.     Vi'ts 


*]  Kägelsbach,  homerische  Theologie, 
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überhaupt  dem  Menseben  Gutes  oder  Böses  wird,  erhält  er  von  d^  Band  der 
Götter  *) :  Helena  sag^  Od.  IV,  237,  „Gutes  und  Böses  kommt  von  Zeus,  denn 
er  beherrscht  mit  Allmacht/'  In  allen  Gefahren,  während  der  SchifiPTarth  und 
in  der  Schlacht  hat  der  Mensch  von  den  Göttern  Schutz  oder  Verderben  su 
gewärtigen :  Odysseus  sagt  Yor  seiner  Abreise  zur  Penelope :  „ich  weiss  nicht 
ob  ein  Gott  von  Troja  mich  heimführt  oder  dort  umkommen  lässt;''  die  Sei* 
nigen  wünschen,  dass  ein  Gott  ihn  wieder  sicher  heim  geleiten  möge,  und  un- 
terwegs sind  es  die  Götter,  welche  ihn  gegen  Ogygia  brachten.  Od.  XVII,  243« 
XVIII,  265.  XII,  447;  aber  nach  seiner  langen  Abwesenheit  befürchtete  man, 
dass  ein  Gott  seine  HeindLehr  verhindere  Od.  I,  195.  XIV,  61.  Achilles  hofft 
eine  gute  Farth  von  Poseidon  Jl.  IX,  362,  und  ein  günstiger  Fahrwind  wivd 
Jl.  VII,  4.  Od.  V,  167.  268.  XI,  7.  XII,  149.  XV,  292.  XVII,  148  eine  Gabe 
der  Götter  genannt;  aber  auch  eine  ungünstige  Farth  veranlasst  Zeus  und  er* 
regt  gegen  den  Fahrenden  die  Winde  Od.  III,  288.  Auch  im  Kampfe  bringen 
die  Götter  Sieg  oder  Verderben :  Poseidon  schützt  den  Antilochos ,  Zeus  den 
Deiphobos  und  Helenes,  Apollo  den  Polydamas,  und  die  übrigen  Götter  den 
Aeneas,  JLXIIl,  554.  781.  XV,  521.  XX,  194:  der  Krieger  tödtet  den,  welchen 
ein  Gott  ihm  in  seine  Hand  gibt  Jl.  VI,  227  und  siegt  nur  mit  dem  Beistande 
oder  unter  der  Zulassung  eines  Gottes,  denn,  heisst  es  JL  VII,  101,  „von  den 
unsterblichen  Göttern  hängt  der  Erfolg  des  Sieges  ab.''  Mcht  allein  imKampfe^ 
sondern  auch  in  verschiedenen  anderen  Gefahren  und  Nöthen  hilft  die  Gewalt 

• 

der  Götter:  den  Telemach  haben  die  Götter  beschützt  wenn  er  den  ihm  wA 
lauernden  Freiern  entgeht,  und  als  er  gerettet  ist,  ruft  selbst  einer  der  Freier, 
Antinoos  aus,  dass  Telemach  unter  dem  Schutze  der  Götter  gestanden  sein 
müsse.  Od.  XIV,  1 84.  XVI,  364 ;  die  Götter  lössten  einem  von  treulosen  Schif- 
fern Gefesselten  seine  Bande  und  verbargen  ihn  vor  seinen  Verfolgern  Od. 
XIV,  348.  357 ;  ein  Gott  führte  den  Odysseus  bei  Nacht  in  den  sicheren  Hafen 
ein,  und  jagte  seinen  speisebedürftigen  Gefährten  Wildpret  zu  Od.  IX,  142* 
154.  158;  Hermes  schläfert  die  Thorwächter  des  archäischen  Lagers  ein  um 
dem  Priamos  sichern  Eingang  'zu  verschaffen  Jl.  XXIV,  445  und  Athene 
hat  zur  ungewöhnlichen  Stunde  Schlaf  für  Penelope  bereitet,  damit  sie  von 
dem  Morde  der  Freier  nicht  eher,  als  bis  er  geschehen  sei  etwas  gewahre 
Od.  XXI,  357.  Die  Götter  heilen  Kranke  und  Verwundete:  Artemis  den 
Aeneas  und  Apollo  den  Glaukos  Jl.  V,  447.  XVI,  528,  und  Od.  V,  395  ist  die 
Freude  des  Odysseus  als  er  Ufer  sah,  mit  der  Freude  der  Kinder  verglichen, 
wenn  ihnen  die  Götter   ihren  lange  krank  darnieder  gelegenen  Vater  geheilt 


*)  Diese  Ansicht  ist  Jl.  XXIV,  527  bildlich  durch  die  zwei  vor  der  Wohnong  des  Zeus 
liegenden  Fftsser  ausgedrückt,  von  deaen  das  eine  voll  böser,  das  andere  voll  guter 
Gaben  ist,  and  aus  welchen  Zeus  nach  Belieben  austheilt.    Davon  später  in  |.  i9L 
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btbm.  Nicht  allein  das  Geschick  des  Menschen,  sondern  anch  das  GeUnj^es 
seines  Wollens  und  Bestrebens  im  Einzelnen  hängt  von  den  Götlern  ab :  „nicht 
wird  dem  Hektor.  heisst  es  Jl.  \,  104,  jeder  Wunsch,  den  er  hat,  von  Zeus 
gewährt  werden."  und  XVIII,  328:  „Zeus  lässt  den  Menschen  nicht  alle  ihre 
Anschläge  ausführen;"  „die  Freier  halten  ein  Unheil  im  Sinne  aber  Zeus  liess 
es  nicht  zur  Ausrührung  kommen"  Od.  IV,  699;  „der  Gott  segnet  die  Arbeit 
der  Menschen"  Od.  XIV,  6.5  und  Odysseus  wünscht,  dass  die  Götter  ihm  die 
Gaben  der  Phaaken  segnen  mogten  Od.  XIII,  40.  Speziell  regiert  anch  noch 
die  Gottheil  im  engern  Familienkreise:  sie  gibt  dem  Jünglinge  die  Braut,  der 
Gattin  das  Kind,  und  segnet  Geburt  und  Ehe  des  Mannes  dem  sie  wohl  will, 
sie  bestimmt  die  Zahl  der  Kinder  einer  Familie  und  bewahrt  den  Rufain  dei 
Hauses,  Od.  I,  222.  iV,  12.  20S.  XV,  26.  XVI,  117;  auch  der  Wohlstand  des 
Hauses  kommt  von  den  Göttern,  und  was  es  Kostbares  enthalt  ist  ihre  Gabe: 
die  Götter  haben  den  Pallast  dcsAlkinoos  prachtvoll  geschmUckI,  den  Rhodiern 
und  dem  Echepolos  verliehen  sie  grossen  ßoichthum,  Od,  VII,  132.  Jl.  II,  670. 
XXIli,  29S:  auch  Einzelnes  schenken  die  Götter  ihren  Lieblingen;  Pelops  er- 
hielt Agamemnons  Skepler  durch  Hermes  von  Zeus,  die  Bogenschütsen  Panda- 
ros  und  Teukros  bekommen  ihre  Waffen  von  Apollo,  und  Peleus  seine  an- 
sterblichen  Rosse  von  Poseidon,  Jl.  II,  101.  827.  XVI,  441.  XXIII,  277.  Aber 
den  Wohlstand,  den  die  Götter  gegeben,  sind  sie  auch  wieder  zu  vernichten 
im  Stande:  Odysseus,  der  als  Bettler  dem  Antinoos  von  seinem  ehemaligen 
Reichthume  erzahlt,  schliesst  Od.  XVII,  424  mit  den  Worten,  dass  ihn  Zens 
wieder  vernichtet  habe. 


IV.    Dir  cinzclnrn  Güllrrindlvidura  und  deren  BcdcHlms- 


§.  191.  So  wie  einerseits  die  Jenesmalige  Anschauungsweise  von  des 
Götlern  nur  nach  dem  Bilde  des  Menschen  geschaffen  war  [$.  IS4],  so  mussle 
auch  anderseits  die  Persönlichkeit  dieser  Götter  noch  insbesondere  dadnrcfa 
hervorgehoben  und  cbaraklerisirt  werden,  dass  ihnen  besondere  an  ihrer  Per- 
sönlichkeit haftende  Bedeutungen  beigelegt  wurden.  Wenn  wir  nun  alle  diese 
einzelnen  Bedeutungen  sichten,  so  gelangen  wir  zu  einem  Systeme  dieser  vie- 
len Glieder  der  olympischen  Götterwelt,  welche  auf  drei  Hauptrichtungen,  auf 
die  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale,  auf  die  Bedeutung  der  Götter  in 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung,  und  auf  die  Bedeutung  der  Götter  zum  Natar- 
und  Menschenleben  gegründet  ist.  Nach  diesen  Bedeutungen  ergibt  sich  fol- 
gendes Schema  der  Götterindividualitäten: 

1)  Bedeutung  der  GöUer  zum  Schicksale.     Moira,  Aisa  (§.  192). 

2)  Bedeutung    der   Götteriadividuen    in    ihrer    gegenseitigen  Bezi 
».  193). 
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Die  Götterdynastie.  A.  Zeus  mit  Here.  B.  Poseidon  mit  Amphritide. 
C.  Hades  mit  Perseplione  (%.  194). 

Die  dienenden  Gottheiten.  A.  Pflege,  Erhaltung  und  Genuss  des  Götter- 
lebens. Paeon.  Hebe.  B.  Ordnung  im  olympischen  Götterstaate«  Themis. 
C.  Bestellungen  und  Botschaften.    Hermes.    Iris.    Ossa  (%.  195). 

3)  Bedeutung  der  Götter  zum  Natur-  und  Menschenleben  (S.  196). 

Bedeutung  der  Götter  zum  Naturleben  nach  dessen  Hauptelementen. 
A.  Der  Erdkörper  und  seine  locale  Beziehung  zum  Himmel.  Gäa.  Atlas.  B.  Das 
Element  des  Wassers.  Poseidon.  Nereus  mit  den  Nereiden.  Phorkys.  Pro- 
teus mit  Eidothea.  Leucothea.  Die  Flussgötter.  Die  Quellnymphen.  C.  Auf- 
gang und  Niedergang  der  Sonne.  Eos.  Helios.  Nyx.  D.  Die  atmosphärischen 
Verhältnisse ,  die  Winde  und  Jahreszeiten.  Aeolus  und  die  untergeordneten 
Windgottheiten.    Die  Hören.  (S.  197). 

Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben,  je  nachdem  denselben  ent- 
weder vorzugsweise  nur  Eine  Bedeutung  zum  Menschenleben,  oder  eine  mehr- 
fache Bedeutung  zukommt  ($.  198). 

Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Richtung  in 
Bedeutung  zum  Menschenleben  stehen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner 
Natur  nach  inhärirenden  somatischen  Vorgänge,  als:  Liebe  und  Geschlechts- 
genuss,  Geburt,  Tod  und  Schlaf.  Aphrotide  mit  den  Chariten.  Eileithyia. 
Thanatos,  Ker.  Hypnos.  B.  Die  psychischen  und  moralischen  Lebenszüge  des 
Menschen.  Ate.  Liten.  Erinnys.  C.  Die  erworbenen  und  ins  Leben  herein- 
gezogenen Qualitäten  und  Richtungen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,  Mu- 
sik, Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg.  Hephästos.  Athene.  Apollo. 
Die  Musen.  Demeter.  Dionysos,  Artemis  mit  den  Berg-  und  Waldnymphen. 
Ares,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo. 

Gottheiten  denen  eine  mehrfache  Bedeutung  zum  menschlichen  Leben  zu* 
kommt.    Athene.    Apollo. 

1)  ßedeutang  der  Götter  zum  Schicksale. 

§.  192.  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale  *),  einer  der  alten 
Zeit  fest  eingewachsenen  Idee  **) ,  entwickelt  sich  folgendermassen.    Der  ho- 


*)  Ueber  das  homerische  Fatom  überhaupt  s.  fiomer's  Ideas  of  Fat«,  Destiny ;  in  6entl.*s 
Magaz.  for  March,  1733.  Harles,  de  fato  Hom.,  eotting.  1762.  Gadolin,  de  fat.  Hom., 
Abo  1800.  Bumke,  de  fat.  hom.,  Begiom.  1828.  Jordan,  de  fato  Homerico;  Erlang. 
1828.  Lindemann,  de  fat.  hom.,  im  Jahresberichte  des  Gymnasiums  zu  Eisleben  1836. 
Lilie  in  Heydemann  und  Mützell's  Zeitschr.  fflr  das  Gymnasialwesen,  in.  Jahrgang. 
S.  193. 

**)  „D«8  Schicksal  ist  der  allgemeine  ffintergnmd,  gleichsam  die  abstracte  Folie  der  leben- 
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nterische  Menscli  erkennt  ein  über  das  Wesen  seiner  IndiTtdiwtlttt'  gertelKes 
Wesen  einer  hohem  Individualiliit  an,  und  dies  sind  seine  Golter,  denen  der 
Wille  und  die  Handlungen  der  Menschen  unterworfen  sind ;  folgerechl  wird 
nun  weiter  geschlossen,  dass  es  auch  eine  noch  höhere,  nicht  allein  über  die 
llenschen,  sondern  selbst  auch  über  die  Götter  stehende  Mucht  geben  mfisse, 
welche  auch  der  Willkübr  der  Götter  Schranken  zu  setzen  im.  Stande  seL 
Wachsmuth  *)  sagt:  „die  Ahnung  Eines  höchsten  Wesens,  als  Quelle  der 
Grundgesetze  in  der  Natur  der  Dinge,  mussle  aus  dem  natürlich  bedingten 
Gesetze  des  Gegensatzes  aufsteigen,  nachdem  der  Willkübr  und  Laune  in  dem 
Wallen  der  olympischen  Götter  ungeroessener  Raum  gegeben  worden  war,  niid 
diese  Ahnung  ist  von  den  homerischon  Gedichten  an  erkennbar:  eine  obwal- 
tende Macht  steht  als  Schicksalsnolhwendigkeit ,  Aisa  oder  Mnira  im  Hinter- 
gründe hinler  dem  Tlmn  der  Götter,  das  wie  bei  dem  Menscheugescfalechte 
oft  durch  Aufwallungen  der  Lust  und  Unlust,  durch  Leidenschaft  und  Eindrücke 
des  Augenblicks  bestimmt  wird."  „Praeterea  supremi  rerum  ordtnis,  sagt 
Allihn  **),  cui  quaecunque  fiant  subjecta  sint,  idea  inter  graecos  jam  matsrc 
ila  vigebat,  ut  mirum  esset,  si  poela  deos  ab  illa  lege  immunes  credidissel. 
Sicuti  igitur  homines,  ubi  de  susceplo  aliquo,  quod  in  menle  habent,  alran 
fas  Sil  nee  ne,  dubilant,  deorum  senlentias  vel  exoraculis  vel  e  signis  quibns- 
dam  aliis  sciscitari  solent ,  ita  etiam  Jupiter,  ubi  haesitat,  num  animi  cuidan 
studio  indulgeat  nee  ne,  ac  sibi  non  salis  sulTicil,  supremara  rerum  gerend*- 
rum  legem  investigare  dicilur,  ut  quod  in  falls  sit,  cognoscat."  Aus  dieser 
Idee  von  einem  über  den  Göttern  waltenden  Scbicksalsbescblusse  entwickelte 
sich  nun  die  Ansicht  von  den  Suhicksalsgötlinnen  Aioa  und  Moi^a,  die  aber 
Blieb  gleich  den  Göttern  in  »ntbropaniorphischer  Anschauungsweise  aurgebssl 
wurden,  wesshalb  ülrici  ***)  mit  seiner  Behauptung  Unrecht  bat,  dass  das  bo- 
merische  Fatum  in  einer  unpersönlichen,  ins  Unendliche  verschwiatmeadeo 
Gestaltlosigkeit  erscheine.  AtOa  heisst  etymologisch  der  Theil  eines  Gan- 
zen t)i  der  Theil  bestimmt  sich  aber  näher  als  der  gleiche  Thell,  woraus  sich 


dig  beweglichen  ßOlter-  nod  Heroeawell  des  belleniscbeo  Glaubens,  der  seiaer  guam 

KUur  pscb   dieser  üoieriage   niemals   völlig    entralhen,    aber    du  Schwanken  iviscliM 

der  gölllicfaen  M'ellregieruig    uod    der  Alles   best! mmcD den  und  regierendea  Nanunoib- 

wendigLeit  aieiuals   valiig   b i na us kommen  konnie."    Pauly,  Bealencyklop.  i 

Allel  ibamswIsaeDScbafl,  111.  B.  S.  430. 

*)  Ilelleniscbe  Altertbum.'kunde;  2.  Aufl.  II.  B.  8.  443. 

•*)  Diss.  de  idea  Just),  qualis  fueril  apud  Homeruai  et  Hesioduni;  HaL  1847,  p.  Z 

•")  (iMchichte  der  hellenischen  Dichtkungi;  Berl.  1835.  I.  ThL  S.  187. 

t)  Ser  Asibeil  Überhaupt,  den  Jemand  rou  einer  S&cbe  ertaill;  z.  B.  ein  Theil  der  Bente 
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der  Begriff  der  Gleichheit  Oberhaupt  nnd  somit  der  bestimmte  Antheil,  der  Je" 
dem  gebührt  *),  entwickelt;  und  so  gestaltet  sich  die  Idee,  dass  aica  das  ei* 
nem  Jedem  Zugetheilte,  sein  Schicksal  ist,  woraus  Aitsa  als  Schicksalsgöttin 
hervorgeht ,  welche  schon  bei  der  Geburt  einem  jedem  Menschen  sein  Schick- 
sal zutheilt:  „er  soll  das  erleiden,  was  ihm  die  ^ica  in  den  werdenden  Fa. 
den  gesponnen,  als  ihn  seine  Mutter  geboren^'  Jl.  XX,  127.  Od.  VII,  197. 
Aehnlich  ist  auch  die  Ableitung  der  Moiqa,  deren  ursprünglicher  Begriff  das 
Zugetheilte  **)  (von  f^eigofiai)^  das  von  einer  höhern  Macht  bestimmte  ist, 
was  nicht  mehr  abgeändert  werden  kann,  und  namentlich  das  unvermeidliche 
Schicksal  jedes  Menschen  dass  er  sterben  muss ,  in  welchem  Sinne  das  Wort 
oft  genommen  ist,  z.  B.  Jl.  IV,  5l7.  VII,  52.  IX,  245.  XV,  613.  XVII,  421. 
XIX,  421.  XXIII,  80;  Apollo  sagt  zu  dem  ihn  verfolgenden  Hektor,  dass  er 
ihn  nicht  tödten  könne,  denn  er  (Apollo)  sei  nicht  fioQtrifjLog  Jl.  XXII,  13.  Die 
PersoniGcation  des  Begriffes  lag  der  sinnlichen  Anschauungsweise  nahe,  und 
so  erscheinen  nun  Aisa  und  Moira  als  Schicksalsgöttinnen,  Jl.  V,  613.  629. 
XII,  116.  XIII,  602.  XVI,  334.  XXII,  5.  Od.  II,  100.  III,  238.  Sie  stehen  über 
dem  Geschicke  der  Menschen  und  Götter  ***),  daher  ihnen  gegenüber  bei  bei- 
den eine  Resignation  hervortritt  f).  Bei  den  Menschen,  deren  Todesverhäng- 
niss  diese  Schicksalsgöttinnen  schon  bei  seiner  Geburt  bestimmen,  Jl.  XX,  127. 
Od.  VII,  197,  spricht  sich  diese  Resignation  in  den  Worten  der  Hekabe  Jl. 
XXIV ,  200  aus ,  welche ,  um  ihren  Gemahl  vom  Gange  ins  Lager  abzuhalten, 
sagt,  sie  wollten  den  Tod  ihres  Sohnes  zu  Hause  beweinen,  denn  demselben 
sei  schon 'bei  der  Geburt  der  Tod  durch  die  Moira  bestimmt  gewesen,  und 
vorzüglich  ergreifend  tritt  die  menschliche  Trostlosigkeit  der  Moira  gegenüber 
in  Rektors  Abschied  von  Andromache  Jl.  VI  hervor;  der  Eltern,  der  Brüder 
verlustig  findet  sie  diese  wieder  im  Gemahl,  aber  ist  dieser  ihr  geraubt,  dann 


Jl.  XVllI,  327.  Od.  V,  40;  daher  auch  das  zugetheilte  Lebensloos,  Schicksal,  Geschick, 
welches  die  Götter  den  Menschen  zutheilen,  Glück  oder  Unglück,  Jl.  I,  416.  V,  209. 
XXIV,  224.  Od.  V,  113.  XVI,  101.  XIX.  84. 

*)  Davon  abgeleitet  atcvfjiyrfT^g ,  der  das  Gebührliche  zutheilt,  der  Kampfrichter,    Kampf- 
ordner Od.  YIII,  258.' 

*♦)  Der  Theil,  im  Gegensatz  des  Ganzen  Jl.  X,  253.  Jl.  XV ,  195.  Od.  IV,  97  ,  besonders 
der  Antheil  an  einer  Sache  Od.  XI,  534,  am  Mahle,  die  Portion  Od  III,  40.  66;  auch 
das  Gebührende,  das  Schickliche  Jl.  XIX,  186.  Od.  XIV,  509.  Ferner,  das  Lebensloos 
Od.  XIX ,  592 ,  das  Maass  des  Lebens  Jl.  IV ,  170 ;  überhaupt  auch  Loos ,  Schicksal, 
Verhängniss  Od.  IV,  475.  Jl.  VII,  52. 

***)  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  S.  121.  195. 

f)  Diese  Idee  ist  auch  klar  bei  Herodot  I,  91  mit  den  Worten  ausgesprochen:    „dem  ein- 
mal besdiiedenem  Geschicke  kann  Niemand  entgehen,  selbst  ein  Gott  nichi*' 

40  ♦ 
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lut  ne  «uieii^rast  mehr,  aber  such  in  Heklor's  Erwiederung  i 
Bern  Trosle  die  Bede,  im  Gegenifaeile  spricht  er  unverholen  die  düstersten 
Ahnungen  aus;  erst  im  Fortgehen,  nachdem  er  zuvor  nicht  elna  um  erbxr- 
mungsvolle  Abwehr  des  Verderbens,  sondern  nur,  der  |büsen  Ahnungen  uo- 
mentan  vergessend,  für  seinen  Sohn  um  einstige  Heldenberrlichkeit  gebetet 
hat,  verweisst  er  die  »einende  Gattin  auf  die  Moira ,  wider  welche  ?iienuul 
ihn  in  den  Hades  sendet,  der  er  aber  so  wenig  als  irgend  ein  Sterblicher  ent- 
gehen werde.  In  dieser  Anschauungsweise  \on  der  Unerbiltlichkeit  and  Vu- 
veründerlichkeit  des  Schicksalsbeschlusses  ist  es  auch  begründet,  dess  der  k<K 
tnerische  Mensch  nie  zum  Schicksale  betet  und  ihm  nie  opfert.  Uebrigens  er- 
Iheilt  auch  die  Moira  dem  Blenschen  die  Kraft,  Unglücksfalle  ertragen  m 
können  Jl.  XXIV,  -49.  Was  das  Verhältniss  der  Moira  und  Aisa  zu  den  Göt- 
tern betrifft,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  erslere  selbstslandig  waltende, 
mit  dem  Willen  der  Götter  an  und  für  sich  in  keine  Beziehung  zu  bringende 
Wesen  sind  und  Über  dem  Willen  der  Götter  sieben,  denn  wenn  die  Götter 
den  Willen  der  Moiqa  nicht  dem  ihrigen  überlegen  wüssten,  so  würde  steh' 
nirgends  bei  ihnen,  wie  bei  den  Menschen,  der  Ausdruck  der  BesignaÜon  fin- 
den, mit  welchem  sie  sich  selbst  in  das  ihnen  Missfällige  und  Schmerzliche 
ergeben,  und  diesen  Ausdruck  finden  wir  Jl.  X\,  127,  wo  die  dem  Achilles 
so  befreundete  GOtlin  Here  nach  der  an  Athene  und  Poseidon  gerichteten  Auf- 
forderung, ihm  für  diesmal  beizustehen,  am  Ende  sagt,  „spater  soll  er  erdul- 
den, was  ihm  die  j^iaee  in  den  Faden  gesponnen  hat  als  ihn  seine  Mutter  ge- 
boren;" am  deutlichsten  aber  ist  die  Gebundi^nheit  der  Götter  an  die  3/0(^0  Od. 
Hl,  236  ausgesprochen,  wo  es  heisst,  dass  auch  die  Gulter  nicht  vermögend 
gewesen  seien,  von  Alreus  Sohne  das  Todesioos  abzuwenden.  Die  vorkoo»- 
mende»  Ausdrücke  diog  Ataa,  Motqa  dsov,  Mot^a  ■&eay  Od.  LV,  52.  XI, 
292.  111,  269.  XXII,  413,  beweisen  übrigens  nicht,  dass  der  Wille  der  Mat^ 
und  ^laa  und  jener  der  Götter  identisch  sind,  denn  letztere,  und  namentlich 
Zeus,  sind  nur  als  die  Vollstrecker  des  Willens  ersterer  zu  betrachten  j  so 
sagt  Poseidon  Jl.  XX,  300,  „wir  wollen  den  Aeneas  der  Todesgefahr  enlreis- 
sen,  denn  das  Schicksal  bestimmt  ihm  Errettung,"  und  Od.  V,  41  bezeichnel 
Zeus  selbst  die  Befehle,  die  er  dem  Hermes  an  Kaljpso  in  Bezug  auf  die  Heim- 
kehr lies  Odysseus  zu  überbringen  gibt,  als  gegeben  nach  der  Fügung  des 
Schicksals.  Aber  selbst  im  Vollzuge  des  Schicksals  ist  Zeus  in  ein  abhängiges 
Verhältniss  zur  MoiQa  dadurch  gestellt,  dass  er  die  Schicksale  des  Menschen 
nicht  immer  nach  eigener  WillkUhr,  sondern  nach  dem  Gesetze  des  Schicksales 
selbst  austheilt,  was  Jl.  VIII,  69.  XXII,  210  durch  die  Wagschalen,  ToXayta 
ausgesprochen  ist,  in  welche  er  die  Todesloose  der  Trojer  und  Achaier  und 
des  Achilles  und  Hektor  legt«),  und  durch  deren  Steigen  oder  Falle»  er  einen 


*)  Ntwbgebild«t   von  Virg.  Aen.  XII,  <'25^    „Jupiier    ipse    duu  .tequato   eiamina    Unca 
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ihm  fremden  Willen  zu  erkennen  strebt  und  sich  darnach  zum  Handeln  bestim- 
men lässt:  Crusius  zu  JI.  YIII,  69  sag^t:  „die  Wage  war  im  Alterthume,  wie 
noch  jetzt  bei  uns,  das  Bild  der  unpartheiischen  Prüfung  und  Austheilung; 
dass  nun  Zeus  die  Schicksale  der  Menschen  nicht  nach  Willkür  sondern  nach 
dem  Gesetze  des  Schicksals  austheile,  das  soll  das  Abwägen  der  Verhängnisse 
bedeuten,  und  eben  so  legt  Zeus  Jl.  XXII,  210,  die  Keren  des  Achilles  und 
Hektors  in  die  Wage,  als  er  entscheiden  will,  ob  dieser  oder  jener  eher  ster- 
ben soll/'  Die  Bedeutung  des  Sinkens  und  Steigens  dieser  Wagschalen  war 
die  entgegengesetzte  von  der,  welche  die  spätere  Zeit  annahm;  die  Schale  die 
sinkt  bedeutet  das  Unglück,  wie  nach  Jl.  VIII,  72  die  Schale  der  Achäer, 
welche  überwunden  wurden,  sank,  weil  in  ihr  das  Uebergewirht  des  Todes 
und  der  Leiden  lag.  Dieses  Bild  der  Wage  haben  mehrere  Dichter  nachge- 
ahmt, und  Aeschylos  hat  ein  ganzes  Drama  xfjvxoctatna^  die  Lebenswage ,  aus 
Jl.  XXII,  209  gebildet  *).  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  ^icra  und  Moi^ 
auch  bildlich  mit  dem  Namen  xataxkw&egj  die  Spinnerinnen**),  die  den  Le- 
bensfaden, das  Geschick  des  Menschen  Spinnenden,  bezeichnet  werden  Od. 
VII,  107,  welches  Bild  auch  in  der  spätem  Mythe  der  drei  Schicksalsgöttinnen, 
der  Parzen,  wiederkehrt,  welche  Klcn&w  (die  Spinnerinn),  AaxeagQ  (die  Loos 
Austheilende)  und  Axqonog  (die  Unabwendbare)  genannt  wurden. 

2)  Bedeutung  der  GöUerindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung. 

§.  103.  So  wie  die  einzelnen  Götterindividuen  anthropomorphosirt  sind, 
so  geben  sie  auch  in  ihrer  Gesammtheit,  bei  ihrem  olympischen  Beieinander- 
leben das  Bild  einer  menschlichen  Gesellschaft,  wenn  man  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Götterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  be- 
trachtet. Da  gewahren  wir  Einige  Yon  ihnen  als  die  Herrn  und  Beherrscher, 
während  Andere  gewisse  Geschäfte  im  olympischen  Haushalte  zu  verrichten  ha- 
ben, indem  ihnen  theils  Pflege,  Erhaltung  und  Genuss  des  Götterlebens,  theils 
die  Sorge  für  Ordnung,  theils  die  Bestellungen  und  Bothschaften  als  besondere 
Funktionen  zugewiesen  sind.  Dadurch  zerfällt  diese  Bedeutung  der  Götter  in 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  in  eine  zweifache  Richtung  ;  wir 
haben  eine  Götterdynastie,  Götterdynasten  und  eine  Klasse  von  dienenden,  un- 
tergeordneten Gottheiten. 


sustinet,  et  fata  imponit  diversa  duorum.'^    ,,6ott  aber  wog  bei  Stemenklang  der  beiden 
Heere  Krieg,  er  wog  und  Preussens  Schale  sank  und  Oestreichs  Schale  stieg^^  Gleim. 

*)  BOttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  ü.  B.  herau^g.  v.  Sillig,  S.  102. 

^)  Der  bildliche  Ausdruck   „spinnen,"    fmxilai^a»,  ist  Oberhaupt  Homer  geläufig;  &•  z.  B. 
Jl.  XXI V,  525.  Od.  m,  208.  IV,  208.  XI,  139.  XVI,  64.  XX,  196; 
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§.  194.  Die  Gfitterdynastie.  Wenn  auch  die  Götter  in  eineni  ^ 
wissen  Abhän$>ie:keilsverhalUii5se  zu  der  über  ihnen  waUenden  Macht  des 
Schicksales  sieben  (§.192),  so  ist  demil  ihr  eguislisches  Princip,  welches  einea 
heslimmlen  Grad  der  Selbsständigkeit  zu  bewahren  sucht,  doch  nichts  weniger 
als  vernichtet,  sondern  es  tritt  sopir  viel  Schürfer  hervor.  So  vne  derMensck, 
der  gegen  die  Mticlit  derGütter  nichts  auszuriclilen  vermag,  unter  seines  Glei- 
chen sich  als  Herrscher  uder  Anführer  gellend  zu  machen,  ja  selbst  die  Macht 
den  Händen  eines  Andern  zu  eulreissen  strebt,  so  ist  es  auch  bei  den  Göttern  j 
der  Moiqa  und  ^laa  können  sie  nicht  entgehen,  aber  eine  Götterdynastie 
stürzt  die  Andere.  So  sind  die  homerischen  Güllcr  durch  den  Sturz  voraus- 
gegangener Dynastien  zur  Herrschaft  gelang!.  Es  würde  ausser  dem  l'mfange 
und  Zwecke  dieser  Darstellung  liegen,  dieVerbältnisse  aller  vorausgegangenen 
Gülterdynaslien  darzulegen,  es  genügt  der  zunächst  liegenden  zu  erwäbneo. 
Kronos,  Sohn  des  von  ihm  gestürzten  Uranos  *)  wird  von  seinen  Söhnen  Zeus, 
Poseidon  und  Hades  entthront  und  in  den  Tartaros  (§.  19)  gestürzt,  Monmr 
sich  die  drei  Söhne  in  das  ßeich  des  Vaters  in  der  Art  Iheilten,  dass  Zeus 
den  Himmel  und  das  Gewülke,  Poseidon  das  Blecr  und  Hades  das  nächtliche 
Dunkel  erhielt,  die  Erde  und  der  Olymp  aber  für  alle  gemeinsam  blieb;  Jl. 
Vlll,  479.  XV,  187.  Demzufolge  zerspaltete  sich  die  olympische  Götterdynastie 
in  drei  Richtungen:  A)  Zeus  mit  Here,  B)  Poseidon  mit  Aniphilrile,  und  C)  Ha- 
des mit  Persephone. 

A)  Zeus  mit  Here.  Der  Vater  und  Herr  der  Götter  und  Menschen 
(der  Herr  Aller,  anayTmy  xvQiog,wie  ihn  Pindar  nennt)  ist  Zeus*«),  als  Sohn 
des  Kronos  auch  öfter  (Jl.  H,  375.  IV,  25.  166.  VII,  69.  Od.  I,  4S)  Keovtd^i 
genannt,  der  mächtigste  und  ruhmwürdigste  unter  den  Gattern,  unter  denen 
er  den  ersten  Platz  einnimmt  und  die  oberste  Herrschaft  über  sie,  so  wie  über 
Alles  führt***),  Jl.  I,  560.  II,  117.  412.  IV,  84.   YiH,  5.  28.  2I0.  XIJI,  M. 


*)  Drsnos  ist  8ohn  des  Erebos  und  der  Gäa,  sowie  Gemahl  in  Gäa,  mit  vrelcher  er  di« 
Tilaoes,  Eyklapea  and  Hekalonchplren,  so  «ie  den  Kronos  leugte;  leiileter  iM  Geinalil 
der  Bbea,  seiner  eigenen  Scbwe'ler,  der  Muller  des  Zeus,  Poseidon,  Hade«,  der  Demettf 
und  Bere;  Jl.  XIV,  103.  XV,  187.  Jupetos  Jl.  VUI,  479  isi  einer  der  TiUnea .  Sohn 
des  l'ranas  und  der  Gas. 

")  Eekenbrecber,  dlss.  de  Jore  Honsri ;  Berol.  1S34.  Ualkowsky,  d«  Jove  qualis  sJI  apad 
Homemm,  in  S.  Einladung  zur  PrOfimg  am  Gymnasium  la  Deulscb-Crone:.  1^38. 

**]  Wie  sebr  und  lief  der  Zeuskull  gnni  Griechenland  durcbdrungen  bat,  beveiat,  dass  nun 
noch  jetzt  Spuren  davon  Gndel;  noler  den  Ttiälern  des  Berges  Ida  auf  Kreis  fahrt  bis 
auf  die  beutige  Stunde  eines  den  Namen  ZeusIbaJ,  und  bei  Anrufungen  um  Bolfe  nad 
Baisiaad  hOrl  man  Doch  hftufig  die  Worte:  „Zeua  eiliäie  mich.''  Maurer,  das  gm- 
chische  Volk,  L  B,  fieidelb.  1835.  &  3. 
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M\.  Od.  I^  28.  y,  4.  103.  XVn,  S54.  XIX,  803.  XX,  112.  D^r  Kreis  seines 
Wailens  ist  weit  ausgebreitet  über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  was  sich 
in  Kurzem  so  darstellt :  er  ist  Herr  der  Natur  und  der  Ordnung  der  Welt, 
Vater  der  Menschen  und  Lenker  ihrer  Geschicke,  König  der  Götter  und  Ver- 
leiher und  Beschützer  des  irdischen  Königthums,  Beschützer  der  Staaten  und 
Städte  und  oberster  Handhaber  des  Rechtes  und  Rächer  der  Gesetzübertretung 
und  des  Frevels  sowohl  im  politischen  als  im  häuslichen  Leben  *).  Verfolgen 
wir  nun  diese  generellen  Andeutungen  in  ihre  Einzelheiten,  so  ergeben  sich 
folgende  Radien.  Zeus  ordnet  die  Versammlungen  der  Götter  um  über  die 
Angelegenheiten  seines  Bereiches  zu  berathschlagen,  doch  duldet  ef  nicht  dass 
sich  einer  der  Götter  seinen  gefassten  Rathschlüssen  widersetzt ;  seine  Macht 
und  seinen  entschiedenen  Willen  spricht  er  selbst  in  einer  Götterversammlung 
Jl.  VIII ,  5  mit  folgenden  Worten  aus :  „hört  mich  ihr  Götter  und  Göttinnen, 
damit  ich  rede  wie  mir  das  Herz  im  Busen  gebietet.  Keiner  versuche  es  mir 
dieses  mein  Wort  zu  vereiteln,  sondern  Alle  stimmt  mir  bei ;  wenn  aber  Einer 
von  Euch  andern  Sinnes  ist,  den  werde  ich  fassen  und  in  den  tiefsten  Tarta- 
ros werfen,  dann  wird  er  erkennen  dass  ich  der  stärkste  aller  Götter  bin: 
wohlan  ihr  Götter,  macht  einen  Versuch,  dass  ihr  dieses  erkennet  \  senkt  eine 
goldene  Kette  vom  Olymp  herab  und  hängt  Euch  alle  daran,  ihr  würdet  nicht, 
wenn  ihr  auch  euch  noch  so  sehr  bemüht,  mich  hinabziehen,  aber  ich  würde 
euch  Alle  zugleich  mit  der  Erde  und  dem  Meere  hinaufziehen  und  die  Kette 
um  das  Felsenhaupt  des  Olymps  festbinden  können,  dass  Alles  schwebend  in 
der  Höhe  hängt :  so  sehr  bin  ich  an  Macht  über  Götter  und  Menschen  er- 
haben^' :  in  diesem  Bilde  haben  ältere  und  neuere  Erklärer  eine  physische  Be- 
deutung finden  wollen ;  Einige  sahen  darin  ein  Bild  von  der  Folge ,  Ordnung 
und  Verbindung  der  Elemente,  Andere  verstanden  darunter  die  Sonne,  von 
deren  Kraft  Alles,  Erde,  Meer  und  Luft  abhänge;  allein  diese  und  andere  Er- 
klärungen scheinen  der  einfachen  Sprache  Homer's  ganz  fremd  zu  sein,  und 
der  Dichter  wollte  gewiss  durch  dieses  seltsame,  aber  dennoch  sehr  anschau- 
liche Bild  nur  die  Ueberlegenheit  des  Zeus  darstellen,  welcher  alle  Grund^^ 
kräfle  und  Körper  des  Weltalls,   wie  an  einer  Kette  gebunden,  in  seiner  Ge- 


rf^MteaMMM^A4*«b-^^MMM^ 


*)  Aus  dem  grossen  Kreise  des  Waltens  und  Herrsehens  des  Zens  erklärt  sich,  warum 
man  ihn  mit  andern  Gottheiten  in  sehr  nahe  Berührung  gebracht  hat,  warum  man  von 
ihm  eine  so  grosse  Menge  von  Mythen  und  eine  so  reiche  und  vielfach  bewegte  Geschichte 
seines  Seyns  gebildet  hat,  endlich,  warum  er  vor  allen  andern  Gottheiten  so  hoch  und  hehr 
gehalten  und  mit  besonderer  Heiligkeit  und  Ehrfurcht  verehrt  wurde.  Auf  ihn  reducirte, 
durch  ihn  vollendete  sich  Alles,  und  diese  Anschauungsweise  lässt  einen  Innern,  aber 
noch  nieht  zum  klaren  Selbsibewusstssin  gekaMmcnen  Drang  nach  Monatheismus,  mit- 
ten im  Polythusmns,  erkennen. 
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WaR  hat  *).  Zeus  ist  ferner  Ordner  des  Zdihafes,  daher  die  Jahre  T^Jthre 
des  Zeus'^  heissen  JI.  II,  134 ;  er  sendet  den  Sterblichen  die  Tage  UBd  Nichte 
Od.  XIV,  93,  und  ist  Regierer  aller  Naturerscheinungen  ;  er  thront  hoch  im 
Aether  Jl.  lY,  166.  VII,  69;  er  heisst  Jl.  I,  511.  Od.  I,  63,  derWolhensamn- 
1er,  der  die  Weihen  zu  einem  Wetter  zusammentreibt,  und  da  die  PhaBtaäe 
den  Gdttem  gewöhnlich  die  Eigenschaften  leiht ,  >  welche  die  Sache  selbst  hat 
welcher  sie  yorstehen,  so  wird  Zeus  selbst  auch  Jl.  II,  412.  Od.  XIII,  147, 
der  schwarzumwölhte  genannt  Donner  und  Blitz  sind  Zeichen  seines  Zornes, 
durch  sie  erschrecht  er  die  Menschen  und  gibt  ihnen  Vorbedeutungen,  daher 
heisst  er  d^r  Blitzesammler,  Biitzesender  Jl.  XVI,  298 ;  der  sich  seines  Blitzes, 
seines  Donners  Erfreuende  Jl.  I,  419.  Od.  XIV,  268 ;  der  Blitzeschleuderer  JL 
XII,  275 ;  der  hellbiitzende,  mit  hellleuchtendem  Blitzstrahle  Jl.  XIX,  l2l.  XX, 
16,  und  der  laut  Donnernde  Jl.  V,  672.  XIII,  624.  Zeus  lenht  zwar  die  Schich- 
sale  der  Menschen  Jl.  X,  71.  Od.  VI,  188,  und  von  ihm  als  Schichsalsgott 
kommt  das  vorbedeutende  Zeichen  {%.  144),  und  besonders  ist  er  Obwalter  des 
Krieges  Jl.  IV,  84.  XIX,  224,  doch  ist  er  selbst  den  Gesetzen  des  Schicksals, 
dem  Willen  der  Mo$Qa  unterworfen  (%.  192).  Er  ordnet  die  Versammlongen 
der  Menschen  und  wacht  tlber  den  Eid  Od.  11,  69.  Jl.  IV,  160;  er  beschttzt 
Haus  und  Heerd  weshalb  er  eQX€$og**)  heisst  Od.  XXII,  335,  und  schirmt  die 
Gastfireunde  und  Schutzflehenden ,  woher  er  seine  Beinamen  der  Beschützer 
des  Gastrechtes  welcher  die  verletzte  Gastfreundschaft  rächt,  und  Beschützer 
der  Schutzflehenden  hat  (§.  64),  Jl.  XIII,  62.i.  Od.  IX,  270.  XIII,  213.  Von 
ihm  gehen  die  Gesetze  und  die  Gerechtigkeit  aus  ($.  131),  daher  auch  die 
Könige,  die  auf  Erden  in  seinem  Namen  das  Gesetz  handhaben ,  seine  Söhne 
genannt  werden;  Jl.  I,  239.  II,  204.  VII,  76.  IX,  98.  Od.  XVII,  51.  Von  Zeus 
kommt  Glück  und  Unglück,  kommt  Alles,  was  dem  Menschen  Gutes  oder  Feind- 
liches begegnet ;  daher  wird  er  in  allen  Verhältnissen  genannt :  „wird  uns 
Zeus  gönnen  Troja  zu  zerstören^^  JI.  I.  128 ;  „Zeus  sandte  mir  Unheil^^  Jl.  II, 
375;  „Zeus  gibt  Reichthum'^  XXIII,  299;  „Zeus  liess  mich  dieses  Land 
schauen^^  Od.  V,  408;  „Zeus  verhängte  Leiden  über  die  Trojer  und  Achaier^^ 
VIII ,  81 ;  „Zeus  hat  die  Achaier  fürchterlich  heimgesucht^^  XI ,  560 ;  „ob  uns 
Zeus  vergönnt  dem  Verderben  durch  die  Flucht  zu  entrinnen^'  XII,  215.  Dass 
er  den  Menschen  Gutes  und  Böses  zutheilt,  ist  JI.  XXIV,  527  durch  die  zwei 


*)  Eben  so  sagt  auch  der  altindische  Gott  Vishnu :  ,^ch  bin  des  ganzen  Weltalls  Ursprung 
und  Vernichtung,  ausser  mir  gibt  es  Nichts  Höheres  und  an  mir  hängt  dieses  All  ver- 
eint, wie  die  Perlen  an  der  Schnur." 

**)  Von  i^xofj  der  Vorhof  des  Hauses,  in  welchem  Zeus  als  Hausbeschatzer  einen  Altar 
hatte. 
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vor  der  Schwelle  seiner  Wohnung  liegenden  Fässer  versinnlicht ,  Ton  denen 
das  eine  Gutes,  das  andere  Böses  enthält,  aus  denen  Zeus  entweder  Vermisch- 
tes, oder  Böses  allein  den  Sterblichen  zutheilt  <*).  In  dieser  Stelle  findet 
Böttiger  eine  Vergleichung  mit  der  spätem  Mythe  vom  Fasse  der  Pandora  **)• 
Vom  Abwägen  der  Schicksalslose  durch  Zeus  ist  S.  628  gesprochen.  Zeus  hat 
einen  Tempel  und  heiligen  Hain  auf  dem  Ida  Jl.  III,  276.  VIII,  47.  XXIV,  291. 
308,  und  ein  yorzügliches  Orakel  zu  Dodona  ($.  144)  Od.  XIV,  327.  XIX, 
297,  woher  er  auch  Jadcoyaiogj  und  als  Schutzgott  der  Pelasger  Jlekatryixog 
genannt  wird  Jl.  XVI ,  233.  Die  Gestalt  des  Zeus  ist  schön ,  erhaben  und 
Ehrfurcht  gebietend,  und  wenn  er  spricht  und  mit  den  Brauen  winkt  erbeben 
die  Höhen  des  Olymps  ••«)  Jl.  1,528.  Als  Zeichen  seiner  Macht  führt  er  einen 
Schild,  die  Aegis,  aiy^^j  woher  er  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  I,  202.  IV,  167. 
VIII,  375.  XII,  209.  XVII,  593.  Od.  IV,  762.  V,  103,  XIII,  252.  XVI,  320,  das 
Beiwort  aiyioxog  hat.  Man  hat  dem  Worte  a^yig  verschiedene  Bedeutungen 
unterlegt:  Einige  leiten  ab  von  af^,  heftige  Bewegung,  Sturm,  von  dem 
Stammworte  aitraMy  stürmen ;  Andere  leiten  ab  von  Aega ,  welche  den  jungen 
Zeus  ernährt,    und  wieder  Andere  von  ai$,  Ziege,  welche  den  Zeus  gesäugt 


*)  „Das  Gute  theilt  er  nie  allein  sondern  immer  mit  Bösem  gemischt  aus,  aber  wohl  das 
Böse.  Die  Erfahrung  musste  den  ungebildeten  Menschen  schon  frOh  lehren,  dass  das 
grösste  Olflck  des  Menschen  nie  rein  und  ungetrübt  bleibe:  das  Gute  beim  Unglück 
übersieht  der  Mensch  gewöhnlich ;  daher  glaubt  er  dass  dieses  keine  Beimischung  von 
Gutem  habe ;"  Crusius  z.  d.  St. 

**)  „Man  spricht  fast  stets  von  einer  Pandora -Büchse  und  denkt  sich  dabei  ein  zierliches 
Alabaster-  oder  Salbengeföss,  das  sich  in  der  Morgengabe  und  im  Putzgeräthe  der 
schönen  Ankömmlinge  vom  Olymp  befunden  habe.  Allein  kein  alter  griechischer  oder 
römischer  Schriftsteller  spricht  je  von  einer  Pandora -Büchse.  Diess  ist  eine  Erfindung 
der  neueren  Allegorie  -  und  Emblemenkünstler :  man  sehe  nur  des  Alciatus  Emblemen- 
und  des  Pierius  Hieroglyphenlehre.  Beim  alten  Hesiod  heisst  das  Behältniss,  aus  wel- 
chem nach  geöffnetem  Deckel  die  ganze  Schaar  der  Seuchen  und  Verderbnisse  ausfliegt, 
ein  Fass ,  und  dies  erhält  dann  durch  die  Vergleichung  mit  den  zwei  Fässern  in  der 
Halle  des  Zeus  Jl.  XXTV,  527  seinen  völligen  Aufschluss.''  Böttigers  kleine  Schrift, 
archäologisch.  Inhaltes,  herausg.  v.  Sillig,  1.  Bd.  S.  384.  Zeitung  für  die  elegante 
Welt,  1811,  Nro.  234. 

***)  Nachgebildet  von  Virgil,  Aen.  X,  115:  „annuit  et  totom  nutu  Iremefecit  Olympum.^ 
Klotz  [epistolae  homericae;  Altenb.  1764  p.  87]  scheint  ganz  begeistert  von  dieser 
Stelle  :  „quid  potest  majus ,  sublimius ,  digniusque  numine  divino  dici  Ulis  Homericis : 
Jovem  anuisse  nigris  superciüis,  concussisse  divinam  caesariem  capitis  immortalis  re- 
gem hominum  atque  deum,  et  totum  tremefecisse  olympum?:  quorum  versuum  magni- 
ficentiam,  sive  sententiae  sive  verborum  numeriqne  majestatem  spectemus  ei  sublimita- 
iem,  non  laadare  std  admirari  dabomiii.^ 
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habe  *>:  die  wtbrEdieinlicbste  Ableitung:  ist  von  Zi^enrell,  i 
Felle  anderer  Tbiere  auch,  aiifongs  nis  Schild  diente**),  und  so  ist  dieses  Dsn 
später  auf  den  BegrilV  eines  wirklichen  Schildes  übergegangen  ***).  Diese  Aegis 
des  Zeus,  ein  Werk  des  Heptiastos  Jl.  XV,  310,  ist  ein  Schild,  auf  welebca 
die  Zwietracht,  die  Verfolgung  und  die  schreckenerregende,  im  Badet  woh- 
nende Gorgo  (§.  19)  abgebildet  ist  Jl.  V,  738.  Die  Ai-gis  ist  unsterblich  uni 
Zeus  selbst  vermag  sie  nicht  zu  vernicblen  Jl.  XXI,  400,  wenn  er  sie  aber 
schüttelt,  so  erregt  er  Donner  und  Blitz,  Furcht  und  Schrecken  Jl.  XVII,  599; 
Heiner  t)  sagt:  weil  der  Blitz  (und  Zeus  ist  ja  „der  Blilzscbleuderer') 
in  Form  eines  Wurfpfeiles  mit  liackiger  Spitze  dahin  zu  fahren  pOegt,  der 
Wurfpfeil  aber  eine  Waffe  ist  die  man  schleudert,  so  dachte  sieb  der  Grieche 
seinen  Zeus  in  der  Attitüde  des  Schleuderns,  also  wie  einen  Krieger,  and 
darum  gab  er  ihm  auch  einen  Schild;  diesen  braucht  aber  Zeus  nicht  als  Wehr- 
walTe,  denn  was  hätte  Er,  der  Allgewaltige  abzuwehren  gehabt,  sondern  er 
schüttelt  ihn  und  bringt  durch  dieses  Schütteln  Sturm,  Donner,  Blitz,  Furcht 
und  Schrecken  hervor:  somit  ist  die  Aegis  die  in  Form  eines  Schildes  pla- 
stisch dargestellte  Versinnlichung  der  Allgewalt  des  Gottes.  Obgleich  die 
Aegis  eigentlich  nur  Zeus  führt,  so  gibt  er  sie  doch  auch  zuweilen  dem  Apollo 


■)  N'acb  Hy^.  ACronom.  U,  13,  inl  Aegi  die  Torhl«r  äta  von  HtphSstos  abstaminndcB 
Oleaus :  sie  ei-nShrts  den  jungen  Zeus  und  irurde  dann  ron  ihm  unter  die  SIeme  vtt- 
selzl.  Bygin  fübri  noch  abweichende  Meinungea  Anderer  an;  sio  soll  «ne Tochter  in 
KCaigS  Melisseus  in  Krela  gewesen  sein,  die  den  jungen  Zeus  bitte  sfiugMi  aollt». 
weil  sie  es  aber  nicht  gekonnt,  so  habe  man  dem  Zeus  die  Ziege  Amalthea  gegttban: 
nach  Andern  ist  Aega  die  Tochter  des  Helios  von  so  glaii;iender  Farbe,  d&ss  dls  Ti- 
taneu, durch  sie  geblendet,  ihre  Muller  Gia  baten,  sie  in  die  Erde  7n  verbergen;  dieu 
brachte  sie  in  eine  Ilölile  auf  die  Insel  Kreta,  no  sie  dann  die  Amme  des  Zeus  wurde: 
Bis  dieser  den  Krieg  mit  den  Titanen  begann,  musste  er  sich,  einem' Orakelsproehe  g*> 
luiss,  um  den  Sieg  tu  erhallen,  inil  ibrer  Haut  bekleiden;  die  Aega  selbst  aber  w- 
setile  Zeus  unter  die  Sterne,  %Vir  haben  zwei  ausgezeichnete  Gemähide  von  J.  Bc- 
inano  und  B.  Graat  und  nach  diesen  Kupfersliche  von  P.  S.  BartoU  und  U.  Pool,  dv- 
glellend  wie  Zeus  als  Kind  von  der  Ziege  Amajlhea  gniugl  nird. 

")  Analog  dem  Gebrauche  der  Heroen  Thierhfiule  zu  tragen  (Jl.IU,  17,  X,  23.  29),  ir«1ehi 
nicht  allein  lur  Zierde  sondern  mehr  lum  Schutie  dieulcD.  Auf  Hnem  Bildwerke  sieht 
man  die  Athene,  welche  die  .\egis  in  Ihrer  natürlichen  Form  als  Thierfell  dargestellt, 
rOckwSrts  tiber  die  Schutlern  bis  auf  die  Kniee  herabhängend,  und  dabei  noch  einea 
Schild  am  linken  Arme  trSgt  Wagner,  Bericht  aber  Aegiuetische  Bildtrerke,  Statlg. 
181".  S.  28.     S.  auch  Osserv,    sopra  i;n    anlico  cameo  repr.  Giove  Egiocco ;    Pador. 


•")  Facius,  über  die  A*gi8;  Erlang.  1774. 
f)  Die  Beligion  der  Griechen  und  ßOmer,  Brandenb.  1S45,  S.  130. 
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und  der  Athene  *),  um  Schrecken  zu  erregen  oder  Schulz  zu  gewähren,  JI. 
V,  738.  XY,  229.  Od.  XXII,  297,  so  wie  Apollo  mit  der  Aegis  Hektor's  Leicha 
deckt,  um  sie  gegen  Verletzungen  während  des  Schleifens  zu  schützen**)  JL 
XXIV,  19.  Wenn  nun  gleichwohl  Zeus  nach  der  bisherigen  Darstellung  als 
der  oberste  und  mächtigste  der  Götter  erscheint,  so  entgeht  ihm  doch  bei 
näherer  Betrachtung  der  Charakter  des  Absoluten  und  seine  Macht  und  Allge- 
walt ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  menschenähnlich  theils  gebunden,  theils 
gebrochen :  er  selbst  hat  seine  Würde  nicht  durch  und  in  sich  selbst,  sondern 
durch  Usurpation,  durch  den  Sturz  seines  Vaters  Kronos  erlangt,  und  muss, 
wenn  gleich  der  Erste,  sein  Reich  mit  dem  oft  auf  den  Bruder  eifersüchtigen 
Poseidon  und  Hades  theilen,  wodurch  allein  schon  eine  Beschränkung  seiner 
Macht  bedingt  ist;  dazu  kommt  noch  die  Masse  der  übrigen  Gottheiten  die  ihn 
als  Berathende  beschränken,  Jl.  XXII,  174.  Od.  I,  76.  V,  3',  und  von  denen 
jede  mit  grösserer  oder  geringerer  Macht  und  mit  mancher  besondern  Kraft 
begabt  sich  in  vielen  Fällen  unentbehrlich  macht,  und  nur  zu  oft  ihre  Launen 
auszuführen  und  ihren  dem  des  Zeus  entgegengesetzten  Willen  durchzusetzen 
sucht;  ja  es  ist  die  Allmacht  des  Zeus  der  der  übrigen  Götter  gegenüber  so 
beschränkt,  dass  ihn  einmal  Here,  Poseidon  und  Athene  zu  fesseln  drohten 
und  dies  vollbracht  hätten,  wenn  nicht  Thetis  den  hundertarmigen  Aegäon  in 
den  Oljmp  zum  Schutze  des  Zeus  berufen  hätte.  An  die  bisher  erwähnte 
Idee,  dass  Zeus  das  Natur-  und  Menschenleben  beherrscht  und  erhält,  reihte 
sich  auch  sehr  leicht  die  an,  dass  er  seinem  sinnlichen  Genüsse  nach  Liebe 
die  Sterblichen  unterwirft,  allein  nicht  nur  in  der  Liebe  geniesst,  sondern  auch 
durch  diese  schafft  und  zeugt.  Daher  seine  grosse  Anzahl  von  LiebschafteUi 
denn  keine  Gottheit  hat  sich  so  oft  mit  Sterblichen  begattet  als  er,  und  seine 
zahlreiche  Nachkommenschaft  *«*) :  er  selbst  führt  Jl.XIV,  315  mehrere  seiner 
Geliebten  namentlich  auf.  —  Bei  der  Erhabenheit  der  Idee,  welche  man  von  Zeus 
hegte,    bei  der  Ausdehnung  des  Kreises  von  Vorstellungen  welche  mit  dem 


*)  Es  deutet  dieses  auf  die  symbolische  Verwandtschaft  [Identität]  zwischen  Zeus,  Apollo 
und  Athene  (Vater,  Sohn,  Geist),  wovon  noch  §.  198  die  Rede  ist. 

**)  Die  Alexandrin.  Kritiker  fanden  diese  Stelle  unpassend,  weil  dieAegis  wohl  zum  Schutz 
gegen  Sonnenstrahlen,  aber  nicht  gegen  Verletzungen  oder  Zerreissen  dienen  kOnne. 
Indess  dieser  Grund  ist  ungenügend,  denn  die  alte  Welt  scheint  sich  unter  der  Aegis 
im  Allgemeinen  ein  Schutzmittel  gegen  Alles  was  verletzend  sein  konnte,  gedacht  zu 
haben. 

***)  Mit  Dia  zeugte  er  den  Peirithoos,  mit  Dana<{  den  Perseus,  mit  Europa  den  Minos  und 
Bhadamanthys ,  mit  Alkmene  den  Herakles,  mit  Antiope  den  Amphion  und  Zethus,  mit 
Leda  den  Polydeukes,  mit  Aegina  den  Aeakos,  mit  Eory^dia  den  Arkesios,  mit  Elektra 
den  Dardnaos,  mit  Laodameift  den  Svpedon  u»  s«  w* 
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^eosdiensle  yerbmideii  waren  und  der  Masse  von  Mythen  nnd  der  reichen  6e- 
•cbicbte  seines  all  -  nnd  Tielseitigen  Seins ,  ist  es  sehr  begreiflich ,  dass  er 
binfig  znm  Gegenstande  künstlerischer  Darstellungen  *)  genommen  wurde, 
welche  alle  dem  von  Homer  gegebenen  Bilde  des  Gottes»  entsprechen.  Es  gibt 
iweierlei  Hanptdarstellongen  von  ihm ;  in  sitzender  und  in  stehender  SteK 
hing^:  die  erste  hingt  mit  der  Vorstellung  von  Zeus  ruhiger  Macht,  sieg- 
reicher Ruhe  zusammen ,  und  hier  ist  das  bis  auf  die  Hüften  herabgesunkene 
<H>erkleid  die  gewöhnliche  Bekleidung,  sein  Sessel  oft  ein  Thron  zur  Beseicb- 
nnng  der  HerrscherwQrde ;  der  Blitz  ruht  auf  dem  Schoosse  des  Gottes;  die 
stehenden  Bilder,  bei  denen  das  Oberkleid  oft  ganz  entfernt  ist  oder  nur  die 
Rückseite  bedeckt,  deuten  auf  Wirksamkeit,  auf  Thätigkeit  hin;  Zeus  mnss 
dann  gedacht  werden  als  handelnd ,  als  Beschützer ,  als  Vorsteher  politischer 
Thfttigkeit  oder  als  der  durch  Blitze  strafende  oder  schützende  Gott.  In  Grup- 
pen erscheint  der  Gott  theils  als  der  durch  den  Kampf  mit  den  Giganten  siA 
die  Herrschaft  der  Welt  Sichernde,  theils  bei  seinen  Buhlereien  und  Lid>es- 
hindeln.  Als  Äussere  Symbole  des  Zeus  wfihlte  man  den  Blitz  und  Donnerkeil, 
den  Skepter  und  den  Adler,  welchen  Attributen  eine  besondere  Bedentug 
zukömmt.  Der  Aeschyleische  Begriff,  „Gewalt  und  Stärke  sitzen  am  Throne 
des  Zeus,^'  oder  das  Spätere,  „Sieg  sitzt  an  seinem  Throne,^'  wird  durch  Aem 
Blitztragenden  Adler,  der  zur  rechten  seines  Thrones  ruht  oder  über  demsel- 
ben schwebt,  symbolisch  ausgedrückt,  so  wie  man  auch  den  Adler  auf  dem 
Skepter  des  Zeus  sitzend  dargestellt  hat.  Der  Skepter  ist  allgemein  das  Sym- 
bol der  Herrschergewalt  gewesen  (S.  397) ,  und  Blitz  und  Donner ,  als  bedeu- 
tende von  Oben  kommende,  den  Menschen  jener  Zeit  nicht  erklärbare  Natur- 
erscheinungen sind  ganz  geeignet,  dem  Begriffe  einer  allgewaltigen  Gottes- 
macht angereiht  zu  werden  ***).    Eine  ausgezeichnet  schöne  Bildsäule  von  Zeus 


*)  Ausf&brlich  zusammengestellt  in :  Pauly*8  Realencyklopädie  der  griechischen  AUer- 
thumswissenschaft,  IV.  Bd.  S.  616—629 ;  Böttiger's  Ideen  zur  Kunst-Mythologie,  II.  B. 
herausg.  v.  Sillig,  S.  186;  Miliin,  mytholog.  Gallerie  (deutsch.  Ausg.  Berl.  1836)  Taf. 
5.  6.  9.  10.  11.  Mflller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst.  §.  349.  Visconti,  mu- 
8€e  Pie-Clementin ;  Tom.  I.  Milan.  1818.  p.  57.  Tom.  VI,  Mil.  1821 ,  p.  31.  Visconti, 
monnmens  da  mas€e  Chiaramonii,  Milan.  1822,  p.  45. 

**)  Heiner,  die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  Brandenb.  1845,  S.  130. 

***)  Blitz  und  Donner  wirlien  am  stärksten  auf  die,  der  Veranlassung  dieser  Natarerschein- 
ungen  unkundigen  Menschen  und  begründen  am  eindringlichsten  den  Götterglauben, 
was  sich  bei  sehr  vielen  Völkern  zeigt ,  aber  in  einer  merkwürdig  verschiedenen  An- 
schauungsweise :  der  Scandinavier  ruf^  aus  wenn  es  donnert,  „der  gute  Vater  hat  eine 
Speiche  an  seinem  Bade  verloren,*^  und  der  Peruaner,  der  sich  den  Donner  als  das 
Zersdunettem  eines  Gef&sses  vorstellt  welches  die  schöne  Begengöttin  in  der  Hand 
hml,  lagt  jjäa  Bruder  kommt  und  zersdüSgt^s,  da  donnert  nnd  regnet  es." 
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in  dem  Tempel  zu  Olympia  ist  vonPhidias  verfertigt  *);  die  Statue  ist  fünfzig 
Ellen  hoch,  aus  Elfenbein  und  mit  Gold  verziert,  der  Gott  trfigt  eine  Krone 
von  Oelzweigen,  ähnlich  dem  Kranze  der  olympischen  Sieger;  auf  seiner 
Rechten  stand  eine  Siegesgöttin,  in  der  Linken  hielt  er  einen  Skepter  auf  des- 
sen Spitze  der  Adler  sass ,  die  Sandalen  und  der  Mantel  waren  von  Gold  und 
auf  letzterem  verschiedene  Arten  von  Blumen  und  Thieren  angebracht.  Als 
den  Phidias  der  Maler  Panäus  fragte,  nach  welchem  Ideale  er  gearbeitet  habOi 
soll  Phidias  -die  S.  633  erwähnte  homerische  Stelle  Jl.  1 ,  52S  erwähnt  haben : 
die  Grammatiker  leiten  zwar  aus  der  Leibeskraft  des  Zeus  das  Wunder  ab, 
dass  schon  ein  Wink  desselben  den  Olymp  erschüttere,  allein  nicht  die  phy- 
sische Kraft  sondern  die  Idee  der  Allmacht  kommt  hier  in  Betracht  und  auch 
diese  war  es,  welche  den  Phidias  zu  seinem  erhabenen  Bilde  begeisterte**). 
Heffter  sagt***):  gewiss  war  es  Phidias,  der  die  Züge  feststellte,  welche  alle 
nachmaligen  Künstler  wiederzugeben  gestrebt  haben,  als:  den  von  der  Mitte 
der  Stirn  emporstrebenden,  dann  mähnenartig  zu  beiden  Seiten  herabfallenden 
Haarwurf,  die  oben  klare  und  helle,  nach  unten  aber  sich  mächtig  vorwölbende 
Stirn,  die  zwar  stark  zurückliegenden  aber  weit  geöffneten  und  gerundeten 
Augen,  die  feinen  milden  Züge  um  Oberlippe  und  Wangen,  der  reiche,  volle 
und  in  mächtigen  Locken  gerade  herabwallende  Bart,  so  wie  eine  kräftige  aber 
nicht  übermässig  anschwellende  Muskulatur  des  ganzen  Körpers.  Von  diesem 
Charakter,  welcher  den  meisten  und  besten  Zeusbildern  eingeprägt  ist ,  weicht 
einerseits  eine  mehr  jugendliche  und  sanfte  Bildung  ab,  mit  weniger  Bart  und 
männlicher  Kraft  im  Gesicht;  anderseits  kommen  Zeusköpfe  vor,  die  in  dem 
heftigeren  Lockenwallen  und  den  bewegteren  Zügen  einen  gewissen,  obgleich 
immer  gemilderten  Ausdruck  von  Zorn  und  kriegerischer  Heftigkeit  tragen  und 
den  kämpfenden,  rächenden  und  strafenden  Gott  darstellen. 


*)  Yoyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  2.  Edit.  T.  III.  p.  480.  John,  die  Malerei  der 
Alten,  Berl.  1836.  S.  145.  Lessing's  Laokoon,  3.  Aufl.  S.  191.  Völkel,  üb.  d.  Tempel 
und  d.  Statue  des  Jupiter  zu  Olympia,  Lpzg.  1794.  Siebenkees,  üb.  d.  Tempel  n.  d, 
Bildsäule  d.  Jupiter  zu  Olympia,  Nürnb.  1795.  Saggio  sul  tempio  e  la  statua  dl  Giove 
in  Olimpia,  Palermo  1814.  Müller,  a.  a.  0.  $.  115.  Schnaase,  Geschichte  der  bilden- 
den Künste  bei  den  Alten,  2.  B.  Düsseid.  1843,  S.  264.  £in  Zeuskopf  nach  Phidias 
bei  Menzel ,  die  Kunstwerke  von  dem  Alterthume  bis  auf  d.  Gegenwart  1.  Bd.  Taf.  38, 
Fig.  2. 

**)  Qulntilian  sagt:  die  Schönheit  des  Zeus  von  Phidias  scheint  noch  den  herrschenden 
Glauben  erhöht  zu  haben,  so  sehr  glich  einem  Gotte  die  Herrlichkeit  des  Werkes, 

***)  A.  a.  0.  8.  13a 


Des  Zeus  Gemahlinn  ist  seine  Schwesler  *)  Here**),  die  focliter  Ses 
Kronos  Jl.  IV,  59.  XVI,  433;  sie  wurde  von  Okeanos  und  Thelis  erzogen,  als 
Zeus  den  Kronos  in  den  Tartarus  narf  \IV,  201.  Als  gewaltige  Göltio  and 
Königin  des  Olymps  erkennen  wir  sie,  wenn  die  Gölter  ihr  gleiche  Ehre  wie 
dem  Zeus  erweisen  Jl.  XV.  S5,  wenn  der  Olymp  bei  ihrer  Bewegung  erzitiert 
Vlll,  199,  wenn  sie  dem  Helios  beHehlt  den  Tag  früher  zu  enden  XTIII,  239, 
den  Donuer  gebraucht  und  über  Sturm  und  Meer  gebietet  XV,  36,  die  Gabe  der 
Weissagung  hat  \1\,  407  und  überhaupt  unter  den  Göttinnen  das  i^t,  ms 
Zeus  unter  den  Gottern  XVIII,  364.  Ihrer  hohen  Stellung  entspricht  auch  das 
Bild  ihrer  äussern  Erscheinung:  ihr  grosses  Auge  Jl.  I,  551,  ihre  lilienneisseo 
Arme  I,  55.  595.  V,  711  und  ihr  hehrer  Wuchs  sind  sprichwörtlich  gewordeo 
und  ihre  erthallende  Stimme  ertönt  wie  von  fünTzig  Mannern  zusammen  V, 
785.  Wenn  sie  sich  schmflckt  badet  sie  den  reizenden  Leib  in  Ambrosia,  salbt 
die  Haut  mit  ambrosischem  Oele,  windet  das  Haupthaar  in  wallende  Lockeo, 
legt  sich  das  ambrosische  von  Athene  gefertigte  Gewand  an,  das  goldeae 
Spangen  unter  dem  Busen  halten,  dann  den  Gürtel  mit  hundert  Quasten,  das 
strahlende  Ohrengehange,  den  wie  die  Sonne  leuchtenden  Schleier  ond  die 
pricbtigen  Sandalen  Jl.  XIV,  170.  Sitzt  sie,  so  ist's  auf  goldenem  Throne  JL 
I,  61t.  XIV,  153;  wandelt  sie,  so  ist's  ein  Schreiten  in  gewaltigen  Lullschril- 
ten,  wobei  der  Fuss  den  Boden  nicht  streift  und  die  Höhen  des  Waldes  er- 
beben Jl.  XIV,  2ii.  280,  und  fährt  sie,  so  fliegen  die  gottlichen  Rosse,  welche 
sie  selbst  einschirrt  und  lenkt,  in  mächtigen  Sprüngen,  deren  Haass  die  Seh- 
weite eines  6pähenden  Mannes  ist  V,  720.  Sie  erscheint  durchgehends  als 
Feindin  der  Trojaner,  und  Argos,  Mykene  und  Sparta  sind  ihre  Liebüngstfidle 
JL  IV,  51.  Ihr  Zorn  und  Hass  gegen  Jlios,  den  sie  selbst  Jl.  XVHI,  .167.  XX, 
313  ausspricht,  angefacht  durch  das  zurücksetzende  Urtheil  des  Paris  Jl.  XXIV, 
26,  macht  sie  zur  leidenschalllichen  Bundesgenossin  der  Achaier  ;  sie  bringt 
das  Heer  der  Griechen  gegen  Troja  zusammen  Jl.  IV,  2fi.  Vlll,  205  ;  sie  feuert 
die  von  Ares  entniuthigten  Achaier  an  und  kommt  den  von  Hcktor  BedrftngleD 
mit  Athene  gegen  Zeus  Willen  zu  Hülfe  JL  V,  784.  VIII,  3Si ;  sie  ruft  dbrch 
die  Iris  den  Achilles  zum  Schutze  der  Leiche  des  Patroklus  auf,  verleiht  sei- 
nen Pferden  Sprache  und  Weissagung  und  sendet  dem  Achilles  gegen  die 
Stromgötter  Xanihos  und  Simois  den  Hephastos  zu  Hülfe,  Jl.  XVIII,  168.  XIX, 
407.  XXl,  328.    Im  Guttergefechle  steht  ihr  Artemis  gegenüber,  welche  säo  im 


']  .%uch  bei  Virgil  Aen.  T,  46  nennl  s>cli  Juno  Jupiters  Schwesler  und  Gattin,  und  diescAe 

sagt  bei  Ilorax  L.  III.  Od.  UI,  63:  „ich  fObre  selbst  di«  Sieger  an,  icli  Jupiters  Ebe- 

gemahl  und  Seil k est« r.'' 

")  Pauly's  KealBneyclopüdiB  d.  klaasisdu  AI lerthums Wissenschaft,  3.  B.  S.  &5&. 
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Kamf^fe  aar  den  Händen  ftisst,  ihr  das  Geschoss  abreisst ,  nnter  Liscben  es*  um 
die  Ohren  schlägt  und  sie  also  vertreibt  JI.  XX,  70.  XXI,  489.  Diese  leiden- 
schaftliche Partheisucht  gibt  nun  ihrem  Verhältnisse  zu  ihrem  Gemahle  Zeus 
eine  eigenthümliche  Färbung,  weil  nach  seinem  Rathschlusse  die  Achaier  zu- 
rückgedrängt werden  müssen,  weshalb  er  den  Göttern  die  Theilnahnie  am^ 
Kampfe  verbietet  JI.  VIll,  5.  Hierin  liegt  nun  die  Quelle  des  ehelichen  Zwis- 
tes zwischen  Zeus  und  Here  *);  obgleich  sie,  sich  ihrer  Stellung  als  Gattin 
des  Zeus  bewusst,  doch  seinen  Willen  achtet  und  seine  Obmacht  anerkennt 
JI.  IV,  56,  ihn  erst  um  Erlaubniss  fragt  gegen  Axes  zu  ziehen  und,  als  sie 
den  Achilles  zur  Theilnahme  am  Kampfe  fuhrt,  ihr  Thun  damit  rechtfertigt, 
dass  sie  als  Gemahlin  des  Zeus  auch  Aehr  Recht  zum  Handeln  habe  V,  757» 
XVUI,  360,  und  dennoch,  vom  unversöhnlichen  Hasse  gegen  Priamus  Haus  er- 
griffen, bemächtigt  sich  ihrer  ein  partikuläres  Interesse  ihrer  Handlungsweise^ 
welches,  von  Zeus  nicht  getheilt,  sie  aus  ihrem  sittlichen  Verhältnisse  zu  dem« 
selben  drängt  **).  Ihre  Haltung  und  ihr  Benehmen  nehmen  den  Charakter  der 
Falschheit  an,  und  in  Mitte  ihrer  Hinterlist  gegen  Zeus  sprich!  sie  mit  ihm' 
über  das  gefällige  Nachgeben  in  der  Ehe  JI.  IV,  62.  Argwöhnisch  beobachtet» 
sie  die  Schritte  des  Zeus,  was  dieser  selbst  ihr  vorhält,  und  unerträglich  ist 
ihr  das  Geheimniss  seiner  Unterredung  mit  Thetis  JI.  1 ,  536.  560,  und  da  sie* 
ihn  vergebens  auszuforschen  sucht,  rächt  sie  ihre  eigenwillige  Begehrlichkeit 
wenigstens  mit  einem  unbändigen  Gezanke,  das  selbst  den  Göttern  zum  Aer-. 
gerniss  wird,  JI.  I,  551.  570.  V,  892  ;  auch  dann  wenn  die  Bestimmtheit  oder 
der  Zorn  des  Zeus  ihr  imponirt,  kann  sie  sich  der  Gegenrede  nicht  enthalten^ 


*)  Zeus  sa^t  selbst  JI.  VIII,  407,  Here  sei  gewohnt  zu  vereiteln  was  er  beschlossen  habe^ 
und  reize  ihn  dadurch  oft  zum  Zorne.    Die  beiden  Götterehegatten  hadern  also  mit  ein- 
ander wie  manche  menschliche  Ehegatten ;  hier  finden  wir,  wie  flberall,  die  rein  mensch- 
liche Auffassung  des  Götterlebens;  §.  184. 

^)  Der  Dichter  hat  durch  die  Here  die  Schilderung  eines  Weibes  gegeben,  wie  es,  durch  das 
natürliche  und  sittliche  Gesetz  in  gewisse  Schranken  gebunden,  sich  dem  Manne  unter- 
geordnet, durch  die  Verbindung  mit  ihm  gehoben  fühlt,  aber,  der  klaren  Einsicht  in 
die  wahre  Sittlichkeit  dieser  Stellung  entbehrend,  von  momentanen  eitlen  Zwecken  be^ 
wagt,  diese  Stellung  negiren,  von  ihrer  BeschrSokung  abstrahiren  zu  können  gläubig 
den  eigenen  Willen  dem  ordnenden  Willen  der  Familie  entgegenstellt,  im  Gelüsten  des 
Widerstandes  selbst  das  Höchste  aufs  Spiel  setzt,  doch  im  Gefühle  der  Machtlosigkeit 
des  von  seiner  sittlichen  Basis  losgerissenen  Eigenwillens  nur  mit  der  Zunge  streitet, 
ohne  die  Energie  der  That,  dabei  in  den  manigfaltigsten,  widersprechendsten  Formen 
des  Benehmens  gewandt,  selbst  die  Schwäche  des  Mannes  zu  benützen  weiss,  um  ihren 
eitlen  Zweck  zu  erreichen.  Die  Abstraktion  ist  die  Sphäre  in  der  sie  sich  bewegt,  sie 
ist  keiner  vollen  Anschauung  eines  Verhältnisses  fthig.  So  Here.  Paoly,  a.  a.  0. 
8.  556. 
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sie  yersiehl  t$  tack  durch  die  Sprache  eines  hehen,  aber  difiei 
Selbstgefühles  dea  Zeus  zu  berftcken,  denn,  sagt  sie,  ,,ich  bin  anek  CSötttn, 
mit  dir  ans  gleichem  Geschlechte,  also  wollen  wir  einander  nachgeben,  so  kh 
dir  wie  du  mir,''  Jl.  IV,  20.  58.  VIII,  461.  Doch  fehlt  es  ihr  an  Math  und 
Energie  zum  tkfitlichen  Widerstände,  und  wo  Zens  droht,  lenkt  sie  bald  jnui 
Gehorsam  ein  und  nimmt  die  Parthel  desselben  Jl.  VIII,  426.  Ihrer  Ohrnmackl 
gegen  den  energisch  ausgesprochenen  Willen  des  Zeus  bewusst,  tritt  sie  im 
Bunde  mit  andern  Gdttem ,  namentlich  Poseidon  und  Athene  auf,  und  diese 
tkeilen  nicht  nur  mit  ihr  die  Vorliebe  fiftr  die  von  Zeus  bedrängten  Achter,  sos- 
dem  sind  auch  bei  den  einzelnen  Vorkommenheiten,  besonders  wenn  es  gegen 
Zeus  anzustreben  gilt ,  immer  zusammen  erwfihnt.  Ja  sie  machte  sogar  einmal 
mit  Poseidon  und  Athene  den  Anschlag,  den  Zeus  zu  fesseln,  aus  welcher  G^Ar 
ihn  Thetis  durch  Herbeirufung  des  hundertarmigen  Briareus  rettete  Jl.  I,  SM. 
Zeus  selbst  fürchtete  ihre  ungezfihmte  Zunge,  beschwichtigt  iie  bald  dnrd 
hdUgen  Zorn  vor  dem  sie  erbebt ,  bald  spricht  er  Verachtung  gegen  'sie 
und  droht  ihr  mit  Entfernung,  auch  sogar  mit  Schlägen,  und  hat  sie 
als  sie  den  Herakles  durch  einen  Sturm  nach  Kos  verschlug,  mit  gefesseilen 
Binden  und  an  den  Fassen  gebundenen  Ambossen  in  den  Wolken  freischwe* 
bend  aufgehftngt  «) ;  Jl.  VIII,  477.  XV,  17.  Sonst  sucht  Here  durch  Verschla- 
genheit und  List  ihre  Plfine  durchzusetzen,  daher  sie  J1.XIV,  197  das  Beiwoii 
,  „Listaussinnend^^  hat ;  heimlich  führt  sie  mit  Athene  den  Achaiem  zu  Hülfe, 
heimlich  regt  sie  den  Achilles  zur  Tbeilnabme  am  Kampfe  auf,  und  tückisch 
versteht  sie  die  Troer  zum  Bruche  des  Vertrages  durch  Athene  zu  veranlassen 
Jl.  VIII,  381.  XVlll,  368.  IV,  21;  doch  am  glänzendsten  zeigt  sich  ihre  List, 
als  sie,  die  Schwachheit  des  Zeus  kennend,  sich  reizend  schmückt  und  den- 
selben zur  ehelichen  Umarmung  verleitet,  um  seine  Aufmerksamkeit  vom  Kampfe 
abzuziehen,  damit  Poseidon  den  Achaiem  zu  Hülfe  kommen  könne  Jl.  XIV, 
153.  Endlich  verzögerte  sie  durch  List  die  Geburt  des  Herakles  und  be- 
schleunigte dagegen  die  des  Eurystheus,  wovon  §.  149  gesprochen  wurde. 
Die  Kunstdarstellungen  über  Here  sind  vorzüglich  bei  Müller,  Hillin,  Visconti 
u.  A.  beschrieben  **).  Als  Kupferstiche  sind  bemerkenswertb :  „Here  oder 
der  personifizirte  Stolz^^  von  Abr.  Bloemart,  und  „die  Geschichte  der  Here^ 
in  zweiundzwanzig^Blättern  von  J.  Bonasone.  In  Bezug  auf  Homer  Jl.  YUI, 
3S1  ist  bei  Flajunann  ***)  in  schöner  und  gefälliger  Zeichnung  dargesteUt,  wie 


♦)  AhlWardt,  über  Hom.  Jl.  XV,  18—21.    Progr.  Oldenb.  1805. 

**)  Malier,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  $.  352.    Miliin,  mythologische  Gallerie,  Tat  6 
Nr.  2L  Taf.  12  Nr.  47.  50.    VisconU,  a.  a.  0.  p.  59. 

***)  UmrisM  zur  Jlias,  Tat  12. 


Here  mit  der  Athene  auf  einem  vierbespanniea  Streitwagen,  vor  dessen  mit 
Sternen  umgebenen  Pferden  *)  drei  Hören  schweben,  den  Ton  Hektor  bedräng- 
ten Achäern  zu  Hülfe  eilt. 

B.  Poseidon  mit  Amphitrite.  Gott  des  Meeres  ist  Poseidon. 
Aus  Od.  IX,  520,  wo  der  durch  Odysseus  seines  Auges  beraubte  Polyphem 
(§.167)  sagt,  sein  Vater  Poseidon  werde  ihn  heilen^  wollte  man  eine  Beziehung 
dieses  Gottes  zur  Heilkunde  entnehmen ;  allein  diese  Ansicht  entbehrt  jeden 
Grundes,  da  dieser  Aeusserung  Polyphems  nur  ein  allgemeines  Vertrauen  auf 
die  göttliche  Kraft  seines  Vaters  entnommen  werden  kann  und  auch  sich  nir- 
gends nur  die  leiseste  Spur  findet,  welche  auf  eine  Beziehung  dieses  Gottes 
zur  Heilkunde  führen  könnte ;  es  spricht  auch  selbst  Odysseus  525  die  lieber- 
zeugung  aus,  dass  Poseidon  den  Polyphem  nicht  heilen  werde.  Von  Poseidons 
früherer  Geschichte  wird  Jl.  XXI,  442  seine  Verbannung  auf  die  Erde  erwähnt, 
wo  er  mit  Apollo  dem  Laomedon  Mauern  bauen  musste  (§.  149),  von  diesem 
aber  um  den  bedungenen  Lohn  betrogen  wurde,  weshalb  er  überall  als  Feind 
der  Trojaner,  den  Aeneas  ausgenommen,  erscheint.  Obschon  Poseidon  ein 
Gewaltiger  und  Mächtiger  ist,  Jl.VII,  455.  Od.  XIII,  140,  und  unabhängig  in 
seinem  Reiche  herrscht,  so  erkennt  er  doch  den  Vorrang  seines  Bruders  Zeus 
als  des  Aeltern  an,  besorgt  sogar  dessen  Wagen  und  räth  mit  Vernunft  und 
Besonnenheit  zum  Frieden ,  wenn  die  übrigen  Götter  sich  geneigt  zeigen  sich 
gegen  den  Willen  des  Zeus  aufzulehnen,  Od.  XIII,  148.  Jl.  VIII,  210.  440. 
XIII ,  355 :  aber  doch  vergibt  er  sich  gegen  Zeus  von  seiner  Götterwürde 
Nichts,  setzt  sich  den  Anmassungen  seines  Bruders  entgegen  und  scheut  sich 
auch  nicht,  Drohungen  gegen  ihn  auszusprechen  Jl.  XV,  212.  184.  Uebrigens 
hält  er  mit  Genauigkeit  auf  das  den  Göttern  gebührende  Ansehen :  mit  Un- 
willen sieht  er  das  Aufführen  einer  Mauer  vor  den  Schiffen  der  Griechen  weil 
diese  den  Göttern  die  schuldigen  Opfer  nicht  gebracht  haben  Jl.  VII,  446,  und 
dem  Aeneas  ist  er  sehr  gewogen  und  möchte  dessen  Tod  gerne  verhüten, 
weil  dieser  stets  den  Göttern  reichliche  Opfer  gebracht  habe  Jl.  XX,  293. 
Poseidon  hat  seine  Wohnung  in  den  Tiefen  des  Meeres  in  einem  goldenen 
und  glänzenden  Pallaste  Jl.  XIII,  21,  doch  kommt  er  auch  zur  Götterversamm- 
lung in  den  Olymp  Jl.  VIII,  440.  XV,  161.  Als  Herrscher  des  Meeres  sendet 
er  Stürme,  gibt  aber  auch  günstigen  Wind  und  glückliche  Fahrt,  Jl.  IX,  362. 
Od.  IV,  500.  V,  291.  Er  hält  die  Erde  zusammen,  umfasst  sie  mit  seinem 
Elemente,  weshalb  er  Erdumfassend  genannt  wird  Jl.  XIII,  125.  XX,  34.  Od. 
VIII,  350 ;  er  vermag  aber  auch  die  Erde  durch  sein  Element  so  zu  erschüttern 


*)  Here  fahrt  bei  Homer,  wie  alle  Götter  mit  Pferden,  und  erst  in  der  sp&tem  Mythologie 
ist  ihr  Wagen  mit  Pfauen  (deren  stolze  SehOnheii  den  ISigenschaftan  der  olympischen 
Königin  entsprach)  bespannt. 
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sick  spalten  ond  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden  Jl.  XX,  57;  daher 
wird  Poseidon  an  vielen  Stellen,  Jl.  VIII,  201.  XI,  7&I.  XIII,  10.  XX,  20.  Od. 
V,  339.  VH,  271.  VIII,  354.  IX,  283.  XIII,  HO  der  Erderschütterer  gewnnt. 
Nebstdem  hatte  er  noch,  wahrscheinlich  in  symbolischer  Beziehung  auf  die 
finstere  Tiefe  seines  Elementes  den  Beinamen  der  Schwarzhaarige  Jl.  XX,  144- 
Symbolisch  wird  er  der  Vater  derjenigen  genannt,  welche  grosse  KnA  mil 
Wildheit  vereinigten,  daher  Jl.  XI,  751  Aktors  Söhne  auch  Söhne  des  Posei- 
don heissen.  Verehrt  wurde  er  vorzäglich  tu  Aegä  und  Hulike,  woher  er 
den  Beinamen  EXtxtovioi  führt;  man  opferte  ihm  schwarze  Stiere,  Eber  ood 
Widder.  JI.VIM,  203.  XX,  404.  Od.  HI,  6.  XI,  130.  Das  Symbul  seiner  Macht 
ist  der  Dreizack  Jl.  Xil,  27.  Od.  IV,  500,  mit  welchem  er  das  Heer  erregt 
und  bändigt.  Da  fast  alle  seefahrenden  Stamme  und  Geschlechter  griecfaischeii 
Ursprungs  ihren  Stammbaum  an  Poseidon  anknüpften,  fremde  Völker  aber,  wenn 
sie  an  der  See  wohnten  oder  auf  der  See  verkehrten,  gleichfalls  Rir  Abkönua- 
linge  Poseidons  galten,  so  ist  es  erklärbar,  dsss  das  Volk  der  Seefahrer,  die 
Phaaken  als  Abkömmlinge  Poseidons  galten,  und  auch  denselben  unter  aUei 
Göltern  am  Meisten  verehrten;  Od.  VI,  266.  VII,  56.  XIII,  130.  Die  Stelle 
Jl.  XIII,  23,  wo  es  heisst,  „dass  Poseidon  seine  goldenen  Bosse  anschirre  ond 
mit  ihnen  über  die  Flath  fahre,  wobei  ihn  die  Ungeheuer  des  Abgmnds  im- 
tanzten,''  hat  der  Phantasie  der  spätem  Bildner  einen  grossen  Spielraum  ge- 
geben *).  Anfangs  liess  man  den  Poseidon  nur  auf  natürlichen  Rossen,  wie 
sie  auch  Homer  denkt,  über  das  Meer  fahren  j  so  erscheint  Poseidon  auch  noch 
in  der  Aeneidc,  und  so  lässt  Ihn  uns  auch  Plalo  in  jenem  Poseidonstempel  er- 
blicken, den  er  auf  der  Atlantischen  Inselstadt  in  der  Akropolis  beschreibt. 
Allein  bald  fühlte  man  das  Unnatürliche  des  Laufes  der  Landrosse  über  das 
Ueer;  man  gab  nun  diesen  Bossen  von  hinten  einen  Fischschwane  und  schuf 
das  Meerpferd,  den  Hippocampus  **),  und  ging  endlich  noch  weiter  indem  man 
den  Pferden  an  den  Voderhufen  Flossen  gab.    Da  es  ferner  bei  Homer  heisst 


^ 


*)  Billiger,  Uma  zur  Kiunlmytbologie,  n.  B.  hcnusg.  r.  Sillig,  S.  363. 
**)  Es  isl  KU3  dem  Prerde,  dfm  Symbole  des  Me«res  (j.  103),  und  dem  Pisetie,  in  dona« 
G«siali  M  podet,  ZDUninieDgeMlit.  l'elirigens  befiadel  sieh  an  den  HeerMküsIcn  ü 
See&teh,  Syngnatbus  Uippoeampas ,  dusen  Vodert^eil  mil  einem  PferdkopfB  nnS  H^M 
einige  Aehnlicbbeil  bal  und  von  welchem  die  alte  Kunst  dos  Bild  des  PoäeidoD'scben 
Ueerprerdes  emlebnl  haben  soll.  Miliin,  eiplicalioo  des  peinlures  de  vises,  T.  I,  p.  31. 
Oken  (allgem.  Nalurgescb.  VI.  B.  S.  97)  ssgi,  der  Rumpf  des  gegen  10  Zoll  l&ugei 
Fi«che3  sei  cineo  Zoll  dick,  siebenkaslig  und  vall  Hacker,  der  plOtxlicb  verdODOte 
Schwanz  vierkantig;  nach  dem  Tode  krümme  «ich  der  St^wani  and  der  Kopfj 
onlen,  so  dass  der  lelztere  wie  ein  Pferdkopf  aussehe. 


and  dar  KopfM|^^ 
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„Seeungehener  umtanzten  den  Wagen  des  Gottei^^  so  Mh  rick  dieKuiiil  ver- 
anlasst ihm  ein  Gefolge  zu  geben :  dieses  bestand  anfangs  wohl  nnr  aus  Del- 
phinen, allein  später  hat  die  Erinnerung  an  die  Rossmenschen,  die  Centanren, 
die  Idee  veranlasst  aach  Fischmenschen  zu  schaffen  und  so  entstand  eine 
eigene  Kunstcomposition,  welche  von  einem  Sohne  des  Poseidon  selbst,  tob 
Triton  *)  den  Namen  erhielt,  nämlich  die  Tritonen,  eine  Uebertragung  der 
Centaurengestalt  auf  die  Wasserwelt  **).  So  wie  nun  die  Centauren  Tor  dem 
Triumphwagen  des  Dionysos  oft  die  Höm^  blasen,  so  ersdieint  auch  ein,  in 
einer  grossen  Seemuschel  blasender  Triton  Tor  dem  Zuge  des  Poseidon.  End- 
lich wurden  auch  weibliche  Tritonen  geschaffen,  welche  wahrscheinlich  die 
erste  Veranlassung  zu  der  später  entstandenen,  weit  verbreiteten  und  bis  auf 
die  neuere  Zeit  fortdauernden  Sage  von  den  Meerfräulein  gegeben  haben.  Von 
andern  künstlerischen  Darstellungen  tiber  Poseidon,  der  homerischen  Ansckau- 
ungsweise  entsprechend,  haben  Mehrere  Nachrichten  und  Abbildungen  gege- 
ben ***) :  im  Allgemeinen  ist  er  am  Dreizack  kenntlich  und  am  Delphin,  den  er 
in  der  Hand  hält  f) ;  sein  Ideal  ist  nach  dem  des  Zeus  gebildet ,   Statuen  von 


^  Homer  erwähnt  ihn  nicht,  aber  Hesiod  nennt  ihn  Sohn  des  Poseidon  und  der  Amphi- 
trite,  einen  gewaltigen  Gott.  Er  wohnt  mit  seinem  Vater  auf  dem  Grunde  des  Meeres 
nnd  hat  eine  schneckenförmig  gewundene  Muschel  als  Trompete,  die  er  auf  Befehl  des 
Poseidon  bläst,  um  die  empörten  Fluthen  zu  besänftigen.  In  der  Orphisehea  Argooaatik 
wird  er  noch  als  ein  vielvermögender  Gott  angemfee,  aber  im  Orphisehea  Hymnus  an 
die  Nereiden  wird  er  schon  zum  dienstbaren  Schwimmthier  herabgewürdigt 

**)  Die  Tritonen  werden  verschieden  besehrieben ,  doch  liegt  immer  die  Vorsidlang  Ton  der 
Doppelnatur,  oben  Mensch  und  unten  Fisch  zu  Grunde.  Nach  Pausanias  haben  sia 
grünes  Haupthaar,  feine  aber  sehr  harte  Schuppen,  Kiemen  unter  den  Ohren,  mensch- 
liche Nase,  breiten  Mund  mit  Thierzähnen,  meergrüne  Augen,  Hände,  Finger  und  Nägel 
rauh  wie  die  Oberfläche  der  Muscheln,  statt  der  Füsse  einen  Schweif  wie  die  Delphine. 
Zu  dem  menschlichen  Oberleibe  und  dem  Fischsohwanze  kommen  auch  bei  andern  Be- 
schreibungen zwei  VoderfQsse  eines  Pferdes,  und  in  dieser  Gestalt  heissen  sie  Kentaoro- 
tritonen  oder  Icbthyokentanren.  Bildliche  Darstellungen  von  Tritonen  sind  häufig,  z.  B. 
im  Heiligthume  des  Poseidon  auf  dem  korinthischen  Isthmos,  im  Tempel  des  Dionysos 
zu  Tanagra,  am  Giebel  des  Satumtempels  zu  Rom.  Hirt,  mytholog.  Bilderbuch, .  8.  152. 
Poseidon  umgeben  von  Tritonen  ist  ein  schöner  und  sehr  seltener  Kupferstich  von  Georg 
Peham. 

*""*)  MüUer,  a.  a.  0.  $.  3M.  Millin,  Mythologische  Gallone  Taf.  56  Nro.  296.  Taf.  62  Nro. 
2d3.  294.  297.  Tat.  91,  Nro.  292.  Visconti,  Mu8€e  Pie- Clementin,  Tom.  IV,  Milan. 
1820,  p.  235. 

f )  Eine  von  Visconti  (Musie  Pie-Clem entin,  Tom.  I,  Milan  1818,  p.  271)  beschriebene  und 
abgebildete  Statue  stellt  den  Poseidon  stehend  dar,  in  der  rechten  Hand  einen  Delphin, 
in  der  linken  den  Dreizack  anfradit  haltend.  Die  Kopfbfldong  hat  Aehnlicfakeit  mit  der 
des  ZeuB, 
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lim  wurden  tds  Phiditf ,  Pnodldei  und  Soop«B  geartieilet ;  er  kl  iem  2mt 
ftkiilich  aber  TOn  einem  nekr  dttslern  Ausdrucke,  sein  Körper  ist  schmier 
aber  die  Mosjkeln  straffer  nnd  stärker:  gewöbnlich  ist  er  nackt  oder  trigl 
einen  leichten  Mantel ;  oft  setzt  er  den  Fnss  anf  einen  Felsen  oder  auf  öne 
Kngel.  ,: 

Posddon's  Gemahlin  ist  Amphiiriie,  Tochter  des  Oceanos  und  der 
Thetis,  mit  den  Epithelen  ,,starkanftraasend,  schwarzangig^^  Od.  XII,  M.  97, 
welche  anch  Od.  IT,  404  den  Namen  Halosydne,  die  Heeitewohnerin  hat  und 
steh  zu  Poseidon  verhili  wie  Enyo  zu  Ares,  d.  h.  sie  repräsentiri  das  lobende 
Heer.  Auf  den  Darstellungen  der  Kunst  wird  sie  durdh  zwei  Kr^MSckeerea 
an  der  Stime,  oder  auch  dadurch  bezeichnet,  dass  sie  einen  Krebs  oder  eine 
Muschel  in  der  Hand  hält  •).  Nebstdem  liebte  noch  Poseidon  die  Tyro,  Tech- 
X&r  des  Salmoneus  ($.  153);  diese  aber  liebte  den  FlussgoU  Enipeus,  dessea 
Gestalt  aber  Poseidon  annahm  und  sie  am  Ufer  des  Flusses  umarmte,  worauf 
sie  ihm  den  Peleus  und  Neleus  gebar  Od.  XI,  235:  die  Stelle  243,  dans  wäh- 
rend der  Umarmung  Poseidon  die  Wellen  ,am  Vodergrunde  des  Flusses  so  maS- 
gethttrmt  habe,  dass  sie  ihn  und  die  Tyro  verbargen,  erinnert  an  eine  physische 
Erscheinung,  die  sich  an  den  Küsten  der  griechischen  Gewisser,  besonders 
da,  wo  die  Flüsse  sich  in's  Meer  ergiessen,  häufig  zeigt«*);  man  bemerkt 
nämlich  zu  Zeiten  eine  ungeheure  sich  auflhürmende  und  mit  Geräusch  an^s 
Ufer  sich  hinanwälzende  Welle  ***),  die  dem,  zur  Ergründung  natürlicher 
Ursachen  noch  nicht  vorbereiteten  Sinn  der  Bewohner  befremden  und  als  et- 
was nur  durch  unmittelbare  Einwirkung  eines  Gottes  Erklärbares  sich  dar- 
stellen musste.  Mit  der  Meernymphe  Thoosa,  der  Tochter  des  ihm  unterge- 
ordneten Meergottes  Phorkys  (g.  197)  zeugte  Poseidon  den  Cyklopen  Polyphem 
(8.  167),  welchen  Odysseus  seines  Augenlichtes  beraubte  Od.  1,71.  Auch  wird 
der  Od.  X,  81  erwähnte  Lamus ,  König  der  Lästrygonen ,  von  Eustath  und  meh- 
reren Alten  für  einen  Sohn  des  Poseidon  gehalten,  so  wie  auch  nach  Einiges 
die  Aloeiden  (§.  155)  Söhne  des  Poseidon  sein  sollen. 

C)  Hades  mit  Persephone.  Der  Beherrscher  des  Schattenreiches 
und  der  Verstorbenen  ist  Hades  (^#Jf(,  A$d»v9vq  Jl.  V,  190.  XX,  61,  der 


*)  Miliin,  Taf.  27  Nro.  83.  Taf.  34  Nro.  121. 

)  Wieland's  neuer  teutscher  Merkur,  1801,  L  B.  S.  66. 

)  Dieselbe  Erscheinung  findet  man  auch  anderswo :  wenn  die  hddiste  Fluth  in  den  Fluss 
Parret  dringt,  welcher  sich  bei  Start  Point  in  den  Bristoler  Kanal  ergiesst,  so  rauscht 
eine  zwei  bis  vier  Fuss  hohe  Welle  herbei  und  fallt  augenblicklich  die  steilen  Ufer. 
Dasselbe  Phänomen  zeigt  sich  auch  am  Ausflusse  des  Ganges.  Walner,  walk  trougb 
some  of  the  westem  connties  of  England,  Lond.  1800.  Geograph.  Ephemerid.  i80a 
XU,  499. 
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Unsichtbare),  daher  er  auch  Zeus  in  der  Erde,  König  der  Unterirdischen  heisst, 
JI.  IX,  457.  XV,  188.  XX,  61.  Er  ist  unbeugsam  und  unversöhnlich,  dein 
Sterblichen  der  Verhassteste  unter  den  Göttern  Jl.  IX,  158,  und  der  Gott, 
welcher  den  Fluch  und  die  Verwünschungen  der  Menschen  erfüllt  Jl.  IX,  456. 
569:  er  ist  ein  mächtiger  Gott,  und  dennoch  holt  Herakles  seinen  Hund  aus 
der  Unterwelt  Jl.  VIII,  367.  Od.  XI,  623,  und  verwundet  ihn  dabei  mit  einem 
Pfeile,  worauf  er  sich  in  den  Olymp  begibt  und  von  Päeon  [%.  195]  geheilt 
wird  Jl.  V,  305.  Die  Beiwörter,  welche  er  hat,  sind:  „berühmt  durch  Rosse^^ 
Jl.  V,  654,  XI,  445.  XVI,  625 ;  „der  die  Thore"^der  Unterwelt  VerschliessendeS 
Jl.  Vni,  367.  XIII,  415.  Od.  XI,  277;  „der  schreckliche"  Jl.  VIII,  368;  „der 
gewaltige"  Jl.  XIII,  415.  Od.  XI,  277-,  „der  starke"  Od.X,  534.  XI,  47;  „der 
riesenhafte"  Jl.  V,  395.  Bemerkenswerth  ist  sein  Helm,  welcher,  da  Aidtig 
selbst  der  Unsichtbare  ist,  auch  den,  der  ihn  trug,  unsichtbar  machte;  der 
Helm  des  Hades,  sagt  Stuhr  *),  deutet  auf  das  Geisterhafte  in  seinem  Wesen 
und  auf  das  Heimliche  in  seinem  Wirken  hin  :  diesen  Wunderhelm  hatten 
nach  Apollodor  die  Cyklopen  verfertigt,  und  nach  Hesiod  hatte  ihn  Hermes  in 
der  Schlacht  gegen  die  Giganten  und  Perseus  in  dem  Kampfe  gegen  die  Gor- 
gonen  getragen;  dieser  Helm  wurde  sprichwörtlich  gebraucht,  und  Jl.  V,  845 
wird  von  der  Athene  gesagt,  sie  habe  sich  vor  dem  schrecklichen  Ares  in 
dem  Helme  des  Aides  verborgen,  was  nur  als  eine  bildliche  Redensart  fär 
„sie  habe  sich  unsichtbar  gemacht"  zu  betrachten  ist,  denn  nach  743  war  sie 
schon  behelmt.  Man  kann  damit  die  Nebel-  ode  *  Tarnkappe  im  Nibelungen- 
liede vergleichen.  Der  Aufenhalt  des  Hades  mit  seiner  Gemahlin  ist  die  Un- 
terwelt (Hades,  yi$dog  do/Aog)  selbst,  von  welcher  $.  19  die  Rede  ist.  Der 
homerischen  Schilderung  des  Hades  entsprechen  auch  die  Kunstdarstellungen 
über  ihn  **) :  bald  fährt  er  auf  seinem  Wagen  mit  schwarzen  Pferden  bespannt, 
bald  sitzt  er  auf  dem  Throne  der  Unterwelt,  allein  oder  mit  seiner  Gemahlin, 
und  zu  seinen  Füssen  ruht  der  Hund.  Eine  finstere,  majestätische  Miene  und 
Haltung,  dichter  Bart  und  die  Stirne  beschattendes  Haupthaar  charakterisiren 
ihn  besonders.  Gewöhnlich  ist  er  ganz  bekleidet  und  trägt  den  berühmten 
Helm  oder  eine  Krone.  In  der  Hand  hält  er  den  gabelförmigen  Skepter  oder 
einen  langen  Herrscherstab.  Andere  Attribute  sind  der  Schlüssel,  der  seine 
Macht  die  Unterwelt  zu  offnen  und  zu  schliessen  bezeichnet,  und  ein  sichel- 
förmiges Schwert. 

Seine  Gemahlin  ist  Persephone,  die  schreckliche  genannt,  JI. IX,  457. 
Od.  X,  491.  534,   Tochter  des  Zeus  und  der  Demeter.     Sie  theilt  mit  ihrem 


*)  Die  Beligionssysieme  der  HeUenen,  Berl.  1838,  &  SOS. 

*)  Gelb,  Handb.  d.  grieehiseh.  u.  römisch.  Mytholog.  Erlang.  IBSl,  B.  IH. 


GoBaUa  wui  drai  de  tncli  Afterf  rammBeB  genuuil  wird,  Od.  X,  ML  II, 
47.  JL  K,  457,  dessen  MeckI;  sie  yerninuiil  mit  ihm  den  Yon  denBlIwa  iber 
ihre  Kinder  ansgesprodhenen  Flndi  Jl.  IX,  456.  560,  sclieini  besonders  die 
Schatten  der  Frauen  sn  beherrschen  Od.  XI,  213.  226.  S85,  und  hal  nach  Od. 
X,  494  die  Gewalt  dem  Sdier  Tiresias  (f.  145)  allein  nnter  den  Schatten  der 
Unterwelt  Besinnung  und  Bewusstsein  sn  lassen.  Ihre  heiligen  Haine  befinden 
sich  am  Westrande  der  Erde,  an  der  Grftnae  des  Schattenreiches  Od.  X,  SM. 
In  der  nachhomerischen  Zeit  hat  die  Mythe  der  Persephone  eine  erweiterte 
md  mitunter  abweichende  Gestaltung  erhalten  *). 

$.  105.  Die  dienenden  Gottheiten.  Untergeordnet  untw  die  dbea 
genannte  herrschende  Götterdynastie  erscheinen  die  dienenden  Gottheiten.  So 
wie  selbst  der  mfichtigste  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  alle  seine  Entschlüsse 
und  Pläne  allein  auszufahren,  alle  seine  Bedttrfhisse  selbst  zu  besorgen,  son- 
dern äaau  die  Beihülfe  Anderer  bedarf,  so  ist  es  auch  bei  den  olympischen 
Dynasten  der  Fall,  welche  dienende  Gottheiten  zur  Seite  haben,  wodurch  die 
mehrmals  erwfihnte  Anschauungsweise  einer  anthropomorphisirten  GöUerwelt 
ittb  Neue  bestättigt  ist  Die  Funktionen  der  dienenden  Gottheiten  **)  lassea 
pich  in  drei  Rubriken  ordnen:  A.  Pflege,  Erhaltung  und  Genuss  des  Gdtt^- 
lebens  (Pfieon,  Hebe) ;  B.  Ordnung  im  olympischen  Götterstaate  (Themis)  und 
C.  Bestellungen  und  Botschaften  (Hermes,  Iris,  Ossa). 

A.  Der  Erhaltung  und  dem  Genüsse  des  Götterlebens  dienen 
Pfieon  und  Hebe,  a)  Pfieon  ist  der  Hausarzt  des  Olymps,  der  Arzt  der  Göt- 
ter, welcher  sie,  wenn  sie  verwundet  sind,  heilt.  Als  Hades  von  Herakles 
verwundet  wurde  und  im  Olympe  Hülfe  suchte  ***),  legte  ihm  Päeon  schmers- 
stillende Krfiuter  auf  die  Wunde,  wovon  er  genass,  und  auf  gleiche  Weise 
heilte  er  den  verwundetn  Kriegsgott  Jl.  V,  401.  900.  Pfieon  war  überhaupt 
berülunt  durch  seine  Kenntnisse  in  der  Heilkunst,  die  er  gewissermassen  re- 
prfisentirt,  denn  Od.  IV,  232  wird  von  den  Egyptiern,  deren  medizinische 


*)  Sehr  ansfUurlich  und  mit  besonderer  Beichhaltigkeii  an  Literaior  zusammeDgestelll 
EdLermann  in  Ersch  und  Gmber's  allgem.  Encyklop.  Art  Persephone. 

**)  Einige  Analogie  zwischen  ihnen  und  den  dienstthuenden  Engeln  (spirituale,  selbsstindige 
der  Gottheit  verwandte  Wesen)  in  der  Mythe  der  alten  Hebräer  ist  wohl  nicht  zu  rer^ 
kennen;  sie  sind  Boten,  Gesandte,  Werkzeuge  und  Mittel  Gottes  zur  Leitung  der  Natur 
und  der  Menschen.  Brecher,  das  Transcendentale,  Magie  u.  magische  Heilarten  im  Tal- 
mud ;  Wien  1850,  S.  9. 

***)  Bfiumlein  bemerkt,  dass,  da  bei  Homer  die  ganze  Gotterwelt  zu  Einem  Systeme  ab- 
schliesse  dessen  Spitze  und  Einheit  Zeus  sei,  auch  Hades  dieser  Einheit  sich  fQgen  und 
folglich,  von  Herakles  yerwuidet,  Hefluig  im  Olymp  Ton  Pieea  suehea  mine.  (Nigete- 
badi,  homtciidit  Xhaolog.  8.  112). 
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Kenntnisse  gerühmt  werden,  gesagt,  sie  seien  vom  Geschlechte  Pfieons.  Kanne 
erklärt  Päeon  und  Apollo  für  identisch,  und  ersteren  bloss  für  einen  Beina- 
men des  letzteren;  dass  jedoch  diese  Ansicht  irrig  ist,  wird  S.  198,  wo  von 
Apollo  selbst  die  Rede  ist ,  gezeigt  werden.  —  b)  Dem  Lebensgenüsse  dient 
Hebe,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Here  dd.  XI^  603,  indem  sie  den  Göt- 
tern bei  ihren  Gelagen  den  Nektar  kredenzt- JL  IV ,  2.  Nur  darauf  ist  ihre 
Funktion  als  dienende  Göttin  beschränkt,  denn  wenn  sie  auch  Jl.  V,  722  der 
Here  den  Wagen  anspannt,  so  thut  sie  das  als  Tochter  der  Mutter,  oder  wenn 
sie  Jl.  V,  905  den  verwundeten  Ares  salbt  und  ihm  frische  Kleider  anzieht, 
so  dient  sie  ihm  als  Schwester  dem  Bruder.  Es  fällt  demnach  die,  ihr  von 
Einigen  beigelegte  allgemeine  Bedeutung  als  Dienerin  der  Gottheiten  überhaupt 
hinweg  *);  sie  ist  bei  Homer  nur  die  bei  der  Götterversammlung  und  dem 
Göttermahle  dienende,  den  Göttertrank  kredenzende  Jugend,  und  nicht  einmal 
ihrem  Vater,  dem  Zeus,  reicht  sie  ausserhalb  den  Göttergelagen  den  Wein, 
sondern  zu  dieser  Funktion  war  Ganymedes  (%.  178)  auf  dem  Olymp,  dea  die 
Götter  geraubt  hatten,  damit  er  dem  Zeus  den  Göttertrank  reiche  Jl.  XX,  234, 
Spätere  Dichter  sagen,  Hebe  habe  seit  der  Aufnahme  des  Ganymed  ihr  Amt 
verloren,  weil  sie  einst,  beim  Darreichen  der  Trinkschale  fallend,  auf  eine  un- 
anständige Art  sich  entblösst  habe;  allein  Homer  lässt  sie  neben  Ganymed 
bestehen  **).  In  dieser  homerischen  Funktion  der  Hebe  liegt  schon  die  Quelle 
der  spätem  Mythe,  welche  sie  zur  Göttin  der  ewigen  Jugend  macht,  denn, 
wenn  sie  auch  bei  Homer  noch  nicht  Bild  der  Jugend  als  Jugend  ist,  so  ist 
sie  doch  die  den  Göttern  dienende  Jugend,  denn  die  Sitte  der  Alten,  sich  von 
schönen  jungen  Mädchen  und  Knaben  bedienen  zu  lassen,  wurde  auch  auf  die 
Götterwelt  übertragen.  Dass  auch  Hephästos  dieselbe  Funktion  wie  die  Hebe 
im  Olympe  gehabt  habe ,  wollte  man  aus  Jl.  1 ,  590  entnehmen ,  wo  es  heisst, 
derselbe  habe  der  Here  und  dann  den  Übrigen  Göttern  den  Getränk  kredenzt; 
allein  er  reicht  der  Here  als  seiner  Mutter,  und  dann  aus  Artigkeit  auch  den 
andern  anwesenden  Gottheiten  den  Becher,  und  das  Lachen  der  Götter,  als 
sie  ihn  im  Saale  kredenzend  umher  gehen  sahen,  599,  beweisst  wohl,  dass 
dieses  nicht  die  ihm  zugewiesene  Funktion  war.  Abbildungen  der  Hebe  sind 
sehr  selten.  Man  erkennt  sie  an  der  Trinkschale  in  der  Hand,  und  auf  eini- 
gen Gemmen  reicht  sie,  leicht  bekleidet,  den  Göttern  den  Nektar  dar ;  die  Scene, 
wo  sie  in  der  Versammlung,  in  welcher  Zeus  mit  den  übrigen  Göttern  das 


*)  Kanne,  Mythologie  der  Griechen,  I.  TU.  Lpz.  1805,  8.  187. 

**)  Aus  Hebe  und  Ganymed  entstand  im  Kultus  der  Einwohner  von  Phlius  eine  Ganymede, 
and  Pausanias  bemerkte  U,  13,  dass  die  Göttin  Ton  den  Aelteren  Ganymede,  von  den 
JangeftD  aber  Bebe  flWUBnt  weitai  stL 
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Scbicks»!  Troja's  bemlhet,   den  Nektar  kredenzt,   hat  Flaxsnn  *)  in  sdiÖüCr 
Compusition  nach  Jl.  IV,   I  dargestellt. 

B.  Die  Ordnung  im  olympischen  Götterstaate  besorgt  Thenis. 
Sie  erscheint  zwar  bei  Homer  noch  nicht,  wie  spüler,  als  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit, doch  als  eine  dienende  Göttin,  welche  vorzugsweise  solche  FanklJonca 
hat,  die  sich  auf  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  beziehen,  und  sie  erscheint 
nur  dann  als  thatig,  wenn  Etwas  durch  Recht,  Billigkeit  und  Ordnung  durch- 
getuhrt  werden  soll:  sie  empfängl  die  Kommenden  beim  Göllermale  und  hclt 
auf  Sitte  und  Ordnung  bei  demselben  Jl.  XV,  87:  sie  versieht  das  Amt  eines 
Heroldes  und  ruft  die  Götter  zur  Versammlung,  so  wie  sie  auch  die  Verssmra- 
lungen  des  Volkes  ordnet  und  wieder  »ufbebt  Jl.  XX,  4,  Od,  11.  08.  In  die- 
sen ihr  \on  Homer  beigelegten  Funktionen  liegen  also  schon  die  Elemente  ra 
ihrer  spätem  Mythe  als  Göttin  der  Gerechtigkeit,  als  welche  sie  mit  Zeus  in 
nähere  Verbindung  kommt:  nach  dem  Hymnus  auf  Zeus  sitzt  Zeus  neben  ier 
ThemJs  und  pflegt  mit  ihr  weise  Unterredungen,  und  im  Kultus  hatte  Zeus  mit 
ihr  einen  gemeinschaftlichen  Tempel.  Dargestellt  ist  Themis  mit  Helm  nnd 
Schild  nach  dem  Ideale  der  Athene,  als  rasche,  krallvolle  Jungrrau,  feslen 
Blickes,  ehrfurchtgebielender  Würde,  mit  Füllhorn  um  den  Segen  ihrer  Ord- 
nung, und  mit  Wage  um  das  genaue  Abwägen  der  Handlungen ,  welches  die 
gesetzliche  Ordnung  verlangt,  anzudeuten. 

C.  Die  Bestellungen  und  BotschaTten  der  Gölter  unter  eimn- 
der,  und  dieser  an  die  Menschen  besorgen  Hermes,  Iris  und  Ossa.  —  s)  Her- 
mes**), Sohn  des  Zeus  und  derSIaja***)  Od.  XIV,  435,  ist  vorzugsweise  Bole 
und  Ausrichter  des  Zeus  Od.  V,  29,  woher  sein  Beiname  der  Bestellende,  der 
Bote  Jl.  II,  103.  Od.  Xi),  390.  XV,  319,  und  als  Herold  und  Bote  des  Zeos 
ist  er  auch  zugleich  der  Vorsteher  der  Herolde  und  Diener,  und  verleibt  ihnea 
die  Gabe  häusliche  Geschäfte  mit  Geschick  und  Anmuth  zu  verrichten  Od.  XV, 
318.  Er  erscheint  vorzüglich  dann  als  Bote  des  Gottes,  wenn  er  den  Men- 
schen, zu  denen  er  gesendet  wird,  als  Geleiler  und  Beschützer  dienen  soll, 
wodurch  er  sich  von  der  Iris  unterscheidet,  welche  gewöhnlich  nur  bei  blossen 
Bestellungen  gesendet  wird  f) :  er  begegnet  dem  Priamos,  der  den  Leichnam  sei- 


*)  [Tmrisse  zur  Jlias,  Taf.  6. 

**)  Puiscblie,  Coinmeot.  homeric.  Speciro.  11 ,  de  variis  dei  Mercurü  spud  Homenim  mim^. 

ribus  alque  epithelis;  Weim.  1S23. 

"*)  Sie    ist  Tocbler   des  Alias   und  der  Plciana,   der  Tochter   des  Oeeanos,   der  MuUer  voa 

Dpcb  sieben  TOchleni ,    dm  Pleiaden  ,   welche   in  das  Siebeogeslim  verwandeli  wurden, 

..  i.  8. 

t]  „Die  Iris  ist  nur  lur  blossen  WtllensverkQndi^ng  der  ßotter  bestiininl ,  gieidisun  ein 
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nes  Sohnes  auslösen  wollte  nnd  geleitet  ihn  in  das  hellenische  Lager  Jl.  XXIT, 
360 ;  er  begegnet  auch  dem  Odysseus  als  dieser  in  den  Pallast  der  Kirke  ge- 
hen will,  und  gibt  ihm  einen  Rath,  wie  er  sich  gegen  deren  Zauberei  schützen 
kann  Od.  X,  277.  Hermes  ist  eine  gütige,  den  Menschen  geneigte  Gottheit; 
daher  wird  auch  seine  allgemeine  Stellung  zur  Menschenwelt  Jl.  XXIY ,  334 
durch  den  Ausdruck  bezeichnet,  ihm  sei  es  am  liebsten  mit  den  Menschen  zu 
verkehren,  und  Od.  XY,  318  durch  die  Worte  „durch  die  Gunst  des  Hermes, 
der  das  Beginnen  der  Menschen  unterstützt ,  kann  es  mir  an  tüchtiger  Arbeit 
kein  Sterblicher  zuvorthun;^^  Hermes  ist  also  auch  auf  Erden  das  allgemeine 
vermittelnde,  fügende  und  bindende  Prinzip  des  Menschenlebens  in  seiner  prak- 
tischen Bedeutung  und  Bewegung.  Er  ist  Geber  des  Segens,  des  Gedeihens 
und  des  durch  Handel  erworbenen  Wohlstandes  Jl.  XIY,  491,  daher  seine  Bei- 
wörter der  Nützende  Jl.  XX,  34.  72.  XXIY^  360.  440.  Od.  YHl,  322 ;  der  ohne 
Böses  ist,  der  Heilbringer,  der  Retter  in  der  Noth  Jl.  XYl,  185.  Od.  XXFY, 
10^  als  Opferherold  ist  er  auch  Beschützer  und  Mehrer  der  Heerden ,  daher 
ihm  auch  die  Hirten  opferten  Od.  XIY ,  435.  Jl.  XIY ,  490 :  darin  liegt  die 
Quelle  der  spötem  Mythe,  welche  den  Hermes  zum  Gotte  der  Kaufleute  machte, 
da  der  erste  Handel  Tauschhandel  mit  Yieh  war  (§.  83),  und  so  entwickelte 
sich  aus  dem  Gotte  der  Heerden  der  Gott  des  Kaufens  und  Yerkaufens.  So- 
wohl zu  seiner  Funktion  als  Götterherold,  so  wie  zu  jener  als  Beschützer  der 
Heerden  gehörte  Klugheit  und  Yerschlagenheit ,  daher  heisst  er  der  gut  aus- 
spähende, scharf  blickende  Jl.  XXIY,  24.  Od.  I,  38,  und  von  Odysseus  Gross- 
vater wird  Od.  XIX,  395  gesagt,  er  habe  die  Gabe  der  Yer Stellungskunst  von 
Hermes  erhalten.  Mit  der  Idee  des  Götterbotens  steht  auch  sein  Geschäft  in 
Yerbindung,  die  Abgeschiedenen  in  die  Unterwelt,  aus  dem  Gebiete  der  einen 
Götter  in  das  Gebiet  der  andern  zu  führen  und  daher  zurück  Od.  XXIY,  1, 
auch  geleitet  er  diejenigen,  die  etwas  in  der  Unterwelt  zu  thun  haben,  dort- 
hin, wie  er  den  Herakles,  als  dieser  den  Hund  aus  dem  Hades  holte,  dorthin 
begleitete  Od.  XI,  626.  Da  nun  die  Eidola  ($.  41)  in  der  Unterwelt  wohnen, 
so  geleitet  er  auch  diese  mit  seinem  Stabe  auf  die  Oberwelt ,  wenn  sie  den 
Menschen  im  Schlafe  besuchen  sollen,  und  tritt  dadurch  in  eine  Beziehung 
zum  Traume  ($.  43)  und  zum  Schlafe  *),  denn  er  schliesst  mit  seinem  Stabe 


blosses  blindes  Werkzeug,  während  Hermes,  der  ansieilige  Gott,  regelmässig  zu  solchen 
Aufträgen  und  Botschaften  gebraucht  wird,  bei  denen  zugleich  selbstige  Klugheit  und 
Geschick  anzuwenden  ist,  um  den  Zweck  zu  erreichen.'*    Hefiler,  a.  a.  0.  262. 

*)  Aus  einer  Verwandtschaft  des  Wortes  igfug  (das  Bettgesielle,  Od.  YIII,  278.  XXIII, 
198)  zu  Hermes  auf  eine  Beziehung  dieses  zum  Schlafe  und  Traume  schliessen  zu  wol- 
len, wie  Pott«r  (grieehiscbe  Ardiäolog.,  flbers.  r.  Bambaeh,  I,  8.  683)  thot|  ist  gesucht. 
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die  Augen  der  Wachenden  und  erweckt  die  der  Schlafenden  JI.  XXIV,  S40. 
Od.  V,  44,  und  desshelb  brachte  man  ihm  beim  Abendmable,  also  vor  dem  Schla- 
fengeben Trankopftr  Od.  VII,  138,  dass  er  nicht  die  Schlafenden  durch  Er- 
scheinungen der  Unterwelt,  durch  eidathx  schrecken  müge  *).  Als  besondere 
Thaten  von  ihm  wird  envebnt,  dass  er  den  vielaugigen  Argos,  den  Wücbler 
der  Jo  tädtele,  woher  er  auch  Jl.  II,  103.  XXIV,  182.  Od.  1,  38  der  Argos- 
tödter  heisst**),  und  dass  er  den  von  Otos  undEphialtes  gefangen  gehaltenen 
Ares  IS.  155]  befreite  Jl.  V,  300.  Seine  Persönlichkeit  ist  die  eines  schönen 
blühenden  Jünglings,  welchem  eben  erst  der  Bart  keimt  Jl.  XXIV,  347.  Od.  X, 
278;  er  trägt  goldene  ambrosische  Sohlen  an  den  Füssen,  welche  mit  gehei- 
mer Kraft  begabt,  ihn  windschnell  Über  Land  und  Wasser  tragen,  and  einen 
goldenen  Slab  ••*)  Od.  V,  87.  X,  331,  der  nicht  allein  ihn  als  Bolen  und  Herold 
der  Golter  symbolisirt,  sondern  der  auch  ein  magischer  Stab  ist,  mit  welchem 
er  die  Augen  der  Sterblichen  zuachliesst  und  die  der  Schlummernden  wieder 
erweckt.  Der  Od.  XVI,  471  erwähnte  Uermeshügel  führt  auf  die  älteste  Form 
der  Verehrung  des  Hermes  in  Gestalt  blosser  Steinhaufen ;  die  Wanderer  hobea 
nämlich  am  Wege  liegende  Steine  auf,  warfen  sie  auf  einen  Haufen  und  weihten 
sie  dem  Hermes,  den  sie  noch  als  Vorsteher  der  Wege  erkannten  t) ;  so  ge- 
stalteten sich  nun  nach  und  nach  solche  Steinhügel,  EQftaioi  Xoyoi  genannt. 
Nebstdem  wird  eines  Tempels  von  ihm  auf  dem  Berge  Kyllene  in  Arkadien 
erwähnt,  woher  er  den  Beinamen  der  Kyllenier  führt  Od.  XXIV,  1.  Von  ei- 
ner Kachkommenscbafl   des  Hermes  kennen    wir   nur  den  MyrrnidonenfOhrer 


**)  Aus  diucn  Beziehungen  bat   sieb  die  tpStere  Idee  des  Hermei  jfVot-wii'  (der  Cnteririi- 
sebe)  eotwickelt,  wie  er  bei  Aescbylus  heissl,  und  auch  im  Kultus  verehrt  wurd«. 

")  Die  bei  Homer  nicht  erwähnte,  alle  Sage,  worauf  sich  dieses  stütit,  ist  folgende.  Je 
Kar  Tochter  des  luachos,  des  Stifters  des  lierediensles.  Zeos  lieble  die  PrieitariD  ood 
vorwandelte  sie.  der  eifeisüchligen  Here  wegen  in  eine  weisse  Kuh,  um  jeden  Umgang 
mit  ihr  abschwüren  zu  köonen.  Here  erbat  sich  darauf  vom  Zeus  die  Kuh  und  setzte 
ihr  Argos,  den  allsehenden  und  schlaGoseu  zum  Wächter,  welcher  die  Kuh  an  einen 
Oelbaum  des  Haines  der  Here  zu  Mykena  band.  Ovid,  Metsm.  I,  625.  Zens  gab  ftbcr 
dem  Hermes  den  Auftrag ,  die  Kuh  zd  entfahren,  wobei  dieser  den  .\rgoa  tOdteM. 
***)  Preller,  der  Hermesslab  in:  Philologus,  Zeilschr.  für  das  lüassiscbe  .^JterthDin,  hena^. 
v.  Scheideu'in,  1  Jahrg.  S.  51^:  Hier  sind  die  verschiedenen  Bedeulongeo,  Fanktionn 
und  bildlichen  Darstellungen  dieses  Stabes  zusamm  enges  teil  L 

f)  „Als  dar  erwachende  Verkehr  sich  die  ersten  Wege  durch  Feld  und  Wald  bahnte ,  da 
tiielten  ea  framme  Ksisende  für  ein  gottgefälliges  Werk,  itun  Nutzen  der  Nach  Inten  des 
die  Steine  aus  der  Hitle  des  Bergpfades  an  den  Kand  lu  schieben;  bald  warf  man  sie 
in  grossere  Haufen  zusammen  und  weil  das  muthwillige  Zerstören  derselben  di«  W*f* 
wieder  verdarb,  so  wurden  sie  einer  schützenden  Gottheit,  dem  Hermes  empfoUen." 
j^,    ParUiey,  m  s.  deutsch.  Ausg.  v.  Millia's  mytboL  äaUana,  Bad.  1836,  S.  Ifi6. 
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Eudoros,  welchen  er  nit  der  schönen  Polymele  *),  in  welche  er  sich  als  sie 
bei  einem  Feste  der  Artemis  tanzte,  verliebte,  erzeugt  hatte  Jl.  XVI,  179. 
Von  den  künstlerischen  Darstellungen  über  Hermes«*)  erwähnen  wir  folgende 
als  auf  Homer  bezüglich.  Nach  diesem  ist,  wie  gesagt,  die  Persönlichkeit  des 
Hermes  die  eines  Jünglings,  welchem  eben  erst  der  Bart  keimt;  doch  wird 
er  auch  bärtig  dargestellt.  Einem  Hermes  in  Lebensgrösse,  der  ein  junges 
Mädchen  umfasst ,  in  einem  Garten  des  Farnesischen  Pallastes  hat  ein  neuerer 
Künstler,  welcher  den  Kopf  nebst  einen  Theil  der  Brust  ergänzt  hat,  einen 
starken  Bart  gegeben:  es  scheint  dass  dem  Ergänzer  dieser  Statue  von  einem 
Gelehrten  Gelegenheit  gegeben  wurde,  welcher  hier  das  von  ihm  übel  ver- 
standene Wort  vnfipetijg  (der  eben  einen  Bart  bekommt)  beim  Homer  mit  ei- 
nem starken  Barte  hat  ausgedrückt  haben  wollen ;  allein  Homer  sagt  Jl.  XXIV, 
348  von  Hermes,  er  habe  die  Gestalt  eines  jungen  Menschen  nqu^top  vnfiyfjt^^ 
welches  ein  Alter  bedeutet,  wenn  sich  die  erste  Bekleidung  des  Kinnes  mel- 
det und  nur  von  einem  Jünglinge  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gesagt  werden 
kann  '^««).  Als  Bote  der  Götter  trägt  er  den  Schlangenstab  f) ;  auf  den  Denk- 
malen des  alten  Styles  sieht  man  die  Schlangen  am  Ende  des  Stabes,  auf  spä- 
tem sind  sie  um  denselben  gewunden;  oft  ist  der  Schlangenstab  geflügelt  als 
Zeichen  der  Schnelligkeit,  womit  er  die  Befehle  der  Götter  vollzieht,  desshalb 
trägt  er  auch  Flügel  am  Kopfe,  an  seinem  Hute  und  an  den  Fersen.  Auf 
Denkmalen  des  alten  Styles  hat  er  zuweilen  keine  Flügel  und  ist  nur  am 
Schlangenstabe  kenntlich.  Auf  seine  Eigenschaft  als  Mehrer  der  Heerden  be- 
zieht sich  eine  Statue  von  Erz,  welche  ihn  in  sitzender  Stellung  und  neben 
ihn  einen  Widder   darstellt  ff).     Als  Argostödter  stellt  ihn  ein  Gemälde  auf 


*)  Sie  war  eine  Tochter  des  Phylas ,  KOnigs  zu  Ephyra  in  Thesprotien ,  und  wurde  nach 
ihrer  Liebschaft  mit  Hermes  Gemahlin  des  Echeklos,  (des  Sohnes  des  Aktor,  $•  ^6^)i 
Herrschers  der  Myrmidonen. 

**)  Miliin,  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausgabe)  Taf.  8,  Nr.  30.  Taf.  50,  ^Y  203.  204. 
205.  209.  212.  Taf.  51,  Nr.  206.  207.  208.  211.  Taf.  87,  Nr.  341.  (Vergl.  auch  Müller's 
Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst  {.  370.  Visconti,  monumens  du  musle  Chiaramonti, 
Milan  1822,  p.  194.  Visconti,  mus6a  Pie-Clementin ,  Tom.  I.  Milan  1818.  p.  74.  Tom 
m,  Milan.  1820,  p.  190. 

***)  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  AJterthumes,  ö.  Bd.  1.  Kap.  {.  17  (gesammelte 
V^erke,  Stuttgart  1847.  I.  B.  S.  146). 

t)  Die  Herolde  und  Boten  trugen  gewöhnlich  einen  Stab  rom  Oelbaume,  die  Schlangen  an 
dem  des  Hermes,  welche  aus  der  heiligen  Binde,  «rr^/i/u«,  entstanden  sind,  zeigen  die 
Klugheit  an ,  welche  den  glflcklichen  Erfolg  der  Unternehmungen  und  Aufträge  her- 
beiführt. 

tt)  Pansanias,  Üb.  n,  Gap.  3. 
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änem  zu  Clusinm  ausgegrabenen  Teller  dar;  die  tar  Knh  verwanddte  So  Ut 
TOn  ihrer  Haft  so  eben  befreit  und  enlfliehl,  Argos  ist  bereits  niedergesniik^ 
■nd  Hermes,  mit  Reisehut ,  kurzem  Chilun  und  Fellbedeckung  und  FlOgelilie- 
feln  bat  den  Argos  mit  der  Linken  bei  der  Schulter  gefasst  und  zieht  mit  der 
Rechten  das  Schwert  um  ihm  den  Todesstreith  zu  versetzen*).  Die  Kupferstiche 
Um  J.  Livens  und  S,  Cantarini  stellen  dar,  nie  Hermes  vor  dem  Argns  anf 
dir  Flöte  spielt  um  ihn  einzuschlttrern ,  und  jene  von  Seh.  v,  Bolswert  md 
J.  Jordaens  wie  Hermes  dem  Argus  den  Kopf  abhaut.  —  b>  Iris  **)  ist  die 
Botschafterin  der  Götter  untereinander,  so  wie  dieser  an  die  Menschen,  Jl.  VIII, 
IM.  \V,  144.  U,  786.  In  dieser  Bedeutung  liegt  die  Verwandtschaft  iwisdiea 
der  iQif  als  Götterbölin  und  igi;  als  Regenbogen,  welcher  in  der  alten  Zeit 
wis  eine  Botschaft  vom  Himmel  galt  •**)  (§.  2):  Hezel  t)  sagt:  „der  Regen- 
b<^n  für  eine  Willenserklärung  der  Gottheit  erkannt,  ward  in  der  bildlicben 
Sprache  der  alten  Welt  zur  Bötin  und  Heroldin  der  Götter:  man  personifizirfe 
ihn  and  die  «tte  griecbiscbe  Welt  gab  nen  der  Person  (einer  nntergeordnetea 
G4>ttin),  ZD  welcher  ihre  sinnlich  bildliche' Sprache  diese  reizende  Natorer- 
seheinang  in  der  Vorstellung  ungeschaffen  hatte,  gleich  einen  Namen,  der  sie 
als  dies  Werkzeng,  den  8teri)Iich«n  göttlichen  Willen  zu  verkflnden,  churak- 
terisire:  Iris,  VerkOnderin,  Heroldin  der  GOtter.  Jeden  Leser  der  Meister- 
irerke  Homers  und  Virgils  mnss  sich  der  Gedanke  lafdringen,  dass  die  so 
Mtere  Erscheinung  der  Göttin  Iris,  mit  Auftragen  an  Sterbliche  gesandt  von 
den  hobern  Gottheiten,  nicht  immer  blose  Erfindung  der  Dichter  sein  könne, 
sondern  sehr  oft  die  Erscheinung  des  Regenbogens  poetisch  oder  in  der  Sprache 
der  alten  Welt ,  d.  i.  sinnlich  darstelle ,  die  Sache  in  Person  verwandle  und 
die  aus  der  Concurrenz  merkwürdiger  Umstünde  vermuthete  Bedeutung  der 
Sache  der  daraus  geschaffenen  Person  (Götterbötin)  als  Worte  in  den  Hand 
lege.  So  erklärt  sich  auch  die  Gemeinschaft  des  Kamens  des  Regenbogens 
und  der  Botin  der  Götter,  Iris:  beide  sind  eins,  nur  nach  verschiedener  Vor- 
Stellung,  daher  auch  Ein  Name."  Iris  dient  vorzugsweise  dem  Zeus,  aber 
auch  der  Here  tt)  JL  XVIU,  168,  und  wird  zu  Botschaften  und  Geschäften  der 


*)  Gerbvd'i  arehiologisclie  Zeitamg  1847,  Nr.  2,  Taf.  2. 
*")  Tfllken,  Iris  die  GStterbOtin ,    im  Progr.  d.  numiani Wisch.  Oudlschafl  xa  Berlin  tar 

Paier  des  Eckhel-FrätM  «m  13.  Jm.  1843. 
***)  Weniger  suhgemSss  ist  die  Deotong  Jener,  welche  aonehmeD,   dass  die  Schndligteil 
mit  welcher  der  BegenbogeD  kommt  uid  vergebt ,  wie  das  Sanfte  nnd  Angenehme  du 
wir  bei  dem  Erblicken  desselben  fOhlen.  in  die  Iris  die  Voratellnng  von  einer  Himmels- 
botin  nnd  Dieneria  ia  O&ttia  gelegt  liebe, 
t)  Seist  der  Philosophie  and  Spradie  der  alten  Weit,  I.  TU.  8.  237. 
tt)  Bd  ipltern  Dioblam  iai  Iris  der  H«re  nixogsw^ae  sngeasUL    Hach  KaUimattasa  sitit 
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verschiedensten  Art  verwendet ;  sie  geht  nach  Zeus  Wunsch  in  die  Tiefen  des 
Meeres  und  holt  die  Thetis  Jl.  XXIY ,  77  und  bringt  auf  den  von  Ares  ent- 
lehnten Rossen  die  verwundete  Aphrotide  aus  dem  Kampfe  JI.  Y,  353.  Sie 
vermittelt  auch  den  Verkehr  aus  eigenem  Antriebe,  wie  sie  z.  fi.  freiwillig  die^ 
Gebete  des  Achilles  zu  den  Winden  bringt,  um  das  Feuer  bei  Patroklus  Schei- 
terhaufen anzufachen  Jl.  XXIII,  1 98 ;  sie  ist  auch  nicht  bloss  mechanische  Be- 
stellerin, sondern  räth  und  hilft  gerne  aus  eigenem  Drange  Jl,  III,  122.  XV, 
200.  XVIII,  196.  Sie  erscheint  zuweilen  in  fremder  Gestalt,  z.  6.  in  der  des 
Polites  und  der  Laodike,  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Priamos  Jl.  II,  791. 
III,  124.  Ihre  Schnelligkeit  wird  mit  dem  Fallen  des  Hagels  und  mit  dem 
Winde  verglichen  Jl.  XV,  172;  auch  wird  sie  Jl.  YIII,  409.  XXIV,  77.  159 
und  Jl.  II,  786,  windfüssig  und  sturmschnell  und  Jl.  YIII,  398.  XI,  185  „mit 
goldenen  Flügeln^^  genannt.  Die  Kunst  stellt  sie,  ihrer  Funktion  bei  Homer 
entsprechend,  schwebend  oder  durch  die  Luft  schreitend  dar,  den  Regenbogen 
über  sich  oder  ihr  Haupt  von  einem  Kranze  mit  seinen  Farben  umstrahlt;  zu- 
weilen hält  sie  ein  Stäbchen  in  der  Hand,  wahrscheinlich  ein  Analogen  des 
Botenstabes  des  Hermes.  Sie  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Hermes,  mit  dem 
sie  eine  gleiche  Funktion  hat,  vor:  auf  einem  Yasengemählde  wird  Herakles 
auf  einer  Quadriga  in  den  Olymp  geführt,  vor  dem  Wagen  eilt  Hermes  mit 
dem  Stabe  und  in  dem  Wagen  sitzt  neben  Herakles  eine  geflügelte  Iris,  die 
Zügel  der  Pferde  leitend*).  —  c)  Ossa  die  schnelle  Verkünderin,  Od.  XXIV, 
413,  kann  als  Bötin  des  Zeus  gelten,  weil  er  durch  sie  das  Gerücht,  das  grie- 
chische Heer  wolle  heimkehren,  verbreiten  liess  Jl.  II,  93;  doch  liegt  in  der 
Ossa  eigentlich  nur  der  Charakter  des  schweifenden  Gerüchtes,  wodurch  sie 
sich  deutlich  von  der  Iris  unterscheidet,  welcher  bestimmte  Bestellungen  zu- 
kommen. Hesiod**)  sagt  von  ihr:  „die  verbreitete  Sage,  welche  die  redenden 
Lippen  der  Menschen  umschwebt,  vergeht  nie  ganz,  denn  sie  ist  eine  un- 
sterbliche Göttin.^^    Die  Ossa  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Fama  der  Römer. 

3)  Bedeutung   der  CröUer  zum  Natur-  und  Menschenleben.    [Besonderer  Verkehr   zwi- 
schen Göttern  und  Menschen.    Lieblinge  der  Götter.] 

$.  196.    Diese  Bedeutung  hat  sich  aus  einem  doppelten  Faktor  entwickelt. 
Der  primitive  war  die  Unfähigkeit  jener  Zeit  sich  die  Erscheinungen  im  Natur- 


sie zu  den  Füssen  der  Here,  und  immer  eingedenk  ihres  Amies  als  Dienerin,  schlum- 
mert sie  nicht  auf  eigenem  Lager,  sondern  nur  gelehnt  an  den  Thron  ihrer  Herrin* 
Wen  Here  hasst  und  verfolgt,  den  hasst  auch  sie.    Hefller,  a.  a.  0.  S.  159. 

*)  Miliin,  mytholog.  GaUerie,  Taf.  12a.  Nr.  462. 

**)  Haoslehroi,  763. 
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and  Menschenlden  erklären  zu  können ,  woraus  dann  secnndir  de  Aastdrt 
von  einem  beständigen  und  unmiltelliaren  Eingreifen  der  Göller  ia  diese  Er- 
scheinungen hervorginge,  und  wo  nur  immer  irgend  eine  besondere  Erscbeio- 
ting,  Kraft  und  Thäligkeit  in  der  Nalur  und  im  Menschenleben  sich  zeigte, 
da  mussle  ein  göllliches  Wesen  gegenwartig  und  wirksam  sein,  und  nur  es 
allein  wurde  als  die  einzige  Bedingung  eben  dieser  Erscheinungen  betrachtet. 
Bei  einer  solchen  Natur-  und  Lebensansicht  musste  sich  nun  nicht  nur  ilber- 
haupt  eine  besondere,  fest  bestimmte  und.  namentlich  hinsichtlich  der  Natur- 
erscheinungen, der  Existenz  der  Gölter  selbst  inharirende  *)  Bedeutung  der- 
selben zum  Natur-  und  Menschenleben  gestalten,  sondern  diese  musste  audi 
bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  im  Natur-  und  Menschenleben  sich 
in  eine  entsprechende  Mehrheit  zersplittern,  wie  dieses  aus  den  folgenden  Dar- 
stellungen ersichtbar  ist. 

§.  Id7.  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Nalurleben  iässt  sich 
nach  den  Uanptelementen  des  Nalurlebens  selbst  in  folgende  Gruppining  la- 
sammenslcUen.  A)  Der  Erdkürper  und  seine  locale  Beziehung  zum  Himmel 
(Gäa,  Atlas)j  B)  das  Element  des  Wassers  (Poseidon,  Nercus  mit  den  Nerei- 
den, Thetis,  Phorkys,  Proleus  mit  Eidothea,  Leucothea,  die  Flussgötter  und  die 
Oaellnymphen) ;  C)  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  (Eos,  Helios,  Nyx)  oad 
D)  die  atmosphärischen  Verhältnisse,  die  Winde  und  Jahreszeiten  (Aeolos, 
die  untergeordneten  Windgotlheilen,  die  Hören).  Wenn  wir  nun  nach  diesen 
Momenten  die  Bedeutung  der  Götter  zum  Nalurleben  feststellen  und  nach- 
weisen, wie  den  einzelnen  tioltheiten  eine  bestimmte  Beziehung  und  Macht  zo 
den  einzelnen  Nalurkörpern  und  Naturerscheinungen  zukommt,  sü  darf  dieses 
doch  nicht  zu  beengend  für  den  Begrilf  der  Goltesmacht  überhaupt  aufgefas«! 
werden,  da  der  Eine  Naturgolt  immer  noch  befähigt  ist,  ausnahmsweise  seine 
Macht  auch  Ober  das  Naturelement  eines  andern  Gottes  auszudehnen,  denn  es 
vertragt  sich  nicht  mit  der  allgemeinen  Ansicht  der  homerischen  Menschen 
von  einer  Macht  der  Unsterblichen  überhaupt,  diese  nur  auf  ein  beslinuntes 
Objektive  ganz  strenge  beschrankt  zu  wissen :  so  wird  der  günstige  Fahrwind 
von  Zeus  geschickt  Od.  XV,  475,  es  sendet  ihn  aber  auch  Athene  292  j. 


"1 


*)  „Hisloriscb  bat  sieh  ersi  aus  dem  Dasein  des  NaturkSrpem  die  Yorslellung  too  d«n 
Gotte  entwickelt,  aber  nacbdem  einmal  derselbe  sein  Dasein  iu  der  Vontellung  gewos- 
nen  baue  und  im  Benusstsein  des  Menscben  als  Golt  liiiri  war,  wird  nicbt  aetir  der 
KslurkOrper  sondern  der  Soll  als  das  Prius  lielrachtel ;  so  i.  B.  eiislirt  Helios  nicbl 
durch  die  Sonne  sondern  die  Sonne  durch  Helios,  denn  uie  konnte  son.sl  Od.  HI,  3S3 
Helios  drohen  in  den  Hades  binabiugeben  und  den  Todtea  zu  leacbten." 
homeriscbe  Tbeologie:,  S.  88. 
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sddon  und  Zens  zieben  Wolken  nnd  Sturm  herbei  nnd  gebieten  den  IHndea 
Od.  y,  291.  IX,  67,  und  Athene  besftnftigt  die  von  Poseidon  erregten  Winde 
V,  382,  und  yerlängert  die  Nacht  XXIII,  242. 

A.  Der  Erdkörper  und  seine  locale  Beziehung  zum  Himmel 
hat  die  Mythe  der  Gia  und  des  Atlas  geschaffen,  a)  Gäa,  die  Gemahlin  des 
Uranus  und  Mutter  des  Titanen  Japetos  «)  Jl.  Till,  479  und  des  Tityos  «)  Od. 
VII,  324.  XI,  576,  an  letzterer  Stelle  die  glorreiche  genannt,  wii^d  als  Göttin 
der  Erde  verehrt,  sie  wurde  angerufen,  bei  ihr  geschworen  und  ihr  ein 
schwarzes  Schaf  geopfert  Jl.  HI,  104.  XIX,  259.  Die  Anschauung  der  localen 
Beziehung  der  Erde  zum  Himmel  schuf  eine  andere  Mythe.  Man  sah  dass  der 
Himmel  ringsum  die  Erde  am  fiussersten  Saume  zu  berühren  schien,  und  um 
sich  begreiflich  machen  zu  können,  dass  ersterer  nicht  auf  die  Erde  falle, 
dachte  man  sich  eine  gewaltige  Kraft,  und  das  musste  natflrltch  eine  Gottheit 
sein,  welche  den  Himmel  und  die  Erde  auseinander  hält,  zu  welcher  Idee  das 
hohe  Gebflrge  Atlas  den  primitiven  Stoff  gegeben  hat.  So  entstand  nun  b)  der 
Gott  Atlas,  „der  die  Tiefen  des  Meeres  kennt  und  die  Säulen  hält,  die 
ringsum  den  Himmel  und  die  Erde  halten^^  Od.  I,  52.  lieber  die  Bedeutung 
seiner  Mythe  hat  man  verschiedene  Ansichten  aufgestellt.  NachVölcker***)  ist 
in  ihm  die  Personification  der  Schifffahrt,  die  Bewältigung  des  Meeres  durch 
menschliche  Kunst,  Handel-  und  Handelsgewinnst  gegeben :  die  Ansicht,  welche 
Heffter  t)  dem  Ursprünge  der  Sage  unterlegt,  indem  er  in  ihr  die  ethische 
Idee  finden  will ,  dass  der  Begriff  des  Duldens  durch  das  Tragen  des  Himmels 
versinnlicht  worden  und  Atlas  eine  allegorische  Person  sei,  welche  die  ruhigOi 
stille  Ergebung  in  das  Schwerste,  die  gelassene  Duldung  des  fieist  Erdrücken- 
den andeute,  ist  für  die  homerische  Zeit  nicht  passend,  da  diese  Ansicht  schon 
ein  sehr  vermitteltes  sittliches  Bewusstsein  voraussetzt,  wie  es  der  in  den 
Anfängen  der  Völkerentwicklung  uns  entgegentretenden  Unmittelbarkeit  des 
innem  Lebens  nicht  angemessen  ist  ff);   der  homerische  Atlas  involvirt   nur 


^  Er  zeagts,  nach  Apollod.  mit  Asia,  der  Tochter  seines  Bruders  Oceaous,  den  Atlas. 
Andere  geben  ihm  zur  Gemahlin  die  Khymene,  auch  Tochter  des  Oceanus.  Als  Vater 
des  Prometheus  steht  er  an  der  Spitze  der  hellenischen  Stammtafel.  Nach  Jl.  Vm,  479 
sitzt  er  mit  seinem  Bruder  Kronos  im  Tartaros  ge&ngen. 

**)  Ein  ungeheurer  Biese,  der  im  Hades  auf  neun  Acker  Landes  ausgestreckt  war.  Er 
woUle  der  Leto  Gewalt  anthun  und  wurde  von  ihren  Kindern  Apollo  und  Artemis  ge- 
tddtet;  im  Hades  zerfleischten  ihm  zur  Sirafo  Geier  die  Leber. 

***)  Die  Mythologie  des  Japetischen  Geschlechtes ;  Giess.  1824.  S.  51. 

t)  Li  d.  allgemeinen  Schulzeit.  1832.    IL  Abthlg.  Nr.  74. 

ff)  Wenn  auch  eine  humane  und  moralische  Baohtung  den  homerisdien  Gesängen  nicht  ab- 
geeprochan  werden  kann,  [welche  sieh  i.  B.  doreh  mahnra  GnuuUQg«  des  ChandLters^ 
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d«n  Begriff  des  aunnten  Boriiontes  •) ;  der  Horixont  flbersieht  Allel,  ibhar 
kennt  Atl&s  Alles  und  heUft  der  weise  und  versündige,  er  heisBt  dier  eodi 
der  schädlich  gesinnte  **),  in  so  ferne  seine  flberwiegende Klugheit  gefShrlick 
werden  kann,  oder  Tiehnehr  [unter  Berflcksicbtigung  des,  auf  die  Beziehung 
der  Lage  des  Berges  Altas  zum  Ocean  deutenden  Beisatzes :  „welcher  die 
Tiefen  des,  Heeres  kennt"]  gerährlicb  war. 

B.  Dem  Elemente  des  Wassers  ^entsprechen  folgende  Gotttttäten. 
DM'  Beherrscher  nnd  Gott  des  Meeres  Poseidon  ist  schon  f.  IM  bei  der 
GOtterd^aasUe  erwähnt  worden.  Es  war  aber  das  Gebiet  Poseidons  keinec- 
wegs  auf  du  Meer  beschrinkt,  sondern ,  wie  man  dieses  fQr  den  allgeoieiaea 
Typus  des  FlOssigen  überhaupt,  nSmlich  der  Quellen  nnd  Flüsse  hielt,  so  er- 
streckte sich  anch  Poseidons  Herrschaft  mittelbar  durch  die  ihm  snbordinirten 
Gottheiten  auf  alles  Flüssige  aus.  Diese  Gottheiten  sind  folgende,  a)  Ne- 
rens  der  Meergreis*^}  genannt,  Ji.I,  559.  XVIII,  141.  Od. XXIV,  58,  Sohn 
des  Pontes  t)  und  der  GAa,  Gemahl  seiner  Schwester  Doris  ff),  herrscht  luler 


durch  zöge  von  Sehamliaftigkeit  and  Zacht,  durch  die  Verhillnias«  iwisehaii  Ebegttm 
und  Eltaro  ond  Klndeni,  dnrch  hniiivie  Balumdlnng  der  SU&tcq,  ,der  Gistfraimde  Dnd 
SehatuutitmdeD  aoBapricht,  |.  46.  56.  M.  61.  62.  6C.  65],  so  moss  man  sieh  teck 
nicht  Tnlalten  iusm,  slns  sn  tiefe  etliisebe  AnBchaumig  in  deiuelbeii  finden  in  wvlle^ 
ein  Vorwurf,  dar  auch  die  im  Obtigea  geiilreiehe  Schrift  von  Limburg- BronirM',  essai 
Bor  la  beaut£  morale  de  U  poasia  d'Homar,  Liege  1S29  tiHtl 

')  „Dbi  mSTimos  Alias  aiam  fanmero  lorqneE  slaUis   ardentibas  sptuni ;"  aetharios  human 
qui  aiutinet  orbia;  ,eoBli  qoi  aidera  tollit".    Virg.  Aen.  IV,  481.  VIII,  137.  14i. 

**}  Das  Wort  okaetpQioi'  wird  anch  (nebst  Ttüeren,  i.  B.  der  Schlange,  dem  Loben  und 
Eber  JL  II,  723.  XV,  630.  XVII,  21)  noch  dem  Aeetes  und  Minos  Od.  S,  137.  XI,  323 
beigelegL  Pape  sagt  in  s.  griachiscb.  WOrlerb.  lu  olooi/i^air:  „alle  drei,  Attas,,  Aeetca 
und  Minos,  erscheinen  dem  Homer  als  gewaltige,  Ober  das  gewöhnliche  menschtiche 
Uaass  der  Klugheit  hinausgehende  und  desballi  den  Andern  lurchtiiare,  eoUelilich«  We- 
sen,  die  wenigstens  gefSbrlich  werden  können,  nenn  sie  such  in  dem  besondeni  Falle 
nicht  einen  gefährlichen  Gebrauch  von  ihrer  überwiegenden  und  verderblichen  Klugheit 
und  Scblauheit  machen."  S.  auch  Kilisch,  erklärende  Aomerk.  lur  Odyssa,  1.  Bd. 
8.  17. 
***)  Nereus  ist  wohl  einer  der  filtesleo  Namen  in  den  Thaogonien  und  CosmogonieD,  weshalb 
er  wahrscheinlich  den  Bainamen  „Greis"  baL 

■f')  Er  ist  Sohn  der  Gia,   und  von   dieser  vieder  Vater  des  Kereus  und  des  Phorkys,  top 

'  welchem  gleich  die  Red«  ist.    Er  wird  anch  rin  Sohn  desAether  und  der  Gia  genannL 

Von   ^allaeea   wird  Pontes   bei  Hygin   bestinunt   unterschieden,    indem   daXlattti    als 

seine  9  e  mahl  in  angegeben  isL 

ff)  Sie  ist  Tochter  de«  Oeeanos  und  der  Thetis.    Die  JL  XVIII,  4S  genannte  Doria  iet  die 

gleichnamige  Tochlor  dieaar,  «na  der  Keiaidan. 
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Poseidon  im  agäischen  Meere.  Von  der  Kanst  wird  er  entweder  unter  ganc 
menschlicher  Gestalt  als  alter  Herrscher  mit  Skepter  dargestellt  oder  beinahe 
ganz  als  Fisch  mit  dichten  Schuppen,  so  dass  blos  Kopf  und  Arme  menschlich 
sind ;  oder  es  ist  die  eine  Hälfte  menschlich  und  die  andere  endet  in  einen 
grossen  Fisch.  Seine  Töchter  sind  die  Nereiden,  auch  Jl.  XXiV,  84  Meer- 
göttinnen genannt,  die  Nymphen  des  Meeres,  die  bei  ihrem  Vater  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  wohnen  Jl  XVIH,  38.  49.  140.  Es  werden  Ji.  XVHI,  38 
deren  drei  und  dreissig,  welche  sich  theilnehmend  um  den  wegen  des  Patro- 
klus  Tod  klagenden  Achilles  versammeln,  mit  Namen  genannt  *),  ohne  dass 
damit  behauptet  ist,  dass  es  nicht  noch  mehrere  gegeben  habe**),  denn  nach- 
dem die  einzelnen  genannt  sind ,  heisst  es  noch :  „und  wie  viele  sonst  noch 
die  Tiefen  des  Meeres  bewohnen.^'  Ihre  Grotte  ist  silberweiss  von  Krystall 
oder  von  Metall  Jl.  XVHI,  50.  In  der  altern  Kunst  haben  sie  immer  ganz 
menschliche  Gestalt,  bald  sind  sie  nackt,  bald  halb,  bald  ganz  bekleidet; 
sie  ziehen  auf  den  Wagen  der  Tritonen  oder  auf  dem  Rücken  der  Meerthiere 
reitend,  über  die  Fluthen,  und  da  man  glaubte  dass  sie  die  Schatten  ehren- 
werther  IHänner  an  das  Land  der  Seligen  führen,  so  waren  sie  eine  beliebte 
Darstellung  auf  Sarcophagen.  Die  bedeutendste  unter  den  Nereiden  ist  The- 
t  i  s ,  die  gewöhnlich  bei  ihrem  Vater  Nereus  in  den  Tiefen  des  Meeres  sitzt 
Jl.  I,  538.  XVill,  36.  Sie  musste,  von  Here  gepflegt  und  auferzogen,  nach 
dem  Willen  der  Götter  Peleus  zum  Gemahle  nehmen,  dem  sie  den  Achilles 
gebar;  ungerne  vermählte  sie  sich  mit  ihm,  weil  er  ein  Sterblicher  war  JI. 
XXIV,  60.  XVIH,  432,  doch  liebte  sie  ihren  Sohn  Achilles  und  nahm  an  seinem 
Schicksale  den  mütterlichsten  Antheil :  als  er  von  Agamemnon  seiner  Briseis 
beraubt  worden,  klagte  er  es  am  Gestade  des  Meeres  seiner  Mutter,  welche 
sogleich  emporstieg  und  ihn  tröstete,  und  eben  so  tröstete  sie  ihn,  als  er  den 
Tod  seines  Freundes  Patroklus  beweinte  Jl.  I,  357.  XVIH,  65,  setzte  sich,  um 
sich  ihrem  Sohne  gefällig  zu  beweisen,  neben  dessen  Leiche,  scheuchte  die 
Fliegen  von  ihr  und  träufelte  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Nasenlöcher,  um 
den  Leichnam  vor  Verwesung  zu  schützen***)  JI.  XIX,  28:  als  die  Rüstung 
des  Achilles  in  die  Hände  des  Hektor  gekommen  war,  Hess  sie  ihm  eine  neue 
von  Hephästos  verfertigen  und  tiberbrachte  sie  ihm  JI.  XVHI,  146.  XIX,  10. 


*)  Unter  diesen  ist  Galaieia  wegen  der  Liebe   des  Cyklopen  Polypbem  und  des  Hirten 
Akis  zu  ihr  bemerkbar,  wovon  S.  533  die  Rede  ist. 

**)  Bei  Hesiod,  theog.  235  sind  deren  fflnfzig  mit  Namen  aufgezählt.    Apollodor  nennt  deren 
45  mit  Namen,  und  von  Andern  wird  ihre  Zahl  auf  100  angegeben. 

***)  Ob  darin  eine  Andeutung  auf  das  Einbalsamiren  der  Leichen  zu  finden  ist,  wurde  S.  193 
be^rochen, 
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Ten  Zens  erhiett  sie  denBefehl,  denAchilles  zu  bereden,  dass  er  nickt  ferwf 
die  Leiche  des  Hektor  misshandeln,  sondern  gegen  ein  Lösegeld  frei  geben 
solle,  worauf  ihr  dieser  gehorchle  .11.  XXIV,  106.  138.  Auf  die  Nachricht  von 
dem  Tode  ihres  Sohnes  kam  sie  mit  den  übrigen  Nereiden  an  das  Gestade, 
wo  sie  ihn  so  laut  beweinte,  dass  die  Griechen  vor  Angst  entfliehen  wollten  ; 
sie  bekleidete  seinen  Leichnam  mit  göttlichen  Kleidern  und  gab  nach  setaer 
Verbrennung  ihm  zu  Ehren  die  herrlichsten  Lcichenspiele  Od.  XXIV,  36.  Dem 
ans  dem  Olympe  geschleuderten  Hephastos  gewährt  sie  in  ihrer  Heeresgrotle 
eine  Zufluchtstütte  Jl.  XVIH,  3dS,  und  eben  so  nimmt  sla  den  von  Lykurgos 
verfolgten  Gott  Dionysus  auf,  Jl.  VI,  135.  Od.  XXIV,  73,  welcher  ihr  dafbr 
die  berühmte  Urne  schenkte,  in  welcher  die  Asche  des  Patroklus  und  Achilles 
aufbewahrt  wurde.  Die  Kunst  hat  die  Thetis  öfters  dargestellt  *) ;  eine  von 
Skopas  verfertigte  Statue  von  ihr,  wo  sie  in  einer  Gruppe  von  Seegottheiten 
dargestellt  ist,  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  mehrere  Vasengemälde  hnbea 
wir  noch,  wo  sie  mit  geflügelten  Rossen  Über  das  Meer  hinfahrend,  und  Mün- 
zen von  Lampsakos,  auf  denen  sie  mit  andern  Nereiden  auf  Seerossen  reitend 
und  dem  Achilles  die  Wafl'en  bringend  dargestellt  ist.  —  b)  Pbork)s 
oder  Phorkyn  Od.  I,  72.  Xlll,  96,  ist  ein  aller  Seegotl,  dem  ein  Hafen  in 
Ithaka  geweiht  war;  er  ist  Vater  der  schönen  Nymphe  Thoosa,  welche  den 
Poseidon  den  Cyklopen  Polyphem  gebor.  —  c)  Proteus  *•)  hat  seinen  Auf- 
enthalt auf  der  Insel  Pharos,  wo  er  Aiillags  der  Flulh  entsteigt,  im  Schatlen 
am  Ufer  schläit  und  um  ihn  her  die  Meerroben,  die  er  hütet,  schlafen***).  Er 
hat  die  Gabe  zu  weissagen,  allein  er  rausste  jedesmal  mit  Gewalt  dazu  ge- 
znungen  werden,  da  ersieh  durch  allerlei  Verwandlungen  zu  entziehen  suchte, 
aber  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder  annahm,  wi-nn  er  sah  dass  kein  Aas- 
weg hilfl,  und  dann  weissagte  er  untrüglich  Od.  IV,  3S4.  Cammann  f)  deutet 
diese  Sage  folgendermassen  :  das  Einfachste  scheint  zu  sein,  dass  miii  siel 
unter  Proleus  einen  Wahrsager  denke,  der  Fremden  schwer  zugünglicb  war, 
und  wenn  sie  sich  ihm  näherten,  ihren  Anträgen  unter  tausendfachen  Aus- 
flttchten  auszuweichen  suchte  ff) ,    und  dieses  Ausweichen   und  Ablehnen  der 


*)  Hirt,  rayUiDlog.  fiilderb.  Taf.  19.     Gerbai-1,  Vasengem.  III,  20t.    Bötiiger,    Ideen  nr 

KunslDiylhologie,  2.  B.  herausg,  v.  Billig,  S.  3äS. 
**)  Nach  historischer  Sago  war  Proteus  ein  Kflnig  V"  EgJT'sn,  welcher  dem  Paris,  al*  ei 
mit  der    enlfnhrlen  Helena  zu  ihm  kam,    diese   ibtn  abnahm  und  dem  Menelaus  wMk 
übergab,  so  dass  Helena  gar  nicht  nach  Troja  kam ;  a.  %.  169,  S.  550. 
•*')  Von  der  Haidl,  Proteus  cum  phoci»  cetis  in  Hom^  Heimsl.  1719. 

t)  Vorschule  lui  Jliade  und  Odyssee;  Lpz.   1S29.  S.  219. 
■j-t)  Das  Wahrsagen  war  uiil  einem  eialUrlen  Zustande  verbunden  {uann   itt  Wahnager, 
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Anträge  macht  der  Dichter  anschaulich  unter  dem  Bilde  seltsamer  Verwand- 
lungen «).  Vielleicht  liesse  sich  auch  das  Wesen  des  Proteus  aus  der  Natur 
der  Robben,  deren  Hirt  er  ist,  erklären:  die  Robben  sind  von  Natur  scheu, 
sie  liegen  gerne  am  Ufer  in  der  Sonne  und  tauchen  aber,  so  wie  sie  etwas 
Ungewöhnliches  bemerken  schnell  unter,  und  da  man  sie  bei  ihrem  Erscheinen 
und  schnellen  Verschwinden  leicht  in  allerlei  Gestalten  sieht,  so  Iflsst  sich  aus 
diesen  Eigenschaften  leicht  ein  Wesen,  wie  Proteus  vom  Dichter  personifiziM 
ist,  gestalten.  Die  Kunst  hat  ihn  dargestellt  als  Hirten  der  See  mit  Schenkeln 
die  in  Fischschwftnze  endigen  und  einem  gekrümmten  Hirtenstabe,  zwei  Del- 
phine an  Seilen  haltend.  Seine  Tochter  ist  Eidothea  Od.  IV,  365,  welche 
den  Menelaus  unterrichtete,  wie  er  ihren  Vater  fangen  und  zum  Weissagen 
zwingen  könne.  —  dj  L  eucot  hea  ist  der  Name  der  Ino,  Tochter  des 
Kadmos,  nachdem  sie  unter  die  Meergottheiten  aufgenommen  war**);  die  Sage 
worauf  sich  dieses  stützt,  ist  nicht  bei  Homer  erwähnt.  Ino  war  die  Gemahlin 
des  Athamas,  eines  Sohnes  des  thessalischen  Herrschers  Aeolus ;  weil  sie  den 
Dionysos,  den  Sohn  ihrer  Schwester  Semele  erzogen  hatte,  macht  sie  die  eifer- 
süchtige Here  nebst  ihrem  Gemahle  rasend ;  in  der  Raserei  zerschmetterte 
dieser  seinen  Sohn  Learchos  an  einem  Felsen ;  Ino  floh  nun  von  ihm  verfolgt, 
mit  ihrem  andern  Sohne  Melikertes  auf  den  Molurisohen  Felsen  und  stürzte 
sich  hier  mit  ihm  in's  Meer***):  zum  Lohne  für  die  Erziehung  des  Dionysus 
wurden  Beide  unter  die  Meergottheiten  aufgenommen,  Ino  unter  dem  Nameü 


fiaiyfc^at  rasen),  und  da  ein  solcher  Zustand  mit  unangeuehmen  körperlichen  Empfind- 
ungen und  Erregungen,  als  Konvulsionen  u.  dgl.  verbunden  war,  so  weissagte  Mancher 
ungern  und  musste  daher  dazu  gezwungen  werden.  Die  Begriffe  von  Rasen,  Exaltirt- 
sein  und  Wahrsagen  sind  auch  in  der  Bibel  zusammengestellt:  „dass  Aufseher  seien 
im  Hause  Jehovah's  gegen  alle  Rasenden  und  Prophezeienden,''  Jerem.  29,  26.  Ana- 
loge psychische  Exaltation  wurde  auch  dem  Dichter  beigelegt:  es  war  nach  Plato  eine 
alte  Sage,  dass  der  Dichter,  wenn  er  auf  dem  Dreifusse  der  Musen  sitzt  nicht  bei  Sin- 
nen sei,  und  zur  Zeit  des  Cicero  war  es  eine  gewöhnliche  Meinung,  dass  Niemand  ein 
guter  Dichter  sein  könne,  ohne  einen  gewissen  Anhauch  von  Raserei. 

*)  So  musste  auch  Horaz  diese  Stelle  deuten,  wenn  er  einen  Schuldner,  welcher  durch  alle 
Kautelen  doch  nicht  zum  Zahlen  gebracht  werden  konnte,  mit  dem  Proteus  des  Homer 
vergleicht. 

^*)  Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  der  Namen   Ino   und  Leucoihea  s.  Nitzsch ,  erklärende 
Anmerkungen  zur  Odyssee,  II.  B.  S.  51. 

***)  Die  Leiche  des  Melikertes  wurde  von  den  Wellen  (nach  Pausanias  von  einem  Delphine) 
an  die  korinthische  Landenge  getragen,  von  wo  ihn  der  korinthische  König  Sisyphos 
nach  Korinth  selbst  bringen  liess  und,  nach  dem  Gebote  der  Nereiden,  ihm  zu  Ehren 
Spiele  und  Opfer  von  schwarzea  Stieren  darbrachte. 
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LeocoÄei  nnd  Melikerlw  nnter  dem  Namen  Palimon  *).    Lencotkea  ist  Hilfe- 
iMTingend  den  Schiffbrücliigeii  und  auf  dem  Meere  Verschlagenen  und  erscheint 
dem  Odyssens  während  seiner  Irrfahrt  als  Retterinn,   indem  sie  ihm  ihre  an- 
sterbliche  Kopfbinde  gab,    welche   er  sich  unter  die  Brust  band  und  sich  so 
durch  Schwimmen  rettete  Od.  V,  33S.    Dieses  Kennseichen  der  Ino  ist  eine 
hi5nigliche  HauptbindCi  und  durch  diese  wird  die  einzige  Statue  derselben  Aber 
Lebensgrösse  in  der  Villa  Albani  kenntlich;  es  trägt  diese  schöne  Figur  den 
jungen  Dionysos  auf  dem  linken  Arm  und  hat  ein  doppeltes  Diadem;  das  eine 
ist  das  gewöhnliche  Band  womit  die  Haare  gefasst  sind,   des  sweite  ist  nur 
allein  Aber  der  Stime  etwa  zwei  Finger  breit  sichtbar  und  das  übrige  dieses 
Bandes  liegt  unter  den  herObergeschlagenen  Haaren  bedeckt :  diese  Binde  mnss 
beim  Hom^  verstanden  werden,    und  ist  diejenige,    welche  Leucothea  dem 
Odyssens  gab**).  —    e)  Von  den  Flussgöttern***)  sind  folgende  zu   er- 
wähnen.    Der  Oceanus,  welcher  an  Macht  nur  dem  Zeus  weicht,   ist  der 
Stammvater  Aller,    selbst  der  Götter  Jl.  XIV,  245.  XXI,  195,  womit  die  alte 
Ansicht  von  der  Erzeugung  aller  Wesen   aus  Wasser  ausgesprochen  ist  fX 
Br  ist  der  Einzige,  der,  wenn  Zeus  alle  Gottheiten  zusammenberuft,   nicht  in 
der  Götterversammlung  erscheint  Jl.  XX,  7,  wovon  die  Schol.  als  Ursache  an- 
gaben, weil  sonst  die  Achtung  vor  ihm,  als  dem  Aeltesten,  die  Götter  gehin- 
dert haben  wurde,  sich  zu  streiten.    Das  Ansehen,  in  welchem  er  stand,  er- 
hellt auch  daraus,  dass  unter  allen  griechischen  Götternamen  auch  noch  später 
der  des  Okeanos  in   seiner  alten  Bedeutung  beibehalten  wurde  (so  wie  noch 
heute  das  s.  g.  Weltmeer,  sein  altes  Reich  und  EUiuent,  nach  ihm  benannt  ist) 
und  dass   er  fast  aliein  von  den  alten  Gottheiten  in  freundlicher  Verbindung 
mit  der  spätem,  jungem  Götterwelt  blieb  ff).     Oceanus  ist  Vater  der  Perse, 
der  Gemahlin  des  Helios,   und  der  Eurynome  und  ist  Gemahl  der  Thetis,  der 
Tochter  des  Uranus  und  der  Gäa,  JL  XIV,  201.  XVUl,  399.  Od.  X,  139.   Kach 


••1 


*)  Auf  dem  Isthmos  stand  sp&ter  ein  Tempel  des  Palämon  (^riUa/jo^'iov) ,  mit  den  Stand- 
bildern des  Poseidon ,  Palämon  und  der  Leucothea  :  auch  war  dort  ein  unterirdisches 
Heiligthum  mit  dem  Grabe  des  Palämon,  welches  Niemand,  der  falsch  geschworen  hatte, 
ongestrafl  betrat.  Die  Kunst  stellt  den  Palämon  als  einen  Knaben  dar,  von  Meergöttem 
oder  Delphinen  getragen. 

')  Winckelmann,  Versuch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kunst«  §.  SO  [Werke,  Stuttg. 
1847/n.  B.  263]. 

***)  Die  entsprechenden  Flüsse  sind  §.  13  angegeben. 

t)  Thaies  nennt  das  Wasser  den  ürstoff  aller  Dinge,  auch  bei  Pindar  heisst  es  der  Ele- 
mente  Bestes  und  Calpum  singt,  „der  Dinge  Urquell,  die  Gewässer.*^ 

it)  Jacob,  zur  griechischen  Mythologie,  BerL  1849,  8.  87. 
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Aussage  der  Here  JI.  XTV,  205  lebt  er  mit  der  Thetis  seit  langer  Zeit  in  Zwist 
and  meidet  die  eheliche  Umarmung  mit  ihr ;  einen  Grund  davon  findet  man  bei 
Homer  nicht,  und  es  scheint  dieses  nur  eineFiction  der  listigen  Here  zu  sein, 
welche  sich  den  Liebesgürtel  von  der  Aphrotide  erbittet,  indem  sie,  um  ihn 
desto  eher  zu  erhalten,  vorgibt,  sie  wolle  sich  zu  Oceanus  und  Thetis  bege- 
ben und  mit  Hülfe  dieses  Gürtels  die  beiden  Eheleute  wieder  mit  einander 
versöhnen.  Die  übrigen  Flussgötter,  welcher  auch  zur  vollständigen  Götter- 
versammlung gehören,  JI.  XX,  7,  sind  folgende.  Achelous,  JI.  XXI,  194, 
hat  den  Beinamen  „der  Starke".  Seine  Mythe  hat  sich  weit  ent- 
wickelt *).  Er  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Thetis  (nach  Andern  der  Gaia) 
und  war  der  berühmteste  unter  den  Flussgöttern ;  „wenn  Poseidon  ein  Gott 
ist,  heisst  es  bei  Sextus  adv.  Mathem. ,  so  ist  es  Acheloos  auch,"  und  jeder 
Antwort,  welche  der  Dodonaische  Zeus  ertheilte,  soll  der  Auftrag  beigefügt 
gewesen  sein,  dem  Acheloos  zu  opfern**).  Die  Ursache  des  grossen  Ansehens 
lag  in  der  Ansicht ,  welche  die  Anwohner  von  ihm  hatten :  die  Priester  in 
Dodona  waren  eine  egyptische  Kolonie,  ihnen  war  also  der  Acheloos  gleich- 
sam der  wiedergefundene  Nil  ihres  Vaterlandes,  und,  wie  dieser,  Fluss  der 
Flüsse  ;  an  seinen  Ufern  wuchs  die  Dodonaische  Eiche,  welche  den  Anwoh- 
nern die  erste  Kost  durch  Früchte  gewährte,  ehe  Demeter  den  Sterblichen 
ihre  Geschenke  brachte;  er  war  daher  der  erste  Landesgott.  ^Er  ist  vermählt 
mit  Perimede,  der  Tochter  des  Aeolus,  eines  Sohnes  des  Hellen.  Eine  von 
den  Musen  soll  ihm  die  Sirenen  geboren  haben.  Er  konnte  sich  in  einen  Stier 
oder  einen  Menschen  mit  einem  Stierkopfe  und  in  eine  Schlange  verwandeln; 
in  einen  Stier,  weil  das  Rauschen  des  Flusses  dem  Brüllen  eines  Stieres  ähn- 
lich ist,  oder  weil  man  seine  Arme  mit  Stierhörnem  vergleicht,  oder  weil  der 
Stier  Symbol  der  Stärke  ist;  in  eine  Schlange,  wegen  der  Länge  und  des  ge- 
wundenen Laufes  der  Flüsse.  In  historischer  Beziehung  haben  Andere  es  so 
erfasst,  dass  Acheloos  ein  Fürst  in  Aetolien  gewesen  sein  und  der  Fluss,  an 
dem  sein  Land  lag,  vorher  Thestios  oder  Thous  geheissen,  aber  den  Namen 
Acheloos  erhalten  habe,  weil  dieser  Fürst  in  ihm  ertrunken  sei.  Der  Kampf 
des  Acheloos  mit  dem  Herakles  um  die  Dejanira***)  wird  so  gedeutet:  durch 
seine  Ueberschwemmungen  machte  der  Fluss  die  Gränzen  der  Aetolier  und 
Akarnanier,  die  er  bezeichnen  sollte,  beständig  ungewiss,  indem  er  bald  dort 


*)  Die  historischen,  physikalischen  und  astronomischen  Erklärungen  sind  rastmmengestellt 
in  Gniber's  Wörterb.  d.  altklassischen  Mythologie,  Art.  Acheloos. 

**)  Limburg -Bronwer.    histoire  de  la  civilisation  des  ßrees,   Gröning.   1833.  T.  I.  P.  I. 
p.  18. 

***)  Davon  wurde  §•  150,  S.  473  gesprochtn. 
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Land  ansetzte,  heXi  bier  abriss  j  deshalb  war  zwischen  betden  VfiDteni  iww 
Streit,  bis  Herakles  den  Fluss  besiegle,  d.  b.  bis  er  zum  Vorlbdl  des  Königs 
Oeneus,  des  Vaters  der  Dejanira,  durch  Däuimc  und  Kanäle  den  Fluss  bän- 
digte und  ein  grosses  Stück  Land,  welches  er  sonst  überschwemmte .  ein- 
deichte, wofür  er  zur  Belohnung  die  Dejanira  zur  Gemahlin  erhielt.  A 1  p  h  e  i  o  s 
ist  Vater  des  Orsilochos  •)  Od.  III,  489.  XV,  li".  XXI,  16.  Jl.  V,  546;  andere 
Sagen  berichten  von  ihm,  er  sei  Sohn  des  Oceanos  und  der  Thelis  gewesen. 
Wie  er  zum  Flusse  wurde,  wird  verschieden  erzählt.  Nach  Einigen  verlieble 
er  sich  in  Artemis  und  verfolgte  die  Fliehende  bis  auf  die  Insel  Ortygia,  wo 
sie  sich  unter  ihre  Nymphen  versteckte,  Alpheus  aber  zur  Strafe  ein  Flau 
wurde :  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  wurde  der  Artemis  an  der  Münd- 
ung des  Alpheus  ein  Tempel  errichtet,  auch  feierte  man  der  Artemis  Alptieia 
ein  jahrliches  Fest  zu  Olympia,  wo  sie  auch  mit  Alpheus  gemeinschaftlich  ei- 
nen Alter  halte.  Nach  Andern  war  Alpheus  ein  Jäger  und  hei  Verfolgung  des 
Wildes  sah  er  die  schöne  Nymphe  Aretbusu  und  verfolgte  sie  mit  seiner 
Liebe  **) ;  sie  floh  nach  Ortygia  bei  Syrakus  und  wurde  hier  in  eine  Quelle 
verwandelt;  Alpheus  verzehrte  sich  darüber  vor  Gram,  bis  ihn  die  Gutler  aus 
Mitleid  in  einen  Fluss  verwandelten.  Doch  in  dieser  Gestalt  vergass  er  seine 
Liebe  nicht,  sondern  Boss  unter  dem  Meere  fort  bis  zu  der  geliebten  Quelle, 
mit  deren  Wasser  er  seine  Flutben  vermählte.  Nach  Andern  lieble  er  die 
Arethusa  schon 'als  Flussgolt,  und  diese  wird  allein  verwandelt.  Mau  glaubte 
wirklich,  derAIpbeus  slürzesich  in  eine  Klufl,  Strome  unter  dem  Meere  weg  und 
komme  beiSyrakus  als  Quelle  Arethusa  zum  Vorscheine ;  denn  einst  sei  eine  xu 
Olympia  in  den  Alpheus  geworfene  Opferschale  in  der  Quelle  Arethusa  wieder  ge- 
sehen worden.  Nach  Plutarch  war  Alpheus  einAhkummlirig  des  Helios,  erschlag 
seinen  Bruder  Kerkaphos  und  stürzte  sich  dessbalb  aus  Verzweiflung  in  den 
Fluss  Nyklimos,  der  nun  den  Namen  Alpheus  erhielt.  Asopos,  Vater  der 
Anliope  ***),  welche  sich  rühmte  von  Zeus  umarmt  worden  zu  sein  Od.  XI,  260. 
Seine  Abstammung  wird  verschieden  angegeben ;  er  ist  Sohn  des  Oceanos  i 


*)  Dieser  ist  Fürsl  la  Pherä  und  Gsstfreund  des  Odysseus  Od.  XV,  187.  Von  ibm  sinl 
zu  nntersch eitlen  a)  Orsilochos  Jl.  V,  542,  Enkel  des  Vorigen,  vor  Troja  von  Aeneaa 
getSdtel,  und  b)  Orsüochos  Od.  XIU,  2m,  von  Odysseus  Id  einer  erdichteten  Gesclüctita 

")  Ein  achdner,  nach  der  Zeicbnung  von  Pinas  gefertigter  Kupferstich  von  Magdaltoa  du 
Pasa«  stellt  dar.  wie  Aiphens  die  Arethusa  verfolgt  Bei  äronov.  thesaur.  ^tc  Anti- 
quität. Vol.  n,  Taf.  13.  ist  ein  KopRiild  der  Arethusa  dargestellt :  e§  i$l  «in  mit  ge- 
lackten und  einem  äli  ruh  and  e  zusammengehaltenen  Haaren  versehener  Kopf,  unt  weleiMS 
herum  Tier  Delphine  abgebildet  sind. 
"•)  Diese  war  von  Zeus  die  Mutlej-  des  Amphion,  von  welchem  S-  m  die  BeJe  w»r,  , 


der  Thelifi,  oder  des  Poiieidon  und  der  Pevo,  oder  des  Zeus  und  der  Eury- 
nome.  Er  vermählte  sich  mit  Metope,  der  Tochter  des  Flussgotte»  Laden,  und 
zeugte  mit  ihr  zwei  Söhne  und  zwanzig  Töchter,  von  denen  eine  Zeus  ent- 
führte, worüber  Asopos  mit  ihm  in  einen  Kampf  gerieth.  Nach  Tansanias  war 
Asopos  König  von  Phlius  in  Achaja;  nach  einer  andern  Stelle  aber  wohnte  er 
in  Böotien  und  wurde  so  genannt,  weil  er  den  Fluss  dieses  Namens  entdeckte : 
der  Flussgott  ist  in  beiden  Stellen  historisirt  und  zugleich  entdeckt  sich  eine 
Verwechslung  zweier  Flüsse  Asopos,  einen  Achaischen  bei  Phlius  und  Sikyon, 
und  einen  Böotischen  bei  Theben  und  Platäa.  Der  mit  Zeus  kämpfende  Aso- 
pos war  der  Achaische,  und  man  erklärt  den  Kampf  aus  physischen  Erschei- 
nungen, entweder  weil  Asopos  bei  einer  grossen  Dürre  ausgetrocknet  sei, 
oder  weil  er  durch  eine  vulkanische  Gegend  fliesse.  Axios  ist  Grossvater 
des  Asteropäus,  eines  Bundesgenossen  der  Trojaner,  den  AcliiUes  im  Kampfe 
tödtet,  und  Vater  des  Pelegon  mit  der  Nymphe  Periböa  Jl.  XXI,  140.  158. 
Enipeus,  Flussgott  in  Elis,  welchen  Tyro,  Tochter  des  Sahnoneus  (§,  153) 
liebte;  Poseidon  nahm  des  Enipeus  Gestalt  an  und  wohnte  in  dieser  der  ge- 
täuschten Tyro  bei  *)  Od.  XI,  235.  Skamandrios,  Sohn  des  Zeus  *^), 
wesbhalb  er  „von  Zeus  entsprossen^^  genannt  wird  Jl.  XIV,  434.  XXI,  1.  868. 
326;  er  hat  einen  eigenen  Götternamen,  denn  er  wird  nur  von  den  Göttern 
Skamandros,  von  den  Menschen  aber  Xanthus  genannt  Jl.  XX,  74.  Dolopion 
(S.  447)  war  sein  Priester  Jl.  V,  76.  Sein  Kampf  mit  Achilles  wird  XXI,  136 
erzählt :  Achilles  stürzt  mit  Wuth  unter  die  Troer  und  jagt  mehrere  dersel- 
ben in  den  Skamander,  so  dass  der  Strom  mit  Laichen  überfüllt  wird;  darüber 
ergrimmt  der  Gott  Skamander,  versammelt  alle  seine  Wellen,  erhebt  sich  in. 
wildem  Sturme  gegen  Achilles,  so  dass  dieser  weichen  muss,  bis  er  von  Here 
geschützt  wird ;  Lenz  ***)  deutet  diese  Sage  dahin,  dass  eine  Anschwellung  und 
Ueberschwemmung  des  Skamander  den  Heeren ,  deren  Gefechte  bei  Homer  an 
diesem  Flusse  vorfallen,  sehr  gefährlich  sein  musste,  und  dass  der  ausgetre- 
tene Strom  seine  Richtung  besonders  gegen  den  Theil  des  Archivischen  Lagers 
nahm,  wo  Achilles  dem  Skamander  zunächst  lagerte,  so  dass,  bildlich  ausge- 
drückt, der  Fluss  den  Achilles  verfolgte.  Sperchios  ist  Vater  des  AnfÜi- 
rers  Menesthios,  des  Schwestersobnes  des  Achilles  Jl.  XVI,  174  [6.  497] ;  Pe- 
leus,  Vater  des  Achilles  hatte  diesem  Flussgotte  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt, 


*)  Die  Erklärung  der  hiebei  stattfindeDden  NatarerscheinuDg  8.  S.  644. 

**)  Nach  Hesiod  stammen  alle  Flüsse  vom  Ocean ;  Homer  folgt  also  hier  einer  andern  Vor- 
stellung, wenn  er  den  Skamandros  einen  Sohn  des  Zeus  nennt.  VielleiGht  nennt  er  ihn, 
wie  auch  die  Schol.  sagen,  desshalb  so,  weil  der  Skamander  mehr  ein  Begenbach,  also 
Sumrijs  TTora/ioCf  ein  von  ^eu8  als  Urheber  des  B^gens  genährter  Strom  war, 

"**)  In  Wieland's  neuem  deutsehen  Merkur,  1797,  L  B.  8.  33. 
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wenn  er  glflcUich  Tom  Kriege  heimkehrie,  als  aber  spflier  Achillea  Tod  gewiaa 
war,  bittet  er  nun  den  Flossgott,  dass  er  das  Haar  seines  Sohnes  nicht  ihm,  icm 
Flussgotte,  sondern  der  Leiche  seines  Freundes  Patroklns  weihen  dfirie  Jl.  aXiiI, 
140  [S.  440].  Die  Kunstdarstellungen  •)  der  ältesten  Zeit  haben  die  Finss- 
götter  mit  Stierhömern  gebildet,  vielleicht  desshalb,  weil  man  ihr  Raoschen 
mit  dem  Brflllen  eines  Stieres  verglich,  Andere  leiten  es  von  dem  allen  Ge- 
brauche her ,  ans  der  Heerde ,  die  anf  dem  vom  Flusse  bewässerten  und  tob 
ihm  fruchtbar  gemachten  Wiesen  weidete,  einen  Stier  zu  wählen  mnd  ilm  in 
die  Fluthen  zu  versenken  als  Dankopfer  f&r  den  Flussgott  *«) :  später  erschei- 
nen die  Flussgötter  meistens  als  schilfbekränzte  Greise  auf  eine  um^estttnle 
Urne  gelehnt,  welcher  Wasser  entströmt,  oder  stehend  mit  einem  Rader,  auch 
mit  einem  Fflllhorne  das  die  Fruchtbarkeit  des  von  ihnen  bewässerten  Landes 
andeutet ;  manchmal  werden  sie  mit  Thieren  umgeben,  die  in  ihrem  Flusse  ein- 
heimisch sind,  oder  mit  Pflanzen  und  Früchten  der  Gegend  die  sie  durch- 
strömen, dargestellt ;  sie  kommen  auch  grfln  oder  blau  von  Leib  und  Haar,  je 
nach  der  Farbe  ihres  Flusses,  abgebildet  vor.  —  f)  Die  Quellnymphen  oder 
Naja  den  Od.  XIII,  104,  auch  yvikg>fi  y^ig  JI.  VI,  21.  XIV,  444,  die  Be- 
schützerinnen der  Quellen  und  Flüsse,  sind  weibliche  Gottheiten  niederer  Art, 
welche  in  heiligen  Grotten  wohnen  ***)  und  durch  Opfer  verehrt  werden  Od. 
XIII,  107.  XIV,  435.  XVII,  211.  Eine  solche  war  Abarbarea  JL  VI,  22, 
die  Mutter  des  Aesepos  und  Pedasos ,  welche  sie  dem  Bucolion ,  dem  Sohne 
des  trojanischen  Königes  Laomedon  gebahr,  und  welche  im  Kampfe  von  Eurya- 
lus  getödtet  wurden  [S.  572]. 

C)  Eine  für  jene  Zeit  am  auffallendste  Erscheinung  war  der  Auf-  und 
Niedergang  der  Sonne  und  der  dadurch  bedingte  Wechsel  des  Lichtes 
und  der  Finsterniss,  und  um  so  weniger  dem  jenesmaligen  Standpunkte  der 
Naturkenntniss  eine,  wenn  auch  nur  entfernte  naturgemässe  Deutung  möglich 
war,  um  so  notbwendiger  wurde  die  Annahme  der  hier  wirkenden  Götterkrine, 
die  sich  als  Eos,  Helios  [$.  4]  und  Nyx  repräsentiren.  a)  Eos,  die  Morgen- 
röthe,  ist  Göttin  mit  den  Beinamen :  die  rosenfingrige,  die  lichtbringende,  leuch- 
tende, die  goldenthronende,  mit  safranfarbigem  Gewände,  Jl.  VI,  175.  Vlll, 
1.  XIX,  K  XXIV,  785.  Od.  II,  5.  IV,  188.  X,  541.  XII,  102.  Sie  hat  als  solche 


*)  MiUin,  mytholog.  GaUcrie  Taf.  78,  Nr.  307.  Taf.  127,  Nr.  475.  Taf.  180,  Nr.  654.  Vis- 
conti, Mus€e  Pie-Clementin,  Tom.  I,  Milan.  1818,  p.  285. 

**)  Die  Münzen  der  Oeniaden ,  welche  an  der  Mflndung  des  Acfaelous  wohnten ,  teigen  auf 
der  hintern  Seite  ein  männliches  Gesicht,  welches  Homer  trägt  und  in  den  Hals  eines 
Stieres  übergeht,  was  den  Kopf  ihres  Flussgottes  darstellen  soll. 

***)  Porphyrius,  de  antro  Nympharam  ad   loeum  Od«  XIII,  102:  in  s.   quaesi.   homeric 
Born.  1518. 
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aof  der  fiäischen  Insel  Wohnung  und  Chöre  JI.  II,  4S.  Od.  XII ,  3 ,  und  da  die 
gleiche  Erscheinung  sich  auch  am  Abendhiinmel  zeigt,  so  hat  Eos  auch  am 
Westrande  der  Erde  eine  Wohnung.  Sie  erhebt  sich,  um  das  Licht  zu  brin* 
gen,  des  Morgens  aus  dem  Lager  ihres  Gemahles  Tithonos  [S.  573]  JL  XI,  1. 
Od.  V ,  1  ,  oder  fährt  mit  den  Rossen  Lampus  und  Phaetön  auf  *)  Od.  XXIII, 
246.  Nebst  ihrem  Gemahle  Tithonos  hatte  sie  noch  zu  Geliebten  Orion  *^) 
und  Kleitos  ♦♦♦),  die  sie  wegen  ihrer  Schönheit  entführt  hatte  Od.  V,  121.  XV, 
250.  Von  der  Kunst  wird  sie  in  reitzender  Frauengestalt  mit  röthlichem  Ge- 
wände, zuweilen  einen  strahlenden  Stern  über  deih  Haupte  und  eine  Fackel  in 
der  Hand,  oder  auf  ihrem  Wagen  am  Himmel  emporfahrend  dargestellt.  — 
b)  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  steigt  empor  Helios,  dieSonne^  der  älteste 
Sohn  Hyperions  t),  daher  das  Beiwort  vneqmv  tt),  oder  es  steht  auch  vTte- 
Qicoy  allein  für  ffeXiog^  Jl.  VIH,  480.  Od.  I,  8.  24.  XII,  133.  263.  346.  374. 
Helios  ist  Gott,  Od.  XII,  322,  er  wird  als  Gott  angerufen  und  es  wird  bei 
ihm  geschworen,  denn  er  vernimmt  Alles  und  durchschaut  Alles  Jl.  HI,  277. 
XIX.  259,  und  hat  dem  Hephästos  den  Liebeshandel  seiner  Gemahlin  mit  dem 
Ares  verrathen  Od.  VIII,  271.  Er  hat  Tempel  und  Weihgeschenke  und  es 
werden  ihm  Eber  und  weise  Schafe  geopfert  Od.  XII,  347.  Jl.  III,  104.  XIX, 
197;  die  Insel  Trinakria  ist  ihm  geheiligt  Od.  XII,  269.  274.  Als  Gott  kann 
Helios  auch  seinen  Sitz  verändern  und  ihn  in  den  Hades  verlegen,  denn  er 
droht  Od.  XII,  377,  dass,  wenn  Zeus  die  Tödtung  seiner  heiligen  Rinder  durch 
die  Gefährten  des  Odysseus  nicht  rächt,  er  nicht  mehr  am  Himmel  aufsteigen, 
sondern  in  den  Hades  hinabgehen  und  daselbst  den  Todten  leuchten  werde. 
Seine  Gemahlin  ist  Perse,  Tochter  des  Oceans,  und  seine  Kinder  von  ihr  sind 
Aeetes  in  dem  östlichen  und  Circo  in  dem  westlichen  Sonnenlande  fff)  Od.  X,  136. 


*)  Andere,  wie  Euripides  und  Virgil,  geben    ihr  ein  safranfarbiges  oder  rosenrotbes  Vier- 
gespann, Theokrit  ein  weissschimmerndes,  und  nach  Spätem  vollbringt  sie  mit  dem  ge- 
flügelten Pegasus  fahrend,  oder  auf  ihm  reitend,  ihren  täglichen  Kreislauf. 
**)  Sohn  des  Hyrieus  aus  Hyria  in  Böotien ,   von  ausgezeichneter  Schönheit  und  ein  treff- 
licher Jäger  und  setzte  noch    im  Hades  seine  Jagdliebe  fort^    Od.  XI,  310.  572.    Die 
Götter  zürnten  über  seine  Liebschaft  mit  der  Eos  so  lange,  bis  ihn  Artemis  in  Oriygia 
mit  ihrem  Geschosse  tödtete  Od.  Y,  121.    Später   wurde   er   unter  die  Sterne  versetzt, 
8.  J.  8. 
***)  Sohn  des  Mantios,  Enkel  des  Melampus.    Sonst  ist  nichts  Näheres  über  ihn  angegeben, 
t)  Sohn  des  Uranos  und  der  Gäa,  einer  der  Titanen,  welcher  mit  der  Theia  Helios,  Selene 
und  Eos  zeugte.    Hesiod  theog.  371. 
Ü)  Als   patronymischer  Beiname,  vnfgttoy  HtUos  wie  Sivg  Kgoyttoy:    Andere  wollen  es 
nach  der  Ableitung  von  vnfQ  io)y,  der  über  uns  Gehende,  erklären  (Nitzsch,    zu  Od.  I, 
8).  Die  erste  Erklärung  ist  die  dem  homerischen  Sinne  entsprechende,  s.  Od.  XII,  176. 
fff)  Aeetes  war  König  in  Kolchis,  Vater  der  Medea;  zu  Ihm  zog  Jason   am  das  goldene 
Vliess  zu  erobern  Ol  XU,  70.    Von  der  CIree  ist  f.  63  8.  183  gesprochen  worden. 


Hit  der  Nymphe  Keim  «engte  Eehoß  4ie  Nfipipiimi  Uwpeti»  wd  FNüK 
iM^^9  welche  die  Beerdeii  ihres  Vaters  bewachen ;  erstere  brachte  wtrat  dcü 
Belies  die  Nachricht ,  dass  seine  Rinder  von  den  Geführten  des  Odys^iepn  fe^ 
schlnehtet  worden  seien  Od.  XII,  132.  S74,  was  anf  Flaxman's  Umrifisen  wf 
Odyssee  schön  dargestellt  ist,  wie  Qelios  bei  dieser  Nachricht  in  plötxl|dbe«i 
JSffStaonen  die  Zflgel  seiner  Rosse  bis  gegen  die  Schultern  anzieht.  —  c)  Nach 
df«  Verschwinden  des  HeVos  beginnt  die  Herrschaft  der  Nyx  (NachtX  weldM 
IL  XIV,  3$9  die  Bftndigerin  der  Götter  und  Menschen  genannt  wird,  weil  sie 
dieselben  znr  Ruhe  bringt,  nnd  selbst  Zens  hütet  sich  ihr  missf&llig  zu  sein« 

D)  Den  atmosphftrisben  Verhältnissen  entsprechen  die  Gk>tth0ilen 
der  Winde  *)  und  der  Jahreszeiten,  a)  Der  Gott  der  Winde,  Aeolos,  Sdm 
das  Hippotes  **) ,  lebt  mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  vielen  Töchlera, 
(älteste  Andeutung  einer  Windrose?]  die  er  gegenseitig  yermählte,  im  glficlt- 
Jfii^en  Ueberflusse  auf  der  ftolischen  Insel  Od.  X,  1.  Er  ist  von  Zeue  beyoU- 
fllftchtigt  die  Winde  zu  erregen  und  zu  besänftigen,  wie  er  will,  daher  er  Od. 
X  9i  den  Beinamen  vafMfc  avaykmv^  Verwalter  der  Winde  hat;  er  nimoii  dw 
Oldys^os  gastlich  auf  und  gibt  ihm  bei  der  Abfarth  gQnstigen  Westwind  und 
einen  Zauberschkuch ,  worin  die  übrigen  Winde  verschlossen^sind ,  welchen 
lJ>er,  da  sie  Schätze  darin  yermutheten ,  die  Gefährten  des  Odysseus  öfl^eten, 
9fk  dass  sie  von  tobenden  Winden  wieder  zur  äolischen  Insel ,  welche  Aeobw 
howohnt  und  beherrscht,  zurückgetrieben  wurden,  dieser  aber  sie,  als  mit  d^ 
Götter  Hass  belastet,  hinwegjagt,  ohne  sie  zum  zweitenmale  zu  bewirthen  Od. 
X,  34.  Die  Kunst  bildet  ihn  als  einen  bärtigen  Mann,  der,  den  Skepter  hal- 
lend auf  einem  Felsen  sitzt,  oder  mit  einem  Stosse  des  Skepters  den  Felsen 
öffnend,  worauf  die  Winde  herausstürmen  \  er  ist  auch  gezeichnet  in  einem  lin- 
nenen  Gewände,  ein  Hörn  an  den  Mund  haltend,  aus  welchem  er  sechs  Winde 
herausblässt.    Manche  halten  ihn   für  eine   historische  Person  und  zwar  für 


*)  „Das  r&tbselhafie  bewegliche  Element  der  Lofi,  der  häufige  Wechsel  ihrer  Ztlge  and 
die  davon  abhängenden  Veränderungen  der  Temperatur  und  die  Wirkungen  derselben 
auf  den  Menschen  und  die  menschlichen  Verhältnisse,  sie  seien  nun  günstig  oder  un- 
freundlich, schädlich  oder  nützlich,  konnte  den  Griechen  wohl  und  mit  vollem  Rechte 
veranlassen ,  darin  eine  Vorrichtung ,  eine  Veranstaltung  des  göttlichen  Wesens  zci  er- 
kennen. Er  fand  darin  das  Wirken ,  das  bewusste  Handeln  besonderer  Wesen.  Die 
betreflienden  Namen  sind  daher  nicht  etwa  blosse  Personifikationen,  sondern  es  kommen 
die  unzweideutigsten  Beweise  vor,  dass  diese  Wesen  der  Phantasie  wirkliche  Verehrung 
genossen  haben/*    Heffter,  die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  S.  151. 

**)  Ueber  dessen  Abstammung  findet  sich  bei  Homer  Nichts.  Er  soll  ein  Sohn  des  Posei- 
dun  oder  des  Jmoa  gewesen  sein.  Symbolisch  wäre  Hippates  dor  Reiter,  Bo8S«nfiflttr, 
4Sff9  ^  WIp49  8¥^d  gleich  d^n  schQeUfaflsigep  Rossen. 
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eines  König  der  Lippi^isöhen  InBein ,  der  ein  grosser  Kenner  der  SohlfiFTartli: 
und  der  Wind-  und  Wetierzeichen  gewesen  sein  soll.  Die  dem  Aeolus  un» 
tergeordneten  WindgoUheiten  sind  die  Harpyien,  SturmgöUinnen ,  personifir 
zirte  Stürme,  welche  Od.  XX,  66  und  77  geradezu  mit  ^veXXa$y  Sturmwinde 
identifizirt  werden :  war  Jemand  von  der  Erde  verschwunden,  so  dass  man  gar 
Nichts  mehr  von  ihm  wusste,  so  sagte  man  die  Harpyien  hätten  ihn  geraubt  *) ; 
so  geben  Telemach  und  Eumäos  Od.  I,  241.  XIV,  371  das  Verschwinden  des 
auf  dem  Meere  fahrenden  Odysseus  den  Harpyien  Schuld,  und  Od.  XX,  77  wird 
von  den  Töchtern  des  Pandareus  (§.  168)  gesagt,  dass  sie  von  den  Harpyien 
hinweggeführt  worden  seien.  Einige  haben  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Entführung  durch  die  Harpyien  einen  unrühmlichen,  schimpflichen  Tod  bedeu^ 
tete,  der  desshalb  Vergessenheit  zur  Folge  habe,  allein  dagegen  sprechen  die 
homerischen  Stellen :  Odysseus  war  nicht  ruhmlos  vergessen ,  und  auch  von 
den  Töchtern  des  Pandareus  ist  kein  Grund  da  einen  unrühmlichen  Tod  anzu«^ 
nehmen:  das  Charakterisphe  ist  nur  das  plötzige,  unerwartete  HinweggeraiFtsein 
ohne  erkennbare  Ursache,  ist  aber  nicht  gleich  zu  setzen  mit  einem  unrühmlicbeil 
Tode**).  MitNamen  nennt  Homer  nur  Eine  Harpyie,  die  Podarge,  die  Schnell« 
füssige,  mit  welcher  der  Zephyr  die  beiden  Rosse  des  Achilles,  Xantbos  und  Balioa 
zeugte  Jl.  XVI,  150.  XIX,  400,  und  durch  eben  diesen  Ursprung  soll  die  Sturm- 
wind ähnliche  Geschwindigkeit  dieser  Rosse  ausgesprochen  sein.  Die  Gestalt  der 
Harpyien  übergeht  Homer  ganz ;  er  hätte  sie  aber  wohl  wenigstens  mit  einem 
Nebenzuge  angedeutet,  wenn  sie  voii  der  gewöhnlichen  Menschengestidt  der 
Götter  abwichen***).  Der  Boreas  wird  als  Gott  angerufen  und  erhält  Opfer 
Jl.  XXIII,  195:  gereizt  von  den  schönen  Stuten  des  Erichthonius  f)  verwan-^ 
delt  er  sich  in  einen  Hengst,  begattet  sich  mit  ihnen  und  erzeugt  zwölf  mu- 


*)  Nach  unserem  sprichwörtlichen  Ausdrucke:  er  ist  wie  vom  Winde  weggebl^en.  VergL 
Hiob  27,  21:  „der  Ostwind  wird  ihn  hinwegführen,  dass  er  dahin  fährt,  und  ein  Sturm- 
wind wird  ihn  von  seinem  Orte  treiben.*' 

**)  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berlin  1847.  S.  102. 

***)  Einige  alte  Ausleger,  z.  B.  Eustath,  wollen  die  Harpye  Podarge  als  ein  geflügeltes  6öU 
teiwesen  von  Rossgestalt,  ähnlich  dem  Pegasos,  betrachtet  wissen-  Andere  nehmen  an, 
dass  Homer's  Harpyie,  eben  so  wie  die  Harpyien  des  Hesiod,  Aello  und  Okypete,  eine 
GOttinn  im  Mädchengestalt  gewesen  sei,  die  sich,  um  den  Nachstellungen  des  Zephyr 
zu  entgehen,  in  eine  Stute  verwandelt  habe.  Ueber  die  späteren  verschiedenen  Gestal- 
ten der  Harpyen  s.  Voss,  mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  227.  Müller,  in  Ersch 
u.  Gniber's  allgem.  Encyklop.  Art  Harpyien. 

f)  Sohn  des  Dardanos  (Sohnes  des  Zeus  und  Gründers  der  Stadt  Dardania  in  Kleuasien) 
und  der  Bateia,  der  Toch^r  des  T^ukros.  Er  w|tr  ||ii|;%(^inch|^f4  do^h  sei^n  Iji^ul^ 
Uium,  denn  dreitausend  Pferde  weideten  m4  ^n«p  Trififf^»  Hl^  7K?(#  ^^' 
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ttüge  Fflllen  JI.  XX ,  »S.  Auf  dem  Windthvnne  itt  Athen  enchauil  Bokm 
ab  ein  bftrliger  Alter  mit  krftftigen,  strengen  Zflgen,  mit  einem  weiten,  in 
trefflichem  Faltenwürfe  flatternden  Mantel:  die  Tritonsmnschel  in  seiner  Redn 
ten  bezieht  man  auf  sein  pfeifendes  Stürmen  *).  Der  Zephyr  ist  gleichfalls 
als  Gott  personifizirt,  der  Erzenger  und  Zeitiger  der  Früchte  ist  Od.  YII,  119; 
an  seiner  Tafel  schmausen  die  übrigen  Winde  Jl.  XXIII,  20,  und  mit  der  br- 
pyie  Podarge  erzeugt  er  die  Rosse  des  Achilles,  eine  SymbolisiniDg  der 
Windschnelle  ausgezeichneter  Pferde.  Als  Iris  Jl.  XXm,  198,  auf  die  Bitte 
des  Achilles  zu  den  Windgöttem  eilt,  damit  durch  Boreas  und  Zephyr  der 
Holzstoss  des  Patroklus  angefacht  werde,  findet  sie  beide  Windgött«r  nii  den 
übrigen  beim  Schmause  in  Zephyr's  Wohnung ,  und  ganz  galant  springen  Alk 
Ton  ihren  Sitzen  auf  und  jeder  ladet  die  Göttin  neben  sich.  —  b)  Hier  r^hen 
sich  die  Hören  als  Gdttinnen  der  Witterung  an,  in  so  ferne  sie  die  in  at- 
mosphärischen Veränderungen  sich  kund  gebenden  Jahreszeiten  bezeichnea 
(f.  7)  JI.  XXI,  450.  Sie  geben  durch  Regen  und  heiteres  Wetter  den  Fdd* 
firüchten  Gedeihen  Od.  XXIV,  344,  und  besorgen  auch  noch  das  Weg^-  und 
Vorschieben  des  dichten  Gewölkes ,  welches  den  Eingang  in  den  Olymp  bedeckt 
JL  V,  749.  Hat  es  eine  besondere  Bedeutung,  dass  sie,  nach  JI.  VIII,  433, 
am  Thore  des  Olymps  den,  durch  die  Iris  zurückgerufenen  Göttinnen  Here 
und  Athene  die  Pferde  ausspannen?.  Homer  bestimmt  keine  Zahl  der  Hören, 
Hesiod  **),  der  sie  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  nennt,  ßlhrt  deren  drei 
auf;  Dike  (Gerechtigkeit),  Eunomia  (gesetzliche  Ordnung)  und  Eirene  (Frie- 
den), daher  sie  hier  als  Schutzgöttinnen  des  Rechts,  der  guten  Sitte  und  der 
Eintracht  erscheinen :  später  wurde  ihnen  der  Begriff  der  Schönheit  nnd  des 
Liebreizes  beigesellt,  und  so  wurden  sie  mit  den  Chariten  verschwistert,  wess- 
halb  man  sie  auch  im  Gefolge  der  Aphrotide  erblickt.  Ohne  Zwang  lässt  sich 
die  homerische  Anschauung  dieser  Göttinnen  mit  der  Späterer  in  Einklang 
bringen,  und  zwar  durch  die  vereinte  Idee  vom  Gleichgewichte  in  der  Natur 
durch  den  regelmässigen  Wechsel  der  Jahreszeiten,  von  Ordnung  durch  Ge- 
setz und  Sitte ,  und  von  Schönheit.  Darauf  beziehen  sich  auch  die  Kunstdar- 
stellungen. Sie  werden  als  schöne  Jungfrauen,  gewöhnlich  im  Reigen,  was 
den  Kreislauf  der  Zeit  andeutet,  dargestellt ;  häufig  sind  sie  durch  die  Erzeug- 
nisse und  Attribute  der  Jahreszeiten  symbolisirt.  Ein  antikes  Vasengemälde  ***) 
zeigt  sie  im  tanzenden  Gange,  als  Göttinnen  der  Jahreszeiten;  die  Erste  wel- 
che den  Winter  bezeichnet  tritt  zu  einen  flammenden  Heerd;   zu  den  Füssen 


*)  Stuart,  Antiq.  of  Athens,  I.  p.  23. 
^)  Theogen.  894. 

***)  Es  ist  in  dar  nenen  Ausgabe  von  Damm's  Mythologie  abgebildet.    6eib,  Haadb.  d. 

V.  römisch.  Mythologie,  8.  302. 
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der  Zweiten,  der  Hörn  des  Frühlings,  blüht  eine  Blume;  die  Dritte,  den  Som- 
mer und  Herbst  vereinend,  hält  eine  Schaale  mit  Obst  und  vor  ihr  steht  ge- 
reifte Frucht.  Auf  einem  alten  Basrelief  gehen  drei  Hören  der  Demeter,  wel- 
che einen  Schleier  mit  dem  Samen,  der  die  Erde  befruchten  soll,  hält,  voraus: 
die  erste  Höre,  Frühling  und  Sommer,  trägt  einen  Kranz,  Mohnblumen  und 
Aehren;  die  Zweite,  der  Herbst,  trägt  einen  Hasen  und  eine  Schale  mit  Wein, 
und  die  Dritte,  der  Winter,  trägt  vierfüssige  Thiere  und  Vögel,  die  Beute  der 
Jagd  *).  Dass  die  Hören  gewöhnlich  tanzend  dargestellt  werden,  entspricht 
ihrer  homerischen  Bedeutung,  denn  sie  sind  Göttinnen  der  Witterung  und  der 
Jahreszeiten,  und  hier  ist  nie  Stillstand  sondern  stete  Bewegung. 

§.  198.  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben  berührt 
theils  die  demselben  seiner  Natur  nach  inhärirenden  Vorgänge,  theils  die  erst 
erworbenen  und  ins  Leben  hereingezogenen  Qualitäten  und  Richtungen  des^ 
selben.  Bei  Betrachtung  der  hieher  gehörigen  Götterindividualitäten  müssen 
wir  unterscheiden  I,  zwischen  jenen,  welchen  vorzugsweise  nur  Eine  Bedeu- 
tung zum  Menschenleben,  und  U,  zwischen  jenen,  denen  eine  mehrfache  Be- 
deutung zukommt. 

I.  Die  Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Rich- 
tung in  Bedeutung  zum  Menschenleben  stehen,  werden  unter  Berücksichtigung 
der  einzelnen  Lebensverhältnisse  selbst  sich  in  folgende  drei  Gruppen  zusam- 
menfassen lassen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner  Natur  nach  inhärirenden 
somatischen  Vorgänge,  als  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und 
Schlaf  (Aphrotide  mit  den  Chariten,  Eileithyia,  Thanatos,  Ker ,  Hypnos) ;  B*  die 
psychisch  moralischen  Lebenszüge  des  Menschen  (Ate,  Liten,  Erinnys) ;  C.  die 
erworbenen  und  ins  Leben  hereingezogenen  Qualitäten  und  Richtungen  des 
Lebens,  Künste,  Gewerbe,  Musik,  Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg 
(Hephästos,  Athene,  Apollo,  die  Musen,  Demeter,  Dionysus,  Artemis,  die  Berg- 
und  Waldnymphen,  Ares,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo). 

A)  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und  Schlaf, 
a)  Die  Göttin  der  Schönheit,  und  des  Liebesgenusses  ist  Aphro- 
tide, Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  (einer  Tochter  des  Oceans)  Jl.  V,  370, 
Gemahlin  des  Hephästos.  Sie  hat  zu  dem  trojanischen  Kriege  Veranlassung 
gegeben,  weil  sie  dem  Paris  die  schöne  Helena  zum  Lohne  versprochen  für 
den  ihr  von  ihm  zuerkannten  Preiss  der  Schönheit  (§.  125);  desshalb  und  weil 
sie  Mutter  des  Aeneas  ist  ($.  182),  ist  sie  auch  sorgsame  Schutzgöttin  der 
Trojaner  und  immer  auf  Seite  derselben  Jl.  V,  313.  348.  Od.  VIII,  267,  auch 
nimmt  sie  persönlich  an  dem  Kampfe  Antheil,  in  welchem  sie  von  Diomedes 
verwundet,  von  der  Iris  dem  Gefechte  entrückt  und  zu  Ares  gebracht  wird, 


*)  Miliin,  mytholog.  GaUerie,  Taf.  26,  Nr.  92. 
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4nr  ste  uil  ieMen  Wafm  sdmell  in  den  Oltnqi  bliren  iissi  JI.  Y/SSS.  Ab 
besonders  scbta  werden  JI.  III,  M6  ihre  Augen,  ilir  Naclcen  mi4  ikr  Bvsen 
gqiriesseni  Als  Liebesgöttin  erfleht  sie  von  Zeus  flir  die  Madchen  den  Tlng 
4&t  yemriMitnf  Ji.  XX,  74 ;  sie  tragt  einen  wunderbaren  ZrabergOrtel ,  wel- 
'dier  d«rcb  seine  Kraft  Götter  und  Menschen  mit  Liebe  erflIlU  Ji.  XIV j  914; 
Jiaser  Oürtei)  mit  wdebem  die  Brklirer  den  magischen  Schleier  der  L^ke- 
ÜMa  Od.  Y,  34e  (S.  MO)  Tergleichen,  war  der  Sitz  der  gefthrUdtftea  Reiie 
^Mr  Uebe,  nml  kenaile  seine  Kraft,  auch  auf  andere  Personen  fibertragea,  aiabt 
iforUeren.  Dariber,  wo  Aphrotide  diesen  Zaubergttriel  trug,  hat  mb  Ver- 
schiedenes beba«plet  *);  nach  Heyne  «nd  Winckelmanm  hat  sie  an  ealwedar 
unter  der  Brust  oder  Ober  den  Hüften  getragen ;  nach  den  altem  ErUirmi  hat 
)sie  ihn  tan  Busen ,  gleichsam  als  Amulett  veiborgen :  Heffler  *«)  beiidil  ihn 
•iof  die  Sitte  der  alten  Griedrinnen ,  welche  eine  handbreite  feinwoHeae  Bade 
iron  der  linken  Seite  unter  der  Brust  anlegten  und  dum  dreimal  um  das  Lei) 
-oefclangen ,  so  dass  sie  bei  jeder  Umschlingung  etwas  höher  kam  uid  dem 
-fOti  hob,  und  dadurch  der  weiblichen  Gestalt  dnen  besondem  Reix  gab 
Stellen  der  Alten  erwähnen  einen  doppelten  Gürtel  der  Aphrotide, 
-tioDeidit  beide  Meinungen  miteinander  yereinigen  lassen ;  immer  aker  ist 
Wff  LiebesgOrtel  nur  der  Aphrotide  eigen  und  von  ihr  unzertrennbar, 
-#0  alten  Bildhauer  gaben  diesen  Gürtd  der  Göttin  auch  dann,  wenn  sie  dio- 
tofte  ohne  alle  Bekleidung,  nackt  vorstellten.  Auch  die  der  Aphrotide  gege- 
bnen Beiwörter  beziehen  sich  auf  ihre  Schönheit  und  Anmuth,  denn  sie  beisst 
die  holdlachelnde  JI.  HI,  424.  V,  375.  Od.  VIII,  362  und  die  goldene  «m)  JL  IH, 
M.  Od.  IV,  14.  VIII,  337.  Sie  fahrt  auch  den  Namen  Kypris  JI.  Y,  422,  ent- 
weder weil  sie  auf  der  Insel  Kypros  geboren,  oder  weil  sie  daselbst  vorzugs- 
weise verehrt  wurde:  dann  heisst  sie  auch  noch  Kythere  Od.  VIII,  288.  IX, 
Bl,  von  der  Stadt  Kythera  auf  Greta,  oder  der  Insel  Kythera,  wo  sie  die  älte- 
sten Tempel  hatte.    Die  Kunst  f)  hat  die  Aphrotide  meistens  in  der  Bedeu- 


*)  Meyer-Schulze  in  Winekdmanns  Werken,  Statig,  1847.  I.  B.  8.^19. 

**)  Die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  S.  182. 

***)  Man  hat  dieses^Beiwort,  x^^^'Vi  verschieden  gedeutet:  nach  Eustath.  soll   «s 

deuten,  weil  man  sich  ihre  Gunst  durch  Gold  erwerben  könne;  die  von  Euatath.  aiige- 
fthrte  Sprachforscherin  Hi8ti&  leitet  das  Wort  von  dem  Orte  Chr^-sas  her,  wo  Aphro- 
tide einen  Tempel  hat ;  Andere  suchen  den  Sinn  des  Epitheton  darin ,  weil  sie  einen 
goldenen  Schmuck  am  Halse  und  an  den  Armen  trägt.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass 
weil  die  Griechen  das  Gold  für  das  schönste  Metall  hielten,  sie  desshalb  auch  die 
schönste  ihrer  Göttinnen  die  goldene  nannten. 

t)  MQller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  S-  375.    Hef^r  a.  a.  0.  S.  179.     Eine  sdiöne 
Statne  der  Aphrotide  von  Skodas  bei  Menzel,  die  Kunstwerke  von  dem  Aliertfaome 
snf  dh  Gegenwart,  I.  Bd.  Taf .  3%.  Fi«.  3« 
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loilg  effnM,  die  sie  bei  Hofner  hat;  die  Formen,  welche  tticnfi  ihr  gfefgiebefl 
hat,  sind  die  natürlichen  des  Geschlechtes,  und  sie  ist  ganz  Weib,  in  volleretii 
Sinne  des  Wortes  als  Athene  und  Artemis.  In  Bezug  auf  einzelne  homerische 
Stellen  finden  wir  Folgendes:  bei  Flaxman  «)  ist  die  Scene  dargestellt,  wie 
Aphrotide,  von  Diomedes  verwundet,  von  der  Iris  dem  Kampfe  entrückt  und 
zu  Ares  gebracht  wird  Jl.  V,  355;  auf  einem  herkulanischen  Gemähide  hat 
sie  ein  fliegendes  Gewand  von  goldgelber  Farbe ,  was  auf  das  ihr  Jl.  III ,  64. 
Od.  VIII ,  337  gegebene  Beiwort  XQ^^^^  bezogen  wird.  Wie  Aphrotide  voll 
den  Chariten  geschmückt  wird,  ist  von  Guido  Reni  und  Angelika  Kaufmann 
gemahlt  und  darnach  ton  Strange  und  F.  Bartolozzi  in  Kupfer  gestochen.  Die 
Begleiterinnen  und  Dienerinnen  der  Aphrotide  sind  die  Chariten  **)  Odw 
XVIII,  194,  die  Göttinnen  der  Anmuth  und  anmuthigen  Geselligkeit  ***)  Jl.  XVII^ 
51*  Od.  VI,  18;  durch  diese  Göttinnen  allein,  sagtPindar,  ist  man  weise,  schön 
und  glänzenden  Ruhmes,  im  Olymp  wird  kein  Reigen  aufgeführt  und  kein 
'freudiges  Mahl  angeordnet  ohne  sie,  sie  verschönern  die  Lust  der  Unsterbli- 
chen und  sitzen  neben  Apollo  um  den  Thron  des  Zeus.  Sie  waschen  dl^ 
Aphrotide  in  ihrem  heiligen  Haine  zu  Paphos,  salben  sie  mit  ambrosischem 
Gele  und  hüllen  sie  in  anmuthige  Gewänder  Od.  VIII,  863.  Homer  gibt  zwar 
keine  bestimmte  Anzahl  derselben  f)  an,  doch  lässt  sich  schliessen,  dass,  dtt 
die  Fasithea,  welche  Here  dem  Hypnos  verspricht,  Jl.  XIV,  267  u.  275,  alK 
eine  der  jungem  Charitinen  bezeichnet  .wird ,  Homer  deren  Mehrere  gekannt 
habe.  Die  homerische  Idee  der  Beziehung  der  Chariten  zur  Aphrotide  ent^ 
wickelt  Manso  ff)  folgendermassen.  So  anerkannt  das  Ansehen  der  Grazien 
war,  so  wiesen  ihnen  die  Alten  gleichwohl  keinen  eigenen  Wirkungskreis  $m^ 
sondern  zählten  sie  zu  den  Gottheiten,  die  nicht  herrschen,  sondern  andern 
durch  ihre  Dienste  nützen  wollten,  und  durch  diese  liebevolle  Herablassung 
wird  ihr  Chararkter  bestimmt  und  vollendet.  Grazie  ist  keine  Grazie  mehr, 
wenn  sie  nach  Herrschaft  strebt  oder  auf  die  Gegenstände  um  sich  her  Schal- 
ten zu  werfen  sucht;  ihr  Sieg  ist  um  desto  gewisser,   ihr  Zauber  um  desln 


*)  Umrisse  zur  Jlias,  Taf.  7. 

**)  lieber  ihre  spätere  erweiterte  Bedeutung  s.  Gruber,  Wörterb.  d.  attklassiseh.  Mytholog. 
Art.  Cbantes. 

***)  Das  gleiche  Wort  x^^Q^s  bedeutet  Anmuth,  Reiz,  holdes  Wesen,  Lieblichkeit,  Schönheit, 
besonders  von  Personen  Od.  II,  12.  VI,  235.  VIII,  19;  auch  x«Q*''fSi  ^^^ze  Od.  VI 
237:  zuweilen  auch  von  Sachen,  z.  B.  von  einem  Ohrgehänge  Jl,  XIV.  183.  Od.  XVIU, 
298,  von  Worten  Od.  VUI,  175. 

t)  Hesiod,  Theog.  900,   nennt  deren  drei,  Thalia  (die  Grfinende,  Blühende),  Euj^osyne 
(die  Heitere)  und  Aglaja  (die  Glänzende). 

ü)  Vers,  über  Gegenstände  der  Mythologie,  S.  440. 
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■Bmclerstehlicliw,  je  weniger  sie  fodert  nnd  je  eia  ■iUeresIiekt  ^  vatliti* 
tet.  Darcfa  Ausbildang  dieses  Charakters  voll  Liebeoswfirdigkat  wvtiem  rit 
Gesellschaflerinnen  und  twstfindige  Begleilerinnen  Aphrodite's,  na4  £eM  Uee 
ist  glücklich  ansgedrückt  durch  ihr  Betragen  gegen  die  LiebesgötUn:  sie  Mikat 
gehen  nie  auf  Erobernng  ans,  aber  ihre  Freundin  fesselt  durch,  sie  die  Har- 
wn;  sie  geben  sich  dem  Dienste  der  Aphrotide  ganz  hin,  and  sind  ihre  ste- 
ten Begleiterinnen;  kein  Wunder  alsOj  dass  AphroUde  stets  entifidt,  deaa 
ihre  Beixe  erhalten  durch  ihre  Dienerinnen  nnd  Begleilerinnea  a^w*  Le> 
ben,  daher  auch  die  Dichter  die  AphroUde  nnd  die  Chariten  gew^AHÜch  bb- 
wmmendenken ,  und  Horax  die  erstere  ohne  die  letzteren  nicht  einnal  n  w- 
hea  verlangt.  Die  Kunstdarstellnngen  über  die  Chariten  entspret^ea  ihrer 
Bedeutung  *) :  plastisch  dargestellt  wurden  sie  als  junge ,  blühende,  weibliche 
Wesen,  deren  Charakter  mädchenhafte  Unbefangenheit,  jungfräuliche  Heiterkeil 
ist,  die  sich  auch  schon  in  ihrer  freundlichen  Gesichtsbilduug  »ossprichL  Ge- 
wöhnlich stellte  man  sie  gruppirt  dar  in  der  Dreizahl  und  zwar  in  tansendcr 
Stellung,  dann  charaklerisirt  sie  auch  wechselseitiges  HSndegeben  oder  Uaiw- 
aaen.  Dergleichen  Antiken  sind  noch  mehrere  vorhanden.  —  b)  Die  Gdtlii 
der  Gehurt  und  der  Gehihrenden  ist  Eileithyia  **),  die  Tochter  des  Ze« 
und  der  Here  Jl.  XI,  270.  Der  Umstand  dass  dieselbe  auch  in  der  vieUadca 
Zahl  genannt  wird,  Jl.  XI,  270.  XIX,  119,  hat  die  Awleger  zu  verschiedeHa 
Vermuthungen  veranlasst.  Kanne***)  geht  auf  die  Here  xurltck,  und  saigt,  daai 
das  Amt  derselben  als  Vorsteherin  der  Ehen  und  Geburten,  da  mehrere  Kreis- 
sende zu  gleicher  Zeit  um  ihren  Beistand  flehen  könnten,  auch  mehrere  Ge- 
hülfinnen  eifodere  und  desshalb  mehrere  EileJthyien  genannt  würden ;  nlleis 
diese  Ansicht  vereinigt  sich  nicht  mit  der  homerischen  Anschauungsweise,  da 
in  dieser  Here  nie  als  eigentliche  Göttin  der  Ehen  und  der  Gebährenden  er- 
scheint, und  wenn  sie  auch  nach  Jl.  XIX,  119  die  fjiederkunll  der  Alkmene 
verzogern  lisst ,  so  thut  sie  das  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Gebnrlsgättia, 
sondern  aus  Partheihass  f)  vermöge  ihrer  Gewalt  als  oberste  und  mächtigste 
Göttin  überhaupt.    Richtiger  erklärt  man  das  Vorkommen  der  Eileithyia  in  der 


•)  Hefller,  a.  a.  0.  S.  297. 

**)  Die  Sage  von  der  Eileithyia  ist  sehr  verbreitet  und  umfassend;  ich  kann  mich  abv 
dem  Zwecke  dieses  liVerhes  gemfiss,  Dur  xuD£chsl  an  die  homeriscbe  AnschaauiignraiM 
halten,  und  verneise  hiosicbtlicli  des  Uebrigeu  auf:  Lessiog,  Kollektaneen  L  Thl.  Bottt- 
ger,  lUtbyi&  oder  die  Heie,  in  b.  kleiaan  Schriften  arcbSolag.  Inhaltes,  beranag.  t.  SS- 
lig,  I.  B.  S.  61.  Pauly,  Bealencyklop.  d.  klassisch.  Altertbumsirissensch.  IT.  S.  S. 
105.  Richter  in  d.  altgeni.  EoeykJop.  Ton  Ersch  und  Graber,  Art.  Eileithyia. 
***)  Mythologie  der  Grieeben,  I.  Thl.  Lpi.  1805.  S.  191. 
f)  Man  TOrgl.  darOber,  was  5.  149,  S.  469  Ober  dis  Klederironft  der  Alkmeno  BM>lt 
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vielfachen  Zahl  aus  dem  Vorgange  des  Gebährakies  selbst.  Es  ist  nfimlich  bei 
Homer  die  Thätigkeit  der  Eileilhyia  eine  zweifache,  je  nachdem  sie  entweder 
die  Geburt  befördert  oder  zürnend  dieselbe  verhindert;  so  befödert  sie  z.  B. 
die  Geburt  des  Eudoros  Jl.  XVI ,  187,  hindert  aber  auch  die  Entbindung  der 
Alkmene  XIX,  119  und  sendet  öfters  den  Gebährenden  schmerzerregende  Pfeile 
XI,  269.  So  wie  nun  die  Sage  bei  Homer  steht,  scheint  die  doppelte  Eigen- 
schaft der  Eileithyia,  als  helfende  und  als  feindlichwirkende  Göttin  aus  einer 
einfachen  Naturanschauung  des  Vorganges  bei  dem  Gebähren,  welcher  bald 
leicht,  bald  schwer  und  schmerzhaft  geschieht,  hervorgegangen  zu  sein,  wo- 
rauf dann,  da  man  sich  die  Ursache  dieser  Differenz  im  Gebährakte  nicht  er- 
klären konnte,  dieses  dem  Einflüsse  einer  Göttin  zugeschrieben,  und  somit, 
entsprechend  dem  leichten  oder  schweren  Geburtsakte,  die  Personifikation  ei- 
ner helfenden  oder  feindlich  wirkenden  Geburtsgöttin  gebildet  wurde.  Von 
Verehrung  oder  heiligen  Stätten  der  Eileithyia  ist  zwar  nirgends  die  Rede, 
doch  lässt  sich  vielleicht  aus  Od.  XIX,  188,  wo  von  einer  Grotte  der  Eileithyia 
am  Amnisos  Strome  die  Rede  ist,  schliessen,  dass  sie  daselbst  verehrt  wurde, 
denn  heilige  Geburtsgrotten  kommen  bei  den  Griechen  vor.  —  c)  So  wie  die 
Geburt  so  hatte  auch  der  Tod  des  Menschen  seine  Gottheit,  die  aber  bei  Ho- 
mer in  einer  zweifachen  Bedeutung  erscheint,  als  Thanatos  und  Ker.  Der  Gott 
des  natürlichen  Todes  ist  Thanatos  Jl.  XIV,  231.  XVI,  454.  672.  Heffter  «) 
sagt:  „der  Zustand,  welchen  wir  Tod  nennen,  das  Leblos-Sein  selbst  und  an 
sich,  kann  kein  Gegenstand  zu  menschlicher  Personifikation  und  folglich  eben 
so  wenig  zu  antiker  Apotheosirung  sein,  denn  das  Persönliche  ist  lebendig: 
erst  wenn  man  sich  den  Tod  als  Tod  bringend  oder  verursachend,  als  wir- 
kend in  seiner  Art  denkt,  erst  dann  kann  er  als  ein  solches  Wesen  gedacht, 
personifizirl  und  auch  wohl  vergöttlicht  werden:  die  Griechen  hatten  für  den 
BegriO*  des  Todes  das  Wort  •S'ayatog)  aber  es  bezeichnete  ihnen  wohl  mehr 
den  Uebergang  aus  dem  Leben  in  den  Tod  als  den  schon  eingetretenen  Zu- 
stand der  Leblosigkeit ;  darum  finden  wir  ihn  bereits  bei  Homer  und  Hesiod 
mindestens  personifizirt  und  der  Apotheosirung  ganz  nahe:  er  ist  dort  nach 
schöner  lieblicher  Dichtung  ein  Sohn  der  Nacht  und  der  Zwillingsbruder  des 
Schlafes.^^  Ker  ist  die  Göttin  des  gewaltsamen  Todes,  besonders  aber  im 
Kriege.  Sie  erscheint  mit  der  zum  Kampfe  anfeuernten  Göttin  der  Zwietracht, 
Eris,  der  Schwester  des  Ares,  und  dem  Dämon  des  Schlachtgetümmels,  Ky- 
doimos,  dem  Begleiter  der  Enyo,  einer  Gefährtin  des  Ares ,  auf  dem  Schlacht- 
felde mit  blutgetränktem  Gewände,  tödtet  die  Kämpfer,  zieht  die  Verwundeten 
und  Sterbenden  herum  Jl.  XVIII,  535,  und  trägt  die  ihr  Verfallenen  hinab  in 
den  Hades  Od.  XIV,  207.    Von  solchen  furchtbaren  Vorstellungen  konnten  die 


*)  Die  Religion  der  Griechen  and  Römer,  S.  358. 
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Trtgiker  ivoU  Gebravck  nuidmi  md  sie  haben  es  getten,  besoidttrf  AMdhf» 
l«ti  welcher  rie  nil  den  Erinnyen  lasannnenstelll,  oder  viehnrtr  die  Brianrea, 
weliAe  das  tkmu  des  Oedipna  in  seinen  Sölinen  lerslören,  Keren-BriBajen 
nennt ;  von  Spfitem  werden  anch  Senchen,  als  sIrannide  Todesgötlinnea,  Kenn 
genannt.  Nacli  Jl.  XXIII,  79  ist  dem,  der  eines  gewaltsamen  Todes  nIeiiNMi 
soll,  schon  bei  der  Gebart  eine  eigene  Ker  ngetheilt,  die  ihn  rar  bestinnten 
Zeit  ereilt:  nnr  Achilles  hat  swei  Keren,  iwei  Todesloos9,  nwischea  dasen 
ihm  n  wählen  gestattet  war ,  nimlich ,  wenn  er  vor  Troja  geht  no  wM  er 
firOhzeitig  aber  mit  ewigem  Rnhme  sterben,  bleibt  er  sn  Hanse  so  wird  ihm 
ein  langes  aber  vnberflhmtes  Leben  ra  Theil  Jl.  IX,  411.  Zens  legt  die  K 
der  Achaier  nnd  der  Trojer,  so  wie  die  des  Achilles  nnd  des  Heklom  ia 
Wage,  als  er  entscheiden  will,  wer  im  Kampfe  getödtet  werdm  nnd  wer  nie» 
gen  soll  Jl.  Vm,  78.  XXII,  tlO.  Das  Wort  miq  wird  anch  Ar  den  Tod  ndksl 
genommen,  s.  B.  „was  fürchtest  du  die  Kere^^  Jl.  I,  2S8 ;  „Ihr ,  wrid»  die 
Keren  noch  nicht  hinwegnahmen^^  Jl.  II,  S02:  auch  bei  Thieren  gebmacfcl, 
X.  B.  der  Tod  der  Fische  an  der  Angel  Jl.  XXIV,  8t.  Die  ▼erschiedOMm  Ai^ 
ten  des  Todes  sind  dnrch  die  Annahme  einer  grossen  Aniahl  von  Keren  per- 
sonifisirt:  „es  gibt  Tftnsende  von  Keren,  denen  der  Mensch  nicht  nnsweiehan 
bann''  Jl.  XU,  SM.  Die  Keren  stehen  ra  der  ikOiQa  [%.  IM]  in  der  ffiesishl 
in  Beriehnng,  dass  sie  den  Beschlnss,  dass  Jemand  sterben  oder  getadtel  wer- 
den soll,  ansfllhren,  nnd  da  erscheinen  sie,  wie  Jl.  II,  S02.  XI,  »2.  44S.  XH, 
118.  IM  als  Dienerinnen  der  Mo$Qa  selbst.  —  d)  So  wie  mit  dem  Tede  der 
Schlaf  bei  allen  Völkern  in  eine  nahe  Beziehung  gebracht  wurde,  so  «iich  bei 
Homer ;  er  ist  der  Bruder  des  Todes  nnd  beide  Brader,  Tod  und  Schlaf,  tragen  die 
Leidie  des  gefallenen  Sarpedon  nach  Lycien  znr  Bestattung  [S.  493],  JL  XiV,  tSl. 
XVI,  472.  est.  Hypnos  ist  dieser  Bruder  des  Thanatoso),  ist  Gott  des  Schhües, 
der  Beherrscher  der  Götter  nnd  Menschen  genannt  Jl.  XIV,  233,  weil  er  sie  rar 
Bnhe  zwingt.  Homer  versetzt  ihn  zwar  auf  die  Insel  Lemnos,  allein  es  darf 
deshalb  Lemnos  nicht  als  sein  standiger  Aufenthaltsort  angesehen  werden  o«); 
Here  besucht  ihn  nur  hier  nnd  bittet  ihn  den  Zeus,   den  sie  durch  eine  li 


*)  Aach  im  Koitus  sprach  sich  später  dies«  Idee  der  Aaalogte  twischen  Hypnos  und  Tha- 
natos  aus;  zu  Sparta  hatte  Ersterer  eine  Statue  neben  der  des  Thanates. 

**)  Schlucke  (in  Ersch  und  6niber*3  allgem.  Encyklop.  Art  Hypnos)  sagtf  „Hypnos  geht 
auf  der  Erde  umher,  ruhig  und  den  Menschenkindern  freundlich  und  erseheinl  nur 
furchtbar  in  der  I^&he  seines  Bruders.  Allenthalben  segnet  er  die  Menschen.  Nirgends 
wenigstens  an  keinem  der  Orte,  wohin  Hesiod  undOvid  ihn  versetzen,  kann  er  wohnen, 
auch  nicht  in  Lemnos,  wo  ihn  Here  aufsucht.  Alle  Gründe  des  Schol.  ao  Jl.  XIV, 
231  für  die  Behauptung,  dass  Hypnos  auf  Lemnos  wohne,  sind  unhaltbar,  kein  anderer 
Dichter  stimmt  ihm  bei,  sondern  ihm  wird  widersprochen.* 
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bende  Umarmung  von  Troja  abwenden  will,  auf  dem  Idagebirge  einzuschläfern, 
allein  der  Scblafgott  erwidert  ihr,  dass  er  seine  Macht  gegen  alle  Götter  aus- 
üben wolle,  nur  nicht  gegen  den  Zeus,  den  er  zu  sehr  fürchte;  auch  das  sei- 
ner Natur  so  entsprechende  Geschenk,  welches  ihm  die  Göttin  verspricht, 
nämlich  einen  goldenen  von  Hephästos  gearbeiteten  Sessel  nebst  einem  Sche- 
mel, auf  den  er  behaglich  die  Füsse  stellen  könne,  bewegt  ihn  nicht,  bis  ihm 
die  Göttin  die  schöne  Grazie  Pasithea,  die  er  schon  längst  liebte,  zur  Gemah- 
lin verspricht ;  nun  gehorcht  Hypnos,  eilt  mit  Here  auf  den  Ida,  setzt  sich 
gleich  dem  Vogel  Chalkis  *)  [§.  «30]  auf  die  höchste  Tanne  des  Ida  und  schlä- 
fert den  Zeus  ein  Jl.  XIV,  225.  Die  Ausleger  haben  sich  damit  beschäftigt, 
warum  Here  den  Hypnos  in  Lemnos  trifft,  da  ihm  doch  Hesiod  den  Sitz  am 
Eingänge  der  Unterwelt  anweist;  ein  Scholiast  glaubt,  Hypnos  habe  die  von 
ihm  geliebte  Pasithea,  die  sich  gerade  bei  ihrer  Schwester,  der  Gemahlin  des 
Hephästos  in  Lemnos  aufhielt,  besucht,  woselbst  Here,  die  es  wusste,  mit  ihm 
zusammentraf;  es  geht  auch  strenge  genommen  nicht  aus  der  homerischen 
Stelle  hervor,  dass  Lemnos  als  der  beständige  Aufenthaltsort  des  Hypnos  zu 
betrachten  sei,  sondern  es  deutet  Jl.  XIV,  2:U  auf  ein  bloses  Zusammentreffen 
der  Here  mit  dem  Schlafgotte  daselbst.  Uebrigens  wird  auch  die  Vermuthung 
nicht  ganz  unbegründet  erscheinen,  dass  in  Lemnos  ein  Schlaforakel  war,  weil 
Hypnos  von  da  abgeholt  wird. 

B)  Hinsichtlich  des  psychischen  oder  vielmehr  moralisch  en  Le- 
bens des  Menschen  kommen  seine  unbesonnenen  Handlungen,  seine  Ab- 
bitte und  die  Reue  nach  einem  begangenen  Fehltritte  so  wie  die  Strafe  für 
denselben  in  Betracht,  welche  Zustände  durch  die  Gottheiten  Ate,  die  Liten 
und  die  Erinnys  personifizirt  erscheinen,  a)  Ate«*)  Jl.  IX,  504.  XIX,  91.  126, 
Tochter  des  Zeus,  ist  die  Göttin  der  Bethörung;  die  Bethörung  setzt  etwas 
Bethörendei^  voraus,  und  weil  der  Mensch  in  solchem  Zustande  sich  nicht  be- 
wusst  ist,  woher  derselbe  kommt,  wie  er  entsteht,  so  schreibt  er  ihn  einer 
Gottheit  zu.  Die  Ate  ist  demnach  die  Göttin,  welche  die  Menschen  zu  unbe- 
sonnenen Handlungen  verleitet  und  dadurch  Unheil  über  sie  bringt***);    wie 


*)  An  eine  Verwandlung  des  Gottes  in  einen  Vogel  zu  denken,  wie  einige  Erklärer  wollen, 
ist  hier  unnöthig ;  die  Stelle  drückt  blos  aus ,  dass  der  Gott  tief  unter  den  Zweigen, 
ähnlich  wie  ein  Vogel  versteckt  sitzt. 

**)  Lindemann,  de  Ate  homerica ;  in  d.  Progr^  in  niemorlam  August!  Justi,  olim  Cancellarü 
Martisburgensis ,  Zittav.  1846.  Floder,  de  Ate  homerica,  in  d.  Mus.  crit.  ed.  Stosch, 
Vol.  I.  Sect.  XI.    Lehrs,  über  Ate,  im  rheinisch.  Mus.  1847.  S.  593. 

***)  Das  gleiche  Wort  artf  kommt  in  analoger  Bedeutung  vor:  a)  als  Schaden,  Verderben, 
Unheil  Jl.  II,  111.  VIII,  237,  besonders  als  Folge  des  Götterzomes,  Geistesverwirrung 
Jl.  XVI,  803;    Unbesonnenheit,  Verblendung,  Thorheit,  in  welcher  man  Frevel  begeht 
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laicht  sie  sich  aber  bei  den  Menschen  Eingang  verschtfll  nnd  Ihn  %m  Ver> 
liehriheiien  verleilet|  anf  welche  unvorhergesehene  Art  sie  den  Menscken  n»- 
slrickl,  ist  JL  XIX,  92  durch  das  schöne  Bild  ausgedrückt,  dass  sie  adl  leick- 
ten,  die  Erde  nicht  berfihrenden  Füssen  daher  schreitet  und  Ober  die  Köpfe 
der  Menschen  hinwegwandelt.  Die  Ate  bethört  aber  nicht  allein  die  Menschen 
sondern  selbst  die  Götter  und  hat  bei  des  Herakles  Geburt  den  Zeus  bethörl, 
dass  er  durch  unzeitigen  Schwur  denselben  dem  Eurystheus  nnterthan  HMchle, 
weshalb  sie  Zeus  vom  Olymp  herabstünte.  —  b)  So  wie  nun  auf  die  durch 
Bethörung  erzeugte  unheilbringende  That  das  Bewusstsein  des  Frevels  und  die 
Reue  folgt,  so  sind  die  Schwestern  der  Ate,  die  Liten,  Töchter  des  Zens, 
die  jjöttinnen  der  reuigen  und  schamvollen  Abbitte  *)  nach  d«n  begi^ngenes 
Fehltritte.  Sie  werden  Jl.  IX ,  502  als  hinkend ,  runzlich  und  schielend  ge- 
schildert, worüber  Camman  **)  folgende  treiTende  Deutung  gibt :  diese  Eigen- 
schaften scheinen  zwar  der  Natur  der  Bitten  auf  den  ersten  Blick  gnnn  xnwi- 
der  zu  sein,  und  man  sollte  im  Gegentheilc  erwarten,  dass  die  Bitten, 
sie  personifizirt  werden  sollen,  als  schmeichelhafte,  freundlich  blickende  Wi 
hätten  dargestellt  werden  müssen ;  doch  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bittei 
der  Unbesonnenheit  folgen,  so  mussten  sie  in  einer  andern  Gestalt  dargestellt 
werden :  es  sind  nicht  die  Bitten ,  welche  sich  mit  der  frohen  Anssichl  räer 
gewünschten  Gabe  oder  Geßllligkeit  nahern,  sondern  es  sind  reuige  und  nrha« 
volle  Abbitten  nach  einem  begangenen  Fehltritte,  und  in  dieser  Besiekong  ist 
das  von  Homer  gegebene  Bild  von  ihnen  ganz  bezeichnend:  der  Mensch  kommt 
nach  der  durch  die  Ate  hervorgerufenen  Thal  zur  Besinnung,  er  sieht  die 
Verkehrtheit  seiner  Handlung  und  das  daraus  hervorgehende  Ungemach,  seiae 
Verlegenheit  nimmt  zu,  und  so  ungern  er  es  thut,  er  muss  sich  doch  be- 
quemen durch  reuige  Abbitte  seine  Unbesonnenheit  gut  zu  machen  ;  ungen 
thut  er  diesen  Gang,  daher  hinkend,  Reue  und  Scham  entstellen  sein  Gesicht 
es  ist  daher  runzlicht,  und  or  wagt  es  nicht  die  Augen  aufzuschlagen,  er 
blickt  schielend  zur  Seite  ^'**).  —    c)  Dem  Frevel  folgt  Strafe  und  Rache,  uad 


Jl.  XIX,  SS.  Od.  XV,  233;  b)  als  der  Frevel,  die  böse  Tliat  selbst  Jl.  VI,  35C.  M.  Xlf. 
372;  c)  als  das  L'ngiack,  die  Sn-afe,  welche  man  sich  durch  die  löse  That  zuzieht  Oi 
l\,  261.  la  letzterer  Beziehung  erscheint  die  Ate  bei  den  Tragikern,  nämlich  a!s  einf 
Rächerin  des  Unrechts  und  fallt  somit  eigentlich  mit  der  Eiinn\s  zusammen. 

*)  Zwischen  Abbitten  und  Bitten  oder  Beten  muss  lüer  strenge  unterschieden  werden,  ^ä- 
her  irrt  Augusti  (Denkwürdigh.  aus  d.  christl.  Archäolog.  V.  B.  S.  52),  wenn  er  l'.t 
Liten  als  Personification  des  Gebetes  betrachtet. 

**)  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee,  8.  211. 

***)  Aehnliche  Deutung  bei  Duderleiu,  homeriscii.  Glossar.  I.  B  S.  162:  „lahm,  d.h.  ungcra 
and  zögernd^  runzelig,  d.b.  mit  finsterer  Stime^  aus  Reue  oder Verdruss ;  s^üdeod  oder 
bei  Seiie  sehend,  d^fa.  mit  be&ngenem  anfreien  filicki  «ns  Scham  vor  dem  Beleidigtca.' 
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nun  tritt  die  Erinnys  auf,  die  Rachegöttin,  welche  sowohl  im  Singul.  JI.  IX, 
571.  XIX,  87,  als  im  Plural.  Jl.  IX,  454  vorkommt;  Zahl,  Gestalt  und  Namen 
werden  jedoch  nicht  angegeben  *).  Sie  wohnen  im  Todlenreichc  Jl.  IX,  571, 
sind  aber  in  ihrer  Herrschaft  nicht  auf  die  Todlen  beschränkt,  sondern  wirken 
vom  Todtenreiche  aus  auch  auf  die  Oberwell  und  bestrafen  das  Verbrechen : 
sie  sind  das  Symbol  der  auf  jede  Frevelthat  folgenden  Strafe  des  bösen  Ge- 
wissens und  vorzüglich  des  Fluches,  welcher  auf  jedem  Frevler  lastet,  der 
die  heiligsten  Pflichten  der  Menschheit  verletzt.  Sie  rächen  daher  den  Unge- 
horsam der  Kinder  gegen  die  Eltern  Jl.  IX,  454.  Od.  II,  135.  XI,  280;  hicher 
die  Erinnyen  der  Mutter  Jl.  XXI,  412,  welche  Here  zur  Bestrafung  des  Ares 
herbeiruft,  weil  er  es  gegen  seine  Mutter  mit  den  Troern  hält**);  die  Erinnyen 
rächen  ferner  die  verletzte  Ehrfurcht  gegen  Eltern,  Verwandte  und  Schutz- 
flehende Jl.  XV,  204.  Od.  XVII,  475,  den  Meineid  Jl.  XIX,  260  und  jeden  Mord 
Jl.  IX,  571  und  sie  strafen  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Verbrecher  Jl.  XIX, 
259.  Da  die  Strafe  für  Frevel  oft  unvermuthet  und  wider  Erwarten  den  Men* 
sehen  trifl't ,  so  ist  die  Erinnys  die  in  Dunkel  wandelnde ,  in  Dunkel  gehüllte 
Jl.  IX,  571.  XIX,  87.  Indem  sie  ferner  die  Frevler  straft,  erscheint  sie  immer 
als  feindlich  gegen  die  Menschen,  woraus  sich  der  Nebengedanke  entwickelt, 
dass  sie  auch  die  Menschen  zum  Frevel  versucht  und  mit  Verblendung  um- 
strickt Jl.XlX,  87.  Od.  XV,  234.  Heffter  ***)  stellt  die  ganze  Anschauungs- 
weise folgendermassen  zusammen. ^^  Die  Vorstellung  von  der  Wesenheit  der 
Erinnyen  ist  bei  Homer  noch  ziemlich  zerfahren.  Die  Erinnyen  sind  exekutive 
Gewalten  im  Dienste  der  unterirdischen  Gottheiten  (des  Hades  und  der  Per- 
sephone)  zur  Strafe  des  Meineides,  zur  Vollziehung  des  elterlichen  Fluches 
und  zur  Aufrechthaltung  des  Familienrechtes,  des  elterlichen  Respektes  über- 
haupt, endlich  zum  Schutze  derjenigen,  die  geheiligt  sind  durch  ihre  Hülf- 
losigkeit,  die  somit  unter  unmittelbarer  Obhut  der  Götter  gedacht  werden.  In 
allen  diesen  Verhältnissen  sind  sie  Rächerinnen  des  Unnatürlichen,  eines  Fre- 
vels, der  die  natürliche  Weltordnung  zu  zerstören  droht.  Unnatürlich  er- 
scheint aber  den  homerischen  Menschen  schon  fortdauerndes,  wenn  gleich 
schuldloses  Glück.  Darum  treten  auch  hier  die  Erinnyen  mit  Gewalt  und  Be- 
fugniss  der  Nemesis  ein.  Ist  nun  aber  schon  der  Neid  der  Götter  fähig,  sich 
in  Hass  zu  verwandeln,    wie  vielmehr  wenn  die  Gottheit  persönlich  beleidigt 


*)  Aeschylus  nennt  ihrer  fünfzig;  in  der  Folge  kannte  man  nur  drei:   Alekto  (die  nimmer 
Ruhende),  Megära  (die  Drohende)  und  Tisiphone  (die  Rächerin  des  Mordes). 

**)  Die  Ansicht,  in  dieser  Ilerbeirufun^  der  Erinnyen  nur  die  Idee  einer  Verwünschung  fin- 
den zu  wollen,  ist  nicht  begründet,  daher  auch  die  IJebersetzung  von  Voss,  Ares  soll  die 
Verwünschung  seiner  Mutter  büsseu,  nicht  bezeichnend  ist. 

***)  A.  a.  0.  8.  243. 
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;  d.  h.  dann  treten  die  Erinnyen  vor  AUea  IhiUg  mL  Selket  boA  in 
Hades  werden  solche  Schnldige  gestraft.  Man  sieht  hieraus:  die  vr^rtnf- 
liche  Idee  der  Erinnyen  als  blosse  Bestraferinnen  des  Menschenmordes  lal 
sich  bereits  bei  Homer  erweitert.  Ans  solchen  concreten  Bestraferian«a  waren 
sie  Züchtigerinn^n  geworden  für  andere  fthnliche  grosse  Yerbrechett  :  sie  Sah 
gen  an  noch  die  Yerletitang  der  Kindespflicht  gegen  die  Eltern,  die  Ueber- 
tretung  des  Gastrechtes  an  Schntsflebenden  «nd  an  Bettlern ,  and  Untrer- 
bietigkeit  gegen  filtere  Personen  zu  bestrafen.  Da  man  im  Altertki 
den  Meineid  für  eines  der  schwersten  Verbrechen  erkannt  hatte,  da 
und  Redlichkeit  tür  die  nnerlftssliche  Bedingung  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen hielt,  so  wurden  die  Erinnyen  selbst  Rächerinnen  des  Meineides«  Se 
zeigen  sie  sich  bei  Homer.^^ 

C)    Die  erworbenen  und  hereingezogenen  Qualititenund  Rickinn- 
gen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,   Gesang  und  Musik ,    Ackerbaa 
und  Jagd   und  der  Krieg,   werden   durch   folgende  Gottheiten   reprftsenliil 
a)  Der  durch  Kunstarbeiten  berühmte  Gott,  Jl.  I,  571.  Od.  VIII,  2M.  34ft  ist 
Hephftstos,  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  Jl.  I,  577.     Er  war  von  Gebul 
an  hftsslich  von  Gestalt  und  wird  gebrechlich,  lahm,  hinkend  und  kruauifkssii 
genannt  Jl.  I,  607.  XIV,  239.  XVUI,  371.  397.  XXI,  331.  Od.  VIII,  308.  311. 
332.    Nach  seiner  Geburt  wurde  er  von  seiner  Mutter  aus   dem  Olymp  ge- 
worfen, und  zwei  Meernymphen,  Thetis  und  Eurynome  nahmen  ihn  auf  *X  M 
denen  er  neun  Jahre  verweilte  und  allerlei  Schmucksachen,  als  goldene 
Spangen,  Haarnadeln,  Ohrengehenke  u.  dgl.  verfertigte  Jl.  XVUI,  395.     W< 
halb  er  von  seiner  Mutter  aus  dem  Olympe  geworfen  wurde,   darüber  findet 
sich  bei  Homer  keine  Aufklärung,  doch  lässt  sich,  wenn  wir  spätere  Mythen 
damit  in  Verbindung  bringen,  die  Sage  so  deuten,  dass  Here,  aus  Eifersucht, 
weil  Zeus  die  Athene    ohne  Mutter   geschaffen,    sie  (Here)  gleichfaUs  ohne 
Zuthun  des  Zeus  habe   gebären  wollen  und  auch  wirklich  den  Hephftstos  ge- 
boren,  aber  aus  Scham  über  dessen  Missgestaltung  ihn  aus  den  Olymp   ge- 
worfen habe.    Wie  aber  deutet  sich  die  Hässlichkeit  des  Hephästos,   als  Soha 
der  ersten ,  erhabensten  Göttin  ? ;    liegt  vielleicht  der  Sinn  darin ,  dass  Here. 
die  nie  das  Ehebett  verletzte   und  doch  ohne  Zuthun  des  Zeus  gebar,    eine 
Missgeburt,  angedeutet  hier  durch  die  körperliche  Hässlichkeit  des  Geborenen, 
gebären  musste?.    Wie   nachher  Hephästos  wieder  in  den  Olymp  kam,   säst 
Homer  nicht,  doch  soll  späterer  Sage  zufolge  Dionysus,  der  sein  ganzes  Ver- 
trauen besessen,  ihn  trunken  gemacht  und  darauf  in  den  Olymp  zurückgeführt 


*)  Dargestellt  auf  Flaxmann's  Umrissen  zur  Jlias,  Taf.  25;  die  beiden  Nymphen  sind  in 
knieender  Stellung  und  halloi  den  Hephislot  gtn»inschaftlieh  mit  ihrea  Armen  qbh 
SGfalaqgen  zwisehen  tidi  an  ihxea  Boeen. 
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haben  *),  wo  wir  ihn  Jl.  XVllI,  142.  369  in  seinem  glänzenden  Pallaste  wie- 
der finden.  Zum  Zweitenmale  wurde  er,  als  er  bei  einem  Zwiste  zwischen 
Here  und  Zeus ,  seiner  Mutter  beistand ,  von  Zeus  selbst  aus  dem  Olympe 
geworfen,  wo  er  einen  ganzen  Tag  lang  fiel  bis  er  auf  Lemnos  kam,  wo  ihn 
die  Sintier  sehr  freundlich  aufnahmen  Jl.  I,  590,  und  deshalb  ist  auch  Lemnos 
sein  Lieblingsaufenthalt  geblieben  Od.  VIII,  283 :  zu  dieser  Sage  gab  entweder 
der  auf  dieser  Insel  sich  befindliche  feuerspeiende  Berg  Veranlassung  *"*)  oder 
der  Umstand,  dass  auf  dieser  Insel  die  Bearbeitung  der  Metalle  schon  in  frühe- 
ster Zeit  vorzugsweise  zu  Hause  war,  wie  denn  überhaupt  durch  das  ganze 
Alterthum  hindurch  die  mit  dem  Dienste  des  Feuers  in  Verbindung  stehende 
kunstfertige  Werkmeisterci  auf  Lemnos  berühmt  war  ***).  Hephästos  ist  Gott 
des  Feuers,  daher  wird  auch  fj^amog  für  Feuer  überhaupt  gebraucht  Jl.  II, 
426,  und  q>loi  HtpaiffToio  bedeutet  ein  grosses  Feuer,  eine  starke  Flamme 
Jl.  IX,  468:  aus  demselben  Grunde  ist  wohl  auch  ^eanidaiig  ^  von  Gott  ent- 
zündet, ein  Beiwort  des  Feuers  Jl.  XII,  441.  XV,  597.  Od.  IV,  418,  und 
will  man  dieses  Beiwort  auch  auf  den  zündenden  Blitzstrahl  des  Zeus  beziehen, 
so  tritt  doch  wieder  die  Beziehung  des  Hephästos  selbst  zu  seinem  Vater  Zeus 
in  der  Analogie  zwischen  Feuer  und  Blitzstrahl  hervor.  Ist  Hephästos  Gott 
des  Feuers,  so  ist  auch  die  Flamme  sein  Eigenthum  und  seine  Gabe  Od.  XXIV, 
71,  und  er  ist  Gott  aller  Arbeiten,  welche  des  Feuers  bedürfen,  besonders 
der  Metallarbeiten,  er  ist  selbst  ganz  der  russige  und  schmutzige  Feuerarbeiter, 
der  sich  mit  einem  Schwämme  erst  abwaschen  muss,  wenn  er  einen  Besuch 
erhält,  und  der  seiner  mit  Geräusch  verbundenen  Beschäftigung  wegen  das 
lärmende  Ungethüm  genannt  wird  Jl.  XVIII,  410.  414.  Seine  Werkstätte  ist 
Jl.  XVIII,  468  beschrieben  ($.  88)  und  seine  berühmtesten  Kunstwerke  sind 
folgende:  die  Wohnungen  der  Götter  Jl.  I,  606.  XIV,  166;    der  Skepter  und 


*)  Pausanias,  L.  I,  C.  20.    Hygin,  Fabul.  166. 

*•)  Dieser  Ansicht  scheint  Welker  (die  Aeschylische  Trilogie,  Darmst.  1824,  S.  316)  lu 
sein,  indem  er  die  Meinung,  dass  Hephästos  auch  Mundschenk  der  Götter  war,  darauf 
bezieht,  dass  derselbe  sich  in  Lemnos  aufhielt  und  der  vulkanische  Boden  reichlich  Wein 
spende.  Rhode,  res  Lemnicae.  1829,  p.  30,  spricht  sich  gegen  die  Beziehung  zu  den 
vulkanischen  Verhältnissen  von  Lemnos  aus,  und  Heffler,  a.  a.  0.  S.  284  stimmt  ihm 
mit  der  Bemerkung  bei,  dass  diese  Ansicht  erst  späteren  Ursprunges  sei. 


•« 


*)  Die  Deutung  von  Camman  (Vorschule  zu  d.  Jl.  u.  Od.  8.  192)  hat  weniger  fttr  sich : 
„die  Kunst,  sagt  derselbe,  ist  eine  Gabe  des  Himmels,  nach  dem  Glauben  der  Alten 
musste  sie  von  den  Göttern  kommen.  Doch  nicht  in  himmlischer  Vollendung  sollte  sie 
sich  dem  Sterblichen  zeigen.  Der  vielen  Schwierigkeiten,  Anstrengungen  und  MQbsellg- 
keiten  wegen,  welche  mit  ihr  verknQpft  sind,  musste  man  glauben,  des  S&eus  Gabe  sei 
im  Zorn  aur  Erde  geeehickt^ 
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die  Aegis  des  Zeus  JI.  II,  101.  XY,  SO»,  die  Waflim  de»  AchOlei  nd  ke- 
sonders  dessen  Schild  XYIII,  478;  der  Harnisch  des  Diomedes  Jl.  VID,  IM; 
der  silberne,  mit  Gold  venierte  Mischkmg,  den  Menelans  vo»  Könige  der 
Sidonier  erhalten  hatte  Od.  XY,  115;  das  eherne  Neti,  welches  er  mm  nein 
Bett  zog  nnd  damit  seine  Gattin  und  den  Ares  fesselte  Od.  VIII,  274.  Yiele 
seiner  Arbeiten  sind  wie  Tom  lebendigen  Geiste  beseelt  *);  so  die  Dreifllnse 
welche  auf  ihren  Rfidem  von  selbst  gehen**),  die  goldenen  Jnngfimne»  die 
Torstindig  ihren  Herrn  nntersttitzen  JL  XYUI,  373.  417,  nnd  die  bewachenden 
Hnnde  von  Gold  und  Ton  Silber  vor  dem  Pallaste  des  Alhinons  Od.  YII,  •!, 
nnd,  nm  Alles  was  Hephftstos  hat  wunderbar  zu  machen,  ariieiten  noch  Beim 
Blasbftlge  aus  eigener  Kraft  sobald  er  es  befiehlt  JL  XYIII,  460.  So  wie  die 
Kunstwerke  so  kommen  auch  von  ihm  die  Künstler,  und  mit  Athene  lehrt  er 
den  Sterblichen  allerlei  Kflnste  Od.  YI ,  233.  Seine  Gemahlin  «m)  wird  JL 
XYUI,  382  eine  ChariUn,  undOd.  YIII,  267  Aphrotide  (die  Göttin  der  Schön- 
heit  und  der  Liebe)  genannt^iese  Differenz  f)  [die  sich  leicht  durch  die  An- 
nahme ausgleichen  Iftsst,  dass  Aphrotide  die  Gattin  und  die  Charitin  eine  Ne- 
bengattin gewesen  sei]  ist  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  die  der  Dicht- 
ung zu  Grunde  liegende  Idee  immer  dieselbe  bleibt,  nimlich  die,  dass  tine 
Göttin  der  Anmuth  und  Schönheit  mit  einem  Gotte  der  kunstreichen  Bildungen 
vermfthlt  sei,  die  natürliche Yermfthlung  des  Schönen  mit  der  Kunslft);  in 
Hephftstos  waltet  das  bildende  Prinzip,  welches  nach  der  schönsten  Form  strebt 


*)  Aoch  spätern  Arbeiten  des  Hephästos  wird  der  Charakter  der  Lebendigkeit  beigelegt; 
ffir  Minos  hatte  er,  nach  spätem  S&ngem  einen  Biesen  ans  Erz  gebildet,  der  als  Wäch- 
ter nm  die  Insel  Kreta  sehreitet;  bei  der  Zerstörung  TonJlium  hatte  man  ein  Dionysns- 
bild  von  seiner  Hand  gewonnen,  das  noch  voll  der  göttlichen  Kraft  war;  Earypylm 
kam  bei  dem  Anblicke  desselben  von  Sinnen,  d.  h.  die  Statue  äusserte  dieselba  Wirk- 
ung wie  die  Götter  selbst,  wenn  man  sie  unerwartet  erblickt 

**)  Aehnlich  sind  die  Cherubsgestalten  bei  Ezechiel,  1.  21,  welche  neben  sieh  Räder  hatten 
und  mit  ihnen  gingen  und  standen,  „denn  es  war  ein  lebendiger  Athem  in  den  R&dem.** 
Es  liegt  hier,  wie  in  der  obigen  homerischen  Stelle  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  das 
höchste  der  Kunst  sei,  Leben  und  Bewegung  bis  zur  Täuschung  nachzuahmen.  S. 
Köster,  Erläuterungen  d.  heil  Schrift  aus  den  Klassikern ;  Kiel  1833,  S.  29. 

***)  Bei  Hesiod,  Theog.  938  wird  sie  Aglaia,  die  jüngste  der  Charitinnen  genannt. 

f)  Einige  ältere  Ausleger  so  wie  auch  Neuere,  z.  B.  Möller  in  s.  homerischen  Vorschule, 
2.  Aufl.  S.  111  wollen  in  dieser  Differenz  einen  Beweis  finden,  dass  die  Jlias  uud 
Odyssee  von  verschiedenen  Verfassern  seien.  Dass  dieser  Umstand  aber  keinen  Beweis 
für  diese  Behauptung  gibt,  geht  aus  dem  oben  Gesagten  hervor. 

Ü)  „Die  grösste  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  eines  Könsüers  ist  nichts  ohne  Geschmack; 
die  Göttin  der  Anmvth  musste  d«n  Arbeiten  Ansdrack  und  Sdiönheit  verleihen.  Diese 
Jdes  sehwsbt«  dsm  Diefatsr  tot,   und  damia  erUirt  ts  9Ub^  wie  er  in  der  Jliade  die 
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und  deshalb  ist  er  mit  der  Aphrotide,  dem  Inbegriffe  der  Schönheit  ver- 
mählt *).  Ueber  die  Verehrung  des  Hephästos  sagt  Homer  Nichts,  als  dass  er 
Jl.  V,  9  dessen  Priester  Dares  (§.  143)  nennt.  —  b)  Gottheit  eine»  andern 
Kunstfertigkeit  ist  Athene,  von  welcher  später  S.  689  die  Rede  sein  wird. — 
c)  An  die  Gabe  der  Kunstfertigkeit  reihen  wir  die  Gabe  des  Gesanges  an ; 
hieher  Apollo  und  die  Musen.  Von  Apollo  ist  S.  689  die  Rede. 
Von  den  Musen,  deren  Od.  XXIV,  60  neun  aber  ohne  Namensangabe  er- 
wähnt werden,  ist  Weniges  gesagt ♦♦),  Jl.  I,  604.  II,  484.  491.  Od.  I,  10. 
XXIV,  60.  Sie  sind  Töchter  des  Zeus  und  Göttinnen  des  Gesanges,  welche 
den  Menschen  die  Gabe  des  Gesanges  verleihen  und  den  Sänger  mit  Enthu- 
siasmus erfüllen ;  darüber  wurde  §.111  gesprochen.  Sie  bewohnen  den  Olymp, 
unterhalten  die  Götter  mit  ihrem  Gesänge  und  stimmen  das  Klagelied  über 
den  Tod  des  Achilles  an.  —  d)  Gottheit  des  Ackerbaues  ist  Demeter,  die 
schöngelockte  Jl.  XIV,  326,  Tochter  des  Kronos  und  der  Gäa,  Schwester  des 
Zeus ;  Alles  was  die  Hervorbringung  und  Reinigung  des  Getraides  betrifft, 
wird  ihr  zugeschrieben  Jl.  V,  499;  sie  ist  aber  auch  zugleich  Göttin  der  bür- 
gerlichen Ordnung  und  Gesetze,  eine  Combination,  welche  in  so  ferne  sinn- 
reich ist,  als  mit  dem  Ackerbau  sich  überhaupt  grössere  Gesittung  und  Aus* 
bildung  der  socialen  und  gesetzlichen  Verhältnisse  verband,  und  so  lag  es 
nahe,  dass  Demeter  auch  als  Göttin  der  bürgerlichen  Ordnung  galt*"**).    Sie 


Charis  und   in   der  Odyssee    die  Aphrotide  zur  Gattin   des  Hephästos  machen   kann/' 
Cammann  a.  a.  0.  S.  193. 

*)  Analog  ist  auch  die  Ansicht  von  Schwenck  (Etymologisch  -  mythologische  Andeutungen, 
Elberf.  1823,  S.178),  dass  durch  die  Vermählung  der  Göttin  derAnmuth  rCiii  dem  kuust- 
liebenden  Gotte,  die  Schönheit  seiner  Arbeiten  angedeutet  werden  soll. 

**)  „Quod  vero  Homenis,  qui  omnes  res  et  divinas  et  humanas  accuratissime  ubivis  descri- 
bat  et  velut  ante  oculos  ponat,  nullum  tamen  Musarum  nomen  unquam  aflerat,  neque 
uberius  de  eanim  munere  agendique  ratione  apud  Deos  hominesque  loquatur,  quod 
ütrumque  apud  Hesiodum  legimus,  haec  mihi  causa  fuisse  videtur,  quod  musae  non, 
quam  reliqui  Dei  Deaeque  omnes,  communem  omnium  hominum  curam  gereutes,  sed 
ad  poetarum  solum  auxilium  destinatae,  rebus  publicis,  tam  humanis,  quam  divinis 
nunquam  interesse  credebantur  ab  Homero.  Ideoque  illarum  nomina  caeteris  hominibus 
nisl  poetis,  tunc  temporis  nota  non  fuisse,  neque  ad  communes  hominum  religiones  illae 
Deae  unquam  pertinuisse  videntur.  Postero  vero  tempore,  ubi  et  poetarum  numerus 
major,  et  ipsa  poeseos  genera  varia,  ex  privata  vita  in  rem  publicam  exire  eique  arcte 
adjungi  coepissent,  totam  musarum  rationem  atque  conditionem  mutari  necesse  erat, 
cujus  rei  prima,  etsi  levia,  vestigia  quaedam  jam  apud  Hesiodum  habemus."  Kniewel, 
observat.  in  vetust  graecor.  Homerici  atque  Hesiodei  aevi  musicae  rationem  atque  con- 
ditionem; Gedan.  1819,  p.  19. 

***)  ember,  WOrterb.  d.  altUassiscben  Myihologi«^  I.  B.  8.  645. . 
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IMle  den  Juioi  *)  [JaiioH],  und  pflog  mit  ilui  aifden  AdLeifelde' 
Od.  V,  12$;  bei  Homer  ist  diese  Mytlie  nocli  ohne  den  spilern  Znnis, 
natos  (Reichlhnm)  die  Fruciit  dieser  Umarmung  war,  welcher  Zusats  wahnchein- 
lieh  erst  aus  den  Mysterien  Icam.  Zu  Pyrasos  in  Thessalien  hatte  Demeter  eine« 
Tempel  Jl.  II,  Mo.  Die  Kunst  stellt  sie  im  homerischen  Sinne  ab  fradilhrin- 
gend  dar;  sie trftgt  einen BQschel  Kornflhren  in  der  Handund  MohnkApfe^  nlsSui» 
bild  der  Fruchtbarkeit;  zuweilen  hftlt  sie  ein  Ackerwerkieug.  —  e)  ]>er  QM 
des  Weinbaues  ist  Dionysos,  „die  Freude  der  Sterblichen,^^  Sohn  des  Ztm 
und  der  Semele  ^  JL  XIX,  325.  Von  seiner  weit  ausgebreiteten  Sage  *^  UL 
bei  Homer  nur  auf  die  Einführung  seines  Kultus  in  Thrazien  hingedevtet,  wo» 
rauf  sich  Jl.  VI,  130  bezieht:  Dionysos  kam  nfimlich  nach  Thrazien ,  als  Ly- 
kargos  Aber  die  Edonier  herrschte.  Der  Genuss  des  neu  erfundenen  Weines 
hatte  diesen  zur  Unmfissigfceit  verf&hrt,  und  da  er  in  der  Trunkenheit  einen 
bösen  Streich  verfibt  hatte,  so  wurde  er  so  darüber  aufgebracht,  dans  er  alle 
Sehen  in  seinem  Lande  vertilgen  liess,  die  Nymphen,  welche  den  Dionyaos 
erzogen  hatten ,  von  dem  Berge  Nysa  scheuchte  und  mit  seinen  Schaaren  ge- 
gen den  neuen  Gott  und  dessen  Gefolge  zog,  welches  er  anOng^h  besiegte, 
so  dass  Dionysos  selbst  unter  das  Meer  in  die  Grotte  der  Thetis  floh  f) ; 


*)  Er  urar  Sobn  des  Zeus,  welcher  ibn  ans  Eifersochl,  weil  ihn  Demeter  wegen  seh 
Schönheit  liebte,  mit  dem  Blitze  erschlug:  nach  Ovid  Metam.  IX,  lebte  er  bis  in  sein 
hohes  Alter  als  Gemahl  mit  der  Demeter.  Bei  Späteren  kommt  er  als  Erfinder  des 
Getraidbaues  und  Verbreiter  des  Denieterkultus  vor ;  VOleker,  Mytholog.  des  japetisch. 
Geschlechtes,  S.  94. 

**)  Tochter  des  Thebanischen  Königs  Kadmos,  Schwester  der  Ino.  Here,  von  der  Liebe  des 
Zeus  zur  Semele  unterrichtet,  nahm  die  Gestalt  der  Beroe,  der  Wärterin  Semele*8  an, 
und  veranlasste  sie  zu  den  frivolen  Wunsch,  den  Zeus  in  eben  der  Gestall  zu  sehen, 
wie  er  bei  seiner  eigenen  Gemahlin  erscheine.  Zeus,  der  beim  Styz  geschworen  hatte, 
jeden  Wunsch  der  Semele  zu  erfüllen,  musste  sich  nun  auch  ihr  in  seiner  Herrlichkeit 
zeigen  und  erschien  vor  ihr  mit  seinen  sprühenden  Blitzen  umgeben,  welche  die  Semele 
tödteten.  Zeus  nahm  nun  den  kleinen  Dionysos  aus  dem  Schoosse  der  Semele  und  ver- 
barg ibn  bis  zu  seiner  Geburtsreife  in  seinem  eigenen  Schenkel  In  Lakonien  hatte 
man  folgende  Sage:  nachdem  Semele  den  Dionysos  geboren,  habe  Kadmus  sie  mit  den 
Kinde  zur  Strafe  in  einen  Kasten  eingesperrt  und  ins  Meer  geworfen,  der  Kasten  sei 
mit  ihrer  Leiche  bei  Brasiä  ans  Land  getrieben,  wo  sie  begraben,  Dionysos  aher  aufer- 
zogen worden  sei.  Nach  ihrem  Tode  wurde  sie  von  ihrem  Sohne  in  den  Olymp  ver- 
setzt, wo  sie  den  Namen  Thyone  erhielt.  In  Theben  hatte  sie  eine  Statue  und  ein 
Grabmahl. 

***)  Eine  sehr  ausführliche  Darstellung  derselben  hat  Richter  in  d.  allgem.  Eoeyklopfidie 
von  Erseh  und  Gruber,  Art.  Dionysos,  mit  besonderer  Bertleksichtigung  der  aUen  Lite- 
ratur geliefert 

t)  Dms  dadnrdi  die  bei  tai  altaa  Griesb«  eUkhe  Yeraüaekogte  Wefam  Bit  Wi 
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bald  kehrte  der  Gott  mit  grösserer  Macht  zurück,  sandte  Unfruchtbarkeit  über 
das  Land  und  versetzte  den  Lykucgos  in  Raserei,  in  welcher  er  seinen  Sohn^ 
den  er  für  eine  Weinrebe  hielt,  mit  dem  Beile  niederhieb;  die  Unfruchtbarkeit 
dauerte  fort  und  Dionysos  sagte  den  Einwohnern,  sie  würde  nicht  eher  auf- 
hören bis  Lykurgos  getödtet  sei,  worauf  dieser  auf  einen  Berg  geführt  und 
wüthenden  Pferden  vorgeworfen  wurde.  Noch  einmal  wird  Dionysos  Od.  XI, 
325  in  seiner  Beziehung  zu  Ariadne  erwähnt.  Die  Mehrzahl  der  Kunstdar- 
stellungen über  Dionysus  *)  bezieht  sich  theils  auf  seine  homerische  Bedeu- 
tung theils  auf  sein  Liebesverhältniss  zu  Ariadne  **).  —  f)  Die  Göttin  der 
Jagd  ist  Artemis  Tochter  des  Zeus  und  der  Leto***)  Jl.  I,  9.  Od. XI,  318^ 
Jl.  XXI,  470,  485.  Sie  ist  von  jugendlicher  Schönheit  und  durch  eine  hohe, 
schlanke  Gestalt  ausgezeichnet  Od.  VI,  102,  daher  Frauen  von  hoher,  schöner 
Gestalt,  wie  z.  B.  Helena  Od.  IV,  122,  Nausikaa  VI,  101  mit  ihr  verglichen 
werden.  Ihre  Beinamen  sind:  den  Bogen  führend  jl.  XXI,  483;  sich  der  Pfeile 
freuend  Jl.  XXI,  480.  Od.  XI,  198;  goldene  Pfeile  führend  t)  Jl.  XVI,  183; 
gut  zielend,  gut  treffend  Od.  XI,  198;  die  lärmende  Jl.  XVI,  183;  die  Flur- 
liebende, die  Beherrscherin  des  Wildes  Jl.  XXI,  470.  471  ;  die  züchtige,  jung- 


[S.  253]  symbolisirt  sein  sollte,  ist  eine  gewagte  und  dem  Zusammenbange  des  Ganzen 
nicht  entsprechende  Beutung.  Böttlger*s  kleine  Schriften  archäologisch.  Inhaltes,  her- 
ausg.  V.  Sillig,  I.  B.  S.  383. 

*)  Müller,  Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst  §.  383. 

**)  Von  diesem  Liebesverhältnisse  und  den  darauf  bezüglichen  Kunstdarstellungeu  ist  §.  164,  . 
S.  515  gesprochen  worden. 

***)  Tochter  des  Titanen  Köos  und  der  Phöbe.  Sie  heilt  den  verwundeten  Aeneas  Jl.  V, 
447.  Auf  dem  Wege  nach  Delphi  wird  sie  von  dem  Sohne  6aia*s ,  dem  Riesen  Tilyos 
gewaltsam  angegrülen ,  wofür  ihn  die  Götter  straften:  nach  einer  Sage  erschlug  ihn 
Zeus  mit  dem  Blitze,  nach  einer  andern  Sage  wurde  er  mit  dem  Pfeile  von  Apollo 
oder  von  der  Artemis,  oder  von  Beiden  zugleich,  daher  diese  auch  TnvoxToyot  heissen, 
getödtet.  Seine  Strafe  erstreckte  sich  noch  bis  auf  die  Unterwelt ,  wo  er  auf  dem  Bo- 
den ausgestreckt  liegt  und  Geier  (nach  Hygin.  Fab.  55  Schlangen)  an  seiner  Leber 
fressen  Od.  XI,  576.  Seine  Tödtung  durch  Apollo  und  Artemis  ist,  nach  Pausanias, 
am  Apollothrone  zu  Amyklä  dargestellt. 

t)  £s  ist  dieses  die  Erklärung  der  alten  Grammatiker  des  Beiw^ortes  yQvarjlaxarrj ;  da  aber 
fjlaxtntj  in  der  Bedeutung  als  Spindel  und  nicht  als  Pfeil  vorkommt,  so  haben  Neuere 
erste  Uebersetzung  verworfen  und  dafür  „Göttin  mit  goldener  Spindel^'  gesetzt.  Da 
aber  die  Spindel  in  keiner  Beziehung  zur  Artemis  steht,  so  ist  wohl  erstere  Uebersetz- 
ung die  dem  Sinne  entsprechende,  wobei  noch  berücksichtigt  werden  dürfte,  dass  die 
Spindel  wegen  ihrer  Spitze  bildlich  für  Pfeil  gebraucht  werden  kann,  und  dass  ijHaxtatj 
auch  einen  ans  Behr  gemaobten  Pfeil  bedeutet;  s.  d.  Wort  bei  Pape  griechiidu  Wör- 
terbuch. 
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frinUche  •)  Od.  Y,  ItS.  XYDI,  M2.  Die  spätere  Mythe  maehle  die  Aliens 
rach  sar  Gdttin  der  Gebfihrenden ;  davon  findet  sich  bei  Homer  noch  keiw 
Spar,  doch  lisst  sich  der  Zasammenhang  etwa  so  denicen :  da  Apollo  mil  sel- 
nea  Pfeilen  Krankheit  und  Tod  sendet  JL  I,  43.  XXIV,  605,  so  ging  a«ch  a«f 
seine  Schwester  Artemis  diese  Funktion  über,  welche  mit  ihrm  Pfeilen  die 
Frauen  tödtet  Od.  XY,  410.  Jl.  XXIY,  606  (S.  621);  da  femer  Eüeithyin,  die 
CMttin  der  Niederkommenden ,  den  Krdssenden  herbe  Pfeile  sendet  JL  XI, 
MO,  so  wnrde  Artemis  allgemeinere  Fonktion  bei  Homer,  die  Franen  wil  ihren 
Pfeilen  sn  tOdten,  in  der  spfitem  Mythologie  zu  der  besonderen,  den  Kreis- 
senden mit  ihren  Pfeilen  die  Geburlsschmerzen  zu  senden,  oder  sie  xn  lödlen; 
da  aber  die  Gottheit,  die  Unglück  sendet  auch  dasselbe  abwendet,  wenn  sie 
angefleht  wird,  da  dieselbe,.  Gottheit,  die  das  Böse  sendet  auch  das  Gnte  sen- 
det, so  verleiht  auch  Artemis  eine  leichte  und  glückliche  Geburt,  und  wnrde 
so;  überhaupt  Göttin  der  GebShrenden.  So  wie  die  Dichtung  so  stellt  nnch 
die  Kunst  **)  die  Artemis  als  eine  Jungfrau  von  herrlicher  und  anmnthiger  Ge- 
stalt und  in  ihrer  Funktion  als  Jfigerinn  dar :  als  Hegerin  und  Pflegerin  des 
Wildes  erscheint  sie  oft  eine  Hirschkuh  an  sich  heranziehend,  auch  ist  in  ei- 
nem interessanten  Bilde  ihre  Krone  aus  Rehböcken  gebildet.  Sie  erscheint 
Öfters  in  leichtem  Jagdgewande ,  mit  Pfeil  und  Bogen ,  auf  der  Schulter  den 
Köcher,  das  Haar  aufgebunden  und  mit  einem  Diadem  geziert:  oft  erscheint 
sie  auch  in  Begleitung  ihrer  Nymphen  von  Hunden  umgeben.  In  vorzüglichen 
Statuen  ist  sie  theils  in  dem  Momente  dargestellt  wo  sie  den  Pfeil  aus  dem 
Köcher  nimmt  um  ihn  abzusenden,  theils  auf  dem  Punkte  ihn  in  besonders 
lebhafter  Bewegung  abzuschiessen :  wenn  sie  im  langen  Gewände  die  Hand 
nach  dem  Köcher  bewegt,  ojine  Zeichen  von  heftiger  Bewegung  und  sanfte 
Anmuth  in  den  Mienen,  so  liegt  die  Vorstellung  näher,  dass  sie  den  Köcher 
schliessen  als  dass  sie  ihn  öffnen  wolle.    Geschlossen   sieht  man  den  Köcher 


*)  Schon  als  Kind  hatte  sie  den  Zeos  nm  ewige  JangfraoschaA  gebeten,  was  ihr  auch  ge- 
währt wurde;  aber  nicht  allein  fflr  sich  selbst  war  sie  der  Liebe  abhold,  sondern  sie 
▼erbot  auch  den  Nymphen  ihres  Gefolges  den  Umgang  mit  dem  männlichen  Geschlechte; 
desshalb  verbannte  sie  die  Kallisto  welche  sich  dem  Zeus  ergab,  ($.  S)  desshalb  schlitzte 
sie  die  sprdde  vor  dem  Flussgotte  Alpheos  fliehende  Arethusa;  auch  bestrafte  sie  hart 
den  Mann,  der  wenn  auch  nnvorsfitzlich  ihre  jungfräuliche  Sittsamkeit  gekränkt  hatte, 
wie  sie  den  Aktäon ,  der  sie  zußillig  im  Bade  erblickte ,  in  einen  Hirsch  verwandelie 
und  dann  von  seinen  eigenen  Hunden  zerreissen  liess.  Homer  und  Hesiod  wissen  von 
J  dieser  Sage  Nichts.    S.  Gruber's  WOrterl.  d.  altklassisch.  Mytholog.  Art.  Akt&on. 

**)  Hefller,  a.  a.  0.  S.  3M.  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  nnd  rOmisch.  Mytholog.  S.  77. 
MOlkr,  Handb.  d.  Ardiiolog.  d.  Kantt,  {.  363.  Vitcoati,  Mu86o  Pie-Oamentin,  Tom. 
L  Milan«  1818,  p.  24». 
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und  den  Bogen  auf  den  Rücken  zurückgeworfen  in  Reliefs,  wo  Artemis  als 
Leben  und  Licht  verleihende  Göttin  mit  Fackeln  in  beiden  Händen  einher- 
schreitet;  in  Tempelbildern  trug  Artemis  nicht  selten  sowohl  den  Bogen  als 
die  Fackel  in  der  Hand,  als  Leben  und  Tod  zugleich  gebend.  Von  ihren  Stand- 
bildern aus  den  Händen  der  höchsten  Künstler  des  Alterthums  hat  sich  keines, 
eben  so  wenig  das  Gemahlde  des  Apelles ,  der  sie  unter  ihren  mit  dem  Opfer 
beschäftigten  Nymphen  dargestellt  hatte,  erhalten;  doch  gibt  es  noch  gute  Co- 
pien,  z.  B.  eine  schöne  Statue  im  Vatikan  in  der  Bewegung  des  Bogenschies- 
sens,  die  Kinder  der  Niobe  erlegend,  und  eine  andere  ebendaselbst  mit  einer 
Fackel  in  jeder  Hand.  Ein  ausgezeichnetes  Gemöhlde  von  Rubens  stellt  Ar- 
temis dar  wie  sie  umgeben  von  ihren  Nymphen  von  der  Jagd  ausruht ;  J.  Louys 
hat  darnach  einen  schönen  Kupferstich  gefertigt.  Die  der  Artemis  unterge- 
ordneten Gottheiten  und  ihre  Begleiterinnen  sind  die  Berg-  und  Wald- 
nymphen Od.  VI,  105.  IX,  154,   welche  zunächst  dem  Wilde  vorstehen.  

g)  Der  Gott  des  Krieges  *)  ist  A  r  e  s ,  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  Jl.  V, 
889.  Er  stürmt  auf  der  blutigen  Bahn  gewaltig  einher  ohne  mit  Besonnenheit 
die  That  zu  messen  oder  das  Recht  zu  achten  Jl.  V,  757,  und  in  allen  Ver- 
hältnissen sucht  Homer  bei  ihm  die  wilde  Grösse  darzustellen ;  selbst  als  er 
von  Diomedes  verwundet  zum  Himmel  emporfuhr,  wird  Jl.  V,  864  folgendes 
Gleichniss  gebraucht:  „schrecklich  fiuster  wie  der  Himmel  ist,  wenn  nach  der 
Schwüle  des  Tages  ein  gewaltiger  Ge^M'Uerorkan  sich  erhebt,  so  schaudervoll 
von  Wuth  verfinstert  schien  dem  Diomedes  der  Kriegsgott,  als  er  zum  Himmel 
emporfuhr.^^  Dieser  homerischen  Idee  entsprechend  erscheint  Ares  auf  den 
Kunstgruppirungen  selten  als  Kämpfer,  denn  eben  weil  er  selbst  nichts  als 
Krieg  und  Streit  ist,  wird  die  Gelegenheit  in  den  Hintergrund  gedrängt,  ein- 
zelne Heldenthaten  von  ihm  darzustellen.  Ares  steht  vor  Troja  auf  Seite  des 
Hektors  und  schreitet ,  den  mächtigen  Speer  schwingend ,  bald  vor  bald  nach 
demselben  einher;  Diomedes  bemerkt  ihn  zuerst  und  weicht  mit  den  Achaiem 
zurück;  als  ihn  aber  Here  bei  den  Trojern  erblickt,  fasst  sie  den  Entschluss 
mit  Athene  in  den  Kampf  zu  eilen,  und  auf  dem  Schlachtfelde  angelangt  be- 
steigt Athene  den  Wagen  des  Diomedes  und  ergreift  selbst  die  Zügel ;  sobald 
Ares  den  Diomedes  bemerkt  ohne  die  Göttin  warzunehmen,  wirft  er  den  Speer 
nach  ihm  ab,  welchen  die  Athene  hinwegstösst  und  das  Wurfgeschoss  des 
Diomedes  so  richtet  dass  es  in  den  Unterleib  des  Ares  dringt;  sein  Wehmf 
ertönt  gleich  dem  Schreien  von  zehntausend  Mann,  (wodurch  wieder  das  Furcht- 
bare desselben  ausgedrückt  sein  soll)  und  er  entschwindet  in  den  Olymp,  wo 
ihn  der  Götterarzt  Päeon  heilt  Jl.  V,  594.    Als  Zeus   später  den  Göttern  er- 


*)  Aach  Athene  war  GOitin  des  Krieges,  wovon  sp&ter  bei  II,  8.  690.  gesprochen  wird. 
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hvbt  u  dem  Kampfe  der  Trojer  und  Aehier  Theil  sa  nebmen,  steht  Aree  der 
Alheee  gegeeiber,  und  als  er  auf  sie  zugeht  und  seioen  Speer  Tergdilicli  gvfes 
ihre  Aegide,  die  selbst  der  Blitz  desZeas  nicht  za  durchbrechen  Temagy  abwirft, 
ergreift  die  Athene  einen  grossen  Stein  und  schleudert  ihn  dem  Ares  na  des 
Hals ,  dass  er  zu  Boden  stftrzt ,  Aphrotide  nimmt  sich  seiner  an  und  will  ihn 
MS  dem  Kampfe  fllbren,  allein  als  Athene  dieselbe  erblickt,  schligl  me  die 
Brust  derselben  mit  mftchtiger  Hand,  dass  auch  diese  zu  Boden  sinkt  JL  ZU, 
3*i.  Athene  war  zwar  auch  Göttin  des  Krieges,  allein  sie  verband  mit  ihrer 
kriegerischen  Beschäftigung  noch  die  Künste  des  Friedens;  nicht  eo  Aren, 
dessen  einziges  Geschäft  der  Krieg  war,  der  sich  nicht,  wie  Athene  usd  aa^ 
dere  Gotthdten,  aus  Lid»e  zu  einer  Parthei  in  die  Schlachten  mischt ,  womirnnt 
aus  blosser  Kriegslust,  und  der  keiner  Sache  sondern  nur  der  Liebe  s«r  Suche 
ergdien  ist,  daher  er  nut  gleicher  Lust  bald  zu  den  Trojem,  bnld  »a 
Achaiem  hinfiberschweift ,  wesshatti  ihn  die  parteinehmenden  Götter 
CaXlog  heissen  Jl.  Y,  831.  889.  Von  seinen  frühem  Schicksalen  wird  enrihnt, 
ißM  ihn  die  Aloöiden  Otos  und  Ephialtes,  Riesen  Ton  ungeheuerer  Krufl,  in 
einem  ehernen  Hause  eingeschlossen  dreizdin  Monate  heimlich  gefangem  hiel» 
tan,  und  er  in  den  Banden  umgekommen  wfire,  wenn  nicht  die  StiefimaltOT 
der  Aloöiden  seinen  Aufenthalt  Terrathen  und  Hermes  ihn  entflihrt  hitle  Jl.  T, 
S85.  Die  Deutung  dieser  Sage  s.  f.  1S5.  Bemerkenswerth  ist  noch  die 
schuft  des  Ares  mit  Aphrotide  *),  der  Gemahlin  des  Hephistos,  wddM 
letzteren  Helios  verrathen  hatte,  worauf  Hephftstos  um  das  Lager  der  beiden 
Liebenden  schnell  ein  Netz  zieht,  so  dass  sie  sich  nun  nicht  mehr  Irennen 
können  und  dem  Spotte  der  herbeigerufenen  Götter  Preiss  gegeben  werden 
Od.  YllI,  267:  diese  Scene  ist  aus  der  Villa  Borghese  im  mus.  Pio-Clennmit 
dargestellt  *•) ;  die  beschimten  Liebenden  sitzen  mit  abgewandtem  Gesichte, 
traurig  stehen  Liebesgötter  ihnen  zur  Seite,  und  während  Hephfistos  seinem 
Zorne  in  scheltender  Rede  freien  Lauf  lässt,  kann  Zeus  das  Lachen  Ober  den 
betrogenen  Ehemannn  nicht  Terbergen,  und  nur  Helios,  der  den  Umgung  dem 
Gatten  verrathen  hatte,  steht  mit  ernster  Miene  im  Hintergrunde,  er,  der  Beiaa 
iLann  dem  Frevel  nur  Ernst  entgegen  setzen.  Auch  ein  schöner  Kupferstich 
von  H.  Goltzins  stellt  dar  wie  Ares  und  Aphrotide  überrascht  werden.  Andere 
Gemälde,  Zeichnungen  und  Kupferstiche,  welche  sich  auf  dieses  Liebeuverhilt- 
luss  zwischen  Ares  und  Aphrotide  beziehen  sind  von  Ph.  Galle,  v.  I>y<!k,  IL 
da  Reggio,  Quercino,  Spranger,  Rottenhamer;  Isr.  de  Bry,  L.  v.  Leyden,  J. 
CeUaert  (4  BläUer),  C.  Waumans,  M.  Ant.  Raimondi,  G.  B.  Ghisi,  J.  Otluviuü, 


*)  Auch  von  Ovid.  Metam.  IV,  171  enählt 
*^  &  Taf.  11,  FJg.  6  der,  Riehter^  Phntasiea  des  AUartfanas  bdigegebenen  AbbQdungw. 
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J.  B.  Ghapny.  Uebrigens  deutet  diese  Liebe  zwischen  Ares  und  Aphrotide 
an,  wie  männliche  Kraft  von  weiblicher  Anmuth  bezaubert  wird,  und  diese 
sich  gerne  an  jene  anschiiesst.  Wenn  die  alte  Kunst  durch  Miene,  Körperbau 
und  Stellung  in  Ares  das  Ideal  eines  kräftigen,  schönen  und  kühnen  Kriegers 
darstellt,  so  muss  sich  ihn  auf  solche  Weise  Homer  gedacht  haben,  als  er  die 
Liebe  der  Aphrotide  zu  Ares  besang,  und  hatte  wohl  keinen  andern  Gedanken 
bei  dieser  Begebenheit ,  als  dass  die  schöne  Tochter  des  Zeus  den  schönen, 
rüstigen  Gott  ihrem  hässlichen  G^mahle  nach  einer  sehr  natürlichen  Sympathie 
vorziehen  musste  *).  Es  sind  dem  Ares  verschiedene  Beiwörter  gegeben,  als: 
der  kriegerische  ••)  Jl.  II,  65L  Yll,  166.  XVII,  211;  der  eherne,  starke  JL 
V,  704,  der  Menschenvertilgende  Jl.  V,  31;  der  Schilddurchbrecher  Jl.  XXI, 
392;  der  Mauemstürmer  Jl.  V,  31.  455;  der  Blutriefende  JL  Y,  31.  455.  844; 
der  unbeständige,  mit  beiden  Parteien  es  haltende  Jl.  V,  831.  889;  der  An- 
stürmende, Ungestümme  Jl.  V,  30;  der  verderbliche  JL  ¥^461;  der  unersätU 
liehe  im  Kampfe  JL  V,  388.  Sein  Lieblingsaufenthalt  ist  Thrazien  Jl.  XIII, 
301.  Od.  YIII,  361,  ein  Land,  rauh  wie  Ares  Charakter  und  Geschäft,  ein  Land 
aus  welchem  der  rauhe  Boreas  weht  Jl.  IX,  5,  die  Heimath  roher,  kriegeri- 
scher Völker.  Nach  dieser  homerischen  Zeichnung  haben  sich  die  folgenden 
Dichter  meistens  gerichtet :  Ares  bleibt  da  der  furchtbare,  rauhe,  blutdürstige, 
grausame  Kriegsgott,  an  dessen  beklagenswerthen  Thaten  und  Freveln,  nach 
Hesiod,  nur  ein  ehernes  Geschlecht  der  Menschen  Wohlbehagen  finden  kann; 
auch  tritt  zuweilen  der  Begriff  des  Menschen  hinraffenden  Verderbers  «loeh 
stärker  hervor,  so  dass  er  z.  B.  dem  Sophocles  auch  der  Verderber  ist,  der 
waffenlos  auch  durch  Seuchen  und  Pest  die  Sterblichen  verfolgt.  Auch  in 
Ares  Funktion  hat  die  Dichtung  alle  Wirkungen  und  Erscheinungen  zu 


*)  Nach  h.  Ap.  195  ist  HarmODia,  (Gemahlin  des  Radmus  §.  154)  eine  Frucht  dieses  Bei- 
lagers zwischen  Ares  und  Aphrotide.  Richter  (in  Ersch  u.  Grubers  allgem.  Encyklop. 
Art.  Harmonia)  sagt:  „die  Mythe  kann  symbolisch  genommen  werden,  als  Abdruck  des 
alten  kosmogonischen  Satzes:  aus  Streit  und  Liebe  entsteht  das  harmonisch  gebildet» 
Weltganze,  d.  h.  der  Kampf  der  gegenseitigen  Kräfte,  der  Expansiv-  und  Anziehungs- 
kraft, wie  unsere  Physiker  sich  ausdrücken  würden,  bildete  die  Dinge.  Wenn  dab«r 
Hephästos  die  Liebenden  mit  dem  unsichtbaren,'  goldenen  Netze  umschlang,  so  bezeich- 
net das  zugleich  die  Idee,  dass  die  aus  Streit  und  Liebe  gebildete  Weltharmonie  nun 
mit  unauilösiichen  Banden  befestigt  und  ewig  dauernd  sei,  denn  Hephästos  ist  das  Sym- 
bol des  das  Weltganze  künstlich  bildenden  Demiurgen.  Das  ganze  Symbol  stammte 
aus  dem  Oriente,  Homer  bildete  daraus  den  bekannten  Mythus.^'  Ueber  andere  Deu- 
tungen 8.  Hug,  Untersuch,  über  d.  Mytholog,  d.  berühmtem  Völker  der  alten  Welt, 
S.  214.  226. 

*"*)  Kpwxk$oi,  weldies  Wort  entweder  als  Beiwort  zu  Ares,   oder    als  Substantiv  fär  Ares 
selbst  gebraucht  wird.    Sp&ter  kommt  Epvaktog  als  eigener  Kriegsgott  neben  Ares  vor. 


MndbB  PerfoaeH  bdebl,  ud  dieses  als  Kinder,  S^westar  vid  GattkrÜB 
soufixirt  Seine  Söhne  «nd  steten  Begleiler  rind  Deimos  and  Phobos  (die 
Personifikationen  des  Sclireckens  nnd  der  Furcht),  welche  seine  Roise  aaspan- 
nm  «nd  seinen  Wagen  lenken  Jl.  lY,  440.  XIII,  2M.  XV,  II»;  Ober  ihrelial- 
ler  erfahren  wir  bei  Homer  Nichts ,  nach  Hesiod  aber  hat  er  auch  dieaaften, 
■ebst  Harmonia,  mit  der  Aphrotide  enengt  Irrig  habe  Einige  JMmoB  wai 
Phobos  Bkr  Namen  der  Rosse  des  Ares  gdialten,  welcher  Irrthnaa  wnhndMin- 
Meh  daher  entstanden  ist ,  weil  auf  einigen  alten  Knnstweiton  der  Wagen  des 
Ares  TOn  Deimos  nnd  Phobos  gezogen  wird.  Auf  dem  Kasten  des  Kypaelas 
war  Phobos  auf  dem  Schilde  des  Achilles  mit  einem  Löbenkopfe  dargestellL 
Zwei  andere  Söhne,  welche  Ares  mit  der  Astyoche  sengte,  sind  Jahnenas  aad 
Asittlaphas,  von  denen  f.  161  die  Rede  war.  Des  Ares  Schwester  aad  Tei^ 
hUulete  ist  Bris,  (welche  wahrschdnlich  Homer  snerst  der  Mythologie  gab^ 
^  Urheberin  des  Streites  und  Kampfes  Jl.  lY,  440.  V,  518.  XX,  48}  sie  wiri 
wn  Zeus  ausgesendet  nnd  ihr  Feldgeschrei  ist  gleich  dem  des  Ares  amditveD 
aad  entsetzlich,  das  die  Minner  som  Kampfe  aufregt;  sie  weilt  im  Kasiffe 
wenn  auch  andere  Götter  sich  xurückziehen  nnd  schaut  froh  xu  JL  XI,  S.  7J; 
ia  der  Hand  trigt  sie  das  Zeichen  des  Kampfes ,  irelsyioM  %eQag  JL  XI ,  3: 
was  darunter  xu  verstehen  ist,  Usst  der  Dichter  unbestimmt,  wahrsdieinikk  ifl 
dae  Fackel  oder  irgend  eine  Waffe  damit  gemeint  *).  In  GesellscihafI  der 
Bris  wird  Jl.  V ,  740  Alke  und  Joke  (Abwehr  und  Verfolgung)  graaaaL  Dia 
Gefkhrtin  des  Ares  ist  Enyo,  eine  Göttin  des  Krieges,  welche  den  Beiaamea 
die  Stfidlezerstörerin  hat  Jl.  V ,  333.  592 ;  ihr  Wesen  ist  dunkel  *•)  und  m 
acheint  den  Ungestüm  des  Kampfes  darzustellen  und  mit  dem  JL  XVD,  211 
dem  Ares  gegebenem  Beiworte  einfaX$og  verwandt  zu  sein.  In  Athen  slaad 
im  Tempel  des  Ares  ihre  Bildsäule. 

II.  Aus  der  bisher  dargelegten  Entwicklung  der  Bedeutungen  der  Göt- 
ter zum  Menschenleben  hat  sich  ergeben,  dass  jeder  einzelnen  Götlerindiri- 
dualilfit  nur  Eine  vorzugsweise  Bedeutung  zukam,  daher  auch  die  einxelnea 
Gottheiten  nach  einzelnen  Lebensverhältnissen  der  Menschen  systematisirt  wer- 
den konnten;  nun  haben  wir  aber  noch  zwei  Gottheiten,  denen  eine  mehrfache 


*)  Die  Uebe!  Setzung  von  Voss  mit  „Kriegsgrann"  bezeichnet  gewiss  den  Sinn  nicht. 

*)  Weiter  ausgebildet  ist  ihre  Idee  bei  den  Römern,  wo  sie  als  Bellona  erscheint,  welche 
gleichfalls  als  Begleiterin  des  Mars,  dessen  Schwester,  Gemahlin  oder  Tochter  bezeich- 
net wird.  In  ihr  liegt,  wie  in  der  Enyo,  der  BegrifT  des  Ungestümen  und  BlutdQistigci 
des  Kampfes;  sie  ist  mit  einer  blutigen  Geissei  bewaffnet  dargestellt,  und  ihre  Priester, 
Bellonarii  genannt,  verletzen  sich  die  Arme  oder  Fasse  und  brachten  das  Blut  ihr  als 
Opfer  dar,  daher  ein  Boleher  Opfertag  dies  sanguinis  hiess.  fiartong,  Religion  dar  B^ 
mar  n,  2ia 
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Bedeutung  2um  menschlichen  Leben  zukommt,  und  die  hier  eigends,  weil  aus- 
serdem ihre  Individualitöt  in  der  Darstellung  hätte  Tertheilt  werden  müssen, 
im  Ganzen  betrachtet  werden  sollen,  und  diese  sind  Athene   und  Apollo. 
Voraus  aber  muss  bemerkt  werden,  dass  beide,  als  Kinder  des  Zeus,  zu  ihrem 
Vater  in  einem  speciell-specifischen  Verhöltnisse,  wie  keine  andere  Gottheit 
stehen,  und  eben  darin,   so  wie  ihrem  Vater  als  dem  Oberhaupte  des  Götter- 
staates eine  unbeschränkte  Macht  auf  alle  Lebensverhältnisse  zukömmt,  auch 
die  mehrseitige  Bedeutung  beider  genannten  Gottheiten  eine  Erklärung  findet. 
Das  enge  Verhältniss  des  Apollo  und  der  Athene  zu  Zeus  wird  bei  der  jetzt 
folgenden  Betrachtung  dieser  beiden  Gottheiten   näher  erörtet  werden;   hier 
sei  nur  einsweilen  im  Voraus  bemerkt,  dass  grosse,  sehr  schwer  zu  erfüllende 
Wünsche,  deren  Gewährung  etwa  nur  durch  einstimmigen  Willen  der  Haupt- 
gottheiten bewirkt  werden  könnte,  häufig  mit  einer  Anrufung  an  Zeus,  Athene 
und  Apollo  eingeleitet  werden  Jl.  II,  371.  IV,  288.  VII,    132.  XVI,  97.  Od. 
VII,  311.  XVIII,  235.  XXIV,  376:  in  dieser  Formel  legt  sich,  wie  Nägelsbach  •) 
trefl'end  bemerkt,   die  Fülle  des  höchsten  Wesens  in  drei  zwar  verschiedenen 
aber  gegenseitig   in  nothwendigem  Bezüge  stehenden  Götterindividuen  als   in 
drei  Faktoren  auseinander,  in  der  höchsten  den  beiden  andern  zu  Grunde  lie- 
genden und  als  Vater  gebietenden  Macht  (Zeus),   in  der  persönlich  substan- 
tiirten   fMjrig,  Weisheit   dieser  Macht  (Athene)  und  in  dem  Verkünder  ihrer 
Satzungen  und  ihres  Willens  (Apollo).    Unverkennbar  ist  diese  Trias ,  Zeus, 
Athene  und  Apollo,  der  christlichen  Trias,  Vater,  Geist  und  Sohn,  analog,  so 
dass  Zeus  «dem  Gott  Vater,  Athene  dem  heil.  Geiste,  und  Apollo  dem  Sohne 
Gottes,  dem  Verkünder  des  Willens  des  himmlischen  Vaters  entspricht,  so  wie 
denn  auch  die  alten  Christen  häufig  Christus  mit  Apollo  verglichen  haben**). 
Athene  macht  ihre,   ihr  von  Zeus  verliehene  Kraft  und  Klugheit  vor- 
zugsweise  in   der  Menschenwelt  geltend,   und  es   ist  homerische  Redeweise, 
das,  was  der  umsichtige  und  kluge  Mann  bei  sich  selbst  überlegt  und  beschliesst, 
als  ein  Gespräch  der  Athene  darzustellen*««)  Od.  XIII,  287.  XV,  UO.  XX,  33; 
sie  ist  ferner    die  mit  Kraft  vereinte  Klugheit  und  unter  ihrem  Schutze  steht 
Alles  zu  dessen  Ausführung  Muth,  Ueberlegung  und  List  erforderlich  ist,  sie 
gewährt  im  Augenblicke  der  Gefahr  die  richtige  Auffassung,   den  besten  Ent- 
schluss  und  tadelt  den  Verzagten  welcher  sich  ihr  nicht  ganz  vertraut ;  so 


*)  Homerische  Theologie,  S.  106. 

**)  ,,£8  ist  unverkennbar,  dass  die  YorsteUungeu  von  mehreren  heidnischen  Göttern  auf  Chri- 
stus übertragen  wurden,  und  dass  man  es  besonders  liebte,  ihn  mit  Phöbus  Apollo  zu 
vergleichen.^^  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christlich.  Archäolog.  III.  Bd.  Leipzig 
1820.  S.  11. 

***)  Mtzsch.  erklärende  Anmerk.  zu  Odyssee,  2.  Bd.  8.  137. 
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Mgl  Sit  n  MfMew:  ^^EltiantUugar,  mm  tmut  doch  mam  StecUichMi,  dar 
nichl  io  T9kik  an  SrfiJinuig  isi  als  ich  die  GöUin ,  die  dich  in  alieB  GefiJtfea 
beschftUI  hat''  Od.  XX,  44;  dem  HertUes  sieht  sie  bei  der  Volifiihnuig  der 
ihm  Ton  Enrfstiieiis  eiiferlegten  Arbeilen  zur  Seite  und  war  ihm  besonders 
behaUidi  den  Hund  ans  der  Unterwelt  sn  holen  JL  VIII,  MS.  Um  ihre  Pläne 
dnrchnfthreni  ersoheint  sie  den  Menschen  nach  Umsttmlen  in  Yerschiedcam^ 
tigen  Gestatten,  s.  B.  dem  Odysseus  als  ein  jungesMidchen  nnd  ein  «idenmi 
in  Gestalt  tfnes  Hirten  Od.  YU,  20,  XIH,  222,  so  wie  in  Gestatt  des  Ment« 
Od.  XXI^  2<»,  in  dessen  Gestalt  sie  anch  mit  Telemadi  verkdffi  Od.  II,  2«7. 
m,  12.  nr,  «M;  dar  Nansihaa  erscheint  sie  in  Gestalt  einer  Jngmdfreemdm 
Od.  VI,  21 ,  nnd  den  Phiaken  als  Herold  nm  sie  zn  versammeln  Od.  Vm,  1^ 
Da  Kraft  nnd  Ungheit  ihre  swei  Hanptattribute  sind,  so  erscheint  nie  nach  als 
Göttin  in  dcqppelter  Beaiehnng,  nämlich  als  Göttin  des  Krieges  nnd  der  Kfiasle  *> 
Vor  Allem  ragt  sie  als  kriegerische  Göttin  hervor ,  wird  neben  dem  Kriega- 
gotte  Ares  genannt,  von  welchem  sie  sieh  jedoch  dadurch  unterscheidei,  dass, 
während  Ares  gewaltig  ohne  mit  Besonnenheit  die  That  zu  messen  oder  dm 
Recht  XU  achten,  handelt,  Athene  auch  im  Kampfe  Inbegriff  der  geisligmi 
Macht  und  Ud^rlegung  bleibt;  sie  ist  daher  auch  dem  Ares  aberlegen  wo  sie 
mit  ihm  xusammentriSl ,  und  als  Ares  im  Begriffe  war  den  Tod  seinen  Sohnm 
SU  rächen,  gebietet  ihm  Athene  xu  bleiben  und  nimmt  ihm  die  bereiis  ange- 
legten Waffen  wieder  ab  Jl.  XV,  125.  Die  Aegide  der  Athene  vermag 
einmal  der  Blitz  des  Zeus  zu  entkräften  JL  XXI,  400;  sie  rüstet  sich  z 
Kampfe  mit  dem  Panzer  des  Zeus,  trägt  einen  grossen  Helm  und  eine  schwere 
grosse  Lanze  und  besteigt  den  Kampfwagen  Jl.  Y,  743.  VIU,  385,  und  über- 
wältigt selbst  den  Kriegsgott  durch  einen  Steinwurf  Jl.  XXI,  403.  Als  Krie- 
gerin hat  sie  folgende  Beinamen:  die  Unbezwingbare  Jl.  U,  147.  Od.  IV,  762; 
die  Beutegeberin  Jl.  IV,  128.  X,  460.  Od.  XIII,  350;  an  sehr  vieleii  Stellen 


*)  Dies«  doppelte  Bedentong  spricht  das  Palladium  aus;  es  ist  dieses  ein  SchnitzbtM  der 
Athene,  in  der  Rechten  einen  in  die  Höbe  gehobenen  Speer,  in  der  Linken  Spimdel  mmi 
Bocken  haltend.  Es  befand  sich  auf  der  Burg  von  Troja  als  Unterpfand  der  ötfcDtÜ» 
chen  Wohlfahrt  aufbewahrt  und  verehrt,  und  soll  luiu  gOnstigen  Zeichen  nm  Zeus  t«i 
Himmel  geworfen,  nach  anderer  Sage  von  Athene  selbst  verfertigt  worden  sein.  Da 
Troja  der  Sage  nach  nicht  erobert  werden  konnte,  so  lange  es  im  Besitze  des  Palla- 
diums war,  so  raubten  Odysseus  und  Diomedes  dasselbe  entweder  bei  ihrer  Gesand- 
schaA  an  Priamus,  durch  Verrath  einer  Priesterin  der  Athene  oder  nachdem  sie  heimlich 
in  die  Stadt  eingedrungen  waren.  Man  findet  das  Palladium  auf  einer  Säule  stehend 
häufig  auf  alten  Kunstwei^en ,  und  besonders  ist  der  Baub  desselben  öfler«  dargestellt 
worden;  8.  Pelletier  Recueil  des  Medailles,  T.n,  pl.  52;  Lerezow,  aber  den  Bamb  des 
Palladiums  aufgeschnittenen  Steinen  des Altertbums,  ISOL  Jahn,  in  Schneidewin^  Wh 
lologus  I,  i,  a  46. 
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z,  B.  Jl.  I,  200.  IV,  78.  XV,  614.  XX,  33.  Od.  I^  128k  H,  4011.  IV,  SM.  XIU^ 
300  heisst  sie  naXXa^^  die  Speerschvringerin,  und  am  Hfiufigsien,  z.  B.  Jl.  1, 
206.  II,  172.  V,  20.  VIII,  30.  XI,  720.  XVII,  567.  XVIII,  227.  Od.  I,  44.  II, 
433.  III,  13.  VII,  27.  XIII,  236.  XX,  44  wird  sie  die  glataugige  •)  genannt, 
womit  der  Eindruck  bezeichnet  werden  soll,  den  die  unter  dem  Heine  hervor* 
blitzenden  Augen  machen,  wenn  sie  als  Kriegerin  Verderben  über  die  Feinde 
bringt.  Als  Kriegsgöttin  nimmt  sie  daher  so  lebhaften  Antheil  an  den  Unter- 
nehmungen und  Thaten  der  Helden.  Keine  der  homerischen  Gottheiten  steht 
in  so  innigem,  theilnehmenden  Verkehre  mit  den  Helden  als  die  Athene,  wel- 
che bald  verkündigend,  bald  mahnend,  bald  warnend,  bald  thfitigen  Beistand 
leistend  in  die  Unternehmungen  und  Thaten  derselben  eingreift*,  besonders^ 
steht  sie  dem  Odysseus  überall  bei,  von  dem  sie  selbst  Od.  XIII,  207.  331 
Sfigt,  dass  sie  ihn  nie  im  Unglücke  verlassen  werde,  weil  er  so  vernünftig  und 
sich  selbst  beherrschend  sei,  sie  verbreitet  Nebel  um  ihn  damit  ihn  kein  Sterb-' 
lieber  sieht,  und  gibt  ihm  Muth  die  Freier  zu  vertilgen  was  ihm  selbst  anfangs 
schwer  ausführbar  erscheint  Od.  XHI,  180.  XX,  47;  sie  fiösst  dem  Achilles 
Nektar  und  Ambrosia  in  die  Brust  um  ihn  zum  Kampfe  zu  stärken ,  schreitet 
als  unsichtbare  Macht  vor  ihm  her  und  wendet  den  Speer  des  Rektor  von  ihm 
ab  Jl.  XIX,  352.  XX,  05.  440;  eben  so  gibt  sie  auch  dem  Diomedes,  der  sie 
anruft,  Kraft  und  Muth  zum  Kampfe  Jl.  V,  115.  Anderseits  erscheint  die 
Athene  als  Göttin  der  Künste  verschiedener  Art;  die  Künstler  haben  von  ihr 
die  Kunstfertigkeit  erhalten  und  sind  ihrer  Obhut  anvertraut;  sie  lehrte  dem 
Phereklos  allerlei  Kunstwerke  mit  den  Händen  zu  fertigen  Jl.  V  60;  sie  ist 
Lehrerin  weiblicher  Arbeiten  im  Spinnen  und  Weben  **),  hat  sich  selbst  und 
der  Here  ein  prächtiges  Gewand  verfertigt,  und  den  Frauen  der  Phäaken  die 
Kunst  des  Webens  gelehrt  Jl.  V,  735.  IX,  300.  XIV,  178.  Od.  VII,  HO;  selbst 
als  Lehrerin  der  Kunst  die  Metalle  zu  bearbeiten  erscheint  sie  neben  Hephäs- 
tos  Od.  VI,  233.  XXIII,  160:  Achilles  sagt  Jl.  IX,  388,  er  verschmähe  die 
Tochter  des  Agamemnon,  auch  wenn  sie  an  Schönheit  der  Aphrotide  und  in 
künstlerischen  Arbeiten  der  Athene  gleiche.    Die  Beziehung,  in  welcher  Athene 


•* 


*)  Ueber  die  verschiedenen  Deutungen  des  Wortes  yAavx»zric  s.  {.  40.  S.  130. 

)  Heflfter,  a.  a.  0.  S.  249  bezieht  darauf  ihren  Namen;  er  sagtr  von  nakXtti  ist  ^roUai, 
ich  schwinge,  die  Wurzel.  Das  Schwingen  ist  ein  Hin-  und  Herbewegen  von  Etwas, 
ein  Handhaben  desselben^nrii  Behendigkeit  und  Geschicklichkeit.  Gewiss  ist,  weil  Pal-' 
las  als  eine  Göttin  gedacht  worden,  dabei  ursprünglich  an  eine  weibliche  Beschäftigung 
zu  denken ;  und  welche  konnte  das  anders  sein  als  die ,  welche  von  jeher  dam  6a- 
schlechte  vorzugsweise  eigenthflmlieh,  and  aodi  eine  Hanpteigenschaft  der  Pallas  gewe- 
sen ist?    Wir  meinen  das  Spinnen  nnd  Waben.*t    *  '  • 
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fS-  iknm  'Vater  Imu  tttüt,  «ntwu^elt  itch  folgeadenntssei  *).  ^  hat  di» 
B«in«ineB:  „Tockter  eiaei  micbügen  Ytien"  Jl.  V,  747.  Od.  I,  101,  «hI  „«• 
geehrleste  Tochter  de§  Gottes"  Jl.  IV,  SIS.  In  der  Gfitterftmilie  ist  sie  det 
Vaters  versogene  Liebliii|stochter,  die  gewfihrea  sa  lusen  er  nicht  wmUm 
kann,  worober  sich  aBch  die  fibrigen  Gottheiten  brtJagen:  w  sagt  Are«  JL  V, 
8-77  in  Zens:  „alle  Götter  lind  dir  gehorsam  nnd  jeder  Ton  nas  ist  dir  ualltr- 
thaa ,  nor  Athene  besihmt  dn  weder  lüt  Worten  noch  mit  Thaten ,  soadetn 
da  ISfist  ihr  Alles  UngekM^"  allein  diese  nnd  andere  KlagM  ibee  Athene  fa- 
den hei  ZeoB  Iiein  GehOr,  nnd  selbst  die  geliebte  Aphrotide ,  die  darch  Ver- 
anslallnng  der  Athene  Ton  Oiomedes  vennindet  wnrde ,  weist  Zens  lic^lad 
ab  Jl.  V,  426  i  als  Zens  Jl.  VIU,  S  allen  Göttern  die  Einmischnng  in  die 
Schlachten  anf  das  Strengste  verboten  hat,  aber  AUiene  das  Wort  Bimmt  ud 
sich  cttsbittet,  den  Achlem  wenigstens  mit  golem  Ralhe  beistehen  zn  dfirfen, 
antworUl  ihr  Zous  39:  „sei  getrost,  liebe  Tochter,  ich  sage  das  nicht  in 
ernstlicher  Meinung  and  ich  will  dir  gerne  willfthrig  sein,"  nnd  dieselben 
Worte  richtet  er  JL  XXII,  183  mit  dem  Beisalze:  „handle  wie  es  dir  geftlUg 
ist"  an  sie,  jds  sie  sich  aeinem  Antrage,  den  am  die  Maner  gejagte  Bekter 
sn  retten,  widersetit.  Anf  diese  Nachgiebigkeit  des  Zens  gegen  sie  statil 
sich  «ber  aoch  Athene  and  erlanbt  sich  Hehreres ;  sie  zieht  die  ROstviig  des 
Zeos  an  wenn  sie  in  die  Schlacht  geht  Jl.  V ,  730  nnd  donnert  mit  der  B«e 
XI,  4S;  ja  sie  tritt  sogar  helUg  aof,  wenn  Zeas  ihrem  Willen  entgegen  ist, 
wohl  wissend,  dass  er  sie  doch  sein  liebes  Töchterchen  nennt  Jl.  VIII,  183. 
Oefters  wird  Athene  mit  Zeas  zusammengenannt,  für  ihn  oder  mit  ihm  wirkend 
gedacht,  and  Od.  XVI,  265  geradezu  in  Gemeinschaft  mit  Zens  für  die  höchste 
and  mächtigste  Gottheit  erklirl:  Agamemnon  spricht  Jl.  VIII,  387  den  Wonsch 
aas,  Zeus  nnd  Athene  möglen  ihm  gewAhren  Troja  zu  zerstören,  und  Odysseu 
hofll  mit  Hülfe  des  Zens  und  der  Athene  die  Freier  zu  erlegen  Od.  XX,  42 ;  Zens 
und  Athene  werden  gleichzeitig  om  Sieg  angefleht  Jl.  XI,  736 ;  wenn  Herakles,  dea 
ihm  von  Eorystheus  auferlegten  Arbeilen  erliegend,  auf  zum  Himmel  weinte, 
war  es  Athene,  welche  von  Zeus  dem  Sohne  zur  Rettung  gesandt  wurde  JL 
VIII,  363.  Bei  dieser  engen  Verbindung  der  Athene  mit  Zeus  und  ihrer  Macht- 
gemeinschaft mit  ihm,  so  wie  bei  dem  Umstände,  dass  bei  Homer  nie  eine 
Mutler  der  Athene  erwilbnt,  sondern  stets  Zeus  Vaterschaft  mit  einem  gewissen 
Kacfadrucke  hervoi^ehoben  wird,  erscheint  Athene  als  Hypostase,  als  eine  we- 
sentliche Seite  des  Zens  selbst,  so  dass  die  Ansicht  sehr  nahe  liegt,  in  der 
homerischen  Dichtung  sei  schon  die  Grundidee  zn  der  spAter  deutlich  heraa- 
gebüdeten  Sage  von  Atheners  Gebart  aas  dem  Haupte  des  Zens  za  finden,  and 


V  Ki^lsbacb,  a.  t.  a  8.  100  n.  r. 
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die  Identität  beider  Gottheiten  erhält  noch  dadurch  eine  Bestätligung,  datfs 
nach  Jl.  XXI,  400  der  Blitzstrahl  des  Zeus,  der  Alles  zu  vernichten  vermag, 
nur  die  Aegide  der  Athene  verschont,  weil  wohl  nicht  in  Zeus  das  ihn  selbst 
zerstörende  Prinzip  als  innewohnend  gedacht  werden  kann.  Athene  hatte 
Tempel  zu  Athen  und  Jlion  und  bei  den  Phäaken  war  ihr  ein  Hain  geweiht, 
Jl.  VI,  207.  Od.  VI,  20  h  321 ;  auch  in  der  Stadt  Alalkomenä  in  Böotien  hatte 
sie  einen  Tempel,  woher  sie  JI.  IV,  8.  V,  008  den  Beinamen  aXaXxofAeviiig 
führt,  und  auch  von  dem  Waldbache  Triton,  der  bei  Alalkomenä  floss,  Jl.  IV, 
515.  VIII,  30  vQiToyereia  *)  genannt  wird,  welchen  Beinamen  sie  nach  Andern 
vom  See  Tritonis  in  Lybien,  wo  sie  geboren  sein  soll,  fährt:  die  von  Andern 
gegebene  Ableitung  von  ir^iir»  (jre^aJlff),  die  Hauptgeborne,  weil  sie  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  entsprossen  sein  soll,  passt  nicht  hieher,  weil  diese  Sage  in 
ihrer  Ausbildung  der  nachhomerischen  Zeit  angehört,  obgleich  sich  die  Grund- 
idee dazu,  wie  aus  dem  bereits  über  Athene  Gesagten  erhellt,  schon  in  den 
homerischen  Gesängen  findet.  Bei  den  bei  Müller**),  Visconti *••)  a.  A.  ange- 
führten Kunstdarstellungen  über  Athene  finden  sich  auch  die  auf  die  homerische 
Anschauungsweise  Bezug  habenden. 

Apollo,  Sohn  des  Zeus  und  der  Leto  Jl.  I,  0.  Od.  XI,  318  erscheint  in 
mehrfacher  Bedeutung  f).  Als  Gott  mit  Bogen  und  Pfeilen,  insofeme  dadurch 
seine  rächende  und  strafende  Gewalt  angedeutet  werden  soll,  sendet  er  aus 
Zorn  über  den  Raub  der  Tochter  seines  Priesters  durch  seine  Pfeile  eine  böse 
Krankheit  (%.  48)  in  das  Lager  der  Griechen  JL  I,  48  und  erlegt  mit  seinem 
Geschosse  die  Töchter  der  Niobe,  weil  sich  letztere  gleich  der  Leto  achtete 
Jl.  XXIV,  605,  so  wie  die  Olympstürmer  Otos  und  Ephialtes  Od.  XI,  318.  Als 
Sinnbild  der  jugendlichen  Kraft  verleiht  er  Wachsthum  und  Kraft  den  Jüng- 
lingen Od.  XIX,  86;  dagegen  wird  ihm  auch  der  plötzliche  und  unvermuthete 
Tod  der  Männer,  so  wie  der  schmerzlose  Tod  aus  Alter  zugeschrieben ,  wor- 
über in  §.54  gesprochen  ist:  als  Bogen-  und  Pfeilgott  führt  er  die  Beinamen: 
mit  silbernem  Bogen  Jl.  II,  766.  Od.  VII,  64;  berühmt  durch  die  Kunst  den 
Bogen  zu  gebrauchen  Jl.  IV,  101.  Od.  XVII,  404;  der  Weithintref- 
fende, der  aus  weiter  Feme  Trefibnde  Jl.  I,  14.  370.  V,  430.  444.  XV,  365. 
XX,  152,   so  auch  der  Schleuderer  Jl.  IX,  404.     Apollo  ist  ferner  Gott  des 


*)  Die  versebiedenen  Ansichten   Aber  dieses  Beiwort  sind  nuammengesMlt  bei  Bnoska, 
de  6eographia  mythica  Specim.  I,  Ups.  1831,  p.  33. 

**)  Handb.  d.  Arch&ologie  der  Kunst,  i  368. 

***)  Mu8€e-Pie-aementin,  Tom.  I.  Milan.  1818,  p.  90. 

t)  Ausfohrlich  zusammengestellt  bei  Omber,  WOrterb.  d.  alfUassiseh.  Myfliologie,  Art 
ApoUo,  8.  344.    8..aiieh.HaAnr,4u.a..a  aiafia    ^ 
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Cecanges  Qkd  Saitenspieles  -,  er  anlerhdU  die  GAUer  wAlirend  ihres  IbUei 
mit  seinem  Spiele  Jl.  I,  602  und  unterrichtet  die  Sanger  Od.  Vlll,  -ISS.  Mül- 
ler *)  behauptet,  Apollo  sei  bei  Homer  niemals  eigentlich  Golt  des  Gesanges 
gewesen,  sondern  nur  die  Musen,  und  deutet  die  Stelle  Od.  VIII,  48S,  wo 
Odysseus  zu  dem  Sänger  Demodokos  sagt,  „dus  was  er  vom  Schicksale  4flr 
Danaer  gesungen,  müsse  ihm  die  Uuse  gelehrt  haben  oder  Apollo-'  dahin,  es 
gehe  die  Erwähnung  des  Apollo  hier  nur  darauf,  dass  Demodokos  Alles  w 
richtig  wisse,  mithin  hier  Apollo  nicht  sowohl  als  Lehrer  des  Gesanges,  son- 
dern vielmehr  als  Weissager  erwähnt  sei  ;  nenn  wir  aber  Od.  Vlll ,  43  mtti 
XXII,  347  vergleichen,  wo  es  heisst,  „der  Sanger  wurde  von  einem  Gotte  ziib 
Gesänge  begeistert,-'  und  „ein  Golt  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Se«le 
gepflanzt,"  somit  hier  von  einem  Gcitle  und  nicht  von  den  Musen  die  Rede  ist, 
so  liisGt  sich  nicht  wohl  denken,  welcher  der  homerischen  Götter  ausser  Apolhi, 
in  diesen  Stellen  gemeint  sein  ktinnte.  Es  ist  also  uubestreilbar  Apollo  bei 
Homer  Gott  des  Gesanges  und  Sailenspieles,  in  welcher  Higenschafl  er  spAler 
Mcb  deoUicker  hervorlrilt  **}.  Er  iU  feraer  aoch  GoU  der  Weissa^ng,  weide 
er  besonders  in  seinem  Orakel  zn  Delphi  übt  Od.  YIII,  7».  JL  LX,  40S.  mai 
welche  w  auch  Andern,  x.  B.  iem  Kakbas  «sd  Polypheides  miUnlbeilen  w- 
mn  il  I|  72.  Od.  XV,  SU.  Er  iit  ttmtr  der  GoU  der  Heerden,  imdtm  er 
■icbt  nnr  treffUcbe  Pferde  beraauebt  Jl.  II,  7M,  soadera  anch  ans  AaAnf 
4m  Zeu  des  Uonedoa  fiMrde  um  Berga  Ida  weidet  Jl.  XXI,  448.  Die  A>- 
■ahne  Einiger***),  dais  Apollo  von  Homer  auch  als  Heilgotl  erkannt  wordea 
wtd  «ntar  dea  homeriscben  Pa£on  {f.  195]  Apollo  und  Ersterer  als  ein  Bci- 
name  des  Letiteren  xa  versteben  sei,  ist  irrigt);  Honer  weiss  noch  Nichts 
von  Apollo  als  Arzt,  und  Euslalh  sagt  ganz  deutlich,  Paten  sei  von  ApoUa 
gan>  versiAieden,  was  »ob  einer  Stelle  des  Hesiod  hervorgehe;,  wo  es  heisst: 
„wenn   nidt  Apollo  ihn  vom  Tode  errettet  oder  P«£on  der  alle  Hmlinitld 


*)  Prol^m.  riner  winnuebafU.  Hylholog.  S.  425. 

**)  Seiae  MeiRterscbaft  bewährte  sich  in  mebreran  WeltgesiogcD.  Alfaene  halte  d«n  Bein- 
knochen eines  Hirseben  gefunden,  sie  bohrte  Locher  hinein  und  macbie  eine  Flste  dar- 
aus, als  sie  aber  an  einer  Qaetle  bemerkte,  nie  sehr  dies  Instrumeot  das  Gesicht  Hkl- 
atelie,  warf  sie  es  weg:  der  SaljT  Mvsyas  fand  die  Flöte,  vervollkoniDete  sie  und  er- 
langta  ttma  Bateb«n  Rahn,  dass  er  ea  w^e  den  Apollo  xd  einem  Wettspiele  anf- 
infardcrn,  er  warde  aber  wn  Apollo  mfl  der  Lyra  besiegt  and  rar  Stnf«  ihm  die 
Haut  abgezogen.  Auch  den  Pan  bESiegtaAjwlla  in  Liederapiel  nnd  beemfte  dao  Hidas 
durch  Eselsohren,  der  dem  Pan  den  Praia  zuerkannt  hatte. 
***}  Z.  B.  Kanne,  Hythatogia  der  etiaclun,  L  ThL  Lpig.  ISOSl  &  SU. 
t)  Bfimgßi,  Btftri«.  aar  fiasdüdita  4.  IfeMt.  LB.  3.  ttk.  &  & 
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kennt  -/^  Besiod  hat  also  den  Paäon  deutlidi  vom  Apollo  milerfichiedeii  «nd 
auch  finden  wir  in  dessen  Theogenie  keine  Spur  davon  dass  dem  Apollo  Ei- 
genschaften eines  Arztes  beigelegt  werden;  auch  der  dem  Homer  beigelegte 
Hymnus  auf  Apollo  enthält  Nichts  was  sich  auf  ein  dem  Apollo  beigelegtes 
ärztliches  Attribut  beziehen  lässt,  und  noch  ist  zu  erwähnen,  dass  in  einer 
Elegie  des  Gesetzgebers  Selon  zuerst  von  Apollo  und  seinen  Priestern  und 
dann  erst  von  den  Aerzten  gesprochen  wird  welche  ihre  Arzneimittel  von 
Paäon  erlernt  htfiten,  woraus  erhellt,  dass  noch  zu  Solon's  Zeiten  der  Gott 
Apollo  und  der  Götterarzt  Paäon  von  einander  unterschieden  wurden;  erst 
später  wurde  dem  Apollo  die  Bedeutung  eines  Heilenden,  eines  Arztes  beige- 
legt. Wenn  Einige  in  Jl.  V,  445,  wo  Apollo  den  verwundeten  Aeneas  in  sei- 
nen Tempel  entrückt,  wo  Leto  und  Artemis  dessen  Wunde  heilen,  eine  An- 
deutung auf  Apollo  als  Heilgott  finden  wollen,  so  ist  dieses  irrig,  und  in  die- 
ser Stelle  nur  der  bekannte  Zug  des  Dichters  zu  finden,  dessen  Götter  ganz 
wie  die  Menschen  ihre  Lieblinge  den  Ihrigen  zur  Pflege  Qbergeben,  wenn  sie, 
wie  hier  Apollo  im  Kampfe,  anderwärts  beschäftigt  sind.  Die  Beiwörter, 
welche  dem  Apollo  ausser  den  schon  genannten  beigelegt  werden,  sind: 
fpoißog  (gewöhnlich  tpoißoq  AnolXwv^  ungewöhnlich  uitnroiUUay  tpo$ß%q  Jl.  XX, 
M),  nach  den  Schol.  der  Reine,  Strahlende,  wegen  seiner  straUendeii  Jugend- 
schönheit; nach  Andern,  der  Erleuchtete  wegen  seiner  Gabe  der  Weissagung : 
mit  goldenem  Schwerte  *)  Jl.  V,  509.  XV,  256;  mit  ungeschomem  Haupte  JL 
XX,  89,  als  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  Jftnglinge  bis  zum  Hannesalter 
ein  langes  Haar  trugen ;  der  Beiname  SfHvd'ev^  JL  1 ,  39  ist  verschieden  ge- 
deutet worden:  Aristarchos  leitet  das  Wort  von  SfA$ydii  einer  Stadt  in  Troas 
ab,  wo  Apollo  einen  Tempel  hatte,  Andere  deriviren  von  a^vAoq  die  Haus, 
weil  diese  als  mächtiges  Thier  wegen  ihres  zerstörenden  Zahnes  und  Aufent- 
haltes unter  der  Erde  Symbol  der  Zerstörung  und  des  Todes  sei  und  Apollo 
durch  seine  Pfeile  Krankheit  und  Tod  sende  **) ;  nach  Apion  und  Eustath  be- 
deutet S^kipä-ev^  den  Mäusetödter ,  entweder  weil  Apollo  einst  einen  Priester 
von  Mäusen  in  Chryse  befreite,  oder  weil  er  den  Teukern  auf  ihrem  Zuge 
nach  Troja  den  Ort  ihrer  Niederlassung  durch  Mäuse  anzeigte;  das  Beiwort 
Xvxfiyevfiq  Jl.  IV,  101.  119  bedeutet  den  in  Lykien  Gehörnen:  die  Ableitung 
von  Ivxfi^  Licht,  als  Anspielung  auf  die  Sonne,  ist  nicht  richtig,  da  Apollo  bei 


*)  Die  alten  Grammatiker  verstehen  unter  uoq  überiunipl  Ger&the,  Rflstong  mid  beziehen 
obiges  Beiwort  auf  Bogen  und  Pfeile  des  Apolio ;  allein  diese  Bedentong  ist  bei  Homer 
nicht  flblich,  dagegen  findet  man  die  Götter  and  Göttinnen  oft  mit  Schwert  and  Helm 
bewaffnet 

^)  Alte  Münzen  steUen  den  Apollo  drohend  dar,  in  te  raehten  Hand  ndl  der  Maus,  in 
der  linken  mii  daa  Pf(rileii  nU  wddwa  m  dl»  ItanklMlHi  aattdü 


Homer  nocli  nicht  Sonnengott  war.  Dass  Apollo  auch  Gott  des  ffrieg^es  fs- 
wesen  sein  soll,  wollen  Einige  *)  daraus  enlnehniL'n,  dnss  er  Jl.  V.  509.  XV, 
250  ^qvcao^oz,  mit  goldenem  Schwerte  genannt  wird,  und  dass  ihm  Zeus  die 
Aegide  gibt  um  die  Griechen  zurücbzulreitien  Jl.  XV,  229;  allein  diese  Stellen 
beweisen  nichts  für  diese  Ansicht,  denn  man  lindet  auch  andere  Gottheiten 
mit  Helm  und  Schwert  and  nach  einigen  Grammatikern  soll  unter  aog  aacli 
fierftthe  überhaupt  verstanden  werden,  so  dass  sich  das  Beiwort  such  »af  sei- 
nen Bogen  beziehen  liesse,  und  dnss  Apollo  mit  der  Aegide  die  Trojer  zu- 
rflcklreibt,  thut  er  nicht  als  Gott  des  Krieges  sondern  als  der  gehorsame  S<Aa 
seines  Vaters.-  es  ist  gar  kein  Anhaltspunkt  bei  Homer  gegeben.  Apollo  als 
Gott  des  Krieges  anzuerkennen.  Verehrt  wurde  Apollo  als  Schutzgotl  in  Troji 
(in  der  Jlias  ist  er  immer  auf  Seile  der  Trojaner,  daher  er  auch  die  Leicbe 
des  Hektor  beschützt  Jl.  .Will.  189.  XXIV,  191,  und  zu  Chryse  und  Kill«  Jl. 
I,  37.  IV,  507.  Zur  Feier  des  NeumondTestes  führten  Herolde  die  heilige  He- 
katombe durch  die  Stadt  zu  den  Hain,  wo  ein  Heiliglhum  des  Apollo  war  Od. 
XX,  15().  276:  auch  den  Kultus  des  Apollo  auf  Delos  und  die  heiligen  Palmen 
an  seinem  Altare  kennt  Homer  Od.  VI,  1U3,  aber  von  dessen  Geburt  auf  dieser 
Insel**)  erwähnt  er  Aichts.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Apollo  za  sei- 
nem Vater  Zeus***)  erscheint  Ersterer  als  eine  Gottheit,  welche  mit  Zeos  tif 
das  Engste  verbunden  ist,  und,  bei  Göttern  und  Menschen  in  hohen  Efarea. 
dennoch  die  untergeordnete  Stellung  gegen'Zeus  nie  aufgibt  und  stets  mit  ihni 
in  Willenseinheit  lebt.  Nicht  ohne  Bedeutung  wird  er  Liebling  des  Zeus  ge- 
nannt, und,  wie  nie  sonst  ein  snderer  Gott,  von  Zeus  selbst  mit  „GeUebter" 
angeredet  Jl.  1,  86.  XVI,  667.  Er  wird  ferner  Jl-  ^LX*  413  der  mltchtigste 
unter  den  GOttem  genannt ;  warum  er  aber  diese  seine  bedeutende  Stellaiif 
anter  den  Olympiern  nie  zur  Auflehnong  und  Unbotmilssigkeit  benützt,  daToa 
Hegt  der  Grund  darin,  weil  er  wesentlich  Zeus'  Organ,  dessen  Hund  ist  und 
desselben  Satzungen  und  Willen  den  Menschen  verktlndel,  denn  er  ist  der 
Gott  der  Weissagung  and  der  Uantik,  eine  Ansicht,  welche  sich  spfiter  nock 


*)  Z.  B.  CunmaD,  Torschule  zur  Jliade  und  Odyssee,  Lpig.  1S29.  S.  183. 
**)  AU  Leia  von  Zeus  mit  .\pollo  schwanger  war,  IJess  Here  ans  Eifersucht  allen  Läoden 
und  Inseln  befehlen,  der  Kreisenden  den  Platz  zur  Entbindung  zu  versagen.  L«io  inlc 
flberall  umher  und  bat  vergebens  um  einen  Zuflncblsort.  Endlich  fand  sie  auf  j}t\» 
eine  Aufnahme,  denn  diese  Insel  hatte,  «eil  sie  noch  omberscbwamm,  Rere's  Befrbl 
Dicht  erfahren.  Hier  gebar  nun  Leio  die  Znilliogskinder  Apollo  und  Artemis,  and  die 
Palmen  der  Insel  erleichterten  die  Weben  der  Kreisenden.  Von  Sim  aji  war  Ddoi 
keine  scbwimmende  Insel  mehr  und  Zena  aberhSnfle  sie  mit  Glück  und  Beictathnm. 
>**)  Nlgalabuh,  a.  a,  O.  &  lOL    Dwn  Aiuaeric.'nr  JUaa,  ^  Anfl.  ä  3»-. 
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mehr  enlfaliet  and  die  enge  Beziehung  des  Orakelwesens  zu  Apollo  und  des- 
sen Kultus  geschaffen  hat.  Indem  das  Amt,  worin  Apollo  das  ihm  zugeschrie- 
bene Wesen  bethfitigt,  eine  durchgängige  Einstimmigkeit  mit  Zeus  erfodert, 
ist  in  ihm  gar  kein  Moment  vorhanden,  aus  welchem  sich  Gegensatz  und  Wider- 
streben entwickeln  könnte;  er  ist  stets  der  gehorsame  Sohn,  der  keinen  an- 
dern Willen  hat,  als  den  des  Vaters  auszurichten  und  zu  verkünden,  und  da- 
her ist  er  auch  der  Lehrer  der  Mantik  *^)  und  steht  in  einer  engen  Beziehung 
zu  den  Zeichendeutern  {%,  145).  Der  homerischen  Anschauungsweise  von 
Apollo  entsprechend  finden  sich  mehrere  Kunstdarstellungen,  welche  in  den 
Werken  von  Müller,  Heyne,  Welcker,  MUlin ,  Visconti  u.  A.  theils  beschrieben 
theils  abgebildet  sind*«).  Eine  „Geschichte  des  Apollo''  i^t  nach  den  Gemfihl- 
den  von  Dominichino  und  Viola  in  der  Villa  Aldobrandina  von  D.  Barierre  in 
mehreren  Blättern  in  Kupfer  gestochen  worden ;  und  Apollo  mit  den  Musen 
haben  mehrere  Gemähide  und  Kupferstiche  zum  Gegenstande,  von  denen  die 
Arbeiten  von  Maratti,  Salvator  Rosa,  Faccius,  J.  Browne,  Massard,  Raph.  Morg^ 
hen,  M.  de  Ravenna,  J.  S.  Müller  besonders  erwfihnenswerth  sind. 

§.  199.  An  diese  bisher  entwickelte  Darstellung  der  Bedeutung  der 
Götter  zu  den  Menschen  und  dessen  Lebensverhältnissen  reihen  sich  noch  zwei 
Momente  an,  nfimlich  A)  ein  besonderer  Verkehr  zwischen  den  Göttern  and 
den  Menschen  und  B)  die  Lieblinge  der  Götter. 

A)  Aus  der  Bedeutung  der  Götter  zu  den  Menschen  folgt  eine  gewisse 
Annäherung  zwischen  Beiden,  so  dass  sich,  nebst  dem  bereits  besprochenem 
Verkehre  durch  Gebet,  Opfer,  Mantik  und  Orakel  ($.  142 — 145)  noch  ein  be- 
sonderer, sich  vorzugsweise  auf  das  persönliche  Erscheinen  des  Gottes  be- 
ziehender Verkehr  zwischen  Menschen  und  Göttern***)  ergibt.     In 


*)  Es  ist  unbegreiflich  wie  ThirlwAll  in  seiner  von  Quellenstudium  zeigendeik  Geschichte 
von  Griechenland  (abers.  v.  Haymann,  l.B.  8.217)  sagen  konnte,  man  wisse  nicht  wie 
Apollo  als  Ausleger  des  Willens  des  Zeus  betrachtet  werden  konnte:  wahrscheinlich  ist 
ihm  das  so  klar  aus  den  homerischen  Gesängen  hervorleuchtende  Yerh&ltniss  zwischen 
Apollo  und  seinem  Vater  Zeus  unbekannt  geblieben. 

**)  Müller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  {•  359.  Heyne,  akademisch.  Yorles.  ttber  d. 
Archäologie  d.  Kunst,  Braunschw.  1822.  Welcker,  die  Giebelgruppen  und  andere  grie- 
chische Gruppen  u.  Statuen ,  Götting.  1849.  Miliin ,  Taf.  14  Nro.  96.  97.  Taf.  15  Nro. 
53.  61.  Taf.  16  Nro.  54.  Taf.  20  Nro.  62.  Visconti,  Mus€e  Pie- Clementin.  Tom.  I, 
Milan.  1818,  p.  126.  Apollostatuen  aus  der  Zeit  des  Praxiteles  abgebildet  bei  Menzel, 
die  Kunstwerke  von  dem  Alterthume  bis  auf  die  Gegenwart,  I.  B.  39.  Taf.  Fig.  1 
u.  2. 
***)  Schimmelpfeng,  de  diis  in  conspeetom  hominom  Ttnitttibiis  i^ud  Homernm;   Cassel 


iNff  hCSÖWKn  AlliclUlMB|[f9W6i86  W6lch(§  4Sß  kMi^riMiMi  ÜMickM  Mm 
tSöltern  halten,  iit  es  begrttiidet,  dass  dieaer  Verkehr  durchasa  iiichl  wiB  <rtwaa 
Anaaergewöhnliches  aofgeftaat  wird,  denn  Je  nenadlKcher  aidi  einTofli 
Götter  denkt,  deato  näher  aind  aie  ihm,  deato  rertranlieher  Idtt  ea  ail  i 
nach  Jl.  I,  43S  nahm  Zena  mit  den  ftbrigen  Gditem  an  einan  Fi  atialiia  dar 
Aethiopier  Antheil  '^)  und  die  Phfiaken  rühmen  sich,  die  Götter  eradiietteB  oft 
ohne  alle  Yerhtinan;  hei  ihren  Opferfeateli  und  siaaen  arit  ihnen  heimlliMef«^ 
CM.  Vn,  IM :  ala  Telemach  nnd  Odyaaena  zu  dem  beabaichtigfen 
dleWaflfett  in  daa  Obergemach  tragen,  leuchtet  ihnen  «naichtbar  Alli< 
Telemach  ahnet  toII  Stannen  eine  Geilheit  nnd  Odyaaena  bemhtgl  ftn 
Worten,  das  sei  so  die  SHte  der  Götter  Od.  XIX,  43;  nnd  wema  nmn.  noch 
berflcksichtigt ,  wie  sehr  die  Menschen  geneigt  waren  in  jeder  befircatdettdai 
nnd  imponirenden  Erscheinung  sogleidi  einen  Gott  au  Tormulhen,  wie  denn 
Henelaus  Od.  IV,  S76  in  der  Endothea  und  Telemach  in  aeinem  Tennuiddlan 
Vater  ohne  Weitera  einen  Gott  au  aehen  glauben  Od.  XVI,  iSS,  md  dk 
Griechen,  als  die  Trojer  unter  Heklora  Anftthrung  gegen  aie  «BalAnnlen, 
vermutheten,  ein  Gott  aei  ihnen  zu  BOlfe  gekommen  A.  VI,  108,  so  iai  es  Uar, 
daaa  ein  persönlich  leibhaftiger  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menaeliett  Mr 
elwaa  Gewöhnlicfaea  gehallen  wurde.  Koppen  aagt :  da  die  Menachen  bei  Jedem 
aussergewöhnlichen  Vorfalle  die  Wirkung  einer  Gottheit  und  diene  mUm  g». 
genwSrtig  glaubten,  daaa  die  Götter  oft  in  Gestalt  der  Sterblichen  umter  den 
Menschen  wandelten  und  daher  in  Unbekannten,  die  durch  Grösse,  Schtaheit 
oder  Kraft  ihre  Bewunderung  erregten,  eine  Gottheit  vermutheten,  so  war  es 
zu  erwarten,  dass  ein  Krieger,  der  sich  seiner  Ueberlegenheit  in  der  F^tig- 
keit  der  Waffen  und  Kräfte  bewusst  war,  wenn  ihm  dennoch  ein  Gegner  na 
Kampfe  hart  zusetzte,  glaubte,  dieser  Gegner  sei  kein  Mensch  sondern  ein 
Gott  in  Menschengestalt  ***).  Hinsichtlich  der  Götterindividuen  welche  den  V^- 
kehr  mit  den  Menschen  pflegen,  ist  es  besonders  charakteristisch,  dass  Zeus 
niemals  in  eigener  Person  mit  den  Menschen  in  Berührung  tritt,  sondern  sich 
dazu  anderer  (jötter,  besonders  des  Apollo,  Hermes,  der  Athene,  der  Iris  als 
Vermittler  bedient,  denn  die  Majestät  des  Götterraters  ist  fttr  einen  munittel- 
baren  Verkehr  mit  den  Menschen  doch  zu  gross,  so  dass  er  in  der  FüUe  sei- 


*)  Astronomisch  godeatot  bei  Gostard,  astronomieaJ  and  phiiologieal  eonjoctoraa  on  a  pas- 
uge  in  Homer;  Lond.  1768. 

**)  Analoges  ist  Ovid*8  Eraihlung  von  Philemon  und  Sauds,  von  denen  Zeug  nnA  Hermes 
bewirthet  wurden,  so  wie  Hygin's  Erzählung,  dass  Zeus,  Poseidon  nnd  Hernes  als 
6fiaie  lu  Byiaoas,  dam  Kanige  in  Xhiazlen,  kamen^ 

^  JUippan  ZU  JL  V|  130. 
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ner  Harrliclikeit  diesen  unnahbar  ist,  so  wie  auch  die  nach  ihren  Ansprachen 
neben  Zeos  stehenden  Gottheiten,  Poseidon  und  Here  mit  den  Menschen  sel- 
tener als  die  übrigen  Gottheiten  verkehren.  —  Dieser  Verkehr  der  Götter 
mit  den  Menschen  geschieht  sowohl  während  des  wachenden  als  auch  wfihrend 
des  schlafenden  Zustandes  der  letztern.  I.  Den  Verkehr  der  Götter  mit 
den  Menschen  im  wachenden  Zustande  derselben  stellt  Nägels- 
bach *)  auf  folgende  Art  dar.  Es  kommt  hier  das  Verhalten  der  Gottheit  und 
das  der  Menschen  in  Betracht,  a)  Das  Verhalten  der  Gottheit  im  Verkehre 
kommt  auf  folgende  verschiedene  Arten  vor :  die  Gottheit  ist  unverwandelt 
und  zugleich  unsichtbar,  sie  ist  unverwandelt  und  einzelnen  sichtbar,  oder 
sie  ist  verwandelt  entweder  in  Thiergestalt  oder  in  Menschengestalt 
und  handelt  in  letzterer  Verwandlung  entweder  als  Gottheit  oder  als 
ein  menschliches  Individuum.  Für  diese  Fälle  haben  wir  folgende  Be- 
lege. Unverwandelt  und  zugleich  unsichtbar  ruft  Apollo  von  Troja's  Burg 
aus  den  Troern  auf  dem  Schlachtfelde  ermuthigende  Worte  zu  JL  IV,  507, 
wie  Athene  den  Achäern  Jl.  XX,  48  und  unverwandelt  aber  in  Nebel  gehüllt 
tritt  Apollo  dem  Patroklus  im  Kampfe  entgegen  Jl.  XVI,  788.  In  diesen  Fällen 
bleibt  die  Gottheit  während  ihres  Verkehres  mit  dem  Menschen  was  sie  ist 
nicht  nur  dem  Wesen  nach,  sondern  auch  in  der  Gewöhnlichkeit  ihrer  dem 
Menschenauge  nicht  erreichbaren  Existenz.  Aus  dieser  tritt  sie  heraus  indem 
sie  dem  Sterblichen  sichtbar  wird  selbst  ohne  Verwandlung  in  Menschengestalt, 
aber  nur  Einzelnen,  denn  die  unverwandelte  Gottheit  leibhaflig  zu  schauen, 
ist  nur  Einzelnen,  niemals  einer  Gesammtheit  vergönnt,  und  wenn  auch  Nestor 
JLXI,714  sagt:  „die  Athene  kam  zu  uns  mit  dem  Auftrage  uns  zu  bewaffnen,^^ 
so  nöthigt  dieses  nicht  einen  leibhaftigen  Verkehr  der  Göttin  mit  dem  ganzen 
Volke  anzunehmen,  denn  dieselbe  kann  sich  entweder  unverwandelt  blos  Einem, 
dem  Anführer  oder  verwandelt  Allen  gezeigt  haben  oder  auch  nur  eingewirkt 
haben  wie  Apollo  in  der  eben  angeführten  Stelle  Ji^  IV,  507.  Fälle  aber,  dass 
die  Gottheit  unverwandelt  nur  Einzelnen  erscheint,  sind  mehrere  vorhanden: 
Athene  erscheint  dem  Peleiden  nur  ihm  allein  sichtbar  Jl.  I,  197 ;  Iris  tritt 
ungesehen  von  den  Andern  zu  den  mitten  unter  den  Seinigen  stehenden  Pria« 
mus  JL  XXIV,  170;  eben  so  sichtbar  und  unverwandelt  erscheint  Iris  dem 
Achilles  um  ihn  in  den  Kampf  zu  treiben  Jl.  XVIII,  166,  Athene  dem  Diomedes 
um  ihm  die  Versicherung  der  Erhörung  seines  Gebetes  und  die  Anweisung 
zum  Kampfe  zu  geben  Jl.  V,  123,  sie  erscheint  ihm  um  ihn  zur  Rückkehr  zu 
den  Schiffen  zu  bewegen  Jl.  X,  508,  so  wie  ein  andermal  um  ihm  seine  durch 
ApoUo's  Tücke  verlorne  Peitsche  wieder  zu  geben  Jl.  XXIII,  390,  femer  er- 


*)  Honmisehe  Theologie,  8: 135.    Vei^gl.  damit  Hennaan't  Ha&db.  d.  Myttiotogle  voa  Ho- 
mer und  Hesiodi  BerL  1787,  &  9. 


«keinl  «e  ilen  Odysseos  um  ihm  n  bedeiMi  ^bss  «r  dii  fflairliiliH^  da* 
Trappen  verhindere  Jl.  11,  172,  und  dem  Telemtch  um  ihn  svr  Blritkehr  ii 
4ie  Heimalh  xa  bewegen  Od.  XV,  9;  Apollo  erscheint  dem  von v^jax  sckimr 
getroffenen  Hektor  um  ihm  frischen  Math  and  Kraft  n  geben  JL  XV>  Mt 
«nd  ein  andermal  am  ihn  vom  Kampfe  mit  Achilles  absahalten  JL  XX^  339l 
Ifam  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  leibhaftige  Nähe  der 
Ciottheit  vorxogsweise  dem  begünstigten  Lieblinge  in  einem 
Momente  sa  Theil  wird  «nd  sich  hfllfreieh  beweist,  «nd  himr  will  dfe  €oltlMl 
^orch  ihre  sichtbare  leibhaftige  Gegenwart  Aem  Menschai  die  Gewiirtheil  ü 
J^irsorge  bekräftigen.  Am  Häufigsten  aber  xeigt  sich  die  Gotlheil 
des  Menschen  verwandelt,  und  zwar  entweder  in  Thier  -  oder  MensdiengeslalL 
Dass  sich  der  Grieche  das  Erscheinen  einer  Gottheit,  die  ftür  ihn  das  Höchste 
war,  in  der  Gestalt  eines  Thieres  denken  konnte,  scheint  zwar  an  sicli 
•Adlend,  wird  jedoch  (abgesehen  von  dmr  grossen  Bedeutung  der  TUere  fibr  i 
Menschen,  %.  74)  besonders  dadurch  erklärbar,  dass  diese  Zeit  etwas  Gdieii 
nissvolles,  selbst  etwas  Göttliches  tn  den  Thieren  zu  finden  glaubte ;  das 
hat  eine  stille  Selbstständigkeit,  es  ist  nicht  zu  verstehen,  hat  etwas 
in  seinen  Wirkungsweisen,  in  seinen  Aeusserungen,  es  ist  lebendig 
verständlich  wie  der  Mensch  drai  Menschen,  und  dieses  Geheimnisse 
das  Wunderbare  filr  den  Menschen  aus,  so  dass  er  die  thierische  Ldiendii^ 
für  höher  ansehen  kann  als  seine  eigene  *).  Das  Erscheinen  einer  Gollhal 
in  Thiergestali  ist  entweder  nur  momentan  oder  einige  Zeit  dauernd.  Mobks- 
tan  ist  die  Verwandlung  der  Gottheit  gewöhnlich  bei  ihrem  Kommen  oder  Ver- 
schwinden: z.  B.  Athene  kommt  und  verschwindet  in  Gestalt  eines  gross« 
Vogels  Jl.  XIX,  351.  Od.  III,  372 ;  Leucothea  taucht  in  Gestalt  eines  Wasser 
vogels  aus  dem  Meere  empor,  setzt  sich  auf  das  Schiff,  spricht  zu  Odysseif 
und  senkt  sich  unter  derselben  Verwandlung  wieder  in's  Meer  Od.  Y,  333. 
Da  wo  das  Erscheinen  einer  Gottheit  in  Thiergestalt  einige  Zeit  lang  daaend 
ist,  hat  die  Gottheit  den  Zweck  entweder  unsichtbarer  Zeuge  von  einer  Hand- 
lung zu  sein  oder  sich  zu  verbergen;  Apollo  und  Athene  sitzen  in  Yogelge- 
stalt  auf  einem  Baume  um  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und  Ajax  anzi- 
sehen  Jl.  VII,  59,  und  Athene  sass  in  Gestalt  einer  Schwalbe  auf  dem  Gebälks 
des  Zimmers  in  Odysseus  Wohnung  um  dem.Morde  der  Freier  mitzuzusehen  Od. 
XXII,  240;   der  Schlafgott  sass  als  Vogel  zwischen  den  Zweigen  einer  Tanne 


*)  Hegel,  Vorlesung,  üb.  Philosoph,  u.  Religion.  Aehnliches  sagt  Grenzer  in  s.  Symbriik: 
„das  im  Thiere  sich  kund  gebende  Leben,  verbunden  mit  etwas  GeheimnissYoUen  seiav 
Natiur  musste  daza  Yeranlaasen,  dass  man  es  mit  einer  Art  Eiurfurcht  baCradiiaia,  t« 
wo  dar  Schritt  zur  eigentlichen  Verehrung  nicht  wsit  .«aftftmt  j«ar.^      . 
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um  sich  vor  Zeus  zu  verbergen  JI.  XIV,  286.  Wenn  die  Gottheit  in  mensch- 
licher Gestalt  verwandelt  mit  den  Menschen  verlcehrt,  so  handelt  sie  in  dieser 
Verwandlung  entweder  als  Gottheit  oder  als  ein  menschliches  Individuum, 
d.  h.  sie  kann  entweder  die  Menschengestalt  nur  als  Hülle  brauchen  sonst 
aber  als  Gottheit  reden  und  handeln,  oder  sie  geht  kraft  der  Verwandlung  ins 
Menschliche  völlig  ein  und  spielt  die  gewählte  Rolle  ganz  durch  oder  wenig- 
stens eine  Zeit  lang.  Ersteres  ist  JI.  V,  793  der  Fall,  wo  Athene  dem  Dio- 
medes  erscheint,  und  wenn  auch  der  Dichter  nicht  ausdrücklich  von  einer  Ver- 
wandlung derselben  spricht,  so  lässt  sich  eine  solche  doch  aus  den  Worten 
des  Diomedes  815:  „wohl  erkenne  ich  dich  Göttin,  des  Aegiserschütterers 
Tochter  ^^  vermuthen.  Häufiger  tritt  die  in  Menschengestalt  verwandelte  und 
auch  ganz  als  Mensch  sich  benehmende  Gottheit  verkündend,  warnend,  ermah- 
nend und  helfend  auf;  solche  Fälle  sind  erwähnt:  von  Apollo  JL  XVI,  715. 
XVU,  73.  323.  583.  XX,  81;  von  Hermes  JI.  XXIV,  347.  Od.  X,  277;  von 
Ares  JL  V,  462;  von  Poseidon  JI.  XIII,  45.  216.  XIV,  135.  XXI,  284;  von 
Here  JL  V,  785;  von  Athene  JL  IV,  86.  XVII,  555.  XXI,  284.  XXII,  227.  Od. 
I,  105.  II,  268,  383.  VI,  22.  VII,  20.  VIII,  103.  XIII,  222.  288.  XX,  30.  XXII, 
206;  von  Iris  JLII,  786.  III,  122.  Aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  über 
die  Art  und  Weise  des  Verkehres  der  Götter  mit  den  Menschen  ergibt  sich 
folgendes  Resultat :  unsichtbar  und  nicht  verwandelt ,  verwandelt  mit  Beibe- 
haltung göttlicher  Wesenheit  und  endlich  verwandelt  und  im  Reden  und  Han- 
deln der  Verwandlung  entsprechend  tritt  die  Gottheit  mit  den  Menschen  in 
Berührung  und  offenbart  sich  denselben  auf  diese  Weise  persönlich.  Bricht 
die  Gottheit  den  Verkehr  mit  [den  Menschen  wieder  ab  nachdem  sie  ihr  Ge- 
schäft oder  ihren  Auftrag  verrichtet  hat,  so  hebt  sie  sich  plötzlich  aus  der 
Gegenwart  des  Menschen  hinweg;  so  Hermes  Od.  X,  307  nachdem  er  dem 
Odysseus  das  Kraut  Moly  gegeben,  und  Circe  X,  573  nachdem  sie  Schafe  an 
das  Schiff  des  Odysseus  gebunden  hatte ;  Poseidon  enteilt  gleich  einem  Vogel 
schnell  von  Ajax  JL  XIII,  62  und  eben  so  eilte  auch  nach  Od.  III,  371  Athene 
schnell  hinweg,  b)  Was  das  Verhalten  des  Menschen  in  diesem  Verkehre  be- 
trifft, so  ergibt  sich  ein  dreifaches  Verhältniss:  unmittelbares  Erkennen  der 
erscheinenden  Gottheit,  vermitteltes  Erkennen  derselben,  und,  es  gibt  sich  die 
Gottheit  selbst  zu  erkennen.  Das  Erkennen  findet  am  häufigsten  sogleich  ohne 
weitere  Vermittlung  statt  oder  spricht  sich  wenigstens  als  Ahnung  aus,  und 
Ajax  sagt  JL  XllI,  72 :  „leicht  zu  erkennen  sind  die  Götter.''  Dies  setzt  eine 
Art  von  Vertrautheit  des  Menschen  mit  den  Göttern  voraus,  denn  beide  sind  so 
wenig  durch  eine  absolute  Scheidewand  getrennt,  dass  die  Götterindividuen  zu 
Bekannten  der  ihnen  befreundeten  Sterblichen  werden,  die  verwandelt  oder  un- 
verwandelt  nicht  schwer  erkennbar  sind,  und  wir  finden  auch  darinn  wieder  einen 
Beleg  für  die  $.  187  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  homerischen  Götter,  denen  die 
Idee  des  absolut  Göttlichea  dorchaos  fehlt,  nieht»  imtersjüi»  potensirte  Menflchen- 
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uUindaalititen  dantellen.  Dieses  leicMi»  Brkaulwerdeii  der  Göllw 
Hesscbe«  ist  an  einigen  Stellen  aosgesprocken ;  so  keissl  es  JL  1,190  TiNiAckft* 
les,  dem  Athene  ersoUenen  war,  dass  er  die  Göttin  sogteich  erin 
ipd  diausselbe  wird  JL  II,  182  von  Odysseos  in  Besng  anf  dieselbe  Gdtibi 
807  von  Hekter  in  Beng  auf  die  Iris  gesagt;  der  in  Gestali  dea  Periphnn 
Aeneas  erscheinende  Apollo  wird  sogleich  ve«  diesem  erkaal  JL  X¥U,  SH^ 
nnd  Telemach  ahnet  die  Gottheit  sogleich  die  sein  Hans  in  MentorV  CcalJl 
betreten  hat  Od.  1^  S23.  Zuweilen  wird  dasErkenneB  der  ersebeimenAaa  CMI» 
heil  dnrch  Zeichen  vermittelt,  die  sich  besonders  bei  der  Entlsnug;  devMlhan 
beBMEklich  machen,  nnd  schon  oben  wnrde  anf  das  Verschwinden  der  Celtbail 
in  Yogelgestalt  aufinerksam  gemacht :  nachdem  Athene,  die  in  Cnstnit  des 
tor  an  Nestor  gekononen  war,  in  Gestalt  eines  Adlers  enteille  luad  Alle 
Slamien  ergiiff,  iafte  Nestor,  dies  sei  Niemand  Anders  von  den  UasleiUii 
als  Zeus  Tocbler  gewesen  (ML  III,  a^77,  nnd  Ajax  erkannte  den  ia  HJiirJds* 
geslalt  dsTon  eflenden  Poseiden  sogleteh  JL  XIII,  741.  Znweilen  lenchM  dis 
don  GdUern  eigene  SchAnheil  auch  vor  dem  Versehwinden  durch  die  xar¥ai> 
WMidlunf  angenommene  menschliche  HfUle  durch  und  mnehi  dasKrhenfm  dar 
Giottheii  m^lich ;  so  erkennt  Helena  die  in  Gestalt  einnr  allen  Fnan  wrachä 
nende  Aphrotade  sogleich  an  äurem  schönen  Nadun  und  Busen  und  sua  ihr« 
anmuthsirahlenden  Augen  JL  IH,  SM.  Endlich  «M  sidi  die  Gottt^ 
SU  erkennen ;  so  Poseidon  und  Athene  dem  AchUles,  als  sie  dena  voaa  Fli 
gotte  Skamandros  Bedrängten  beistehen  JL  XJU,  289;  Apollo  demselben 
dem  er  ihn  in  Gestalt  des  Agenor  ge&ffl  hatte  XXII,  10;  Hermes  dena 
nachdem  er  ihn  zum  Zelte  des  Achilles  geleitet  hatte  XXTV,  460,  und  nach 
Od.  XI,  252  Poseidon  der  Tyro  nachdem  er  ihr  Nachkommenschaft  vorausge- 
sagt hatte.  IL  Vom  Verkehre  der  Götter  mit  dem  schlafendea 
Menschen,  welcher  in  Form  der  Traumbilder  geschieht,  war  %.  4$  die  Hede. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Offenbarung  des  Willens  der  Götter  durch 
Trftume,  nicht  wie  es  Einige  gethan  haben,  zur  Mantik  gerechnet  werden  iutf 
was  aus  dem  %.  144  Gesagten  hervorgehL 

B)  Ein  Anderes,  was  aus  der  Bedeutung  der  Götter  zu  den  Menschen 
hervorgeht,  ist  die  Idee  der  Lieblinge  der  Götter  *).  Wir  gewahren  tot 
Allem  die  Ansicht,  dass  Menschen,  denen  vorzügliche  Glücksgüter  zu  Theil 
wurden,  Sieg  im  Kriege,  Heichthum  und  Macht,  Ehre,  grosse  Naturgaben  und 
Talente,  für  besondere  Lieblinge  der  Götter  galten.  Viele  Menschen  Strien 
mit  gleichem  Eifer,  oft  auch  mit  gleichem  Verstände  nach  Glücksgüiern  und 
Qnhm ;  da  nun  Einem  oft  dieses  gelingt  und  ein  Anderer  hinter  seinem  Strt> 


ü^wy^^— ^^^■^^»^^^»^■•^     *»*p»i 
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ben  und  seinen  Wünschen  zurückbleibt,  und  die  alte  Welt  die  Götter  alles 
unmittelbar  wirken  Iftsst,  so  sagt  sie :  Diesem  geben  die  Götter  was  er  wünscht, 
Jenem  nicht,  und  warum?,  weil  Ersterer  ein  Liebling  der  Götter  ist.  Nausi- 
kaa  sagt  Od.  VI,  201,  „kein  Mensch  wird  in  unser  Land  kommen  uns  zu  stö- 
ren, denn  wir  wohnen  geliebt  von  den  Göttern. '^  Wenn  Einer  mit  Glück  im 
Kriege  streitet,  reich  und  mächtig  geworden,  zu  hohen  Ehren  gekommen  ist, 
oder  grosse  Talente  besitzt,  so  heisst  er  ein  Liebling  des  Zeus,  Jl.  I,  74.  II, 
197.  VII,  204.  280.  IX,  168.  X,  40,  und  Agamemnon  sagt  JL  IX,  116,  ein 
Mensch,  den  Zeus  liebe,  sei  mehr  als  grosse  Schaaren  zu  achten.  Da  nun  die 
homerische  Welt  mehrere  Gottheiten  annahm  und  jeder  4|feiC|lben  Herrschaft 
über  eine  bestimmte  Klasse  der  Dinge  zuerkannte ,  so  Ueü  iie  .iramchiedenen 
Gattungen  von  Glücksgütern  auch  von  verschiedenea^Ctottlieiteii  erttieilen  und 
nannte  diejenigen,  welche  sie  reichlich  besassen,  dwUeblinge  dieiBr  Gotthei- 
ten :  so  war  Ares  der  Gott  der  wilden  Kriegswuth ;  mt  H^Id  tbK>|  der  durch 
einen  kräftigen  Angriff  im  Kampfe  sich  auszeichnete,  w«e  Bau  ein  Liebling 
des  Ares,  so  wie  Jll  III,  21  Menelaos,  als  er  mit  LöbenmaA^Ml  Paris  losging, 
der  Liebling  des  Ares  genannt  wird :  Athene  war  Göttin  mJF  Künste ;  ein 
Künstler,  der  sich  durch  seine  Geschicklichkeit  berühmt  und  geehrt  machte, 
hiess  daher  ein  Liebling  der  Athene,  wie  z.  B.  der  Künstler  Harmonides  JL 
V,  61  :  der,  den  das  Glück  reich  gemacht  hatte,  wurde,  wie  der  Heerdebe- 
güterte  Phorbas  Jl.  XIV,  490  ein  Liebling  des  Hermes,  des  Segenspenders  ge- 
nannt. Es  waren  aber  auch  besondere  körperliche  Vorzüge  und  namentlich 
Schönheit  der  Sterblichen  selbst  die  Veranlassung,  dass  sie  die  Götter  zu  ihren 
Lieblingen  auserwfihlten  und  vom  Olympe  herabkamen  um  sich  mit  ihnen  zu 
begatten,  oder  sie  zu  sich  entführten  (§.  146).  Wer  dagegen  kein  Glück  oder 
wer  Unglück  hatte,  von  dem  wurde  gesagt,  es  hasse  ihn  ein  Gott:  so  sagt 
Lykaon  Jl.  XXI,  83,  als  er  Missgeschick  im  Kampfe  mit  Achilles  hatte,  ihn 
hasse  Zeus ;  der  den  Göttern  verhasste  Bellerophon  irrt  wahnsinnig  umher 
(S.  49),  und  von  Lykurg,  der  das  Unglück  hatte  zu  erblinden  und  bald  zu 
sterben,  wird  Jl.  VI,  138  gesagt,  die  Götter  hätten  ihn  gehasst. 
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Zusätze. 


s.  u 

Ziir  Literatur  über  die  Welt-  und 
Erdkunde  ist  beizusetsen  : 

Hoffmann ,  die  Alterthumswissen- 
Schaft,  Leipz.  1835,  S.  166  u.  f.  SchaalT, 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer, 
4.  Ausg.  Magdeb.1839,  S.26.  Oettinger, 
die  Vorstellungen  der  alten  Griechen 
über  die  Erde;  Freib.  1850.  —  Die  an- 
geführte Abhandlung  von  Cammercr  ist 
in  Böhmes  Progr.  zum  Schlüsse  des  Stu- 
dienjahres 1827  —  28  in  Kempten  ent- 
halten, und  führt  den  Titel:  „über  die 
Weltkunde  des  Homeros  im  allgemeinen, 
und  über  dessen  Erdkunde  insbesondere/^ 

S.  8. 

Das  Od.  JL,  421  dem  Zephyr  ge- 
gebene Beiwort  axqafig  ist  verschieden 
gedeutet.  Papc  (Handwörterbuch  der 
griechischen  Sprache)  versteht  darunter 
einen  scharf  wehenden  Wind  und  führt 
gerade  als  Belege  dazu  obige  Stelle 
aus  der  Od.  an.  Döderlein  (homerisches 
Glossar.  I.  B.  S.  2)  sagt:  ein  Wind  der 
nur  die  Oberfläche  des  Meeres  bewegt, 
ohne  wie  der  Sturm  auch  die  Tiefe  auf- 
zuwühlen, also,  ein  massiger,  wohlthä- 
tiger  Wind. 

Friedrciehy  ReaJltn. 


S.  9. 

lieber  Kunstdarstellungen  über  Son- 
nenaufgang und  Sonnenunter- 
gang 8.  griechische  Vasengemälde,  er- 
klärt von  Welcker  (auch  unter  dem  Titel, 
alte  Denkmäler  III.  Tbl.),  Götting.  1851, 
8.  52.  72. 

S.  IK 

Plutarch  (Abhandl.  über  das  In  der 
Mondscheibe  erscheinende  Gesicht)  er- 
klärt die  Stelle  Od.  XX.,  356,  „die  Sonne 
ist  ausgelöscht  am  Himmel ,''  für  eine 
Sonnenfinsterniss,  was  auch  Eustath 
gethan  hat;  allein  es  ist  dies  irrig.    Das 

^  „Ausgclöschtsein  der  Sonnc'^  ist  bildlich 
zu  nehmen,  womit  der  Seher  Theoklymc- 
nos  den  bevorstehenden  Tod  der  Freier 
bezeichnet.  Dass  an  keine  wirkliche 
Sonnenfinsterniss  zu  denken  ist,  bewei- 
sen auch  die  nachfolgenden  Verse  360 — 
362,  wo  Eurymachos  sagt,  man  solle  den 

.  Theoklymenos  aus  dem  Saale  hinaus  auf 
den  Markt  führen,  denn  hier  komme  ihm 
Alles  wie  Nacht  vor.  Die  Freier  be- 
merkten also  kein  Dunklerwerden,  aber 
die  verlöschende  Sonne  ist  ein  symboli- 
scher Ausdruck  des  Sehers,  der  damit 
ihren  Tod  voraus  verkündet;  dasSi  wie 
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das    Schol.  Ambr.    bemerkt,  exl€itff€$ 

S.   22. 

Künstlerische  Darstellungen  über 
die  Skylla  gibt  es  dreierlei:  Entwe- 
der wird  sie  dargestellt  mit  zwei  Delphi- 
nenschwänzen aus  denen  Hundsköpfe 
hervorragen;  oder  mit  zwei  Delphinen- 
schwänzen ohne  Hnndsköpfe ;  oder  mit 
Einem  Delphinenschwanz,  aus  dem  auf 
beiden  Seiten  Rachen  von  Ungeheuern 
hervorragen«  Gewöhnlich  hält  sie  ein 
Ruder  in  der  Stellung,  als  ob  sie  Jemand 
niederschlagen  wollte;  (Pittur.  d'Ercol. 
T.  ni.,  t.  21).  Mit  Ausnahme  einer 
tarsischen  Münze  (Spanhem.  de  usu  et 
pr.  Num.  T.  I.,  p.  262)  findet  sie  sich 
überall  nur  mit  Einem  Kopfe  abgebildet. 

S.  23. 

Die  Stelle  Od. XII.,  432,  woOdys- 
seus  erzählt,  dass  er  sich,  um  sich  vor 
der  Charybdis  zu  schützen,  an  einen  Fei- 
genbaum angeklanmiert  habe,  benützt 
Plutarch  (von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele)  zu  einem  Vergleiche:  „wenn  die 
Seele  mit  dem  Körper  verbunden  ist,  be- 
findet sie  sich  in  derselben  Lage  wie 
Odysseus,  der  sich  an  den  Feigenbaum 
anklammerte  und  ihn  fest  in  seine  Arme 
schloss,  nicht  etwa  aus  Zuneigung  zu 
ihm,  sondern  aus  Furcht  vor  der  unten 
befindlichen  Char}bdis;  eben  so  ist  es 
auch  nicht  die  Liebe  oder  ein  Wohlge- 
fallen, wodurch  die  Seele  an  den  Kör- 
per gefesselt  und  nüt  ihm  innigst  ver- 
bunden wird,  sondern  bloss  die  Furcht 
vor  der  Ungewissheit  des  Todes.  Der 
weise  Hesiod  sagt:  ,,vor  uns  Menschen 
halten  die  Götter  das  Leben  verborgen." 


Sie  haben  also  die  Seele  nicfat  mit  iel- 
schernen  Banden  an  den  Körper  gefes- 
selt Um  sie  darin  fest  su  halten,  er- 
fanden sie  ein  besonderes  Mittel,  eiac 
ganz  eigene  Art  von  Band,  nSmlich  die 
Ungewissheit  und  den  Zweifel  in  HlnMelrt 
des  Zustandea  nach  dem  Tode.  Wmä 
die  Seele  von  der  Glückseli^eit,  fie  die 
Menschen  nach  dem  Tode  erwartet,  fest 
überzeugt  wäre ,  so  würde  de  aidi ,  wie 
Heraklit  sagt,  durch  Nichts  auf  dieeir 
Welt  zurückhalten  lassen."  —  Etwas 
dem  Schicksale  des  Odysseus  AeJinÜriies 
finden  wir  in  dem  indischen  Mlrdbei 
vom  Brahmanen  Sakti  Deva,  wekl^r  aaf 
seiner  Meeresiahrt  Schiffbruch  eilitti  nad 
sich  an  dem  Aste  eines  Feigenliannes 
festhielt,  Us  ihn  dn  Gamda  (Ader  des 
Vischnu)  auf  seinem  RüdLsn  weiter  trag. 
S.  Polyglotte  der  orientalischen  Poesie, 
von  Jolowiez,  l4>i.  ISM,  S«  23& 

S.  24. 

Ueber  die  auf  Odysseus  sich  bezie- 
henden künstlerischen  Darstellungen  der 
Slrene^n  s.  Raoul-Rochette,  mon.  ined. 
II«,  p.  376.  Tischbein,  Homer  nach  An- 
tiken, Vnr.  H.,  Nr.  2.  Schon  in  dea 
egyptischen  Katakomben  finden  sich  viele 
*Sirencnbilder  mitVogelkörper  und  Frauen- 
gesichtern; noch  häufiger  bei  den  Grie- 
chen ,  einigemal  mit  einem  Spiegel  nmi 
einer  Perlenschnur  (Miliin,  OaL  raytlL 
I.  pl.  XIII.,  Nr.  313):  Perlen  sind  & 
Güter  der  geheimnissvollen  Meerestiefe, 
und  die  verschlungene  Perlenschnur  ist 
ein  Zaubernetz ;  der  Spiegel  ist  ein  Bild 
der  Eigenliebe ,  welche  im  Wiedersdieia 
ihrer  Schönheit  sich  insVerderhen  stürzt, 
denn  dieser  Spiegel  ist  das  Meer  sellist  — 
Schorn,  über  die  Bildung  der  Sirenen  aaf 
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antik.  Denkmä].,  in  der  Denkschrift  der 
Münchner  Akad.  IV.,  1829— 1831.  Ger- 
hard,  anserles.  griechische  Vasenhilder, 
VII.,  S.  «8. 

S.  26. 

Die  Alten  verstanden  überhaupt  un- 
ter Nabel  die  Mitte.  Als  einst  Zeus 
wissen  wollte,  welches  die  Mitte  der  Erde 
sei,  so  liess  er  zwei  gleich  starke  Adler, 
den  einen  vom  Aufgange  und  den  andern 
vom  Untergange  der  Sonne  aus  fliegen; 
1>eide  kamen  auf  dem  Berge  Parnassus, 
über  der  innersten  Kapelle  des  Orakels, 
zusammen,  und  dieser  Ort,  wo  sie  einan- 
der antrafen,  wurde  nun  für  die  Mitte  der 
Erde  gehalten  und  Ofi^crAo;  tfjg  r^g  ge- 
nannt Dadurch  erklären  sich  auch  die 
Stellen  bei  Cicero  (de  divin.  IL) ;  und 
bei  Euripides  (Jon),  wo  Apollo  der  auf 
dem  Mittelpunkt  der  Erde  thronende  ge- 
nannt wird.  Auch  sagt  in  derselben 
Tragödie  des  Euripides  die  Chorführerin : 
„ist  es  walur,  dass  Apollos  Tempel  den 
Nabel  der  Erde  in  seinem  Schoosse  birgt?'' 
Nach  Strabo  soll  in  dem  Tempel  zu 
Delphi  ein  mit  wollenen  Bändern  um- 
wundener oiAg>alog  sich  befinden  und 
über  demselben  a$  dvo  e^xopeg  fjkvdov^ 
nämlich  die  Bilder  der  beiden  Adler. 
Nach  Pausanias  soll  dieser  o(Ag>aXog 
ein  von  den  Delphiem  so  genannter 
weisser  Stein  sein,  dessen  Lage,  wie  sie 
versicherten,  gerade  die  Mitte  der  Erde 
bezeichne. 

S.  28. 

Ueber  den  Ocean  vergl.  noch :  Voss, 
ül>er  den  Okeanos,  im  Götting.  Magaz, 
der  Wissensch.  und  Literat.  I.  Jahrg. 
2.  Stk. 


S.  31. 

Eine  Nymphe  des  Flusses  Satniois 
gebar,  von  Enops  befruchtet,  den  Sat- 
nios  Jl.  XIV,  443,  welchen  Ajax  ver- 
wundete. 

S.  32.    (606). 

Ueber  den  Schwur  beimStyx 
sagt  Büttiger  (Ideen  z.  Kunstmythologie, 
IL  B.,  S.130)  folgendes:  „Man  konnte 
wohl  nichts  Grausenderes  für  rohere  Sinn- 
lichkeit denken,  als  die  Fabel  von  der 
Styx,  bei  der  selbst  die  Götter  nicht 
ungestraft  einen  Meineid  schwören  (He- 
siod.  theog.  374.  Odyss.V.,  185).  Denn 
auch  die  Götter  sind  zuweilen  übermü- 
thig  im  Gebrauche  ihrer  Gewalt  und  nur 
durch  furchtbare  Eidesformeln  zu  bändi- 
gen. Uebrigens  ist  die  Fabel  von  der 
Styx  offenbar  aus  zweierlei  verschie- 
denen Traditionen  zusammengesetzt 
Man  kannte  schon  in  der  frühsten  Yor- 
welt  in  Indien  das  Gottesurtheil  durch 
eine  Wasserprobe,  indem  man  die  zu 
prüfenden  in  kaltes  Wasser,  das  sich  in 
heiligen  Grotten  und  Pagoden  befand, 
hinabsteigen  liess.  Man  vergleiche  nur 
das  in  Stobaeus  Eclog.  Phys.  T.  I.,  p- 
144,  cd.  Heeren  erhaltene  Fragment  des 
Porphyrius  von  dor  Styx-Höle  und  dem 
damit  verbundenem  Orakel  in  Indien 
mit  der  von  Achilles  Tatius  beschriebe- 
nen Probation  mit  dem  Styx-Wasser  beim 
Dianentempel  zu  Ephesus,  um  sich  zu 
überzeugen ,  dass  auch  bei  dem  Schwur 
bei  der  Styx  eine  magische  Gaukelei  zum 
Grunde  gelegen  habe ;  an  eine  Indische 
Grottenpagode  erinnert  die  Schilderung 
vom  Steinpallast  der  Styx  bei  Hesiod 
theog.  777.  Daran  knüpften  die  Grie- 
chen eine  whrkllehe  Naturerscheinung  ei- 
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ncr  träufelnden  Stalactitenqnelle  (qtvi 
und  $ra2f,  Tropfwasser,  sind  Wörter  ei- 
ner Familie)  bei  Nonacris  in  Arkadien. 
Da  sich  das  Wasser  davon  in  eine  tiefe 
Schlacht  verlor,  so  dichtete  man  die  Ver- 
bindung dieser  Quelle  mit  der  Unter- 
welt". 

S.  33. 

Die  vollständigsten  Collectanen  über 
den  Olymp  gibt  Volborth,  de  Olympo, 
Götting.  1776.  Die  stufenweise  Ent- 
wicklung des  Begriffes  Olymp  s.  in  Voss 
mythologisch.  Briefen,  L  27.  S.  170. 

8.  42. 

lieber  die  cyklopischen  Mau- 
ern vergLnoch:  Argolis  by  Gell ;  Lond. 
1810.  EiH  in  Wolfs  Analekten,  I.  S. 
153.  Teutsch.  Merkur  1805,  Jann. 
Schlegel  in  d.  Heidelb.  Jahrb.  1816,  S. 
866  u.  f.  C.  A.  Böttiger's  kleine  Schrif- 
ten archäologischen  und  antiquarischen 
Inhalts,  herausgegeb.  von  Sülig,  IL  Bd. 
Dresd.  1838,  S.  53. 

S.  46. 

Kunstdarstellungen  auf  das  Verhält- 
niss  der  Kalypso  zu  Odysseus  sich 
beziehend.  Kalypso  ruft  Himmel  und 
Erde  als  Zeugen  ihrer  Liebe  zu  Odys- 
seus an,  gemalt  von  Angelika  Kaufmann, 
darnach  von  J.  Zncchi  gestochen.  Her- 
mes überbringt  der  Kalypso  den  Befehl 
des  Zeus  den  Odvsseus  abreissen  zu 
lassen,  nach  G.  Lairesse  gestochen  von 
G.  Valck. 

S.  55. 

„Homer  kannte  Ithaka  nicht  ge- 
nau ;  er  denkt  sich  dasselbe  als  die  äus- 


ser ste  Insel  der  Gruppe,  da  doch  Iduka 
rings  von  Inseln  eingeschlossen  ist^; 
Eckermann,  Lehrb.  d.  Rellgtonsgeschichte 
u.  Mythologie;  L  B.Halle  1845,  8.274. 

S.62. 

In  Rottenburg  a.  N.  wurde  em  et^ 
jderlicfaes,  von  dem  römischm  Töpfer 
Cercalifl  verfertigtes  Gefass  anljgefiiiidcB, 
auf  welchem  der  Kamp!  der  Pyg- 
mäen mit  den  Kranichen  en  relief  dar- 
gestellt ist 

S.  66. 

Den   Grund    wesshalb    Athenae 
nach  der  Göttin  Athene  benannt  wurde, 
gibt  die  Sage  folgendermassen  an.  Athe- 
ne und  Poseidon  stritten    mit    einander, 
nach  wem  die  neu  erbaute  Stadt  genannt 
werden  sollte;  Zeus  that  den  Ausspruch 
dass    dem,   der   das   für  den  Menschea 
Nützlichste  erschaffen  würde,  diese  Ehre 
zu    Theil   werden  solle.     Athene    schuf 
nun    den  Oelbaum    und    Poseidon    das 
Pferd.    Als  nun  die  Bewohner    von  Au 
tika    entscheiden   sollten,    so  gaben  die 
Männer  dem  Poseidon,   die  Weiber  der 
Athene    den   Vorzug;    da  aber    letztere 
mehr  Stinunen  erhielt,   weil  mehr  Wei- 
ber vorhanden  waren,  so  wurde  die  Stadi 
nach  der  Athene  benannt.  Ovid,  Metam. 
VI.,  lässt  diesen  Streit  durch  zwölf  Göt- 
ter   entscheiden.       Apollodor     III,     i4. 
Plutarch   (über    die   Bruderliebe)    sagt: 
„die  Athener,  die  die  abgeschmackte  Fa- 
bel von  dem  Stielte  der   beiden  Götter 
erdichtet  haben,  bedienen  sich  eines  an- 
ständigen   Mittels    diese    Ungereimtheit 
wieder  gut  zu  machen;  sie  lassen  näm- 
lich den  zweiten  Tag  des  Monates  Boe- 
dromion  (September)  hinweg,    an    wel- 
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chem  Tage  dieser  Zwiflchenstreit  Athene 
und  Poseidon  vorgefallen  sein  soll.  So  soll- 
ten wir  nun  auch,  wenn  wir  mit  unsern 
Verwandten  und  Freunden  in  Streit  ge- 
rathen  sind,  diesen  Tag  aus  unserm  An- 
denken vertilgen^^ 

S.  82. 

Zur  Literatur  über  die  Unterwelt 
(nach  Homer  undHebiod)  s.  noch:  Rich- 
ter, Phantasien  des  Altcrthums,  II.  Th. 
S.  326  n.  f.  —  Die  Unterwelt  an  ei- 
ner Vase  aus  Ruvo  im  Museum  2u 
Karlsruh,  s.  Oehrhard's  archäolog.  Zeit. 
1843,  S.  177.  Gerhard,  die  Unterwelt 
auf  Oefässbild.,  arcliäolog.  Zeit.  1844, 
Nr.  14.  Griechische  Vasengemälde,  er- 
klärt von  Welcker,  GötUng.  1851.  S.  105. 

8.64. 

Die  Idee,  dass  die  Unterwelt  mit 
Thoren  verschlossen  sei,  findet  sich  auch 
Anderswo  im  Alterthume.  S.  B.  Hlob 
XXXVIII,  17.  Virgil  (Aen.  VI,  552) 
beschreibt  die  Pforten  der  Unterwelt  als 
in  diamantenen  Pfosten  hängend  und  so 
fest,  dass  nicht  die  Kraft  der  Männer, 
ja  selbst  nicht  die  himmlischen  Mächte 
sie  zu  überwältigen  vermögen.  Daher 
sind  die  Pforten  der  Unterwelt,  und  die 
Unterwelt  selbst  das  Bild  einer  unbe- 
zwingbaren Macht:  so  heisst  es  im  ho- 
hen Liedc  VIU.  6,  „der£ifer  der  Liebe 
ist  stark  wie  die  Unterwelt^S  ^^^  Petro- 
nius  (Sat.  VI.)  gebraucht  das  Bild:  „ein 
Krieger  stark  wie  die  Unterwelt*'.  — 
Eqeßog  ist  das  finstere  Todtenthal, 
die  Finsterniss  im  Todtenreiche  unter 
der  £rdey  mit  einem  Eingang  und  Vor- 
hof im  Westen )  verschieden  von  T^og>og, 
welches   als   allgemeinerer  Begriff    das 


Dunkel  des  Westens  überhaupt  bezeich- 
net, speciell  das  unterirdische  Dunkel, 
sowohl  das  des  To  dtenreiches  als  jenes, 
in  welches  die  Sonne  versinkt^^  Döder^ 
lein,   homerisch.   Glossar.  I.  B.  S.  211. 

S.   86. 

Die  erwähnte  Symbolik  des  Eisens 
ist  allgemein.  Moses  (3  B.  XXVI.,  19. 
5  13.  XXVIIl.,  23.  48.)  vergleicht  die 
harte  Sklaverei,  welche  die  Israeliten  in 
Egypten  erdulden  mussten,  mit  einem 
Ofen  in  welchem  Eisen  geschmolzen 
wird.  Das  Feste,  Bindende  kommt  in 
der  deutschen  Gerichtssprache  mit  dem 
Beinamen  „eisern^'  vor;  so  nannte  man 
z.  B.  bei  Verpachtungen  Alles  zum  In- 
ventarium  Gehörige  (Vieh,  Geräthschaf- 
ten  u.  dgl.)  eisern,  wenn  beim  Ablaufe 
des  Pachtes  entweder  dieselben  Stücke 
oder  wenigstens  an  deren  Stelle  andere 
von  gleicher  Qualität  wieder  überliefert 
werden  mussten;  einen  eisernen  Brief 
nannte  man  eine  Urkunde,  wodurch  ein 
Landesherr  einem  Schuldner  eine  Zah- 
lungsfrist bestimmte,  bis  zu  welcher  er 
gegen  den  Angriff  seiner  Gläubiger  si- 
cher gestellt,  also  unverletzlich  gemacht 
wurde.  —  Hock  (Kreta  I.  B.  S.  261) 
sagt:  „Jenes  Metall  bei  Homer,  welches 
den  Namen  x^^^og  führt,  ist  ein  Kup- 
ferorz. Ob  es  überall  ganz  rein  und 
geschieden  von  andern  Mctalltlieilen  an- 
genommen werden  müsse,  istdesshalb  zu 
bezweifeln,  weil  die  Natur  es  nicht  im- 
mer rein  liefert,  und  die  Kunst  des 
Scheidens  in  ein  so  hohes  Alter  hinauf 
nicht  gerückt  werden  kann,  in  welches  der 
Gebrauch  des  Erzes  fällt.  So  viel  scheint 
ausgemacht  zu  sein,  dass  es  anfänglich 
nicht  unsere  Bronzei  die  künstliche  Com- 
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posUioii  Ton  Kupfer  und  Zinn,  war;  nir- 
gends wird  einer  solchen  Misclinng  ge- 
daclit  und  Homer  ertheilt  ausdrüclLllch 
dem  x^^os  eine  roilie  Farbe. 

S.   88. 

Das  Blei  als  Symbol  oder  Bild  der 
Schwere  kommt  auch  anderswo  vor.  Es 
war  dieses  Metall  wegen  seiner  Schwere 
dem  Saturn  geweiht  mit  Beziehung  auf 
die  langsame  Bewegung  dieses  Plane- 
ten. Durch  seine  Schwere  wird  das 
Blei  auch  Symbol  des  Darniederdrückens; 
um  bildlich  darzustellen,  dass  der  Grö- 
Uendienst,  welchem  das  jüdische  Volk 
ergeben  war,  nun  gänzlich  verbannt, 
darniedergedrückt  sei,  beschreibt  der 
Prophet  Sacharia  Y,  5  ein  Gesicht,  in 
welchem  sich  ihm  die  Abgötterei  in  der 
Gestalt  eines  weiblichen  Dämons  zeigte, 
aber  ein  Engel  drückte  sie  zurück,  und 
warf  eine  Bleimassc  auf  sie,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  aufrichten  konnte. 

Dem  Schwefel  wurde  überhaupt 
im  Alterthume  eine  lustriren^e  Kraft 
beigelegt.  Nork  (etymologisch,  symbo- 
lisch, mytholog.  Realwörterb.  IV.  B.  S. 
261)  sagt:  „Der  Schwefel  heisst  „das 
V  Göttliche"  weil  er  bei  Lustrationen  eine 
wichtige  Rolle  spielte.  In  den  Myste- 
rien sollte  der  Novize  durch  Schwefel- 
räucherung  von  dem  Einflüsse  der  Dä- 
monen frei  werden;  ihnen  schrieb 
man  Krankheit  und  Trauer  zu.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  erklärt  sich  wa- 
rum nicht  nur  um  das  Bett  des  Kran- 
ken dreimal  die  Schwefelpfanne  unter 
Absingung  von  Bannsprüchen  getragen, 
sondern  auch  Schwermuth  heilende  Wir- 
kung dem  Schwefel  zugeschrieben  wurde'^ 
Bei  Ovid  (de  art  amand.  L.  II.)  heisst 


es :  herbei  komme  die  Alte  damil  äe 
das  Bett  entsfindige  in  der  stttenda 
Hand  Schwefel  tragend;  ondin  Juvenalli 
zweiter  Satyre  heiast  es:  ^  sie  mfiasiea 
sich  Entsündigung  wünachea,  gibe  es 
dort  nur  Schwefel''.  Die  Stelle  bei  HM 
XVIII.  15:  „auf  seine  Wohnniig  wM 
Schwefel  gestreut  werden'%  besieht 
Bcheuchzer  (Phys.  sacr.  VoL  IV.  p.  7M) 
auf  die  Lustration  oder  Rduugimg  der 
Häuser  durch  Schwefeldampf,  um  die 
bösen  Geister  zu  vertreibeiL,  Unrein^- 
keit  zu  entfernen,  und  sie  zunn  Bewoh- 
nen tüchtig  zu  machen.  Rosemnuller, 
das  alte  und  neue  Morgenland,  ISL  K 
S.  337. 

S.  90. 

Den  Pflanzen  ist  noch  der  Apfel- 
baum beizusetzen.  Derselbe  wird  Od. 
VII.  115.  XL  589  arlaonaQfgmq  (uäi 
herrlichen  Früchten  prangend)  genanat 
Im  fünften  Buche  von  Plutarch*d  Tisch- 
reden wird  die  Frage  besprochen,  wanm 
Homer  dem  Apfelbaume  dieses  Beiwort 
gegeben  habe. 

S.  91. 

Dass  Asphodelus  auf  die  Graber 
gepflanzt  wurde,  bezeugt  £ustatliiss 
(p.  454  ed.  Basil.)  und  beweiset  ea  mit 
einem  Epigramme  bei  Porphyiius,  wo 
ein  Grab  redend  eingeführt  wird  folgen- 
dermassen:  „auf  dem  Rücken  trag  ich 
Asphodelus  und  im  Busen  h^be  ich  den 
und  den^^  —  Ueber  die  verschiedenea 
Wunder-  und  Heilkräfte,  welche  dieser 
Pflanze  zugeschrieben  wurden  s.  Pliniua 
histor.  natural.  XXI,  68.  XXII,  33. 
Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie,  1 
Aufl.  IV.  B.  S.  456. 
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8.  93. 

Von  der  Pappel  in  ihrer  Bezie- 
hung za  Hcraldes  liaben  die  Griechen 
noch  eine  andere  Sage ;  die  Mythe  lässt 
nämlich  die  doppelte  Farhe  der  Blätter 
der  weissen  Pappel  auf  folgende  Art 
entstehen:  als  nämlich  Herakles  in  die 
Unterwelt  hinahstieg,  trug  er  eine  Krone 
von  Pappelzweigen  auf  dem  Haupte;  die 
Blätter  behielten  auf  der  dem  Haupte 
zugekehrten  und  ihm  aufliegenden  Seite 
ihre  natürliche  weissliche  Farbe,  aber 
die  Seite  die  nach  Aussen  gerichtet  war, 
wurde  durch  den  Rauch  des  Ortes  der 
Finstcrniss  geschwärzt.  Die  Botanik  der 
Geschichte  und  Literatur  von  Frau  v. 
Crenlis,  übersetzt  von  Stang,  I.  ThL 
Bamb.  1817,  S.  79. 

S.  94. 

Die  Ulme  war  überhaupt  im  Al- 
terthume  das  Symbol  der  Trauer,  und 
wurde  um  die  Gräber  gepflanzt.  Unter 
einer  Ulme  beweinte  Orpheus  nachdem 
Tode  der  Euridico  sein  Unglück,  und 
seine  ersten  Klagetöne  riefen  eine  Men- 
ge von  Ulmen  um  ihn  hervor.  — 

Die  Palme  erscheint  häufig  im  Al- 
terthume  als  Symbol  des  Religiösen, 
Heiligen,  Glück-  und  Segenbringenden. 
Bei  den  Egyptern  war  sie  ein  religiöses 
Symbol,  und  aus  ihren  Zweigen  waren 
die  Lagerstätten  der  Priester  verfertigt. 
Die  Palme  war  dem  Apollo  als  Sonnen- 
gott heilig  und  seine  Mutter  Latona 
hatte  sieh,  als  sie  ihn  gebahr,  an  den 
Stamm  dieses  Baumes  angcstStzt  Das 
Pilmfest  der  Christen  als  Symbol  des 
Sieges  und  der  geistigen  Wiedergeburt; 
August!,  Denkwürdigk.  aus  d.  christ- 
lich. Archaeolog.  (die    Feste    d.    alten 


Christen)  II.  B.  S.  48.  Noric,  der  Fest- 
kalender,  S.    850.     Nork,  etymologisch, 
symbolisch  -  mythologisch.    Realwörterb. 
IV.  B.  S.  5.     Die   Palme   Symbol   des 
Glückes,  der  Freude,  der  Feste:  zu  den 
Laubhütten  der  Israeliten  mu.sstcn  auch 
Palmzweige  genommen  werden,  3  B.  Mos« 
XXII r,  40;  bei  festlichen  Aufzügen  wur- 
den Palmzweigc  in  den  Händen  getra* 
gen,  1  B.Makkab.  XIII,  51;  2  B.  X,  7. 
Evang.  Johannes  XII,  13.    Bei  den  Grie- 
chen erhielten  die  Sieger  in  den  Kampf- 
spielen Palmzweige    als  Siegeszeichen, 
und  mit  solchen  erscheinen  auch  in  der 
Offenbarung   des  Johannes    VII,   9  vor 
dem  Throne  Gottes  die  Märtyrer,  die  den 
Kampf  rühmlich  bestanden    haben.     In 
den  Psalmen  XCII,  13  ist  der  Palmbaum 
das  Bild  des  blühenden  und  dauernden 
Wohlstandes  der  Frommen. 

S.  95. 

Der  0  e  1  b  a  u  m  heisst  heilig ,  weil 
er  überhaupt  das  Symbol  des  Glückes 
und  Segens,  des  Sieges,  Friedens  und 
der  Fruchtbarkeit  war.  Den  Epidauriern 
wurde,  als  sie  sich  über  die  Unfrucht- 
barkeit ihres  Bodens  beklagten,  vom  Ora- 
kel zu  Delphi  befohlen,  der  Demeter 
und  Persephone  Bildsäulen  zu  errichten, 
die  aus  dem  Holze  des  Oclbaumes  ver- 
fertigt werden  sollten«  (Pausan.  Y.)  Der 
Oelzweig  ist  Symbol  des  Sieges:  der 
Preis  in  den  Panatheneischen  Spielen 
war  ein  Kranz  aus  Oelzweigen  und  ein 
Krug  Oel;  eben  so  bei  den  Spielen  in 
Elis.  Der  Oelzweig  ist  ferner  Symbol 
des  Friedens  und  der  Bitte  um  Friede, 
daher  solche  Bittende  Oelbaumzweige  in 
den  Händen  tragen.  Die  Sidonier  sehiA- 
ten  500  Bürger  mit  Oelbaamaireig«n  fai 
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den  Händen  zu  Ataxerxes  als  sie  ihn 
um  Frieden  baten;  mit  solchen  Zweigen 
erschienen  die  Abgesandten  der  Lokren- 
ser  vor  den  Konsuln  Cornelius  und 
Sempronius;  Aneas  lässt  nach  seiner 
Landung  in  Italien  Abgeordnete  mit 
Oelbaumzweigen  zum  Zeichen  des  Frie- 
dens in  die  Burg  des  Königs  Latinus 
abgehen.  Nach  der  Legende  bedeckten 
Vögel  mit  Oelbaumzweigen  die  Leiche 
der  in  der  Wüste  verstorbenen  heiligen 
Sophronica  von  Tarcnt.  Als  Epimeni- 
des  die  Pest  in  Athen  vertrieben  hatte, 
boten  ihm  die  Athenienser  die  präch- 
tigsten Geschenke  an,  er  nahm  aber 
Nichts  davon,  und  verlangte  zur  Beloh- 
nung nur  einen  Zweig  von  einem  heili- 
gen Oelbaum.  Es  war  der  Zweig  die- 
ses Baumes  auch  Symbol  der  Freude; 
2  B.  Makkab.  XIV.  4.  Virg.  Aen.  VL 
230.  Diese  heilige  Bedeutung  des  Oel- 
baumes  hat  zweifelsohne  ihm  auch  die 
Symbolik  des  Rechtlichen,  Gesetzlichen 
gegeben,  woher  es  sich  erklären  lässt, 
dass  die  Alten  sich  der  Oelbäunie  zur 
Bezeichnung  der  Gränzen  bedienten;  da- 
her ,, extra  oleas,  vagari''  ( ausserhalb  der 
Oelbäume  umhergehen)  so  viel  als :  die 
gesetzlichen  Schranken  überschreiten,  in 
Reden  und  Handlungen  ausschweifen. 

S.    100. 

Der  Hund  kommt  auch  in  der  Bi- 
bel an  mehreren  Stellen  als  Bild  des 
Verächtlichen  vor:  Hiob  XXX,  1. 
Sprüchw.  Salomo's  XX VL  11.  1  B.  Sa- 
muel  XVII,  43.  XXIV,  15.  2  P.  8am. 
IX,  8.  2  B.  König.  VUl,  13.  Paulus 
an  d.  Philipp.    III,   2.     Offenb.  Johann. 

XXII,  15.    Was  die  Stelle  im  5  B.  Mos. 

XXIII.  18:     „du  sollst  nicht  den  Lohn 


einer  Hure  noch  dafl  für  einen  Hund 
gelöste  Geld  in  das  Haqs  Jehova's  brin- 
gen^^  betrifft,  so  nclinien  Einige  dea 
letzteren  Sati  wörtlich,  was  jedoefa  nidu 
richtig  ist,  da  der  Huod  so  veiaehtet 
war,  dass  er  wohl  schwerlich  Oe^nstiid 
des  Kaufes  oder  Verkaufes  war;  daabfr 
das  „fOr  einen  Hund  gelöste  Geld^  hier 
in  Verbindung  mit  Unsuclit  vorkoniBt. 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Wort  ^^oad*' 
das  Symbol  eines  zu  unnatürlicher  Lo;^ 
missbrauchten  Knabens  oder  Jünglings 
sein  sollte. 

S.    101. 

Der  Löwe  als  Symbol  des  Mmb^ 
und  der  Stärke;  2  B.  Samuel  XVll,  I«. 
XXIII,  20.  Sprüchw.  XXVIII,  K  I  B. 
Makkab.  HL  34.  Jesaia  XXXVHI,  U. 
Hosua  V.  14.  Xni,  7.  Arnos  DI,  8. 
Bei  den  I'ropheten  erscheint  der  Löwe 
als  Symbol  der  unüberwindlichen  Kräh 
Gottes  und  zwar  insbesondere  in  so  fer- 
ne sie  die  Feinde  erreicht,  richtet,  straft 
und  sie  vertilgt;  die  sieb  nahenden  Straf- 
gerichte Gottes  vergleicht  Arnos  mit  dem 
Nahen  des  Löwen  zu  seiner  Beute,  und 
als  Steigerung  dieser  Symbolik  werden 
aucli  (in  den  Büchern  der  Könige)  dle$e 
Strafgerichte  durch  von  Gott  gesandte 
Löwen  vollzogen.  Die  Löwenhaut  ist 
das  Attribut  des  starken  Heraklos,  und 
das  Tliier  des  Erzengels  Michaels,  des- 
sen Kraft  bei  Besiegung  des  infernali- 
schen Drachens  symbolisirend.  Herodot 
erzählt,  ein  alter  König  von  Sardes  habe 
einen  in  seinem  Hause  gebornen  Löwen 
um  die  Maueni  von  Sardes  herumgetra- 
gen und  dadurch  sei  die  Mauer  unbe- 
zwingbar geworden.  Ein  König  von 
Abyssinien  imseehszehntenJahrhanderte 
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sagte  in  einem  Schreiben  an  den  Pabst: 
„ich  stehe  unter  meinen  Nachbarn  wie 
ein  Löwe  und  bin  allen  Völkern  gewach- 
sen^' (Rosenmüller,  das  alte  und  neue 
Morgenland ,  I.  B.,  8.  233).  Von  Leo 
dem  Grossen  sagt  Gfrörer,  er  sei  der  rö- 
mische Löwe,  der,  was  den  kräftigsten 
Päbsten  vor  ihm  nur  als  ein  weit  ausse- 
hender Plan  vorgeschwebt ,  2u  verwirkli- 
chen im  Stande  gewesen  sei.  Schiller 
nennt  die  tapforn  Johanniterritter  die 
Löwen  der  Schlacht.  Nach  Pausanias 
fand  man  auf  den  Grabmälern  tapferer 
Männer,  wie  auf  jenem  desLeonidas,  Lö- 
wen abgebildet.  An  das  Symbol  der 
Stärke  und  Kraft  schliesst  sich  die  Idee 
des  Zerstörenden,  dos  Menschenfeindli- 
chen an,  desshalb  auch  von  diesem  der 
Löwe  ein  Symbol  ist  So  erscheint  er 
bei  Homer  als  Symbol  des  Todes  (Jl. 
XXI,  483).  Die  Heia,  eine  böse,  Scha- 
den und  Tod  bringende  Göttin  bei  den 
Wenden  wird  durch  einen  Löwenkopf 
mit  aufgesperrtem  Rachen  und  vorge- 
streckter Zunge  beseichnet,  und  auch 
Flyns,  der  Todtengott  der  Wenden  wbd 
mit  einem  Löwen  abgebildet.  Czerno- 
bog,  das  bösePrinclp  der  Slawen,  wurde 
im  Jempel  zu  Rhetra  durch  einen  auf 
den  Hinterftissen  sitzenden  Löwen  mit 
aufgesperrtem  Rachen,  wie  dieser  sein 
Opfer  zu  verschlingen  droht,  dargestellt. 
Wenn  der  Prophet  Jesaias  Egypten  ein 
Land  nennt,  aus  welchem,  unter  andern 
schädlichen  Thiercn  auch  Löwen  kom- 
men, so  ist  dies  bildlich  zu  verstehen 
und  soll  so  viel  bedeuten,  dass  aus  Egyp- 
ten ,  mit  welchem  sich  damals  Juda  zu 
befreunden  suchte,  nur  Schaden  und  Ver- 
derben für  das  jüdische  Volk  zu  erwar- 
ten sei.  So  ist  auch  der  in  den  Psalmen 


und  bei  Paulus  (an  Timotheus)  ge- 
brauchte Ausdruck  „aus  dem  Rachen 
des  Löwen  befreien,"  bildlich  für  „aus 
der  Gewalt  Verderben  drohenden  Feinde 
befreien.** 

S.  104. 

Die  Pferdenamen  waren  über- 
haupt Sitte  des  griechischen  Alterthumes. 
Die  Pferde  des  Marmax,  eines  unglück- 
lichen Freiers  der  Hyppodamia,  welcher 
mit  demOinomaos  das  Wettrennen  hielt, 
wurden  Parthenia  und  Eripha  genannt.  Die 
vierSiegesrosse  des  Spartiafen  Kleosthe- 
nes,  welche  zu  Olympia  in  Erz  aufgestellt 
waren ,  wurden  Phönix,  Korax,  Knaklas 
und  Samos  genannt 

S.  105. 

Der  Kaufe  Mervan  hatte  auch  den 
Beinamen  „der  Esel  Dsehesira's ,"  d.  i. 
Mesopotamiens,  wo  die  Esel  so  stark  und 
muthig  sind ,  dass  man  sich  derselben 
in  der  Schlacht  statl  der  Pferde  bediente, 
und  von  ihnen  gesagt  zu  werden  pflegte, 
„der  Esel  des  Krieges  flieht  nicht  ;**  und 
Abul  Mahasen  sagt,  es  sei  dieser  Bei- 
name dem  Kalifen  nach  der  sprichwört- 
lichen arabischen  Redensart:  „er  ist  im 
Kriege  ausdauernder  als  ein  Esel^*  bei- 
gelegt worden,  weil  er  unablässig  mit 
Rebellen  und  benachbarten  Völkern  Krieg 
geführt  habe.  Rosenmüller,  das  alte 
und  neue  Morgenland,  I.  B.,  S.  230. 

S.  106. 

Zähne  vom  Eber  wurden  häufig 
in  den  Grabstätten  deutscher  Helden  ge- 
funden. Eberbilder  waren  Embleme  auf 
den  Helmen  der  nordischen  Helden  und 
der  Helm  des  Helden  Aatolykos,  den  Odys- 
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seus  trog,    war  init  den  Zähnen    eines 
Ebers  geziert;  JL  X,  263. 

.     S.  112. 

Plutarch  sagt  (in  s.  AbhandL  über 
die  Liebe):  es  gibt  nur  einen  einzigen 
ächten  Adler,  der  auf  Bergen  lebt  und 
von  Homer  der  schwarze  und  der  Jäger 
genannt  wird;  alle  die  andern  sind  Ba- 
slardarten. 

Der  K$Qxog  macht  im  Fluge  einen 
Kreis  {*$Q»iyoq) ;  da  nun  dem  Habichte 
überhaupt  im  Alterthume  eine  göttliche 
Verehrung  zukam  (s.  den  Zusatz  zu  S. 
276),  so  dürfte  noch  insbesondere  durch 
den  kiQxog  der  Weltgeist,  von  welchem 
im  ewigen  Kreislaufe  Alles  ausgeht  und 
in  welchen  auch  Alles  wieder  zurück- 
kehrt, symbolisirt  sein.  Die  alten  nordi- 
schen Dichter  haben  die  Weltseele  den 
Habicht  Odin's  genannt. 

S.   114. 

Der  Vogel  ^Qnii  ist  in  Ersch  und 
Gruber's  allgemein.  Encyclop.  (Art. 
Harpe)  als  Bartgeier  aufgeführt,  welcher 
früher  bald  zu  dem  Geier,  bald  zu  dem 
Adler,  bald  zu  dem  Falken  gerechnet 
wurde;  er  habe  jetzt  den  Namen  Gy- 
paetus  und  gehöre  im  Systeme  zwischen 
die  Geier  und  die  Falken. 

S.  117. 

Durch  ihren  Gesang  istdie  Cicade 
mit  Apollo  und  den  Musen  in  Verbin- 
dung gekommen  und  wurde  auch  Gegen- 
stand der  Verehrung  (Seebode's  neue 
Jahrb.  f.  PWlolog.  VIII,  Supplbd.  I.  Hft, 
S.  145).  Nach  alter  Sage  waren  die  Ci- 
caden  einst  Menschen,  als  nun  die  Mu- 
sen  geboren  wurden    und   anfingen  zu 


singen,  so  vergtsaen  sie,  gMeimm  be- 
sanbert,  Speise  und  Trank,  mid  kiMWa 
um;  aus  diesen  entstand  darauf  dbsGe* 
schlecht  der  Cicaden,  weleiieiBi  die  M«- 
sen  verliehen,  ohne  Speise  sn  Jeben,  nai 
welches,  nachdem  es  watageeamg^tj  an 
den  Musen  zurückkehrte.  Efne 
Sage  berichtet,  dass  einst  ein 
mit  einem  Rheginer  in  den  pythiachen 
Spielen  im  Cytherschlagen  gewett^tet 
hätte  und  dass  jenem  eine  Saite  des  In- 
strumentes gesprungen  sei  and  er  tm 
dem  Rheginer  besiegt  worden  wäre, 
wenn  sich  nicht  ekie  Cicade  aaf  seine 
Cyther  gesetzt  und  durch  ihren  Gesang 
das  unterbrochene  Saitenspiel  so  vollen» 
det  bitte,  dass  de.  Lohrenser  siegte; 
der  Heranbildung  dieser  Sago  liegt  das 
Historische  zu  Grunde,  dass  dem  lokii- 
sehen  Sieger  im  Vaterlande  eine  Bild» 
Säule  errichtet  worden  und  zwar,  weil  er 
im  Saitenspiele  gesiegt  hatte,  mit  einer 
Cyther  in  der  Hand,  auf  welcher  eine 
Cicade  dargestellt  war,  was,  weil  die  Ci- 
cade dem  Gotte  der  Musik  geheiligt  war, 
den  Sieger  als  Musiker,  und  insbeson- 
dere lokrensischen  Musiker  bezeiciinea 
solitC)  so  wie  auch  die  Cicade  dasWabr^ 
zeichen  der  Lokrenser  war,  welches  sie 
auch  auf  ihre  Münzen  prägten  (Kanne, 
die  goldenen  Aersc  der  Philister,  Nümb. 
1820,  S.  7). 

S.  119. 

Aehnlich  dem  Bilde  JL  IL,  86  wer- 
den  auch  in  der  Bibel  Kriegsheere  mit 
Bienenschwärmen  verglichen:  x.  B. 
Mos.  I,  44.  Psalm  CXYIIF,  12.  Jesaia 
VII,  18.  Bienenschwärme,  die  sichwib- 
rend  eines  Krieges  zeigten,  deuteten  anf 
einen  Ucberfall  des  Feindes;   so    wnorde 
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der  Schwärm  gedeutet,  der  sich  im  La- 
ger des  Drusos  niederliess.  Dieser 
Glaube  herrschte  noch  in  späterer  Zeit, 
denn,  als  sich  vor  derSempacher  Schlacht 
eine  Biene  auf  die  WaiTen  des  Herzogs 
Leopold  setzte,  ^urde  sie  für  ein  Un- 
glückszeichen gehalten.  Ob  sich  damit 
der  deutsche  Aberglaube,  dass  ein  Bie- 
nenschwarm, der  sich  an  ein  Haus  an- 
hängt, Feuersbrunst  bedeute,  in  Ver- 
bindung bringen  lässt? 

Das  Gleichniss  JLXVn.,  570  bezieht 
sich  auf  die  Keckheit  und  das  belästigende 
der  Fliege,  wesshalb  sie  zum  Bilde  ei- 
nes unverschämten,  zudringlichen  Men- 
schen dient,  und  ein  solcher  wird  auch  in 
der  egyptischen  Hieroglyptik  durch  eine 
Fliege  symbolisirt. 

S.  120. 

Der  Wurm  Jps  wurde  zuerst  von 
Degener  als  Gattungsname  in  die  Ento- 
mologie eingeführt,  und  der  Gruppe  der 
Borekenkäfer  (Bostrichi)  beigelegt  Fabri- 
cius  und  Olivier  vereinigten  unter  Jps 
kleine,  langgestreckte  flache,  meistens 
unter  Baumrinde  lebende  Käfer.  Erich- 
son  (in  Germar*s  Zeitschr.  für  Entomo- 
logie, 4.  Bd.  S.  225)  hat  die  Gruppe  der 
Nitidularien  einer  ausführlichen  systema- 
tischen Ordnung  unterworfen,  und  eine' 
Abtheilung  derselben  Jpina  genannt,  wo- 
hin er  als  Gattungen  Jps,  Cryptarcha  und 
Rhizophagus   bringt. 

S.  122. 

Zur  Erklärung  des  Ausdruckes, 
von  der  Eiche  stammen/^  Nach 
altem  Glauben  waren  vor  der  Erfindung 
des  (}etraidbaues  alle  Eicheln  tragenden 
BKume  Nahrungsbäume.    Daher  nun  der- 


alte  Mythos,  dass  die  ersten  pclasgischen 
Urbewohner,  die  Autochthonen  im  ural- 
ten Bevölkerungspunkte,  aus  ausgehöhl- 
ten Eichenstämmen  liervorgckrochen  wä- 
ren, wo  die  Eichclnahrung  gleich  bei  der 
Hand  war. 

S.  126. 

Dass  nicht  allein  Reichthum,  Kraft 
und  Schönheit  dem  Helden  einen  Wcrth 
verleihe,  bezeugt  auch  Plutarch  (Abhandl. 
wie  ein  Jüngling  die  Dichter  lesen  soll). 
„Die  homerischen  Helden  nennen  sich 
bei  ihren  Zusammenkünften  oder  Unter- 
redungen weder  schön,  noch  reich,  noch 
stark,  sondern  bedienen  sich  anderer 
Lobeserhebungen  (schlau ,  weise,  ruhm- 
voll, edel,  Jl.  n,  169.  VH,  47.  XVI, 
21);  dann  werfen  sie  sich,  wenn  sie 
einander  schimpfen ,  nicht  körperliche 
Gebrechen  vor,  soudern  machen  morali- 
sche Fehler  zum  Gegenstände  ihres  Ta- 
dels (Jl.  1,225.  XIII,  824.  XXin, 
474.  478);  auch  whrd  Thersites  von 
Odysseus  nicht  lahm,  kahl  oder  buck- 
licht, sondern  nur  ein  thörichter  Schwätzer 
geschimpft/^ 

S.  142. 

Dem  Zustande  der  Eidola  in  der 
Unterwelt  analog  findet  sich  eine  Stelle 
in  der  Bibel:  in  den  Psalmen  LXXXVIII, 
13  heisst  es  nämlich :  „wird  deine  Gerech- 
tigkeit kund  im  Lande  des  Vergessens?^' 
(d.  i.  der  Unterwelt).  Man  kann  auch 
die  Stelle  bei  Jesaias  XXXVIII,  18 
hieher  deuten:  „nicht  preiset  dich  die 
Unterwelt;  nicht  lobsingt  dir  das  Todten- 
reich;  nicht  hairen  die,  die  in  die  Grube 
sanken,  auf  deine  Wahrheit.^' 


716 


S.  144. 

Eine  dem  Zustande  der  Cidola  in 
der  Unterwelt  analoge  Vorstellungsart 
finden  wir  im  Talmud ,  nach  welchem 
der  Zustand  der  Seele  im  Jenseits  als 
ein  fortgesetztes  irdisches  Leben  mit  sei- 
nen Gewohnheiten  und  Schwächen  ge- 
dacht wird.  Von  dem  verstorbenen 
Rabbi  Jehuda  Hanassi  wird  gesagt,  dass 
er  jeden  Freitag  Abends  in  der  Gestalt, 
die  er  im  Leben  hatte,  in  seine  Woh- 
nung zurückgekehrt  sei.  Brecher,  das 
Transcendentalc  im  Tahnud;  Wien  1850, 
8.  74,  75. 

S.  147. 

Zu  den  angegebenen  Belegen  zu 
dem  Glauben,  dass  der  Traum  eine 
Eingebung  der  Götter  sei,  noch  Folgen- 
des. Die  Wilden  in  Amerika  und  Sibi- 
rien unternehmen  Nichts  ohne  vorherige 
Belehrung  durch  Träume;  nichts  ist  ih- 
nen so  tliener,  was  sie  nicht  aufopfer- 
ten, nichts  so  schwer,  was  sie  nicht  dul- 
den oder  wagen  ,  wenn  sie  durch  einen 
Traum  dazu  aufgefordert  werden,  in  der 
Ueberzeugung ,  da^s  Ungehorsam  gegen 
die  Warnung  der  Gofcr  in  Träumen 
ihnen  den  Tod  nach  sich  ziehe.  Wenn 
die  Wilden  in  Drasilien  einen  Krieg  be- 
ginnen wollen,  so  befehlen  ihre  Anfüh- 
rer den  Traum,  den  sie  Nachts  vor  dem 
beabsichtigtem  Angriffe  hatten,  zu  be- 
halten, weil  dieser  eine  Stimme  oder  ei- 
nen Rath  der  Götter  enthalte.  In  gleich 
grossem  Ansehen  stehen  die  Träume  bei 
den  Indianern,  und  man  hält  es  für 
Pflicht,  zu  thun,  was  im  Traum  befüh- 
len wird,  denn  jeder  Traum  ist  ihnen 
eine  Mittheilung  des  heiligen  Willens  des 
Himmels ,  daher   gilt  es  auch  bei  ihnen 


für  eine  Beleidigung,  wenn  num  Eiaem 
abschlägt,  was  er  von  einem  Andern- er- 
halten zu  haben  oder  za  aollen  getriaal 
hat 

&  148. 

Auch  im  TaLmnde  ist  die  AnaUt 
aasgesprochen ,  dass  durch  den  Trana 
der  Verkehr  dea  Menschen  mit  Gott  Ter- 
mittelt  werde.  Der  Traum  wird  lir 
einen  nothwendigen  Verkehr  mit  einer 
hohem  Welt  zur  Erhaltong  der  Har- 
monie des  bessern  Menschen  gehalten; 
daher  sagt  Rabbi  Seire:  „wer  siebea 
Tage  ohne  Traum  bleibt,  ist  ein  böser 
Mensch.''  Brecher,  das  Tranacendentak 
im  Talmud;  Wien  1850,  S.  115. 

S.    150. 

Dass  der  Traum  durch  die  wah- 
rend des  Schlafens  fortdauernde  psychi- 
sche Thätigkeit  begründet  ist,  hat  schon 
Cicero  (de  divinatl,30)  ausgesprochen: 
„Jacet  corpus  dormientis  ut  mortui,  vi- 
get  autem  et  vivit  animus^*.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  auch  der  Inhalt  der 
Traume  deuten;  m.  vrgl.  meine  Ausle- 
gung der  in  der  Bibel  erwähnten  Träume 
in  meinen  naturhistorischen ,  anthropolo- 
gisch, u.  medicinisch.  Fragmenten  xv 
Bibel,  I.  Th.  Nürnb.  1848,  S.  177  u.  L 

S.    169. 

Dm  die  Kranklieit  bringenden  Pfei- 
len des  Apollo  ist  folgende  Stelle  in 
den  Psalmen  VII,  13  analog:  ,,wiU  man 
sich  nicht  bekehren,  so  hat  Jehova  sei- 
nen Bogen  gespannt  und  zielt  und  hat 
darauf  gelegt  tödtliche  Geschosse ;  seine 
Pfeile  hat  er  sugerichtet  zum  Vorderben.** 

Welcker    bespricht  in  s.    Abhand- 
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lang:  „Die  Seuchen  von  Apollo^'  (in  s. 
Schrift:  zu  den  Alter thümorn  d.  Heil- 
kunde bei  d.  Griechen,  Bonn  1850,  S. 
33)  nach  einigen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  den  Glauben  der  alten  Völ- 
ker im  Allgemeinen,  dass  die  Krankhei- 
ten Schickungen  eines  Ch>tte8  seien, 
nicht  ohne  besondere  Umstände  verhängt 
würden  und  durch  Opfer  und  Gebet, 
Sühne  und  Reinigungpgebräuche  oder 
durch  Orakel  abgewandt  und  geheilt 
werden  könnten,  den  Glauben  der  altem 
Griechen  insbesondere  an  die  Erzeugung 
der  Seuchen  oder  Yolkskrankheiten  durch 
Apollo.  Nach  Entfernung  der  mythischen 
Hülle  erscheint  als  wesentlicher  Inhalt 
der  Erfahrungsthatsache,  dass  die  Sonne 
in  den  verschiedenen  Jahresseiten  ver- 
schiedene Grade  ihrer  Wirksamkeit  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  zur  Erre- 
gung von  Krankheiten  zeige. 

S.    171. 

Dass  ich  hier  die  Heilkunst  als  ei- 
ne Gabe  des  Apollo  angeführt  habe, 
ist  ein  Irrthum  den  ich  zurücknehme, 
da  bei  Homer  Apollo  nocht  nicht  in  sei- 
ner Beziehung  zur  Heilkunde  erkannt 
ist,  was  ich  auch  richtig  S.  694  ange- 
geben habe.  Später  erst,  und  nament- 
lich in  den  orphischcn  Hymnen,  als  man 
dem  Apollo  medicinische  Kenntnisse  zu- 
schrieb, wurde  der  Name  Päon  (S.  646) 
auf  ihn  übertragen;  daher  wurden  auch 
die  Lobgesänge  auf  Apollo  als  Befreier 
von  Krankheiten  Päane  genannt  (S.  337). 

S.    178. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Aeskolap  s.  Visconti,  iconographie  grec- 


que,  Tom.  I.  Milan.  1824,  p.388,  Tab. 
32,  6.  Bilder  des  Aeskulap  und  der 
Hygieia  aus  Marmor  in  dem  Tempel  des 
'Aeskolap  in  Argos,  verfertigt  von  Strato 
und  Xenophilus;  Pausan.  11.  23. 

S.    180. 

Welcker's  Abhandlung :  „Medea  oder 
dieKräuterkunde  bei  denFrauen 
(in  6.  Sclirifi:  zu  den  Alterthümem  der 
HeiUninde  bei  den  Griechen,  S.  20  u.  i) 
hat  den  Zweck  zu  zeigen,  dass  der  Glau- 
be an  eine  geheime  Kräuterkenntnisa, 
in  deren  Besitz  man  sich  die  weissen 
Frauen,  Medea,  Agamede  und  Oenone 
dachte  und  welche  von  denselben  zur 
Bereitung  von  Kräutersalben  zum  Schutze 
gegen  Verwundungen  durch  Eisen  und 
Feuer  und  zur  Heilung  derselben  be- 
nutzt wurde,  unter  dem  griechischen 
Volke  ein  sehr  verbreiteter  gewesen  sei« 

S.    181. 

Dem fpaqikamov yfinerdeg  analog 
ist  der  indische  Baum  Asoka,  Kummer- 
los, Leidlos,  (A  -  soka,  d.  h.  ohne  Leid, 
ohne  Kummer),  welchen  (nach  dem  in- 
dischen Gedichte  „Nalas  und  Damajan- 
ti'^)  die  ihren  Gatten  suchende  Dama- 
janti  in  einem  Walde  fand,  und  von  dem 
sie  ein  Gespross  abpflückte  und  sicli, 
zum  Tröste,  in  die  Locken  flechtete.  S. 
Polyglotte  der  orientalischen  Poesie,  von 
Jolowicz,  Lpz.  1853,  S.  126. 

S.    186. 

Nork  (Andeutungen  eines  Systems 
der  MyUiologie,  Leipz.  1850,  S.  112) 
deutet  die  Sage  von  der  Verwand- 
lung derGefährten  des  Oysseus 
mit  folgenden  Worten:  „Was  ist  natür- 
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lieher  als  in  der  Odyseischen  Fabel  von 
der  Verwandlung  der  Oefflirten  des 
Ulysses  in  Schweine  die  Moral  herans- 
andeutcn,  dass  die  Wollust  viehisch  ma- 
che? Dem  weissen  Ulysses  habe  daher 
Circe  nichts  anhaben  können.  Dennoch 
ist  die  Fabel  eine  astronomische.  Auf 
orientalischen  Sphären  erblickt  man  an 
der  Stelle  des  Krebses  ein  Schwein. 
Darum  wird  der  syrische  Grott  Thammus, 
nach  welchem  noch  jetzt  der  Junius  im 
jidischen  Kalender  benannt  ist,  von  ei- 
nem Eber  zur  Zeit,  wo  das  Licht  der 
Sonne  wieder  abnimmt,  getödtet.  Circe 
anf  Bildweriien  mit  dem  Ferkel  in  der 
Hand  dargestellt  (R.  Rochelle,  mon.ined. 
tab.  61,  t)  ist  Juno,  die  von  den  Astro- 
logen jenem  Monate  vorgesetzt  wurde. 
Nur  der  historisirende  Ueberarbelter  der 
Odyssee  hat  den  Ulysses  ausnahmsweise 
von  seinem  ästhetischen  Gteftthle  gelei- 
tet, vor  der  Verwandlung  in  das  Schwein 
gesichert.  Da  aber  der  Sonnengott  (Zeus) 
in  jedem  Zodion  die  Gestalt  des  betref- 
fenden Thieres  (Widder,  Stier,  etc.)  an- 
nimmt, so  wird  Ulysses,  den  wir  als 
Hermes,  den  Sohn  der  Maja,  erkennen, 
auch  ein  Schwein  gewesen  sein,  daher 
seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Sauhirten 
Eumäus,  dessen  älterer  Bruder  er  ist,  (Od. 
14, 147)  und  der  an  zwölf  Kufen  360Schwei- 
ne  mästet  (Od*  14,  20);  daher  Latinus  ein 
Sohn  des  Ulysses  und  der  Circe  d.  h.  sein 
Prädikat  nach  der  Sommerwende  in  der 
dunklen  Jahrhälftc,  wo  dieSonne  latent  ist'S 

S.    188. 

In  der  fünften  Satyre  von  Persius 
Flaccus  kommt  das  Beissen  in  Knob- 
lauch als  Mittel  gegen  Zauberei  und 
gegen  die  Uebel,   weldie  die  Götter  ih- 


ren Veriehtem  senden,  vor.    Bei 
Ehsten  henrsehte  der   Abergtaabe,  dam 
man  in  den  Anzug  des  neagebomea  Ekh 
des,  wenn  es  zur  Taufe  gebraeht   wM, 
Knoblauch   einbinden  soU,    wefl  deicr 
gegen  Zauberei   ichfitie.      Nad&  loW- 
schem  Volksglauben   schltil  schm  dtf 
blosse    Ans8|ireehen    des   NanMan    iss 
Knoblaudies  gegen  das  Beadirieenwer- 
den,  und  bei  den  Polen-  munnelt  jeder 
ausserordentlich  Angeregte  den  N; 
des  Knoblauchs  um  das  Böse  m 
eben,  so  wie  auch  bei  diesem  Volke  den 
noch  nicht  getauften  Kindern  Knobbndb 
unter  das  Kopfkissen  als  Schots  gegen 
Teufel  und  Hexen  gelegt  wird.   Bntnh 
nek,   Beiträge    zu    einer  AestheÜk  der 
Pflanzenwelt,  Leipz.  1853,  8.  56. 

8.  IM. 

Die  ausgeprägte  Für  eilt  vordem 
Tode  finden  wir  bei  allen  Vdlkem  der 
alten  Zelt.  „Mitten  in  der  Freude  des 
Daseins,  im  Kreise  der  Familie,  sehen 
sie  durch  unslditbare  Hand  plötzlich  eia 
Leben  verlöscht,  das  bis  dahin  noch  aidi 
gefreut,  den  Arm  gelähmt,  der  ihnen 
sonst  in  den  blühen  und  Arbeiten  des 
Lebens  hülfreich  beigestanden  hatte. 
Sie  fühlen  sich  plötzlich  verwaist  und 
einsam,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Ohn- 
macht und  Hinfälligkeit  tritt  ihnen  mit 
erneuter  und  scharf  fassender  Kraft  vor 
die  Seele.  Sie  erbeben  auf  das  tiefote 
bei  dem  Anblicke  des  Todten,  an  dem 
sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  un- 
sichtbaren Wesenheit  und  ihr  eigenes 
Geschick  erkennen^^  Simon,  G^eschlchte 
des  Glaubens  an  eine  Geisterwelt.  Heübr. 
1834).  Unter  den  verschiedenen  Se^en- 
bewegungen  tritt  immer  besonders  eine 
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hervor,  die  gewaltigste  von  allen,  weil 
keine  so  wie  sie  dem  Menschen  dasBe- 
wusstsein  seiner  Ohnmacht  aufdringt, 
ja  vor  Augen  führt.  Diese  Macht,  der 
keine  andere  im  ganzen  Bereiche  der 
Natur  gleichkommt,  der  zu  entrinnen 
dem  Menschen  AIP  und  jedes  Mittel 
fehlt,  die  schonungslos  überall  hinein- 
greift, die  Gewaltigsten  niederschmettert, 
die  Stärksten  vernichtet,  diese  Macht  ist 
der  Tod".  Lauer,  System  der  griechi- 
schen Mythologie  j  Berl.  1853,  8. 40.  41. 

S.    196. 

Im  zweiten  Progranune  des  Gym- 
nasiums zu  Brttnn    für    das   Schuljahr 
1850/51    befindet  sich  eine  Abhandlung 
von  F.  X.  Richter,  über  das  F  a  m  i  1  i  e  n- 
leben   nach  Homer.     Um  dasselbe  an- 
schaulich   zu  machen,   hebt  R.  die  we- 
sentlichsten Punkte    darin   hervor    und 
stellt  sie  dar    durch    Vorführung    von 
Scenen  aus  den  homerischen  Gedichten, 
indem  er  bei  grösseren  auf  ihren  Inhalt 
hinweist,  kleinere  wörtlich  in  Uebersc- 
tzung  anführt.    So  zeigt  er  das  eheliche 
Glück  an  den  glänzenden  Beispielen  von 
Hektor  und  Andromache,  Odysseus  und 
Penelope  u.  a. ;  dagegen  die  unglückli- 
chen Yerhjütnisse   der  Ehe  an  Helena 
in  ihrer  Verbindung  mit  Paris  und  Me- 
nelaos,  an  Agamemnon  undKlytemnestra. 
Dann  wird  die  Elternliebe  dargestellt  in 
Hektor,  Priamos  undHekabe,  in  Läertes 
Schmerz  um   Odysseus  und  Penelope's 
Zärtlichkeit  für  Telemachos,  und  ausser 
andern  selbst  in  den  Göttern,  wie  Ares, 
Zeus  undThetis;  ebenso  die  Kinderliebe 
in*  den  anziehenden  Mustern  des  Tele- 
machos, Odysseus  u,  a.,    die   Gesehwi- 
sterliebe  vorzüglich  in  Agamemnioii  und 


Menelaos,  Ajas  und  Teukros,  Hektor  und 
Paris.    Die    edle   Sitte  der  Gastfreund- 
schaft ferner  wird  durch  besonders  viele 
und   wohlgewählte     Beispiele    aus   der 
Odysee  anschaulich  gemacht,  und  darauf 
das  Verhältniss  der  Diener   zur  Familie 
und   ihre  Theilnahme  an  traurigen  und 
freudigen  Ereignissen  derselben,   beson- 
ders nach  der  Odyssee  dargestellt.    Als 
Folge    dieser    trefflichen    Beschaffenheit 
des   Familienlebens    erscheint  dann  die 
hohe  Pietät,  die   den   Hellenen  in  den 
verschiedenen  Lebensverhältnissen   aus- 
zeichnete; hier  wird  vor  Allem  die  Ach- 
tung  gegen  das    Alter    hervorgehoben 
und  vorzüglich  in  Nestor  veranschaulicht. 
Derselbe   Geist  aber,  welcher  den  klei- 
nen Kreis    des  häuslichen  Lebens  be- 
seelte, tritt    auch   in  dem   grossen  der 
bürgerlichen   Gesellschaft  hervor  durch 
die   umsichtige  Leitung   des  Herrschen- 
den und  die   gebührende  Achtung  und 
Ehrfurcht  der  Untergebenen,   wie  insbe- 
sondere durch  Agamemnon^s  Verhältniss 
zu  den  Fürsten  und  Völkern,  und  durch 
Hektors  Ansehen  bei    den   Troern    ins 
Licht  gestellt  wird.     Von  diesem  grös- 
sern Kreise  steigt  der  Verf.    weiter  hi- 
nauf zu  dem  höchsten  der  menschlichen 
Verhältnisse,  dem  des  Menschen  als  sol- 
chen zur  Gottheit;   mit  vollem   Rechte 
hebt  er  hier  hervor,   wie   bei  allen  den 
Göttern     angedichteten ,     menschlichen 
Schwächen  und  Fehlern  doch  die  Macht, 
Weisheit,    Gerechtigkeit  und    Güte   der 
Gottheit  in  den  homerischen  Gedichten 
unverkennbar  ausgeprägt,  und  daher  die 
fromme    Verehrung    der  Menschen  als 
allgemein  dargestellt  ist  Dieser  höchste 
Punkt  ist  passend  auch  der  Schlusspunkt 
der  AUiandtvag    und    rundet    sie   ab. 


720 


(Zeitschr.  für  die  dslerreirUachea  Gym- 
nAftien,  3  Jahrg.  1852,  1  Hft.  S.  63). 

S.  199. 

Ueber  den  Wunsch  der  Nansikat 
OdjBsenB  EumOemahlesahedtxen,  sagt 
Plntarch  (Abhandl.  wie  cinJfingling  die 
Dichter  lesen  soll):  „Wenn  Nausüuu^ 
als  eine  mannbare  Priniessin,  sich  in  den 
Odysseus,  einen  gans  fremden  Mann, 
eben  so  verliebt  als  die  Kalypsound  ge- 
gen ihre  Dienerinnen  in  den  Wunsch 
ausbricht,  dass  ihr  derselbe  sum  Ge- 
mahle  bescheret  werde,  so  muffl  diese 
ihre  Freiheit  und  Unverschämtheit  allere 
dings  getadelt  werden;  auf  der  andern 
Seite  verdient  sie  aber  eben  so  vieles 
Lob,  dass  sie  den  Biann  aus  dessen  Er- 
zählung immer  näher  kennen  lernt,  sein 
vernünftiges  Gespräcli  bewundert,  und 
dann  wünscht,  lieber  mit  diesem,  als  mit 
einem  Schiffer  oder  Tänzer  aus  ihrem 
Volke  vermählt  zu  werden." 

S.  211. 

In  Plutarch'8  erstem  Buche  der 
Tischreden  wird  die  Frage  verhandelt, 
warum  Homer  die  Nausikaa  im  Flusse 
und  nicht  in  dem  ihr  so  nahen  Meere 
waschen  lasse,  da  doch  dieses  wär- 
mer, durchsichtiger  und  zur  Reinigung 
vom  Schmutze  tauglicher  scheine. 

S.  230. 

Auch  Aeschylus  wittert  Knaben- 
liebe bei  Homer  und  schildert  den 
Achilles  als  Geliebten  des  Patroklus; 
was  Xenophon  (Sympos.  VUI,  31)  in 
so  ferne  tadelt,  weil  nach  Homer  Achil- 
les den  Tod  des  Patroklus  als  seines 
Freundes  und  nicht  ala  seines  Geliebten 


räche.  S.  auch  Jacobs  akadejnlselie  Re- 
den, I  Abthlg.  Lps.  1829,  S*  227.  (Vgl 
den  Znaali  su  S.  570). 

S.  232. 

Der  hier  erwähnte  Eteoneus  ist 
Sohn  des  Bo^thoos  und  '^eganrnr  des 
Menelaus:  nach  den  SchoL  elD  Yn- 
wandter  des  Menolaos,  indem  sein  Tä- 
ter ein  Sohn  des  Argelos  und  Enkel  d« 
Pelops  vrar.  Eteoneus  wird  noch  Od. 
lY,  22.  XY,  95  erwähnt. 

S.  241. 

Ueber  negorii  (Od.  XEK,  22€). 
womit  das  Kleid  zusair mengehalten  fwnr 
de,  sagt  Döderlein  (homerisch.  Olossar. 
I.  B.,  S.  11)  Folgendes:  ^die  fge^v% 
bestand  aus  zwei  goldenen  Röhr- 
chen,  deren  eine  in  die  andere  gescho- 
ben und  darin  durch  irgend  einen  Me- 
chanismus mittelst  einer  Drehung  fesu 
gehalten  wurde,  eine  künstliche  und 
wohl  seltene  Art  Agraffe,  aber  um  so 
geeigneter,  um  als  Erkennungszeichen 
genannt  zu  werden.  Denn  fKeqovni  ^^ 
eigentlich  zwar  ein  durchstechendes 
Werkzeug  wie  eine  Nadel ,  Schnallen- 
spitze; aber  auch  jede  Yorrichtong«  wel- 
che denselben  Zweck  auf  anderm  Wege 
erreichte,   als  Schliesse,  war   eine  nt' 

S.  246. 

Einige  haben  unter  emxQ^^aca 
nageiag  Od.  XYHI,  172  das  Schmin- 
ke n  des  Gesichtes,  das  Auflegen  irgend 
einer  Farbe  auf  dasselbe  verstehen  wol- 
len. Es  wird  jedoch  in  der  Regel  Ton 
den  Uebersetzem  des  Homer  die  Stelle 
mit  „das  Gesieht  einsalbcn,^^    übersetit; 
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die   Sitte   des   eigentlichen    Schminkens 
stammt  aus  dem  Morgenlande. 

S.  249. 

Egayog  erklärt  Dödcrlein  (home- 
risch. Glossar.  IL  B.  S.  76)  für  ein 
FickenUc,  coena  coUaticia,  ein  conviviam 
ohne  festlichen  Charakter  und  ohne  Gast- 
geher, 

S.  250. 

Die  altgriechische  Sitte  hei  dem 
Gastmahle  die  Hände  mit  Wasser  za 
besprengen,  finden  wir  auch  anderswo 
im  Oriente.  Hanway  sagt  in  seiner  Be- 
schreihuug  eines  persischen  Gastmahles : 
„als  das  Essen  gebracht  wurde,  präsen- 
tirte  ein  Diener,  über  dessen  Schultern 
ein  Tuch  hing,  jedem  von  der  Gesell- 
schaft ein  Becken  mit  Wasser  und  goss 
etwas  davon  über  die  Hände,^^  Chateau- 
briand sagt  in  seiner  Reise  nach  Jeru- 
salem: „zwischen  jedem  Gerichte  goss 
ein  Sklave  Wasser  .über  meine  Hände, 
und  ein  anderer  reichte  mir  ein  Tuch.'« 
Zuweilen  wird  auch  Rosenwasser  über 
die  Hände  gegossen.  Forbes,  oriental 
Memoirs,  Vol.ni.  p.  181.  Rosenmüller, 
das  alte  und  neue  Morgenland ,  UI.  B., 
S.  214. 

S.  254. 

Ob  der  Name  „pramnischer 
Wein"  von  einem  politischen  Machtha- 
ber oder  von  einer  Gegend  entnommen 
sei,  ist  gleichgültig;  ein  besonderer  Wein 
aber  muss  ursprünglich  damit  belegt  ge- 
wesen sein,  da  dieser  auch  unvermischt 
getrunken  wurde.  Er  wurde  alsAufguss 
zu  einem  Gemisch  von  süssen,  bittem 
und  scharfen  Dingen  genommen:  Honig, 

Friedreich,  Realien. 


Zwiebeln,  geschabter  Ziegenkäse,  gerö- 
stete Gerstenkörner.  In  so  fern  die 
letzten  einen  Bestandtheil  aüsmachteui 
galt  das  Getränk  für  ein  geweihtes;  es 
wurde  nämlich  mit  solchen  Römern,  da 
sie  der  göttlichen  Urheberin  der  ältesten 
Getraidfrucht  angehörten,  die  Vorstellung 
der  Heiligkeit  verbunden.**  Hüllmann, 
Ebndelsgeschichte    der  Griechen,    Bonn 

1839,  S.  19. 

Plutarch  sagt  im  vierten  Buche 
seiner  Tischreden:  „die  von  Homer  an- 
gerühmte Zwiebel  erregt  wohl  auch 
den  Durst,  aber  sie.  schickt  sich  mehr 
für  Matrosen  und  Ruderer,  als  für 
Könige." 

S.  255. 

-Ueber  das  »icrcrvßiov  sind  die 
Ansichten  verschieden.  Letronne  (Jour- 
nal des  Savans,  1833,  p.  615)  sagt: 
„tous  ces  mots  (depas,  cissybion.  etc)  de 
la  langue  d'Homere  resterent  exclusive- 
ment  poetiques,  et  il  est  impossible  aux 
modernes  de  dire  ce  qu*  Homere  a  pre- 
cisement  entendu  par  ces  mots,  attendu 
que  lui-meme  les  employait  d'uno  ma- 
niere  generale :  c'etaiont  pour  lui  des 
€xn(0[Aata  des  vases  h  boire,  et  rien 
de  plus."  Panofka  (recherches  sur  les 
veritables  noms  des  vases  grecs;  et  sur 
leurs  differens  usages,  Paris  1829)  er- 
klärt xKTtrvßioy  für  ein  Trinkgeschirr 
mit  Eipem  Henkel,  und  will  den  Beweis 
dafür  von  einem'  antiken  Vasenbilde 
entnehmen,  wo  Odysseus  dem  Polyphem 
gerade  ein  solches  xgacvßiov  darreicht, 
Rumpf  (Beiträge  zur  homerischen  Wort- 
erklärnng  und  Kritik,  Giessen  1850) 
prüft  die  Sache  ganz  genau  und  gelangt 
zu  dem  Resultate,   dass  man  sich  unter 
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waavßiov  einen  bald  grösseren,  bald 
kleineren  runden  Napl  vorzustellen  habe, 
der  eben  so  gut  zum  Melken  und  Auf- 
bewahren der  Milch,  als  andrerseits  zum 
Misch-  oder  Trinkgefass  dienen  konnte. 

S.  256. 

Von  Gitiades,  Ergiesser  aus  La- 
cedämon  werden  in  Amclä  künstlichei 
mit  Reliefs  gezierte  Dreifüsse  erwähnt, 
unter  welchen  Statuen  der  Amphrodite 
und  der  Artemis  standen;  Pausan.  IIL,18. 

S.  261. 

Die  Rindshaut  von  dem  gewalt- 
sam getödteten  Thiere,  Jl.  III.,  375. 
Plutarch  erwähnt  im  zweiten  Buche  sei- 
ner Tischreden  diese  Stelle  und  bemerkt, 
dass  der  Ausdruck  „gewaltsam  getöd- 
tet"  sich  darauf  beziehe ,  weil  die  Haut 
des  Thieres  bei  einer  solchen  Tödesart 
dichter  und  fester,  mithin  brauchbarer 
sei,  als  jene  von  einem  an  Krankheit, 
Verletzung  oder  Alter  verstorbenem 
Thiere. 

S.  263. 

Dass  die  B  i  e  n  e  Symbol  der  Bered- 
samkeit war,  lässt  sich  so  erklären:  die 
Alten  glaubten,  dass  man  herumfliegende 
Bienenschwärme  durch  einen  rythmischen 
und  hannonischen  Klang  an  sich  ziehen 
könne  (Virgil,  Landbau  IV,  64),  denn 
sie  schrieben  den  Bienen  Sinn  für  Musik 
und  Gesang  zu,  und  Varro  (de  re  rust. 
DI.  ,  16)  nennt  sie  geradezu  die  Vögel 
der  Musen.  Der  Kvthmus  der  Musik 
führt  nun  folgerecht  auf  den  Rythmus 
der  Rede ,  und  so  ist  die  Biene  Symbol 
der  Beredsamkeit  geworden.  Nach  indi- 
scher Mvtlie  umflattert  den  Krischna  eine 


Biene ,  wenn  er  das  Weaen  der  Grotthdt 
erklären  wilL 

S.  264. 

Ueber  die  auf  den  Fischfang  sidi 
beziehende  dunkle  Stelle  H.  XXIY,  M 
sagt  Döderlein  (homerisch.  Glosaar,  EL, 
B.  S.  199) :  „sicherlich  ist  hi^  kein  na- 
türliches Stierhom  gemeint,  sondern  snr 
ein  aus  Stierhorn  gedrechseltes  Eohr- 
chen,  durch  welches  die  Angelschnv 
lief,  wie  heut  zu  Tage  durch  einen  Fe- 
derkiel, um  gegen  das  Abbeissen  des  vt- 
beissenden  Fisches  geschützt  zn  sein, 
und  welches  oben  mit  Blei  ansgefolh 
war,  um  desto  schneller  in  die  Tiefe 
hinabzufahren/' 

S,  276. 

Dass  der  Habicht  fast  im  ganzei 
Alterthumc  mit  den  Göttern  in  VerbiB- 
dung  gesetzt  war,  geht  aus  Mehreren 
hervor  (S.  den  Zusatz  zu  S.  112).  Be- 
sonders brachte  ihn  (wie  den  Adler)  sein 
hoher  Flug  mit  den  Göttern  in  Be- 
ziehung; er  erscheint  als  der  Bote  der- 
selben und  wurde  ein  heiliger  Vogel 
{leqal^  bei  den  Griechen) ,  als  welchen 
ihn  die  Egyptier  verehrten,  die  Jedea. 
der  auch  unvorsätzlich  einen  Habicht  ge- 
tödtet  hatte,  mit  dem  Tode  bestraAeo. 
Nach  Plutarch  und  Eusebius  ist  der  Ha- 
bichtskopf den  Egyptiern  ein  Bild  der 
Gottheit,  und  Ilabichtsschwingeu  sind  as 
den  Häuptern  der  Götter  dargestellt. 
Auch  bei  den  Perseni  hatte  dieser  Vo- 
gel göttliche  Bedeutung:  die  Magier 
dachten  sich  die  Gottheit  mit  einem  Ha- 
bichtskopfe,  und  in  den  Weihen  des  per- 
sischen Sonnengottes  Mithras  hiessea 
die  Eingeweihte    in    der    Ordensprache 
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„Habichte.*  Nach  altböhuuacher  Mythe 
ist  dieser  Vogel  heilig  und,  wird  im  Oöt- 
terhaine  gehe^ ;  auf  den  Aesten  der 
Bäume  ,  die  au6  den  Gräbern  der  Er- 
schlagenen hervorwachsen,  aitzen  heilige 
Habichte  und  verkünden  den  Mord« 

S.  281. 
Der  bei  Homer  «vorkommende  Ge« 
brauch,  einen  Raum  durch  eine  vom 
Pflügen  hergenommene  Vergleichung  zu 
messen ,  kommt  auch  In  der  Bibel  vor ; 
so  heisst  es  im  1.  B.  Samuel  XIV.,  14: 
„und  es  waren  der  Erschlagenen,  welche 
Jonathan  und  sein  Wafifenträger  zuerst 
erschlugen,  bei  zwanzig  Mann,  ohngefahr 
eine  halbe  Hufe  Feldes  (die  Pflügung 
eines  Jochs  Ochsen)«  ^^  Zur  Erläuterung 
des  Gleichnisses  kann  die  Beschreibung 
der  bei  den  Griechen  üblichen  Art  zu 
pflügen  dienen,  wie  sie  Dacier  gibt:  „die 
Griechen  pflügten  nicht  auf  die  bei  uns 
gewöhnliche  Weise.  Sie  rissen  erst  den 
Boden  mit  Ochsen  auf  und  pflügten  ihn 
dann  leichter  mit  Maulthieren.  Bedien- 
ten sie  sich  auf  Einem  Acker  zweier 
Pflüge  >  so  massen  sie  erst  den  Kaum, 
den  sie  in  einem  Tage  pflügen  konnten, 
und  stellten  ihre  Pflüge  an  die  beiden 
Enden  dieses  Raumes,  die  dann  gegen 
einander  vorrückten.  ,Der  dazwischen 
befindliche  Raum  war  fest  bestimmt; 
aber  nicht  sowohl  iür  zwei  von  Ochsen 
als  für  zwei  von  Maulthieren  gezogene 
Pflüge;  weil  Ochsen  langsamer  sind  und 
in  einem  noch  nicht  umgewandten  Felde 
schwerfälliger  gehen,  da  hingegen  Maul- 
thiere  von  Natur  leichter  sind  und  auf 
einem  schon  überflügelten  Boden  in  kür- 
zerer Zeit  einen  grössern  Raum  zurück- 
legen.^   In  dem  grossen  unter  Wilhelm 


dem  Eroberer  verfertigten  Lehen-  oder 
Li^erbuch,  worin  alle  Landgüter  in  Eng- 
land nach  ihrem  Werthe  verzeichnet 
wurden  (Doomsday  -  Book),  ist  ein  Caru- 
cate  oder  Pflug  Landes ,  so  viel  Land 
als  ein  Pflug  zwingen,  oder  als  man  mit 
Einem  Pfluge  bearbeiten  kann.  Rosen- 
müller, das  alte  und  neue  Morgenlandi 
m.  B.,  S.  90. 

S.  282. 

Auch  bei  den  Indiern  wurde  durch 
die  Zahl  Neun  alles  Bemerkenswerthe 
und  Auffallende  bezeichnet,  und  beson- 
ders wurde  alles  Schreckliche  vom  gött- 
lichen Wesen  als  neunfach  gestaltet  ge- 
dacht; z.  B.  Indra's  Blitz  und  Don- 
nerkeil. Siehe  Polyglotte  der  orientali- 
schen Poesie,  von  Jolowicz,  Leipz.  1853. 
S.  194. 

S.  284. 

Die  Schrift  von  HoiTmann  über  die 
Panathenäen  ist  zu  Casscl  1776  er- 
schienen. Zur  Literatur  gehören  noch: 
Meier  in  Ersch  und  Gruber's  allgem« 
Encyclop.  d.  Art.  Meursius ,  Panath.  in 
Gronov.  thesaur.  T.VH. 

S.  286. 

Das  Schiff,  welches  Phereklos  er- 
baut hatte,  kommt  bei  Ovid.  heroid. 
Epist.  XVI,  22  unter  dem  Namen 
„Phercclea  puppis*  vor. 

S.  287. 

Man  sagt,  Homer  habe  des  Hand- 
werkers Tychios  aus  Dankbarkeit  er- 
wähnt. Homer  soll  nämlich,  als  es  ihm 
einst  an  Unterhalt  fehlte,  bei  Tychios 
eine  gastfireundschaftliche  Aufnahme  ge- 
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fanden  haben,  und  man  soll  noch  län- 
gere Zeit  den  Ort  gezeigt  haben,  wo  Ho- 
mer unter  einer,  damals  noch  jungen 
Pappel,  die  nachher  dieses  Umstandes 
wegen  berühmt  geworden,  dem  Tychios 
seine  Gedichte  vorgelesen  hätte.  S.  Die 
Botanik  der  Oesch.  und  Literatur,  von 
Frau  V.  Genlis ,  übers,  und  vermehrt  v. 
Stang;  Würzb.  1817,  I.  Tbl.  S.  80. 

S.  300. 

'Das  Cedernholz  ist  dauerhafter 
als  andere  Holzarten  und  fault  nicht  so 
leicht,  so  dass  die  Alten  ihm  sogar  Un- 
verweslichkeit zuschrieben,  und  Gegen- 
stände, die  man  vor  Fäulniss  und  Ver- 
wesung schützen  wollte,  mit  Cedemöl 
überstrich,  so  wie  auch  Schriften,  die 
man  gut  und  sichei  verwahren  wollte, 
in  Kästchen  von  Cedernholz  legte;  daher 
sagte  man  um  ein  Buch  zu  loben, 
OS  verdiene  in  ein  Kästchen  von  Ce- 
dernholz gelegt  zu  werden.  Daher  tritt 
das  Cedernholz  im  mosaischen  Rei- 
niguügsritus  beim  Aussalze  als  Symbol 
der  aufhaltenden  Verwesung  auf;  s.  meine 
naturhist.  anthropolog.  u.  medicinisch. 
Fragmente  zur  Bibel,  I.  ThI.  S.  222. 

S.  303. 

j^ÜQodofJtog  ist  der  vordere  Theil 
des  Hauses  ,  d.  h.  alles  was  zwischen 
dem  ^eyagoy  und  den  übrigen  dofto^g 
oder  Zimmern,  und  zwischen  der  avkfi 
dem  Hol*  war;  also  die  aid-ovca  die 
Vorhalle  mit  einbegriffen.  Wenn  tt^o- 
iofkog  bisweilen  die  aid-ovaa  bezeich- 
net, so  steht  nur  das  Ganze  für  einen 
seiner  Theile,  und,  noch  genauer  aus- 
gedrückt ^  der  ganze  Bau  für  den  blossen 


Raum^^*    Ddderlein.  homerisclL  Glofisv. 
I.  B.  S.  232. 

S.   305. 

lieber  lafknv^Q  Od.  XVUI,  307. 
343.  XIX,   63  sagt  Yiseonti   (leonogn- 
phie   grecque,    Tom.   IV.):    ,,Laniptera. 
qu'  Homere    dit   qu'on   place  ordinairf- 
ment  dans  les  salles  poor  les  edainr, 
n^etaient  antre  chose  que  des  «atek,  m 
lesquelles  on  mettait   nne    pile  de  boi^ 
sec  ou  resineux,   ou   meme  prepar^  ps 
Tart,  et   qui    servait   en    meme    temps 
pour  eclairer  et   pour   rechaufifer'*.    De 
Guys   sagt:    „Die   neuem  Griechen  ah- 
men  ihre   Vorfahren   hierin  nach.    Ki- 
mine  giebt  es  in  den  griechischen  Hin- 
sem  nicht    In  die   Mitte  des  ZimmfR 
wird  ein  KohlenbecKen  gestellt,  so  dsa 
die,  welche  in  einiger  Entfernung  loAi 
hinlänglich  erwärmt  sind,  beqnem  nÜMr 
rücken  können«     Dies  ist  ein  sehr  alte 
im  ganzen  Morgenlande  verbreiteter  Gt- 
brauch.     Die  Römer  hatten  keine  ander? 
Art  sich  in  Zimmern    zu    wärmen,  vd 
die    Türkbn   haben  sie    noch.       Diese; 
Feuergeschirr,  XafAtfiQ,   sagt   Hesychife 
wurde   in   die   Mitte   des    Zimmer«  n- 
Stellt,    welches  durch  das     darauf  rw- 
brannte    Holz   erwärmt,    und     durch  fr 
angezündeten  Späne  erleuchtet  wurde,  h 
stand  auf  einem  Dreifuss  wie  noch  jetn 
Lampen  kamen  erst  später  in  Gebraack 
Rosenmüllcr,  das  alte  und  neue  Moh^b- 
land,  IV.  B.  S,  286. 

S.   306. 

Ueber  das  SpeerbehältBi5^ 
dovQodoxfjy  sagt  Döderlein  (honierisdi. 
Glossar.  I.  B.  S.  151):  es  war  kwi 
Schrank,   sondern   ein   Theil    der  SiMk 
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selbst,  einenischea-  oderrianenähnliche 
Vertierang,  ganz  einfach  und  blos  um 
das  Abratschen  des  angelegten  Speeres 
von  einer  glatten  Fläche  za  verhindern. 
Aber  da  Eine  solche  Vertiefang  für  al- 
le Speere  die  Symetrie  gestört,  •  die  Saa- 
le verunstaltet  hätte,  so  denl^e  ich,  die 
Säule  hatte  ringsum  mehrere  solcher 
Vertiefungen,  war  canellirt,  und  bot  für 
jeden  Speer  eine  besondere  Rinne  oder 
iovQodoxfi  dar,  so  dass  sein  Besitzer 
den  seinigen  nicht  erst  aus  dem  Haufen 
mühsam  herauszusuchen  brauchte. 

S.   311. 

lieber  die  Leschen  sagt  Zell  (Fe- 
rienschriilten,  I.  Samml.  Frelb.  1826,  S. 
11)  Folgendes:  „Die  ersten  öfientli- 
chen  Anstalten  in  Griechenland,  welche 
mit  unsern  Wirtshäusern  verglichen  wer- 
den können,  sind  die  s.  g.  Leschen.  Sie 
gehören  vielleicht  noch  dem  Ende  der 
heroischen  Zeit  an,  kamen  besonders 
aber  in  der  zunächst  darauf  folgenden 
Zeit  in  Aufnahme,  in  den  jonischen  Städ- 
ten, vorzüglich  in  Athen,  auch  in  Sparta 
und  dem  übrigen  Griechenland.  Die 
erste  Erwähnung  solcher  Leschen  ist  bei 
Homer  Od.  XVIH.  328;  diese  SteUe  ist 
die  einzige  in  den  homerischen  Gedichten, 
die  eine  Erwähnung  enthält.  Darumwar 
wohl  diese  Einrichtung  der  eigentlichen 
heroischen  Zeit  nicht  angehörend,  und 
der  Sänger  trug  wahrscheinlich  eine 
Sitte  seiner  Zeit  auf  jene  frühere  über. 
Bei  der  angeführten  Stelle  erhalten  wir 
von  dem  Ausleger  Eustathius  die  Be- 
lehrung :  Leschen  seien  Gebäude  mit 
offenen  Hallen  gewesen,  wo  man  zusam- 
men kam  um  miteinander  zu  plaudern; 
desshalb  warnt  auch  Heaiod  (Weifte  lu 


Tage  V.  493)  vor  diesem  Müssiggange 
zu  dem  die  Leschen  einluden.  Doch 
nicht  blos  leere  Plaudereien  und  die 
Neuigkeiten  des  Tages  schwirrten  durch 
diese  Hallen,  es  wurden  auch  ernstere 
Worte  dabei  gehört;  und  wie  später  die 
Gymnasien  die  Sammelplätze  der  Philo- 
sophen und  ihrer  Zahörer  wurden,  so 
dienten  früher,  eben  dazu  auch  diese 
Leschen.  Die  oben  angeführte  home- 
rische Stelle  zeigt  überdiess, '  dass  die 
Leschen  noch  einem  andern  Gebrauche 
dienten  ausser  der  geselligen  Unterhal- 
tung :  sie  waren  auch  die  Herbergen  hei- 
mathloser  und  dürftiger  Leute.  Wie  nun 
die  Griechen  nicht  leicht  eine  öffentli- 
che Sekte  oder  ein  öffentliches  Institut 
hatten,  ohne  es  mit  ihrem  Kultus  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  so  hatten  sie  auch 
für  diese  Anstalten  einen  eigenen  Pa- 
tron. Es  war  dies  Apollo,  welcher  in 
dieser  Beziehung  Leschenorios  hiess. 
Es  darf  uns  also  nicht  befremden,  die 
Leschen  überhaupt  unter  den  einer  je- 
den Stadt  zukommenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden aufgezählt  zu  lesen*'. 

Zur  Literat,  über  die  Leschc  zu 
Delphi:  Caylus,  hist.deracad.T,XXVn, 
p.  34.  Göthe  und  Meyer,  in  d.  Jenaer 
allgem.  Lit.  Zeit.  1805.  Bötüger,  Archäo- 
logie d.  Malerei,  S.  296.  Die  Gemälde 
des  Polygnots  in  der  licsche  zu  Delphi, 
von  0.  Jahn,  in  den  Kieler  philologi- 
schen Studien,  KM  1841,  S.  81. 

S.   314. 

Eine  ausfürliche  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  von  aptv^  und   ivvg 
als  Theile  des  Wagens  s.  b.  Rumpf,  Bei- 
träge  zur  homerischen   Worterklärung; 
Giewen  18{(0,  S.  15. 
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S.  329. 
Ich  habe  an^geben,  dass  man  die, 
die  Stelle  eines  Ankers  vertretende 
Steine,  svya$  mit  Tauen  in  die  Tiefe 
hinabgelassen  habe.  Dagegen  sprlchl 
sich  Döderlein  (homerisch.  Glossar.  II. 
B.  S.  147)  aas  und  sagt:  „Diese  evya$ 
wnrden  nicht  mit  Taaen  in  die  Tiefe 
hinabgelassen,  wie  ein  Anker,  sondern 
ans  Land  geschafft,  and  etwa  halb  ein- 
gegraben, und  an  ihnen  das  Schiff  mit 
Tauen  befestigt.  Es  liegt  allerdings  sehr 
nahe,  sich  diesen  Stein,  den  der  home- 
rische Schiffer  als  Surrogat  eines  Ankers 
mit  sich  führte,  mit  einem  Icünstlichen 
Loch  zu  denken,  durch  welches  das 
Halbseil  des  Schiffes  durchgezogen  wur- 
de, so  wie  heut  zu  Tage  ähnliche  Ufer- 
steine mit  eisernen  Ringen  versehen 
sind;  aber  eine  genauere  Betrachtung 
der  Stellen  (Jl.  I,  436.  Od.  IX,  137) 
zeigt,  dass  das  Haltseil  nur  rings  um  den 
Stein  herumgeschlungen  wurde,  nicht 
durchgezogen". 

S.   338. 

Eine  ähnliche  Personifikation  wie 
die  des  Linos  ist  auch  J  a  I  e  m  o  s ,  wel- 
cher als  Sohn  des  Apollo  und  der  Kal- 
liope,  oder  der  Muse  im  Allgemeinen 
dargestellt,  und  als  Erfinder  des  gleich- 
namigen Liedes,  das  in  die  Klasse  der 
Klag-  und  Trauerlieder  gehört,  betrach- 
tet wird.  Jedenfalls  war  der  Jalemos 
ein  Lied  sehr  ernster  und  trauriger  Art, 
und  nur  im  höchsten  Unglück  vernom- 
men; später  aber  minder  beliebt  und 
selbst  für  frostig  angesehen,  daher  auch 
dem  Spotte  der  komischen  Dichter  aus- 
gesetzt; wie  denn  auch  Jalemos  von  ei- 
nem frostigen  Dichter  gesagt  wird,    und 


in  dieser  Beziehong  eine  fast  q>riek- 
wOrtliche  Bedeutung  erhielt«  Pnh, 
Realencyklop.  d.  klassisch.  Altertiiains- 
wissensch«  IV.  B.  S.  3.  Rode,  Gesdiickt 
d.  helleniach.  Dichtknnst,  II,  S.  lOL 

Von  I.  B.  Corneille  jnn.  Ist  rii 
schöner  Kupferstich,  oral  in  MedailknH 
form,  darstellend  wie  Hyaklnthos  ml 
Apollo  mit  dem  Discos  spielt,  Torha- 
den. 

S.    339. 

Viel  frfiher  and  lange  Tor  Ho- 
mer waren  Lieder  im  GkbraaclL,  derei 
trauriger  und  melancholischer  Charakter 
sich  nur  dann  bereifen  lässt,  wenn  mu 
an  den  Wechsel  der  Jahresseiten  dei^ 
dem  sie  ihr  Entstehen  verdankten.  Zm 
diesen  Klageliedern  gehörte  vor  aDei 
andern  der  schon  von  Homer  Jl.  XVHL 
560  erwähnteLinosgesang,  dermitj^i 
jiiif€  (ach!  Linus)  begann  und  endete, 
wovon  jeder  sanftere  Klaggesang  den  Ki- 
men „  Ailinos^^  erhielt.  Dem  Mythus  au  Fol- 
ge war  Linos  ein  Knabe  von  wunder- 
barer Schönheit,  der,  von  göttlicher  Her- 
kunft, bei  EUrten  unter  den  Lammen 
aufwuchs  und  von  wüthenden  Hundft 
zerfleischt  wurde ;  und  der  Gesang  selbst 
wird  bei  Homer  von  einem  Knaben  nm 
zar-er  Stimme  zur  Begleitung  der  Cy- 
ther  gesungen.  Die  Jünglinge  tind  Jung- 
frauen aber,  welche  inzwischen,  dew 
es  ist  gerade  die  Zeit  der  Weinlese, 
die  Trauben  in  den  Körben  wegtragea. 
folgen  seinem  Liede,  indem  sie  unter 
dem  hellen  Rufe  ,,ach!  Linos'^  in  tanx- 
artigem  und  taktmässigem  Schritt  sich 
fortbewegen.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
sang  man  in  Phrygien  den  ,,Liityerses'' 
beim  Bf&hen  des  Kornes,   in  Tegea 
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Zeit  der  grössten  Sommerhitze  den 
„Skephros^*,  von  welchem  Pausanias 
VIll,  53.  1  den  Ausdruck:  ^^Sxs^QO'y 
d-qfpfHv  gebraucht,  und  an  den  Küs- 
ten des  schwarzen  Meeres  bei  den  Ma- 
riandynern    zu  der  dort  üblichen  Flöte 

den  ,,Bormos^S  ^^^  ^^®  ^^S^  gleichfalls 
als  einen  schönen  Knaben  darstellt,  wel- 
cher den  Schnittern  in  der  Sommerhitze 
Wasser  holen  will,  aber  beim  Schöpfen 
von  den  Nymphen  des  Baches  in  die 
Tiefe  hinabgezogen  wird.  Gleiches  wird 
von  dem  Knaben  Hylas  berichtet,  den 
man  besonders  im  Lande  der  Bithynier 
betrauerte.  Nahe  verwandt  sind  endlich 
auch  die  Klagelieder  um  den  getödteten 
Adonis,  der  vornehmlich  dem  syrischen 
Kultus  angehörte,  und  umManeros,  der 
als  das  einzige  Kind  des  Königs  ge- 
schildert wird,  das  in  f\rüher  Jugend 
sterben  musste,  und  dessen  Tod  beson- 
ders zu  Pelusium  in  Aegypten  durch 
Trauergesänge  gefeiert  wurde.  (Wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Manerossage  mit 
dem  was  vonLinos  erzählt  wurde,  trägt 
Herodot  II,  79  kein  Bedenken  beide  für 
identisch  zu  erklären).  Schwerlich  sind 
es  nun  wirkliche  Personen,  deren  Tod 
eine  so  allgemeine  Theilnahme  erregte, 
und  sollte  die  Sage  auch  hin  und  wie- 
der ein  historisches  Faktum  zur  Grund- 
lage gehabt  haben,  so  würden  sieb  doch 
dergleichen  Klagelieder  nicht  so  lange 
erhalten  haben,  wenn  nicht  die  Trauer 
um  den,  durch  die  Glut  des  Sommers 
gleichsam  getödteten,  reizenden  Frühling 
und  die  Sehnsucht  nach  seiner  Wieder- 
kehr im  nächsten  Jahr  darin  ihren  Aus- 
druck gefunden  hätte.  Je  mehr  die 
Schnitter  im  hohen  Sommer  beim  Mä- 
hen des  Tages  Last  und  Hitze  zu  tra- 


gen hatten,  und  je  näher  die  Zeit,  In 
welcher  Wiesen  und  Felder  wieder  öde 
und  kahl  dastanden  und  die  Natur  er- 
storben schien,  desto  natürlicher  war  es, 
dass  sich  eine  gewisse  Schwermuth  der 
Gemüther  bemächtigte,  die  sich  in  dem 
Trauern  über  den  frühern  Tod  des  Früh- 
lings, des  schönen,  reizenden  Knaben 
Luft  machte.  Ait,  Theater  und  Kirche 
in  ilirem  gegenseitigen  Verhältnisse, 
Berl.  I84ti,  S.  48. 

S.  342. 

Plutarch  sagt  im  siebten  Buche  sei- 
ner Tischreden:  die  Zither  ist  von  AI- 
ters  her,  und  schon  zu  Homers  Zeiten 
eine  vertraute  Freundin  des  Schmauses 
gewesen,  und  eine  so  viel  jährige  Freund - 
scliaft  uhd  Vertraulichkeit  darf  man  auf 
keine  Weise  trennen;  nur  wollen  wir  die 
Zithersänger  bitten,  die  traurigen  und 
weinerlichen  Töne  aus  ihren  Gesängen 
wegzulassen,  und  dafür  angenehme  und 
orfreuende  Stücke,  die  für  lustige  Leute 
passen,  vorzutragen. 

S.   343. 

Döderlein  (homerisch.  Glossar.  I. 
H.  S.  10)  nennt  avXoq  die  Flöte,  oder 
vielmehr  ein  Hautbois  -  ähnliches  Blas- 
instrument. 

o«  346« 

Im  zweiten  Buche  von  Plutarch's 
Tischreden  wird  die  Frage  besprochen, 
warum  Homer  unter  den  Kampfspie- 
l  e  n  immer  zuerst  den  Faustkampf,  dann 
das  Ringen  und  zuletzt  den  Wettlauf 
gesetzt  habe? 
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8.   SSO. 

Das  Spiel  mit  dem  Discos  Irommt 
jmch  bei  Hör.  Satyr. Üb.  n,  f,  13  vor; 
Wieland  (in  s.  Uebersets.  II.  ThL  S.  5«) 
sagt  zu  dieser  Stelle :  „Der  Discos  war 
seiner  ersten  Institotion  nadi,  nichts  we- 
niger als  ein  Spiel  flir  weichliche  Leote. 
Es  bestand  darin,  eine  Art  platter  Schei- 
ben oder  Teller  von  Ers  oder  hartem 
Steine  in  die  HOhe  zo  werfen,  so  dass 
die  Scheibe  innerhalb  eines  bestimmten 
Raomes  wieder  zor  Erde  fieL  Da  es 
dabei  aof  die  Schwere  des  Discos  ond 
anf  die  Grösse  des  Bogens,  in  welchem 
man  ihn  werfen  mosste,  ankam,  so  sieht 
man  leicht,  wie  dieses  Spiel,  welches 
schon  im  Homer  vorkommt  ond  seiner 
Absicht  nach  eine  kriegerische  Uebong 
war,  nach  ond  nach  zo  einer  sehr  mSssigen 
Leibesübong  ond  endlich  zo  einem  blos- 
sen Kinderspiel  heronter  gelHUcht  wer- 
den konnte^^  —  Ein  Discoswerfen  ist 
sehr  anschaulich  abgebildet  beiVisconti^ 
iconographle  grecque,  Tom.  IIL  p.  130. 

S.  360. 

Die  Morgenländer  tragen  noch,  wie 
Chardin  bemerkt,  den  Bogen  in  einem 
am  Gürtel  hangendem  Futterale,  welches 
zuweilen  von  Leinwand,  gewöhnlich  aber 
von  Leder  ist. 

S.   MS. 

In  Phoezon,  einem  Orte  in  Arka- 
dien, soll  sich  ein  mit  einer  Mauer  um- 
gebenes, nicht  hoch  über  den  Boden 
aufsteigendes  Denkmal  befanden  haben, 
welches  man  auf  den  Kculenschwinger 
Are! thoos  bezog.  Pausan.  VÜI,!!,  3 


S.  375. 
Nach  den  Nachrichten  aker  Sdirift- 
steller  ist  Tkoja  mohrnuden  YonFeindea 
eingenommen  worden.  Lyeophron  er- 
wähnt drei  veraehiedene  Zeitpunkte  wo 
Troja  erobert  wurde;  elninal  von  He> 
raUes,  einmal  von  den  Amaaonen  oad 
zoletst  von  den  Griechen.  Dann  kL 
Ttoja  noch,  wie  Plotarch  und  Polyinm 
berichten,  von  Gharidemus  Oiites,  nai 
ganz  zuletzt  vonC.  Fimbria,  derontem 
Valerius  Flaecos  Quästor  war,  im  Ml- 
thridatischen  Kriege  eroliert  wrorden. 

S.  390. 

Zur  Literatur  über  die  Jlische 
Tafel:  Annali  del  Jnst.  di  corrlap.  »- 
cheoL  T.  L  18*0,  p.  f  27.  Platoere  ia 
der  Beschreib,  der  Stadt  Hom  Dl,  1. 
S.  177.  Klausens  Aenew  II,  S.  Uli 
Basreliefe  ond  geschnittene  Steine,  er- 
klärt von  Welckcr  (auch  ont.  d.  Hl. 
Alte  Denkmäler,  IL  ThL),  Götting.  18^ 
S.  185. 

S.  397. 

Wir  finden  noch  andere  Andeutua- 
gen  im  Aiterthume  dass  die  Skepter 
abgeschnittene  Baumäste,  Zweige  n. 
ähnliches  waren.  Bei  Uesekiel  XIX. 
II  heisst  es:  „seine  Reben  wurden  so 
stark,  dass  sie  zu  Herrenakeptem  ge- 
braucht werden  konnten*^ 

S.  410. 

Die  Oemogeronten  sind  nach  Du- 
deriein  (homerisch.  Glossar.  I.  B.  S.  238) 
eine  Art  Volkstribunen,  Häupter,  Spre- 
cher, Vorstände,  Vertreter  des  ^^fk^ 
gegenüber  dem  Königsgeschlechte. 
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S.  414. 

Von  dem  hier  erwähnten  Hodios  ut 
H odios  II.  JI,  856.  V,  39,  Heerführer 
der  Halizonen,  der  von  Agamemnon  ge- 
tödtet  wurde,  zu  unterscheiden. 

S,   422. 

Dass  die  Strafe  der  Steinigung 
der  Sitte  des  Alter thums  entspricht,  s. 
weiter  unten  den  Zusatz  zu  S.  430. 

S.  423. 

Den  Rechtsstreit  über  ein  Sühn- 
geld (JL  XVIII,  497)  erklärt  Döderlein 
(homerisch.  Glossar,  ü.  B.  S.  9)  so: 
zwei  Männer  streiten  sich  ob  ein  Sühn- 
geld vollständig  oder  nicht  vollständig 
bezahlt  sei.  Sie  thun  dies  vor  dem  Pu- 
blikum, an  das  sie  sich  erst  mit  ihren 
Versicherungen  richten.  Da  ein  so  tumul- 
tuarisches  Verfahren  nicht  zum  Ziele 
führen  kann,  kommen  sie  über  ein,  sich 
vor  einen  Richter  zu  stellen,  während 
das  Volk  fortfährt  laut  und  leidenschaft- 
lich Partei  zu  nehmen.  Die  Herolde 
halten  es  in  Schranken,  und  es  bildet 
sich  eine  Gerichtssitzung,  aber  nur  Ei- 
ner ist  der  eigentliche  Richter,  igtaQj 
qui  jura  reddit;  die  yeQOyteg^ind  Bei- 
sitzer, consilium  simul  et  autoritas,  wie 
diecomites  explebe  belTacit.  German.  12, 
Zu  diesen  eilen  die  Parteien  hin  und 
verfechten,  nicht  mehr  conclamantes 
sondern  alternantes,  oder  wie  Homer 
sagt  dixä^oyteg^  rechtend,  ihre  Sache« 

S.   430. 

Ueber  die  Strafe  der  Steinigung 
im  Alterthum  s.  3  B.  Mos.  XX,  2.  27. 
XXrV,  14.    4  B.  Mos.  XV,   35.    5  B. 

Mos.  xia,  10.  xvn,  5.  xxii,  20. 24. 


B.  Josna  VH,    25.     1  B.  Könige  XXi, 
10.     Apostelgesch.  VII,    58.    XIV,  19. 
Winer,  bibl.  Realwörterb.  3.  Aufl.  il  B« 
S.  521.    Ring,  de   lapidatione  Hebraeo- 
rum,  Frcf.  1716.     Den  Aeschylus  woll- 
ten die  Athenienser   steinigen,  weil  er 
in   einem   Drama   die   Ehrfurcht    gegen 
die  Götter  verletzt  hatte    (Aelian.    var. 
bist.   V,    19).      Ein   gewisser     Kyrsilus, 
der  die  Athenienser  überreden  wollte  den 
Xenes   aufzunehmen,    wurde    zu   Tode 
gesteinigt  (Cicer.  de  off.  III,  11). 

S.    435. 

Dem  Verlangen  des  Ajax  JI.  VII, 
194  nach  einem  stillen  Gebete,  damit 
es  die  Trojaner  nicht  hören  und  viel- 
leicht durch  ihre  Gebete  oder  grössere 
Gelübde  die  Götter  auf  ihre  Seite  zie- 
hen können,  lässt  sich  folgende  Bege- 
benheit neuerer  Zeit  zur   Seite    setzen. 

Vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwi- 
schen England  und  Holland  im  Jahre 
1783  wurde  in  beiden  Ländern  ein  all- 
gemeiner Buss  -  und  Bettag  ausgeschrie- 
ben. Diese  kirchliche  Feier  fand  in 
Holland  acht  Tage  früher  statt  als  in 
England.  Hier  nun  hielt  der  Prediger 
eines  Küstendorfes  die  Predigt,  und  lass 
nach  derselben  das  Gebet  ab,  worin 
Gott  um  Segen  zum  Kampfe  für  die  ge- 
rechte Sache  angerufen  wurde,  dessen 
Schluss  so  hiess:  „Du  wirst  dich  erin- 
nern, 0  Herr,  dass  heute  vor  acht  Ta- 
gen die  Prediger  in  Holland  auch  um 
deinen  Beistand  für  ihre  Sache  ge- 
flehet, und  uns,  wie  Jacob  den  Esau 
überlistete,  deinen  Segen  gleichsam  weg- 
zustehlen versucht  haben.  Allein  sie 
sind  Falsche  und  Lügner  und  die  Wahr- 
heit Ist  nicht  mit  ihnen.  Daher  o  Herr, 
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segne  imd  Ulf  miSy  and  lies  ime,  dem 
gottesflirehdgen  Volke  von  Alt -England 
Allee  wohl  gelingen''.  Augueti,  die  hei- 
ligen Handlangen  der  Christen,  U  B.  & 
6t  (Denkwflrdigkeiten  ans  derehristlich. 
Arehfiologie,  V  lUL). 

S.  43«. 

Dass  das  HIndewaschen  83^111- 
bolisch  die  moralische  Reinheit,  das 
Sühnen  andeaten  soUte,  seigen  folgende 
Mblische  SteUen:  ,Jch  wasche  in  Un- 
schald  meine  Hände  and  omgehe  deinen 
Alterns  Psalm  XVI, «.  „Vergeblich  hielt 
ielj^  rein  mein  Herz  and  wasch  In  Un- 
sdiQld  meine  Hände'S  Psalm.  LXXIH, 
13.  „PQatas  nahm  Wasser,  wasch  sich 
die  Hftnde  vor  dem  Volke  and  sprach 
ich  bin  unschaldig  an  dem  Blate  dieses 
Gerechten",  Matth.  XXVH,  24.  (König, 
de  ritu  lavandi  manns  Matth.  XXVH, 
24;  Witteb.  1678.  Wagner,  de.lotione 
manunm  inocentiae  signo.  Matth.  XXVH, 
24;  Witteb.  1710).  ,,In  Unschuld  mei- 
nes  Herzens  und  Reinheit  meiner  Hände 
habe  ich  dieses  gethan"  1  B.  Mos.  XX, 
5.  „Jehova  vergalt  mir  nach>  meiner 
Rechtschaffenheit,  und  nach  meiner  Hän- 
de Reinheit  belohnt  er  mlch^'  Psahn. 
XXVni,  21.  „Fest  hält  der  Gerechte 
seinen  Pfad  und  der  an  Händen  Reine 
gewinnt  neue  Kraft**,  Hieb  XVII,  9. 
Zur  Sühnung  eines  Mordes  von  unbe- 
kannter Hand  geschehen,  „sollen  die 
Aeltesten  der  Stadt  ihre  Hände  waschen 
und  sprechen:  unsere  Hände  haben  die- 
ses Blut  nicht  vergossen**,  5  B.  Mos. 
XXn,  6.  (Flav.  Joseph,  antiquitat.  ju- 
daic  Lib.  IV.  Cap.  8). 


a  437. 
Es  herrschte  behiahe    im     gansen 
Alterthame  die  sinnUdie  Verstellnngaart, 
dass  die  Seele  ebenso  befleckt  werden 
könne  als  der  KQrper.     Böttiger,   Ideen 
aar  Kanstmythologie,  Dresd.    ISSt,  & 
US.    Meine  natarhistorische,   aathrope- 
logische  n.  medldnische  Fragmente  av 
Bibel;  11   Thl.  Nfimb.    1848,    S.  117. 
IMe  Idee  die  scheidende  Seele  mittek 
Wasser  an  reinigen,  yeranlasat  dass  viele 
Hindus  gerne  in  den  Flüssen    sterben 
woUen  oder,  mfissen,  and  sehr  oft^  wenn 
sie  im  Sterben  sind,  werden  aät  von  den 
Braminen  in  den  Flnss  gestoseen;    sie 
beten   im  Wasser,    wobei  der  Bramine 
den  Betenden   erst    mit   Schlamm  be- 
streicht und  ihn  dann  dreimal  Im  Was- 
ser antertaucht,  wobei  er  spricht :  y,Hcff, 
dieser  Mensch  ist  schmntrig  and  nmefa 
wie  der  Schlannn  dieses  Flnsses,  da  aber 
das  Wasser  ihn   von  diesem  Schlammf 
reinigen   kann,   so   reinige    du    Ihn  tob 
seinen   Sünden''.     Solche    die     entfernt 
von   einem  Flusse    wohnen    oder  nicht 
dorthin  gebracht  werden  könnon,  lassen 
sich    vor   ihrem  Tode  von  dem  Wasser 
bringen  und  trinken  es  umdadorch  von 
ihren  Sünden  rein  zu  werden.   S.  Agree- 
ment of  the   customs  of   the    East- In- 
diens with   those  of  the  Jews,   p.    55. 
152.  Pristley,  Vergleichung  der  Gesetze 
Moses  mit  denen    der  Hindnor;  übers, 
von  Ziegenbein,  S.  204.  236.  —  Dieser 
Symbolik  entspricht  es    auch,    dass  die 
Juden  am  Wasser  beteten.    Philo    sagt, 
die     Juden      zu     Alexandrien     hätten, 
als  ihr  Verfolger  Flaccus  verhaftet  wur- 
de, sich  vor  die   Stadt  an   das   Wasser 
begeben,  um  an   diesem  reinsten  Orte 
Gh>tt  ein  Dankgebet  danahringen,  md 
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Tertnllian  berichtet,  dass  die  Jaden  an 
ihren  grossen  Festen  die  Synagogen 
yerliessen  um  an  dem  Ufer  zu  beten. 
Josephua  (antiq.  jud.  L.  XIV,  C.  10) 
spricht  von  einer  den  Jaden  gegebenen 
Erlaubniss  am  Ufer  Bethäuser  zu  errich- 
ten. In  der  Apostelgeschichte  XVI,  13 
heisst  es:  „am  Sabbat  gingen  wir  hi- 
naus vor  die  Stadt  an  den  Fiuss  wo  ein 
Betört  war".  Hieher  auch  die  Symbo- 
lik der  Wassertaufe;  s.  Feuerbach,  das 
Wesen  des  Christenthums,  Lpzg.  1841, 
S.  376. 

S.   439. 

Die  Waffe  alsWeiheopfer  kommt 
auch  bei  den  alten  Hebräern  vor.  Im  1 
B.  Samuel  XXXI,  10  heisst  es:  „sie 
legten  seine  Waffen  ins  Haus  der  Astar- 
te". (Diese  war  eine  phönicische  Göt- 
tin, welche  die  Griechen  und  Römer  mit 
der  Venus,  Juno  und  Luna  verglichen, 
und  wahrscheinlich  Symbol  der  weibli- 
chen Naturkraft  war).  Vergl.  auch  Virg. 
Aen.  Vn,  183. 

S.   442. 

Ueber  die  beim  Opfer  gebrauchten 
Gerstenkörner  vergl.  noch Döderlein , 
homerisch.  Glossar.  11  B.  S.  45.  Her- 
mann, griech,  Antiquit,  II  Th.  S.  129. 
—  Die  Gerste  wiurde  auch  beim  Opfer 
der  Hebräer  gebraucht;  4  B.  Mos.  V, 
15. 

S.   443. 

Es  erhält  mehr  Wahrscheinlichkeit 
dass  das  Salz  eine  wirkliche  Bedeutung 
beim  Opfer  hatte,  wenn  wir  die  weit 
verbreitete  Bedeutung,  die  dasselbe  im 
gaiuen  Alterthume  hatte,  etwas  aosfUir^ 


lieber  betrachten.      Es  sind  zwar  schön 
einige  Andeutungen  darüber  S.  443  ge- 
geben worden,    doch  soll  eine  genauere 
und    ausführlichere     Zusammenstellung 
hier  Platz  fmden.     Da  das  Salz  die  mit 
ihm  in  Verbindung  gesetzten  Stoffe  vor 
Fäulniss  und  Auflösung  schützt,    so  ist 
es  Symbol  der  Freundschaft,  der  Treue, 
so  wie  eines  Bündnisses,  und  somit  auch 
Object  des  Opfers  geworden.    Bundes- 
symbol im  Allgemeinen  ist  das  Salz  we- 
gen seiner  erhaltenden,   stärkenden,  vor 
Fäulniss   und  Auflösung  (Trennung  der 
einzelnen   Theile)    bewahrenden    Kraft; 
Beständigkeit  in    der   Verbindung,     Ge- 
gensatz  gegen    alle  Trennung  ist    das 
Wesen  eines    Bündnisses.      In     diesem 
Sinne   erscheint   das    Salz  in  der  Bibel 
als  Symbol    des  Bundes  der  Israeliten 
mit  Gott,   worüber    Bahr  (Symbolik  d. 
mosaisch.  |Cultus,  U  Bd.   S.    325)    Fol- 
gendes sagt.     „Der  Bund  von  dem  hier 
die  Rede   ist,   der   Bund  deines  Gottes 
ist  der  Heiligangsbund,  denn  Jehova  ist 
Israels   Gott  eben   desshalb,  um  es  zu 
heiligen  wie   er    selbst  heilig  ist.     Zur 
Bezeichnung  eines  solchen  Bandes  konnte 
das  Salz  um  so  mehr  dienen,  weil  seine 
erhaltende  Kraft  eo  ipso  auch  eine   rei- 
nigende ist,  denn  die  Fäulniss  und  Cor- 
ruption,  vor  der  es  bewahrt,  ist  zugleich 
Unreinheit;    ja,    wenn   schon   Fäulnis^ 
eingetreten  ist,  zieht  das  Salz  din  fauli- 
gen unreinen  Theile  wieder  heraus ;  ver- 
möge   der   Verwandtschaft  der  Begriffe 
Fäulniss  und  Tod  wird  ihm    dann,    wie 
eine  reinigende,   so  auch  eine  heilende, 
den    Tod  wegnehmende,  belebende  Kraft 
zugesohrieben.     Daher    ist  es  bei   den 
Alten  geradezu    Symbol    der   Reinheit 
ondUnverwedidikcit;  beide  aber,  Rein- 
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heit  nnd  Unverweslichkeit  sind  nnzer- 
tFennlich  vom  Begriffe  der  Heiligkeit 
Und  80  eignet  sich  denn  das  Salz,  weil 
sich  in  ihm  die  Vorstellungen  der  Rein- 
heit und  Dnverweslichkeit  mit  denen 
der  Dauer  und  Beständigkeit  yereinigen, 
vorzüglich  zum  Symbole  des.  Bundes  der 
Heiligung:  das  Opfer  ist  nun  das  Mittel, 
mit  Jehova,  den  Heiligen,  verbunden 
und  dadurch  geheiligt  zu  werden,  und 
somit  wird  auch  dieser  Charakter  des 
Opfers  ganz  passend  symbolisch  da- 
durch bezeichnet,  dass  ihm  Salz 
beigegeben  werden  musste^'.  So  weit 
Bahr.  Gehen  wir  nun  ins  Spe- 
delle  über,  so  werden  wir  finden 
dass  fast  überall  das  Salz  als  Symbol 
der  Freundschaft  und  Treue,  des 
Bündnisses  und  seiner  Heiligung, 
und  als  erforderliches  Objekt  zur  Kul- 
tushandlung vorkommt.  Das  deutsche 
Sprüchwort:  „wer  Salz  verschüttet  er- 
regt Feindschaft  und  Verdruss  im  Hau- 
se'S findet  darin  seine  Deutung,  dass 
mit  dem  „Salzverschütten*'  symbolisch 
Bruch  der  Freundschaft  und  Treue  aus- 
gesprochen ist.  Zur  Bezeichnung  der 
Pflicht  und  Treue  des  Dieners  gegen 
seinen  Herrn  wurde  im  Oriente  das  Salz 
gebraucht,  und  „das  Salz  des  Paliastes 
essen'*  heisst  in  der  Bibel  (Buch  Esra 
IV,  14)  so  \iel  als  „im  Dienste  des  Kö- 
nigs sein",  und  auch  in  Persien  und 
Indien  hat  der  Ausdruck  „das  Salz  Je- 
mandes essen*'  die  Bedeutung  „in  des- 
sen Dienst  sein*';  Chardin  erzählt,  dass 
der  persische  König  Soliman  einen  treu- 
losen Beamten  mit  den  Worten  in  Stü- 
cke gehauen  habe:  „solche  undankbare 
Diener  und  Verräther  ^  die  mein  Salz 
essen,  habe  ich";  bei  den  Hindus  heisst 


ein  untreuer  Diener  Nemekharmin,  von 
Nemek  Salz  und  haram  treulos.  Ein  un- 
verbrüchliches immer  besteheedes  Bfind- 
niss  heisst  in  der  Bibel  (4  B«  Mos.  XVIII, 
19.  2  B.  Chron.  XHI,  5)  ein  Salzbfind- 
niss,  so.  wie  auch  anderswo  d»  Ge- 
brauch des  Salzes  bei  Bfindolssen  und 
Freundschaftsstiftungen  von  symbolischer 
Bedeutung  war;  es  wurde  bei  Schlies- 
sung feierlicher  Bündnisse  als  Symbol 
der  Dauerhaftigkeit  eine  Schfissel  mit 
Salz  hingestellt,  von  welchem  jede  der 
sich  verbündenden  Personen  einige  Kor- 
ner ass ;  Tött  erzählt  von  einem  Türken, 
mit  welchem  er  ein  Geschäft  abmachen 
wollte,  dass  derselbe  etwas  Sals  zwi- 
schen die  Finger  genonunen,  es  mit  ei- 
ner geheimnissvollen  Gebehrde  auf  einen 
Bissen  Brod  gestreut,  dieses  mit  feierli- 
chem Ernste  gegessen  und  dann  versi- 
chert habe,  dass  man  sich  nun  fest  auf 
ihn  verlassen,  könne.  Bei  den  Arabern 
ist  es  bei  einer  gewöhnlichen  Tafel  nicht 
gebräuchlich  Salz  auf  den  Tisch  zu  thun, 
sondern  dies  geschieht  nur  dann,  wenn 
ein  ßündniss  abgeschlossen  wird,  wel- 
ches ßarct  -  milleh,  d.  i.  Salzbündniss 
genannt  wurde ;  einigt?  Verträge  werden 
so  abgeschlossen,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig einige  Körner  Salz  mit  Stückchen 
Brod  in  den  Mund  stecken  und  dabei 
die  Worte  aussprechen:  „bei  diesem 
Salze  und  Brode,  ich  werde  dich  nicht 
verrathen'',  auch  pflegen  sie  geradezn 
„beim  Salze"  etwas  zu  betheuem  oder 
zu  verneinen.  Wenn  man  bei  einem 
Araber  Salz  und  Brod  gegessen  hat,  so 
ist  man  nicht  nur  ganz  gesichert,  son- 
dern wird  nicht  allein  von  ihm  sondern 
auch  von  allen  Arabern  desselben  Stam- 
mes für  einen  Bruder  gehalten  nnd  hat 
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alle  Beweise  der  Freundschaft  und  der 
Treue  von  ihnen  za  erwarten»  Bei  den 
alten  Israeliten  wurde  das  Neugeborne 
mit  Salz  abgerieben  (Ezech«  XVI,  4), 
was  die  symbolische  Bedeulnng  der  Be- 
festigung des  Bundes  mit  Gott  hatte; 
darin  wird  wohl  auch  der  l  rsprung  des 
christlichen  Gebrauches  dem  Neugobor- 
nen  bei  der  Taufe  etwas  Salz  in  den 
Mund  zu  geben,  zu  suchen  sein,  so  wie 
auch  der  Ritus  der  Syrer,  besonders  der 
Jakobiten,  bei  der  Communion  mit  dem 
Brode,  Salz  zu  verbinden,  als  Bundes- 
symbol zu  deuten  ist.  Erscheint  nun 
das  Salz  als  Symbol  des  Bundes  mit 
Gott,  so  erklärt  sich  seine  Anwendung 
und  seine  Bedeutung  bei  den  Opfern  des 
Alterthums;  im  mosaischen  Kultus  wird 
deutlich  ausgesprochen:  ,,dein  Opfer 
sollst  du  mit  Salz  salzen  und  sollst  das 
Bandessalz  deines  Gottes  nicht  fehlen 
lassen  bei  deinem  Opfer  (3  B.  Mos.  II 
13);  dass  auch  dem  heiligen  Räucher- 
werke Salz  beigemischt  und  auch  Salz 
auf  das  Opferthier  gestreut  wurde,  ist 
im  2  B.  Mos.  XXX,  35  und  bei  Hese- 
kiel  XLIII,  24  gesagt.  Auch  der  Evan- 
gelist Marcus  IX,  49  sagt,  jedes  Opfer 
soll  mit  Salz  gesalzen  werden.  Die 
mola  Salsa  beim  Opfer  der  Römer  be- 
standjaus Dinkel  oder  Spelt  mit  Salz 
vermischt.  Aus  dieser  Bedeutung  nun, 
welche  dem  Salze  beigelegt  wurde,  lässt 
es  sich  leicht  denken,  dass  dasselbe 
selbst  gewissermasscn  geheilt  war;  Pla- 
to  sagt  dass  das  Salz  den  Göttern  an- 
genehm sei,  und  bei  Homer  wird  es  das 
Heilige  genannt.  Salzführendc  Wässer 
waren  bei  den  alten  Deutschen  heilig 
und  ihr  streitender  Besitz  eine  gerechte 
Ursache  zum  Kriege,  weil  solche  Stel- 


len, die  Salz  erzeugen,  dem  Himmel 
sich  näherten,  und  nirgends  sonst  die 
Gebete  der  Menschen  so  nahe  von  den 
Göttern  vernommen  würden  (Mone,  Ge- 
schichte d.  Heidenthums,  II.  Th.  S.  27). 

S.  444. 

Dass  der  Altar  Freistätte  war  fin- 
det man  auch  bei  andern  Völkern  des 
Alterthums.  Ln  1.  B.  der  Könige  (1,50 
u.  II,  28)  heisst  es:  „Adonia  aber 
fürchtete  sich  vor  Salomo  und  ging  hin, 
und  iasste  die  Hörner  des  Altars*^;  und: 
„Joab  floh  in  das  Zelt  Jehovas  und  um- 
fasste  die  Hörner  des  Altars*'.  Andere 
Belege  bei  Rosenmüller,  das  alte  und 
neue  Morgenland,  IIL  B.  S.  165.  — 
Einen  bosshaften  Scherz  erzählt  Plu- 
tarch  (Lakonische  Maximen)  von  Agesi- 
laus,  dem  Grossen:  als  er  einst  am  Al- 
tare der  Athene  stand  und  opferte,  biss 
ihn  eine  Laus;  ganz  ungenirt  holte  er 
sie  vor  allen  Anwesenden  herunter  und 
tödtete  sie  mit  den  Worten :  es  ist  doch 
angenehm  seinen  Feind  am  Altare  töd- 
ten  zu  können. 

S.   446. 

Man  findet  heilige  Bäume  auch 
im  Kultus  anderer  Völker,  besonders 
bei  den  alten  Deutschen,  unter  denen 
der  Baum  bei  der  Aubrücke  neben  Sü- 
derheidstelt  am  berühmtesten  war,  da 
sich  an  ihn  die  Sage  knüpfte,  dass  mit 
seinem  Verdorren  die  Freiheit  derDith- 
marsen  zu  Grunde  gehe,  alsdann  eine 
Elster  auf  ihm  fünf  weisse  Junge  zum 
Vorzeichen  der  Wiedererwerbung  der 
Freiheit  ausbrüten  werde  (Mone,  Ge- 
schichte d.  Heidenthums,  II.  Tbl.  S.  87). 
Die  Langobarden  verehrten  den  Blutbaum , 
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d.  h.  Opferbaum,  denn  Blut  war  Opfer 
und  die  heiligen  Bäume  wurden  mit  dem 
Opferblute  begossen  (Mone.  S.  199. 
Grimm,  deutsch.  Mythol.  S.  373).  Auch 
hatten  die  Langobarden  auch  Bäume, 
an  denen  nur  Gelübde  geschahen;  ein 
solcher  Baum  wurde  a.  B.  nicht  weit 
von  Benevent  verehrt:  sie  hingen  das 
Fell  eines  Thieres  daran,  ritten  dann 
schnell  vom  Baume  hinweg,  so  dass  ei- 
ner dem  andern  zuvor  zu  kommen  such- 
te, wandten  sich  dann  plötzlich  wieder 
um  und  warfen  ihre  Spiesse  auf  das 
Fell;  derjenige  nun,  der  am  Weitesten 
vorausritt  und  beim  Umkehren  das  Fell 
in  der  Mitte  traf,  hielt  sich  für  die  Ge- 
währuug  seines  Gelübdes  für  gesichert 

S.    452. 

Zur  Symbolik  des  Adlers.  Der 
ägyptische  Sonnengott  Phre  wird  mit  ei- 
nem Adlerkopfe  dargestellt,  und  die  Per- 
ser nannten  in  ihren  Mysterien  des 
Sonnengottes  Mithras  diejenigen,  welche 
den  obersten  Grad  der  Einweihung  er- 
langt hatten,  in  ihrer  Ordenssprache 
„Adler.'*  Bahr  (Symbolik  d.  mosaisch. 
Kultus,  I.  S,  344)  sagt:  „vermöge  sei- 
ner Flugkraft,  die  ihn  aufs  Freiste  und 
Schnellste  im  unermesslichen  Räume  be- 
wegen lässt,  eignet  sich  der  Adler  zum 
Symbole  derjenigen  Lebenskralt  Gottes, 
vermöge  welcher  er  nüt  seinem  Sein  an 
keinen  Raum  gebunden  ist,  also  der  All- 
gegenwart, während  die  ausserordentli- 
che Sehkraft  des  Adlers  auf  das  allse- 
hende Auge  Gottes  hindeutet,  d.  h.  auf 
die  mit  der  Allgegenwart  gegebene  von 
ihr  unzertrennliche  Allwissenheit  Got- 
tes'*. Der  Adler  zierte  den  Tempel  des 
Gottes,  dessen  Vogel  er  ist,  daher  führ- 


ten die  Giebel  an  den  TempeJn  des  Ze» 
die  Namen  aeTO&  und  aevmfk€t%a.  — 
Mit  der  augurischen  Bedeutung  des  Ad- 
lers mag  vielleicht  noch  die  Saige  des 
waiischen  Heidenthums  zosammenliängem 
dass  auf  den  mit  mehreren  Adlernesten 
auf  Felsen  versehenen  Inseln  des  Sees 
Lomond  die  Adier  am  ersten  Mai  räies 
jeden  Jahres  ausanunen  kommen  nad 
durch  ihr  Geschrei  die  Zokanlt  des  Lan- 
des verkünden.  Mone,  Grescbldit^  des 
Heidenthums,  II  B.  Lpzg.  1823,  S.49&. 
Das  Niesen  hat  bei  mehreren  Völ- 
kern eine  augurische  Bedeutung;  so  s. 
B.  der  Aberglaube  der  Ehsten:  ,.weni 
zwei  schwangere  Weiber  zasammen  nie- 
sen, so  bringen  sie  Töchter  Eur  Welt 
und  das  Zusammenniesen  zweier  Män- 
ner, deren  Weiber  schwanger  sind,  weis- 
sagt beiden  Söhnen^^ 

S.    454. 

Bei  den  Augurien  der  Römer  fand 
die  entgegengesetzte  Deutung  des  Vo- 
gelfluges  statt,  da  bei  ihnen  die  auf 
der  linken  Seite  sich  zeigenden  Vögel 
ein  gutes,  die  rechts  sich  zeigenden  ein 
böses  Zeichen  waren. 

S.    456. 

Dass  Thiere  den  Tod  ihres  Hern 
voraussagen,  kommt  auch  in  altdeot- 
schen  Sagen  vor.  S.  Panzer,  Beitrag 
zur  deutschen  Mythologie,  Münch.  184S, 
S.  224,  Nro.  255.  —  Die  Thiere  offen- 
baren wegen  ilu-es  eigenen  Naturinsünk- 
tes  die  göttliche  Natur  reiner  nnd  un- 
getrübter; sie  haben  eine  Ahnung,  ein 
Gefühl  des  Göttlichen  selbst,  wenn  es 
den  Menschen  verborgen  bleibt ;  so  er- 
kennen nach  Od.  XVI,  160  unter  allen 
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Umstehenden  nur  die  Hunde  mit  Odys- 
seus  die  Göttin  Athene,  sie  bellen  nicht, 
Bohdern  entfliehen  mit  Gewinsel  an  die 
andere  Seite  des  Hofes,  So  erscheinen 
auch  die  Thiere  den  Menschen  von  der 
Gottheit  beseelt,  und  als  Werkzeuge  der 
Götter,  dichter,  Phantasien  des  Alter- 
thums,  II  Thl.  S.  19.  2y  Die  Götter 
selbst  erscheinen  in  Thiergestalt;  S.  700 
der  Realien. 

S.  457. 

Tiresias's  Schatten  und  Odysseus; 
B.  griechische  Vasengemälde,  erklärt  von 
Welcker  (auch  unter  d.  Titel,  alte  Denk- 
mäler, 3.  Thl.)  GötÜng.  1851,  S.  452« 
Taf.  XXIX  Tiresias  vor  Oedipus,  Wel- 
cker, S.  393. 

S.    458. 

Ovid.  Met.  HI.  —  Ein  Gemälde 
von  Amiconi  stellt  Tiresias  dar,  mit 
der  Inschrift:  „Tiresias triplex,  vur,  foe- 
mina,  vates*';  ein  Kupferstich  darnach 
ist  von  J.  Wagner  gefertigt  woiden. 

S.  460. 

Die  Schlange  war  auch  das  Sym- 
bol der  Tochter  Aeskulaps,  der  Göttin 
der  Gesundheit  Hygieia,  in  welchem 
Sinne  beide  bildlich  dargestellt  werden; 
Hygieia  mit  einer  Schale  aus  welcher 
sie  eine  Schlange  füttert,  und  Aeskulap 
mit  einem  Stabe  um  welchen  sich  eine 
Schlange  windet.  Zu  Epidaurus  stand 
seine  von  Thrasymedes  verfertigte  Sta- 
tue, welche  Aeskulap  auf  einem  Throne 
sitzend,  in  der  einen  Hand  den  mit  der 
Schlange  umwundenen  Stab  haltend, 
und  die  andere  Hand  auf  den  Kopf  ei- 
ner Schlange  legend  dargestellt  (Mehre- 
res  über  die  Kunstdarstellungen    über 


ihn  S.  178).    Es  wird  nicht  gewagt  er- 
scheinen, wenn  man  den  Schlangenstab 
des  Aeskulap   und  die  von    Moses    an 
einer  Stange  aufgerichtete  Schlange  als 
aus  einem  Ursymbole,   der   egyptischen 
Knepschlange,  die  auch    heilbringender, 
guter    Geist   (Agathodämon)  war,   ent- 
standen  betrachtet.     Es   war  überhaupt 
in  der  egyptischen  Mythe   die  Schlange 
das  Symbol  der  Heilkraft,   so  wie  auch 
im  Allgemeinen  des  Gedeihens  und  Glü- 
ckes; das  göttliche  Wesen,  welches  die 
Egyptier  unter    dem    Namen    Ichnuphi 
(d.  i.  guter  Geist)  als  dem  Urheber  al- 
ler wohlthäügen  und  glücklichen  Erreig- 
nisse      verehrten,     wurde     durch    eine 
Sc  hlange  symbolisirt    Die  norwegischen 
fiauem  verwahren  eine  Schlange,  wel- 
che sie  Hviid  -  Ormen  nennen,  als  Heil- 
mittel bei«  Viehkrankheiten,  auch  binden 
sie  die  Haut,  welche  die  Schlange  jährlich 
abwhrft,    einer    Gebährenden    um    den 
Leib  um  den  Geburtsakt  zu  erleichtern. 
—  Diese    Symbolik  der  Schlange  lässt 
sich  sehr  wahrscheinlich  davon  ableiten, 
weil  dieselbe  jährlich  ihre  alte  Haut  ab- 
wirft und  somit  Symbol  der  Verjüngung 
und  daher  auch,     und   vielleicht  auch 
noch  desshalb  weil  sie  ein  verhältniss- 
massig  langes   und    zähes  Leben    hat, 
das  Symbol  der  erhaltenden  und  heilen- 
den Kraft,  und  somit  ■  auch  der  Arznei- 
kunde geworden  ist. 

Die  gesammte  griechische  Hero- 
en sage  hat  Hoffmann  in  s.  Alterthums- 
wissenschaft,  Lpzg.  1835,  S.  624  u.  f. 
dem  Wesentlichsten  nach  gut  zusammen- 
gestellt, und  auch  die  darauf  bezügliche 
Literatur  berührt;  so  wie  auch  Anschau- 
ungen durch  Abbildungen  gegeben. 
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S.  466. 
Zu  den  Individualitäten  sind 
noch  folgende ,  an  deren  Name  sich  Et- 
was Bcmerkenswerthes  knüpft,  nachzu- 
tragen. Aethon  Od.  XIX,  183,  der 
Name,  den  sich  Odysseus  gab  als  er 
sich  der  Penelope  noch  nicht  entdeckt 
hatte.  —  Aepytus  Jl.  U,  604,  Sohn 
des  Elatos,  König  zu  Phäsana  in  Arka- 
dien; er  starb  auf  der  Jagd  vom  Bisse 
einer  Schlange;  sein  Grabnud  war  am 
Abhänge  des  Kylienischen  Berges.  — 
Akastos  Od.  XIV,  336,  König  in  Du- 
lichion.  —  Akessamenos  Jl.  XXI, 
142,  König  in  Thrake ,  Vater  der  Peri- 
böa,  Erbauer  der  Stadt  Alkesamenä. ' — 
Alcimedon  JL  XVI,  197.  XVII,  466, 
Sohn  des  Laerkes  und  Anführer  der  Myr- 
midonen  unter  Achilles;  als  dieser  ge- 
fallen war,  und  Automedon  allein  auf 
dem  Streitwagen  des  Achilles  stand  über- 
nahm er,  von  diesem  aufgefordert,  die 
Leitung  der  Götterrosse  des  Achilles.— 
Alkandra  Od.  IV,  126,  Gemahlin  des 
Polybos  im  eg}'ptischen  Thebä,  bei  wel- 
chem Menelaus  einkehrte.  —  Amphi- 
alos  Od.  Vm,  114.  128,  Sohn  des.Po- 
lyneus,  ein  Phäake,  der  bei  den  während 
des  Odysseus  Anwesenheit  von  Alcinous 
angestellten  Spielen  den  Preiss  im  Sprin- 
gen erhielt  —  Amphidamas  JL  X, 
268,  ein  Held  aus  Skandia  aufCythern, 
der  von  Autolykus  den  dem  Amyntor 
abgenommenen  ledernen ,  mit  Schweins- 
zähnen besetzten  Helm  erhalten  hatte, 
den  nachher  Meriones  vor  Troja  trug.  — 
Antiklos  Od.  IV,  286,  ein  Grieche, 
der  sich  mit  Odysseus  in  das  hölzerne 
Ross  vor  Troja  begab.  —  Apheidas  Od. 
XXIV,  305,  Sohn  des  Polypemon  aus 
Alybas,  Vater  des  Eperitos,  für  den  sich 


Odysseus  ausgab.  —  AretosJL  XYII, 
517,  Sohn  des  Priamus,  welcher  im  Kam- 
pfe mit  Automedon  fiel;  Are  tos  Od. 
III,  413  ist  ein  Sohn  des  Nestor.  — 
Chalkodon  JL  II,  541.  IV,  464,  Ko- 
nig der  Abanten  in  Euböa,  Vater  des 
Elephenor,  welcher  im  Kampfe  mit  Am- 
phitryon  getödtet  wurde.  —  Charops 
JL  II,  672,  König  der  Insel  Syme,  Va- 
ter des  Nireus.  —  Chromis  Jl.  IL 
858  ,  Sohn  des  Midon  ,  Heerführer  der 
Mysier  vor  Troja.  —  Dmetor  Od.XVIL 
443,  eine  von  Odysseus  erdichtete  Per- 
son, Sohn  des  Jason,  König  in  Kypros. 

—  Elephenor  JL  II,  540.  IV,  461 
Sohn  des  Chalcodon,  Anführer  der  Aban- 
ten vorTroja. —  Euperitos  Od^XXIV, 
306,  Sohn  des  Apheidas  aus  Alybis, 
für  welchen  sich  Odysseus  ausgab.  — 
Euphemos  JL  II,  846,  Sohn  des 
Trözenos,  Bundesgenosse  der  Trojer, 
Anführer  der  Kikonen.  —  Euphe- 
tes  JL  XV,  532,  Herrscher  n 
Ephyre  am  Selleis  in  Elis.  —  Eury- 
norae  JL  XVIII,  398,  Tochter  des  Oce- 
anus ,  welche  mit  der  Thetis  den  von 
Olymp  verjagten  Hepaistos  aufnahm. 
Nach  Hesiod  (Theog.  907)  ist  sie  von 
Zeus  Mutter  der  Grazien.  (In  der  älte- 
sten Theogonie  wird  eine  EurjTiome  g^ 
nannt,  welche  mit  ihrem  Gemahle  OphioB 
noch  vor  Kronos  die  Welt  beherrschte). 

—  Exadios  Jl.  I,  264,  einer  der  La- 
pithen  auf  der  Ilochzoit  des   Peirithoof. 

—  Käneus  JL  I,  264,  Sohn  des  Eli- 
tos,  König  der  Lapithcn,  Vater  des  A^ 
gonauteu  Koronos,  —  K  a  1  e  s  i  o  s  JL  VI. 
18,  Gefährte  und  Wagenlenker  desAiy- 
los  aus  Arisbe  in  Thrake ;  er  wurde  von 
Diomedes  getödtet.  —  Lcthos  JL  E 
843.  XVII,  288,   Sohn  des    Teutaiiws, 
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König  der  Pelasger  in  Larissa.  —  Ly- 
komedes  Jl.  IX,  84.  XU,  366.  XVll, 
345,  Sohn  des  Kreon,  ein  Böoter,  einer 
der  sieben  Helden,  welche  die  Wache 
am  Graben  befehligten.  —  Maera  Jl. 
XVIII,  48  ist  eine  Nereide;  Maera 
Od.  XI,  326  ist  Tochter  des  Proitos 
und  der  Anteia,  Gefährtin  der  Artemis, 
und  von  dieser  erschossen  als  sie  sich 
dem  Zeus  hingegeben  und  von  diesem 
den  Lokros  geboren  hatte;  sie  ist  von 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi  dar- 
gestellt. —  Makar  Jl.  XXIV,  544, 
Sohn  des  Äolos,   Herrscher,  in  Lcsbos. 

—  Mesthles  Jl.  II,  864.  XVII,  216, 
Sohn  dos  Pylämenes  und  der  Nymphe 
Gygäa,  Anführer  der  Mäonier.  —  My- 
don  Jl.  V,  580,  ein  Troer,  Sohn  des* 
Atymnios,  Wagenlenker  des  Pylämenes, 
von  Antilochos  getödtet;  er  ist  zu  un- 
terscheiden von  dem  Trojer  Mydon  Jl. 
XXI,  209,  der  von  der  Hand  des  Achil- 
les fiel.  —  Oinops  Od.  XXI,  144,  ein 
edler  Ithaker,  Vater  des  Leiodes.  — 
Otrynteus  Jl.  XX,  383,  König  aus 
Hyde  am  Tmolos,  Vater  des  Iphition, 
welchen  Achilles  tödtet. —  Peteos  Jl. 
n,  552.  IV,  338,  Sohn  des  Omens,  Va- 
ter des  Menesthens;  von  Theseus  aus 
Athen  vertrieben,  wandte  er  sich  nach 
Phokis  und  gründete  Stiris.  —  Phädi- 
mos  Od.  IV,  617.  XV,  117,  ein  König 
der  Sidonier,  welcher  den  Menelaus  gast- 
frenndschafilich  aufnahm  und  ihn  reich- 
lich beschenkte. —-  Pheidon  Od.  XIV, 
316.  XIX,  287,  König  der  Thesproten. 

—  Phllomedusa  Jl.  VII,  10,  Ge- 
mahlin des  Keulenschwingers  Areithoos 
zu  Arne  in  Böotien.  —  P  h  y  1  a  s  Jl.  XVI, 
181,  König  zu  Ephyra  in  Thesprotien, 
Vater  der  Polymele  und  Astyoche.  — 

Friedreieh,  Re«Ucfi. 


Polyneos  Od.  Vm,  114,  Sohn  des 
Tekton,  Vater  des  Amphialos,  ein  vor- 
nehmer Phäake.  —  Polypcmon  Od. 
XXIV,  305,  Vater  des  Apheidas,  in  der 
erdichteten  Erzählung  des  Odyssens.  — 
Promachos  Jl.  XIV,  476.  482,  Sohn 
des  Alegenor,  Heerführer  der  Böoter.  — 
Pyläos  Jl.  n,  842,  Sohn  des  Lethos, 
Heerführer  der  Pelasger.  —  Pyräch- 
mes  JLn,  848.  XVI,  287,  Heerführer 
der  Päonier,  Bundesgenosse  der  Trojer, 
von  Patroklos  getödtet.  —  Stichios 
Jl.  Xni,  195.  XV,  329,  em  Heerführer 
der  Athener  vor  Troja;  er  fiel  im  Kam- 
pfe mit  Hektor.  —  Thalpios  Jl.  IL 
620,  Sohn  des  Eurytos,  Enkel  des  Ak- 
tor, Anführer  der  Epeier  vor  Troja.  — 
Thoe  Jl.  XVm,  40,  Tochter  des  Ne- 
reus  und  der  Doris;  die  bei  Hesiod 
(theog.  354)  erwähnte  Thoe  scheint  die- 
selbe zu  sein,  da  sie  als  Tochter  des 
Okeanus  und  derTethys,  also  auch  eine 
Tochter  von  Meergottheiten,  bezeichnet 
wird.  —  Von  Thoon  sind  zu  unter- 
scheiden: Thoon  Jl.  V,  152,  Sohn  des 
Phänops,  ein  Troer,  sammt  seinem  Bru- 
der Xanthos  von  Diomedes  getödtet; 
Thoon  Jl.  XI,  422,  ein  Troer  von  Odys- 
sens getödtet;  und  Thoon  Od.  VIÜ,  113, 
ein  Phäake  bei  den  Wettkämpfeu  dea 
AUdnoos.  —  Thrasymelos  Jl.  XVI, 
463,  Wagenlenker  des  Sarpedon,  von 
Patroklos  getödtet. 

S.  467. 

Auf  Vasen  und  Gemen  werden  die 
Thaten  des  Perseus  mannigfaltig  dar- 
gestellt. Eine  Reihe  derselben  gibt  Mil- 
iin, Galer.  mytholog.  Taf.  95.  96.  105. 
108—115.  Einzelnes  im  Mus.  Pio-Clem. 
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T.  n,  Fig.  38.  Mus.  Capit.  T.  IV,  Fig. 

54.  — 

Zu  den  KunstdarsteUungen  über  die 
Geschiebte  der  Danae.  Danae  liegend 
empfängt  den  goldenen  Regen,  gemalt 
Yon  Titiani,  gestochen  von  L.  Desplaces. 
Dasselbe  Sujet  gezeichnet  von  P.  da 
Fietri,  gestochen  von  Duehange.  Das- 
selbe Sujet,  nach  einer  Zeichnung  von 
Bubens  gestochen  v.  J.  L.  Krafft  Das- 
selbe nach  Carrache  gestoch.  v.  Noäl  le 
Mire.  Ein  anderer  Stich  von  F.  Ch.  Le- 
vesque.  Eine  Zeichnung  (Gemälde?) 
von  van  Haecht,  gestoch.  von  H.  Wie- 
riz.  Ein  Stich  von  J.  Matham  sen.  nach 
der  Zeichnuog  (Gemälde'?)  von  Abr. 
Bloemart  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen,  die  Ge- 
schichte der  Andromeda  betreifend, 
sind  erwähnenswerth :  Andromeda  nackt 
an  einen  Felsen  gekettet,  gestochen  von 
Z.  Doleudo.  Andromeda  durch  Perseus 
befreit,  gestochen  von  J.  Matham  sen. 
Dasselbe  Sujet  nach  F.  da  Caravaggio 
gestochen  von  J.  Volpato.  Dasselbe  Su- 
jet gestoch.  von  Cl.  Mellan.  Dasselbe 
gestoch.  V.  J.  Saenredam,  und  von  W. 
Swancnburg.  Dasselbe  Sujet  nach  D. 
Fetti  gestoch.  v.  Q.  Boel.  Ein  anderer 
Stich  von  Alb.  Bloteling.  Ein  Stich  v.  L. 
Cars.  Perseus  wird  von  der  Athene  und 
dem  Hermes  bewaffnet  um  die  Andro- 
meda zu  befreien,  ein  ausgezeichneter 
Stich  von  J.  Müller.  Andromeda  an  ei- 
nen Felsen  gekettet,  hinter  ihr  erscheint 
das  Ungeheuer  sie  zu  verschlingen,  in- 
dess  Perseus  auf  dem  Pegasus  von  Oben 
herabeilt  es  zu  tödton,  gestochen  von 
L.  Lob*.  Andromeda  und  Perseus,  Ge- 
mälde von  P.  Veronese,  darnach  in  Ku- 
pfer gestochen  v.  L.  Jacob. 


S.  4M. 
Zu  den  Konstdaiateliiuigen  fiber  H  e- 
rakles.  Eine Golosaalstatae  des  Henk- 
lea  von  Olycon,  Bildlianer  ana  Alkn. 
Eine  schöne  Statue  des  Heniklea  ge- 
stochen von  H.  Golchis.  Kiie  StMtm 
dea  Herakles,  gemalt  von  M.  Angela, 
gestochen  v.  L.  Kilian.  HeraJdes  sai 
Omphale ,  nach  Bomanelli  gestodieii  v. 
J.  M.  Michel.  Herakles  spinnt  bei  der 
Omphale ,  gemalt  von  Dunont  le  B»- 
main,  darnach  gestochen  von  3.  Gh.  Ifi- 
ger.  Herakles  bei  der  Omphale  spia- 
nend,*  nach  Spranger  gestoch.  v.  Aeg. 
Sadeler.  Herakles  lässt  sich  anskleldn 
um  mit  Omphale  in's  Bad  an  gdiet, 
gestochen  v«  Leo  Daven.  Herakles  wki 
in  der  Nacht  durch  Faunen  mk  Fackeb 
überrascht  als  er  sich  in  den  Ann«i  der 
Omphale  befindet,  nach  Primaticcio  ge> 
stechen  von  Leo  Daven.  Herakles  at 
der  Seite  der  Jole  sitzend  mil  einm 
Liebesgotte,  gestochen  v.  S.  Bottschield. 
Herakles  Thaten,  zehn  Blätter  geatockn 
von  Cornel.  Cort.  Dasselbe  Sujet,  drei- 
zehn Blätter  gestochen  v.  A.  Tempesta. 
Dasselbe  Sujet  zwölf  kleine  sehr  hüb- 
sche Blättchen  gestoch.  v.  Bcham.  Die 
Thaten  des  Herakles,  dreizehn  Blattcbei 
gestochen  von  Heinr.  Aldegrever.  Herak- 
les Thaten,  zwölf  Blätter,  nach  Floris 
gestochen  von  Ch.  David.  Herakles 
Thaten,  neunzehn  Blätter,  gemalt  v« 
Poussin,  darnach  gestochen  von  J.  Pesne. 
Herakles  Arbeiten,  vier  Blätter  gestock. 
V.  G.  Kousselet  nach  Guido«  Herakles 
mit  gespanntem  Bogen  gegen  den  Cen- 
taur  Nessus,  gestochen  v.  G.  B.  Franco. 
Herakles  verwundet  mit  einem  Ffeik 
den  Nessus,  nach  Rosso  gestochen  v. 
G.  Caraglio.    Herakles    und    die  Hyda» 
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Annal.  de  1  inst,  areheol.  1842.  T.XIV; 
Griechische  Vasengemälde,  erklärt  von 
Welcker,  Götting.  1851,  S.  257.  Der 
Dreifussraub  des  Herakles,  Ebendas. 
S.  268;  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alter- 
Üramsfreunden  im  Rheinlande,  1845, 
Vn,  S.  99.  Herakles  gegen  drei  Göt- 
ter kämpfend,  Welcker  a.  a.  0.  S.  286. 
Himmelfahrt  des  Herakles,  Ebendas.  S. 
298 ;  Gerhardts  Studien  für  Archäologie, 
1833,  I,  S.  30K  Herakles  den  Pluto 
aus  seinem  Reiche  forttragend,  Welcker, 
S.  303.  Herakles  am  Scheidewege, 
Welcker  S.  310;  allgem.  Schulzeit,  v. 
Zimmermann,  1831,  Jul.  —  Eine  al- 
legorise  Darstellung:  ein  junger  Prinz 
wird  von  Herakles  und  Nestor  (Kraft 
und  Weisheit)  auf  den  Thron  geführt, 
am  Fusse  des  Thrones  steht:  Ungaria; 
Kupferstich  von  C.  G.  v.  Amling.  — 
Die  Kunst  unterscheidet  zwischen  einen 
noch  gegen  Menschen  und  Ungeheuer 
kämpfenden  Herakles,  der  noch  nicht  am 
Ziele  seiner  Thaten  war,  von  dem  durch 
Feuer  gereinigten  und  zum  Olymp  erhobe- 
nen; jener  ist  in  dem  Farnesischen  Hera- 
kles, und  dieser  in  dem  Torso  desselben  im 
Belvedere  vorgestellt.  Die  Aufnahme 
des  Herakles  in  den  Olymp  ist  auf  ei- 
nem antiken  erhobenen  Werk  mit  Schrift 
vorgestellt,  das  ehemals  im  Hause  Far- 
nese  stand,  und  dann  in  die  Villa  Alba- 
ni  kam.  Herakles  sitzt  in  den  Wollten 
auf  seiner  ausgebreiteten  Löwenhaut, 
einen  Arm  auf  das  Haupt  gelegt,  mitten 
unter  Satyren,  die  vermuthlich  auf  das 
freudenvolle  Leben,  so  wie  die  erwähnte 
Stellung  auf  die  Ruhe,  wozu  er  gelangt 
ist,  deuten;  Hebe  ist  ihm  zur  Seite  und 
er  hält  ein  grosses  Weingefass;  das 
Diadem  um  das  Haar  bezeichnet  seine 


Vergötterung:  unten  an  einer  Ära  be- 
zeigt, nach  beigefügter  Unterschrift,  Ad- 
mata,  Priesterin  der  argivischen  Here, 
dem  Herakles  göttliche  Ehre  durch  eine 
Libation. 

S.   473. 

Die  Entführung  der  Dejanira 
vom  Centaar  Nessus  ist  von  G.  Audran 
und  dasselbe  Sujet  nach  Guido  von 
B.  Audram  und  nach  Julio  Romano  von 
M.  A.  Raimondi  gestochen.  Ein  Ge- 
mälde denselben  Gegenstand  dar- 
stellend von  Rubens,  und  ein  Kupfer- 
stich darnach  von  J.  G.  Schnetze.  Ross, 
Hercule  et  Nessos,  peinture  d^une  vase 
de  Ten^e;  Athen.  1835.  — 

An  dem  Glauben  dass  die  S  c  h  1  a  n- 
gen  die  Heiligthümer  der  Götter  be- 
wachen, schliesst  sich  auch  der  noch 
bis  in  spätere  Zeiten  übergegangene 
Wahn,  dasa  überhaupt  unterirdische,  im 
Schosse  der  Erde  verborgene  Schätze 
von  Schlangen  bewachet  würden,  was 
auf  das  infernalische  Symbol  dieser 
Thiere  hindeutet,  womit  sich  die  Idee 
der  Alten  verbindet,  dass  Pluto,  der 
Höllenfürst  I  auch  Plutus,  der  Gott  des 
Reichthums  ist,  und  wodurch  es  sich 
auch  erldärt,  dass  aui  alten  mitRunnen- 
schrift  bezeichneten,  im  Norden  aufge- 
fundenen Goldbracteaten  Schlangen  ab- 
gebildet sind. 

S.  474. 

Der  junge  Erichthonius  in  der 
Kiste  durch  die  Aglaura  und  ihre  Schwe- 
ster entdeckt;  Kupferstich  von  P.  van 
Sompelen, 

47* 
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S.   476. 
Ueber  die  Dioscuren  s.Ansfahr- 
licheres  bei  Schwenck,  griechiBche  My- 
thologie,   Frankf.    1848,    8.  98.    Nork, 
Andentangen  eines  Systems  der  Mytho- 
logie, Lpz.  18M>,  S.  131.  —    Plntarch 
(fiber  die  Bniderliebe)  sagt:  ,,die  alten 
Bilder  der    Dioscuren  werden   bei  den 
Spartanern  Dokana  (doaroc,  der  Balken) 
genannt:  dies  sind  zwei  parallele  Hölzer 
durch  zwei  Querhölzer  mit  einander  ver- 
bunden, und  diese  genaue  feste  Vereini- 
gung jenes  Bildes  scheint  sehr  gut  zu 
der  Bruderliebe  der  beiden   Götter   zu 
passen^^  (Kaltwasser  vermuthet,  die  Do- 
kana hätten  dem  astrenomischen  Zeichen 
Q,  das  die  Zwillinge,  oder  den  Kastor 
und  PoUux    bedeutet,    seinen  Ursprung 
gegeben).     An   einer   andern  Stelle  bei 
Plutarch    (Lehrmeinungen  der  Philoso- 
phen, II,   18)  werden  auch  Sterne  mit 
dem    Namen    Dioskuren    erwähnt,     und 
gesagt:  „Xenophanes  hält  jene  Art  von 
Sternen,    welche   über   den   SchifTen  er- 
scheinen, für  leichte  Wölkchen,   die  bei 
gewissen  Bewegungen  einen  Glanz    von 
sich  geben.      Nach   Metrodorus   sind  es 
schimmernde    Funken    an    den     Augen 
derer,  die  mit  Furcht  und  Entsetzen  vor 
sich   hinsehen".    —      Die   Geburt    der 
Dioscuren  ist  vonJul.  Romano  gezeich- 
net (gemalt?),  wornach  Diana Mantuana 
einen  schönen  Kupferstich  geliefert  hat. 
Auf   einem   Basrelief  der    viila   Albani 
sind  die  Dioscuren  in  Lebensgrösse,  Po- 
lydeukes  sitzend,  Kastor  mit  demRosne 
hinter  ihm. 

S.  478. 
Der  Name  Pelias  solK  nachEjrah- 

« 

ner,    ursprünglich   bloss   genealogisch 


Bedeutung  gehabt  haben,  und  erst 
dem  die  Sage  von  der  Argonaotenlahrt 
ihn  zum  Urheber  dieses  Zuges  gemarkt 
hatte,  in  selbstKtändige  Bedeutung  ge- 
treten sein.  Mehreres  über  ihn  a.  bei 
Krahner  in  Erach  und  Gruber*«  Eneyckp. 
Art.  Pelias. 

8.  479. 

Zur  Literatur  fiber  die  Argonaa- 
tensage:  Wieseler,  epikritiache  Be- 
merkungen über  die  Darstelinng  aus  der 
Argonautensage  auf  der  Ficoronlachei 
Cista ,  in  Scfaeidewins  Philologus «  V. 
Jahrg.  1850,  S.  577.   — 

Die  Aufopferung  der  Alkestis 
wird  auch  so  berichtet.  WeU  Admetos 
bei  seinem  Hochzeitopfer  die  Artenii 
vergessen  hatte,  so  sandte  ihm  die« 
aus  Rache  Schlangen  in  »ein  Brmntge- 
mach.  Apollo  versöhnte  jedoch  seiir 
Schwester,  und  erlangte  das  Yersprechea, 
dass  Admetos  vom  Todte  befreit  seil 
sollte,  wenn  Jemand  freiwillig  den  Tci 
übernehme,  worauf  Alkestis  fär  ihn,  als 
seine  Stunde  kam,  den  Tod  übernahm. 
jedoch  von  der  Persephone  der  Oberweh 
wieder  zurückgegeben  wurde. 

S.  481. 

Cicero  (de  divinat.  1,  40J  «agt  von 
Amphiareus,  essei  sein  Ruf  in  Grrie- 
chenland  so  gross  gewesen ,  dass  mia 
ihn  für  einen  QotX  gehalten,  und  von 
der  Stelle,  wo  ihn  der  Boden  vorschlungea, 
Orakelsprüche  geholt  habe.  —  Bato, 
der  Wagenlenker  des  AmphiareuSy  wur- 
de gleichfalls  mit  ihm  von  der  Erde 
verschlungen,  und  dann  als  Heros  ver- 
ehrt; in  Delphi  stand  seine  Statue, 
auch  war  er  auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
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selos    abgebildet;    Pansan    Ü,    28.   Y, 
17.  X,  10. 

S.  482. 

Der  Seher  Mo  paus  ist  nach  Eini- 
gen Sohn  des  Ampyko9  und  der  Agenoris; 
nach  Andern  des  Apollo  und  der  Himas. 
Es  kommt  im  Alterthume  noch  ein  Wahr- 
sager dieses  Namens  vor,  als  Sohn  der 
Manto  und  des  Rhakios,  und  Enkel  des 
Tiresias. 

S.  483. 

Nach  einer  andern  Auslegung  war 
Iphimedeiain  Poseidon  verliebt,  wan- 
derte täglich  an  das  Meer  und  schöpfte 
die  Wogen  in  ihren  Schooss;  sie  gebar 
von  Poseidon  die  Aloeiden.  Eine  An- 
deutung dieser  Liebe  gibt  Od.  XI,  306, 
ohne  dass  sich  jedoch  daraus  bestimmt 
entnehmen  liesse,  wer  der  eigentliche 
Vater  der  Aleoiden  sei.  Ihr  Grab  war 
zu  Anthedon,  Pausan.  IX,  22.  — 

Die  Aloeiden  (Otos  und  Ephial- 
tes)  hatten  zu  Naxos,  wo  sie  die  Sage 
von  Apollo  getödtet  und  begraben  sein 
lässt,  einen  besondern  Tempel.  Auf  einer 
naxischen  Inschrift  ist  zu  lesen:  „0(>0( 
teiJkeyovg  %ov  Otov  »a&  Efp$aXwov'\ 
Boeckh,  Corp.  Inscr,  Gr.  Nro.  2420.  — 
Von  dem  Aloeiden  Otos  ist  der  Kyllenier 
Otos  Jl.  XV,  518  zu  unterscheiden. 

S.  485. 

Ausführliches  über  die  Sphynz 
s.  Richter,  Phantasien  des  Alterthuines, 
I.  Tbl.  S.  104.  II.  Tbl.  S.  202.  Pauly, 
Real-Encyitlopädie  d.  klassisch.  Alter- 
thumswissenöchaft,  VI.  B.  1  Abthl.  S. 
1375.  Nork,  Realwörterb.  IV.  B.  S.  305. 


S.  486. 

Zu    den    Kunstdarstellnngen    über 
0  e  d  i  p  u  s.  Gallerie  heroischer  Bildwerke 
der   alten  Kunst,   von  0 verbeck;   Halle 
1852,  1.  Heft  (Oidipodia).     Griechische 
Vasengemälde  erklärt  von  Welker  (auch 
unter  d.  Tit.    alte  Denkmäler,  3.  Tbl.) 
Götting.  1851,   S.  306,  Taf.  XXHI,  2. 
Ein  sehr  schöner  Kupferstich  von  Salvator 
Rosa  stellt  dar,    wie  Oedipus    auf  dem 
Berge  Kithäron  mit  den  Füssen  an  einem 
Baume  aufgehängt    gefunden   wird.    — 
In  der  Villa  Borghese  befindet  sich  eine 
sitzende  Statue  unter  Lebensgrösse ;    die 
hohle  rechte  Hand    liegt  auf  dem  Knie 
gleichsam  um  etwas  zu  empfangen.  Man 
Iiält  diese  Statue    gewöhnlich  für  einen 
bettelnden  Belisarius,  aber,  wie  Winkel- 
mann glaubt,  irrig ,    weil    sie ,    obschon 
mittelmässig,    doch   aus  dieser  Zeit  ein 
Wunder  der  Kunst  sein  müsste.     Win- 
kelmann will  sie   für  einen  August  hal- 
ten, der  seiner  Gewohnheit  nach  jährlich 
einmal  den  Bettler  machte  und  eine  hohle 
Hand  hinreichte,    um   ein  Almosen   zu 
empfangen.     Allein  die  Statue  hat  einen 
langen  Bart,  und,  da  die  Künstler  über- 
haupt  ihre  Sujets   am  liebsten   aus  der 
ältesten  griechischen  Sage   wählten,   so 
fragt  Rode  (in  s.  Uebersetz.  von  Ovids 
Verwandl.  I.  Tbl.  Berl.    1802  S.  380), 
ob  nicht  die  Statue  für  einen  bettelnden 
Oedipus   in   der  Verbannung,    für   den 
Oepidus  auf  Colones  zu  halten  sei? 

S.  480. 

Ausführlich  erzählt  und  neu  gedeu- 
deutet  ist  die  Sage  von  Bellerophon 
von  H.  A.  Fischer,  Bellerophon,  eine 
mythologische  Abhandlung,  Leipz.  1851. 
Dass  Bellerophon  der  Tödter  des  Belle- 
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TOB  sei,  ist  eine  wilMrliche,  spätere 
ErdichtoBg.  Von  der  Ansicht  sosge- 
hend, dass  dnrch  mancherlei  Umstiinde 
Götter  in  die  Reihen  der  Heroen  herab- 
gedrüekt  werden,  findet  Fischer  in  der 
Sage  des  Bellerophon  Sporen,  die  ilm 
als  einen  frühem  Gk)tt  erkennen  lassen. 
Das  Boss  ist  Symbol  des  Wassers,  ond 
so  bezeichnet  aoch  Pegasos  das  Was« 
ser;  Bellerophon  ist  Sonnengott,  in  ihm 
ist  die  Vereinigong  der  Sonne  ond  des 
Wassers  dargestellt;  als  Sonnengott 
tödtet  Bellerophon  im  Gewitter  den  Vul- 
can  Chimära,  analog  wie  Zeos  dorch 
seine  Blitze  den  Typhon  niederschmet- 
tert; ferner,  da  Bellerophon  Sonnengott 
war,  ond  es  eine  bekannte  Anscbauong 
der  Alten  war,  das  Untergehen  der 
Sonne,  des  Mondes,  überhaoptderLicht- 
gStter  mit  einer  Flocht,  einem  Heroni- 
irren,  ja  selbst  mit  dem  Sterben  so  ver- 
gleichen, so  lässt  sich  derselbe  Sinn 
aoch  dem  Herumirren  des  Bellerophon 
onterlegen,  und  die  Aleische  Ebene, 
mit  alca  (die  Sonnenwärme)  in  Ver- 
bindnng  gebracht,  die  Sonnenbahn 
nennen.  — 

Der  Brief,  den  Prötus  dem  Bel- 
lerophon mitgab,  darf  natürlich  nicht 
in  unserem  Sinne  genommen  werden, 
doch  dentet  die  Stelle  (Jl.  VI,  168)  auf 
eine  Art  briefliehen  Verkehres.  Es  wa- 
ren Zeichen,  gleichviel  ob  Buchstaben 
oder  Bilder,  durch  welche  der  Eine 
dem  fernen  Andern  seineu  Willen  kund 
that,  eingeritzt  auf  die  innere  Seite  ei- 
ner oder  vielmehr  zweier,  wahrschein- 
lich hölzerner  Tafeln,  die  zusammenge- 
legt ond  ohne  Zweifel  mit  einem  Faden 
omwonden  uod  auf  irgend  eine  Art  ver- 
siegelt   wurden.     So   haben  whr  in  der 


Haoptsache  schon  hier  die  Form  der 
spätem  mit  Wachs  überzogenen  diur- 
TV^a,  deren  sich  die  Griechen  in  Brie- 
fen bedienten.  Bisweilen  waren  sie  ii 
dreieckiger  Form  ond  hieasen  dann  f 
deitog.  Natürlich  bildete  sich  dieser 
Verkehr  mit  der  Entwicklong  derSdra- 
bekonst  ond  der  Venrollkomnuiiing  des 
Materiales  immer  mehr  aas.  8.  Paoh*« 
Realencyklop.  d.  klassisch.  AlterthuK- 
Wissenschaft,  lO.  B.  S.  197. 

S.  490. 

Lenz,  über  die  Fabel  des  Pegasos: 
im  neoen  teotschen  Mercur.  Juli  I7§i. 
Böttiger,  kleine  Schriften,  hermusgeg.  t. 
SiUig,  n.  &  S.  358.  Krahner,  fai  der 
Encyclop.  v.  Ersch  o.  Oraber,  Art.  Pe- 
gasos. Eine  den  Pegasus  und  Bellero> 
phon  als  Pferd  ond  Pferdebiodiger  aaf- 
fassende  ErUSrong  gibt  Bdttiger  in  & 
Yasengemälden,  1  Hfr.  S.   101   u.  f. 

S.  491. 

Die  Kunstdarstellungen  über  Bel- 
lerophon. In  Corinth  stand  neb« 
einer  Quelle  eine  Reiterstatae  des  Bel- 
lerophon;  aus  dem  Hufe  des  Pegasof 
strömte  Wasser.  Eine  Reiterstatue,  be- 
sprochen Ton  Heyne,  Comment.  soe 
reg.  Götting.  1791,  1792,  Vol.  XI,  da«, 
bist.  phil.  p.  13.  ßellerophon,  die  Chi- 
mära bekämpfend:  am  Throne  des  As- 
klepios  zu  Epidaurus ,  und  auf  dem 
Throne  des  Amycläischen  Apollo  (Pao- 
San.  U,  3,  5.  III,  18,  7).  Dasselbe 
Sujet  auf  einem  Vasenbilde,  s.  Jahn, 
archäologische  Beiträge,  Taf.  5.  Belle- 
rophon auf  dem  Pegasus  reitted«  tödtet 
die  Chimära,  ein  guter  Kupferstich  tob 
M.   Lasne«      Bftndigong    des    Pegasos. 
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Relief  eines  Sarkophages;  s.  Abhandl. 
d.  Münchn.  Akad.  1838,  Taf.  3.  Eine 
(Jemme  (Mus.  florent.  2,  34,  2)  zeigt 
Bellerophon  nackt  anf  dem  Pegasus 
durch  die  Luft  reitend.  Ein  Vasenbild, 
beschrieben  von  Panofka,  Neap.  antik. 
Bildw.  S.  291,  582;  abgebildet  bei  Ing- 
hirami,  gall.  omer.  tav.  83.  Ein  Va- 
senbild, die  Rache  welche  B.  anAnteia 
nimmt,  darstelleud;  bei  Inghrami,  vasi 
1,  3.  —  Melireres  s.  in  der  oben  an- 
gezeigten Schrift  von  Fischer,  8.  55  u.  f. 

S.  492. 

Laodameia  kommt  bei  Andern 
(Diodor)  auch  unter  dem  Namen  Dei- 
dameia  vor. 

S.  496. 

Die  Griechen  errichteten  dem  Te- 
lamonier  Ajax  auf  dem  Vorgebirge 
Rhöteum  (jetzt  Cap  Barbieri)  einen  Gkab- 
hiige),  den  noch  im  Jahre  1764  Chand- 
1er  gesehen  haben  wiU.  —  Das  Kind, 
Welches  der  für  den  Kaiser  Commodus 
gehaltene  Herakles  im  Belvedere  auf  der 
Löwenhaut  trägt,  erklärt  Winkelmann 
für  den  jungen  Ajax,  welchen  Herakles 
als  neugeborties  Kind  auf  seine  Arme 
nahm  und  in  seine  Löwenhaut  mit  dem 
Wunsche  wickelte,  dass  er  noch  grös- 
ser als  sein  Vater  werden  möge.  Des- 
cript.  du  Gab.  de  Stosch,  p.  370.  Nr. 
236.  237. 

S.  497. 

Von  Geschenken,  die  Pi^leus  bei 
seiner  Vermählung  mit  Thetis  erhielt, 
ist  Jl.  XVI,  380.  866.  XVII,  195. 
XVIII,  85.  XXIII,  27»  die  Rede.  — 
Di«  ehidge  Statiie  der  Thetis  in  Le^ 


bensgrösse  befand  sich  in  der  Villa  AI- 
bani  zu  Rom  (Winkelmanu,  Mon.  inedit* 
154).  Die  Hochzeit  des  Peleus  mit 
Thetis  ist  von  Rubens  gemalt,  und  dar- 
nach von  F.  van  den  Wyngaerdc  in 
Kupfer  gestochen  worden. 

S.  498. 

Der  Apfel  war  überhaupt  im  Al- 
terthum  Symbol  der  Liebe  und  Vermäh- 
lung, wahrscheinlich  wegen  seines  an- 
genehmen und  erquickenden  Duftes 
(Hohes  Lied  H,  5.  Vü,  9).  Das  Werfen 
mit  Aepfeln  war  eine  sinnbildliche  Be- 
ziehung auf  Liebe  und  ihre  Freuden ; 
bedeutungsvoll  wirft  bei  Theokrit  Klea- 
rista  den  Ziegenhh^n  beim  Vorüber- 
treiben der  Heerde  mit  Aepfeln,  und 
bei  Virgil  singt  Damöt:  „mit  dem  Ap- 
fel wirft  Oalathe  mich,  das  schelmische 
Mädchen^^  Auch  die  alten  nordischen 
Völker  statteten  ihre  Göttinen  der  Liebe 
mit  Aepfeln  aus;  das  Bild  der  Göttin 
Freya  (das  zu  Magdeburg  stand  und  von 
Kaiser  Karl  d.  G.  verstört  wurde)  hatte 
in  der  Ihiken  Hand  drei  goldene  Aepfel 
und  hinter  der  Göttin  standen  drei  Mäd- 
chen jedes  mit  einem  Apfel  in  der  Hand; 
Siwa,  die  Göttin  der  Liebe  bei  den  Wen- 
den, trägt  einen  Apfel  in  der  rechten 
Hand.  Bei  den  Neugriechen  legen  Mäd- 
chen und  Frauen  in  der  Johannisnacht 
einfsä  Apfel  in  ein  G^fass  mit  Wasser 
und  nehmen  ihn  am  andern  Morgen 
wieder  heraus;  die  Mädchen  schenken 
den  Apfel  den  Geliebten,  und  die  Frauen 
dem  Manne,  der  ihnen  nach  ihrem  Gat- 
ten am  liebsten  ist.  Hieher  auch  die 
erotische  Symbolik  des  Granatapfels; 
s.  Nork,  etymolog.,  symboL.  mytholog. 
Realwörterb.  L  B.  8.  97.    Bahr,  Sym« 
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bolik     des     mosaischen    Kultus ,    II, 
S.  122. 

Eris  wirft  den  Apfel  in  die  Ver- 
sammlung der  Götter,  nach  Crispin  van  den 
Broeck  gestochen  von  J.  de  Ohein   sen. 

S.  499. 

Dass  Achilles  bei  Seneca  (die 
Trojanerinnen  II  Akt,  2  Sc.)  der  sin- 
gende genannt  wird,  mag  sich  darauf 
beziehen,  dass  derselbe,  während  schon 
die  Trojaner  die  Griechen  bestürmten, 
noch  ruhig  in  seinem  Zelte  sass  und 
sich  mit  Saitenspiel  unterhielt.  Einige 
Kritiker  dagegen  besiehen  es  auf  das 
Geschrei,  womit  Achilles  die  bereits  in 
das  Lager  unter  Hektors  Anführung  ein- 
gedrungenen, von  Patroklus  verdrängten 
Trojaner,  als  sie  nach  dessen  Tode  wie- 
der vordrangen,  zurückschreckte.  Obige 
Auslegung  ist  wohl  die  richtigste,  und 
es  scheint  bei  Seneca  eben  nur  ein 
blosser  Gesang  gemeint  zu  sein. 

S.  500. 

Ueber  den  hier,  nach  Plinius,  er- 
wähnten Telephus  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Er  war  der  Sohn  des  He- 
rakles und  der  Auge,  welche  ihn  ohne 
Wissen  ihres  Vaters  des  Aleus,  Königs 
zu  Tegea,  gebar  und  in  dem  Haine  der 
Athene  verbarg.  Es  entstand  darauf 
eine  Pest  und  das  Orakel  that  den  Aus- 
spruch dass  etwas  Unheiliges  in  dem 
Haine  der  Athene  wäre.  Aleus  durch- 
suchte den  Hain  und  fand  die  Geburt 
seiner  Tochter.  Er  setzte  darauf  das 
Kind  auf  dem  Berge  Parthenius  aus,  wo 
eine  Hirschkuh  es  säugte.  Die  Hirten 
nahmen  da^  Kind  zu  sich  und  nannten 
es  Telephus.      Die  Auge   aber  gab  Al- 


cens  dem  Nanplins,  einem  Sohne  des  Po- 
seidon, ausser  Landes  zu  veskaohm. 
Von  dem  Nauplius  bekam  sie  Teuthna, 
Herr  über  Teuthrania  in  Mysien,  der  sie, 
da  er  kinderlos  war,  als  Tochter  a». 
nahm.  Nach  Jahren  kam  Telepkaa, 
seine  Aeltem  sachend,  auf  Anweinmp 
des  Orakels  nach  Mysien.  Dem  Tim- 
tras  geleistete  Dienste  machten,  dass 
dieser  ihm  aus  Dankbarkelt  sein  Rekh 
und  die  Auge,  von  der  er  nicht  wnsste, 
dass  sie  Telephus  Mutter  war,  xur  Ge- 
mahlin geben  wollte.  Auge  aber  hatte 
ewige  Keuschheit  gelobt,  und  um  diesf 
nicht  zu  brechen,  wollte  sie  den  Tele- 
phus ermorden.  Eine  Schlange,  die  sidi 
plötzlich  zwischen  ihnen  erhob,  machte 
der  Auge  Absicht  misslingen,  und  ath<m 
wollte  Telephus  Hand  an  Auge  legea. 
als  es  sich  offenbarte,  dass  sie  seine 
Mutter  sei  (Diese  Scene  ist  auf  eine« 
erhabenen  Werke  im  Pallaste  Ruspoii 
zn  Rom  vorgestellt,  wovon  Winkelmami 
sagt,  dass  es  unter  die  schönsten  in  der 
Welt  könne  gezählt  werden.  Er  bemerkt 
dabei :  das  Gesicht  des  Telephus  sei  völ- 
lig weiblich  wenn  man  es  von  unten 
herab  betrachte,  und  es  seheine  sich 
nur  etwas  Männliches  hineinzumischen, 
wenn  man  es  von  oben  herunter  ansehe; 
so  hoch  hätten  sich  in  jungen  Helden 
die  Alten  im  Begriffe  der  Schönheit  er- 
hoben.) Als  dieGrieehen  auf  ilirer  Tn>- 
jafahrt  in  Mysien  landeten ,  trieb  Tele- 
phus sie  in  ihre  Schiffe  zurück;  nur  Pa- 
troklus und  Achilles  widerstanden  ihm, 
welcher  letztere  ihn  mit  seinem  ^Speere 
verwimdete.  Das  Orakel  hies:?  darauf 
den  Verwundeten  bei  der  Waffe,  die 
ihn  verletzte,  Hülfe  suchen.  Achilles 
schabte  Host  von  seinem  Speere    in  die 
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Wund,  worauf  Telephus  geheilt  worde. 
Platareh  (vom  Hören)  macht  darüber 
folgenden  treffenden  Verfi^leich:  sowie  die 
Wunde  des  Telephus  mit  den  Feilspänen 
des  Speeres,  der  sie  geschlagen  hatte, 
geheilt  wurde,  eben  so  kann  der  Biss, 
der  gut  gearteten  Jünglingen  von  der 
Philosophie  beigebracht  worden  ist,  nur 
durch  eben  die  Rede,  welche  die  Wunde 
geschlagen  hat,  wieder  gehellt  werden. — 
Zu  den  auf  Achilles  sich  bezie- 
henden Kunstdarstellungen.  L'education 
d'Achille,  gemahjt  von  J.  B.  Regnault, 
gestochen  von  Ch.  Cl.  Bervic.  Achilles 
wird  von  Thetis  in  das  Wasser  des  Styx 
getaucht,  nach  Vleughels  gestochen  von 
J.  E.  Jeurat.  Dasselbe  Sujet  'gest.  v. 
F.  Testa.  Achilles  wird  am  Hofe  des 
Lycomedes  von  Odysseus  erkannt,  ge- 
stochen von  N.  Ryckmann.  Achilles  von 
Odysseus  unter  den  Mädchen  entdeckt, 
gemahlt  von  A.  van  Dyck,  gestoch.  von 
F.  van  den  Wyngaerde.  Dasselbe  Su- 
jet nach  A.  Carrache  gestoch.  von  G. 
Audran.  Dasselbe  Sujet  gemahlt  von 
Rubens,  darnach  gestochen  v.G.  Vischer. 
Dasselbe  nach  Poussin  gestoch.  v.  P. 
del  Po.  Briseis  wird  dem  Achilles  ge- 
nommen (la  Separation  d'Achille  et  Bri- 
seis), Zeichnung  von  Cipriani,.  darnach 
gestochen  von  F.  Bartolozzi.  Der  Zorn 
des  Achilles,  drei  Blatter  nach  Gauli 
gestochen  v.  R.  v.  Audenaerde.  Achil- 
les beweint  den  Patroklus,  nach  G.  Ha- 
milton gestochen  von  D.  Cunego.  Achil- 
les schleift  den  jHektor  hinter  seinem 
Wagen,  nach  demselben  gestochen  von 
demselben.  Dasselbe  Sujet  gestochen 
V.  Jul.  Bonasone.  Dasselbe  Sujet  gest. 
v.  P.  Testa.  Achilles  gibt  Hektors  Lei- 
che  dem  Priamus,   nach  Hamilton   gest* 


von  D.  Cunego.  Der  Kampf  des  Achil- 
les mit  den  Flussgöttem,  gerettet  durch 
Here  und  Hephästos,  nach  J.  B.  Des- 
hayes  gestochen  v.  Ph.  Parrizeau.  Achil- 
les den  Patroklus  vejrbindend;  s.  grie- 
chische Vasengemälde,  erklärt  v.  Wel- 
cker,  Götting.  1851,  S.410.  Zweikampf 
des  Achilles  und  Hektor,  ebendas.  S. 
428,  Taf.  XXVI.  —  E.  v.  Muralt, 
Achilles  und  seine  Denkmäler;  Petersb. 
1839. 

S.  502. 

Ausführlicheres  besonders  Nachho- 
merisches über  Neoptolemos  s. Pau- 
ly's  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alter- 
thumswissensch.  V.  B.  S.  589.  —  Zwei 
Statuen  des  N.  ganz  nackt,  standen  in 
dem  Gymnasium  des  Zeuxippos  zu  Con- 
stantinopel.  Neoptolemos's  Aufenthalt 
auf  Sykros,  ^o  er  die  Heerden  hütete, 
und  seine  Abholung  nach  Troja  dnrch 
Phönix  war  auf  einem  von  Philostr.  be- 
schriebenem Gemälde  dargestellt. 

8.    503. 

Die  Abhandlung  von  Welcker  in 
dessen  angefCihrter  Schrift:  „zu  den 
Alterthümem  der  Heilkunde  bei  den 
Griechen^  heisst:  „Chiron,  der  Phyl- 
liride  des  Pelion.^  Eine  Anzeige  darü- 
ber im  Janus  II.  B.  L  Hft.  sagt  Fol- 
gendes: „Wir finden  hier  den  Mythos  des 
Chiron,  des  urältesten  jener  ritterlichen 
Aerzte  oder  ärztlichen  Heroen,  die  wir 
aus  Homer  kennen  lernen,  in  allen 
seinen  Verhältnissen  sehr  sorgfältig  er- 
örtert, ihn  selbst  vom  Fabelhaftem  ent- 
kleidet, und  zur  geschichtlichen  Bedeu- 
tung erhoben«  Er  ist  der  kräuterkundige 
Heros  des  Pelion,  der  durch  Weisheit 
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asd  Oerechtigkeit  in  Leben  «nd  Lekre 
den  wilden  Sinn  der  Thesflalier  bezwingt, 
die  HeUknnde  der  Orieehen  begründen 
hilft  and  eine  grosse  Aniahl  von  Heroen 
die  den  Zng  nach  Kolchis  und  Troja 
verherrlichten,  in  friedlichen  und  heil- 
samen Künsten  unterrichtet.  Oleichwohl 
wagt  der  Verf.  nicht  bei  der  Zweifel- 
haftigkeit  der  Zeugnisse,  den  Chiron  des 
^MM  in  einon  so  wesentlichen  Punkte, 
wie  die  Gestalt  ist,  abzusondern  von 
den  Rosskentauren,  obgleich  er  eine 
Verschiedenheit  beider  hn  üebrigen  an- 
erkennt und  daher  auch  um  so  mehr 
geneigt  ist,  die  Kentauren  thierischer 
Art  in  der  Odyssee  von  den  menschli- 
dien  Kentauren  in  der  Jliade  zu  unter- 
scheiden, je  weniger  eine  Verschieden- 
hau  beider  Gedichte  hinsichtlich  einiger 
Sagen  selbst  von  denjenigen  geläugnet 
werden  dürfte,  welche  Zeit  und  Verfas- 
ser nicht  unterscheiden,  da  der  Poesie 
unter  den  Gestalten  der  Sagen  nach 
Massgabe  der  Veranlassungen  und  Zwe- 
cke zu  wählen  natürlich  frei  stand. 
Uebrigens  zweifelt  der  Verf.  nicht,  dasa 
Kentauren  (Mann  und  Ross  zusammen- 
gewachsen) bedeuten  sollten  eine  wilde, 
inuner  auf  dem  Pferde  hängende,  krie- 
gerische Völkerschaft.- 

S.  504. 

Zur  Literatur  über  den  Kasten 
des  Kypselos  ist  noch  beizusetzen: 
Thiersch,  Epochen  d.  bildenden  Kunst, 
S.  166.  169.  Welcker,  Zeitschr.  für 
Geschichte  und  Auslf^ung  der  Kunst, 
I.  Tbl.  S.  270.  VölkeK  archäolog.  Nach- 
lass,  I,  S.  158.  Zeitschr.  f.  Alterthums- 
vrissensch.  v  BergkundCaesar,  X.  Jahrg. 
1852.  4.  Hft  Nr.  39.  Pausanias  V,  14. 


S.  MIT. 
Die   Leiche  des  Patroklns  wird 
ans  der  Schladit  getragen,    nncfa    JuL 
Romano  gestochen  von  L.  DmTen. 

S.  508. 

Der  Kampf  des  Kyiiliis  fpegei 
die  Centauem  war  von  Atcamtoea  abge- 
bildet am  Tempel  des  oljrmpIsclienSettB 
in  Elia.    Panaan.  V,  10. 

S.  509. 

Periklymenos  kimmt  in  Sene- 
ea's  Tragödie  Medea,  84t  nur  um«' dem 
Namen  ^Sohn  Neptuns^  vor;  doch  wM 
auch  von  ihm  erwähnt,  dasa  er  aich  ia 
verschiedene  Gestalten  liabe  Tertrmndffa 
können. 

&  511. 

Nestor '8  Weisheit  hat  zu  einer 
Binnreichen  allegorischen  Darstelhmg 
gedient;  ein  Kupferstich  von  C.  6.  v. 
Amling  stellt  einen  jungen  i'rlnzen  dar. 
welcher  von  Nestor  und  Hern klea(  Weis- 
heit und  Kraft)  auf  den  Thron  gefühlt 
wird. 

S.  512. 

Als  Oemahlin  des  Nestor  werden 
von  andern  Schriftstellern  auch  andere 
angegeben«  Apollodor,  I,  9,  nennt  A  na- 
zibia  als  Mutter  des  Peisistratos .  des 
jüngsten  Sohnes  des  Nestors;  und  weaa 
Eustath.  SU  Jl.  II,  588  vermuthet,  Nes- 
tor habe  nadi  dem  Tode  der  Eofrdike 
die  Anaxibia  geheirathet,  so  lösst  er  den 
Wiederspruch  nicht,  da  der  Schollast  so 
Jl.  XI,  692  Mnesioche,  die  Tochter  des 
Amphidanias,  cur  Gemahlin  Nestors 
macht. 
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S.  51S. 

Naeh  Diodor  hat  es  zwei  Fürston 
des  Namens  M  in  os  gegeben.  Der  zweite 
soll  ein  Sohn  des  Lykastes,  Phädra's 
Vater,  und  Enkel  des  Minos,  des  Soh- 
nes Zeus,  sein.  Die  Meisten  jedoch 
nehmen  nur  Einen  Minos  an.  — 

Zur  Kunstdarstellung  über  die  Ent- 
führung der  Europa  sind  bemerkens- 
werth:  Kupferstiche:  von  J.  Frey,  Can- 
tarini,  O.  A.  Sirani,  J.  Leonardis,  J. 
Zocchi,  J.  F.  Beauvarlet,  S.  Ch.  Miger, 
L.  Cars,  Q.  Boe),  Dorigny,  Bonasöne, 
Leo  EhiTen,  B.  Montagna.  Ein  Holz- 
schnitt von  N.  le  Sueur  nach  der  Zeich- 
nung von  Farinati.  Gemälde  von  Oner- 
cino  (darnach  der  Stich  von  Zucchi), 
von  Titian  (darnach  der  Stich  v.  Boel), 
von  Raphael  (darnach  der  Stich  von 
Bonasöne). 

S.  514. 

Eine  ausgezeichnete  Marmorstatue 
von  A.  Canova  stellt  Theseus  als 
üeberwinder  des  Minotaurus  dar;  dar- 
nach hat  R.  Morghen  einen  sehr  schö- 
nen Kupferstich  gefertigt.— 

Pausanias  nennt  noch  eine  Aca- 
callis  als  Tochter  des  Minos  und  der 
Pasiphae.  Von  Apollo  gebahr  sie  den 
Miletus,  der  von  ihr  ausgesetzt,  durch 
Wölfe  gesäugt  und  von  Hirten  erzogen 
wurde.  (Von  dieser  Acacallis  ist  die 
gleichnahmige  Nymphe  zu  unterscheiden, 
mit  welcher  Apollo  den  Phylacis  und 
Philander  zeugte).  — 

Ueber  das  Verhältniss  zwischen 
PhaedraundHyp  pol  y  tu  SS.  Ausführ- 
liches bei  Most,  de  Hippolyto,  Thesei  fi- 
lio,  dissertat.  niythol.  Marb.  1840.  — 
Ueber  die  sich  darauf  beziehenden  Konst- 


darstellungeu  s.  PigonM^  State  pt>esent<^ 
degH  antichi  monumcnti  siciliani,  TaV. 
47.  Houel ,  voyage  pittoresqne  des  iles 
de  Sicile ,  de  Malte  et  de  Upari,  T.  IV, 
pl.  238.  St.  Non,  voy.  pitt.  desNaples 
et  de  Sicile,  T.  IV,  pl.82.  Serradifako, 
le  Antichita  della  SicUia,  Vol.  VXH,  Tar. 
45.  Bartels,  Briefe  über  Calabrienf  und 
Sicilien,  III.  Tbl.  8.  465.  Zoega,  Bas- 
siril.  antich.  Tav.  49.  Gerhard,  antike 
Bildw.  Taf.  26.  Outlines,  Engravings 
and  descrlptions  of  the  Wobum  Abbey 
Marbles,  pl.  13.  Oeli,  Netr  Pompejana 
pl.  77.  Real  Museo  Borbonico,  Vol.  VlH< 
t  52.  Vol.  XI,  t.  2.  Zahn,  die  Orna- 
mente und  Oemälde  aus  Pompeji,  Her- 
kulanum  etc.,  zweite  Folge,  Taf.  61. 
Neapels  antike  Bilderwerke,  beschrieben 
V.  Oerhard  und  Panofka,  S.  396.  Nro.  6. 

S.  515. 

Zu  den  auf  Ariadne  sich  bezie*^ 
honden  Kunstdarstellungen  sind  noch 
folgende  erwähnenswerth.  Ariadne  gibt 
dem  Theseus,  als  er  ins  Labyrinth  ge- 
hen will,  den  Knaul,  gestochen  v.  Com. 
ßloemart.  Ariadne  von  Thesevs  verlas^ 
sen,  gemalt  von  Angelika  Kaufmantt, 
darnach  gestochen  von  Facius.  Ein  an- 
derer Kupferstich  von  J.  M.  Delatre 
nach  dem  Gemälde  der  A.  Kaufmann. 
Die  verlassene  Ariadne  wird  von  Diony- 
sos getröstet,  drei  Blätter  gestochen  v. 
J.  B.  Bolognini.  Zwei  liegende  weib- 
liche Statuen,  eine  im  Beivedere,  die 
andere  in  der  Villa  Medicfe,  welche  den 
Namen  Cleepatra  führen,  sind  von  Vis-  - 
conti  für  die  schlafende  Ariadne,  nach- 
dem sie  Theseus  verlassen,  erklärt. 
Ariadne  und  Dionysos;  gemalt  von  J«H. 
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Tischbein,  geBtochen  ?on  J«  GL  Tisch- 
bein Jon.  Ariadne  und  Dionysos ;  gest. 
von  P.  Aveline,  und  von  M.  Moyreaii. 
Aiiadne  und  Dionysos,  nach  Netscher 
gestochen  von  N.  Yerkolle.  Ariadne 
und  Dionysos  auf  einem  Triumphwagen 
nach  G.  Reni  gestochen  v.  J.  Frey. 
Die  Hochseit  der  Ariadne  und  des  Dio- 
nysos, gest.  V.  G.  Diiflos.  Dasselbe 
Sujet  nach  einem  antiken  Carniol  gest. 
von  Elisabeth  Cheron.  Vermählung  der 
Ariadne  s.  Basreliefe  und  geschnittene 
Steine,  ejrklärt  von  Welcker,  Göttingen, 
1850,  S.  90.  (Heidelb.  Jahrb.  d.  Jäte- 
rat  1812,  S.  326).  — 

Der  in  der  zweiten  Note  erwähnte 
Andrämon  (JL  II,  638)  ist  Gemahl 
der  George,  Tochter  des  calydonischcn 
Königes  Oenens,  der  von  des  Agrius 
Sölmen  eingekerkert,  vonDiomedes  aber 
befreit  wurde,  worauf  letzterer  dem  An- 
drämon die  Herrschaft  übergab.  Sein 
Grabmal  nebst  dem  seiner  Gemahlin 
wurde  in  Amphissa  gezeigt. 

S.  518. 

Die  Greschichte  von  Molos  wird 
von  Plutarch  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Verfall  der  Orakel  erzählt. 

S.  521. 

Arkesios  soll  nach  Eustath.  sei- 
nen Namen  daher  erhalten  haben,  weil 
er  von   einer   Bärin  gesäugt  wurde.  — 

Die  Schicksale  des  Odysseus 
sind  gedrängt  und  gut  erzählt  bei  Rich- 
ter, Phantasien  des  Alterthums.  I.  Tbl. 
S.  144  u.  f.  —  Dramatische  Bearbei- 
tung: „Odysseus;  lyrisches  Drama  von 
F.  Ponsard,  deutsch  von  A.  Bottger; 
Leipzg.  1853. 


8.   524. 

Als   sich    Odyssens    rostete   nn 
die  Freier  zu  bekämpfen,  konnte  er  noch 
mit  Leichtigkeit  den    raächügeD   Bogea 
spannen,  und  rühmt  sich  dessen  setnea 
Sohne   Telemach   sagend :     noch    imge- 
schwächt  ist  meine    Kraft     (Od«    XXL 
404.  426.)    Es  wurde  fiberfasnpt  imAi- 
terthume    nach    dem    Vermögen    etnea 
starken  Bogen  spannen  zu  können,  die 
körperliche  Kraft    benrtheilt.      Herodot 
(Thalia,  Cap.  21)  erzählt,  als  Kambyses 
seine  Kundschafter  nach    Egypten    ge- 
schickt,  so  habe  der  König,    der    ihre 
Absicht   wohl  gemerkt,    ihnen    gesagt 
wenn  die  Perser  im  Stande   wären,  fi- 
nen  Bogen  von  dieser  Grösse  und  Starke 
zu  spannen,  so  möchten  sie  die  Aetfai»- 
pier   angreifen.     Er  spannte  darauf  dea 
Bogen    ab,    und    gab  ihnen    denselben. 
um  ihn  ihrem  Herrn  zu  überbringen«  — 

Plutarch  (Fragen  über  griechische 
Gebräuche)  berichtet  Folgendos :  ^die 
Verwandten  der  von  Odysseus  ge- 
tödteten  Freier  hatten  gegen  denselben 
einen  Aufstand  erregt;  Neoptolemos 
wurde  von  beiden  Partheien  zum  Schieds- 
richter berufen,  und  dieser  that  den 
Ausspruch,  dass  Odysseus  der  Blut- 
schuld wegen  aus  Kephalenia,  Zakyn- 
thus  und  Jthaka  entweichen,  die  Ver- 
wandten der  Freier  aber  ihm  jährück 
eine  gewisse  Ersetzung  des  seinem  Hause 
zugefügten  Schadens  geben  sollten.  Odys- 
seus begab  sich  hierauf  nach  Italien 
und  befahl  den  Jthakem  jene  Ersetzung 
seinem  Sohne,  dem  er  sie  bestimmt 
habe,  zu  entrichten.  Diese  bestand  in 
Mehl ,  Wein ,  Wachs ,  Oel ,  Sala  und 
Opferthieren,  die  älter  als  ein  Phagilus 
:>ein  mussten;    Phagilus   aber  bedeutet. 
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nach  Aristotoles,  ein  Lamm.  Telomach 
setzte  darauf  den  Enmäos  in  Freiheit 
und  ertheiltc  ihm  das  Bürgerrecht  nnd 
von  diesem  Eumäos  stammt  das  Ge- 
schlecht der  Koliaden,  so  wie  von  Phi- 
lötias  das  Gkschlecht  derBuJtolier  her^. 

3.   526. 

Ueber  Palamedes.  Heyne,  Ex- 
CUTS.  IV.  ad.  Virg.  Aen.  L.  II.  —  Der 
vollständige  Titel  von  Jahn's  AbhandL 
heisst:  „Palamedes,  dissert.  philolog. 
scrips.  0.  Jahn;  Hamb.  1836.  —  Von 
Polygnot  ward  Palamedes  mit  Thersites 
würfelnd  in  der  Lesche  zn  Delphi  dar- 
gestellt; Pausan.  X,  31  —  Tod  des  Pa- 
lamedes; s.  griechische  Vasengemälde 
erklärt  von  Welcker  (auch  unter  d.  Ti- 
tel: alte  Denkmäler,  3  Thl.),  Oötting. 
1851,  S.  435,  Taf.  XXVH.  In  Ephe- 
sus  war  ein  Gemälde  von  dem  Maler 
Timanthes  ansSikyon,  den  hinterlistiger 
Weise  ermordeten  Palamedes  darstel- 
lend. 

S.    527. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Odysseus  ist  noch  die  Gallerie  des 
Odyssens  zu  Fontaineblau  zu  erwähnen, 
welche  von  Franz  I.  angelegt,  und  von 
Heinrich  11.,  Karl  IX,  und  Heinrich  IV. 
verschönert  wurde.  ^Sie  enthält  58  die 
Schicksale  des  Odysseus  darstellende, 
lOVa  Schuh  hohe  und  8  Schuh  breite 
Gemälde  von  Messer  Nicolo  de!  Abbate 
nach  Zeichnungen  von  Primaticcio.  Die- 
selben sind  58  Blätter  vonTh.vanThiil- 
den  in  Kupfer  gestochen  worden.  — 
Odysseus  vor  dem  Schatten  des  Tiresias 
s.  griechische  Vasengemälde,  erklärt  v. 
Welcker,   Götting.    1851,  S.  452,  Taf. 


XXIX.  —  Odysseus  als  Bettler,  s. 
ßöttiger's  kleine  Schriften  archäolog.  u. 
antiquar.  Inhaltes,  herausgegeb.  von 
SilUg,  IL  B.  S.  365.  (Der  Freimüthige, 
1805,  Nr  206).  Odysseus  tödtet  den 
Jrus  in  Gegenwart  der  Freier  nach  Cor- 
nel.  de  Harlem  in  Kupfer  gestochen  v. 
H.  Goltzius;  dasselbe  gest.  v.  J.  Mül- 
ler.—  Odysseus  entdeckt  den  Achilles 
in  Mädchenkleidern  nach  A.  Carrache 
gestochen  v.G.  Audran. —Odysseus ent- 
führt den  Sohn  der  Andromache,  nach 
einer  Zeichnung  des  Herzogs  Albert  v. 
Sachsen-Teschen  gest.  v.  J.  Schmutzer. — 
Odysseus  trotzt  dem  Gesänge  der  Shre- 
nen,  gemalt  von  A.  Carrachi  im  fame- 
sischen  Pallaste,  darnach  gestochen  von 
N.  BÜgnard.  —  Odysseus  Rückkehr  und 
Niederlage  der  Freier,  genudt  v.  Mon- 
stau,  gest.  V.  P.  A.  Martini.  Odysseus 
Hochzeit  mit  Penelope  gestochen  von 
demselben. 

S.   520. 

Im  Gebiete  der  Spartaner  unweit 
dem  Berge  Taygetus  sah  man  die  Bild- 
säule einer  schönen  jungen  Frau,  die 
mit  ihren  Obergewanden  schamhaft  das 
Haupt  verhüllt  hat.  Man  hat  diese 
Statue  auf  Penelope  bezogen  und 
folgende  Geschichte  dazu  erzählt.  Der 
Vater  der  keuschen  Penelope  entschloss 
sich  sehr  ungern  seine  Tochter  dem 
Odysseus  zu  vermählen,  weil  er  sich 
von  dem  holden  Wesen  des  Mädchens 
gar  nicht  trennen  konnte.  Als  sie  mit 
ihrem  Gatten  schon  nach  Jthaka  abge- 
reisst  war,  übetwältigte  den  Vater  die 
Sehnsucht  nach  der  geliebten  Tochter 
so  sehr,  dass  er  ihr  nachreiste,  und, 
als  er  den  Wagen  erreicht  hatte,  wo- 


TW 


raaf  der  NeuverehelichUt  seine  Brant 
heimitihrie,  8ie  flehentlich  surfickfoiderte. 
Da  hielt  Odysseas,  stieg  ab  mit  ilir  and 
überiiea«  ihr  die  Wahl,  entweder  ihm 
fireiwillig  au  folgen  oder  mit  dem  Vater 
nach  Lakedümon  snrödbEokehren.  Pe- 
nelope  hatte  hierauf  Icelne  Antwort.  In 
dich  gekehrt  und  atumm  stand  sie  da 
und  verhüllte  mit  ihrem  Gewand  das 
Qesicht.  Jetzt  erkannte  der  Vater  den 
süchtigen  Sinn  der  Tochter,  erriethwas 
die  Verschämte  sagen  wollte,  und  ent- 
liess  sie  mit  Odyaseus.  Zum  Andenken 
aber  errichtete  er  die  Bildsäule  mit  dem 
verhüllten  Angesicht,  und  nannte  sie 
Aedo,  Scham.  C.  A.  BöUiger's  kleine 
Schriften  archäologischen  und  antiqua- 
liachen  Inhaltes,  heransgegeb.  v.  Sillig, 
II.  B.  8, 325.  — 

Zu  den  KunstdarsteUungen  über 
Penelope.  Penelope  arbeitend  mit 
ihren  Sklavinnen ,  nach  Primaticcio 
gestochen  von  L.  Penni.  IMeselbo 
Idee  gestochen  von  F.  M.  Panneggiano. 
Dieselbe  Idee  gemalt  von  M.  Corneille 
gestochen  v.  Marie  Hortemels.  Pene- 
lope weint  über  den  Bogen  des  Odys- 
seus,  gemalt  von  Angelika  Kaufmann, 
gestochen  v.  J.  M.  Delatre. 

S.  530. 

Nebst  Telemach  wird  noch  A  g  riu  s 
als  Sohn  des  Odysseus  genannt,  den  er 
mit  der  Girce  erzeugte.  Agnus  herrschte 
über  die  Inseln  im  t}Trhcnischen  Meere. 
Hesiod.  Theog.  1013  u.  f. 

S.  532. 

Die  Wohnung  des  Cyklopen  Po- 
lyphem  war  nach  HoiTroann  (die  Al- 
terthumswiasenschaft,    Lpzg.    1835,    S. 


012)  ein   Mauergehege   (««Zf,  Od.  OL 
185)  von    eingegrabenen     Felsatfickn. 
worin  ^b  die  Höhlenwohnung  des  Po- 
lyphem  ((Tirtt;,  Od.  IX,  400)  mit  einem 
innersten  Baume  (c^xmg  IX,  219)  be- 
fand.    In  dieser  Anlage   erscheint  die 
troglodytiädie  Technik  mit   dem  Maacr- 
bau  vereinigt,  in  der    Art,    wie  in  dea 
Labyrinthen   und  Grotten    von  Nao^ 
in  Argolis,  die  Kyklopacen  genannt 
den  und   theilweise   noch   erhalten 
(GelPs  Argolis,  S.  54.  92.)    —     Eine 
Anspielung  auf  die   Blendung  dea  Cy- 
klopen findet  sich  bei   Plutarch  (Mazi- 
men  von  Königen  und  Feldherrn).   Die 
Einwohner  von  Jthaka  beschwerten  sick 
ehist  hei  Agathoklea,  König  von  Sidttea, 
dass  seino  Schi&leute  bei  ihnen  geba- 
det  und  Vieh   geraubt  hätten;    worarf 
Agathokles  antwortete:      ist  doch  eas 
König  (Odysseus)   auch  an  ans  gekom- 
men und  hat  nicht   allein  Vieh  gcraab^ 
sondern  auch  noch    d^n  Hirten  geblea- 
det. 

S.  533. 
Zu  den  Kunstdarstellnngon  über 
PoJyphem.  Der  Triumph  der  Galathea 
mit  Polyphem.  nach  C.  Maratti  gesto- 
chen von  J.  Ch.  le  Blond.  Polyphen 
auf  einem  Felsen  und  Galathea  mit 
Nymphen  auf  dem  Wasser,  gemalt  voa 
S.  Balaloccius,  gestochen  von  J.  E 
Frezza.  Polyphem  wirft  ein  Felsstiick 
nach  Acis  und  Galathea  welche  fliehea, 
gemalt  voa  demselben,  gestochen  voa 
demselben.  Eine  Gruppe:  Polyphea 
auf  einem  Felsen,  Acis  und  Galataea, 
nach  F.  Marot  gestocli.  von  J.  Andraa. 
Galathea  auf  dem  Meere  in  einer  See- 
muschel stehend  und  von  xwei  Delphi- 
nen gezogen,  flieht  vor  Polyphem,  nack 
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ftaphael  gestochea  von  If.  de  Ravenna. 
Polyphem  nebst  Acis  und  Oalathea, 
nach  Cornel.  de  Harlem  gestochen  von 
J.  de  Ohein. 

S.  540. 
AegiBtheus  von  Orestes  ermor- 
det. Heidelberg,  Jahrb.  der  Literat,  für 
Philolog.,  Historie  u.  schöne  Literatur, 
1910,  3.  Jahrg.  2  B.  S.  4.  Basreliefe 
und  geschnittene  Steine,  erklärt  v.  Wel- 
ck^  (auch  unter  d.  Tit.  Ake  Denkmä- 
ler, IL  TU.),  Oötting.  1850,  S.  166. 

8.  544. 
In  Epiros  gab  es  eine  Völkerschaft 
0Q9a%a$j  deren  (Jebiet  0Q9n$aj  Oqeif' 
%$ag^  Oqectig,  deren  Stadt  bald  mit  dem 
Namen  der  Einwohner,  bald  mit  dem 
des  Gebietes  benannt  wurde.  Man  be- 
hauptete, dass  Orestes  bei  seiner 
Flucht  nach  der  Ermordung  seiner  Mut* 
ter  hiehef  gekommen  sei,  und  dem  Lan- 
de den  Namen  gegeben  habe. 

S.  545. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Orestes.  —  Die  Orestelde  ist  auch 
in  der  3.  und  4.  Lieferung  der  Monu- 
mens  inedits  d'Antiquit^  par  Raoul-Ro- 
chette  (Paris  1829)  enthalten.  —  An- 
dere Kunstwerke.  Orestes  und  Electra, 
Kupferstich  von  F.  Piranesi  (diese  Gruppe 
wird  irrig  „der  junge  Papirius  und  sei- 
ne Mutter^  genannt).  Nach  Pllnius 
aoU  Theo,  Maler  aus  Samos  den  Ores- 
tes im  Zustande  des  Wahnsinnes  ge- 
malt haben.  Ein  Geiuiilde  des  Englän- 
ders West,  Orestes  und  Pylades  mit  auf 
den  Rücken  gebundenen  Händen  vor 
dem   Altare   der    Artends    darstellend; 


ein  Kupferstich  nach  diesem  Gemälde 
von  Basire  ist  zu  London  1771  erschie- 
nen. Orestes  und  Pylades  werden  von 
Iphigenia  erkannt,  Kupferstich  vou  Au- 
gustin Venetns.  Compositions  from  the 
trag,  of  Aeschylus  designed  by  John 
Flaxmann,  ^ngrav.  by  PiroH;  pj.  20,21, 
22,  24,  27.  Aul  der  Weimarischen 
Kunstansstellung  im  Jahre  1805  war 
eine  von  dem  Bildhauer  Tiek  verfertigte 
2«eichnung,  Elektra  am  Grabe  ihres  Va- 
ters von  Orestes  und  Pylades  beobach- 
tet, darstellend  (Jen.  allgem.  Lit.  Zelt 
1806-,  S.  VI.)  Derselbe  Künstler  ver- 
fertigte für  das  Gesellschaftszinuner  der 
damaligen  Erbprinscssin  von  Weimar 
folgende  awei  Reliefs:  Elektra  über  der 
Asche  des  todt  geglaubten  Orestes  trau- 
ernd, und  Orestes  und  Iphigenia  welche 
entfliehen  (Allgem.  Künstlerlexic.  II. 
Thl.  9.  Abschn.  S.  1883).  Meyer  hat 
eine  braun  getuschte  Federzeichnung 
geliefert,  Orestes  am  Altare,  Iphigenia 
ihm  zur  Seite,  während  die  Eumeniden 
entweichen.  (Zeit.  f.  d.  elegante  Welt, 
1832,  Nr.  230). 

S.  547. 

Das  berühmteste  Werk  des  Malers 
Timanthes  aus  Sykion  war  seine  Opfe- 
rung der  Iphigenia,  wo  er  die  Trauer 
der  umstehenden  Helden  dermassen  zu 
steigern  suchte,  dass  er  für  den  Schmerz 
des  Vaters  keinen  Ausdruck  mehr  fand, 
sondern  diesen  mit  verhülltem  Ange- 
sicht darstellte.  Nachbildungen  befinden 
sich  auf  dem  Rande  der  mediceischen 
Vase  und  auf  einem  pompejanischen 
Wandgemälde.  Raoul  -  Rochette ,  Mon, 
ined.  T.  I.  pl.  27.  Müller,  Denknu  d. 
alten  Kunst,  L  Thl.  Taf.   44,  Nr.  20«. 
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Lftnge,  die  Iphigenia   d^s    TImanthes. 
in  seinen  vermisclit.  Sdiriflt.  S.  163. 

S.  55i. 
Zu  den  sicli  auf  die  Oesclüchto 
der  Helena  besielienden  Konstdarstel- 
langen  sind  noch  erwUinenswertli: 
Zenxis  malt  die  Helena  fir  die  Agrigen- 
tcr,  Kaiiferstieli  von  J.  Gonpy.  Hele- 
na's  Entfubrang,  gemalt  von  Raphael, 
darnach  in  Kupfer  gestochen  von  M.  de 
Ravenna.  Helena's  Entführung,  gesto- 
chen von  A.  Schiavone. 

&   554. 

Chandler  sagt  in  s.  Reise  in  Klein- 
arien, 79.  Kap.:  „dieses  Phantom  (die 
versteinerte  Niobe)  Hesse  sich  er- 
Uliren  als  die  Wirkung  einer  gewissen 
Hasse  von  Licht  und  Schatten  auf  ei- 
nen Theil  des  Sipylus.  die  man  aus  ei- 
nem besondern  Gesichtspunkte  wahr- 
nimmt. Der  Reisende,  der,  nach  diesem 
Fingerieig,  Magnesia  besucht,  whtl  ge- 
beten auf  eine  steile  in  die  Augen  fal- 
lende Klippe  ungefähr  eine  Meile  von 
der  Stadt  besonders  Acht  zu  haben, 
und  seine  Distanz  zu  verändern,  indess 
Sonne  und  Schatten,  die  nach  und  nach 
näher  konunen,  darüber  weggehen.  Ich 
habe  Ursache  zu  glauben,  dass  er  Niobe 
sehen  wird".  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
das  Schicksal  der  Niobe  sind  noch  zu 
erwähnen:  Niobes  Kinder  werden  von 
der  Artenis  und  von  Apollo  getödtet, 
nach  Palma  gestochen  von  J.  Ossenbeck. 
Dasselbe  Sujet,  fünf  Blätter  gestochen 
von  Ch.  Alberti.  Dasselbe  Sujet  nach 
Perino  del  Vaga  gestochen  von  J.  Bo- 
nasone.     Ein   anderer  Kupferstich  von 


B.  Pieart  Etn  Mir  seltener  roa  P. 
Buonaeorsi  (genannt  Perino  de  Vaga). 
Dasselbe  Sujet  von  Polidoro  da  Ghi- 
vacio  gemalt  (im  Pallaste  Bvflalo  zt 
Rom);  darnach  acht  (selir  seltene)  But- 
ter Kupferstiche  von  J.  Saenredam. 

S.   55IL 

Bei  Aesehylus  (die  GrabesqieBde- 
rinnen)  kommt  Althäa  unter  demNaMea 
Thestias  vor  und  wird  von  ihr  gesagt, 
dass  sie  ihres  Sohnes  Liebensfackel  ve^ 
bräunt  habe,  was  sich  auf  folgende  Sagt 
bezieht.  Bei  Meleager's  Oebnrt  kama 
die  Parzen  und  verhiessen  dem  Kinde 
so  lange  zu  leben,  als  auf  dem  Heeide 
ein  Helsscbeit  nicht  verbrannt  arii 
würde,  worauf  Althäa  dasselbe  ansloacte 
und  aufbewahrte.  Als  bei  der  htifr^ 
nischen  Jagd  Meleager  das  Fell  des  er- 
legten Ebers  der  Atalanta,  welche  du 
Thier  zuerst  getroffen  hatte,  als  Sieges- 
preis schenkte,  wurden  die  Brüder  sei- 
ner Mutter  darüber  erzürnt,  nahmen  der 
Atalanta  das  Geschenk ,  worden  aber, 
darüber  mit  Meleager  in  Streit  gerathea. 
von  ihm  getödtet  Darüber  ersümt  warf 
Althäa  das  Holzscheit  ins  Feuer,  woraof 
Meleager  unter  grossen  Sehmerzen  starbi 
Darauf  bezieht  sich  eine  Stelle  in  Se- 
neca's  Trngödie  Medea,  852. 

S.  557. 

Zu  den  Kunstdarstellnngen  über 
die  Geschichte  Meleager ^s  sind  noch 
erwähnenswerth :  Die  Jagd  des  kaly* 
donischen  Ebers,  gemalt  von  Rubens, 
darnach  gestochen  von  Th.  van  Kessel 
Die  vollständigste  Vorstellung  von  der 
Jagd  gab  ein  erhaben  Werk  am  vordem 
Giebel    des  Tempels  der  Minerra  Akt 
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SU  Tegea,  welches  Pansan.  VIIL  also 
beschreibt.  „Den  Eber  sieht  man  bei- 
nahe in  der  Mitte.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  Atalanta,  Meleager,  Theseiu,  Te- 
lamon,  Pollux,  Jolaus,  die  Söhne  des 
Thestius,  die  Brüder  der  Althea,  Pro- 
thous  und  Cometes.  Auf  der  and«'n 
Seite  des  Ebers  steht  Epochus,  der  dem 
verwundeten  Ancäns  beispringt^  neben 
ihm  Castor,  Amphiaraus  und  Hippothous. 
Zuletzt  ist  Perithous  abgebildet''.  S. 
auch  Vorstellungen  davon  in:  Melea- 
grides  et  Aetolia  etc.  a  Begero,  p.  17. 
19.  20.  .21.  22.  Meleager  und  Atalanta 
gestochen  von  F.  Chauveau.  Meleager 
bringt  der  Atalanta  den  Kopf  des  Ebers» 
nach  la  Hire  gestochen  von  Chauveau. 
Dasselbe  Sujet  gemalt  von  Rubens, 
darnach  in  Kupfer  gestochen  von  J. 
Meyssens.  Die  Hochxeit  des  Meleager 
mit  Atalanta,  nach  P.  da  Caravaggio 
gestochen  von  C.  Tinti.  Meleager^s 
Tod,  nach  Perino  del  Vaga  gestochen 
von  O.  Garaglio.  Die  berühmte  Statue 
des  Antinous  im  Belvedere  erklärt 
Wiiikelmann  für  einen  Meleager.  — 

Es  finden  sich  in  der  alten  Mytho- 
logie zwei  des  Namens  Atalanta  über 
deren  Identität  oder  Verschiedenheit  man 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  nicht  im 
Reinen  ist.  Während  Burmann  (zu  Ovid. 
X,  565)  und  Muncker  (Anmerk.  zu  den 
Fabeln  Hygins)  sie  unterscheiden,  be- 
hauptet 0.  Müller  (Gesch.  d.  hellen. 
Stämme,  I,  S.  214),  dass  ihre  Unter- 
scheidung sich  nicht  durchführen  lasse, 
und  Atalanta,  die  überhaupt  als  sym- 
bolisches Wesen  in  Begleitung  der  Dia- 
na erscheine,  leicht  sich  an  diese  oder 
jene  heroische  Genealogie  anknüpfen 
lasse.      Gewöhnlich  unterscheidet  man 

rrl«drtl«li,  BmUmi. 


a)  eine  arkadische,  Tochter  des  Jasoi 
und  der  Elymene  (bei  Ael.  v.  h.  Xm, 
1  Jasion  bei  Hyg.  99  Jasius),  von  ih- 
rem Vater,  der  sich  einen  Sohn  gewünscht 
hatte,  gleich  nach  der  Geburt  ausgesetzt 
und  von  einer  Bärin  gesäugt  Erwach- 
sen lebte  sie  in  reiner  Jungfräulichkeit, 
erlegte  die  Gentauern  die  ihr  nachstel- 
ten,  war  (Genossin  der  Kalydonischen 
Jagd  und  Kämpferin  bei  den  zu  des 
Pelias  Ehren  angestellten  Kampfspielen. 
Als  sie  endlich  von  ihrem  Vater  aufge- 
fordert vnirde  sich  zu  verheirathen,  so 
bestimmte  sie,  dass  jeder  ihrer  Freier 
einen  Wettlauf  mit  ihr  sich  unterwerfen, 
und  im  Falle  er  überwunden  würde, 
den  Tod  von  ihr  erleiden  müsse.  MUa- 
nion  (Ovid.  de  art«  amand.  II,  185) 
siegte  durch  Hülfe  goldener  Aepfel»  die, 
ein  Geschenk  der  Aphrotidie,  von  ihm 
auf  die  Bahn  geworfen,  Atalanta  aufzuhe- 
ben sich  nicht  enthalten  konnte.  Als 
sie  einst  durch  Licbesgenuss  den  Hain 
des  Zeus  entheiligten,  wurden  sie  in 
Löwen  verwandelt  (Apollod.   III,  9,  2). 

b)  Eine  böotische  Atalanta,  Tochter  des 
Schönens,  Gemahlin  des  Hippomenes» 
deren  Geschichte  mit  der  oben  erzählten 
in  der  Hauptsache  zusammenhängt,  nur 
dass  die  Localitäten  anders  gegeben 
sind  (Hyg.  185.  Ovid.  Met.  X,  560  — 
705).  Nach  Pausan.  V,  19  war  AU- 
lanta,  ein  Hirschkalb  haltend,  und  ne- 
ben ihr  Milauion  auf  dem  Kasten  des 
Kypselus  abgebildet,  (Pauly,  Real« 
Encyclop.  .der  klassisch.  Alterthumswis- 
sensch.  I.  B.  S.  891.  Schwenck,  My- 
thologie d.  Griechen,  Frkf.  1843.  S.  180). 

S.  558. 
Die    Gemahlin   des  Meleager  hatte 
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auch  den  Beinamen  Alcyone;  Jl.  IX, 
562.     (Hyg.  Fab.  174). 

S.  561. 

Als  Gemahlin  des  Aphareus  und 
Motter  des  Jdas  wird  Laokoosa  ge- 
nannt (Theocrit.  XXH,  206),  welche 
bei  Apollod.  lil,  10  Arene   heisst.  ~> 

Bei  den  Alten  hiess  das  Männchen 
vom  Eisvogel  Kcyx  und  das  Weib- 
chen Alcyone  (Oken,  ailgem.  Naturgesch. 
Yü.  B.  S.  221).  Auch  der  SehoUast  des 
Aristophanes,  in  den  Vögeln,  nennt  das 
Männchen  dieses  Vogels  Ceyx,  Aris- 
toteles Thiergeschichte  VIII,  8,  Theoer. 
VII,  57.  Alxvmv,  der  Meereisvogel, 
alcedo  hispita;  von  aXq  und  xi;e#v, 
weil  man  glaubte,  dass  dieser  Vogel  im 
Meere  brüte.  Keyx  erinnert  an  «^Jf 
Od".  XV,  478  (S.  116  der  Real).  Um 
die  Zeit  wenn  diese  Vögel  nisten,  tritt 
Meeresstille  ein,  daher  der  Ausdruck  bei 
den  Alten  „alcedonia  tempora**. 

S,  562. 

Man  verniuthet,  dass  der  Jl.  XIV, 
490  erwähnte  Phorbas  derselbe  ist, 
der  von  Virgil  Aen.  V,  842  erwähnt 
wird,  in  dessen  Gestalt  der  Schlaf  den 
Palimurus  entrückt  hatte. 

S.  565. 

Ankäos  wurde  von  einem  Eber 
getödtet  (Seneca'ö  Medea  III.  Akt,  4, 
Sc.) ;  nach  Einigen  auf  der  kalydonlschen 
Jagd;  nach  Andern  wurde  er  in  einem 
von  ihm  selbst  gepilanzten  Weinberge 
als  er  die  erste  Traube  in  den  Becher 
drückte,  um  ihren  Saft  zu  verkosten,  von 
einem  Eber  getödtet.  Einer  seiner  Ar- 
beiter, der  auch  Seher  war,    hatfe  ihm, 


über  den  harten  Zwang  svr  Afbeft  er- 
bittert, vorh^rgesagt^  er  würde  nie  adKr 
Mühe  Frucht  verkosten,  und  eben,  ak 
Ankäos  darüber  spottete,  ging  die  Vor* 
hersagong  in  Erfüllung.  —  Von  dieaea 
Ankäos,  dem  Sohne  des  Lykurgoa  ist 
Ankäos  ans  Pleiuron  Ji.  XXTIi,  6SS 
zu  unterscheiden,  den  Nester  bei  dea 
Leichenspielen  dea  Amanrnkeoa  im  Rü- 
gen besiegte. 

S.  56«. 

Der  Kampf  zwischen  den  Cen fai- 
ren und  Lapithen  ist  von Rubena ge- 
malt^ und  darnach  in  Kupfer  gestodm 
von  P.  Baille.  Ein  Gemälde  von  L.  de 
BouUongne,  und  darnach  in  Kopfi^stidi 
von  J.  J.  Flipart  jnn.  Zwei  Biillir 
gestochen  von  G.  van  den  Bosch.  Eia 
anderer  Kupferstich  von  M.  CarlonL 

S.  567. 

Poiemon  erwähnt  in  seiner  Schrift 
neq^  ^(afl^aq>(»v  ein  Gemälde  von  Hip- 
peus,  einem  Maler  aus  Athen ,  welches 
die  Hochzeit  des  Peirithoos  dar- 
stellte.  — 

Dass  die  Beschreibung  des  Pal- 
lastes  desAlkinoos  poetische  lieber- 
treibung  ist,  ist  leicht  begreifbar,  ent- 
spricht aber  dem  Aherthume.  welches 
alles  Erhabene  und  Grosse  mit  Gold 
und  Silber  überschmückt  sich  dachte, 
oder  es  wirklich  auch  so  darstellte.  Die 
Bilder  der  Götter  waren  von  edlem  Me- 
talle oder  wenigstens  mit  solchem  ül>er- 
zogen  (2  B.  Mos.  XX,  23.  Buch  d. 
Richter  XVII,  4.  Jesaia  II,  20.  XXX, 
22.  XXXI,  7.  Jerem.  X,  4.  Hosea 
VIII,  4.  Buch  Baruch  VI,  2.  i^>o8tel. 
geschickte  XVII,    29).      Das  Bild   des 
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egyptiselieB  Serapis  war  am  edlen  Me- 
tallen Eusammengcsetct,  und  Pernn,  der 
oberste  Oott  der  alten  Russen  hatte 
einen  silbernen  Kopf  und  einen  golde- 
nen Bart  (Mone,  Geschieht,  d.  Heiden- 
thums,  I.  Thl.  S.  119).  Eben  so  waren 
auch  die  Wohnungen  und  Tempel  der 
Götter  mit  Metallen  auf  daH  Reichlichste 
verEictt  (Bahr,  Symbol,  d.  mosaisch. 
Kultus,  L  B.  S.  294.  Ritter,  Erdkunde 
V.  Asien,  IV,  S.  298  Winckelmann, 
Baukunst  d.  Alten,  11,  §.  28).  Die  rab- 
binische  Beschreibung  des  obehi  und 
untern  Paradieses  sagt:  dass  jede  der 
daselbst  sich  befindlichen  deben  Woh- 
nungen von  Gold  und  Silber  ist,  alle 
Gteräthsehaften  darin  von  Oold  und  Edel- 
steinen sind,  der  Messias  in  einem  Ge- 
mache mit  silbernen  Säulen  wohnt,  u. 
s.  w.  Der  persische  Götterberg  wird 
„Goldberg,  das  erhabene  Gebirge  der 
Herrlichkeit  das  ganz  Glanz  und  ganz 
Gold  ist^'  genannt.  Der  indische  Berg 
Meru,  der  Wohnort  der  Götter,  besteht 
aus  Metallen;  die  Nordseite  ist  Gold, 
die  Ostseite  Silber,  und  das  Innere  ganz 
von  edlen  Metallen.  Erforderniss  eines 
indischen  Tempels  ist,  dass  er  mit  Gold 
ausgelegt  ist,  oder  eine  Decke  oder  ein 
Dach  von  Gold  hat,  daher  die  Benen- 
nung dieser  Tempel  „goldenes  Haus'^ 
Der  grosse  Arakan-  Tempel  bei  Ama- 
rapura  in  Hinterindien  wird  von  drei- 
hundert übergoldeten  Säulen  getragen, 
so  wie  überhaupt  das  ganze  Gebäude 
mit  Gold  überladen  ist.  Der  Somnath- 
Tempel  zu  Guzurathe  hat  sechs  und  fün- 
zig  goldene  Säulen;  die  chinesischen 
Lamatempel  haben  massiv  goldene  oder 
wenigstens  yergoldete  Decken«  Da  nun 
die  Regenten  als  Götter  auf  der  Erde 


odtpr  als  St^llrertreter  der  Götter  galten, 
so  waren  auch  ihre  PallSste,  analog  den 
Wohnungen  der  Götter,  mit  edlen  Me- 
tallen reich  verziert  Hieher  nun  der 
Pallaat  des  Königs  Alkinöos;  hieher  die 
Schttderuhg  des  Palladt^s  des  indischen 
Königs  Staphylus,  welcher  mit  Silber 
überzogene  Mauern  und  mit  Gold  über- 
zogene Säulen  hatte,  tind  desäen  Bo- 
den aus  versichiedeiien  glänzenden  Me- 
tallen tusamtnengesetzt  ^ar. 

S.  SM. 
Die  Yal^ensammlung  zu  München 
besitzt  ein  Gefass,  eine  Amphora 
mit  dunklein  Ohinde  und  hellbraunlichen 
Figuren,  worauf  N  a  u  s  i  k  a  a  dargestellt 
ist,  wie  sie  eben  Ihre  Gewänder  gewa- 
schen und  an  den  Zweigen  eines  Bau- 
mes aufgehängt  hat;  Odysseus  erscheint 
nackt;  in  jeder  Hand  einen  2weig.  Nau- 
sikaa  scheint  anfangs  entfliehen  zu  wol- 
len, hält  aber  ein  iind  schaut  nach  Odys- 
seus  zurück* 

S.  570. 

,,Die  EntfUhrung  des  Ganyme- 
des  war  ursprünglich  wohl  nichts  wei- 
ter, als  eine  zum  Mythus  ausgebildete 
Figur,  durch  die  nichts  weiter  beabsich- 
tigt wurde,  als  der  Schönheit  zu  huldi- 
gen; die  der  Sterblichkeit  entrückt,  und 
den  Göttern  beigesellt  zu  werden  ver- 
diente. Alles  Uebrige  von  einem  be- 
sondem  Verhältnisse  des  schönen  Kna- 
ben zu  Zeus  ist  in  einer  spätem  Zeit 
theils  aus  den  Worten  des  alten  Epi- 
kers, theils  aus  etymologische:  Deutung 
des  Namens ,  zum  Theil  von  scherzen- 
den und  muthwilUgen  Dichtem  ausge- 
sponnett.     Homer  kannte  die  Mianer- 

48* 


156 


liebe  nicht'^  Jacobs  akademische  Re- 
den, I.  Abtheil.  Lpzg.  1829,  S.  327.  — 
Zu  den  Kunstdarstellongen  über  die 
Entfüiirang  des  6 an y med.  Der  Erz- 
giesser  Aristocles  der  jüngere,  aus  Si- 
cyon  hat  Bilder  des  Zeus  undGanyme- 
des  verfertigt,  welche  der  Thessalier 
Gnothis  in  Olympia  aufstellte;  Pausan. 
y,  24.  Eine  Münze  von  Jlium  im  Mu- 
seo  Arigoni,  Eckhel,  de  num.  vet.  T.II, 
p.  484.  Ein  Bild  von  Leochares,  ein 
Erzgiesser  im  Zeitalter  Philipps  von 
Macedonien;  eine  Copie  davon  aus  ca- 
rarisohem  Marmor  von  Pacetti;  eine  an- 
dere Copie  davon  befand  sich  in  Vene- 
dig im  Vorsaale  der  Marcusbibliothek. 
Zanetti,  statue,  T*  U,  tav.  7.  Mehrere 
Nachahmungen  auf  Gemmen  und  Mün- 
zen; Maffeiy  gemme  antiche  T.  n,  Nro. 
28*  Stosch,  Dactylioth.  v.  Schlicht^oll, 
Th.  J.  pl.  39.  Tassie,  -Catalogue  Nro. 
1336 — 45.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunst- 
mythologie, II.  B.  Dresd.  1836,  S.  64. 
Ganymed  wird  vom  Adler  des  Zeus 
durch  die  Luft  entführt,  Landschaft  mit 
Ruinen,  nach  M.  Angelo  gestochen  von 
-Q.  Boel.  Ganymed  durch  den  Adler 
entführt,  gemalt  von  Titian  (an  der  De- 
cke eines  Saales  zu  Venedig),  darnach 
gestochen  von  G.  Audran.  Ganymed 
durch  den  Adler  entführt,  nach  J.Pierre 
gestochen  von  J.  M.  Preisler,  Dassel- 
ce  Sujet  gemahlt  von  A.  Corregio,  dar- 
nach gestoch.  V.  F.  van  der  Steen.  Das- 
selbe Sujet  gemahlt  v.  A.  Carrachi  (im 
Farnesischen  Paliaste),  darnach  in  einem 
malerischen  Stiele  gestochen  von  N. 
Mignard.  Ein  Gemälde  (oder  eine  Zeich- 
nung) von  M.  Angelo;  ein  Kupferstich 
darnach  von  N.  Beatrizet.  Ganymed  auf 
dem  Bücken  des  Adlers,  gestochen  von 


J.  Campagnola  (genannt  Antenor««). 
Man  findet  auch  den  Ganymed  sitzeid 
dargestellt,  wie  er  den  Adler  trinkt,  der 
mit  einer  Klaue  auf  die  Scfaaale  tritt 

8.  574. 

Auf  einer  Vase  (Mub.  Gk^gorian.  II,  49) 
sieht  man  die  E0  c  ^^  ^^  ^^^  getSdtetei 
Memnon  betrauert,  und  einen  Mem- 
nonsvogel  auf  dem  Baome ,  natfr 
welchem  Memnon  liegt  —  Ueber  & 
Memnonsvögel  berichtet  Ovid  (Me- 
tauL  XIII)  Folgendes.  „Eine  schwane 
Asche  fliegt  aus  Memnona  Scheiterhao- 
fen ,  ballt  und  drängt  sich  in  einen  Kör- 
per zusanmien,  nimmt  eine  Gestalt  aa, 
und  leihet  Wärmer  und  Leben  vom  Feuer, 
eigne  Leichtigkeit  aber  gibt  Ihr  FlügeL 
Erst  einem  Vogel  ähnlich,  endlidi  fn 
wirklicher  Vogel  rauscht  aie  mit  dn 
Fittigen.  Zugleich  erhebt  sich  mit  Ge- 
räusch noch  unzähliges  Gevögel  d» 
nämlichen  Ursprunges.  Sie  umschwär- 
men dreimal  den  Scheiterhaufen,  uiid 
ein  gleichtönendes  Geschrei  ersdulh 
dreimal  durch  die  Lüfte.  Beim  viertes 
Kreisflug  trennen  sie  sich  in  rwel  Heere. 
Nun,  zwei  erbitterte  Völker,  führen  sif 
zusammen  Krieg;  lassen  mit  Schnabels 
und  Krallen  gegen  einander  ihre  Wuth 
aus ,  ermüden  die  Flügel  auf  der  feind- 
lichen Brust ;  und  fallen  als  Todtenopfff 
auf  die  verwandte  Asche  hernieder,  ein- 
gedenk dass  sie  von  einem  Helden  ent- 
sprossen. Von  ihrem  Urheber  erhaltet 
die  neuen  Vögel  den  Namen.  Nach  ihn 
heissen  sie  Memnoniden,  und  so  oft  der 
Sonnengott  alle  zwölf  Zeichen  surückge- 
legt,  beginnen  sie  von  Neuem  ihren 
Kampf,  am  Grabe  des  Erzeugers  zun 
Opfer  sich  zu  tödten.'^     Paosanias  X. 
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/sagt:  ,,nach  dem  Berichte  der  Helles- 
pontier  kommen  sie  jährlich  an  gewis- 
sen Tagen  zuMemnons  Orabe,  scharren 
in  der  Erde,  so  weit  das  Orabmahl  nicht 
mit  Bäomen  und  Oras  bedeckt  ist,  feuch- 
ten die  Flügel  in  dem  Flusse  Aesepus 
an  und  besprengen  das  Grab  mit  Was- 
ser.*' Nach  Plinius  kämpfen  sie  nicht 
nur  jährlich  am  Gh*abe  Memnons,  son- 
dern auch  alle  fünf  Jahre  bei  Memnons 
Pallasto. —  Von  der  Memnonssäule 
gibt  Strabo  L.  XVII.  folgende  Nach* 
rieht:  ,.Es  sind  hier  (zu  Theben)  bei 
dem  Denkmal  des  Memnons  zwei  Ko- 
lossen, jeder  aus  Einem  Steine ,  nahe 
bei  einander.  Der  eine  ist  noch  unver- 
letzt; der  obere  Theil  des  andern  ist 
durch  ein  Erdbeben  herunter  gestürzt. 
Man  glaubt,  dass  das  Stück,  welches 
noch  auf  dem  Fussgestelle  steht  ^  einen 
Ton  oder  Laut  täglich  von  sich  gebe. 
Ich  selbst  habe  mit  Oallus  Aelius  und 
einei*  grossen  Anzahl  seiner  Freunde  und 
Soldaten  in  den  ersten  Stunden  des  Ta- 
ges den  Laut  gehört;  ob  er  aber  von 
dem  Fussgestelle  oder  von  dem  Koloss 
herkam,  oder  von  einem  derer,  die  im 
Kreise  herumstanden,  aus  Scherz  ge- 
macht wurde,  kann  ich  nicht  mit  Oe- 
wissheit  sagen.  Wegen  der  Ungewiss- 
heit  der  Ursachen  ist  es  mir  viel  glaub- 
licher, dass  der  Schal  von  einer  ganz 
anderen  Ursache  als  von  den  Steinen 
entsteht  Norden  (Reisse  durch  Egyp- 
ten  und  Nubien)  glaubt  sich  an  dem 
von  Strabo  erwähnten  Orte  befunden  zu 
haben,  und  sagt:  „Ich  erblickte  ein 
Stück  von  einem  umgeworfenen  und  halb 
vergrabenen  Kolosse.  Wir  konnten  nicht 
so  viel  an  ihm  gewahr  werden,*  dass 
daraus  abzunehmen  gewesen  wäre,    ob 


er  sitzend  erichtet  worden.  Der  ober^ 
Theil  fehlt,  und  man  kann  aus  verschie- 
denen Markmalen  schliessen ,  dass  er  mit 
Gewalt  abgebröchen  ist.  Der  ganze  Kör- 
per des  Koloss  ist,  dem  Ansehen  nach, 
aus  Einem  Stücke  von  schwarzem  Ora- 
nitmarmor.  Das  Fussgestelle  davon  hat 
fast  keinen  Schaden  gelitten,  und*  es 
stehen  Messer,  halbe  Zirkel  und  andere 
hieroglyphische  Bilder  darauf.  Da  die 
meisten  Schriftsteller  von  dem  wunder- 
baren Klange  gesprochen  haben,  den 
die  Bildsäule  bei  Aufgang  der  Sonne 
von  sich  gibt,  so  schlug  ich,  aus  Neu- 
gierde, an  den  Ueberrest  dieses  Kolos- 
ses mit  einem  Schlüssel;  da  er  aber 
völlig  dicht  ist,  so  fand  ich  eben  so 
wenig  Schall  daran  als  an  irgend  einem 
andern  Stück  Oranitmarmor ,  der  in  der 
Erde  verscharrt  ist.  Die  Begräbnissurne 
in  der  ersten  Pyramide  klang,  ^vie  eine 
Glocke,  allein  es  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  hohl  war.^  P.  E.  Jablonsky,  de 
Memnone  Graecorum  et  Aegyptiorum, 
hujusque  celeberrima  in  Thebaide  statua 
syntagmata  IIL  Jacobs,  über  die  Mem- 
nonssäule, in  B.  Abhandl.  über  Gegen- 
stände des  Alterthums,  Lpz.  1830,  S.  24. 

S.  575. 

Priamus  soll  früher  Podarces 
geheissen  haben.  Als  Herakles  Troja 
erobert  hatte,  tödtete  er  Laomedon  und 
seine  Kinder,  den  Podarces  ausgenom- 
men, und  erlaubte  derHesione  sich  von 
den  Gefangenen  Einen  auszusuchen.  Sie 
wählte  ihren  Bruder  Podarces,  allein 
Herakles  sagte,  er  müsse  zuvor  Sklave 
sein,  dann  könne  sie  ihn  für  dasjenige 
erhalten,  was  sie  für  ihn  geben  wolle, 
worauf  sie  ihr  goldenes  Kopizeug  ab- 
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aalim  aad  es  filr  ihren  Bruder  kcq^li; 
dieser  erhielt  nun  den  Namen  «der  Oe- 
kanfle'^  inqwydUj  kaufen).  A#ollod.lI, 
6.  —  Als  Schwester  des  Priamus  wird, 
nach  den  No<r%%i^  Ae  th  illa  {A^ülIu) 
genannt,  welche  nach  Uoms  Fall  G^- 
bngene  des  Protesilans  wvde.  Bei  der 
Bückkehr  beredete  eie,  als  WKa  auf 
Sdone  um  Wasser  so  holen  ^landet 
hatte,  die  anderen  Gefangenen,  die  Schiffe 
lu  verhrennen ,  so  dass  alle  genöthigt 
waren,  auf  der  Insel  m  bleiben« 

S.  576. 

Auf  der  Bühne  soll  Priamas  ge- 
wöhnlich als  Kahlkopf  dargestellt  wor- 
den sein;  davon  leitet  man  nf$€t($om^ 
den  Kopf  kahl  scheeren,  ab.  S.  d.  Wort 
beiPape,  Handwörterb.  d*  griedi«8pradie. 

S.  577. 

Winkehnann  glaubt  in  der  Statue 
mit  der  Haube  betagter  Weiber,  imMu- 
seo  Capitolino,  welche  unter  dem  Na- 
men einer  Praefiea  (Klageweib)  geht, 
die  Hecuba  zu  finden. 

8.  579. 

Von  Chromios,  dem  Sohne  Pria- 
mus,  sind  folgende  gleichen  Namens  zu 
unterscheiden:  Chromios  Jl.  IV,  295. 
Od.  XI,  286,  Sohn  desNeleus  und  der 
Chloris*  Chromios  Jl.  V,  677,  ein  Lykier 
YonOdysseus  im  Kampfe  getödtet.  Chro- 
mios Jl.  VIII,  275,  ein  Troer,  von  Teu- 
kros  getödtet  Chromios  Jl.  XVII,  218. 
494,  ein  trojanischer  Kämpfen 

S.  580. 

Das  dem  Paris  von  der  Aphro- 
dite   gegebene   Versprechen,    ihm    das 


schöiMlte  Weib,  die  Hetanm 
seheint  einem  VasenblMe  Im  Beffiarr 
Museum  au  Ghrunde  sa  liege«,  wo  &m 
Paris  im  asiatischen  Koatüae  Helrm 
gegenüber  süst,  auf  deren  Sehosa  drr 
Flügelknabe  Himefos  spielt  [Gcihai 
Berlins  antike  Bildwerke;  Vaaenb.  Nm. 
•55.  Millingen,  peiat.  de  vases,  pL4t} 
Darauf  lässi  sich  die  Grappe  anf  dm 
berühmten  etruskisehen  BfM^el  (MoaaHi. 
de  riastit.  T.  n,  pl.  VI)  deuten,  «t 
Helena  mitten  thront,  an  ihrer  LinkM 
Ifenelaus  und  Agamemnon  und  zu  ft- 
rer  Rechten  Paris,  dem  eine  nnckteFM- 
gelfirau  einen  Krani  reicht,  wnhischcia- 
lieh  eine  Uebesg^tlin  mit  dem  SynMi 
des  bald  an  etreichenden  Sieges» 

S.  581. 

Penthesilea  ist  bei  Seneea  (Ar 
Trojanerinnen  2.  Akt,  2.  So.)  nur  ni 
dem  allgemeinen  Namen  ,,die  AmdroBe* 

belegt  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über  P  s- 
ris.  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  und 
auf  dem  amyklaischen  Throne  ffihrt  Her- 
mes die  drei  Göttinnen  dem  Paris  si. 
eine  Scene,  welche  wir  anch  auf  anti- 
ken Wandgemälden,  römischen  Sarto- 
phagen, Münzen,  etruskisehen  Spiegeh, 
am  häufigsten  aber  auf  Vasenbildem  fin- 
den. (Bartoli,  pitt.  ant.  del  sepolcro  dei 
Nasoni,  34.  Clarac,  descript.  des  Ant. 
p.  176.  Mionnet,  descript.  T.  IV,  Ni«. 
178.  Oori,  mus.  etnisc.  T.  n,  lab.  128. 
129.  Micali,  stör,  degli  antichi  itaLTar. 
49.  Müller,  Denkm.  alt.  Kunst,  2.  HR, 
Taf,  18,  Nro.  94,  a.  Gerliard,  antikf 
BUdw.  I.  Cent  Taf.  25).  —  Pu» 
sitsend  auf  einem  Steine  gibt  den  Apfel 
der  Aphroüda,  kleines  Bifitichen 
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eben  von  Barth.  Bebam.  Paris  mit  den 
drei  nackten  Qottinnen  gedtoch  v,  H.  S» 
Bebam.  Das  ürthell  des  Paris  undHer^ 
med  mit  den  drei  Göttinnen ,  gestochen 
von  J.  Brosamer.  Paris  Urtheil,  nach  0. 
Maratti  gestochen  von  J.  H.  Frezza. 
Paris  Urtheil ,  nach  Rottenhammer  ge- 
stochen von  P.  Vjehi.  Dasselbe  naeh 
van  der  Werff  gestoclL  v.  M.  Biot.  Pa- 
ris UrtheU,  gemahlt  von  L.  Giordono, 
gestoch.  V.  J.  F.  Beauvarlet.  Paris  Ur- 
Ihejil,  nach  Queverdo  gestoehen  von  J. 
B.  Patas.  Paris  Urtheil,  nach  H.  Qol- 
zins  gestochen  von  P.  L.  Sorrogue  juu. 
Paris  Urtheil,  gestoch.  v.  N.  Loir.  Paris 
Urtheil,  gemalt  von  Hubens,  gestochen 
von  A.  Lommelin.  Paris  Urtheil,  nach 
Kubens,  gestoch.  v.  F.  Tardieu.  Paris 
Urtheil  mit  den  drei  Göttinnen ,  nach  M. 
Mirevelt,  gestoch.  v.  W.  Swanenburg, 
Paris  Urtheil,  nach  C.  van  den  Brocck, 
gestoch.  V.  C.  da  Passe  sen.  Paris  Ur- 
theil, grosse  Coraposition,  nach  B<\rtano 
M^ntuano,  gestochen  von  6.  Ghisi.  Pa- 
ris Urtheil ,  grosse  Gomposition ,  nach 
Raphael,  gestoch.  von  £.  du  Perac.  Pa- 
ris Urtheil,  grosse  Gomposition,  gesto- 
chen von  R.  Sadeler.  Paris  Urtheil,  sehr 
grosse  Gomposition,  nach  Raphael,  ge- 
stochen von  Marc  Anton  Raimondi.  Pa- 
ris, sterbend  auf  dem  Berge  Ida,  wird 
von  den  drei  Göttinnen  besucht,  Holz- 
schnitt von  A.  Altdorfer. 

S.  582. 

Zu  den  Kunstdarstellongen  über 
Hektor.  Uectors  Abschied  von  der 
Andromache  nachCoypel  gestochen  von 
N.  H.  Tardieu.  Dasselbe  Sujet  gest.  v. 
M.  Moyreau.  Dasselbe  Sujet  gest.  v.  J. 
Gh.  le  Vasaeur.    Ein  anderes  nach  Gi- 


priani  gest.  v.  F.  Bartolozzl.  Hektor 
entreisat  sich  aus  den  Armen  der  An- 
dromache und  eilt  in  die  Schlacht  ge- 
stochen von  Gerard  Laircsse.  Ein  von 
Hieron.  Hopfer  gestochenes  Blatt  mit  der 
Inschrift:  „Die  drey  guten  Helden^'  stellt 
Hektor,  Alexander  und  Gaesar  dar*  Hek- 
tor s  Kampf  mit  Achilles;  s.  griechische 
Vasengemälde  erklärt  von  Welcker, 
Götting.  1851,  S.  428,  Taf.  XXVI. 

S.  584. 

Von  den,  nicht  bei  Homer  erwähn- 
ten Töchtern  des  Priamus  sind  folgende 
bemerkenswerth.  a)  Iliona,  Hygin. 
Fab.  100.  240.  Die  Sage  von  ihr  ist 
folgende.  Iliona  war  an  Polymnestor, 
König  auf  d^m  thrazischen  Ghersones, 
verheirathet  Beim  Anfange  des  troja- 
nischen Krieges  wurde  ihr  von  ihren 
Eltern  ihr  Bruder  Polydorus  übergeben. 
Sie  erzieht  ihn  aus  schwesterlicher  Liebe, 
als  sei  es  ihr  Sohn,  während  sie  ihren 
wirklichen  Sohn  Deipylus  Ifir  den  Poly- 
dorus ausgiebt.  Als  nun  die  Griechen 
Troja  erobert  hatten,  Versprachen  sie 
dem  Polym^estor,  um  den  Stamm  des 
Priamua  ganz  auszurotten,  eine  grosse 
Sunune  und  die  Elektra  ziur  Sklavin, 
wenn  er  den  Polydorus  tödten  würde. 
So  tQdtet  Pol3rmne8tor  seinen  eigenen 
Sohn  Deipylus,  den  er  für  den  Polydo- 
rus hielt.  Der  Sehte  Polydorus  erfährt 
nachher  die  Wahrheit,  und  mit  seiner 
Hülfe  tödtet  dann  Jliona  den  Polymne- 
stor,  nachdem  sie  ihm  zuerst  die  Augen 
ausgestochen  hatte,  b)  P  o  1  y  x  e  n  a.  Achil- 
les hatte  sich  in  sie  verliebt  als  er  sie, 
vor  Troja  kämpfend,  gesehen,  nach  An- 
dern, als  er  sie  bei  d^  Auslieferung 
der  lieicbe  des  Hektor  kennen  gelernt 
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hmite.  Unter  der  Bedingang  des  Frie- 
dens versprachen  die  Trojaner  sie  ihm 
jnun  Weibe  geben  su  wollen;  aber  wie 
Achilles  kam,  am  über  den  Frieden  su 
unterhandeln,  verwundete  Paris  hinter- 
listischer Weise  ihn  tödtlich.  Sterbend 
verlangte  nun  Achilles,  dass  man  nach 
der  Einnahme  von  Troja  auf  seinem 
Grabe  ihm  die  Polyxena  opfern  sollte, 
was  auch  Neoptolemos  that*  Andere 
erzählen,  Polyxena  sei  nach  dem  Tode 
des  Achilles  zu  den  Griechen  entflohen, 
und  habe  sich  auf  dem  Grabe  des  Ge- 
liebten selbst  getödtet.  (Paulj,  Real- 
encykl.  d.  klass.  Alterthumswissensch. 
V.  ß.  S.  1838),  Das  Opfer  der  Polyxena 
war  oft  dargestellt;  z.  B.  auf  emem Ge- 
mälde auf  der  Burg  zu  Athen;  Pausan. 
I,  22  (vrgl.  X,  25).  Andere  künsUeri- 
sehe  Darstellungen  s.  bei  Lippcrt,  Dactyl. 
H.  153  u.  f.  Winckelmann,  monum. 
ined.  Nro.  144. 

S.  594. 

Zur  Literatur  über  die  Götter: 
Richter,  Phantasien  des  Alterthums,  II. 
Tbl.  S.  42  u.  f.  Schaaff,  M^ihologie 
der  Griechen  und  Römer,  4.  Ausgabe. 
Magdeburg  1839,  S.  49.  Eckermann, 
Lehrb.  der  Religionsgeschichte  und  My- 
thologie ,  Lpzig.  1845,  II.  Bd.  S.  26  u.  f. 

S.  602. 

Auf  den  Ix^Q  der  Götter  kommt 
bei  Plutarch  (Maximen  von  Königen 
und  Feldherm ;  auch  in  der  zweiten  Ab- 
handlung über  Alexander's  Glück  und 
Tapferkeit)  folgende  Anspielung  vor.  Als 
Alexander  einst  mit  einem  Pfeile  war 
verwundet  worden,  kamen  seine  Schmeich- 
ler,   welche   ihn  einen  Gott  lu  nennen 


pflegten,  herbei,  seht:  ngte  er  aehoi- 
haft  zu  ihnen,  das  ist  Blut  and  nicht 
&X^Qy  welches  den  Wunden  der  G6ttcr 
entströmt  — *  Han  acheint  überhaupt 
mit  dem  „kein  Blut  haben^  nicke 
allein  die  Götter,  sondern  anch  das  Er> 
habene,  Qepriessene,  Göttliche  beieidH 
net  zu  haben;  so  wollte  Anjikieon  ii 
seinem  Liede  auf  die  Singcieade  doitk 
den  Ausdmck  ,,da  hast  Icein  Blut  ib 
Fleische**  gewiss  das  Göttliche  dereelbea 
andeuten,  woför  auch  der  Znaammenhaag 
spricht,  da  der  darauf  folgende  Yen 
sagt,  „du  bist  den  Göttern  wohl  vcr- 
gloichhar.'^ 

Den  Ursprung  der  Götterspeise 
(Nektar  und  Ambrosia)  leitet  Böttiger 
(Ideen  lur  Kunstmythologie,  IL  Bd. 
Dresd.  1836,  S.  9)  so  ab:  „Zeoa  wude 
mit  Ziegenmilch  und  Honig  (wondt  maa 
die  Kinder  gern  beschwichtigte,  Aristopk. 
Thesm.  513)  aufgezogen.  Ziege  uad 
Bienen  wurden  bald  in  eigene  Njmphea. 
Melissa,  Amalthea,  verwandelt.  Aha 
man  Hess  auch  eine  eigene  Art  von  ku- 
pferfarbigen und  allen  Stürmen  trotzen- 
den Bienen  später  noch  in  jener  Hohlr 
(wo  Zeus  als  Kind  verborgen  war)  Ho- 
nig bereiten,  von  welchen  die  cretena- 
sehe  Sage  Wunderdinge  erzählte  (Diod 
V,  70.  Aelian.  de  anim.  XVII,  35).  A« 
diesem  Honig  entstand  später  die  Fabel 
vom  Nektar  und  Ambrosia,  indem  man 
den  Nektar  fär  eine  Quintessenz  des 
Honigs,  die  Ambrosia  für  einen  Extract 
der  feinsten  Milchspeise  hielt ,  die  aber 
beide  gegessen  und  getrunken  werden 
konnten,  und  so  wäre  die  berühmte  Göt- 
terspeise nur  ein  cretensisches  Ammen- 
mährchen.^^  —  lieber  Nektar  und  Am- 
brosia vrgl.    noch  Böttigcr^a    Anudthea» 
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I.  B.  S.  23.    II«  B.   S.  118*    Heyne  ad 
.Hom,  Jl.  I,  529;  Excnrs.  IX. 

S.  604. 

Im  neunten  Buche  von  Plntarchs 
Tischreden  wird  von  Maximns  die  Frage 
aufgeworfen:  an  welcher  Hand  Aphro- 
dite von  Diomedes  verwundet  worden 
sei  (Jl.  V,  335)  und  dahin  beantwortet, 
dass  es  die  rechte  gewesen  sei,  und 
zwar  desshalb,  weil  es  bei  Homer  heisse, 
Diomedes  habe,  sich  wendend,  der  Göt- 
tin Hand  verletzt,  woraus  erhelle,  dass, 
wenn  Diomedes  die  linlce  Hand  hätte 
treffSen  wollen ,  er  nicht  sich  erst  zu 
wenden  oder  herumzuspringen  nöthig  ge- 
habt hätte,  da  seiner  rechten  Hand  die 
Ihdke  der  Göttin  gegenüber  war;  auch 
llesse  sich  vermuthen,  dass  Diomedes 
die  stärkere  Hand,  mit  welcher  Aphro- 
dite den  Aeneas  festhielt,  habe  verwun- 
den wollen,  damit  diese  durch  den 
Schmerz  genöthigt  wurde,  den  Aeneas 
loszulassen. 

S.  606, 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes 
aaavog  vergl.  Crusius  griechisch, 
deutsch.  Wörterb.  über  d.  Gedichte  d. 
Hom.,  und  Död^rlein,  homerisch..  Glos- 
£Mur.  I.  B.  S.  167. 

8.  607. 

Düntzer,  der  Neid  der  Götter-,  Zeit- 
schrift  für  Alterthumswissensch.    1836, ' 
Nro.  131. 

S.  615. 

Die  feinste  Veredlung  findet  in  der 
Mythologie  und  Kunst  der  Griechen  statt. 
Hellenische  Stämme  bildeten  aus  den 
unfilnnlichen  Thier-,  Holi-,  Stein-  und 


Schlangenfetischen  zuerst  menschen  •£ 
ähnliche  Bilder  (Herodot.  I,  131)  und  er- 
hielten aus  ihren  Stammsagen  ein  vci- 
menschlichtes  Göttcrgeschlecht.  Zwei 
alte  Sängerschulen ,  die  jonische  (Home- 
riden)  und  delphisch-askräische  (Hesio- 
dus)  bilden  die  Stammtafeln  des  Götter- 
systems und  die  Göttergestalten  zuerst 
aus  (Herodot  II,  53).  Alle  Ideale  des 
Phidias  und  ^seiner  grossen  Nachfolger 
entwickeln  sich  aus  einzelnen  Versen 
und  Beiwöftem  der  homerischen  Ge- 
sänge. Die  Tochter  der  Dichtkunst,  die 
Plastik,  von  der  spätem  Gymnastik  un- 
terstützt, schuf  nun  jene  Götter-  und 
Heroonformen,  die  auch  wohl  ein  im 
Ideal  schwelgender  Dichter  neuer  Zeit 
in  seinen  „Göttern  Griechenlands"  zu- 
rück wünschen  konnte.^^  Böttiger,  Ideen 
zur  Kunstmythologie,  I.  Bd.  Dresden 
1826,  S.  14. 

S.  627. 

jiiffa  wird  von  Göttling  (über  das 
System  d.  griechisch.  Mytholog. ,  in  s* 
gesamm.  Abhdl.  I,  S.  214)  nicht  für 
ein  Gtöttin  erklärt,  sondern  für  den  Aus- 
spruch der  Götterversammlung  selbst, 
vor  Allem  des  Zeus,  also  für  das  durch 
das  Uebereinkommen  der  Grötter  Fest- 
gestellte. Vrgl.  Döderlein,  homerisch. 
Glossar,  n.  B.  S.  18. 

S.  630. 

Zur  Literatur  über  Zeus,  ausführlich 
von  Wächter  inErsch  und  Gruber'sEn- 
cyklopädie,  Art.  Jupiter  (Mythologie) 
S.  172  u.  f.  Pauly,  Realencyklop.  d. 
klassisch.  Alterthumswissensch.  IV.  Bd, 
S.  587.  Schwenck;  die  Mythologie  der 
Griechen;  Frankf.  a*  M,  1843,  S.  7  u.f. 
Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  IL 


B.  lierMSgegeb.  von  SilUg;  besonders 
intorcssant  hinskhtlifh  der  Entwicklnng 
der  Zeasinydie,  und  der  reicbhaltigen 
lüeratnr. 

S.  632. 

Die  älteste  Gestalt  des  Blitsea 
seheji  wir  avf  den  altgripchiselien  Schal- 
len. Bfan  sehe  die  patera  Gospiana  hei 
Demster,  wo,  was  Zeos  als  Bliti  in  der 
Hand  bat.  Nichts  als  ein  kurier  Wurf- 
apiess  ist.  Eine  alte  Gestalt  des  Blities 
lat  aueh  in  einer  kleinen  Zenshronie 
ans  dem  Museom  von  CSorto  a  in 
Gori's  Mnseum  Etmscum,  VoK  I,  tab. 
XXn.  in  sehen.  Böttiger,  Ideen  sor 
Knnstmythologie,  II.  B.  heransgegeben 
V.  SUlig,  S.  §5.  ^  „Wie  schleudert 
Zens  die  Blitce?  Erst  im  wiiklichen 
Kampf  nach  der  Homerischen  Heroen- 
shte,  also  auf  dem  Streitwagen,  wie 
wir  ihn  auch  auf  alten  geschnittenen 
Steinen  im  Gigantenkampf  erblicken. 
Daraus  entsteht  in  der  Folge  die  Idee 
von  einem  Donnerwagen,  indem  man 
sich  das  Himmelsgewölbe  von  Erz  und 
den  Donner  als  das  Rasseln  eines  dar- 
auf herumfahrenden  Wagens  denkt.  Hie- 
her gehört  der  berühmte  Flügelwagen 
des  mit  seinen  Heerschaaren  ausziehen- 
den Zeus  in  Plato's  Phaedrus,  C.  56- 
Noch  deutlicher  wird  dieses  durch  die 
Fabel  von  dem  nachäffenden  Salmoneus 
(8.  Realien  S.  478).  Später  macht  sichs 
Zeus  bequemer  und  schleudert  seine  Blitze 
sitzend,  oben,  wo  die  Himmelspforte 
ist,  durch  welche  er  herabdonnert  (Ovid. 
Metam.  II,  306).  Hiervon  die  Spöttereien 
des  Aristophanes,  Wölk.  401.^    Böttiger 

a.  a  0.  S.  93. 

S.  633. 

Eine  neue  Erklärung  über  die  Ae- 


gis  dea  Zens  gibt  Lauer,    System  der 
griechischen   Mjrtiralogie,     BeriiB   185l| 


S.  191  u.  f.     «Die 


ist  ein  BiU 


der  Wolke.  Nicht  wegen  des  Okkk- 
klaoges  ward  mit  der  atümieiiden  Wolke 
das  Bild  der  Ziege  verbaiiden,  aoadtn 
well  eine  lebeasvolle  AoaeluwMig  ds 
Wolke  (freiUeh  akht  je4w  Welke)  dH 
Bild  der  Ziege  von  selbst  in  der  Seele 
weckte.  Hier  erinnere  Ich  nur,  das 
diese  Algls,  welche  Zeus  ffikrt,  die 
quastenumbordete ,  hell  von  Gkai, 
durch  derea  Schttttom  Zena  donnert  od 
blitst.  mit  der  er  den  Ida  verfafiUt,  & 
Achaier  erschreckt,  welche  HcpheistM 
verfertigt  hat  und  von  hundert  alerildifli 
Quasten  aus  lauterem  Golde  umfaat 
wird :  diese  Algls  ist  nichts  Anderes  all 
die  Wetterwolke  am  Bimmel,  duU 
und  fiirchterlleh ,  die  vom  Gkilde  dei 
Sonne  umsäumt  blitst  und  donnert,  wd 
in  ihrer  graugelben  Farbe  und  welligci 
Bildung  an  ein  Ziegenfell  mahnt.*^  [IGt 
dieser  Ansicht  lässt  sich  jedoch  die 
S.  634  der  Realien  aufgestellte  Ansichi, 
dass  die  Aegis  Schild  des  Zeus  gewe- 
sen sei,  wohl  vereinigen.  Laoer  sag;t 
auch  selbst:  „Nicht  minder  gerecht  in 
die  Phantasie,  die  Wetterwolke  als  eines 
Schild  anzusehen,  hinter  dem  herFor 
Zeus  Donner  und  Blits,  seine  Waün 
entsendet,  mit  dem   er  sich  selbst  ver 

birgt*']. 

S.  636. 

„Erst  mit  dem  Fabelkreise  des  Zeus 
wild  die  Mythologie  das,  was  das  We- 
sen des  Hellenismus  überhaupt  genanat 
werden  kann.  Sehr  wahr  sagt  daher 
Heyne  (Not  in  Appollod.):  „inde  aJon 
novus  mythorum  ordo  initium  habet 
vere  Hellenicus.'^  Das  fieich  dea  Kienoi 
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und  der  Titanen  ist  für  die  Kunst  ein 
formloses  Chaos  (denn  alle  Kronosbilder 
sind  entweder  barbarischen  Ursprungs, 
oder  aus  sehr  späten  Zeiten),  so  gut, 
wie  das  Chaos  selbst  das  kein  verstän- 
diger Künstler  zu  bilden  mochte  (Mil- 
iin i  du  chaos  et  de  la  maniere  de  le 
representer,  im  Monit.  1809,  Nn244).'' 
Böttiger,  Ideen  zur  Kunstinythologie,  I. 
B.  Dresd.  1826,  S.  195. 

S.  637. 

Statuen   des    Zeus.     Eine  Statue 
welche    die  Megarenser    nach    Olympia 
weihten,   von   dem  Erzgiesser  Thylacus 
mit  seinem  Bruder  Onathus  und  dessen 
Söhnen  verfertigt.   Eine  Statue  von  acht 
griechischer  Arbeit,  die  ehemals  im  Pal- 
laste   Verospi   stand,    und    daraus  von 
Pabst  Clemens  XIV.  1770  hi  das  Vati- 
canische  Museum   gekauft  wurde;  Maf- 
fei  Raccolta  tab.  135;    Museo   Pio-Cle- 
ment  Tom.  I,  tav.  1.     Ein  Tronk,  der 
zuerst  in  Italien,    dann   in  den  Gärten, 
von    Versailles    stand,    hierauf    seinen 
Platz  im  Hofe   des  Musee  Napoleon  er- 
halten hat;  Abbildungen  in:  Thomassin, 
Statues  de  Versailles  Nro.  178 ;  Mus^e 
Napoleon,  T.  I,  pl.  3.  Es  kommen  übri- 
gens noch  colossale  Tronks  von  Zeus- 
statuen   vor    die    ursprünglich    sitzend 
waren,    durch  die  Restauration  aber  zu 
stehenden  Figuren   umgebildet  wurden. 
Stehende  Zeusbilder   in  grösseren  oder 
kleineren  Dimensionen  finden  sich  noch 
in    Antikensammlungen;    Mus.    florent. 
tab.  6. ,   Gori  Symbol,  literar.  T.  IV.  p. 
105;   Becker  im   Augusteum,   IL   Tbl. 
S.  IL     Böttiger,    a.  a,  0.   S.  186.  — 
Ueber  das  Standbild  des  Zeus  von  Phi- 
diaa:  Quindlian ,  inst.  On  .XII,  10.   Le- 


senswerth  ist  auch  was  in  Beziehung 
auf  diese  Stitue  Apollonins  von  Tyana 
über  die  Idealbildung  sagt,  beim  Phi- 
lostr.  Vit.  Apoll.  VI,  19.  Sehr  ausHihr- 
lich  handelt.  Böttiger  in  s.  Ideen  zur 
Kunstmythologie,  II.  B.  herausgegeb. v. 
Sillig,  S.  143-185.  Quatremere  de  Qui- 
ney,  le  Jupiter  Olympien.  Völkel,  über 
den  Tempel  und  die  Statue  des  Jupiter 
zu  Olympia,  mit  Beziehung  auf  das  Werk 
des  Herrn  Quatremere  de  Quincy  über 
diesen  Gegenstand;  in  VölkePs  archäo- 
logischen Nachlass,  herausgegeb.  v.  K. 
0.  Müller;  I.  Hft  Oötting.  1831,  Nach- 
träge dazu  von  Müller,  S.  63. 

S.  638. 

Die  Mythologie  der  Here,  besonr 
ders  nach  den  verschiedenen  Entwiok- 
lungsstadien  sehr  ausführlich  und  mit 
reicher  Literatur  und  Berücksichtigung 
der  Kunstdarstellungen  von  Böttiger, 
Ideen  zur  Kunstmythologie,  IL  B.  her- 
ausgeg.  V.  Sillig,  S.  213  u.  f.^ 

S.  640. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Here.  Ein  in  Coronea  stehendes  Bild 
derselben ,  welches  die  Sirenen  auf 
der  Hand  hat,  von  Pythodorus,  Erz- 
giesser aus  Theben,  verfertigt;  Pausan. 
IX,  34. 

S.  641. 

Ausführlich  und  reichhaltig  an  Li- 
teratur ist  die  Mythe  Poseidon's  «b-. 
gehandelt  in  Pauly^s  Realenclop.  der 
kassischen  Alterthumswissensch.  V.  B« 
S.  548—568. 

S.  642. 

Aehnlieh  wie  Jl.  XX,  57  wird  der 
erdersehüttemde  Poseid4)n    auch    ia 


TBi 


Odd^s  Metamorpli.  I.  geschildert.  „Er 
flchlfigt  mit  seinem  Dreizaeke  die  Erde; 
sie  erbebt,  and  der  Tiefe  entStürzen 
doreh  die  Erschütterung  die  Bmnnen, 
fiberschwemmen  die  offenen  Felder  und 
reissen  mit  sich  Saat,  Bäame,  Vieh, 
Menschen,  Häuser  und  Tempel  sammt 
ihren  Heiligthümern  fort;  bleibt  auch 
irgend  ein  Haus  stehen  und  trotzt  der 
allgemeinen  Verwüstung,  so  drückt  doch 
die  höhere  Fluth  dessen  Gipfel ;  Thürme 
wanken  uoter  kreisenden  Strudeln/^ 

S.  643. 

Da  der  Delphin  schnell  ist  und 
im  Wasser  lebt,  so  wurde  er  Symbol 
der  Seefahrt  und  Seeherrschaft,  so  wie 
auch  Attribut  des  Meergottes  Poseidon. 
Ein  sehr  altes  Relief  stellt  Poseidon  mit 
einem  Delphine  in  der  Hand  dar  (mus. 
Pio-Clem.  T.IV.,  Uv.  32),  und  so  erscheint 
er  auch  auf  einen  geschnittenen  Stein 
(Maffei,  gemme  antich.  P.  H.  Nro.  32). 
Auf  Münzen  der  Tarentiner  sieht  man 
ihren  Gründer  Taras,  einen  Sohn  des 
Poseidon's,  auf  einem  Delphine  reitend. 
Seefahrer  und  Seestädte  wählten  den 
Delphin  zu  ihrem  Zeichen,  und  an  den 
Seeküsten  standen  häufig  bronzerne  oder 
mannome  Delphine  als  Merkmale  oder 
Verzierungen,  und  auf  alten  Tempclfrio- 
sen  findet  man  Delphine  mit  Muscheln 
und  Dreizack.  Der  Delphin  fürchtet  den 
Menschen  nicht,  kommt  herbei,  bietet 
ihm  den  Rücken  zum  Aufsitzen  dar 
u.  s.  w.  Daher  wurde  er  das  S3rmbol 
der  Menschenfreundlichkeit  und  Huma- 
nität auf  dem  Meere,  und  was  Dante 
als  Gleichniss  gebraucht:  „wie  ein  Del- 
phin den  Schiffer  warnt  sein  Fahrzeug 
vor  dem  Sturme  zu  retten,^   war  alter 


Griechenghuibe.  Ein  alter  gesdniiftteBer 
Stein  führt  die  Inadiriil  ETUAO^  wh 
man  auf  den  Namen  des  Steinnchneidai 
Euplus  bezogen  hat;  nlleln  der  daige- 
stellte  Gegenstand,  ein  auf  eincB  Dd- 
phin  reitender  Liebesgott,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  man  die  Inaciiiift  A- 
nJü^iut)  lesen  nnd  auf  gUiekliche  ScUf- 
fahrt  beziehen  mnss  (Pauly's  Bealea- 
cykl.  d.  klassisch.  AlterthimiswIssnadL 
OL  B.  S.  285).  Odyssens  f&hrte  einea 
Delphin  in  seinem  Scliilde,  weü  eia 
solcher  einst  seinen  ins  Meer  gefaUenea 
Sohn  Telemach  gerettet  hatte  (Bend, 
das  Wappenwesen  d.  Griechen  und  Rö- 
mer, Bonn  1841,  S.  38);  so  wie  auch 
der  Sänger  Arion,  welcher  sich,  wcfl 
ihn  die  Schiffer  tödten  wollten^  ins  Meer 
stürzte,  von  einem  Delphine  glücUkk 
an  die  Küste  getragen  wurde,  woraif 
er  aus  Danlibarkeit  das  Bild  eines  aif 
einem  Delphine  sitzenden  Menadien  ab 
Weihgeschenke  zu  Tänaros  aufstellte 
(Baur,  Symbol  und  MythoL  Stnttg. 
1824).  Man  hat  auch  Schiffen  die  Ge- 
stalt eines  Delphin  gegeben ;  der  Yoder- 
theil  des  Schiffes,  in  einen  unten  spiu 
ablaufenden  und  oben  hinaofgebogenen 
Theil  geformt,  bildete  den  Kopf  des 
Thieres  mit  aufgesperrtem  Rachen,  dem 
an  den  Seiten  auch  Augen  angebracht 
waren,  und  dessen  auf-  und  rückwärts 
geschwungenes  am  Ende  mit  ausgebrü- 
teten Theilen,  wie  eine  Schwanzflosse, 
versehenes  Hintertheil  den  aufgeschwun- 
genen Schwanz  des  Thieres  vorstellte, 
wie  man  auf  Münzen  und  auch  auf  an- 
dern alten  Knnstdenkmälem  sieht.  Ges- 
ner,  nunüsm.  ant  Imperator.  139,  27. 
157,  5.  Passer,  pictur.  Etruscor.  in  vas- 
cul.  HL  269.  Inghirami,   Gküler.  Qoier. 
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n.  260.  Tölken»  Verceichniss  der  ant. 
yertieft  geschnitten.  Steine  d.  k.  preuss. 
Oemmensamml.  376,  103.  104.  105.  — 
Zur  Literat  der  Kunstdarstellnngen  über 
Poseidon  noch:  Böttiger,  Jdeen  Eur 
Kanstmythologie ,  IL  B.  S.  343.  Es 
seheinen  überhaupt  die  Bilder  dieses  Got- 
^  tes  selir  selten  zu  sein ,  und  nnr  we- 
nige Statuen  ron  ihm  haben  sich  er- 
halten. 

S.   645. 

„Der  Name  didfiq  (der  unsicht- 
bare Gott  der  unsichtbaren  Unterwelt, 
der  erst  bei  den  Attikern  JTlovtuty  ge- 
nannt wird)  lässt  sich  auch  causativ  fas- 
sen, der  unsichtbar  machende,  a&trtonVy 
denn  che  es  einen  Gott  Oavatog  gab, 
und  ehe  Hermes  auch  tpvxoTia(A7iOQ 
wurde ,  war  sicherlich  Aidfiq  der  Todes- 
gott selbst.  Ja  er  verdiente  jenen  Na- 
'  men  sogar  schon  als  Entführer  der  Kora, 
die  ihrer  Mutter  spurlos  verschwunden 
war  „Döderlein,  homerisch.  Glossar.  II. 
R  8.  4. 

S.  646. 

Die  Idee  eines  Götterarztes,  als 
welcher Päeon  bei  den  alten  Griechen 
erscheint,  findet  sich  auch  in  der  nordi- 
schen Mythologie,  nach  welcher  Eira, 
die  Göttin  der  Arzneikunst,  durch  ihre 
Zauberkräfte  für  die  Gesundheit  der 
Gatter  sorgt. —  Päeon's  Sohn  war  Aga- 
strophus,  der  im  Kampfe  mit  Diome- 
des  fiel,  Jl.  XI,  338.  373. 

8.  647. 

„Schwerlich  dürfte  sich  ein  Monu- 
ment aus  dem  frühem  griechischen  Al- 
terthum  auffinden  lassen,  wo  H  e  b  e  den 


Göttern  die  Nektarschale  bietend  vorge- 
stellt war,  man  müsste  denn  einige  noch 
immer  zweideutige  Vasengemälde  dabin 
rechnen  wollen.  Aber  eine  Lieblings- 
vorstellung der  alten  Steinschneider  und 
Maler  wurde  die  den  Adler  liebkosende 
und  Nektar  darreichende  Göttin.^  Bot* 
tiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  IL  B. 
Dresd.  1836,  S.  60  u.  f. 

S.  648. 

Zur  Literat  über  Hermes.  Schaar- 
schmidt,  prolus.  cur  Mercurins  ab  Ho- 
mere dicatur  in  hello  Trojano  studoisse 
Graecorum  caussae;  Schnceberg.  1802. 

8.    649. 

Bei  Aeschylus  (die  Grabesspende- 
rinnen) heisst  Hermes  der  Grabesher- 
mes; er  führt  die  Todten  hinab  in  den 
Hades,  er  ist  der  Todten  Herold  wie  der 
Lebenden,  der  Mittler  zum  Jenseits. 
Bemerkenswerth  ist  die  Analogie  zwi- 
schen ihn  und  dem  scandina vischen  Her- 
mode, der  Götterbote  und  Führer  der 
Abgeschiedenen  nach  Walhalla  ist. 

8   650. 

Die  Sage  spricht  auch  von  einem 
Abd.erus,  als  einem  Sohne  des  Her- 
mes. Er  war  Liebling  und  Begleiter 
des  Herakles ,  und  wurde  von  den  Ros- 
sen des  Diomedes  zerrissen.  Ihm  zu 
Ehren  soll  Herakles  die  Stadt  Abdera 
erbaut  haben.  Nach  Hygin  (Fab.  30) 
war  Abderus  ein  Diener  des  Diomedes 
und  ist  von  Herakles  getödtet  worden, 
weil  er  seines  Herrn  Pferde  nicht  rau- 
ben lassen  wollte.  — 

lieber  die  Sage  der  Jo  AusHihr- 
liches  beiPauIy,  Reidencyklop.  d.  klaa- 
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g|«cb.  AlterUmmswiflMiifldft.  IV«  B.  8. 
216.  —  Zeus  liebkoset  die  Jo  in  einer 
Wolke,  ij^emalt  yon  A.  Corregio;  dar- 
nach in  Kupfer  gestochen  von  F.  van 
der  Steen* 

Sohn  des  Zeus  und  der  Jo  ist 
Epaphns,  den  sie  in  Eg3rpten  gebar 
und  der  dann  von  den  Kureten  verbor- 
gen, von  der  Jo  wieder  aufgefunden 
wurde :  er  wurde  später  König  in  Egyp- 
ten,  vermählte  sich  mit  des  Nilus  Toch- 
ter Memphis  (nach  Andern  Kassiopea), 
und  baute  die  gleichnamige  Stadt  Hy- 
gin.  lab.  145.  14f. 

S.    65». 

Zur  Sage  von  der  Lcucothea  s. 
Ovid.  Metamorph.  L«  IV.  Pauly,  Real- 
Encyclop.  der  classisch.  Alterthnmswis- 
senschait,  IV.  B.  8.  170  (Jno). 

Das  Fest  der  Leucothea  (Jnoa)  wur- 
de an  verschiedenen  Orten  und  auf  ver- 
schiedene Art  begangen.  Bei.Epidaurus 
Limera  in  Laconien  befand  sich  ein  ihr  ge- 
lieiligter,  tiefer  Teich,  in  den  man  Ger- 
litenbrode  warf,  und  für  ein  gutes  Zeichen 
hielt,  wenn  sie  untersanken,  für  ein  un- 
günstiges, wenn  sie  wieder  auftauchten. 

• 

In  Megara  hatte  sie  ein  Heroon,  weil 
nach  der  Localsage  ihre  Leiche  an  die- 
ser Küste  landete  und  von  Cleso  und 
Tauropolis  begraben  wurde.  In  Korinth 
hatte  ihr  zu  Ehren  Sisyphus,  der  Bru- 
der des  Athamas,  Jahresopfer  und  ei- 
nen Agon  gestiftet.  Pauly,  a.  a.  O. 
S.  172. 

S.   665. 

Nach  Klausen  (in  Ersch  und  Gru- 
ber's  Encyklop.  Art.  Orion)  soll  sich  die 
Sage  von  der  Liebe  der  Eos  su  dem 


Jäger  Orion  gebildet  haben  thefli  an 
dem  natürlichen  VerhliltiiisBe  juilicliei 
Jäger  und  Morgenfrühe ,  theün  Tielleickt 
aus  dem  besondem  Anlaas  einer  Beob- 
achtung des  in  der  MorgenlrlllM  ieiidi- 
tenden  und  in  der  EntAlming  dndi 
das  Morgenlicht  versdiwindeBdea  Stan- 
bildes;  letstere  Ansicht  theilt  EcfconoBB 
(Lehrb.  d.  Beligionageaddchte  uid  lff> 
thologie,  I.  B.  Lpsg.  1845,  S.  279)  mä 
den  Worten:  „die  Grdttin  der  Morgen- 
röthe  raubt  den  Orion,  eine  Sage,  wel- 
che Nichts  als  das  Verseliwinden  des 
Sternes  beim  Heraufkommen  des  Tages 
andeutet/^ 

Von  dem  Kleitos  ist  Kleitos  JL 
XV,  445,  Sohn  des  Piseiior,  ein  Ttojti 
su  unterscheiden. 

&.   671. 

Die  verschiedenen  Konstdarstelhnh 
gen  über  Aphrodite  lassen  sicli  nntw 
folgende  Hauptrubriken  bringen.  1)  Nackt, 
in  der  Stellung,  dass  sie  den  Unterleib 
zurück  zieht  und  die  Hand  vortiilt 
2)  Nackt,  mit  beiden  Händen  das  nasse 
Haar  ausdrückend;  oder  auf  einem  Wa- 
gen stehend,  welchen  ein  Triton  und 
eine  Nereide  ziehen,  mit  der  Linken  das 
Haar  trocknend,  die  Rechte  ausge- 
streckt. 3)  Nur  von  hinten  sichtbar;  in 
der  linken  Hand,  um  deren  Ann  das 
Gewand  doppelt  geschlungen  ist,  des 
Speer,  in  der  rechten  einen  Dolch,  zu 
den  Füssen  ein  Schild,  daneben  Cnpido 
ihr  den  Helm  reichend.  Oder,  in  der 
Rechten  den  Helm ,  in  der  Linken  einen 
Pfeil  oder  Speer,  zu  den  Füssen  ein  an 
einen  Baum  gestellter  Schild.  Oder, 
nackt,  den  linken  Arm  auf  einer  Säule, 
in  der  rechten  Hand  den  Apfel  der  Eris 
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haltend,  welchen  sie  dein  vor  ihr  steh- 
enden Ca^ido  zeigt,  der  ihr  einen  Krans 
darzureichen  im  Begriffe  ist  (die  siegen- 
de Aphrodite).  4)  Nackt ,  mit  der  einen 
Hand  einen  auf  die  Erde  gelehnten  Bo- 
gen, in  der  andern  einen  Apfel  oder 
PfeÜ  haltend;  oder,  stati  des  Bogens 
mit  dem  Schilde  der  auch  auf  die  Erde 
gestemmt  ist;  oder,  mit  einem  Speer, 
und  in  der  Rechten  eine  Erdkagel,  zu- 
weilen mit  einem  Sterne,  oder  Sonne, 
auch  wohl  unten  zur  Seite  der  Liebes- 
gott (die  himmlische  Aphrodite).  — 
Lenz,  die  Göttin  von  Paphos,  aus  ur- 
alten Bildwerken;  Gotha  1808.  Heyne, 
üher  die  in  der  Kunst  üblichen  Arten 
die  Aphrodite  darzustellen;  in  s.  auti- 
quariflch.  Aufsatz.  L  Thl.  S.  115.  Ue- 
ber  Statuen  der  Aphrodite  von  Praxite- 
les s.  Pauly  Realencyklop.  d.  klass.  AI- 
terthumswissensehaft,  VI.  B.  S.  37.  — 
Die  Charitinnen  kommen  auch  (bei 
Theokrit  Id.  XVL)  unter  dem  Namen 
„die  Töchter  des  Eteokles'*  vor,  weil 
dieser,  unter  allen  Menschen  zuerst, 
diesen  Göttinnen  in  Böotien,  am  Ufer 
des  Kephissos  geopfert  und  ihnen  einen 
Tempel  gebaut  hatte  (Paosan.  IX,  35). 

S.   673. 

lieber  die  Stelle  Jl.  XI,  269  sagt 
Plutarch  (von  der  Liebe  der  Eltern  ge- 
gen ihr  Kinder),  diese  Verse  würden 
die  Weiber  nicht  dem  Homer,  sondern 
irgend  einer  Homeris  (d.  h.  irgend  einer 
Dichterin)  zuschreiben,  die  schon  ge- 
boren und  die  scharfen  und  durchdrin- 
genden Schmerzen  der  Geburt  empfun- 
den hat 

S.    674. 

Homer  gibt  dem  Schlafe  kein  be- 


sonderes Attribut,  worflber  Cv^lus  (ta^ 
bleaux  Ürds  de  PJliade  etc.  Paris  1757) 
sieh  beklagt:  „il  est  facheux«  qu'  Ho- 
mere ne  nous  est  den  laiss^  sur  les 
attributs  qu'on  donnoit  de  son  tems  au 
sommeil;  nous  ne  connoissons,  pour 
caracteriser  le  Dieu,  que  son  action  me- 
me,  et  nous  le  couronnons  de  pavots. 
Lessing  sagt  (in  s.  Laokoon)  darüber: 
„das  heisst  von  Homer  eine  von  den 
kleinen  Zierrathen  verlangen,  die  am 
meisten  mit  seiner  grossen  Manier  strei- 
ten. Die  sinnreichsten  Attribute ,  die  er 
dem  Schlafe  hätte  geben  können,  wür- 
den ihn  bei  Weitem  nicht  so  vollkom- 
men charakterisirt ,  bei  Weitem  kein  so 
lebhaftes  Bild  bei  uns  erregt  haben,  als 
der  einzige  Zug,  durch  den  er  ihn  zum 
Zwilliugsbrudet  des  Todes  macht. <^ 

S.   676. 

Böttiger  (Jdeen  zur  Kunstmytholo- 
gie, HB.  S.  118)  Sagt:  „Da  dem 
rohen  Menschen  nichts  schwerer  an- 
kommt als  ziji  flehen  und  zu  bitten,  so 
wurden  die  personifizirten  Bitten  l$ta$ 
zwar  TöK^hter  des  Zeus,  aber  als  runz- 
lich,  schielend,  lahm  vorgestellt.  Da 
es  auf  der  andern  Seite  dem  rohen  Men- 
schen eben  so  hart  ankommt,  dem  bit- 
tenden Feind  zu  verzeihen  und  ihn  nicht 
gleich  auf  der  Stelle  zu  tödfen,  so  sag- 
te man  noch  ferner:  wer  diese  Töchteir 
des  Zeus  von  sich  stösst,  dem  schickt 
Zeus  die  Verblendung,  die  Ate.  Durch 
diesen  Mythus  sucht  der  alte  Phönix 
den  Achilles  zu  besänftigen,  Jl.  IX, 
498. 

S.   679. 
Man  hat  die  Seene,  dass  ZtoB  bei 
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seinem  Zwiste  mit  der  Here  den  He- 
phästos  Tom  Ol3rmpe  hinabwirft  als 
unanständig,  unpoetisch  getadelt;  sie  ist 
jedoch  ausführlieh  von  Herder  (in  s. 
kritisch.  Wäldern,  herausg.  v.  Heyne, 
U.  Heft,  Ttibing.  1806,  S.  21  u.  f.)  ge- 
rechtfertig worden. 

S.   685. 

Der  Kriegsgott  Ares  ist  bei  Homer 
offenbar  mehr  der  Gott  des  Mordes  als 
des  Krieges,  er  ist  weit  mehr  blutdür- 
stig als  kampfeslustig  und  erscheint  in 
der  ganzen  Gräcität  als  Mörder  in  aller- 
lei Formen,  als  Pest  bei  Sophodes,  ab 
Meuchelmord  bei  Aescliylus.  Döderlein, 
homerisch.     Glossar.   I.  B.  S.  15. 

S.  686. 
Nach  EusUth  ea  Od.  VUI,  271 
hatte  Ares,  als  er  Aphrodite  besuchte, 
seinen  Diener  Alektryo  zum  Wächter 
bestellt  Da  er  aber  einschlief,  so  ent- 
deckte Helios  die  Liebenden  und  meldete 
es  dem  Hephaistos.  Erzürnt  darüber 
verwandelte  Ares  den  Aloktryo  in  einen 
Hahn,  der  krähte  sobald  sich  die  Sonne 
nahte.  —  Plutarch  (Abhandl.  wie  ein 
Jüngling  der  Dichter  lesen  soll)  berich- 
tet, dass  die  Alten  den  Ehebruch  der 
Aphrodite  mit  Ares  allegorisch  erklärt 
hätten,  indem  sie  sagen,  dieser  von  der 
Sonne  entdeckte  Ehebruch  zeige  an,  dass 
die  unter  der  Constellation  der  Pianoten 
Mars  und  Venus  gebornen  zum  Ehe- 
bruche geneigt  und  in  Gefahr  sind,  über 
ihren  Vergehungen  ertappt  zu  werden, 
wenn  die  Sonne  während  dieser  Con- 
stellation hoch  steht  und  ihr  nahe  ist. 

S.  689. 
Delbrück  (Ergebnisse  akademischer 


Forschungen»  11.  Samml.  henmgtig, 
V.  Nieolovius,  Bonn  1848,  S.  85)  findet 
auch  eine  Analogie  xwiachen  der  grie- 
chischen Trias  „Zeus,  Athene  ui 
Apollo,*'  und  der  christlichen  Dr^einig- 
kcit  Ersteres,  sagt  er,  ist  eine  Be> 
theuerongsformel ,  wcMrin  drei  gStdiehe 
Wesen  sor  Einheit  yerbunden  ersehei- 
nen  als  Sinnbilder  hödister  Mnciit,  h5dh 
ster  Weisheit,  höchster  Liebe  in  den 
Verhältnisse  von  Vateri  Geist  und  Soln. 

S.  690. 

Ausführliches  über  dasPalladinn 
hat  Schneidewin  in  Ersch  nnd  Ombn*! 
allgom.  Encydopädie  (Art  Pallsdisn) 
geliefert. 

S.  691. 

Ohne   die  Athene    thuf   fsst  kek 

Heros  etwas  im  Alterthum.  Wenn  At- 
gus  das  erste  Schiff  zimmert,  so  steht 
im  Relief  der  Villa  Albani  Athene  hä 
ihm.  S.  Bassi  Rilievi  tab.  XLV,  T.  L 
p.  210,  und  auf  dem  Titelblatt  tm 
Winckelmanns  Monumenti.  Wie  oft  sim 
sie  neben  Herakles  auf  Vasen  und  Re- 
liefs. Auf  dem  Sarcophage  von  Arles. 
den  Miliin  in  s.  voyage  dans  les  deptf- 
tement  du  midi  pl.  LXV,  2  abgebildet 
hat,  steht  Athene  hinter  dem  Menschen- 
bildnor  Prometheus  und  berührt  ihn  as 
der  Schulter,  wodurch  sie  als  desstt 
Rathgoberin  angedeutet  ist.  Auch  den 
vom  Prometheus  geschaffenem  Bilde  theih 
sie  das  Leben  mit:  die^  zeigt  sich  deut- 
lich auf  einer  antiken  Lampe ,  die  Bar 
toli  in  seinen  Lucernis  sepulcralibss 
F.  L  tab.  I.  hat  (auch  in  Montfaucon 
abgebildet,  Anüq.  T.  V.  P.  II.  pl.  CLVUI. 
1),  wo,  indem  Prometheus  mit  dem  Mo- 
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dellirholze  den  letzten  Strich  thut, 
Athene  dem  Bildwerke  durch  blosse  Be- 
rührung das  Leben  mitthoilt.  (Auf  ana- 
loge Weise  belebt  Gott  in  der  berühm- 
ten Darstellung  Michel  Angelo's  in  der 
Sixtiuischen  Kapelle  den  aus  dem  Er- 
denklos hervorgehenden  Adam  bloss 
durch  den  Funken,  den  sein  Finger 
ausströmt).  Böttiger,  Ideen  zur  Kunst- 
mythologie, If.  B.  S.  368. 

S.  693. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Athene.  Gerhard,  die  Minerven -Idole 
Athens;  BpH.  1844.  üeber  die  ausge- 
zeichnete Statue  der  Athene  von  Phidias 
8.  Quatremere  de  Quincy,  restitution  de 
la  minerve  de  Phidias  au  Parthenon; 
ein  Auszug  daraus  im  Magasiri  oncycl. 
1800,  Tom.  IV,  Juli.  Eine  andere  sehr 
schöne  Statue  der  Athene  hat  Gitiades. 
ein  Erzgiesser  aus  Lacedämon  in  seiner 
Vaterstadt  errichtet;  Pausan.  III,  17. 
Hecatodorus  hatte  mit  Sostratus  eine 
ausgezeichnete  Athene  aus  Erz  für  Ali- 
phera  in  Arcadion  gemacht,  wodurch 
diese  sonst  fast  unbekannte  Stadt  be- 
rühmt geworden  ist;  vergl.  Campana, 
antiche  opere  in  plastica,  Rom.  1842, 
p.  10.  Eine  Athene  mit  Helm,  Speer 
und  Schild  im  Heräon  zu  Olympia  von 
dem  Bildhauer  Medon  aus  Lacedämon. 
Zwei  schöne  Bruchstücke  aus  einer  Bil- 
dergruppe des  Parthenons,  mit  einer 
stattlichen  mit  Helm  und  Aegide  gerü- 
steten Athene  (nur  Kopf  und  Brust)  im 
idealen  Stiele,  bei  Bröndsted,  Reisen 
und  Untersuchungen  in  Griechenland,  IL 
S.  170;  Paris  1830. 

S.  695. 
Analog  mit  AnoXJio  SiAiV&evg  ist 

Frlcdreich,  Realien. 


AnoXXo   naqvon$oqy    unter  wel- 
chem  Namen  Apollo   in   Attika  verehrt 
wurde  weil  er   die  Heuschrecken  (/ra^- 
voTrec)   vertrieb,    als    diese   einst   das 
Land  verwüsteten.    Pausan.  I.  24*  8.  — 
Die  richtigste  Auslegung  von  afA&pd-evg 
scheint  mir  die  von  fffkiy^og,  die  Maus, 
entnommene  zu  sein.   Dieses  Thier  war 
wegen   seines   Aufenthaltes  unter    der 
Erde  und  in  Unstern  Winkeln,    so  wie 
auch  wegen    seines  Alles   zerstörenden 
24ahnes  ein    chthonisches  Thier  (meine 
Fragmente  zur  Bibel,  I.  Tbl.   S.  204)  ' 
vH  war  in  Indien  und  Egyptcn  Symbol 
der  Nacht,   in  welchem  letzteren  Lande 
es  auch  der  Nachtgöttin  Athor ,  die  auch 
unter  der  Gestalt    dieses  Thieres   vor- 
kommt,   geheiligt   war.      Die  Maus   ist 
daher  ferner  Symbol  des  Verderbens  und 
des  Todes ;  desshalb  hatte  die  BildsäulOi 
welche  dem  Könige  Sethon  zum  Anden- 
ken an   die  Pest  im  Lager  der  Assyrer 
errichtet  wurde ,  in  der  einen  Hand  eine 
Maus  als  Symbol   des  Verderbens   und 
mithin    der   Pest;    und    desshalb  heiss 
der  Pestsender  Apollo  (TfAiy9€vg.  Nicht 
weil  Apollo  der  Mäuscvertreiber  ist,  son- 
dern  weil   er  Verderben  und  Pest  sen- 
det,   ist  die  Maus  ihm  auf  Münzen  etc. 
als  Symbol  beigesellt  (Nork,   etymolog. 
Symbol,    mythol.    Realwörterb.   lU.    B. 
S.  125).     Man  findet   auch  auf  andern 
alten  Münzen  eine  Axt ,  die  ein  Symbol 
des  Verderbens  war,  mit  einer  Maus; 
und  im  Arabischen  bedeutet  Koffah  eine 
Maus  und  etwas,  was  einer  Axt  ähnlich 
sieht.    Dass  die  Maus  ein  Unglück  ver- 
kündendes Thier  ist,   spricht  noch   der 
heutige   deutsche  Aberglaube  ist:    „viel 
Mäuse  im  Lande  bedeuten  fremde  Völ- 
ker und  Krieg,'^   und:    „hat  Einem  die 
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Ifans  am  Kleide  genagt,  so  b<*deutrt  es 
Unglück."       Verfolgen    wir    nnn    diese 
Symbolik  weiter,    so    ergiebt   sich  Ent- 
sprechendes.   Ist  nämlich  die  Maus  Sym- 
bol des  Todes,  so  lag  es  nahe,  dass  sie 
aucb   als  sühnend    dem  Tode  als  Opfer 
anheim  fallen  nmss.    Ein  alter  deutscher 
Volksglaube   sagt:    „wenn  ein  Kind  ab- 
nimmt bindet  man  ihm  einen  rothen  Fa- 
den um  den  Hals,  iüngt  dann  eine  Maus, 
rieht   ihr  einen  rolhon  Faden    mit  einer 
Nadel   durch    die  Haut  über  das  Riick- 
grath  und   lässt   sie  laufen,    worauf  die 
Maus  verdorrt,  das  Kind  aber  wieder  zu- 
nimmt ;^^    Daumer  (die  Geheimnisse  des 
christlich.     Alterthums,    1.   B.    S.    273), 
welcher  das  Menschenopfer  noch  weit  in 
die  christliche  Zeit   herein  zieht,   deutet 
dieses   so:    die  Maus   vertritt  die  Stolle 
des  Kindes   und   wird   statt  dessen  dem 
Tode  geweiht ,  und  es  hat  also  den  An- 
schein,  dass  dieser  Volksgebrauch    von 
einer  Ceremonie   herrührte,    durch  wel- 
che Kinder,  die  zum  Opfertode  bestimmt 
waren,  hiervon  befreit  und  an  die  Stelle 
derselben  Mäuse  geopfert  wurden.    End- 
lich dürfte  auch  noch  Folgendes  erwähnt 
werden.     Wie   es  nämlicli  Öfters    in  der 
mythischen  Anschauungsweise  vorkommt, 
dass    das   böse   Prinzip    als    sich    selbst 
aufliebend  gegenüber   gedacht  wird  (wie 
analog  der  Krankheit  sendende  Gott  auch 
dieselbe  heilt)  oder,  um  mit  der  trivialen 
Volkssprache   zu   reden ,    Böses  mit  Bö- 
sem   vertrieben     werden    kann,    so    er- 


scheint auch  die  Maus  als  Böses  frmf 
haltend,  als  Heil  bringt^nd,  und  danra? 
kann  der  allgemeine  deutsche  Volks- 
glaube gedeutet  werden ,  dass  ehi  lien 
Kindern  als  Aniulet  angehängter  Man«- 
köpf  ihnen  dicf  Bescliwerden  des  Zaih 
nens  entferne. 

S.   698. 

l)as.s  die  Götter  voni  Himmel  her- 
absteigen und  sich  \int«^r  die  Menschen 
mischen  war  ein  im  Altertiium  weit 
verbreiteter  Glaube.  In  *der  Apostelge- 
schichte XIV,  11  hdsst  es:  ^,die  Göuer 
sind  in  Menschengestalt  zu  uns  heiab> 
gekommen.  Bei  Ovid  (Metam.  1,  211' 
sagt  Jupiter,  er  entschv^ebe  der  fiühf 
de^  Olymps  und  durehspähe  die  £r^. 
ein  üott  in  mcnsclilicher  Gestalt/*  Nad 
Catuli  (Gesaiig  auf  die  Vermähluag  de» 
Peleus  undderThetis)  pflegten  die  üiuuB- 
lischen  öfters  die  Wohnungen  der  From- 
men zu  besuchen  und  sich  den  Sterb- 
lichen zu  zeigen. 

Ö.    700. 

Dasei  die  Götter  vorzugsweise  inGe- 
stult  von  Vögeln  erscheinen  und  woh; 
viel  s  llener  in  der  einer  andern  Thier- 
art,  scheint  mit  der  für  die  Maniik  udc 
den  Kultus  wichtigen  Bedeutung  dK 
Vögel  [6.  111],  in  Verbindung  zu  stehen. 
Vergl.  Baur,  Symbolik  und  Mythologif. 
IL  Tbl.  2.  Abthlg.  S.  20. 
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Atrideo  640. 

Atyniiui 


Aut 


sehe  61. 


AnlenlhalUori   der  G&Her  84. 

016. 
AnlUckloDg  de«  Schiffes  330. 
Angcia  0«. 
Angaiai  SOS. 
Augen  ISO.  I8S. 
Anus  OD. 
Ansflou    ans    der    Wnndc 

17S. 
Ansselien  der  Neageborenen 

ISS. 
Auster  151. 
Autolykot  437.  6«. 
AnlomaIeD  257. 
AulornedoD  601. 
Anlanoe  330. 
Axios  19.  OOS. 


Alt  891.  SM. 
Aiylos  SSI. 

Baden  Sil. 

Bser  <Slern)  10. 
Bai,  schwane  S7, 
BbUmI  des  Schiffes  SSO. 
Ballspiel  :)64. 
Bart  314. 
Raslard  MI. 
Batsia  476. 
Balieia  S7.  66.  384 
Balo  740. 

BaukansL        Raunialerialitiii, 
Bauwerkieuge  300.  SOI. 
Baum,  beiliger  44t).  7SS. 
Becher  366. 
Becher  der  Frelheif  449. 

ßcirullklalsdii^n   344. 
Beil  301.  314. 
Beinamen  115. 
Beinbrecher  113. 
BeiDharnisch.     Beinschienen 

SOG.  300. 
Bulschliirerinn  107. 
Bekleidung  S88. 
Beldeidnng  der  GCller  601. 
Belirä[1i(jungsopfer  488. 
Be]agerunKs)(un;l  877. 
Beleuchtung  306.  S07. 
Bcllerophon    61.    171.    489. 

741.  74S, 
Belleros  489 
Bellona  «88. 

Bemannung  der  SchilTe   380 
beniesca  453. 

Bc^redsamkeil  317.    9«S.  4etl. 
Beifc-c    oinieinc  83. 
Bccgnjrr'phcn  «86. 
Beroslein  89. 
BesolduDg  417. 
Besonnenheil  160, 
BeBpannung  317. 
Besprechen  161. 
Bessa  09. 
Bestattung  der  Todlen  191. 


Bett  397. 

BetÜar  38S.  337. 

Beule  370. 

Beutel  fOr  NahrDngsmittell54. 

BewafTnnng  368.  886. 

Bewegung ,    achneUe ,    der 

G6Uer  «00. 
Sias  400 

Biene  11»  101.  714.  73S. 
Bieaor  619. 

BUdsInlc  190.  310.  4M. 
Binde  um  den  Unterleib  306. 
Binse  M. 
Billgebet  433. 
Bittopler  130. 
Bluehalg  IBB. 
Blei  88.  710. 
Blindheit  derSSnger  341. 
Bliti  6.  461.   6S4.  «SO.  703. 
Blume ,  purpurne  90. 
BlumeiUQäit  171. 
Blut  134.. 

Blut  der  Götter  001-  7«V. 
Blutrache  413. 
Boagiios  30. 
Bebe  09. 
BCDlier  51. 
Bogen  aOO.  730. 
BogensebasB  368. 
Bogenschütze  801. 
Bohnen  91.  S6S. 
Bohrer  »34. 
Bootes  la 
Boreas  0.   103.  007, 
Borroos  338.  737. 
Boros  497. 
Bolen  der  GOtter  «48. 
BraUpiets  164. 
Branl  SOI, 
Brautgesang  337. 
Bremse   tlV. 
Brettepicl  364. 
Briaren«  11«. 
Briet  480.  741. 
Briseis  499.  603. 
Brites  603. 
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Britomartis  186. 

Brod  161. 

Bnitt  133. 

Brustwehr  378. 

Bryscia  78. 

Budeion  89. 

Buhlerei  188. 

BukoUon  671. 

HuudMgcuMsenschAft    367. 

4i4. 
BuprMion  A8. 
Burgen,  einzehic  att 
Busen,  weiblicher  134. 
Bybassus  178. 
Byblos  97.  313. 

Catreus  648. 

Cederholz  S8a  714. 

Centaurea  67.  643. 

Centauren,  Kampf  derselben 
mit  den  Lapithen  666. 164. 

Centimanen  116. 

Chalkiope  471. 

Chalkis  31.  81.  —  116. 

Chalkodon  736. 

Chalkomedusa  511. 

Chalkos  86.  709. 

Chalybes  67. 

Charakter,  Gruudzägc  des- 
selben 154. 

Chariklo  505. 

Chariten  671.  767. 

Charondas  108. 

Charops  736. 

Charybdis  13. 

ChelJdonis  555. 

ChimÄra  11.  498.  491 

Chios  66. 

Chiron  39    97.118.  50;).  743. 

Chironisches  (Teschwür    504. 

Chiton  138.  141. 

Chiana  141. 

Chloris  509. 

Christus  689. 

Chroniis  736. 

Chromius  579.  768. 


Chryse  81. 

Chryseis  189.  447. 

Chryses  169  447. 

Chrysothemis  646. 

Cicade  117.  714. 

Circe  11    U.  183. 

CüroaeBbaam  97. 

Cocains  184. 

Conietes  568. 

Cyklopen  41.  411.  43L  634. 

CypergT&s  i^l. 

Cypenis  98. 

Cy presse  176    301. 

Hafih  386. 

Daedalus  183.  186. 

Däumlinge  6l. 

Damälhus  179. 

Damm  311. 

Danae  467.  73& 

Danacr.  Danaos  6t. 

Dankgehel  371.  436. 

Dankopfer  870.  4aa 

Dardaner  51. 

Dardania.  Dardanos  70.  569. 

Darcs  447. 

Daulis  70. 

Deichsel  311.  316. 

Deiiuos  688. 

Deion  585. 

Deioncus  565. 

Dciopitcs  579. 

Deiphobos  578. 

Dcipylos  130. 

Di^anira  473.  661.  138 

Delos  51.  69d. 

Delphi  454. 

Delphin  108.  643   764. 

Demeter  681. 

Demiurgcn  41.^». 

Demodokos   334.  336    337. 

340. 
Deiuogerunlcu  410.  718. 
Detiiokoon  577. 
Dcmoleon  594. 
Demoptolenms  403. 


Deukalion  617. 
Dia  63.  S7.  566. 
Dias  78. 
Dieberei  417. 
Dike  668. 
Dinlenwurin  llO. 
Diokles  531.  S17. 
Diomedc  585.  561. 
Diomedea  135.  350.381.36 

388.  491.  558. 
Diomedische  loseln  568. 
Diene  669. 

Dionysus  615.  664.  669.68! 
Diores  618.   564. 
Dioskuren  476.  740. 
liiscus  368.  718. 
Distel  91. 
Dmetor  736. 
Dodona  70*  454. 
Dohle  114. 
Dolios  118. 

Dolon  380.  384.  389. 
Doloper  63. 
Dolopion  447. 
Dolops  53.   571. 
Donner  4.  636. 
Dorier  53. 
Dorion  70. 
Doris  656. 
Dornberg  65.  384. 
Doryklus  578. 
Drache  98.    120. 
Drei  182. 

Dreifaltigkeit,  clin^Üiche  68 
Dreifuss  144.  156.  711. 
Dryas  564. 
Dryops  578. 
Dschiggetai  106. 
Dudaim  96. 
Dulden  158. 
DuUchion  53. 
Dymas  569.  576.   577. 

£beno,  aloische  51. 
Ebene,  trojischc  64. 
Eber  106.  713. 


Eber,  kalydonischer  550. 
Eccho  338 
Echcklcs  &07, 
Echcmon  DT». 
Echcneos  157-  40«. 
Echcpolus  337.  4ln.  1147.  BB7. 
Echelot  399.  430. 
'Ecbinadcii  B4. 
Edle  40e, 
Eeriböa  483. 
EeÜDn  fisa. 
Egypten  181.  178. 
Eheliche  Verhältnisse ;  meile 

Ehe  104.  408.  TI3. 
Ehvtiruclj   131 
£hc  der  GflltiT  801. 
Ehrgefühl  140.  404. 
Ehdichkcil  ISA. 
Eiche  93.  131.  3U.  4M.  715. 
Eid  231.  tVT.  *S8. 
Eid  der  GGlIer  liOS. 
Eidolon  136.  640.  715.  716 
Eidothet  518   «59, 
EUeilbjia  4b9.  671. 
Eilesion  70. 
Eiir  181. 

EinbolMiuiren  19S. 
EiDgcwanderte  40V. 
EillBChiriLiDg  817. 
EiQDCs  73. 
Eionens  3S1.  565. 
Eirene   068 
Eiretria  70. 

Eisen  80.  380.  391.  709. 
Ekvo^I  631.  764. 
EIbIdb  403.  50B 
Elektn  544.  S«6   56*. 
Elektrum  89. 
ElektiyoD  468. 
Eleon  7«. 
Elephenor  TSC 
Elfeobein.  Elephant  197. 
El»  61.  260. 
Elle  181. 
Ellenbogen  ISE. 
r  47«. 


Elpenor  306.  530. 

Elter iili<?be  31«. 

Elysjsches  Gcllldp  64    »5. 

Enialhia  54. 

£nipl3ngnistflfaigkeh   111. 

Endeis  404. 

Endymion  54. 

Engel  64«. 

Eniener  63 

Enipeus  30    478.  644.  «63 

Enispc  71. 

Enno  mos  4fiO. 

Enope  71. 

Enops  610. 

EnyalioB  687. 

Enjcu»  117. 

Ed;o  68«. 

Eoa  9.  475.   573.  661   75« 

766 
Easphon»  18 
Epaphus  766 
Epeicr  63. 

Epcioa  53.  186.  348. 
Epliialtcs  483    741. 
Epbyra  71.  74.  «9. 
Ephyrcr  54. 
Epidanrus  71. 
Epidemie  169. 
EpigcQS  50n. 
Epigonen  488. 
Epikaste  484.  SS6. 
Epikles  493. 
Eplone  177. 
Epixlrophoa  471.  561. 
Epoden  151. 
Epopeus  553. 

Eplaporu«  30. 

Eitlichkeit  deTRcfieraogtOl. 
Erblindet«  Singer  341. 
Erbrt^chl  411. 
Erl)s,^n  «1.   3B1 
Erdbeben  10. 
Erddamm  311. 
ErdkOrper  19.  fltS. 
ErdkODd«  1.  7M. 


Erebos  84.  700 

Frecbthens  469.  470. 

EreniiiCT  54. 

Ercuthalion  565. 

Erhängen  430. 

Erichthanius    474.  6A9.   «17 

739 
ErinnycQ  110.  677. 
Eriopis  519. 
Eripfayle  481.  488. 
Erii  4B8.   688. 
Erle  94.  814. 
Ermos  30. 
Ernährung   der  Neageboroea 

315. 
Ernle  167. 
Erstgeburt  40t. 
Erytiiüiilhns  37- 
Erypylus  179. 
Erysthens  HO.  4T0. 
Erylhcmis  566. 
Erjihinos  71. 
Erythrä  71. 
Eryx  184 
Er  86. 

Erzählungen  348. 
Erziehung  IM,  40S. 
Esche  300.  368. 
Esel  lOtt    713. 


s  181 


Eteokrcler  51. 

Eleoneus  133.  414.  7M, 

Kteonos  7t, 

EuSmon  691. 

EuaDthes  447, 

EubS«  U. 

Euchenor  469. 

I^udoros  844   SOa  «B1. 

Euenot  561. 

Eule  116.  17«. 

EomSo«  80. 196,  lU.  Ul. 

Eumedes  415. 

EnmelM  SIT.  «ff. 

Euneoii  360.  61S. 

Eunomia  66a 

Enpeithe«  408.  BH. 


n» 


Eapciitoi  TSt. 
EapheiDoa  TU. 
Eophet»  73S. 
Eaphorbon  VK.  M6. 
EnphrosyDe  ATI. 
Enrop»  ftl3.  747 

Enrjtdei  4M. 
Eoryalo*  S48.  SM. 

Enrjbklhei  414.  Ul.  M7. 
Enrrdamu  l&l-  408.  46B. 
Enrjdike  613. 
Eniykleia  M7.  ti*- 
Eurjlucllll^  53U. 
EQiymaehus  463. 
EurjmedoD  Sil.  S(7.  S<I7. 
Eurymedau  3tT.  138. 
EurjDoni«  678.  TSC 


Kurv 


;  JDl 


EDrypylcu  SMt  SOS-  SM. 
Ewytioii  S7.  4ft7.  Stifl. 
EuTTlo«  TT.  473.  SSI. 
Eiuoro»  S8S-  BIM. 
Enthjmos  678. 
KxadJos  736. 

rtrbekuut  331 

Fahren  SIT. 

Fahren  der  Gölter  SM. 

F«lk«   114.  115. 

Falkenbeile  163. 

Fal«cbb«il  ISV. 

Fama  6S3. 

Fni.iilienleb<-n  IM.  719. 

Farbe,  rolhe  383. 

Fau  der  Paodora  6S3. 

Fauslkanipr  348. 

FeigeDbaum  V4.  aiS. 

Feigenhägel  W. 

Feldherr  S8G. 

Fall  TOD  ThiereD   aU  Beklei- 

diiDg  S66. 
Felsen ,     Abflammung     der 

HeoscheD    von   deatelben 

1». 

PalMI,  tiDUlM  n. 


Fett  lOT. 

Feuer  61«. 

Ficble  »4. 

Figo  reo  3M. 

Flieh.     Flichbiig    US.    3S1 

364.  711 
Flachi  IM. 
Flamiue  S7«. 
Flederman«  IM. 
Fleheoder  lU. 
Flench  1S3. 
Fliege  II«.  71S. 
Plön  33«. 
Fl&le  343.  «M.  737. 
FlOMe  17. 
Flur  3M. 

FlDtsgöller  6H.  6M. 
Fraaen,    AchlDi^   dendben 

111. 
FraDen,  Charakter  derselben 

IM. 
Frauen ,     FrMhtbarkeit    der- 
selben IlL 
Frauen,   krSnIerknndige  186- 

717. 
Frauen,   Lcheii  derselben  im 

Familien    nnd    Volkskrcite 

IM. 
Frauen,   SchOnheil  derselben 

114. 
Frauen  wafanuDg  305. 
Fraer  der  Penelopo  34S.  3S1. 

3S1.  401.  418.  410. 
Freierei  101. 
Fremdling  23S. 
Freunde  13«. 
Friedensverträge  373. 
Fronlin  3SS 

t'ruchlbaikeil,  weibliche  133. 
Frilhiing  15. . 
Fänf  381. 
Fuhrwerke  319. 
Furcht  466. 
Fnss  130.  IM. 
FnMbekleidiiiig  340.  Ul. 
FtuaMhnuBMl  MT. 


OhMar  **. 

Galaleia  SS3. 

Galle  13«. 

Gaue  der  GAtter  fiM. 

Gau  361. 

Ganymcde  MT. 

Ganymedei    Kim.    M7.  Ttk 

766. 
Gargaros  37. 
Gartcnanlagea  STt. 
liastlreondschall^  Gatikemät 

<iu>geschEnke:    Ga*«dl; 

314.  tau.   U4.  SM.  4». 
Gutmahle   147.  711. 
Gattmahle  der  Cdller  601. 
Gaokler  114. 
bebirende,    Gallin  detsdbs 

671.  M«. 
Gebet  87.  *aM.  TM. 
Gebrechlichkeit    Ata    Lckca 

113. 
Gebllene  im  Kunpfe  371. 
Gabngene  STl. 
Gefilde,  Elysisches  &4.  BS. 
Getöhl,  naUoDalo  lU. 
üe[ühlserregbark.«il  161. 
Gder  113. 
Geld  17«. 
(ienlwna  VT. 
Gerislos  S7. 

ti-raBoiiiacbie  ai. 
GerontcD  41«. 
Oci^e  151.  567,  «41.  731. 
'Ge^uig.    Arleii    der    Gesinti 

334.  336. 
Gesang.     Gottheit     dcsidba 

«Bl.  604 
Geschirre  1&4. 
Geschlecht,  weibliche* .  Ul 

114.  IM.  lO«.  IIS. 
Geschlechitgeiiuss  106. 
Geschlechtsgeouss  der  Götts 

Ml. 
Geschliffene  Steine  US. 
GeMkirtr,  cfakaaiaebM  Hl 


TIT 


GeBeUe  410.  4». 

Geticbt  139. 

GelrSnke  351. 

Gctiaide,  dessen  Bebandlong 
368- 

Gewände  338. 

Gevreibe  S89. 

eewichl  37S. 

Geiniller  1.  S. 

Gin  98. 

tiillmlscherei  181.  184. 

GigaDlen  63. 

Gitiadei  733. 

GUphyra  70. 

Gl>s  89. 

Glaukos  n.  3»,  888  459. 
4S9.  491. 

GUaaa  7«. 

Gold  80.  38«,  38«. 

Gonoessa  37.  TD. 

Gorgasus  170. 

Gorgo  84. 

Gorgythion  fi78. 

Gortjaa  70. 

Gfitler  419.  119.  486.  694. 
760.  770. 

Götter,  ADfenthalliori  dereel- 

.    ben  34.  61&. 

GSUer,  BedentuDg  der  ein- 
zelnen M4. 

GStler,  Gaitniahle  derselben 
«Ol. 

GStler  ,  GeBcUochttfenu« 
derselben  Ml. 

GMter,  Gewalt  derselben 
Ober  Nalor  -  nnd  Men- 
schenleben filC 

Gotter,  Grfiue  derselben S98. 

GdUer,  UeUinge  deracL  703. 

GiSttei,  ütädietaA  807.761. 

GSller,  SchtuheH  derselben 
000. 

Götter,  Speise  derselben 003. 

GöUer,  Qualität  derselben  in 
physiscbCT     und     psyehi- 


Onier,  Theilnahnie  derselben 
an  den  ScblacbtcD  38». 
685.  «Sit. 

Götter,  Verkehr  derselben 
mit  den  Uenschen  148. 
697. 

Götter,  Verwandlangeo  der- 
selben B99. 

Göltersprache  448. 

GrSa  70. 

Gräme  des  Gnindeigenthnms 
43j. 

Grazien  671. 

Grenikos  30. 

Grotte  der  Kaljpso  376. 

Grundbesitzer  415. 

Gürtel  33B. 

Gygäa  585. 

Gygäi9cber  See  31. 

Gjges  136. 

Gymnastik  345.  737. 

Gyräiscber  Felsen  37. 

Gjrtone  70. 

Haar  130. 
Haarbinde  139. 
Haarlocken  339. 
Haaropfer  31.  4S9.  603. 

Haar.schmua  339.  343. 
Haartracht  143. 
Babichl   113.  S76.  714.  733. 
Hades  83.  St.   149.  644. 
Hündewaschen    beim    Rnltns 

436.  439.  730. 
Hängen  439. 
Hässlicbkeit  137.  IIB. 
HaTenplätze,  einiälne  39. 
Hagedorn  93. 
Hain    heiliger  446. 
Holbcüel  i06. 
HalbgGtler  4flO. 


Hali 


s  67 


Halitherses  4fiB.  533. 
Halius  668. 
Baliiouen  61. 
Hdle  SOS. 


äalos  67. 
Halosydne  644. 
Halsband  der  Harmonia  481. 
Halsschmuck  M.  140. 
Hammer  186. 
Hand   135.  163. 
Haudbedeckung  343. 
Handel  177. 
Harma  69. 
Harmonia  4BI.  687. 
Harnisch  364. 
Harpalion  685. 
Uarpe  114.  7U. 
Harpunire n  364. 
Hbrpjien  667. 
Haas  der  Götter  608. 
Haube  330. 
Baut  IIB. 
Haupthaar  343. 
Haus  801.  734. 
Haus,  halbvoUendetM  VU. 
Hans,  kupfernes  38>. 
Hausgcrälhc  306. 
Hauswesen,  Besorgung  dem- 
selben 310. 
Hebe  647.  766. 
HcilniiUel  für  Wanden  98. 
HciijiallisliL-h<:  166. 
HuitaliHTi  äöO. 

Hekabe  676. 

Hekamede  IIB. 
Hekatombe  441. 


!Ieku[< 


1  136. 


Hektor  380.   3t»5.   388.  890. 

464.  581.  769. 
Hekuba  676.  758. 
Helden  s.  Heroen. 
Helena   134.   181.    313.   398- 

399.  374.  470.  549.  763. 
Uelenium  18t. 
Helenus  458.  67B. 
Hehkaon  681.  694. 
Helike  71. 
Helios  10.  665.  686. 
Hellas  63.  71. 
HeUeboni*  «61. 
BO 


T» 


Hellen  53.  478. 

Hellenen  53. 

JHellespont  V7. 

Helm  262.  363. 

Helm  der  Athene  599. 

Helm  des  Hades  645. 

Helone  72. 

fielos  71. 

fiemera  574. 

Hemionus  106. 

Heneter  53. 

Hephästos  59.  64.  256.  188. 
647.  678.  768. 

Heptaporos  30. 

Herakles  468.  472.  504.  509. 
518.  562.  563.  645.  661. 
738. 

Herbst  15. 

Here  131. 469.  470.  638.  661. 
672.  674.  678.  763. 

Herkunft   der  Menschen  von 
B&omen  oder  Felsen  122. 
715. 
Hermes  357.  648.  765. 
Hermeshügel  650. 
Hermesstab  650. 
Hermione    502.     545.     550. 

551. 
Hermos  30. 
Heroen  460.   597.  601.  715. 

735. 
Herolde  411. 
Herrschaft  der  Götter  über  Na- 

iw  und  Menschen  616. 
Herz  133. 
Hesione  470.  494. 
Hesioneos  565. 
Hespenis  18. 
Heuschrecke  118. 
Hexen  185.  187. 
Hierarchie  448. 
Hiketaon  558.  572. 
Himmel  2.  36. 
Himmelsgegenden  12 
Hippocampus  642. 


Hippodameia  228.  562.  566. 
593. 

Hippodamia  589. 

Hippolochus  491.  580. 

Hlppolytus  514.  747. 

Hippomolgen  49.  56. 

Hipponeus  489. 

Hippotes  477.  666. 

Hirsch  108. 

üirtenUed  339. 

Hochzeitsgebrfiuche  202. 

Hochzeitsgesang  337. 

Hochzeilstanz  344. 

Hodios  414.  729. 

Hölzernes    Pferd    375.    523. 
548.  550.  579. 

Hof  303. 

Holzbohrer  120. 

Honig  252.  262.  459. 
Hören  16.  668. 
Horizont  656. 

Hügel,  einzebie  38. 

Hufbeschlag  104. 

Humanitftt  155.  465. 

Hund  99.  262.  263.  363. 712. 

Hund  des  Orion  19. 

Hund  der  Unterwelt  84. 

Hundsauge  100. 

Hundsfliege  120. 

Hundsstern  15.  18. 

Hundswuth  100. 

Hyaden  17. 

Hyakinthos  338   726. 

Hyampolis  81. 

Hyanten'81. 

Hyas  18. 

Hyda  81. 

Hygieia  735. 

Hyle  82. 

Hyllos  82. 

Hylos  338. 

Hymen  337. 

Hypereia  32.  65. 

Uyperenor  586. 

Hyperesia  81. 

Hyperion  665. 


Hypnos  674. 
Hyporchema  839. 
Hypothebe  81. 
Hypsenor  447. 
Hypsipile  515. 
Hyrie  81. 
Hyrmine  81.  505. 
Hysterie  481. 

Ichor  602.  760. 

Ida  37. 

Idas  658.  561. 

Id&us  415.  447.  584. 

Idmon  457. 

Idoroene  479. 

Idomeneus  331.  382.  517. 

IdyU  183. 

Igelinseln  54. 

Ikarios  479.  529. 

Ikanu  284.  456. 

Ikmalios  287. 

niona  759. 

Ilionetts  562. 

Ilios  56.  73. 

Dische  Tafd  390.  728. 

Hos  65.  571. 

Imbrios  584.  585. 

Imbros  56.  73. 

Inachos  76.  650. 

Individualit&ten  466. 

Ino  659. 

Insania  zoanthropica  187. 

Insekten  117. 

Insek,  Diomedische  668. 

Instrumente,  musikalisdieSIS 
Intelligenz  der  Gdtler  605. 

lo  650.  765. 
Iphianassa  644.  546. 
Iphidamas  214.  448.  593. 
Iphigenia  544.  646.  751. 
Iphiklos  480.  510. 
Iphiloche  540. 
Iphimedeia  483.  741. 
Iphis  227.  715. 
Iphitos  471.  471. 
Iphthime  479l  530. 


T» 


fy*  IM. 

Irit  684.  063. 

Im  UT. 

Inf^rl  des  OdyMctu  49. 

Irrfebcn  M. 

iMBder  Ul. 

Itmaroi  73. 

btüa  79. 

kui  K7W. 

lüuüti  U.  71.  7*8. 

Ithakot  M.  an. 

Ithoma  n. 

Ilon  71.  Ml. 

Ilylo«  (UM. 

hyi  Ufi. 

IxioD  51.  6M. 

Jkgd  1«8. 

Jagd,    GoUbeiteD    dendben 
6U. 

Jagd,  Kaljdonisfhe  KM. 
Jagdipiei*  3U. 
JkfareazeiteQ  16 
JahrHieHeD,    GottheHen  der- 

lelben  B08. 
Jalemos  7H. 
Jabneno*  606. 
Jaolko*  71. 
Japetoi  UO.  666. 
JkrdkDO»  30. 
JuioB  681. 
Juan  47a 
Jmm  SM. 
JaljK»  71. 
J«batei  48B. 
Joefa  313.  316.  317. 
Jokuls  484    66«. 
Joke  6B8. 
Jolui  81.  186. 
Jole  471. 
Jolkoa  72. 
Job.    Jonier  66. 


Xiuetu  7M. 

Klnii  6M. 

Kaie  161. 

Kalcbu  111.  414.  466. 

Ralewoi  736. 

Kaletor  671. 

lUliltroE  78. 

lUllikolone  88. 

KallirboS  48). 

lUlUtlo  18.  «84. 

Kalyden  78. 

RaljdoDitcbe  iDseln  6«. 

KaljdoDischfl  Jagd  66«. 

Kalfpio  41.  176.  708. 

Kameiros  78. 

Kamin  31S. 

Kampf  386. 

Kamphpiele  846,  717. 

Kanake  483. 

Kanobo»  IB3. 

KapaoeDs  660. 

Kappe  141 

Kapys  687. 

KaraDUi  64. 

Kardamjle  78. 

Karesos  30. 

Karier  6«. 

Rarpttho»  6«. 

KaryslOB  78. 

Raaos  66 

Kauaudra  448.  610.  684. 

Kasten  de«  Rjpaelas  604. 

Kastianira  677. 

Kattor  476.  740. 

KaDkonen  5«. 

Kaytirio*  SO. 

KebrioncB  114.  678. 

Kebsweiber  107. 

Kekrope  6«. 

KeladoD  80. 

Keller  306. 

Kentanma.  KenUaren  57. 

Kephalleoer  67. 

Kephaln»  476. 

Kepbimeher  See  81 

KephiM«  8«. 


Ker  678. 

Keraraoa  107. 

Kerberoa  8t. 

Kerinthoi  73. 

Ketiel  IM.  1S7. 

Keleier  67. 

Kelle,  goldene  031. 

KeniG  sei. 

Kex  116. 

Reyx  $«1.  764. 

Kiel  de«  Schiffes  S36. 

Kikonen  67. 

Kiliker  67. 

Killa  73. 

Kimnierier  67. 

Kinder,  deren  Namen gebnng, 

ErdebaDg  und  PQege  11«. 

116.  110. 
Kinder,  ausserebeliche  111. 
Kinder,  VerhältnisE  dereelben 

in  den  Ellem  118. 
Kinderliebe  II«, 
Kinn  133. 
Kinyroi  339.  541. 
Kipboi  17». 
Kiirha  71. 
Kiueu«  603. 
Kisiybion  156.  721. 
Kltharia  343.  717. 
Klaner  181. 
KlaUcben,  Beifall  344. 
Klee  95. 
Kleider  138. 
Kleilo»  ttÖ6. 
Kleobnie  601 
Kleonfi  73. 
Kleonei  73. 
Kleopalra  668. 
Kleolhera  666. 
Klision  308. 
Klonioa  640. 
Klymene  660. 
Klymenoi  Sil- 
Rlylemnftitra  47«.  644. 
Klylia  60t. 
Klytioi  671 


nj>tom«dM  51*. 
IDyloDeni  SSa. 
Kiubenliebe  UO.  7M. 
Knie  137.  SU. 
KDobknch  1«  718. 
RnoMH  n. 
KSetMT  av. 

KODigtfanm.    KSd%  WH-  4M. 
KSrperiieh«    QulHltcB     dar 

G&tler  Bfa 
Eokyla^  M.  tX 
KoIdm  von  Rhodo«  W. 
Koon  &41  &W. 
Kopi  74. 
Kopf  IM. 
K^fbedaduiK     U».     Mt. 

Ml. 
Koprem  479. 
Kenx.    KotuMmh  W. 
Korb  im.  154. 
Eorinlh.     Korinlbo«  H. 
Konii^lkltacbfnbauui  M. 
KoTOM  IIA. 
KoroneM  74. 
Koronii  177. 
KoroDOS  60B. 

Kos  sa 

Koimelik  338. 

KoRot  11«. 

Knil,  kSrperlich«  113. 

Kran,   Khge  über  Abnahme 

derselben  137. 
Kran,  körperliche,  der  Götter 

SM. 
Kraft,  Personifikation  denel- 

ben  136. 
Kranac  67. 
Kranich  15.  114. 
Kraniche,    Kampf  deraelben 

mit  den  Pjpnien  81.  83. 
Krankheiten  107. 
Krankheit ,     im    Lager    der 

Griechen  1S8. 
Krapatboi  68. 
Krataii  33. 
Krdw  IKL 


im- 


Kreta.    Kreter  87.   M.  HL 

Ml. 
Kreteni  478. 
Irethon  183.  841. 
Krieg,    GotAeiten  dewaUm 


Krief ,  fr«4anbcher  874.  TIS. 

Kricg».icbiff  319. 

Kriegsweaen  SIL 

Kriwa  74. 

Krithei»  SM. 

KrokjlM  74. 

Kromna  74. 

Kronoa  888. 

Krflno  S3. 

Emg  386. 

Kieat«*  MI. 

Kletippm  48*. 

Kteciu  8ia  S41. 

Kämen«  SM. 

KSche  M«. 

Kbnite  388. 

Kumte,    Gottheiten  denelbea 

078    681. 
KfiiuÜer  383. 
Röpeiron  81. 
Knltoi  413.  416.  431. 
Runstreiierd  310. 
Konslsphnger  114. 
Kupfer  80.  3Ba  SBl. 
Karelea  67. 
Kus*  336. 
Kysnos  88. 
Kjbit.ler  343 
KydoJmoi  8^3. 
Rjdaneo  88. 
KfUene  S& 
Kymindii  118- 
Kjnlos  6tW.  746. 
Kynoi  74. 
Kyparisseit  74. 
Kypanwoi  74. 
Kypbos  74. 
Kyprit  678. 
lepros  88. 


Kydiere  58.  n». 
KjtOTM  74. 


LabdacD*.     t^MaaMi  H 

437. 
UbyiiMh  SM.  SB». 
Lachen  180. 

Lachen,  •udmiBcbe*  iCk 
Linder,  einxefae  Wm. 
Urehe  M. 
Laftkea  387.  S89. 
Ufriei  331    SM    «m  at 
Ltirte«,  denen  Gaiies  M 
Liftrygonen  49. 
Lager  S77. 

Lagerplatx  der  Griechea  M 
Lagerplati   der  Trojans  M 
LageraUlte  S87. 
Laferwobnimg«B  MOi 
Laioi  4B4. 

Lakedtmon  S8.  74. 
Lamedel  473. 
Lamm  108. 
Laiuoi  80.  473.  844. 
UnpeÜa  &SS.  660. 
La  Ol  p  OS  573. 
LandbBD  165. 
Landung  33 1. 
Lame  358. 
Laodamai  S68. 
Laodameia  493.  743. 
Laodike  646.  684. 
LaodokDS  M*. 
Laogonoi  447. 
Laokoosa  734. 
Laomcdon  StO.  470.  &71. 
LaouonK'  508.  51t. 
Laothoe  677. 
Lapühen  68. 

Lapilhen.     Kampf    deraelb 
den     Centanren   M 


764. 


a  74. 
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Lutwkgen  318. 
Laliniu  Ul. 
Latona  ftl. 
LMChW. 
Uoge  Ul. 
Learcbos  n9. 

Leben,    desten  GcbrecblielH' 
keit    und    VergSogUchkeit 

Ledft  47«. 

Leibgart  8A5. 

Leiche,  BeslaHnng  denslben 

193. 
Leicht,  GinbalwiDireo  denel- 

beo  193. 
LeieheurGier  dea  AsiuiBken«' 

346. 
LelehenTeier     dea     Pfttroklu» 

346. 
LeidcDicbaflen  101. 
Leinwand  3 OB. 
Leiodes  404.  4t6. 
Lekton  SB. 
Lekfer  ta 

Lemaos  6B.  74.  1)71.  W9. 
Leohrilas  404. 
Leontens  608. 
Lesboi  &B. 
Leiehe  Sil.  7W. 
Lesches  äflo. 
Lelhos  736. 
Leto  6B9.  696. 
Leokadisclier  Felgen  38. 
L«uliippe  4QC. 
Leokolhea  Il6.  65ft  76«. 
Libatioa  440. 
Liebe ,       Gditin      denelb«D 

«M.  ■ 
Liebe ,     Sprache     denelbe» 

196. 
Uebeigürie)  670. 
Lieblinge  der  GSlIer  3H. 
lilaa  74. 

Udoi  838. 


Unosgewng  M7,  ns. 

Liode»  404.  44K. 

üppen  131.     . 

Uten  676.  7W, 

UljencB  338, 

LStegeld  371.  il3. 

LStheo  988. 

LCwe  101.  713. 

Lohnarbeiler  tM 

Lokrer  50.  36S. 

Lolophngen  4). 

Lolos  W 

Lucifer  IB. 

LnH  3. 

LnfleTscheinanp,  (eniige  6. 

LuTHOne  36. 

Lybien  69.  SBI. 

Lykaon  577. 

Ljkaatos  75. 

Ljkien.     LyWer  5». 

Lykoinedei  408.  737. 

LykophroD   U«.  438. 

Lyklos  75. 

Ljkuti;o«  ni)4  M6.  «8». 

Lyku«  &&3. 

Lyraetos  7b. 

Lyiicreet  471.  718. 


naagge  180. 
Machaon   178.  474. 
Made  130,  ' 

Moeander  SO. 
Hännerliehe  130. 
Minnersaal  304. 
Maeonia  69. 
Haera  737, 
Massigkeit  14& 
HSstigiinf  166. 
MäDse  a05  . 
Magen  131 
Magie  161. 
Magneler  S9. 
HagnelitniQS ,      «nimalei 

IH. 
tUUen  d«'G««raUM  Mi. 


H^li  618.  ' 

Hakar  737. 

Haieia  38.  331. 

Halerkunst  331. 

Haneroi  339. 

Hantel   33«.  111.  t«4.  390. 

307. 
Hanlik  460.  699. 
Mantiocia  76. 
Harathon  59. 
Harii  493. 
Harktplal2  Sil. 
Harmaros  88k 
H«ron  147. 
Marpeua  668.  6«L 
Hanyas  694. 
Haiei  M. 

Haitbaum  31S.  SU. 
Maaeni     SOI.      303.      810. 

708. 
Uaolesel  106. 
Maullbier  101.  318. 
Mbqb   769. 
Medeon  75. 
Medeaikasle  681. 
Mfldicin  188.  176. 
Hedon  404.  415.  S19. 
Meer  IS. 
Heerfräulein  fi4S. 
M"<'r^'ull)i.'i!<:ii  641.  666. 
Meergras  61. 
jMfcrnyiiiphen  657. 
JVici>rprerd  '613. 
Mecrslmdel  31. 
Hegapenihes  661 
Megara  471. 

Hege»  530.  ■' 

Hehl  351. 

MclirhoiUbi;zeidinung  181. 
Mckiatlieuä  Söo. 
Metampodion  481. 


MA 


4  HD. 


Helanippna  658,  57t. 
HelaDlhiua  138. 
Uelantho  118. 
Hehu  553.  660, 


IU«|«riU .TSt. 

lIBTfl  IIS.  IIA 

mA§aum. 

Melibö.  75. 

Mohn  »». 

HMM  SM. 

Mdik^rte.  A59 

Hoir»  «M  «7«. 

IhflaluW  GtOÜ  1«. 

Vdissa   Ui. 

HoBone  SM.  SM. 

RaabolM  «Tl. 

HemDoii  B78.  ?»•.  7i7. 

lfolioDid«D  SS«. 

HuHikma  IM.  SS«.  SM-fM 

HtBdutt  m.  iiT. 

SfolM  618.  T4S. 

TBS. 

Hohnken  117. 

HurilhoM  Mf.Mr. 

H«iMlh>oi  4ff7.  «M. 

H0I7  9t.  187. 

llainS«6.  Si«L 

Menööns  fiOS. 

M^d«. 

Uenachenilter  lU. 

Mond  17. 

Haid  der  GaOar  MT.  m. 

Heosehenopftr  4». 

MopMU  481.  741. 

IM0BS& 

Hentet  m.  SSL 

■onltm  der  GWer  M7. 

Hektar  m.   «M.   «1«.  MT. 

V«iitor  SSI.  HS. 

Mord  4». 

TM. 

■eiMBM  S4I.  SSS.  SM.  SIS. 

■forsen  14. 

Hdew  488.  SM. 

HorgeiirMi«  ». 

Meoptelenn  MS.  MS.  TW. 

Horgeiuteni  IS. 

IhpeBdHM  181. 

N«rap«  4S7.  498.  SSS. 

HOble  SM. 

MercMea  6BT. 

MenidiMttT. 

HfiDd>«krt  Ml. 

Haren.  SS«. 

Hmm  7S.  113. 

MdMCn  «7t. 

HeAoi  Tl. 

M^^n. 

Hnlioi  181.  M. 

Hetiton  M». 

lf«wai«6». 

Hmd  13«. 

Herilo.187. 

VcwwSM 

SfiiDd*ehenk  MI. 

HeMu47S. 

HMthlM  737. 

Mni  161.  U4. 

Hettor   7».     IM.    S«8.   >«. 

HeMor  B7a 

HnMD  SS4    MI. 

S68.    S7I.    US.    MS.  SSI. 

HeUUe  BS. 

Hiurik  341.  3S7. 

416.  4W.   SM.  SM.  7««. 

MetaUe,     deren    Werth    und 

HjdoD  576.  737. 

NedMi. 

BMrtieilnnj  17».  M7. 

Mysdon  57S. 

MetibaDbe  «M. 

Heltor  &. 

Hyk*le  38. 

HethoDe  7S- 

Uykaleios  76. 

■elbeu  IH. 

HetioQ  183. 

Hykcne  7a 

Hetope  «U. 

Hyn«  66«. 

lelben  215. 

HidM  SVI. 

HjTinDt  S7.  es.  384. 

Henn  181.  TtS. 

Mideia  76. 

NieMu  4SI. 

MUth  9S  IBS. 

M.  49S. 

ffikomaehni   17». 

HUetoi  7B. 

Hyrtiloi  630. 

TTikoairato*  SK8.  SSI. 

HimMSa 

Hyter  M. 

Niobe  118   563.  T6X. 

HiDcnUen  SS. 

Krens  118. 

HiDeralqaeUe  Sl. 

Kabel  «S.  707. 

NiM  77. 

Mino«    U4.    469.  «TS    SIS. 

Ninu  M. 

»B«.  747. 

Hacbl  14.  «M. 

Htayroi  M. 

BDnoUnnu  614. 

Nachligdl  in.  66S. 

Noemon  ISC. 

Wnyeios  SO. 

Najaden  H4. 

NotnioD  SM. 

Hinjer  S». 

Namenfebnng  114. 

Nordwind  «.  IM. 

Narkiuoi  MB. 

HotniT. 

MitUsl«. 

Nymphen«««.  «M.  «CT.  «St. 
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Nyteion  88. 
Vyx  666. 

Obergewand  S88. 
Obst  16.  S58.   178. 
Oceanat  88.  660.  707. 
Odoidokos  610. 
Odysseus  99.  108.  148.  807. 

S«l.    880.    849.  858.  867. 

861.   881.   888.  887.  807. 

401.    415.    418.  486.  464. 

477.    498.   581.    568.  666. 

706.  708.  785.  748.  740. 
Odysseus,  Irrfahrt  desselben40. 
Odysseus,  Verwandlung  des- 
sen Gefährten  inThierel85. 

717. 
Odysseuskopf  96.  07. 
Oebalos  475. 
OechaUa  77. 
Oedipus  484.  741. 
Oel  846. 

Oelbaum  05.  711. 
Oeneus  558. 
Oenomaus  588. 
Oetylos  77. 
Offenheit  158. 
Ogygia  46. 
Ohnmacht  168. 
Ohr  188. 

Ohrenschmuck  840.  807. 
Oikles  481. 
OUeus  510. 
Oinens  556. 
Oinone  580 
Oinops  787. 
Okalea  88. 

Olenischer  Felsen  80. 
Olenos  88. 
Ofizon  77. 
(Hoosson  77. 
Olymp  88.  616.  708. 
Olympieien  88. 
Omphale  478. 
Onchesloi  77. 
Onetor  447.  668.  686. 


Opfer  Sil.  487.  480.  781. 

Opium  188. 

Opus  70. 

Orakel  454. 

Orakelspiel  854. 

Orchomenos  78.  161. 

Orestes  414   544    751. 

Orion  18.  665.  766. 

Ormenion  77. 

Ormenos  562. 

Omeia  78. 

Orpheus  884. 

Orseis  478. 

Orsilochos  108.531.  547.661. 

Orthe  77. 

Ortygia  60. 

Ossa  88.  658. 

Ostwind  7. 

Othryoneus  448.  587. 

Otos  483.  741. 

Otreus  575   588. 

Otrynteus  787. 

Päan  887.  485.  487. 
Pädagogie  116. 
Päderastie  880. 
Pfteon  646.  604.  765. 
Päonien  60. 
Palämon  660. 
Palamedes  586.  740. 
Palladium  600.  768. 
Pallas  061. 
Pahne  04.   881.  711. 
Panathenaen  184.  475.  718. 
Pandareos    114.   587.   555. 

667. 
Pandaros  888.  577. 
Pandora  688. 
Panthellenen  60. 
Panopeus  78. 
Panther  108. 
Panthoos  585. 

Panzer.  Panzerrock  864.865. 
Paphos  78. 

Pappel  08.  875.  SU.  885. 711. 
Papyrosttande  06. 


Paris  374.  408.  547. 579.  758. 

I 

Pamassus  88. 

Parrhasia  78.  « 

Partheilichkeit  der  Götter  607. 

Parthenios  81. 

Parzen  619. 

PasiphaS  514. 

Pasithca  671.  675. 

Patroklus  117.  889.  484.  505 
746. 

Patroklus,  dessen  Leichen- 
feier 846. 

Pech  816. 

Pedäos  78.  161.  504. 

Pedaso8  78.  571. 

Pegasus  400.  741. 

Peiräos  582.  578. 

Peirithoos  566. 

Peiroos  564. 

Peisander  404. 

Peisenor  414. 

Peisistratos  518. 

Peitsche  810. 

Pelagon  408. 

Pelasger  60. 

Peleide  408. 

Peleus  811.  440.  471.  407. 
501.  743. 

Pelias  478.  740. 

Pelion  88.  850. 

Pellene  78. 

Pelopia  540. 

Pelops  537.  538. 

Peneleus  506. 

Penelope  804.  806.  401.  580. 
740.  750. 

Penens  81. 

Penthesilea  581.  758. 

Peplos  888. 

Pereia  61. 

Pergamos  78. 

Periapis  507. 

Periböa  510.  484.  567. 

Periklymenos  500.  746. 

Perimeda  180. 

Perimede  661. 
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Pedmedes  580. 

Periphas  415. 

Periphctes  367.  470. 

Perilhoos  754. 

Perkote  78. 

Pero  480.  609. 

Perrhäber  Ol. 

Perse  183.  605. 

Penephone  645. 

Perseus  467.  797. 

Pest  171. 

Peteon  78. 

Peteos  787. 

Pfahl  871. 

Pfeil  861. 

Pfeile,  vergiaete  98  861.  387. 

Pfeilschiessen  358. 

Pferd     103.   259.    100.   811- 

641.  713. 
Pferdgerippe  880. 
Pferd,    hölzernes  875.    513. 

548.  550.  579. 
Pflanzen  90. 
Pflege  der  Rinder  115. 
Pflögen  167.  723. 
Phäakcn  47.    311.  348.  349. 

851.  853.  354.  416.  641. 
Phädimos  737. 
Phädra  514.  747. 
Phänops  411.  585. 
Phästos  81. 
Phaethusa  565.  666. 
Phalanx  385. 
Pharis  81. 
Pharmakon  98. 111. 176. 184. 

717. 
Pharos  65.  139.  141.  381. 
Phegeus  481. 
Pheia  81. 
Pheidon  737. 
Phemius  335.  337.  340. 
Pheneos  81. 
Pherä  81. 

Phereklos  186.  313.  713. 
Pheres  479. 
Phidias  687. 


Phidippos  471«  585. 

Philöüos  lia 

Philoktet  171.  178.  .473. 

Philomedusa  737. 

PhUomeleide«  115.  849.  607. 

Phjlyra  508. 

Phlegyer  66. 

Phobos  088. 

Phönike.  Phönikier  66.  177. 
811.  381. 

Phönix  117.  601.  518. 

Phokier  66. 

Phorbas  561.  754. 

Phorkys  65.  658. 

Phormix  148.  341. 

Phrontis  551.  586. 

Phrygien  66. 

Phteiron  39. 

Phthia  65.  81. 

Phylake  81. 

Pbylakus  480. 

Phylas  737. 

Phyleus  99.  510.  561. 

Physische  Qualität  der  Got- 
ter 598. 

Pieria  61. 

Piknik  149. 

Pirithoos  566. 

Pisandcr  580. 

Pittheus  550. 

Pilyeia  78. 

Piakos  30. 

Platäa  78. 

Platane  93. 

Pleione  47a  648. 

Plejaden  17.  478. 

Pleura  133. 

Pleuron  79. 

Plisthenes  540* 

Plutos  682. 

Podalirius  178. 

Podarge  103.  667. 

Podarkes  480.  757. 

Podes  583. 

Pöas  473. 

Pokal  155. 


Polemokrates  17S. 

Poliren  18a 

Polites  57a 

Pollax  476.  74iL 

Poltys  67. 

Polyinos  866. 

Polybus  «87.  »4.  4tl.  481 

694. 
Polydamas  45a  681 
Polydamna  188. 
Polydekles  4t7. 
Polydeukes  47a 
Polydoi«  497. 
Polydoros  6ia  57a 
Polyeidos  458. 
Polygamie   147. 
Polygnote  811. 
Polyidos  450. 
Polykaste  5ia 
Polyktor  5a  187.  484. 
Polymele  344.  888.  46L 
Polyninestor  577. 
Polyneikes  481.  487.  4tt. 
Polyneos  787. 
Polyp  110. 
Polypemon  737. 
Polypheides  459. 
Polyphem     508.     58X    641. 

644.  750. 
Polyphontes  485. 
Polypotes  567. 
Polypoiles  351. 
Polytechnos  555. 
Polyxeinos  56«. 
Polyxena  759. 
Pontonous  415. 
Pontos  65a 
Porthaon  554. 
Portheus  55a  55a 
Poseidon  318.  467.47QL47ft 

53a  589.  441.  454.  761 
Praktios  8JL 

Pramnischer  Wein  854.  TIL 
Priamus  575.   757.  75a  754 
Priester  44a  444. 
Piiest6f||pi«eii6  4lfiL, 
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Prdtiden  481. 

Prdlos  488. 

Prokrit  475. 

Promachos  737. 

ProiesilaiM  81.  1U)S.  106. 882. 

480. 
Proteus    111.  648.  650.  658. 
Proxenie  805. 
Psyche.  Psychologie  1S8. 
Psychische  Krankheiten  171. 
Psychische  Qualität  der  Göl- 
ter 604. 
Psyria  66. 
Pteleos  79. 
Ptinus  110. 
Ptolemaios  571. 
Purpur  19**.  381. 
Purpurne  Blume  96. 
Purpurkleid  397. 
,    Pygmäen  61. 
Pylafles  544. 
Pyl&menes  579.  685. 
Pyläos  737. 
Pytene  79. 
Pylos  61.  79. 
Pyrächnaes  737. 
Pyrasos  80. 
Pyrrhos  501. 
Pylho  61.  454. 

gellen  ^  einzelne  17. 
Quelle,  mineralische  31. 
Quellnyniphcn  664. 


iche  der  Götter  608. 
Rachegöttin  677. 
Rad  311.  315 
Rahe  317. 
Raubzüge  416. 
Rauchwerk  97. 
Rechtsverhältnisse.   Rechtsgo- 

setze.     Rechtspflege     417. 

419.  719. 
Regen  4. 

Regenbogen  4.111.451.661. 
Regenpfdffer  115. 

Prit4rtlcb,  RmUcb. 


Regenwurm  ISO. 

Reh  108. 

Reiher  111. 

Reisen.  Reisender  186. 

Reiten  310. 

Reithron  56. 

Religiöses  Leben  430. 

Reliquien.   Reliquienkult  497. 

543. 
Rhadamanthus  518. 
Rheithron  80. 
Rhesos  31.  381. 
Rhexenor  668. 
Rhodios  31. 
Rhodon  179. 
Rhodos  62.  178. 
Rhytios  80. 
Richtschnur  301.  313. 
Riemen  365. 
Rind  106    161.  711. 
Rindsbremse  119. 
Ringen  349. 
Ripe  80 

Robbe  108.  611.  658. 
Rock,  steinerner  411.  430. 
Rökos  288. 
Rohr  91.   301. 
Rothc  Farbe  331. 
Ruder  318. 
Ruderbänke  315. 
Ruckenmark  151. 
Rüster  94. 
Rumpf  des  Schiffes  315. 

Sänger    148.  306.  335.  339. 
Sänger,  Erblindung  derselben 

341. 
Säugen  115. 
Säugelhiere  99. 
Säulen  296. 
Safran  91. 
Salamis  63- 

Salben  des  Körpers  146. 
Salmoneus  478. 
Salz  88.  153.  443.  731. 
Same.  Samos  68. 


Samothrace  63, 

Sandalen  141. 

Sangarios  31. 

Sardanion  161. 

Sarpedon  491* 

Satniois  31.  707. 

SchamhalUgheit  155.  198. 

Schaf  107.  161. 

Schaffner   für  Nahrungsmittel 
369. 

Schakal  111. 

Schalmei  843. 

Schatzkammer  308. 

Schedios  471. 

Schemmel  307. 

Schenkel  137.  442. 

Scheria  47. 

Schicksal.  Schicksabgöttinnen 
450.  451.  611.  625. 

Schicksal  wage  618.  674. 

SchiffTahrt  330. 

Schiffbau  310. 

Schiffbanmeister  313. 

Schiffmauer  379. 

Schiffskatolog  375. 

Schiffstange  als  Waffe  361. 

Schiffswerftc  313. 

SchUd  366. 

Schild  des  Achilles  191. 341. 
366.  367. 

Schilfrohr  301. 

Schlacht.     Schlachtordnung 
384.  385. 

Schlachten,  die  vier  387. 

Schlaf  649.  767. 

Schlafgemach  303.  306. 

Schlafgott  674- 

Schlange  111.  171.  459. 460. 
473.  735.  739. 

Schlangenslab  651. 

Schlauch ,   lederner   für    Ge- 
tränke 156. 

Schleier  140 

Schleuder  361. 

Schlüssel  301. 

Schmeele  90. 
51 
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FchmcrzgcffiU  bei  Terwim- 

dungcn  17fc 
Scboiiede  SSS. 
Schmink  CD  710. 
Schmuck  Ml.  MD. 

SchoeUraMigkcH  60*. 

Schnjtlcr  US. 

Scb&Qhcil,     Göltin   denelbea 

SchöDheil.  Körperliche.  Schön- 
hcii  dtr  Frauen  138    lU. 

Schüiihi'il.  körpcriiclie  ,  der 
Göller  600. 

:?chunhü^e1  ttS. 

SehoiDOk  HO. 

Scbuldlardemng  411. 

Schultern  139. 

Schwalbe  116. 

Schwätzet  WasicT  S& 

gcliwetd  H8   710. 

SchwcleUaniiil.  Sctiwcfeige- 
ructi.  Suhweruh-egcn  fi. 

Schwein  ttS.  lOtf.  Sftl. 

5cliwi.-in);>:licec  91. 

üchwcri  «41.  339. 

Schwiniiiien  »7. 

Schwur  131.  417.  438. 

Schwur  der  GüUer  Ii06. 

See,  Gygäischcr  31. 

See,  Kcpliisihcbcr  31. 

Seeadler  111. 

Suehuhu  Uli. 

Seehund   lOR. 

Seekrdhe  116. 

Seeralte  116. 


AIS. 


Seelang  91. 

Secel.    Scgelslange  317. 

Scher  455. 

Sehnen  136. 

ScU  uus  BybIoK  97. 

SclbsIbi-herrBchung  156. 

Selhslgelühl  101.  464. 

SclbBÜob  159. 

Selbitmotd   160. 


Sellwtrachl  MB 

Seiepin*  561. 

SeUgbeit  der  G6tler  6M. 

Mllei«  31. 

ScUoi  447. 

Semcle  OSi. 

Sepia  IM 

Seumoi  M. 

Sessel  307. 

.Seslo»  RO. 

Scliwage  8M. 

keuche  IbO. 

i^idon  BO. 

:rjdunia  63. 

.■  icgesdeiikmal  S7I. 

Sikania  63. 

.'^ikeler  68.  «8. 

Sikyon  R« 

Silber  RA.  190. 

."^irnois  31. 

SiDÜer  61. 

Sipylon  39. 

Sireuen  13  706. 

Sirius  10. 

SiKyphos  478. 

Silzuiipeli  dor  tlichler  417. 

SU:iiicbe'»  Thor  65. 

Skaiiiaiidros    31.    383     38«. 

583.  et<3 
Skandeia  tio. 
Skaiplie  80. 
Skerbros  717. 
Skepler   367.  413    449.  543. 

718. 
Sklai 


I  311. 

Skaps  115.  176. 

Skulus  80. 

SkyUa  11    706. 

Skyros  «4.  80. 

Sohlen  -«41. 

Solus  350. 

Siiljüier  lt4. 

Sommer  19. 

Sunnc   10.  664.  765. 

Sparta  80. 

Speerbehällniii  806.  711. 


Speerkrampr  SS>. 

Speerwerfen  Sfiä 

Speisen  Ul. 

Speiic  der  Gfliler  Ml. 

Sperchios  31.  Ml. 

SphirisÜk   SS4. 

SpbjDi  48ft.  741. 

Sphjnia   17» 

Spiele  SS4 

Spien  3M. 

Spinoe.  Spinnengewebe  IM. 

Spinnen    IM. 

Splou  380. 

Sprache  derGöUer;  der  Prie- 

>t«r  44a 
Sprache ,     magnche    Bede» 

lang  dervelben    ISt. 
Sprung  3U. 
SlaalsCorm  394. 
Su.iU>h3u>haU  416. 
Siab  des  Hennei  «M. 
Slab,  magiidier  154.  «M 
SUdte.  eiDielne  M. 
Städle,  deren  Baa*H  81*. 
Stünde  409 
StabI  t-6.  191. 
Stechapfel  181. 
Sit'ine  88. 

Sleine.  gesehtiffene  14*. 
Sleiiie,  aU  Wallen  361 
Sleine ,    Verwendung  deiwl. 

ben  196. 
Sleinbügel  des   Herme«   630 
SleinigUDg  419.  430    711 
Slcinspiel  3M. 
Sleotur  414.  599. 
Slerbcn  189. 
Sterbende ,     deren    Weisw- 

gUDgsverniögeti    144. 


St^'ri 


17. 


Sterneiland  AI. 
Siernum   133. 
Sleuerruder  318. 
SÜienele  507. 
Slhenelos  4»8.  M« 
Sthenobia  43t. 
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SÜchios  787. 

Stimme,  magische  Bedeutung 

derselben  152. 
Stimme,  starke  SV9. 
Stimhaut  130. 
Strafen  419.  608. 
Stratie  80. 
Streitaxt  362. 

Streitwagen  312.  3#7.  886. 
Slrophius  544.  588. 
Stuhl  307. 
Sturmwind  6.  667. 
Stympbalos  80. 
Styron  80. 
Styx  32.  606.  707. 
Südwind  7. 
Sühnungsgebet  432. 
Sühnungsopfer  437. 
Sunion  04. 
Syleus  471. 
Syma  64. 
Symplegaden  30. 
Syria  64. 
Syringe  343. 
Syrna  179. 

Tafel,  Jlitche  390.  728. 

Tag.  Tageszeiten  13.  14. 

Takük  385. 

Talaos  488    560. 

Talentum  280. 

Talthibins  414. 

Tamariske  91. 

Tanne  94.  324. 

Tantalus  637. 

Tanz  343. 

Taphos.  Taphicr  64. 

Tarne  80. 

Tarphe  80. 

Tartaros  84.  607. 

Tau  327. 

Taube  113. 

Taucher  114.  116. 

Taygetos  39. 

Tegea  80. 

Telamon  494. 


Teichinen  82. 

Telechufi  68. 

Telegonos  827. 

Telemach  32t.  401.418  580. 

Telemos  458. 

Telephus  500.  744. 

Telepylos  44   80. 

Temesa  80. 

Tempel  448. 

Tcmpelbau  809. 

Tenedos  64.  80.    . 

Tereia  39 

Tereus  70. 

Teukrot  853.  362.  494.  569. 

Thalamus  209. 

Thalia  871. 

Thalpioa  787. 

Thalysius  547. 

Thamyris  889. 

Thanatos  673. 

Thau,  blutiger  451. 

Thanmakia  72. 

Theano  447.  448.  598. 

Thebe  72. 

Thcmis  406.  587.  648. 

Theodoros  288. 

TheoklymenoB  420.  159. 

Theonog  456. 

Theraponten  404. 

Thersiles  128.  400.  408.  552. 

Thesaurus  76.  308. 

Theseus  488    514.  566.  747. 

Thespeia  72. 

Thesproten  55. 

Thcssalus  471. 

Theslias  752. 

ThcsUos  476.  556.  661. 

Thestor  456. 

Thcüs  136.  497.  657. 

Thiere  99    456.  700. 

Thicre,  deren  Zucht,  Pflege 
und  Benützung  260. 

Thiere,  deren  Wahrsagungs- 
vermögen  456.  734. 

Thiere,  deren  Werth  und  Be- 
deutung 257.  700. 


Thicrfell  als  Bekleidung  866. 

Tiiicrnamen  258. 

Thier Opfer  441. 

Thisbe  72.  118. 

Thoas  515. 

Thoe  737. 

Tholos  804. 

Thon  183. 

Thoon  737. 

Thoosa  532.  644.  658. 

Thootes  414. 

Thor,  Skäisches  66. 

Thore  302.  304.  878. 

Thos  109. 

Thous  861. 

Thrake  55.  687. 

Thrasymedes  512. 

Thrasymelos  787. 

Thronfolge  401. 

Thronion  72. 

Thrynakia  44. 

Thryoessa  72. 

Thryon  72. 

Thürme  310.  878. 

Thyestes  540. 

Thyia  97. 

Thymbra  55. 

Thymötes  572. 

Thyon  97. 

Timanthes  346. 

Tiresias  467.  785. 

Tiryns  80. 

Tisch  254. 

Titanos  39. 

TilaresioB  82. 

Tithonos  573. 

Tityos  518.  655.  683. 

Tlepolenus  423.  471. 

Tmolos  39. 

Tod  189.  621.  667.  674.718 

Tod .     Gottheiten     dcMelben 

673. 
Todtenbestattung  Todtenfeicr 

192.   193. 
Tödtung  422. 
Töpferei  297. 
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Traehis  M. 

Tranbe  270.  17t. 

Traner^sang  187. 

Traum  147.  4M.  649.  716. 

Traamdeutimg  147.  481. 

Trika  81. 

Trinkgeschirr  154. 

Tiiops  483. 

Triton.  Tritonen  848 

Trözen  81. 

TroUus  570. 

Troja;  trojischeEbene  84  81. 

Trojaniacher  Krieg  374.  718. 

Trompete  343. 

Trophonios  308. 

Trot  569. 

Tychios  887   713. 

Tydeus  488.  568. 

Tyndareus  475.  544. 

Typhaon;  Typhon;  Typhocos 

10.  37. 
Tyro  478.'  50&  644. 

IJkalegon  117.  411. 
Ulme  94.  711. 
Ungenirtheit  158. 
Unmässigkeit  148. 
Unsterblichkeit  611. 
Unterleib  134. 
Unterleibsbinde  365. 
Unterweh  81.  91.  149.  645. 

709. 
Untreue,  weibliche  lll. 
Iranos  1.  36.  630. 

'Walerlandshebe   165. 

Verbrennen  der  Leichen  194 

Verdeck  des  SchiÜes  316. 

Verehelichung  100. 

Vergänglichkeit  des  Lebens 
113 

Vergiftete  Pfeile  97.  3til.  387 

Vergolden  189. 

Verpflegung  der  Krieger  369. 

Versammlungen  405. 

Verschanzungskunst  377. 

Verschlagenheit  159 

Verstellung  159. 

Vertrag  411. 

Vertriebener  135. 

Verwundung    97.    98.    173. 
387. 

Vielweiberei  107. 

Vögel  111.  770. 

Vogel,    der  am  Meere  woh- 
nende 116. 
.  Vogelflng,  Deutung  desselben 
454. 

Völkerbund  414. 

Völker,  einzelne  39. 


Volktrepriteiitalloii  407. 
Volksvertammlong  405. 
Vorbedeutong  461.  481. 
Vorhang  303. 
Vorposten  888. 
Vorsehneider  150. 
Valkane  10. 


IVachholder  87. 
Wachposten  880. 
Wachs  168. 
Waffen  858.  48f.  781. 
Waffen,  goldfloe  180. 
Waffengefahrie  119. 
Wage  313.  450. 
Wage  desSchicksales  818.674. 
Wagen  311.  715. 
Wagenlenker  88&  405. 
Wagenrennen  846. 
Wahrsa«;en  445.  481.  888. 
Wahrsager  vogel  111. 
Walzen.  Waisenfeld  18t.  i8a 

369 
Wald/  heUiger  446. 
Waldnymphen  685. 
WaU  378. 
Warte  380. 
Waschen  111.  141. 
Waschungen    beim    Kuhns 

436.  438.  488.  730. 
Wasser  168.  141.  153 
Wasser,  schwarzes  88. 
Wasserhuhn  116. 
Weberei  198. 
WeggoUheit  650. 
Wehrpflichtigkeit    357.    409. 

417 
Weiber  s.  Frauen. 
Weide  91. 

Weihegeschenk  439.  731. 
Weiheguss  440. 
Wein    181.   151.    158.  164. 

711. 
Wein,  pramnischer  154.  71fl. 
Weinbau,  Weinlese  170.  344. 
Weinbau,    Gottheit  desselben 
,  681. 

Weinen  163.  466. 
Weinmus  151.  154. 
Weissagungsvcrmögen     der 

Sterbenden  144. 
Wcisspappel  93. 
Weltknnde  1.  705. 
Wespe  119.  143. 
Westwind  8.  173. 
Wetten  411. 
Wettlauf  349. 
Wettrennen  318.  346. 
Wettschiessen  353. 


WklenrergehiiiigiTecht  488. 

Wiesel  18t. 

Whde  8.  108.  477. 

Windgotlheiteii  008. 

Windrose  888. 

Winter  18. 

Wirbelwind  8. 

Wirthsehaflshof  881. 

WHtemng,  Gottheiten  dersel- 
ben 888. 

Wohnhaus  SOI. 

Wolf  188. 

Wolken  8. 

Worte,  magische  BedenUiBg 
derselben  153. 

Würfelspiel  864. 

Wanden  97.  88.  178. 

WorfiMhanfel  188. 

Wurfscheibe  S58.  S83. 

Wnrfepiess  359. 

Wurm  110. 

Warst  151. 

Wurzel,  bittere  97. 

X.antha8  80.  499.  883. 
Xenie  895. 

Bänmang  313.  317.  498 

Zahl;  Z&hlen  181. 

Zahn  131. 

Zakynthos  54. 

Zange  188. 

Zauber;    Zauberei    98.    151 

180  183.  539. 
Zaubergürtel  670. 
Zeichen ,  vorbedeatcnde  4SI 

451.  586. 
Zeichendcuter  455. 
Zeichnenkunst  333. 
Zeleia  71. 

Zephyr  8.  103.  338. 668.  T« 
Zethus  553.  555. 
Zeugmachen  198. 
Zeus  II.  451.513.  541.570 

610.  618.  630. 761.761.764 
Ziege  108.  161. 
Ziege  des  Zeus  633. 
Ziegeninsel  41. 
Ziegenmagen  151. 
Zinn  88   191. 
ZHher  341.  717. 
ZiHerpappel  93. 
Züchtigkeit  198. 
Zügel  318 
Zugvögel  15.  114. 
Zunge  443. 
Zweikampf    359.    374    387 

388.  547. 
Zwerchfell    134 
Zwiebel  154.  711. 


Druckfehler. 

An  mehreren  Stellen  Aphrodite  statt  Aphrotide. 

S.  40  EgfÄUta  statt  HQ/iata. 

S.  181  Zeü  11  V.  0.  Gine  für  Güte. 

S.  191  auf  d.  5.  Zeil  y.  Ohen  ist  das  Wörtchen  „und**  za  streichen. 

S.  257  4.  Zeil  v.  0.  DreifOsse  stott  Dreiffissige. 

S.  a05  ZeU  10  V.  U.  ist  Od.  XYIII,  307  sUtt  306  zn  lesen. 

S.  322  Zeil  6  v.  U.  Renner  sUtt  Reoter. 

S.  544  Erinnyen  für  Erynmen. 

8.  561  Zeil  7  v.  0.  Jl.  IX.  statt  Jl.  XI. 

S.  573  Zeil  2  v.  0.  ist  od.  V.  statt  od.  VI.  zu  lesen. 

S.  574  letzte  Zeile  UL  Thl.  statt  IV.  ThL 

8.  609  ZeU  8  v.  0.  Enrytos  für  Enytos. 

S.  664  Zeil  8  v.  U.  Od.  II,  1  sUtt  Od.  ü,  5. 

S.  682  Zeü  9  v.  0    Jl.  XIV.  sUtt  Jl.  XIX. 
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